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Hamburger. 39. 

Cineraria polyantha als Schmuck- und Gruppen¬ 
pflanze. 114. 

"Cinerarie? Eine neue. 246. 

*Cissus japonica. 397. 

*Clerodendron fallax. 129. 

Clerodendron thornsonae fol. var. 129. 

Clintonia pulchella. 374. 

Polens Verschaffelti, Beobachtungen bei der Kultur des. 74. 
Comfrey als Futterpflanze. 324. 

Comfrey, Edel-, 324. 

Contarina torquens. 282. 

*Convolvulus Cneorum. 325. 

*Coptis trifolia. 245. 

Coreopis, Zur Empfehlung der. 176. 

*Cortaderia conspicua . 254. 

"Corylopsis aus China, zwei schöne neue. 405. 

Crataegus Azaro lus. 94, 

"Cyclamen-Gärtnerei W. Friedrich, Berlin-Buchholz, Ein 
Besuch der. 237. 

*Cystisus decumbens. 269. 


"Dahlie Generalfeldmarschalt Hindenburg. 18. 

Dahlie Mammuth. 393. 

"Dahlien Bajazzo und Papage.no. 19. 

Dahlien, Deutsche. 31. 

"Dahiien-Gesellschaft, Versuchsfeld im Leipziger Palmen¬ 
garten. 19. 30. 

Dahüen-Neuheitenschau in Leipzig. 292. 334. 


*) Die mät * versehenen Aufsätze sind illustriert. 
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Dahlien-Neuheilenschau im Leipz. Palmengarten 1916. 321. 
Dalmatien, Phönix-Kulturen in. 218. 

^Darmstadt, Das neue Xerophyten-Häus in. 53. 
♦Darmstadt, Schulgärten. 186. 197. 232. 

*Dendrologischen Gesellschaft, Kriegstagung der. 317. 
*Denkmal, Der Volkspark als. 301. 

Denkmale siehe Ehrenmal, Gartendenkmale, jugendpark, 
Heldenhain, Kriegerdankstätten. 

*Dracaena indivisa in Siidtirol. 78. 

Drahtgeflecht gegen Wildschaden bei Koniferen. 74. 
Dünger als Radikalmittel. 286. 

Dünger, Kühns Normal-. 114. 401. 402. 403. 

Düngerpilzes, Zur Bekämpfung des. 171. 196. 

Düngung — Bodenverbessertmg. 393. 

Düngung, Koniferen-. 116. 

Düngung, Regeln für die. 385. 

Düngung siehe auch Kalk, Kalkstickstoff usw. 
Düngungsfragen. 210. 

Düngung, Sommerliche Spargel-. 315. 

♦Ehrenmai für Bad Oldesloe. 409. 

Echinops Ritro und E. humitis. 345. 

Edelreiser-Abgabe und -Versendung. 74. 139. 
Eiehen-Seidenraupenzucht, Meine Erfahrungen mit der. 377. 
Eisrosen? 151. 

Elektrisches Licht zur Gewächshausbeieuchtung. 219. 
Endivien, Überwinterung von. 375. 

Endivien und Bleichsellerie in Töpfen. 353. 

Endivien zu überwintern, Vorteilhaftes Verfahren. 375. 
Englischer Zwangsgemügebau und deutsche Schmuck¬ 
anlagen. 150. 

*Epidendrum raniferum. 173. 

*Equisetum robusium . 341. 

Eranthemum, Buntblättrige. 309. 

Erbse, Baumartige. 227. 

Erbse Saxa, Die beste Früh- 107. 

Erbsen-Neuheiten. 92. 

Erbsen und Bohnen, Bieimennig gegen Vogelfraß bei. 139. 
Erbsen und Bohnen, Die Brennfleckenkrankheit der. 283. 
Erbsen und Bohnen. Ein Aufruf. 398, 

Erbsen und Bohnen 1917 nur trocken verspeisen! 399. 
Erbsen zum Ausreifen? Welche Bohnen und. 66. 
*Erdbeer-Abraiikef. 201. 

Erdbeeren und Kirschen, Ausfall des Fruchtansatzes. 163. 
Erfurter Gemüsegärten, Aus. 146. 172. 204. 284. 332. 393. 
Erfurt in Wisconsin, Reise nach. 405. 413. 

Ernte, Gärtner sorgt für die nächste. 419. 

Erythrina Christa-galh comp acta. 245. 

Euclea intermedia, ein Rosen Schädling. 337. 

*Eupatorium araliaefolium. 2. 

Euphorbien und Poinsettien zur Schnittblumengewinnung. 
150, 159. 

*Eupteteä polyanclra. 229. 

Fachkurse in Gleiwitz. 154. 

Fachpresse, Zur Bedeutung der. 160. 

Faßbender, Nachruf. 268. 

Felde, Die Gärtnerei im. 361. 

*Felde, Eine Armee-Großgärtnerei für Gemüsebau im. 291. 
Felde, Gemüseanbau im. 394. 

Felde, Gedanken aus dem. 168, 210. 

Feldmessen, Gärtnerisches in Berlin. 132. 

Eerdinanda eminens und Acacia tophaniha. 310. 
Fliedertreiberei, Fragen zur. 142. 

Fortbildungsfragen. 154. 

-'Fourcroya Bedinghausi. 293. 

Fragekasten. 

Nr. 8148 — 8171. 307. 

* Friedhof für Blerancourt, Deutscher Ehren-. 165. 
*Friedhof in Brüssel - Evere, Deutscher Ehren-, 62. 
*Friedhofmauern. 45. 

* Friedhof Saarbrücken 1870/71. 61. 

Friedhof siehe auch Aschenbestattung. 

Friedhöfe, Krieger-. 383. 

* Friedhöfe, Zur Anlage der. 383. 

^Friedrich, Berlin-Buchholz, Ein Besuch der Cyclamen¬ 
gärtnerei von. 237. 

* Fuchsien in Hochstammforrn. 270. 


Futterkonservierung in Nordsclivveden. 279. 

Futterpflanze, Comfrey als. 324. 

^Gärtner, Das Künstlereinjährige für. 182. 
Gärtnereiausschusses Hannover, Kriegstagung des. 82. 
^Gärtnerei im Felde, Die. 361. 

^Gärtnerei in Polen-Litauen, Kriegs-. 395. 

Gärtnerei, Pflanzenphysiologie als Theorie der. 215. 
Gärtner sorgt für die nächste Ernte! 419. 

Gärtners, Zur Ausbildungsfrage des. 154. 

*Gartenanlagen Kommerzienrat Schütte, Köln-Marien¬ 
burg. 357. 374. 

Gartenarchitekt als Leiter städt. Anlagen, Der Privat- 326. 
Gartenbau im Kriege, Der Klein-, 187. 

Gartenbau im Kriegsjahre 1916, Der Hamburger. 376. 
Gartendenkmale. 256. 

Garten, Ein Wort zur Kunst im. 255. 

Gartenschnecke, Gegen die graue. 219. 

Gaskoks als billiger Brennstoff für Gewächshausheizung. 82. 
Geholze, Veredlung und Schnitt der Zier-. 252. 
Gemüseanbau im Felde. 394. 

Gemüseaufbewahrung in der Kriegszeit. 387. 

Gemüsebau 1916 und Höchstpreise. 82. 

Gemüsebau, Englischer Zwangs-. 150. 

Gemüsebaues, Zur künftigen Gestaltung imsers. 168. 194. 
^Gemüsebau im Felde. 291. 

Gemüsebau im Osten. 339. 

Gemüsebau in Handelsgärtnereien, Kriegs-. 410. 
Gemüseboden, Ungeeigneter. 227. 

Gemüse, Empfehlenswerte Früh-. 162. 394. 
Gemiiseerzeugung und Gemüsepreise. 178. 

Gemüse für Herbstanbau. 315, 

Gemüsegärten, Aus Erfurter. 146. 172.204. 228.284.332.393. 
Gemüsegärten, Der Kalk in unsern. 331. 

Gemüsegärlner vor Verlusten? Wie schützt ein Fachblatt 
die. 115. 

Gemüse-Höchstpreisen, Stimmungsbild zu den. 27. 
Gcmüsc-Höchstpreiseu, Zu den. 15. 

Gemüse im Jahre 1916 genügend? 14. *48. 65. 
*Gemüse-Neuheiten, Besprechung einiger. 91, 
^Gemüsepflanze, Die Eigenart der Sämlings-. 342. 

Getnüsesamen-Anbau mit Maschinenbetrieb, Nachdenk¬ 
liches über. 95. 

Gemüscsamen-Anbau mit Maschinenbetrieb, Nochmals. 96. 
*Gemüse-Samenbau mit Maschinenbetrieb. 13. 

Gemüse siehe auch unter: Bohnen, Erbsen, Gurken, Kohl, 
Salat usw. 

Gemüse- und Gartenbau, Der Kalksticktsoff im. 330. 338. 
Gemüse und Obst, Regelung der Preise. 16. 

*Gemüse- und Obstbau-Versuchsbetrieb in Bonn-Poppels¬ 
dorf. 261. 274. 

Gemüse? Welches sind die besten Früh-. 146. 163. 
*Gentiana lutea. 309. 

Geschenk, Ein schönes. 411. 

Gewächshausbau und Baupolizei-Gesetz. 210. 
Gewächshausbeleuchtung, Elektrisches Licht zur. 219. 
Gewächshauses, Neueindeckung eines. 116. 

Gewächshaus für Hängenelken. 106. 

*Gingko biloba im Park von Mettlach. 317. 

*Girardinia palmata. 85. 

Gleiwitz, Fachkurse in. 154. 

Granatbaums, Schnitt des. 236. 

Granatbäume, Bougainvilleen und, Verlauste. 236. 

Gurke Berners ideal. 49. 

Gurkefi des Kriegsjahres 1916, Die Treib-, 339. 
„Gurkenkönig“. 179. 

Gurken, Krummwerden der. 219. 

Gurken, Schorfkrankheit der Treib-. 171. 
Gurkentreibereien, Rote Spinne in. 180. 

Gurken, Zur Kultur der Treibhaus-. 82. 

Hängenelken, Haus für. 106. 

Hamburg 1915, Das Blumen- und Pflanzengeschäft. 46. 
Hamburger Blumen- und Pflanzengeschäft im Kriegsiahre 
1916. 391. 

Hamburger Chrysanthemumschau. 39. 

Hamburger Gartenbau im Kriegsjahre 1916, Der. 376. 
Fuchsien-Veredlung. 382. 
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Handelsberichte. 

Baum sch ulgcschäft im Kriegsjahr 1915. !2. 34. 59. 83. 99. 
Maiblumenernte und Maiblumengeschäft 1915. 35. 66. 76. 

Hannover, Kriegstagung des Gärtnereiausschusses. 82. 
♦Heckengarten, Der. 240. 

Heiler, J., Landesökonomierat, Widmung. 12. 
Heldenhain, Der. 241. 

Heldenhain, Der Worpsweder. 166. 

Heldenhaine — ein Volksauftrag? Deutsche. 198. 
Heldenhaine, Noch einmal. 167. 

Heldenhaine und Kriegerdenkmale. 200. 

Heldenhaine, Zur Kostenfrage der. 351. 


Heldenhain 

Heldenhain 


ugendpark. 240. 
ugendpark — Kriegerfriedhöfe. 383. 


Heldenhain, Nußbaum und. 46. 

Heldenhain, Obstbäume statt Eichen im. 378. 

Ileldenhain siehe auch Kriegerdankstätten. 

Helianthus missouriensis , Erdbirnen-. 387. 

Heliotrop Lederte, Gute Mutterpflanzen. 275. 

Heymann, Jubiläum. 260. 

Himbeersträucher, Schnitt der. 379. 395. 412. 

Holländer-Valuta-Maiblumen. 246. 

Holländischen Gärtnern, Aufklärung von Mißverständnissen 
zwischen deutschen und, 267. 

Holland, Blumenzwiebel-Ernte und -Marktlage in. 266. 
Holland siehe auch Niederland. 

Holzasche gegen „Schwarzen Fuß“. 139. 

:|: Holzzerstörer, Polyporus saporaritis als. 418. 

Hortensien durch Anilin nicht blau zu färben. 105. 
Humea elegans purpitrea. 86. 

Hyazinthen, Südländer. 272. 


Italien vor Gericht, Blumen aus- 407. 
apanischen Zierkirschen, Über die. 206. 
'Japanischen Zwergbäumchen, Die. 413. 
apanische und chinesische Birnen, 101. 111. 
auche und dem Mist, Etwas von der. 242. 
ugendpark-Bewegung, Die. 325. 
ugendpark — Heldendank. 257. 
ugendpark — Heldenhain. 240. 
ugendpark — Heldenhain — Kriegerfriedhöfe, 


383. 


ugendparks als Kriegerdank. 213. 
ugendpark siehe auch Volkspark, 
usticien, Zwei wertvolle. 191. 


Kälte, Konservierung der Früchte durch. 386. 

Kalk in unsern Gemüsegärten, Der, 331. 

Kalkstickstoff im Gemüse- und Gartenbau. 330. 338, 
Kalkstickstoff, Nichtstäubender. 385, 

Kalkstickstoff, Nochmals: Staubfreier. 370. 

Kalkstickstoff, Zur Beseitigung des Stäubens bei. 354. 
'"Kapuzinerkresse, Lichtbilder auf Laubblättern der. 311 
Kartoffelgärten — Blumengärten. 210. 

♦Kartoffelkrankheit, Die. 297. 

Kartoffeln im Jahre 1916, Die. 360. 

Kartoffeln, Kraut- und Knollenfäule, 369. 

♦Kartoffel Tischgespräch , Nochmaliger Anbau. 33. 
Karotten, Die lohnendsten frühen. 58. 

Karotten und Frühmöhren. 58. 

Kauf auf Abruf in der Kriegszeit. 361. 

Kessel im Gärtnereibetriebe, Lollar- 99. 

Kiausch, Nachruf. 148. 

Kirschen, Ausfall des Fruchtansatzes bei Erdbeeren und. 163, 
Kirschen, Über die japanischen Zier-, 206. 

Knabenkräuter zur Gewinnung von Salep. 81. 
Knäuelkrankheit der Kohlgewächse, Aufklärung über die. 281. 
Knäuelkrankheit der Kohlgewächse ? Was ist es mit der. 251. 
Knäuelkrankheit der Kohlgewächse, Zur Frage der. 282. 
*Köin-Marienburg, Gartenanlagen Schütte. 358. 374. 
Kohlaufbewahrung. 50. 

Kohl ? Gedrillter oder gepflanzter. 73. 

Kohlsamenbau in einer Gutsgärtnerei. 66. 

Kohlsorten „Westphaüa“, Die. 115. 

Kohl, Überwinterung von. 353. 

Kohl- und Obstverkauf in den Niederlanden. 343. 
♦Kohlrabi Erfurter Dreienbrannen. 342. 
Kohlensäureassimilation, Die. 311. 

Koniferen, Drahtgeflecht gegen Wildschaden, 74. 


Koniferen-Diingung. 116. 

Konkurse. 

Alexander, 412. Berz, 52. Brückner, 348. Brühl, 268. 
Brunstein, 60. Dittlein, 268. Fischer, 52, 348. Förster, 20, 
268. Habermehl, 100. Kühne, 60. Lemsfer, 52, 268. Müller, 
348, Peterseim, 268. Pönicke, 412. Quint, 348. Rade¬ 
macher, 412, Rüssel, 60. Schmidt, 100, Severin, 268, 348. 
Vieweg, 20, Waldenmaier, 348. Wendorff, 147. Zülch, 60,147. 

Krautanbau, Rot-, 242. 

Kraute Haco und Kissendrup, 369. 

Krebs siehe Obstbaumkrebs. 

♦Künstlereinjährige für Gärtner, Das. 182. 

♦Ktirssner, Nachruf, 68. 

Kupfervitriol, Ersatz für. 379. 

Kupfervitriol gegen Schwarzen Fuß. 107. 

Kurpark Badenweiler. 358, 367. 

Kriege, Der Kleingartenbau im. 187, 

Kriegerdank, Jugendparks als, 213. 

Kriegerdankstätten. 166. 

* Kriegererinnerungsstätte der Stadt Salzuflen. 151. 

Kriegerfriedhöfe — Jugendpark — Heldenhain. 383. 

♦Kriegerfriedhof Saarbrücken 1870/71. 61. 

Kriege, Wie wirds nach dem. 6, 18. 

Kriegsbeschädigte Gärtner als Bahngärtner. 138. 

Kriegsbeschädigten-Fürsorge, Ein Beitrag zur. 50. 

Kriegsbeschädigter Gärtner, Neue Möglichkeiten zur 
Unterbringung. 90. 

Kriegsbriefe, Brüsseler. 1, 22, 61. 

♦Kriegsgärtnerei in Polen-Litauen. 395. 

Kriegsgemüsebau in Handelsgärtnereien. 410. 

Krieg und Gärtnerei, 

Ulgemeine Deutsche Gärtner-Verein in den Reichsverband 
angenommen, Der. 220. — Ausnahmetarif für frische Feld- 
und Gartcnfrüclite. 268. — Ausfuhr von Küchengewachsen. 
212.—Belgien, Aus: Frühkartoffelbau, 116. Ausfuhrverbot. 
147. Ausfuhrbestimmungen, Neue, 164. Obsternteaussichten. 
204. Belgien, Frische Blumen und Bindegrüu aus. 324. 
Belgien, Studienreise rheinischer Gärtner nach. 252. — Bel¬ 
gien und Holland, Einfuhr von Pflanzen aus. 123. — *Be- 
wirtschaftung des besetzten Landes, Zur. 243. — Blumen 
und Blättern, Einfuhr von, 124. — Blumenschmuggel nach 
Deutschland und Österreich. 76. — Blumenzwiebel-Ernte 
in Holland, Zur. 276. — Blumenzwiebel - „Kriegspaketen“, 
Warnung vor den. 204. — Blumenzwiebeln 1914, Hollands 
Handel mit. 36. — Blumenzwiebel-Spenden, Holländische. 
132. — Blumenzwiebeln in England, Einfuhrverbot für hol¬ 
ländische in. 268. — Blumenzwiebeln nicht mehr verpackungs¬ 
frei. 20. — Bobern, Heldenfriedhof in, 396. — Bulgarische 
Steckzwiebeln. 76, — Dahlem, Kriegssemester für Prakti¬ 
kanten in. 84. — Dauergemüse für den kommenden Winter 
gesucht. 156. — Düngemittel, Höchstpreise. 147. 188. — 
Düngemitteln, Rechtzeitiger Bezug von. 388. Düngemittel, 
Zur Bekanntmachung über künstliche. 188. — Dünger, Be¬ 
kanntmachung über Mischung von Kunst-. 212. - Erfurts 

Gemüsegärten, Aus. 146. 172. 204. 228. 284. 332. — Ernte¬ 
flächenerhebung im Jahre 1916. 196. — Essen, Kruppscher 
Gartenbauverein in 204. — Feldbau an der Front. 228. — 
Geisenheim, Kostenfreie Kriegs-Lehrgänge in, 84. 356. - 
Gemüse aus Holland, Ausfuhrbewilligung für eingemachtes. 
267. — Gemüsebau in Berlin, Zentralstelle für Klein-. 60. 
Gemüse bepflanzt, Englische Privatgärten mit. 108. ■ Ge¬ 

müsehöchstpreise, Eingabe um Erhöhung der. 51. - Gemüse, 
Höchstpreise für. 28. — Gemüse in den Niederlanden, Aus- 
luhrbewilligung für. 244. — Gemüse Sämereien, Ausfuhr von. 
36. — Gemüse- und Obst-Ausfuhr. 204. — Gemüse, Ver¬ 
ordnung über die Verarbeitung von. 276. — Hamburg, Er¬ 
giebige Gartenbau-Lehrvorträge in. 100, 116. — Handels- 
shten, Zur Pflege guter. 244. — Holland, Ausfuhrbewilligung 
für Bohnen, Blumenkohl, Mohrrüben aus. 147. —- Hollän¬ 
dische Gemüseausfuhr nach Deutschland. 116. -- Hollän¬ 
disches. 243. — Holländisches Echo. 92. Hiilsenfrüchten, 
Zum Anbau von. 124. — Kalkslickstoffes, Verbesserung der 
Streufähigkeit des. 132. — Kartoffelkrauffeuer, Verbot der. 
220. — Kartoffeln, Die neuen Höchstpreise für. 236. — Kar¬ 
toffeln in den Niederlanden, Ausfuhrbewilligung für Früh-. 
243. — Kartoffeln, Verordnung über Saat-. 388. ' Kartoffeln, 
Zum Anbau von Früh-. 84. — Kleingärten, Pächtpreise für. 
131, — Kleingartenbesfellung, Städtisches Gelände zur. 132. 

— Kohls, Ausfuhrverbot des dänischen Weiß-. 84. — Kriegs¬ 
anleihe und Bonifikationen. 76. - Kriegsanleihe! Zeichnet 
die fünfte. 300. Kriegsanleihe, Zeichnet die vierie. 84. — 
Kriegsarbeit, Gärtnerische. 60. — Kriegsbeschädigte Gärtner, 
Vom Fürsorgeausschuß für. 139. 155. Kriegstagung des 
Gärtnereiausschusses Hannover. 82. — Kupfervitriol für 
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Krieg und Gärtnerei. 

Forstwirtschaft und Obst- und Gartenbau. 196. — „Lauben“» 
Moderne. 220. — Mistbeetkartoffeln nicht zu den Höchst¬ 
preisen. 156. — Nachrichtendienst des Reichsverbandes. 67. 

- Nußbaumholz, Beschlagnahme. 36. — Obstbeförderung 
auf der Eisenbahn. 212. — Obsternte und Sommerzeit. 212. 

- Obst. Richtpreise für 1916. — Obst und Gemüse als 

Eilgut, Verlängerung der Annahmezeit. 211. — Obst, Ver¬ 
ordnung über die Verarbeitung von. 276. — Obst und Ge¬ 
müse, Zur Regelung des Verkehrs mit. 243. — Pflaumen- 
ausfuhr aus Serbien. 107. — Proskau, Kleine Nachrichten 
aus. 164. — Reichsschuldbuch und Reichsanleihe. 92. — 
Reichsstelle für Gemüse und Obst. 180. — Richtpreise, 
nicht Höchstpreise. 212. — Sameneinfuhr der Schweiz. 43. 
— Schleswig, Heldengedächtnisstätte in. 300. — Sieben¬ 
bürgen. Bitte eines Gärtners in. 388. — Sonnenbluniensamen. 
Zum Großanbau von. 156. — Sonnenblumen, Zur Aussaat 
der. 124. - Stellenbesetzungen, Zur Berücksichtigung ver¬ 

heirateter und mit Kindern gesegneter Gärtner bei. 252. — 
Verantwortlichen, Die drei. 243. — Verbot der Einfuhr ent¬ 
behrlicher Gegenstände. 92. — Verkehr zwischen „neutralen“ 
Staaten. 20. — Walmißbäumen, Vermehrte Anpflanzung von. 
132. Zeichen der Zeit (Dornhecken beschneiden?) 228. 
— Zwiebeln, Höchstpreise für. 396. -- Zwiebeln, Keine 
Höchstpreise für Saat-. 107. 

* Kübel, Ein einfacher praktischer Pflanzen-. 418. 

Ktihns Nöfmaldünger. i 14. 401. 402. 403. 

Laubenberankung in Wintergärten. 211. 227. 

Lauch oder Porree, Voreiliges Sämenschießen. 375. 
*Lavatera asurgeniifolia. 382. 

Lehrlingsausbildung, Ein Mahnwort. 130. 
Lehrlingsprüfungen in Schlesien, Gärtner-. 160. 

"'Leipziger Palmengarten, Dahlien-Versuchsield. 19. 30. 
Leipziger Palmengarten, Die Dahlien-Neuheitenschau im. 
321. 334. 

Lol larkessel im Gärtnereibetriebe. 99. 

Lotnaria gibba als Baumfarn für Glashäuser. 238. 
*Luetkea peciinata. 181. 

Lycfmis chalcedonica. 142. 

*Lysintachia c lethr oldes. 413. 

Mahonienfrüchte und -Blätter, Mehr Verwendung der. 222, 
♦Maiblumen-Treibversuche. 5—7. 

Maiblumenzüchter, An die deutschen. 306. 

♦Malus Scheideckeri als Zierstrauch. 142. 

Martettia bicolor. 97. 

Maschinenbetrieb, Getnüsesamen-Anbau mit. 13. 95. 96. 
Maschine, Sembdners Säe- und Jäte-. 144. 194. 221. 
Maulbeerbaumes, Zur Kultur des. 345. 

Mehltau an Reben, Falscher. 127. 

Melonentreiberei, Zur. 123. 

AAistel (Viseum alb um). 121. 

♦Möhre Feoriia, Die neue. 329. 

Möhren, Treibkarotten und Früh-, 58. 
iWöhren siehe auch Karotten. 

Monde, Etwas vom. 221. 

Mond und der erfahrene Gartenfreund, Der. 203. 
Müller, Re in hold, Goldene Hochzeit. 372. 

München, Aus dem neuen botanischen Garten in. 305. 
♦München, Bananen und Champignon. 9. 

Musa-Arten, Blühende und seltene. 58. 

Musa Ensete in Blüte. 57. 

*Myrmecodia ecltinaia, die Ampelpflanze. 121. 

Namengebung, Botanische und gärtnerische. 174. 

Nectria ditissima , Laubhölz-Verheerungen durch. 194. 207. 
Nectria ditissima und N. cinnäbarina. 222. 

♦Nelke Alpfia t Die neue Feder-. 217. 

♦Nelkengärtnerei von A. Moll in Soden. 117. 

Nelken, Gewächshaus für Hänge-. 106. 

Nepenthen, Zur Kultur der. 33. 

♦Nephrolepis-Sorten, Drei vorzügliche. 8. 

Neubert, Emil, Nachruf. 164. 

Neuheiten, Ausländerei und. 167. 

Niederlanden, Obst- und Kohlvcrkauf in den. 343. 
"Notina lotieifolia. 381. 

N on n e <k H o ep k c r, Ahrensburg, Geschäftsjubiläum. 108. 
Niißbatim mul Heldenhain. 46. 


Nutzhölzer und ihre Verwendung, Fremde. 39, 78. 103, 
137. 143. 

♦Obstanlage des Herrn W. Zi mmerm an n in Völpke. 334. 
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Erscheint wöchentlich Sonnabends. 


ERFURT, 8, Januar 1916. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Allen Lesern und Freunden dieser Zeitschrift zum neuen Jahre ein zuversichtliches Glückauf! 


Brüsseler Kriegsbriefe. 

I. 

Schloß Troisfontaines. 

pine gute Wegstunde nordöstlich von Brüssel, am Schiff- liehe Bedeutung erlangt hat, ist durch den ausgedehnten, 
fahrtskanal Willebroek, liegt auf einem Höhenrücken alten Park mit seinen dendrologischen Seltenheiten auch 
ein schlichtes, graues Renaissance-Schlößchen, von dem von gärtnerischem Interesse. Obenan steht die berühmte 
die deutsche Flagge grüßt. Es ist Schloß Troisf ontaines. Libanon-Zeder, weit und breit die größte und edelste 
(Trois Fontaines = Drei Quellen, Drei Brunnen. Ich grüße ihres Geschlechts. Der Baum ist 18 m hoch, sein Stamm- 
dich, Erfurter Dreienbrunnen!) Hier ist seit Frühjahr 1915 umfang beträgt in Brusthöhe 4 m. Er steht ganz frei und 
das Quartier des Kaiserlich Deutschen Generalgouver- hat infolgedessen seine Eigenart zur höchsten Vollendung 
neurs in Belgien. Von hier aus wird das eroberte Land entwickeln können. Es ist die schönste Libanon-Zeder, 
verwaltet. ^ die ich in Belgien gesehen habe. Auf der Abbildung ist 

Das graue Schlößchen, das dadurch eine geschieht- . leider nur ein Stück des ehrwürdigen Alten sichtbar. 



Schloß Troisfontaincs bei Brüssel, Quartier des Kaiserlichen Gcncralgouverncurs In Belgien. 

Rechts die schönste Libanonzeder Belgiens. Der freistehende Baum ist 18 m hock, bei einem Stammumfang von 3 ( 70 m, 

OnginalauFnahme für Möllers Deutsche Gärtner- Zeitung. 














































































fruchtende Efeuhauben auf Torpfeilern und Gartenhäusern 
aller Parke, „Efeubäume“, selbst mitten in der Stadt — 
alles Zeugnisse für das milde Klima, dem Belgien ja auch 
handelsgärtnerisch zum guten Teil seine Leistungsfähig¬ 
keit verdankt. 

In Troisfontaines, wie auch sonst in Brabant, ist der 
Kirschlprbeer besonders zahlreich angepflanzt, hundert¬ 
weise, in reinen Beständen, auf geneigten Flächen, als 
Abschluß oder als Unterpflanzung. Sein frisches, glän¬ 
zendes Griin wirkt ungemein belebend. 

Zwischen dem Schloß und dem grün um rankten 
Orangeriegebäude dehnt sich der regelmäßig gegliederte 
Blumengarten. Rosenumrankte Balustraden und Eiben¬ 
hecken grenzen ihn von dem landschaftlichen Park ab, 
Skulpturen und Vasen und springende Wasser beleben 
ihn. Dazwischen Lorbeerbäume, Granaten, Neuseeländer 
Flachs und andre Kübelpflanzen. Die Beete, sonst reich 
mit Blumen aller Art geschmückt, trugen im Sommer 1915 
— Kartoffeln. Als der jetzige Bewohner, unser General¬ 
gouverneur, nach Troisfontaines übersiedelte, ordnete er 
an, daß diese kriegsmäßige Ausnutzung der Blumenbeete 
beizubehalten sei. 

Hinter der Orangerie liegen Obst- und Gemüsegarten, 
sowie die Gärtnerei mit zwölf schönen Gewächshäusern. 
Hier werden Trauben, Erdbeeren, sowie Tomaten, Bohnen 
und andre Gemüse getrieben. Andre Häuser dienen der 
fopfpflanzenkultur, der Vermehrung und was man sonst 
in einer großem Privatgärtnerei braucht. Musterhaft sind 
die Taxushecken, die das Frühbeetgelände umhegen. Im 
Obstgarten umfangreiche Staudenpflanzungen, die vom 
Früh- bis Spätjahr Schnittblumen liefern. 

Die Wärtsc laftsgebäude, besonders die sehenswerten 

Stallungen, Wagensclmppen, die 
^i Reitbahn usw., liegen geschickt 

verdeckt im waldartig behandelten 
Teil der Besitzung, aber doch nahe 
ÄÄT:ti'v ?■ V dem Schloß. Jetzt liegt das deutsche 

!pB| Wachkommando hier, 

fgi Jetzt und einst .... 

f piill Einst, im August 1913, fand die 

Studienreise der Deutschen Den- 
drologischen Gesellschaft unter 

von 


Von mehr wfssehschaftiich-dendrologischem Interesse 
ist die Tatsache, daß Troisfontaines die erste Kulturstätte 
des kaspischen Ahorns (Acer insigne Boiss.) ist. Die Art 
wurde nicht sofort als solche erkannt, sondern irrtümlich 
als eine neue Form beschrieben und erhielt den Namen 
Acer Vanvolxemi. Van Volxem, der auch den Park an¬ 
gelegt hat, ist ein bekannter belgischer Dendrologe. Frau 
Örban, die Gattin des Besitzers, ist eine geborene van 
Volxem. Daher der Ahörnname. 

Die ganze Besitzung ist etwa 200 ha groß. Park und 
Wald nehmen den größten Teil ein. Riesige, altersschönc 
Ulmen, vielfach dicht umsponnen von kleinblättrigem, ge¬ 
fingertem Efeu, bilden die Kernpunkte. Unten am Weiher, 
zu dem man durch eine Grotte hinabsteigt, steht eine 
besonders mächtige Rüster. Auch die Platanen haben sich 
zu Prachtkerlen entwickelt. Eine Gruppe • alter FVeiland- 
Azaleen war im Mai eine Sehenswürdigkeit. Von andern 
Blütensträuchern garnicht zu reden. Und die immergrünen 
Gehölze erst! Welche ! iesuridheit und Üppigkeit zeigen 
Kirschlorbeer, Aukuben, Stechpalmen, Buxbauin, japani¬ 
scher Evonymus und ähnliche, hier und anderwärts in 
Brabant! Das Klima ist infolge der milden Winter und 
der hohen Regenhöhe im größten ! eile Belgiens für diese 
und viele andre Gewächse wie geschaffen. Rhododendron- 
Gruppen wie in Tervueren und Laeketi habe ich nur in 
England ähnlich umfangreich und vollkommen gesehen. 
Araucaria imbricata ist ganz winterhart; man denke an 
die berühmte, aus 24 Bäumen bestehende Gruppe am 
Ende der Brüsseler Luisenallee vor dem Eingang zum 
Stadtpark, dem Bois de la Cambrc. Efeumauern, die 
vielerorts die Brüsseler Vorgärten begrenzen, in lücken¬ 
loser Geschlossenheit, ohne ein fleckiges Blatt, üppige, 


Leitung des Grafen Dr. Fritz 
Schwerin vor dem grauen Schlöß¬ 
chen an der alten Zeder ihren Ab¬ 
schluß. 

Jetzt wird von hier aus die 
Verwaltung Belgiens geleitet. 

Walter Dänliardt, 


Eupatorium araliaefoliuni Less. 

Von A. Purpus, Inspektor des 
Botanischen Gartens in Darmstadt. 

P'jjie Wälder der tropischen Gc- 
' ^ birgsregion Mexikos bergen 
eine stattliche Fülle von Überpflan¬ 
zen, und die knorrigen Äste der 
Urwald riesen wollen schier brechen 
unter der Last ihrer ungebetenen 
Gäste. Neben Orchideen und Bro- 
meliaceen, die vorwiegend in Be¬ 
tracht kommen, finden wir auch 
eine Reihe von Vertretern andrer 
Pflanzenfamilien, die sich solch 
luftige Standorte als Wohnsitz aus¬ 
erkoren haben. Wohl sind es nicht 
immer ausgesprochene Überpflan¬ 
zen, denn sie finden sich auch ge¬ 
legentlich auf dem Boden, nament¬ 
lich auch an Felsen, aber immerhin 
ist ihre Lebensweise derjenigen der 
echten Epiphyten angepaßt. Zu 
diesem dürfte das im Bilde vor¬ 
geführte Eupatorium araliaefolium 
zu zählen sein. Man findet es so¬ 
wohl in den Stammgabeln alter 
Baumriesen, als auch nicht selten 




Ivupatorluro araliaefolium Less, 

Von Garteninspektor A* Purpus im Botanischen Garten En Darmstadt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

photographisch anfgenommen. 
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Neue Chrysanthemum für 1916. 


I. Großblumiges Chrysanthemum „Deutschland“ (D. <£ O.). - ;i natürlicher Größe. 

hi den Chrysanthemum - Kulturen der Firma Daiker & Otto, LaugenweddEngen, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeiturig photographisch aufgenonimen. 


auf Felsen angesiedelt, ln der Jugend ist der Stamm am 
Grunde dieser stfauchigen, völlig verholzenden Art meist 
stark verdickt, auf diese Weise sich einen Aufspeiehemngs- 
behäller verschaffend. Bald aber bilden sich am Stamme 
Luft- oder vielmehr Beiwurzeln. Diese streben nun, sich 
dicht an die Baumstämme anklammernd, der Erde zu und 
dringen in den Boden ein. Nun beginnt die Pflanze, welche 
bis dahin dürftiges Wachstum zeigte, aufzuleben. Der 
knollige Stamm streckt sich. Die Verdickung verschwindet 
mehr oder weniger, er sendet zahlreiche Seitenästc aus, 
und bald sehen wir einen stattlichen, über meterhohen, 
ausgepreiteten Busch vor uns, den wir im Schmucke 
seiner prächtigen Belaubung und reizenden, duftigen 
Bl innenpracht staunend bewundern. 

In seinen Lebensgewohnheiten hat das Eupatorium 
vieles mit den sogenannten Baum Würgern, die in zahl¬ 
reichen Arten, meist Vertreter der Gattung Clusia, Ficus 
und andre, auch solche aus der Familie der Araliaceen, den 
tropischen Gebirgswald bevölkern. Auch diese siedeln sich 
in den Gabeln von Urwaldbäumen an und senden oft von 
bedeutender Höhe aus ihr Wurzelgeflecht, dicht dem Stam¬ 
me angepreßt, zur Erde. Allmählich wachsen die Wurzel* 
stränge in die Dicke, namentlich aber in die Breite. Sic 
verschmelzen schließlich ineinander, den Stamm nach und 
nach völlig einhüllend, sodaß er endlich erwürgt und er¬ 
sticktwird und als modernde Leiche bald in sich zusam¬ 
men fällt. Währenddessen hat der Würger seine Wurzelhülle 
zum festen Stamm ausgebildet und steht nun auf eignen 
Füßen, stolz hochoben seinen eigentlichen Stamm und 
Krone in das Gewirr des Waldes emporhebend. Doch ganz 
so schlimm und mordgierig ist unser Eupatorium nicht. 
Sein Wurzelgeflecht hält sich in bescheidenen Grenzen, 
und es macht seinem Wirt keine großen Beschwerden. 


Eupatorium araliaefotium bildet einen buschigen, locker 
verästelten, über meterhohen Strauch. Die Beschaffenheit 
des derben, dicklichen Laubwerkes zeigt die Abbildung 
Seite i zur Genüge. Die Blattspreite wechselt zwischen 
ungefähr 20 — 28 cm Länge und ist oberseits dunkelgrün, 
etwas glänzend, unterseits hellgrün mit starker Mittel¬ 
rippe und einigen derben Seitennerven versehen. An der 
Spitze der Zweige erscheinen die stattlichen, etwas über 
20 cm langen und ungefähr gleich breiten Blutenstände, 
zahlreiche gestielte, weiße Blütenköpfchen tragend, aus 
deren Röhrehblütchen die Narben weit hervorschauen. 
Der duftige Blütenstand, der sich bei uns in der zweiten 
Hälfte des Winters entfaltet, nimmt sich inmitten der 
saftigen, prächtigen Belaubung reizend aus. 

Obgleich das Eupatorium eine vorwiegend epiphytische 
Lebensweise führt, dürfen wir es dennoch nicht wie eine 
baumbewohnende Orchidee behandeln, es sei denn, daß 
wir ihm Gelegenheit geben, seine Wurzeln zur Erde senden 
zu können, in dem wir es an der Wand des Warmhauses 
oder auf einem Baumstamm imterbringen, was ja dem 
wahren Gepräge der Pflanze am ehesten entsprechen 
würde. Im übrigen tut es ein breiter Topf, der den zahl¬ 
reich sich bildenden Stammwurzeln Raum genug bietet. 
Als Erdgemisch eignet sich am besten ein lockeres, humus¬ 
reiches Gemenge. An Nährstoffen darf es aber nicht 
fehlen, sonst bleibt die Pflanze ein Kümmerling, und man 
wird wenig Freude daran haben. Also reichlich Dung¬ 
guß oder Beimischung von Nährstoffen: Kuhmist, Vogel¬ 
dünger oder dergleichen. Endtriebe der Zweige bewurzeln 
sich leicht. Die eigenartige Pflanze ist vielleicht früher in 
Pflege gewesen, verschwand aber wieder und fiel der Ver¬ 
gessenheit anheim. In der mir zu Gebote stehenden Garten¬ 
bauliteratur konnte ich übrigens darüber nichts finden. 
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Neue Chrysanthemum für 1916* 

II. Großblumiges Chrysanthemum „Deutschland“ (D. & 0.). 

ln den Chrysanthemum-Kulturen der Firma Daiker & Otto, Langemveddingen, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitnnsr 

photographisch aufgenommen. * 


dingungen zu so¬ 
fort) gerErken n 11 ng 
ihres Wertes und 
demgemäß zum 
Erfolg erfüllt! Es 
handelt sich um 
einen reinweißen 
Sport der Mo ns. 

Loiseau - Rous¬ 
seau, (he sich in all 
dem Kommen und 
Gehen der Neu¬ 
heiten, dank ihrer 
vorzüglichen Ei¬ 
genschaften, un¬ 
veränderlich ihren 
Platz behauptet 
hat, und die wohl 
so ziemlich in je¬ 
der Gärtnerei, wo 
überhaupt Chry¬ 
santhemum gezo¬ 
gen werden, zu 
finden ist. 

Wir haben die¬ 
ser Neuheit den 
Namen Deufsch- 
land beigelegt. Sie 
ist in Wuchs, Blatt¬ 
werk und Bliiten- 
form genau wie die 
Stammsorte. Sic 
bringt bei einfa¬ 
cher, anspruchs¬ 
loser Kultur schon 
schöne Blumen, 
deren Schönheit 
sich aber, je mehr 
man ihr Pflege und 
Sorgfalt zuteil 
werden läßt, bis 
zur höchsten Voll¬ 
endung steigert. 
Sie bildet dann 
„kindskopfgroße“ 
Bälle von entziik- 
kender, edler, re¬ 
gelmäßiger Form. 
In der Tat erregte 
diese Neuheit bei 
den unsbesuchen- 


Neue Chrysanthemum für 1916 . 

Großblumiges, rein weißes Chrysanthemum „Deutschland“ (I). ä 0.). 

in weißer Sport der alten Mons. Loiseau-Rousseau! 
Die letzten Jahre haben uns bereits einige ganz vor¬ 
zügliche Neuheiten in weißen Chrysanthemum gebracht, 
es sei nur an Mrs. G. Drabble, an die herrliche William 
Turner, an Queen Mary und Deutsche Kaiserin erinnert. 
Diese vier Sorten sind in ihrer Art vollendet und werden 
ihre Stellung in der Flut der Neuheiten, die da kommen 
und verschwinden, auch in der Zukunft behaupten. Nur - 
sie erfordern sehr sorgfältige Kultur, und wo ihnen diese 
nicht zu Teil werden kann, sei es aus Mangel an Zeit 
und Arbeitskräften, sei es aus andern Gründen, da wer¬ 
den sie sehr leicht unschön und unverkäuflich. 

Nunmehr geben wir nach mehrjähriger Beobachtung 
eine Neuheit in den Handel, die durch ihre Abstammung 
von einer weitverbreiteten, beliebten und leicht zu ziehenden 


den Lieb haben 

und Blumenhändlern berechtigte Bewunderung, ln den Han 
del kommt das neue Chrysanthemum erst im Herbst 191(1 
Wenn uns bis dahin der Friede beschert ist, denken wi 
dann Deutschland auf Ausstellungen der Fachwelt vorführef 
zu können. Heute müssen wir uns mit einer bildlichen Darstel 
lung begnügen, die aber ihre Vorzüge auch deutlich zeigt 
Im Anschluß hieran weisen wir noch auf eine Neu¬ 
heit der uns befreundeten Firma Gebrüder Teupel hin 
Es ist dies das frühblühende Chrysanthemum Deutsche. 
Gruß (Gebrüder Teupel). Ein gelber Sport der bekamt 
ten Süberregen, auch Pinie cT Argen l genannt. Es ist vor 
zart schwefelgelber Farbe und mit allen Vorzügen dei 
Stammsorte ausgezeichnet, als da sind: überreiche: 
Blühen, gedrungener, niedriger Wuchs und früher Flor 
Sic dürfte für große Rabatten und Gruppen in dieser uii* 
au 1 dringlichen, feinen Farbe die gegebene Sorte sein 
aber auch für Topfkultur sehr geeignet. ’ 

Daiket & Otto in Langcnwcddingen bei Magdeburg. 


Unsre vorjährigen Erfolge in der Treiberei. 

von Max Löbner, königl. Garteninspektor in Dresden. 

U,*) Die Nachdüngung der Maiblumen, 

^-s war naheliegend die prächtigen Ergebnisse unsrer Mit Maiblumendüngung sind von meinem Amtsvo 
** Äia'Ät Treibgewächsen g^erUJi^zab,reiche vlsuche 
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die zu einem Teil in den Jahresberichten der Gartenbau¬ 
gesellschaft „Flora“, Dresden, niedergelegt sind, zum 
andern als Zahlenmaterial in Aktenstücken ruhen. Nach 
i.edien habe ich auch einige Jahre in gleicher Weise mit 
Maiblumendüngung weitere Versuche durchgeführt, die 
mir schließlich zu ergeben schienen das, was ich in der 
5. Auflage von „Gaerdts Düngerlehre“ als das Grund¬ 
legende in der Maiblumenernälirung niedergelegt habe: 
die Maiblume ist eine ausgesprochene Humuspflanze, und 
ihr Anbau lohnt deshalb nur in warmen, mehr oder we¬ 
niger sandigen Humusböden, die genügend feucht, 
doch ohne stehende Nässe sein müssen. Sind diese 
Böden in holl er Kultur, wie überall dort, wo neben der 
Maiblumenzucht des Wechsels wegen noch Gemüseanbau 
betrieben wird, der mit oft überreichen Mistdüngungen 
rechnen kann, so wird eine einfache Kalkdüngung die 
Bildung von Blühkeimen und das Ergebnis in der Trei¬ 
berei der Maiblumen außerordentlich begünstigen. Im 
übrigen aber gebe man den Maiblumen im zweiten und 
dritten Kulturjahre neben der Mistdüngung, die ja meist 
als „Grund“ aus den warmen Mistbeeten genommen wird, 
noch eine Volldüngung mit Nährsalzen. Stallmist und 
Kunstdünger ist die dringende Forderung unsrer neuzeit¬ 
lichen Düitgerlehre auch im Gartenbau. 

Ende Juli, im Jahre 1915 bereits Mitte Juli, ist die 
Bliitentraube im Maiblumenkeime fertig ausgebildet; düngen 
wir jetzt in ähnlicher Weise, wie beim Flieder angegeben 
wurde , so kräftigen sich die Blüh keime noch 
außerordenllich, sie treiben in der Treiberei 
rascher aus und bringen schon in der Novem- 
bertreiberci verhältnismäßig reichlich Blatt¬ 
werk, sowie größere Blütenglocken, Den 
besten Zeitpunkt der Nachdüngung bei Mai¬ 
blumen möchte ich noch nicht als festgelegt 
ansehen, Unsre vorjährigen Treibversuche er¬ 
gaben das zunächst auffallende Ergebnis gegen¬ 
über dem beim Flieder, daß eine Nachdüngung 
am 15. August besser gewirkt hatte, als die 
vom 1. August und 15. Juli. 

Bei einem Vorversuch, die Nachdüngung 
bei Maiblumen zur Kräftigung der im Keime 
bereits angelegten Bliüentrauben durchzuführen, 
ging ich etwas zaghaft vor, in der Befürchtung, 
es möchte die Düngung das „Vorblühen“ der 
Keime begünstigen; ich gab deshalb eine 
Nährsalzgabe von nur 25 g auf 1 qm und er¬ 
zielte ein Ergebnis, das in Abbildung V, neben¬ 
stehend, am rechten Topfe festgehalten ist. 

Die Maiblumen des linken Topfes hatten keine 
Nachdüngung erhalten. Seit 1914 aber ließ 
ich die von mir bei fast allen Dünguiigsver- 
suchen als Norm angenommene Gewichts- 
menge von 100 g auf den Quadratmeter (2 1 a 
Doppelzentner auf den Morgen) geben, und 
wir sahen den Erfolg kräftiger zum Vorschein 
kommen. Das Salz kann man in Wasser auf¬ 
gelöst (ungefähr 5—10 g auf 1 / Wasser) den 
vorher durchfeuchteten Beeten geben, was 
eine sichere Wirkung bedingt, aber natürlich 
nur bei gartenmäßigem Anbau durchführbar 
ist. Man kann es aber auch ausstreuen und 
damit rechnen, daß am gleichen oder dem 
nächsten Tage ein ausgiebiger Regen fällt. 

Wo mit diesem nicht zu rechnen ist, sollten 
die Maiblumen nach dem Ausstreuen des 
Salzes stark durchgegossen werden. Auf den 
Blättern liegengebliebene Salzreste vermögen 
die Ende Juli ja längst ausgewachsenen Blätter 
nicht mehr oder wohl kaum zu schädigen, wäh¬ 
rend sie natürlich den noch im Trieb befind¬ 
lichen Blättern leicht Schaden zufügen könnten. 

Bei dem Entstehen von Vorblühcrh haben 
nach meinen Beobachtungen der Kulturboden 
und die Witterung einen großem Einfluß als 
die Düngung. Immerhin dürfte in Böden, die 
nicht durchlässig genug sind und in feucht- 
kalten Jahrgängen mit der Menge der Dün¬ 
gung Maß gehalten werden. 


Die nachgedüngten Maiblumen nehmen bald eine 
dunkler grüne Färbung gegenüber den nicht gedüngten 
an und hatten auch im Herbst das Blattwerk etwas länger. 

Unser erster Satz Maiblumen kam im Jahre 1915 
am i. November in die Treiberei, am 8. November ließ 
ich das infolge der Nachdüngung erzielte Ergebnis im 
Lichtbilde festhalten, Abbildung VI, Seite 6, zeigt in 0 
Keime, die ohne Wasserbad in die Treiberei kamen, 1—3 
wurden tags vorher zwölf Stunden lang in Wasser von 
35 0 C eingelegt, dabei waren die Keime von 1 von einem 
Beet, das keine Nachdüngung erhalten hatte, bei 2 war 
eine Salzmischung gewöhnlicher Zusammensetzung, bei 3 
das stickstoffrei che Nährsalz, in beiden Fällen 100 auf 
1 qm gegeben worden. Abbildung VII, Seite 6, zeigt 
die Töpfe I und 3 nochmals, doch vergrößert. Leider 
mißglückte der ganze Satz wenige Tage später infolge 
der durch unsre Kriegsverhältnisse bewirkten Unzuläng¬ 
lichkeiten, und ich mußte deshalb aus einem spätem Satz 
je einen Durch&chnittstopf von einem Beet, das Nach¬ 
düngung erhalten hatte, neben einem solchen von einem 
ungedüngten Beet im Bilde festhalten lassen (Abbil¬ 
dung VI11, Seite 7). 

Das neue Verfahren, wenn erst noch genügend aus¬ 
gebaut, vermag es, uns für den November von den Eis- 
Maiblumen nahezu unabhängig zu machen, es macht die 
Maiblumentreiberei zu einer mühelosen, angenehmen Be¬ 
schäftigung. Aber Sorgfalt, gleichmäßige Behandlung der 


Unsre vorjährigen Erfolge In der Treiberei. 

V. Die Maiblumen des Topfes 2 haben eine Nachdüngung, auf den 
Quadratmeter Beetfläche 25 g Nährsalz erhalten, die des Topfes 1 

blieben ungediingt* 

In den Versucliskulturen des Botanischen Gartens in Dresden für Möllers Deutsche Gärtner 

Zeitung photographisch aufgenojjjnien- 
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Unsre vorjährigen Erfolge In der Treiberei* 

VI. Maiblumen am achten Tage der Treiberei (8. November 1915), 

0 Kcritne ohne vorherige Warm Wasserbehandlung, l —3 vorher gewässert, die Keime von I hatten keine Nachdüngung, die von 2 
Nachdüngung normaler Zusammensetzung, die von 3 eine Nachdüngung des stickstoffreichen Nährsalzes erhalten* 


Keime in der Treiberei hinsichtlich Wärme und Feuchtig¬ 
keit sind weiterhin nötig. Bei uns blieb ein kleiner Satz 
Bunde vor dem Wasserbade drei Tage lang versehent¬ 
lich ohne Bedeckung der Wurzeln liegen; diese ange¬ 
trockneten Keime kamen mit vollen acht Tagen Verzöge¬ 
rung in der Treiberei zu einer übrigens dann noch nor¬ 
malen Entwicklung. 

Ob die nachgedüngten Keime sich auch für die späte 
Treiberei eignen werden oder vielleicht zuviel Blattwerk 
entwickeln möchten, muß erst noch erprobt werden. Jeden¬ 
falls treibe man sie dann nicht zu warm und geschlossen, 
eine Mahnung, die bei den hohen Preisen für Heizmaterial 
eigentlich gern befolgt werden sollte. Vielleicht ist für 
späte Treiberei auch das Nährsalz normaler Zusammen¬ 
setzung in der Verwendung dem stickstoffreichen Salz 
vorzuziehen. Nach dieser Richtung könnten weitere wäh¬ 
rend mehrerer Jahre vorzunehmende Versuche Klärung 
verschaffen. In seinem eigensten Interesse sollte aber 
der Maiblumenzüchter für seine Kulturen eigene Ver¬ 
suche nach dieser Richtung anstellen. 

Die Nachdüngung der im Herbst des gleichen J all res 
erntereifen Mai¬ 
blumen kräftigt 


örterung manchem 
klar denkenden, 
deutschen Gärtner 
aus dem Herzen ge¬ 
sprochen hat. Siehe 
u. a. auch „Ausblik- 
ke in die zukünftige 
Gestaltung unsrer 
Sehriittrosenzucht“ 
In Nr. 48t 1915, Red j 

Es wurde mit 
vollem Recht 

— auch in die¬ 
ser Zeitschrift 

— betont, daß 
das Hereinlas¬ 
sen italieni¬ 
scher und fran¬ 
zösischer Blu¬ 
men einer Zah¬ 
lung ans feind¬ 
liche Ausland 

gleichkommt. 
Nach meiner 
Ansicht wäre 
dadurch eine 
sehr einfache 
gesetzliche 
Handhabe ge¬ 
geben, diesen 
Blumenhandel endgültig für die Zeit des Krieges zu ver¬ 
bieten. (Grenzsperre inzwischen erfolgt. Red.) Wie aber 
wirds nach dem Kriege? Es ist klar, daß mit Patriotis¬ 
mus allein die Frage nicht gelöst wird, und daher besser, 
daß wir uns auch hierin jede Sentimentalität abgewölmen 
und uns ganz sachlich fragen: Ist cs in unsenn Interesse, 
auch nach dem Kriege die Blumeneinfuhr zu unterbinden? 

Ich will dabei zunächst einmal von den Blumen- 
geschäftsinhabern sprechen. Wenn man sie fragt, so 
lautet die Antwort: „Natürlich nehmen wir ebensogern 
deutsche Blumen, wenn wir nur genug gute Blumen, 
auch — billig bekommen können. An schönen Blumen 
mangelt es durchaus nicht, seihst nicht in der blumen- 
ärnisten Zeit, aber sie sind du rc h weg z u teuer. Das 
soll kein Vorwurf für die Handelsgärtner sein, denn 
schöne Blumen sind — besonders in den dunklen Mo¬ 
naten November - Dezember — bei uns nicht zu den 


eine 


Preisen der ausländischen Konkurrenz zu ziehen“. 

Ich glaube, daran liegts! Nicht an Blumen fehlt es, 
sondern an billigen Blumen! Sind diese nun garnicht 
zu beschaffen? ich habe mich gewundert, daß ich — 


aber n 
maß nicht bloß 
die Blühkeimc, 
sondern auch 
die Pflanz- 
kehne, sodaß 
eine bessere 
Ernährung der¬ 
selben neuen 
Pflanzungen 


mit zu Gute 

kommen muß, 
(Schluß folgt.) 


Wie wirds 
nach dem 
Kriege? 

Zur Sch ii i 11- 
b 1 u in e n frage. 

[Audt&lur et al¬ 
tera pars! Der Heu 
Verfasser ritit uns 
dies zu, und wir 
sagenwillkommen ! 
Wenn er au..Ii nicht 
erwarten wird, in 
allem die Zustim¬ 
mung der Leser zu 
finden, so darf ei 
doch gewiß sein, daß 
er in seiner ruhi¬ 
gen Tatsachen -Er- 


Unsre vorjährigen Erfolge in der Treiberei. 

VII. Die Töpfe 1 und 3 der Abbildung V vergrößert. 

ln den Vereitelndeulturen des Botanischen Gartens in Dresden fiir Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenonimen. 







































































Deutsche Rosen- 
blumen von No¬ 
vember an. 

NeueTeerose Mme. 

Antoine Mari X 
Mme, Lombard. 

Zur Frage der Versorgung deutscher Blumengeschäfte 
mit Rosen im Winter möchte icli auch einen Beitrag 
liefern. Rosenblumen im November—Dezember und wie¬ 
der Januar—März sind als zwei verschiedne Sätze zu 
behandeln, und dementsprechend sind Sorten zu wählen. 
Durch den bequemen Bezug von Rosenblumen im Winter 
aus Italien haben viele deutsche Gärtner die eigne An¬ 
zucht vernachlässigt. Es war ja so viel einfacher. Und 
auch die Anzucht neuer Sorten nach dieser Richtung 
scheint nicht sehr vorwärtsgegangen za sein, jetzt stehen 
die Gärtner vor der Frage: was ist tauglich für diesen 
Zweck, und wie fasse ich die Sache an? 

Für den späten Schnitt im November—Dezember 
sind ja einige Sorten altern Datums bekannt, aber viele 
sind es nicht, und sie genügen auch nicht dem Bedarf. 
G. Nabonnand (Nabonnand 1880) ist eine der besten Herbst- 
bliiher. Ich habe in manchen jähren, wo der Frost nicht zu 
hart auftrat, hundertweise tadellose Blumen aus dem Freien 
hn November davon geschnitten. Im Kasten blüht sie bei nie¬ 
driger Wärme leicht auf, wie denn überhaupt hohe Wärme 


Unsre vorjährigen Erfolge in tler Treiberei. 

VIII. I ohne Nachdüngung, 3 nach Nachdüngung mit stickstoffreichem Nährsalz. 

Aufnahme am 9, Dezember 1915 nach vieruiufzwanzigtägiger Treibzeit. 

In den VersuchskuUuren des Botanischen Gartens in Dresden für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen 


Züchtungen zur Prüfung und Verwertung überleben, nach¬ 
dem er ein Jahr vorher Herrn Rosenzüchter Kiese, 
Vieselbach bei Erfurt, eine beschränkte Anzahl Neu- 
züchtungen verkauft hatte. Bei den mir übersandten 
Rosen befindet sich, neben verschiednen andern Schönen 
eine Sorte, die Aussicht hat, für obengenannten Zweck 
des späten, reichen Herbstblühens sich nutzbar zu er¬ 
weisen. Ich habe die Rose seit Winter 1913 in Händen, 
wo ich einen Hochstamm davon erhielt, der, angetrieben, 
eine kleine Anzahl Vermehrung ergab. Ich habe die Ver¬ 
mehrung soweit als zweckdienlich fortgesetzt. Die Rose 
ist vollständig mehltaufrei, wüchsig bis in den Winter hin¬ 
ein; im Oktober stand diese Neuheit in dem fortdauernden 
schweren, kalten Regen fast allein, an jedem Triebe mit 
Blume oder Knospe, in unsern Kulturen Anfang Novem¬ 
ber 1914 hatte mir ein Frost von 6 °C die Blumen zerstört, 
denn in Kasten unter Glas stellen sie nicht. Die Ab¬ 
stammung ist: Mme. Antoine Mari x Mme. Lombard. Die 
Farbe ist zart milchweiß, innen kanariengelb. Knospe 
lang, einzeln, an den starken Trieben zu drei. Hält sich auch 
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wenigstens hier in Lübeck — eine Blume garnicht im 
November in den Läden sah: das Stiefmütterchen! 
Warum man gerade diese Blume so stiefmütterlich 
behandelt, ist mir nicht klar. Ich meine, daß bei ge¬ 
eigneten, sehr einfachen und wenig kostspieligen Maß¬ 
nahmen diese, vor allem auch für die Kranzbinderei ideale 
Blume im November und später billig und in Massen 
auf den Markt zu bringen wäre. — Am Fenster eines 
Bauernhauses sah ich vor wenigen Tagen Zonal Pelar¬ 
gonien in herrlichster Blüte, — ich meine, sie könnten 
äbgeschnitten wohl mit den Lambert- Nelken aus Nizza 
konkurrieren. Und doch sah ich sie nirgend in einem 
Laden. — Sehr häufig sieht man hier Vergißmeinnicht. 
Was mit diesem möglich ist, sollte das nicht auch mit 
vielen andern unsrer ein- und zweijährigen Blutenpflan¬ 
zen — ich denke da unter andern an Campanula Medium — 
aufs einfachste und billigste möglich sein? 

Und dann die 
Stauden! Hellebo- 
rus sieht man ja ge¬ 
nug, aber ich meine, 
bei geeignetem und 
— ich betone das — 
wenig kostspieligem 
Verfahren sollte man 
im Dezember doch 
zum Beispiel die 
schönsten Primeln 
und Doronicum 
billig und in Afassen 
haben. Ebenso könn¬ 
ten an die Stelle 
ineinesliebe n Hy eres- 
Veilchens — es wird 
mir bitter genug cs 
zu sagen — weni 


T- 
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stens bis man reic 
lieh Frühlingsblumen 
hat, das Wermig-VeW- 
chen treten, zumal 
auch die Süd-Veil¬ 
chen, wie man mir 
sagt, ganz geruchlos 
ankommen. Alles in 
allem scheint es mir, 
daß sich hier den 
Staudengärtnereien 
noch eine weite Zu¬ 
kunft eröffnet. 

(Schluß folgt.) 

M. Fehling, 
zur Zeit in Lübeck. 


im Herbst bei Rosen mehr nachteilig wirkt. Papa Gontier 
und Souvenir de Pierre N&tting sind für den späten Herbst¬ 
schnitt auch brauchbar. Soviel steht aber fest, daß ganz 
ohne Heizeinrielitung eine regelrechte Anzucht von 
blühenden Rosen von November an nicht möglich ist. 

Was nun die weitere Sortenfrage betrifft, so ist für 
den Herbstschnitt die erste Bedingung für Erfolg: ganz 
gesundes Laub, das keinen Rost und Mehltau annimmt, 
sodann kräftiger Wuchs, durchhaltend bis Weihnachten, 
leichtes Aufgehen der Blumen bei guter Haltbarkeit ohne 
Verfärbung. 

Nun bin ich, durch besondre Verhältnisse veranlaßt, zur 
Verfügbarkeit einer großem Anzahl von Rosen-Neuzüch- 
tengen gekommen. Der als Rosenzüchter rühmlichst be¬ 
kannte Doktor G. Krüger, Freiburg im Breisgau, hat, ge¬ 
zwungen durch schwere Erkrankung, die ihn hindert, selbst 
noch Rosen zu pflegen, mir seinen Bestand an Neu- 
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im heißen Sommer eine Woche schön, vom vierten Tage 
an mit rosa Hauch, während das Gelb stärker wird. Ich 
habe vor, im Mai einen heizbaren Kasten mit diesen und 
ähnlichen Herbslblühern — Winterveredlungen — zu be¬ 
pflanzen und hoffe, einen guten Erfolg zu erzielen. 

Zur Erzeugung von gesundem Blattwerk an Rosen 
und dementsprechend Wuchs und Blüte hat sich bei uns 
neben natürlichem Dünger das aufgeschlossene Knochen¬ 
mehl gut bewährt. 

Ich würde unter Umständen diese Rose verkaufen, 
da ein volles Ausnützen derselben wegen der im Winter sehr 
sonncnärmen und kalten Gebirgslage bei uns ausgeschlossen 
ist. Obgleich es eine reine Teerose ist, durchwintert die 
Sorte im Freien gut, ist auch schön als Hochstamm. 

C. Weber, in Firma Weber Scheuermann 
in Bolkerihain (Schlesien). 
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Drei vorzügliche Nephrolepis - Sorten 

I. Neplirolepis magnifica Konsul Schmidt, (Ungemein starkwachsertd.) 

den KuUiiren von 13. Tmtkner, Quedlinburg, Eiir Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenoiiiincii. 


Drei vorzügliche Nephrolepis-Sorten. 

N. magnifica Konsul Schmidt* N, sptendens. N. Picrsoni elegantisslma, 

VY/enn sich auch bei uns die Kultur der Nephrolepis 
vv von Jahr zu Jahr weiter ansbreitet, so geschieht 
dies lange noch nicht in dem Maße, als wie es diese 
prächtige Farnart verdient. In Amerika, wo die meisten 
Nephrolepis ihre Heimat haben, werden diese Nephrolepis- 
Sorten zum Schmuck der Wohnräume in ganz riesigen 
Massen herängezogen und abgesetzt. Das Publikum 
kennt dort die großen Vorzüge dieses Farns als Zimmer- 
schmuck und verwendet sie in ausgiebigster Weise. 

Durch entsprechende Aufsätze in Fachzeitungen, die 
von Laien gelesen werden, in illustrierten Zeitschriften, 
in Gartenbau-Vereinen, sollte bei uns jede Gelegenheit 
benutzt werden, um auf die vielen Vorzüge der Nephro¬ 
lepis als Zimmerschmuck hinzuweisen! Es unterliegt doch 
wohl keinem Zweifel, daß eine schöne Nephrolepis-Sorte 
viel zierender wirkt, als znm Beispiel so eine steife, 
importierte Phönix. Dabei ist die Anzucht der Nephro¬ 
lepis so einfach und beansprucht eine verhältnismäßig 
so kurze Kulturzeit, daß bei dieser Kultur für den Züchter 


ein guter Gewinn herauskommt. Es fällt bei der Nephro¬ 
lepis-Kultur noch besonders in die Wage, daß hierzu 
im Sommer vielleicht leerstehende Häuser verwendet 
werden können. 

Von den vielen im Handel befindlichen Nephrolepis, 
die fast alle gut sind, möchte ich heute auf drei weniger 
bekannte, vorzügliche Sorten in Wort und Bild aufmerk¬ 
sam machen. 

Nephrolepis magnifica Konsul Schmidt. Eine in 
meinen Kulturen aus der Magnifica entstandene Sorte. 
Während die magnifica für den Handel weniger emp¬ 
fehlenswert ist, weil sie, obgleich in der Fiederung die 
schönste Art, zu niedrig und schwachwüchsig ist, zeigt 
Konsul Schmidt dieselbe feine, anmutige Fiederung, hat 
aber den kräftigen Wuchs der Whitmani. Da, bedingt 
durch die schwachen Hauptrippen der Wedel bei Mag¬ 
nifica, diese, sobald sie 
stärker werden, über 
den Topfrand herab¬ 
hängen, bezw. sich auf- 
einanderlegen und da¬ 
durch das unangeneh¬ 
me Faulen verursachen, 
wächst Konsul Schmidt, 
wie aus der Abbildung 1, 
nebenstehend, ersicht¬ 
lich, stramm aufrecht. 
Die Wedel sind drei¬ 
mal so groß, wie bei 
der Stammart, Wenn 
noch erwähnt wird, daß 
Konsul Schmidt sehr 
schnellwüchsig und im 
Zimmer ganz vorzüg¬ 
lich haltbar ist, so 
sind die guten Eigen¬ 
schaften dieser Sorte, 
die allgemeine Verbrei¬ 
tung verdient, genannt. 

Nephrolepis splen- 
dens. Auf Seite 44, 
Jahrgang 1912, ist von 
Herrn Bern stiel be¬ 
reits auf diese Pracht¬ 
sorte aufmerksam ge¬ 
macht worden. Die Ab¬ 
bildung II, Seite 9, 
zeigt mehr als meine 
Feder dies zu schildern 
vermag, den prächtigen 
Wuchs und die zier¬ 
liche Fiederung der 
Wedel. Sehr treffend 
haben die Berliner die¬ 
ses Nephrolepis „Pleu- 
reusenfarn“ getauft. 
Tatsächlich gleicht ein 
vollgefiederter Wedel einer Slraußenfeder-Pleureuse. Was 
die Sorte für den Handel ganz besonders wertvoll macht, 
ist der ungemein flotte Wuchs. Die abgebildete Pflanze 
wurde Anfang April in Kultur genommen und hatte zu 
der Zeit etwa zehn bis fünfzehn, ungefähr 30—35 cm 
lange Wedel. Die Pflanze stand in einem hohen Gurken- 
liaus den Sommer über in guter Pflege und hatte, als sie 
im Oktober photographiert wurde, eine Höhe von etwa 
! m bei einem Durchmesser von ungefähr 1,25 m er¬ 
reicht. Die Wedel zeigten eine Länge bis zu 1,20 m. Zu 
bemerken ist noch, daß Nephrolepis spiendens sowohl im 
Zimmer als auch in Wintergärten usw. sehr haltbar ist. 

Als dritte im Bunde möchte ich noch auf die in 
Deutschland fast garnicht bekannte, in Amerika zurzeit 
Haupthandelssorte, Nephrolepis Piersoni elegantissima 
(improved) (Abbildung III, Seite 9) aufmerksam machen. 
Diese verbesserte Sorte ist die schnellstwachsende und 
widerstandsfälligste aller Nephrolepisarten. Es ist geradezu 
erstaunlich, wie wenig Pflege diese Nephrolepis verlangt. 
Meine Anzuchten stellen jetzt, im Januar, in kleinen Töpfen 
unter den Stellagen in den Häusern. Wenn ich Whitmani 
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Abbildung Seite 10 
zeigt das hierzu ver¬ 
wendete einseitige Ge¬ 
wächshaus mit der ge¬ 
wölbten Rückwand. 
Wesentlichste Bedin¬ 
gung für das Gelingen 
der Treiberei ist die 
stän d ige Bode nwä rme, 
die durch eine Lage 
von etwa 1 m Pferde¬ 
dünger nebst Heizroh¬ 
ren im Innern des 3 m 
breiten Beetes erzielt 
wird. (Die Heizrohre 
regeln die Boden warme 
nach dem Erkalten des 


Drei vorzügliche Ncphrolcpis-Sorten 

il. Nephrolepis splendens. 


oder irgend einer andern Nephrolepissorte diesen Platz 
geben würde, wäre sie sehr bald verfault. Dabei ist der 
Bau, wie ja schon in dem Namen liegt, ein äußerst eleganter. 
Die Wedel, die teil¬ 
weise etwas gröber ge- _ 

fiedert 


sind, als bei 
Whitmani, werden dop¬ 
pelt so lang wie bei 
dieser. Der Wuchs ist 
äußerst üppig. Zum 
Schmuck der Wohn- 
räume, für Wintergärten, 
für Blumentische usw., 
ist diese Verbesserte 
etegantissima die dank¬ 
barste Pflanze, die man 
sich denken kann. 

B. Treu kn er, Pflanzen¬ 
kulturen in Quedlinburg. 


Bananen und Cham¬ 
pignon im königl. 

Hofkiichengarten 
in München. 

jm königl. Hofküchen- 
1 garten in München 
wurde unter der um¬ 
sichtigen Leitung des 
königi, Garteninspektors 
Schredi seit Jahren 
die Treiberei von Erd¬ 
beeren, Bohnen, Bana¬ 
nen, Ananas und Gur¬ 
ken mit großer Sorgfalt 
betrieben. 

Eine der interes¬ 
santesten Treibereien 
war die der Banane 
(Mnsa Cavendishi). Die 


Drei vorzügliche Nepüroicpis - Sorten, 

111. Nephrolepis Piersoni eleganttssima. (Sehr hart und unempfindlich.) 

In den Kulturen vcin ß. Trenkner, Quedlinburg, fiir Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aulgenormnen 


TU Berlin Hill I I 1 1 

UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 






































































































Bananen und Champignon im König], Hofkiicheiigarten in München. 

J ( Warmbeet mit fruchtenden Musa Cavendishi. 

l n \ nrdcrgrimüc junge f H,mzen in frifecliem Beet. Wegen überaus hoher Wämiebedürfnisse ist die Bananentreiberei als zu tinlohiicnd aiffgegeheu worden, 

Originalaulnalime für Möllers Deutsche Gärtder-Zeitung. 
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Wurzelhals der Bananenpflanze vier bis sechs Ausläufer; 
die kräftigsten werden am Stamme belassen und bei guter 
Wurzelbi düng in föpfe gesetzt, mehrmals verpflanzt und 
ungefähr nach einem Jahre als Fruchtpflanzen in ein 
frisches Beet ausgepflanzt (siehe Vordergrund des Bildes). 

Infolge der überaus hoiien Wärmebedürfnisse bei der 
Bananentreiberei sind die Kosten derart, daß eine Frucht 
auf 1 —1,50 Jt zu stehen kommt, während sie im Handel 
für 10 Vf zu haben ist. Auch das festere Fleisch und 
feinere Aroma der getriebenen Früchte wiegt naturgemäß 
diesen gewaltigen Preisunterschied nicht auf, sodaß aus 
diesem Grunde, sowie aus Mangel an Arbeitskräften und 
Pferdedünger die gegenwärtig gleich schwer zu haben 
sind, die Kultur aufgegeben wurde. 

Die andre Abbildung, Seite 11, zeigt einen Sogenannten 
„Champignongang“ an der Nordmauer des Erdbeertreib¬ 
hauses mit Pilzen in der Anfangsentwicklung. Eine ge¬ 
nauere Beschreibung der Kultur, die ja allseitig bekannt ist, 
dürfte sich erübrigen. Es wurden aus diesen Räumen 
jährlich für Hunderte von Mark Champignons geerntet. 

H. Rausch, Dipl. Qartenmeister in München. 


Unsre Treibbuschbohnen in den Monaten Oktober bis 
März: „Osborns Treib“, „Alter Fritz“ und „Hindenburg“. 

An der Osborns Treibhohne hatten wir bisher bei 
Topfkultur in den sonnenwenigen Monaten eine gute Treib¬ 
sorte. Wenn auch die Schoten gerade nicht als Feinkost¬ 
ware in Betracht kam, so hatte doch der Herrschafts¬ 
und Gemüsetreibgärtner immer noch in den sonnenarmen 
Monaten mit dieser Sorte einen Erfolg. 

Im vorigen jahre brachte uns die Firma Weigelt di Ko., 
Erfurt, eine neue Treibbuschbohne Alter Fritz, und da ich 


in den Wintermonaten stets einen Satz von 1000 Töpfen 
zu stehen habe, so wurde auch diese neue Sorte mit zur 
Versuchstreiberei eingereiht. 

Die Erfolge waren über alles Erwarten. Man konnte 
von jedem i'opfc das Doppelte und auch das Dreifache 
ernten. Jedenfalls hat uns Herr Weigeit mit dieser 
Sorte eine ganz ergiebige und willige Treibsorte wieder 
zur Verfügung gestellt. Das hellgelbe Korn erinnert mich 
aber, daß diese Sorte schon vor dreißig Jahren in der 
Melonerie in Sanssouci bei Buttmanns Zeiten getrieben 
wurde, auch wir im Ananasrevier hatten dieselbe Sorte 
seiner Zeit mit ergiebigem Erfolg in den Wintermonaten 
zur Treiberei aufgestellt. 

Die zweite neue Treibsorte Hinclenburg ist für Topf¬ 
treiberei in den sonnenarmen Monaten nicht ergiebig, 
wenn auch die Schoten etwas länger sind als bei den 
Sorten Alter Fritz und Osborn, so läßt die Ernte doch viel 
zu wünschen übrig. Jedenfalls aber eine recht zu schät¬ 
zende Mistbcetlreibsorte in den Frühjalirsmonatcn als 
Anschlußbohne bei den beiden erstgenannten. Dazu 
würde ich noch die Unvergleichlidie Treibbuschbohne sehr 
empfehlen; denn es gibt wohl keine bessere Treib-Mist- 
beetbohne für den Frühjahrsbedarf als diese Sorte. 

Um bei der Topftreiberei guten Erfolg zu gewinnen, 
muß die Behandlung eine den Bohnen entsprechende sein: 
Nach der Keimentwicklung genaues Auffüllen mit Erde 
bis an das Keimblatt, kein Bespritzen der Blätter,^ aber 
während der Blüte recht viel Feuchtigkeit an dem Topf- 
ballen halten! Die Bohnentreiberei müßte in jedem Wann¬ 
hause, wo auf den obern Stellagen immer ein Plätzchen 
erübrigt wird, den ganzen Winter durchgeführt werden. 

E. Ullrich, königl. Garteninspektor in Neudeck (Oberschlesien). 
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Bananen und Champignon Im Kdnigl, Hoirküchentarten in München. 

11. „Champignongang" im Erdbeertreiblians. 

O-riginalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Wohlwollende Neutralität der Schweiz? 

Maßnahmen zur Erschwerung des Samenhandels. 

Wir werden um Veröffentlichung folgender Zuschrift 
ersucht: 

Es ist verständlich, daß sich die Schweiz, mitten im 
lohenden Weltbrandt:, oft in einer mißlichen Lage befun¬ 
den hat gegenüber der Eifersucht der sich ringsum be¬ 
kämpfenden Großmächte. Es ist auch verständlich, daß 
die drei sprachlich getrennten Teile jeweilig für das Land 
ihrer Sprache Partei nehmen, denn mit der Sprache gehen 
nun einmal Bildung, Gefühle und Gedanken. 

Unverständlich ist es aber, daß die welschen f eile 
der Schweiz in einer so gehässigen Weise über die Zen¬ 
tralmächte urteilen und neuerdings auch die deutsche 
Schweiz ihre Zustimmung gibt zu Maßnahmen, die den 
Handel mit den Zentralmächten erschweren oder gar un¬ 
terbinden. In dem vorliegenden Fall handelt es sich um 
die Ein- oder Ausfuhr, bezw. Durchfuhr von Sämereien. 

Das „Samengeschäft“ ist seiner Natur nach „inter¬ 
national“. Die nordischen Länder sind auf verschiedne 
Erzeugnisse südlicher Länder angewiesen, da eine Anzahl 
Samen einen langen Sommer oder günstigen Herbst zu 
ihrer gründlichen Ausbildung und Reife bedürfen. Siid- 
frankreich und Süditalien kommen vorwiegend dafür in 
Frage und werden es wohl auch auf Jahrzehnte hinaus 
noch bleiben, bis vielleicht einmal Kleinasien der Kultur 
soweit erschlossen worden ist, daß dort Samen bau ge¬ 
trieben werden kann. 

Es sind denn auch die in Frage kommenden Mengen 
von Sämereien, die im Verhältnis zu den Großkulturen 
Erfurts und Quedlinburgs immerhin „gering“ zu nennen 
sind, in dem verflossenen Kriegsjahr nach Deutschland 
und Österreich-Ungarn eingeführt worden, oft im Aus¬ 
tausch gegen andre, in diesen Ländern entbehrliche Ge¬ 


müse- und Blumensamen. Einige dieser Sendungen sind 
auch durch die Schweiz gegangen. 

Jetzt soll nun dem auf einmal ein Riegel vorgeschoben 
werden und zwar, wie man sagt, auf energischen Druck 
Englands hin. Es hat sich — merkwürdigerweise in der 
deutschen Schweiz — ein „Schweizerisches Samen-Ein- 
fuhr-Syndikat“ mit dem Sitze in Zürich gebildet, dessen 
Spitze sich, wie aus einigen nachfolgend aufgeführten Para¬ 
graphen leicht zu ersehen ist, gegen die Zentralmächte 
richtet. Eine kleine Gruppe Großsamenhändler unterbindet 
damit sogar den Flandel der übrigen Samenhändler im 
eignen Lande, die dem Syndikat nicht beitreten wollen, 
um sich der „Kontrolle“ der Konkurrenz zu entziehen. 

Man behauptet zwar, daß die Verordnung von der 
Bundesregierung in Bern, das heißt von einer „Societe 
suisse de surveillance economic]ue“ ausgeht, aber der 
Druck, der auch bei andern Artikeln auf die Schweiz ausge¬ 
übt wird, läßt den „Hintermann“ deutlich erkennen. Sollte 
es der deutschen Regierung nicht möglich sein, gegebenen¬ 
falls unter politischem Druck, von dem schweizerischen 
Bundesrat die Erlaubnis zu erlangen, wenigstens diejenigen 
Samen ein- und durchzuführen, die aus Ländern stammen, 
mit denen Deutschland sich nicht im Kriege befindet? 

Nachfolgend einige Paragraphen aus den vorerwähn¬ 
ten Statuten: 

Statuten 

des Schweizer Samen-Einfuhr-Syndikates: 

Artikel 1 Absatz 2. Die Tätigkeit des Syndikates erstreckt 
sich darauf, als Vermittlerin für die Käufe und Verkäufe zu dienen. 

Artikel 3. Absatz 2. Mitglieder können nur Finnen werden, 
die vor dem I. Juli 1914 im schweizer Handelsregister einge¬ 
tragen sind. 

Artikel 7. Absatz 1. Die Mitglieder sind verpflichtet, alle 
Sendungen von Sämereien und gärtnerischen Bedarfsartikeln, die 
von dem Syndikate eingeführt werden müssen, und für welche 
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sie Einkäufe abgeschlossen haben, zum Zweck der Einfuhr aus 
Frankreich oder Italien, oder über eines dieser Länder in die 
Schweiz, an die S. S. S. adressieren zu lassen. Das Syndikat 
wird sich mit der Zustellung an den Käufer befassen. 

Artikel 7. Absatz 2. Der Vorstand des Syndikates behält 
sich das Recht vor, jedes von einem Mitglied eingegebene Ge¬ 
such um Einfuhr von Waren, die auf der Liste stehen, ganz 
oder teilweise abzulehnen, insofern der Auftrag nicht im Um¬ 
fang seines Geschäftes ist. 

“Artikel 7. Absatz 4, Die Mitglieder verpflichten sich, die¬ 
jenigen unter den Syndikatszweck fallenden Sämereien und 
gärtnerischen Produkte, die sie durch das Syndikat beziehen, 
während der Kriegsdauer nur im eigenen Lande zu verwenden. 

Artikel 8, jede Ausfuhr der von den Mitgliedern in die 
Schweiz durch Vermittlung der S. S. S. eingeführten oder in der 
Schweiz gekauften oder beim Eintritt des Mitglieds auf Lager 
befindlichen Sämereien oder gärtnerischen Produkte, die unter 
den Syndikatszweck fallen, ist an die Zustimmung der S. S. S. 
gebunden. 

Artikel 9. Absatz I. Das Syndikat hat das Recht, durch 
seine Organe bei seinen Mitgliedern jede ihm gut scheinende 
Kontrolle über die Einhaltung der den Mitgliedern überbundenen 
Verpflichtungen auszuüben. Die Mitglieder haben zu diesem 
Zwecke den Organen des Syndikats freien Zutrift in ihre Ma¬ 
gazine und Büros und freien Einblick in alle Bücher und Be¬ 
lege zu gewähren, die über die Verwendung der bezogenen 
Waren Auskunft geben. 

Artikel 9. Absatz 4. Die S. S. S. kann auch Personen, die 
nicht Mitglieder des Syndikats oder der S. S. S. sind, mit Kon- 
trollmaßnahmen beauftragen. Das vom Bundesrat beauftragte 
Mitglied hat immer das Recht, der Kontrolle beizuwohnen. 

Artikel 10. Absatz 5. Ist der Beweis der Verletzung der 
übernommenen Verpflichtungen seitens eines Mitgliedes ge¬ 
leistet, so hat die Konventionalstrafe mindestens das Dreifache 
des Fakturenwertes der Ware zu betragen, die unrechtmäßig 
und entgegen den Vorschriften ausgeführt worden ist. 

Artikel 12. Absatz 4. Mitglieder des Syndikates, die Waren 
durch die Vermittlung von Drittpersonen aus dem Lande zu 
exportieren versuchen, verfallen den nämlichen Strafbedingungen. 

Inzwischen soll der auf ähnlichen Grundlagen vor 
sechs Monaten gegründete „holländische Trust“ gefallen 
sein, und zwar haben ihn die holländischen Kaufleute zu 
Fall gebracht, die der endlosen Bevormundung, der end¬ 
losen Schikanen und der noch endloseren Bürokratie, die 
„England“ mit ihm inszenierte, längst satt waren. Nicht 
die politische Demütigung, die er Holland auferlegte, hat 
ihn gefällt, sondern seine tatsächliche Wertlosigkeit, sein 
fast vollständiges Versagen, wobei sich nachgerade jene 
besser befanden, die sich außer demselben stellten und 
sich mit einer Versorgung auf Umwegen zu behelfen 
suchten. Es steht zu hoffen, daß auch der „Schweizer 
Trust“ kein allzulanges Leben haben wird! 
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Das Baumsdmlgeschäft im Kriegsjahr 1915. 

III.*) 

Der Handel mit Rosen ging im allgemeinen ziemlich flott, 
sodaß viel Ware abgesetzt wurde, besonders im Herbst. Im 
letzten Frühjahr ist ja manches unverkauft geblieben, doch ging 
das Geschäft immerhin besser als man es bei "der allgemeinen Lage 
angenommen hatte. Viel Ware wurde auch für die Kriegergräber 
in Feindesland gesandt. Es ist anzunehmen, daß, wenn das 
Geschäft auch im kommenden Frühjahr ein ähnliches Bild 
ergibt wie im letzten Herbst, dann der gesamte Vorrat ab¬ 
gesetzt werden kann. Die Preise waren inanbetracht der ver¬ 
gangenen Jahre recht mäßig, doch haben sie sich, wenn auch 
unbedeutend, im Laufe des Herbstes gebessert. Die all¬ 
bekannten Schnittsorten wie Testout, Brunner usw. waren sehr 
gefragt, und es ist schon viel geräumt worden. Auch die neuern 
Sorten, von denen besonders Laurent Carle, Lieutenant Chaure, 
Mine. Melanie Soupert, Sunburst, L. C. Breslau usw. sich gut 
eingeführt hatten, haben gut gehandelt. Doch auch letztjährige 
Neuheiten, die hier viel in großen Massen gezogen werden, 
fanden gut Absatz. 

Die Arbeiten konnten im allgemeinen wegen Leutemangel 
nicht so voll ausgeführt werden wie in frühem Jahren, doch hat 

*) \ und 11 sielie Nr. 50 und 52 T 1015, 


man sich auch hier beholfen so gut es ging, sodaß die Kulturen 
verhältnismäßig sehr gut in Ordnung sind. Am meisten haben 
diejenigen unsrer Berufsgcnossen zu ieiden, die ohne einen 
Vertreter zu haben, im Felde stehen; in diesen Kulturen sieht 
es oft wenig freudig aus. Hier ist es die Pflicht der Daheim¬ 
gebliebenen, jetzt und später nach besten Kräften zu unter¬ 
stützen und zu helfen. Willi. Kordes in Elmshorn (Holstein). 

Daß der Krieg sich gerade in unsern Baumschulbetrieben 
mit am meisten bemerkbar gemacht hat, muß wohl vorausge¬ 
schickt werden. Einer unsrer größten Fachgenossen schreibt 
sehr richtig, es ist viel infolge nicht genügender Bearbeitung 
für den Holzhaufen reif geworden, und das ist wohl gerade das, 
was sonst unser Verdienst gewesen ist. 

Nachdem im August 1914 der Krieg ausgebrochen war, wurden 
die meisten und besten Arbeitskräfte eingezogen, man war zum Teil 
nur noch auf geringere Hilfskräfte angewiesen. Folglich wurden 
auch die laufenden Arbeiten mit weniger Sorgfalt ausgeführt, 
es blieben auch Veredhmgsarbeiten ganz Hegen, und was aus 
solchen Unterlagen wird, weiß wohl jeder Fachmann. — Das 
Herbstgeschäft 1914 war sehr mäßig, da sich wohl jeder mit 
Einkäufen einschränkte. Der günstige Fortgang des Krieges 
regte aber die Kauflust wieder an, es war somit ein leidliches 
Geschäft, das wohl 40 bis 60 °/ 0 gegen sonst betrug. Gekauft 
wurden vorwiegend Obstbäume, auch Beerenobststräucher; 
Rosen, Ziersträucher, Alleebäume und Koniferen wurden wenig 
angefordert. — Das soeben vergangene Herbstgeschäft war 
bei uns ein gutes. Wir können mit Freuden sagen, es kam den 
sonstigen Herbstgeschäften in Friedenszeiten gleich. Gebe der 
Himmel seinen Segen, daß auch das kommende Jahr für uns 
günstig sein möge! 

E. Zacher, Leiter der Rathkeschen Baumschulen in Praust. 
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Stadtgärten-Direktor, Landesökonomierat Jakob Heiler in 
München vollendete am 29. Dezember sein sechzigstes Lebens¬ 
jahr, nachdem er im vorigen Jahre in aller Stille sein dreißig¬ 
jähriges Dienstjubiiäum gefeiert hatte. 

Welch riesigen Aufschwung der gärtnerische Schmuck der 
Stadt München während dieser Zeit genommen hat, ist am besten 
daraus ersichtlich, daß im Jahre 1884, als Heiler die Leitung 
der Stadtgärtnerei übernahm, sich an 77 Straßen und Plätzen 
46 ha Anlagen und 39 km Alleen befanden, während Ende 1915 
an 409 Straßen und Plätzen 215 ha Anlagen und 129 km Alleen, 
die aus 36000 Bäumen gebildet sind, das Stadtbild schmücken. 
Die gärtnerische Ausgestaltung eines jeden vom Verkehr 
entbehrlichen Fleckchen Erde mit Einzeibäumen oder Blunren- 
anlagen hat anerkanntermaßen ganz wesentlich zur Verschönerung 
der Residenzstadt München beigetragen. 

Außer seinen besonder« gärtnerischen Berufsaufgaben ver¬ 
säumte Heiler nie, den allgemein gärtnerischen Aufgaben sein 
Interesse zuzuwenden und an der Hebung und Förderung des 
heimischen Gartenbaues und der deutschen Gartenkunst mit¬ 
zuwirken. Ais langjähriger erster Schriftführer der bayr. Garten¬ 
baugesellschaft, der er mehr als dreißig Jahre als Ausschuß¬ 
mitglied angehört, hatte er im persönlichen Verkehr mit deren 
Präsidenten (von Pfeiffer, von Ziegler, von Landmann), Ge¬ 
legenheit, die höchsten Kreise des Landes für den Gartenbau 
und dessen Bedürfnisse zu interessieren. Ihm ist deshalb auch 
die Errichtung einer staatlichen Gartenbauschule in Bayern, die 
Einführung der staatlichen Obergärtnerpriifung an der königl. 
Akademie in Weihenstephan, sowie der Gärtnerfachschule der 
Stadt München, welche als mustergültig in Deutschland bekannt 
ist, mitzuverdanken. In der Deutschen Gesellschaft für Garten¬ 
kunst, deren schriftwechselndes Mitglied Heiler ist, gehört er 
seit mehr als zwanzig Jahren der Vorstandschaft an und ist 
seit deren Gruppenbildung Vorsitzender der Gruppe Bayern. Die 
stille, zielbewußte Tätigkeit, die Heiler entwickelte und die ihn 
stets noch Zeit finden ließ, Gartenfreunde und Gärtner mit 
Rat und Tat zu unterstützen, fand sowohl vonseiten der Stadt¬ 
verwaltung, als auch vonseiten des Staates volle Anerkennung. 

A-Is Stadtgärtner übernahm Heiler 1884 die Leitung der 
städt. Anlagen. Im Jahre 1894 erhielt er den Titel eines Stadt¬ 
gärteninspektors und im Jahre 1899 den eines Stadtgärten¬ 
direktors. Vonseiten des Staates wurde er im Jahre 1903 mit dem 
Titel eines Ökonomierates, im Jahre 1909 mit dem Titel eines 
Landesökonomierates ausgezeichnet. An Ordensauszeichnungen 
wurden ihm verliehen: der St. Michaelsorden vierter Klasse 
mit der Krone, die Silberne Prinzregentmedaille, das fürstl. 
Lippe-Detmoldsche Ritterkreuz und das Ritterkreuz erster Klasse 
des braunschweigischen Ordens Heinrich des Löwen. d. 
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Gemüse "Samenbau mit Maschinenbetrieb. 


Bezugnehmend auf den in Nr. 51, 1915, veröffentlichten 
^ Aufsatz „Werden wir im Jahre 1916 genügend Gemüse 
haben?“ möchte ich zunächst sagen: Nur nicht verzagen! 
Es ist schon vieles gegangen, und es wird auch ferner 
noch gehen. Die sehr vernünftigen Betrachtungen, die 
der Herr Verfasser angestelit hat, dürften jedenfalls nicht 
imgehört verhallen, da es jetzt schon hoch an der Zeit 
ist, daß sämtliche berufenen Fachvereine usw. bei ihren zu¬ 
ständigen Regierungen vorstellig werden, damit diese wie¬ 
der mit den Generalkommandos in Fühlung treten können, 
um auch Gärtnern die gleichen Urlaubsbewilligungen 
und Erleichterungen zuteil werden zu lassen, wie den Land¬ 
wirten und Kleinfeld¬ 
baubetreibenden, bei 
welchen dies zu An¬ 
bau, Getreide- und 
Heuernte in weitest¬ 
gehendem Maße der 
Fall ist. Um dieses 
zu ermöglichen, wer¬ 
den sich die Handels¬ 
gärtner Verbindungen 
ganz gewaltig ins 
Zeug legen müssen, 
daß zur Frühjahrs- 
bauzeit längere Ur- 
laubsbewHligungen 
erteilt werden, da die 
Frauen dann eher 
weitermachen kön¬ 
nen; man darf ja 
nicht denken, daß 
derartige Dinge so 
schnell erledigt sind. 

Und unbedingt not¬ 
wendig ist es, daß 
die zuhause geblie¬ 
benen Frauen durch 
ihre Männer gerade 
in der wichtigsten 
Zeit der Heranzucht 
der Gemüsepflanzen 
tatkräftigst unter¬ 
stützt werden, denn 
mögen auch noch 
unge Gehilfen vor- 

landen sein, so haben dieselben leider den Kopf überall, 
aber nur nicht mit Interesse im Geschäft. Ich glaube ja, 
daß die heutige Zeit eine große Rolle hierbei mitspielt, da 
sich die jungen Leute sagen, heute oder morgen holen 
sie mich ja doch zum Militär, und Jugend bleibt nun 
einmal Jugend, die den Ernst des Lebens noch nicht zu 
erfassen vermag, zumal unser eigentliches Leben dank 
unsern tapfern Truppen, immer noch zum Teil in den 
alten Gewohnheiten dahingehen kann, soweit nicht die 
Lebenspreissteigerungen in Betracht kommen. 

Da nun der Lebensunterhaltung doch eine sehr große 
Bedeutung zukommt, glaube ich auch, daß durch körper¬ 



Gemüse-Samenan bau mit Maschinenbetrieb. 

1, Größenunterscliied zwischen maschinen - und handgebauten 

Gemüsepflanzen. 

Je eine große und eine kleine Rotkraut- und Wirsingpflauze. Die großen mit Baicrs Reihensäer, 

die kleinen mit der Hand gesäet und dann pikiert. 
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schaftlich geschlossenes Vorgehen die Sache gut geregelt 
werden kann, zumal unsern Regierungen doch selbst 
sehr viel daran liegt; nur müssen sie die nötigen Vor¬ 
schläge und Unterlagen haben. Ich bin ebenfalls der 
Anschauung, daß die Konkurrenz der beste Preisregulator 
ist, besser als Höchstpreise; ich behaupte sogar, daß die 
Berater der Regierung für die Gemüse-Höchstpreise 
keine praktischen Gärtner waren, denn wer den Gemüse¬ 
bau von der Kultur und vom Verkauf versteht, der muß 
sich sagen, diese Höchstpreise, ab 13. Dezember I. R. G. ß. 
vom Erzeuger weg, sind so niedrig, daß es auf die Gemüse- 
Hera nzucht nicht gerade fördernd wirkt. Man ist beim Höchst¬ 
preisefestsetzen von 
landwirtschaftlichen 
Erzeugnissen im¬ 
mer der Zeit ent¬ 
sprechend vor¬ 
gegangen , siehe 
Butter, Milch, Ge¬ 
treide, Heu und nicht 
zuletzt Kartoffeln, die 
in diesem Jahre einen 
Ertrag lieferten, wie 
seit langen Jahren 
schon nicht mehr, 
sodaß sonst, in Frie¬ 
denszeiten,sicherlich 
der Preis auf höch¬ 
stens 2,50 M zu stehen 
gekommen wäre, und 
trotzdem steht er bei 
Abnahme von zehn 
Zentnern auf 3,05 < ff-, 
bei weniger auf 3,70 M 
vom Erzeuger weg. 
Die Preise für Weiß¬ 
kraut 2,50 m sind so 
gesetzt, wie dieses 
in guten Jahren der 
Bauer im Herbste 
verkaufte zum Sauer- 
krauteinschneiden; 
1912 und 1913 wurde 
es mit 3,50- 3,80 ,M 
gehandelt. Blaukraut 
und Wirsing wurde 
1912 und 1913 noch nach Stück gehandelt. Der Gärtner war 
von jeher gezwungen, zn der Zeit, wo der Bauer seine 
Felder räumte, sein Gemüse zurück-, also auf den Winter 
zu halten, um cs vorteilhafter zu verwerten, und man 
konnte stets von berufeneren Seiten hören: man muß 
nur die Sachen zur geeigneten Zeit bringen! Die 
Berater der Höchstpreise aber scheinen nicht gewußt zu 
haben, daß gerade hei der Einwinterung das Gemüse sehr 
an Gewicht verliert und infolgedessen diese Preisfest¬ 
setzung nach dem feldbaumäßigen Herbstbetriebe nicht 
mehr im Dezember maßgebend sein kann. Auch hierin 
werden die Fachvereine die Berufensten sein und ho ff ent- 
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lieh werden sie Verständige finden, die nicht gerade 
meinen, daß der Gärtner auf Rosen gebettet ist. — 

Ich glaube weiter, daß der Krieg wie in manchen 
andern Sachen so auch im Gemüsebau als Reorganisator 
auftreten dürfte, denn wir können getrost behaupten, daß 
noch in den weitaus größten Teilen der Gärtnerei dem 
Gernüse-Samenanbau mit Maschinen ein größeres 
Unwisseh entgegen gebracht wird als dies bei den Land¬ 
wirten und Kleinbauern der Fall ist, denn der kleinste 
Bauer weiß, daß bei dem mit der Maschine gebauten 
Samen das Getreide schöner wird, da es gleichmäßig zu 
stehen kommt und, was dabei noch ein sehr wichtiger 
Punkt ist, daß man gewaltig an flamengut spart. 

Maschinen für den Gemüsebau kenne ich dreierlei, eine 
Sembdnersche für etwa 150 M, die das ganze Beet auf 
einmal mit Reihen belegt. Sie muß jedoch von zwei 
Mann bedient werden und muß zwei Laufbretter auf den 
Gangbeeten haben. Die Arbeitsleistung ist sehr gut, und 
auch die Kulturerfolge sind erwiesenermaßen vorzüglich. 
Ferner gibt es eine Maschine für 69 mit allem Zubehör, 
deren Arbeiten ich leider noch nicht Gelegenheit hatte 
kennen zu lernen; ich glaube aber den Zeichnungen und 
dem System nach, daß auch sie gute Erfolge zu ver¬ 
zeichnen hat. Dann eine dritte Maschine: Baiers Reihen¬ 
säer, auf die im folgenden etwas eingehender hingewiesen 
werden soll. 

Hier kommt vor allem der Ausspruch des vorerwähnten 
Herrn Verfassers zur Geltung: „Konkurrenz ist der beste Preis- 
regulierer“. Diese Maschine kostet 30 M einschließlich 
Bodenlüfter, Packung, Nachnahmegebühren und sämtlicher 
fünf Samenräcffchen, wovon Nr. 1 für sämtliche Kohlarten 
als Pikierrad arbeitet, Abbildung 1, Seite 13, zeigt je eine 
Rotkraut- und eine Wirsingpflanze, die größeren davon 
sind die mit dem Rade gesäeten und die kleinern daneben¬ 
stehenden Pflanzen zu gleicher Zeit mit der Hand gebaute 
und dann pikierte. Der Größenunterschied ist nicht ver¬ 
wunderlich, es ist eben die Stockungszeit des Herausreißens, 
bis zum eigentlichen Wieder bewurzeln, was eine Zeit von 
zwölf Tagen ausmacht. Was'aber die Hauptsache ist: die 
Bewurzlung ist gleichmäßig schön und kräftig. Auch hier 


kommt in Betracht, daß im Kriegsjahr wie auch fernerhin 
unter Samenersparnis und bei schnellerer Arbeitsleistung 
(auch für den Freilandbau zum eignen Bedarfe, sowie 
für Schrebergärten), ein sehr gutes Material herangezogen 
werden kann; die Arbeitsersparnis ergibt sich besonders 
auch durch Wegfall des Pikierens. 

Rad 2 ist für Petersilien, Zichorien und Karotten (in 
abgeriebenem Saatgut). Rad 3 für Zwiebeln, Lauch und 
ähnliche Samengrößen, Rad 4 für Pastinak, Rannen, 
Mangold und Runkelrüben. Da die letzten Samensorten 
sehr ungleich in der Größe sind, ist es gut, bei größenn 
Anbau die kleinen Samen zu sieben und mit Rad Nr. 3, 
die großem Samen mit Rad Nr. 4 zu säen. Rad 5 ist 
ein Spezialrad für Spinat, die Maschine macht sich für 
diesen Zweck allein schon bezahlt, da man nur die 
Hälfte Samen gegenüber dein Handbau bedarf. 

Interessant ist auch Abbildung III, Seite 15, die ein 
Bund Allerfriiheste Friihlingszwicbeln zeigt, die mit der 
Maschine am 5. April gebaut wurden und am 30. Juni ge¬ 
erntet werden konnten. Der Erfolg des Baigrschen Reihen¬ 
säers ist gleich dem der Sembdnerschen Maschine sehr gut, 
dazu hat die Baiersche noch das Gute, daß eine Person 
allein die Maschine bedienen kann (mit einem Laufbrett, das 
zugleich als Lineal für gerade Reihen dient), und daß man 
auf ein Beet soviel Reihen machen kann als einem be¬ 
liebt. Ebenso erfolgt das Auswechseln der Samenräder 
sehr rasch und einfach, auch ist die ganze Bauart der 
Maschine so, daß nicht leicht etwas von ihr verloren gehen 
kann, und sollte trotzdem etwas beschädigt werden, so 
sind Ersatzteile sehr billig zu erhalten. Ein ganz besondrer 
Vorteil ist bei dieser Baiersehen Maschine aber noch der, 
daß man selbst 20-,g- Samenportionen mit an bauen kann. 

Im Maschinen-Samenbau liegt eben nicht allein die 
große Samenersparnis, die eine solche 30- t tf- Maschine 
schon in einem Jahre bezahlt macht, sondern es liegt auch 
der größere Kulturerfolg im allgemeinen darin, daß die 
Pflanzen gleichmäßig zu stehen kommen und infolge 
der Reihensaat die Pflanzen Luft, Licht und Ausdehnungs¬ 
fähigkeit haben. Ebenso ist die Bodenlüftung und das 
Ausjäten eine sehr vereinfachte Arbeit, und zwar mittels 
des in Abbildung IV, Seite 15, veranschaulichten Boden¬ 
lüfters. Gerade heutigentags ist Zeitersparnis und Arbeits¬ 
erleich tcrung ein Gewinn. Man bedenke nur, was ein 
Ausgrasen von einer mit Hand gebauten, breitwürfigen 
Saat von Karotten, Zwiebeln, Lauch und Petersilie für 
Arbeit macht, wie es zum Verzweifeln langsam vor sich 
geht, während es hier geradezu spielend leicht ist; dazu 
der Vorteil, daß der Boden zu gleicher Zeit gelüftet und 
gelockert wird, was ebenfalls von außerordentlicher Wich¬ 
tigkeit für die Kultur ist. 

Hiermit schließend, richte ich an alle Zuhausege¬ 
bliebenen die Bitte: Gebt euer Konkurrenzgebaren auf 
während der Kriegszeit und geizt nicht mit Veröffent¬ 
lichung fachlicher Vorteile, denn manche gärtnerische 
Kriegersfrau wird, da es der Mann auch tat, ihre Nase 
in,die Lachblätter stecken und somit manches schneller 
erfassen, was ihr sonst doch verborgen bliebe, sodaß sie 
nicht erst durch traurige Erfahrungen in Mißerfolgen ihr 
Wissen und Können zu bereichern braucht, 

August Bechler, Hofgärtner am Königl. Schloß Leutstetten.* 
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„Werden wir im Jahre 1916 genügend Gemüse haben?“ 

Der Herr Verfasser des in Nr. 51 unter der oben¬ 
stehenden Überschrift veröffentlichten Erwägungen verweist 
aul die Möglichkeit genügender Gemüseanzucht dadurch, 
daß die Heeresverwaltung die gemüsebauenden Gärtner, 
die Leitei giößerer Anlagen sind, nach Möglichkeit zurück- 
steilen möchte unter der Bedingung, daß sie jeden Quadrat- 
mcic! Boden gründlich ausnützen und die Erzeugnisse zu 
mäßigen Preisen den Verbrauchern zur Verfügung steilen. 
. ,^ n : An den Leitern derartiger Anlagen .würde es wohl 
iiKht liegen, die gäben die Erzeugnisse schon zu mäßigen 


Gemüse- Samen an bau mit Maschinen betrieb, 

IJ. Baiers Reihen säen 
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Gemüse- Sameuaubau, mit Maschinenbetrieb* 

III. Ein Bund Allerfriiheste Frühlingszwiebeln 
mit Baiers Reihensäer angebaut. 


Preisen ab. Da doch aber die großem und großen An¬ 
lagen nicht den Leitern, sondern deren Chefs gehören, so 
müßten erst diese, als Besitzer der Anlagen, gefragt werden, 
was sie zu den mäßigen Preisen sagen würden! Die 
Unterhaltung großer Anlagen kostet natürlich viel Geld, 
und dies erst recht, wenn jedes Fleckchen ausgenützt 
werden soll. Ein Verfahren im Sinne des Verfassers wäre 
gewiß ein patriotisches Werk und käme vor allem den 
minderbemittelten Ständen zugute; den Besitzer aber 
möchte ich sehen wollen, der dies uneigennützige Werk 
freiwillig unternehmen wollte! jedenfalls sind die Herren 
Besitzer andrer Meinung. Hier liegt der Hase im Pfeffer! 

Es gäbe aber noch einen andern Ausweg, der die 
Heeresverwaltung interessieren dürfte und in deren Macht 
cs liegt, den Gedanken in die Tat umzusetzen. Wenn 
der Gemüseverbrauch im vorigen Jahre groß war, so lag 
es wohl auch daran, daß die Heeresverwaltung selbst 
Abnehmer davon war. Die großen Lieferungen in die 
Militärküchen und Gefangenenlager beweisen dies. 

Hier müßte sich die Heeresverwaltung selbst ins Mittel 
legen und in der Nähe der Gefangenenlager sowie 
größerer Garnisonen für Gemüsebau geeignetes 
Land pachtweise erwerben und mal selbst Gc- 
müse hauen. Die nötigen Arbeitskräfte, diese große 
Hauptsache hei dem Ganzen, könnten den Gefangenen¬ 
lagern entnommen werden. Die Leitung derartiger Anlagen 
kann die Heeresverwaltung tüchtigen Gärtnern, die im 
Gemüsebau Erfahrung haben, übergeben. 

Es wäre dabei garnicht nötig, etwa Gärtner von der 
Front zurückzunehmen. Von den „D. U.“ wurden eine 
große Anzahl Gärtner als garnisondienst - ver¬ 
weil du ngsf äh ig geschrieben. Darunter gäbe es 
wohl geeignete Kräfte genug. Dadurch hätte die 
Heeresverwaltung wohl mehr Nutzen, als wenn die Leute 
irgendwelche Beschäftigung in der Garnison übernehmen. 
Dann gibt es auch noch eine große Anzahl Kriegsbeschä¬ 
digte Gärtner, die noch im Militärverhältnis stehen und 
zweifellos zum i'ei! für derartige Posten geeignet wären. 


G ä r i n e r - Z e i t u n g. 


Die zu bauenden Gemüse, bezw. die Menge des vor¬ 
aussichtlichen Bedarfs ließe sich bei Berücksichtigung der 
Zahl des Verbrauches leicht feststellen. Die Aufstellung 
eines Bebauungsplanes müßte vorgenommen werden. Bei 
etwaiger Überproduktion könnte das Übermaß dann zu 
mäßigen Preisen in den Garnisonstädten an geeignete 
Verkaufshallen abgeliefert und dort zu mäßigen Preisen an 
das Publikum weiterverkauft werden. 

Die der Heeresverwaltung bei der Anlage entstehenden 
Ausgaben für Pacht, Geräte, die nötigen Frühbeetfenster 
und Kästen zur Heranzucht der Gemüsepflanzen (wobei 
man mit vierzig bis fünfzig Fenstern bei guter Ausnützung 
schon viel schaffen könnte), Bewässerung usw. wären im 
Vergleich zu dem Nutzen recht gering, da doch Arbeits¬ 
kräfte und Gärtner verhältnismäßig wenig kosten würden. 

Durch Einrichtung solcher Anlagen bliebe das Ge¬ 
müse, das die Heeresverwaltung sonst benötigte, zum 
Verbrauch für das Publikum übrig, und dies macht schon 
was aus. Eine Schädigung der Gemiiscbautreibenden würde 
dadurch wohl nicht möglich sein, nach Beendigung des 
Krieges würden die Anlagen ja wieder in Wegfall kommen. 
Die Oberaufsicht über solche Anlagen könnte ja ehren¬ 
amtlich geeigneten Fachleuten übertragen werden. 

Erst unlängst sagte zu mir ein Handelsgärtner, der 
Gemüse an die Garnisonsküche liefert, daß, nachdem 
Höchstpreise angesetzt wurden, bei dem ganzen Geschäft 
nichts zu verdienen wäre. Die mit dem 13. Dezember 1915 
in Kraft getretene Verordnung des Bundesrats über Re¬ 
gelung der Preise für Gemüse, Zwiebeln und Sauerkraut, 
dürfte sehr entmutigend auf die gemtisebauenden Kreise 
wirken und sie ins Lager der Landwirte treiben, ein Grund 
mehr, Schritte zu unternehmen, um genügenden Gemüse¬ 
anbau sicherzustellen. 

Jos, Tkocz, Anstaltsgärtner in Wohlau (Schlesien). 


Zu den Gemüse- 

Höchstpreisen. 

Durch Bundesrats- 
beschjuß betreffend 
Festsetzung von Höchst¬ 
preisen für Gemüse ist 
der Gemüsegärtner ge¬ 
nötigt, Schritte zu tun, 
die ihn vor dem Verfall 
schützen sollen. Seit 
Ausbruch des Krieges 
hat er manches über 
sich ergehen lassen,was 
ihm sehr unangenehm 
war, was aber auch be¬ 
weist, daß er nicht ge¬ 
nugorganisiert ist. Viele 
Gemüsegärtner sind in 
selbständigen Gärtner¬ 
vereinen und glauben, 
damit sei die Sache 
erledigt. In Versamm¬ 
lungen sieht man sie 
jedoch sehr wen ig. So¬ 
mit haben sie auch die 
Verantwortung zu tra¬ 
gen, wenn es ihnen 
manchmal schlecht geht 
und manche Sachen 
nicht nach ihrem Willen 
d u re 1 1 geführt werden. 

Letztes Frühjahr wur¬ 
den von verschiedneil 
selbständigen Gärtner- 
vereinen Aufrufe er¬ 
lassen sowie Versamm¬ 
lungen veranstaltet, in 
welchen alle Private 
aufgefordert wurden, 
Gemüse zu pflanzen, 
und es wurden ihnen 
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Schriften und alles mögliche Material unentgeltlich ge¬ 
liefert. Was muß da mancher Gemüsegärtner gedacht 
haben? Er muß eben denken, er ist selbst schuld, denn 
in solchen Vereinen sind sicher im Vorstand keine 
Gemüsegärtner vertreten, oder der Vorsitzende ist kein 
Gemüsegärtner und hat einfach auf seine eigne Faust 
gearbeitet. Einer, der nicht vom Gemüsebau lebt, kann 
ja einem andern, der davon lebt, ruhig auf diese Art 
Konkurrenz aufbiirden, ihm maehts ja keinen Schaden, 
wohl aber macht er sich bei der Regierung und der All¬ 
gemeinheit einen guten Namen. 

Nun werden doch einmal die Gemüsegärtner zu der 
Einsicht kommen, daß sie selbst für ihre Existenz zu 
kämpfen haben, und daß es Not tut, daß sie sich mehr 
an der Öffentlichkeit zeigen und mehr von sich reden 
machen, denn sie beten doch auch um ihr täglich Brot 
wie andre Leute. Daß es notwendig war, viel Gemüse 
anzupflanzen, da keine Einfuhr von Frankreich zu erwarten 
w r ar, ist selbstverständlich. Es hätten aber die Vereinigungen, 
die Aufrufe erlassen haben, ebenfalls Schritte tun können, 
wie diejenigen, in denen die Gemüsegärtner etwas mehr mit¬ 
sprechen, nämlich: Zurückstellung von Gärtnereiinhabern, 
Mitwirkung von abkömmlichem Militär, in Gegenden wo 
Gemüsebau feldbauartig betrieben wird, Gestellung von 
Gespannen von der Militärverwaltung usw. riachsuchen 
können. Es wäre auf diese Art auch viel Gemüse ge¬ 
pflanzt worden, und der Gärtner, der davon lebt, hätte 
den Nutzen davon gehabt. Soweit kam cs, daß in ver- 
schiednen Gegenden für manche Erzeugnisse überhaupt 
kein Absatz war. Anderseits bei Beschaffung von Samen: 
da haben Private manchmal so eingekauft, daß sie den 
größten Teil übrig hatten, sodaß auf diese Art der Samen 
rar wurde und jetzt fast unerschwinglich ist. 

Zu allem Unglück kommen nun noch Höchstpreise 
für Gemüse. Sollten dieselben bestehen bleib eh, ö o 
wird dieses |ahr nicht viel Gemüse gepflanzt 
werden. Der'Gärtner wird da wohl lieber seine Früh¬ 
beetfenster im Trocknen sitzen lassen. Denn für die Ge¬ 
müse, die er darunter ziehen würde, würde er nicht einmal 
oviei einnehmen als er Abnützung an denselben hätte. 

ln der Verordnung des Bundesrats heißt cs: ,,§ 1. 
Der Reichskanzler ist ermächtigt, Erzeugerpreise ftir^ Ge¬ 
müse, Zwiebeln und Obst nach Anhören von Sach¬ 
verständigen festzusetzen“. Jedenfalls wurden von Süd¬ 
deutschland keine Sachverständigen angehört, sonst würden 
die Preise für Gemüse anders lauten. Gemüse aus Holland 
kann nicht eingeführt werden, da zum Beispiel der Zentner 
Rotkraut ab Station augenblicklich 11 M kostet und in 
Deutschland im Kleinverkauf nur für 7 Pf das Pfund ver¬ 
kauft werden darf, ln Holland ist kein Krieg, also kein 
Arbeitermangel, dabei aber das Gemüse durch günstigere 
Bodenverhältnisse besser zu ziehen, dort kostet Rotkraut 
11 M der Zentner. In Deutschland Arbeitermangel und 
Höchstpreis für Rotkraut 4,50 Jt den Zentner! 

August Andres Solm, Oärtnereibesitzer in 

Straßburg- Ruprechtsau. 


Die Regelung der Preise für Gemüse und Obst. 

Das Bekanntwerden und Inkrafttreten der Höchst¬ 
preise am 13. Dezember hat in den Efzeugungsgebieten, 
besonders in Gärtner- und auch in Zwiebelhändlerkreisen 
große Beunruhigung hervorgerufen. Die Verordnung 
kommt 1. für viele Gemüse, wie Kohl, Wirsing, Zwiebeln 
usw. viel zu spät und, 2. ist kein Unterschied gemacht 
zwischen landwirtschaftlichen Erzeugungsgebieten im 
Großen und zwischen gärtnerischen Erzeugungsgebieten 
im Kleinen. Der Feldgemüsebau auf den großen Ritter¬ 
gütern in Norddeutschland produziert nämlich um die 
Hälfte billiger, als der gärtnerische Gemüsebau z. B. in 
Bamberg, Würzburg, Augsburg und andern Gegenden mehr. 
Der Feldgemüsebau hat billigere Bodenpreise, er arbeitet 
mit Sä- und Hackmaschinen, er hat den Stalldünger in 
großen Mengen billiger, er baut nur einige Gemüse im 
Großen, die weniger Arbeit machen, nutzt fremde Arbeits¬ 
kräfte, Maschinen und Gespanne aus, spart beim Waggon¬ 
versand Körbe, Säcke und andres mehr: alles Vorteile, 
die der gärtnerische und der Kleingemüsebau nicht hat. 


In Bamberg kostete zum Beispiel der Zentner Weiß¬ 
kohl Anfang Dezember 5 ab 13. Dezember muß er 
2,50 M kosten; Wirsing, eine feinstgekrauste Lokalsorte, 
die dem Feldwirsing der Sorte Vertus weit vorzuziehen 
ist, kostete 7—9 M, ab 13. Dezember muß er 4,50 m kosten. 
Zwiebeln kosteten infolge knapper Miltclernte anfangs 
11 M, dann nach Erlaß des holländischen Ausfuhrverbotes 
15 .//■, seit Ende Oktober mußten die Händler 18 J& an- 
legen, und jetzt, seit 13. Dezember müssen sje um 6 M 
(sechs Mark) den Zentner verkaufen. Die Gemiisevor- 
räte werden immer weniger, das Gewicht wird von Woche 
zu Woche immer geringer, durch Auswachsen, Erfrieren 
und Verfaulen entstehen immer weitere Verluste, die wei¬ 
tere Überwinterung kostet teures Deckmaterial, als Stroh, 
Laub und dergleichen. 

Es ist also begreiflich, wenn die beruflichen Gemüse¬ 
gärtner sagen: Dann geben wir den Gemüsebau auf 
und bauen Gerste und Brotgetreide, oder wenn sie bei den 
verhältnismäßig hohen Preisen für Sauerkraut den noch 
vorhandenen Weißkohl zu Sauerkraut einschneiden, oder 
wenn sie die Vorräte schnell verschwinden lassen und 
mit der Achse in Gegenden mit höheren Kleinhandels¬ 
preisen oder in solche ohne Kleinhandelspreise abführen. 
Die Gemüsekleinhandelspreise müßten also auch für die 
Gemeinden unter 10000 Einwohnern festgesetzt werden, 
soll das Gemüse nicht alles dorthin abwandern. 

Die Nachfrage nach Gemüse steigt, Heer und Volk, 
Märkte, Konserven- und Dörrgemiise-Fabriken müssen mit 
Gemüse versorgt werden, ein Teil der Gemüse sollte noch 
überwintert werden, das ist jetzt schwer. 

Etwas Gutes und Erzieherisches hat diese Bundes¬ 
ratsverordnung vom 11. November 1915 aber auch mit sich 
gebracht: 

I. Der Verkauf nach Bunden, Stück und Schock hat auf¬ 
gehört, der einzig richtige Preis für Gewicht wird bezahlt. 
2. Der Unterschied zwischen dem Großhandelspreis und 
dem Kleinhandelspreis ist so gewählt, daß der Klein- und 
Zwischenhändler wohl noch einen bescheidenen, aber 
auch keinen allzu hohen Gewinn erhält. 3. Das Publikum 
erhält eine Zeit lang billiges Gemüse nach bestimmtem 
Gewicht und Preis, eine Orientierungstafel auf den Ver¬ 
kaufs- und Marktplätzen zeigt die Groß- und Kleinhandels¬ 
preise an, das Standgeld für bevorzugte Marktplätze und 
andre vom Verbraucher zu tragende Ausgaben haben 
aufgehört. 4, Der gärtnerische Gemüsebau muß den 
Rüben- und Kohlbau dem landwirtschaftlichen Gemüsebau 
überlassen. Es muß eine Arbeitsteilung dahingehend statt¬ 
finden, daß der gärtnerische Gemüsebau sich mehr den 
hochentwickelten Frühkulturen zuwendet; es sei erinnert 
an die Kultur von Frühkarotten, Frühkohlrabi und Salat, 
Gurken, Tomaten, Erdbeeren, Blumenkohl, ferner an die 
Heranzucht und den Verkauf von Frü;hgemüsepflanzen 
und andres mehr. Auch die übrigen gärtnerischen Kultur- 
gemuse wie Schwarzwurzel, i'eitower- und Mairübchen, 
Mangold, Bleichsellerie, Rhabarber, Champignon, Kresse, 
Gewürze, auch die Samenzucht und vieles andre sind 
Artikel ohne Höchstpreise. 

Gegen die zu niedrigen Zwiebel- und Wirsingpreise 
und gegen die nicht vorgesehene Erhöhung der Preise 
von 14 Tagen zu 14 'Lagen in den kommenden Winter¬ 
monaten, wie solche in Friedenszeiten stets üblich sind, 
(weil durch Auswachsen, Faulen, Erfrieren, Gewichtsab¬ 
nahme usw. stets Verluste entstehen) haben die hiesigen 
Gärtner Beschwerde erhoben. 

Die Beschwerde der bayerischen Gemüsezüchter, 
welche sich mit der Eingabe des Verbandes deutscher 
Gemüsezüchter an den Herrn Reichskanzler ziemlich 
deckt, geht dahin, daß für Weißk ohl ein Grundpreis von 
3 M und für Wirsing ein solcher von 6 Ji festgesetzt 
wird und daß ab 1. Januar 1916 eine Preis-Staffelung von 
50 Pf für den Zentner von 14 Tagen zu 14 Tagen ein- 
tritt. (Der Verband deutscher Gemüsezüchter hatte eine 
monatliche Staffelung von 50 Pf beantragt.) Die Zwie¬ 
belpreise müssen notgedrungen auf 10 M erhöht werden. 
Für Knollen- und Wurzelgewächse erscheinen die Höchst¬ 
preise angemessen. 

J. Kindshoven, königl. Gartenbauinspektor in Bamberg. 
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Unsre vorjährigen Erfolge in der Treiberei. 

Von Max Löbner, königl. Gartemnspektor in Dresden. 

III 


Außer Flieder gibt es noch eine große Zahl Gehölze, 
** die verdienen, für Treibzwecke mehr verwendet zu 
werden und bei denen, sobald die Blütenknospen für das 
kommende Jahr als angelegt erkennbar sind, die Nach¬ 
düngung von Vorteil für die Treiberei zu werden ver¬ 
spricht. Ich nenne als solche: Azalea mollis (botanisch 
Rhododendron sinen- 
se), Amygdalus per- 
sica- Sorten, zum 

Beispiel Amsden , 

Proskauer, die ge- 
fülltblülrende Klara 
Meyer, Cydonia-ja - 
ponica und C. Man- 
/ez'-Spielarten, Daph¬ 
ne Mezereum, Glycine 
(Wislaria) chinensis, 

Labarnum vulgare 
Vossii, Magnolien, 
insbesondre Magno- 
lia stell ata, wenn sie 
nur nicht ein so kost¬ 
spieliges Material 
wären, Malus Schei¬ 
deck er i, Philadel- 

phus- Lemoinei- 
Spi eiarten, vorzüg¬ 
lich Manieau d’Her¬ 
rn ine und Dresden , 

Prunus japonica fl. 
pi, Pr. triloba ft. pl. 
und die gefüllte Kir¬ 
sche unsrer Pr. Avi¬ 
um, Vibiirnum Opu- 
lus sterile u. a. m. 

Die vornehmen Herr- 
s c h aft sgä rt n er e ie n, 
wie sie in den acht¬ 
ziger J ahren des vori¬ 
gen Jahrhunderts 
noch vorhanden wa¬ 
ren, zum Beispiel bei 
Borsig in Berlin unter 
Gaerdts Leitung, 
und die preußischen Hofgärtnereien damaliger Zeit mit 
ihrer Fülle von Treibgehölzen tauchen vor meinen Augen 
auf. Leicht war es damals, als man das Warmwasserbad 
und das Verfahren der Nachdüngung noch nicht kannte, 
nicht, Treibgehölze zu zeigen. Gar manche der angeführ¬ 
ten Pflanzen hat aber auch weitaus höhern handelsgärt¬ 
nerischen Treibwert, als gemeinhin angenommen wird. 

Die obenstehende Abbildung zeigt uns in 1 eine Pflanze 
der Azalea mollis, die frisch eingetopft und gewässert 
im Dezember 1914 im Gewächshause getrieben wurde, 
in 2 eine Pflanze, die nach einer Nachdüngung im August 
1914 (100 g Salz auf den Quadratmeter des Azaleen¬ 
beetes) in der gleichen Weise behandelt wurde: sie ist 
im Blühen um drei bis vier Tage der erstem voraus. 

Eine sinngemäße Anwendung des Verfahrens läßt 
sich aber auch auf Stauden übertragen, und Erfolge ver¬ 
spreche ich mir auch von seiner Anwendung in der Obst¬ 
treiberei. Ich stelle mir vor, daß Topfpfirsiche oder :"opf- 
kirschen etwa, nach dem Blütenknospenansatz nach¬ 
gedüngt und vor dem Beginn der Treiberei gewässert, 
zeitiger sich entwickeln und besser ansetzen und reicher 
tragen werden, als solche Pflanzen, die nach dem alten, 
umständlichen Verfahren getrieben werden. Vorversuche 
möchten aber erst gemacht werden. Bei Topferdbeeren, 
die nach dem Abschluß des Wachstums im Herbst zur 
Kräftigung des „Herzens“, also der in ihm für das nächste 
Jahr schon vorgebildeten Blütenknospen, gedüngt wurden, 
konnte ich bereits einen erfreulichen Erfolg feststellen. 


*) l, Nummer 52, 1915, 1L Nummer 1, 191G. 


) 

Der Weltkrieg wird doch auch einmal zu Ende kommen. 
Wenn sich die Nährsalzmischungen für die kommende 
Kulturzeit nicht in gewöhnter Weise herstellen lassen - 
Chilisalpeter fehlt ganz und schwefeisaures Ammoniak 
wird wohl auch im kommenden Frühjahr schwer zu be¬ 
schaffen sein, — greife man zum Ammoniaksuperphosphat, 


an Stickstoff, bezw. Phosphorsälire preiswert zu haben 
war. Eine Mischung von sieben Teilen dieses Ammoniak- 
superphosphätes mit einem Teil Kalisalz (40 Prozent) gibt 
eine unserm Nährsalz normaler Zusammensetzung ähn¬ 
liche, wenn auch phosphprsäurereichere Mischung. Und 
wer schwefelsaures Ammoniak erhalten kann, vermag dann 
durch Zusammensetzung von einem Teil der angeführten 
Mischung und zwei Teilen schwefelsaurem Ammoniak 
sich ein stickstoffreiches Salz herzustellen. Wer aber 
mehr Geld auszugeben hat, kann das Wagnersclie Nähr¬ 
salz als Stickstoff reiche und Lierkes Blumendünger als 
mehr normal zusammengesetzte Mischungen (mit einigem 
Überschuß an Kali) verwenden — sofern er auch diese 
erhalten kann. 

IV. 

Auf meine Veröffentlichung in Nummer 1, 1915 dieser 
Zeitschrift über Fliedertreiberei ging im Frühjahr bei uns 
eine Fliedersendung von Peter Lambert, Trier, ein, fünf 
starke Pflanzen der Sorte Leonie Lambert. Ein Begleit¬ 
brief blieb aus, sodaß ich mir zur eignen Unterrichtung 
das Lambertsehe IVeisverzeichnis zur Hand nehmen mußte. 
Das war bald getan, da diese Preisliste ständig auf meinem 
Arbeitstische liegt und häufig benutzt wird, ich las nun 
folgendes: Leonie Lambert (Peter Lambert 1909), Neuheit, 
Blütenrispe extra groß, breit und lang, einzelne Blütchen 
sehr groß, einfach, flach, breite, runde Korolle, sehr 
dunkelviolett bis bordeauxrot mit heller Mitte, Knospen 



Unsre vorjährigen Erfolge in der Treiberei. 

IX. Azalea mollis: 1 ohne Nachdüngung', 2 mit Nachdüngung. 

In den Versiichskiiltnren des Botanischen Gartens in Dresden für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgcmmimen 


das im Frühjahr 1915 in den Diingemittelhandlungen und 
hier in Dresden mit einem Gehalt von 6 und 10 Prozent 
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blutrot, hält lange, duftend, sehr reichblühend, hoch über 
dem Laub stehend (Andenken an L. Späth x Marie Legraye). 

Die Pflanzen wurden eingetopft, am 15. Juli nach- 
gedüngt, gewässert und am 1. November ins Warmhaus 
zum Treiben gebracht. Sie entwickelten sich hier 
sehr rasch, früher als Charles und ebenso früh 
als Marie Legraye, so daß sie bereits nach vier¬ 
zehn Tagen kühler gestellt werden konnten. 

Ich kenne die Sorte als handelsfähige Pflanze noch 
nicht, doch machen die hier getriebenen Pflanzen ganz 
den Eindruck, als setzten sie auch als junge Pflanzen 
ebenso willig Blutenknospen an wie Marie Legraye und 
Charles X. Wenn das der Fall ist, verdient Leo nie 
Lambert als eine sehr aussichtsreiche Flieder¬ 
sorte beachtet und in allgemeine Kultur genom¬ 
men zu werden. Als frühblühendc Louis Späth kann man 
die Sorte wohl kaum bezeichnen, eher als dunkelfarbige 
Legraye. Die Farbe in der Treiberei ist weitaus kräftiger 
als bei Charles X., und gegenüber der Marie Legraye 
zeichnet sich Leonie Lambert durch einen starken ! >uft aus. 


Wie wirds nach dem Kriege? 

Zur SchnittbIumenfrag e. 

(Schluß von Seite 7.) 

Nun zu den Rosen und Nelken, Ich zweifle nicht im 
geringsten, daß wir diese nicht nur in schönster Ware, son¬ 
dern "auch in Massen während des ganzen Winters bei 
uns ziehen können. Aber billig? Und was nützen 
schließlich alle Massen, wenn nicht auch der Masser- 
absatz da ist. Und für diesen gibt — leider — der 
Preis und nicht der Patriotismus den Ausschlag, ich 
möchte um alles in der Welt mich nicht im Wahrsagen 


üben, nur einige Winke möchte ich geben, auch wenn sic 
Vielen nichts Neues sagen. 

Es ist in dieser Zeitschrift früher schon wiederholt 
gesagt worden, daß man auch im Süden durchaus nicht 
so billig heranzieht, wie es nach den Preisen der Siid- 
blumen den Anschein haben könnte. Gerade wie bei 
uns — eher noch mehr — hat man auch dort unten mit 
Krankheiten und Witterurigseinfliissen zu kämpfen, — mit 
andern Worten: „Es kostet“! Wenn trotzdem ein ver¬ 
hältnismäßig billiges Heranziehen dort unten möglich 
ist, so liegt das hauptsächlich daran, daß man die Kul¬ 
turen nicht „erzwingt“. So baut man zum Beispiel in 
Hye res vor allem Veilchen; nach Nelken sieht man 
sich vergeblich um, während man umgekehrt in Antibes 
nur Nelken, aber keine Veilchen sieht. So baut man 
auch in Hy eres nur Safrano- Rosen; Nabonnand und 
Van tloutte dagegen in und um Nizza. Natürlich hätte 
ich auch in Hyeres letztere ziehen können, die Kultur 
hätte mir aber hier zu viel Mühe, also viel Geld ge¬ 
kostet: also läßt man das! Ich will damit Sagen: Wenn 
man sich in Deutschland auf die Massenproduktion von 
Rosen und Nelken verlegen will, so sollte man nach 
ähnlichen Grundsätzen verfahren, wie die klugen Bauern 
im Süden. Denn auch in unserm Vaterland sind die 
klimatischen und Bodenverhältnisse so verschieden, daß 
was — ganz allgemein gesagt — im Osten sich nicht 
lohnt, im Westen sehr wohl möglich ist. Ich ziehe aus 
dem Vorstehenden den Schluß: Können wir für die Win¬ 
termonate genügend schöne Blumen billig auf den Markt 
bringen, so ist es selbstverständlich unser Interesse, die 
Grenzen der Blumeneinfuhr zu verschließen. Können 
wir dies aber nicht, so halte ich die Annahme für eine 
gefährliche Selbsttäuschung, die auch dann noch in der 
Verhinderung der Blumeneinfuhr die Rettung der 
deutschen Blumenzucht sieht. Denn ein Massen¬ 
absatz kann nicht erzwungen werden, sondern 
er hat seinen Grund und ist eine natürliche Folge 
der Billigkeit. Es hieße meines Erachtens den 
Ruin unsrer Blumenzucht befürworten, wenn 
man einer Massenheranzucht das Wort redete, 
wo der Massen ab s atz nicht von vornherein 
durch die Billigkeit gewährleistet wäre. Lieber 
laßt Nelken- und Rosen-Massenanzucht 
für die Wintermonate ganz aus dem Plan, 
und beschränkt die Massenproduktion aus¬ 
schließlich auf die Blumen, die es euch bezahlen. 
Was ihr aber besser und billiger aus dem Aus¬ 
lände bekommen könnt, das bezieht ruhig von 
dort, und sorgt nur durch einen Zeitzoll, — 
wie er bereits geplant war - daß eine Über¬ 
schwemmung des heimischen Marktes ausge¬ 
schlossen bleibt. 

Ich komme so ganz von selbst zu den 
Handelsgärtnern. Ich erinnere mich gern, daß 
eine ganze Reihe angesehener Namen unter ihnen 
zu meinen besten und treuesten Kunden ge¬ 
hörten. An sie stelle ich die Frage: Wie be¬ 
kommt euch diese Zeit ohne französische und 
italienische Blumen? Denn ich nehme von euch 
natürlich als selbstverständlich an, daß ihr unsern 
Feinden keine Munition liefert. Ihr habt von 
mir früher Veilchen, Safrano, Narzissen, Mimosa 
und andre schöne Dinge bezogen. Warum? 
Doch wohl, weil ein gutes Geschäft damit zu 
machen war! Denn tüchtige Geschäftskerle wart 
ihr durch die Bank, ja ich weiß sogar ganz genau, 
daß manch einem erst die „ Franzosen “ und 
„Italiener“ dahin geholfen haben, wo jetzt der 
Hoflieferantentitel glänzt. — Werdet ihr nach 
dem Kriege als tüchtige Patrioten nur eigne 
Blumen in eignen Häusern ziehen, oder werdet 
ihr als tüchtige Geschäftsleute auch ferner da 
kaufen, wo ihr es besser und billiger erhaltet, 
als ihr es selbst hersteilen könnt? Und wenn 
ihr die gewünschte Ware nicht daheim erhalten 
könnt, werdet ihr eure Blicke dann wieder aus¬ 
wärts richten? 

Dabei bin ich versucht, an eine „Spezialität“ 
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1- Edeldahlle Generalfeldmarschall Hindenburg. 
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des Südens zu erinnern, 
die einmal den Ruhm 
und den Reichtum mei¬ 
ner — ehemaligen — 
zweiten Heimat Hyeres 
begründete, und jetzt 
wohl ihren Ruin bedeu¬ 
tet: die Phönix-Palmen! 

Es leben noch genug 
Gärtner, die sich erin¬ 
nern, daß man einst¬ 
mals die Phönix bei uns 
aus Samen heranzog. 

Haben diese Herren 
Einspruch erhoben, als 
die Riviera-Phönix erst 
über Belgien, dann ge¬ 
radenwegs zu uns ka¬ 
men, i|nd die „heimi¬ 
sche“ Phönixzucht rui¬ 
nierten? Nein, sondern 
als tüchtige Geschäfts¬ 
leute ließen sie das Eine, 
nämlich die eigne An¬ 
zucht, und taten das 
Andre, nämlich ein 
glänzendes Geschäft 
durch Kauf und Verkauf 
dieser Phönix. Ich 
meine, etwas ähnliches 
ist es mit den Nelken 
und Rosen. Der Ruhm 
unsrer heimischen Gärt¬ 
nerei braucht deshalb 
noch lange nicht zu 
leiden, wenn wir auf 

diese beiden Winterkulturen wenigstens für die Massen- 
anzucht im wohlverstandenen eignen Interesse verzichten 
und uns für den Kauf und Verkauf an das Ausland wen¬ 
den. — Lassen wir uns auch nicht allzusehr durch das 
Beispiel der Amerikaner verlocken. Ich maße mir durch¬ 
aus nicht an, zu behaupten, amerikanische Nelken- und 
Rosenkulturen wären nichts für Deutschland, denn wenig¬ 
stens hier und da scheint das Gegenteil durch die Tat¬ 
sachen bewiesen. Und doch muß ich dabei daran den¬ 
ken, was mir einmal — vor acht Jahren — in Hyeres ein 
deutsch-amerikanischer Handelsgärtner sagte, der mich 
dort besuchte. Ich zeigte ihm meine 2 ha umfassende 
Veilchenpflanzung, worauf er mir sagte: Ebensoviel hätte 
er, und zwar Parma -Veilchen, in Häusern unter Glas! 
Viele seiner Kollegen hätten sogar noch mehr! Als ich 
ihm daraufhin sagte: „Dann sind Sie wohl froh, daß Sie 
dort keine Riviera haben?“ — antwortete er mir trocken: 
„Im Gegenteil, dann würden unsre Parmahäuserveilchen 
noch teurer, denn die sie kaufen, kaufen sie vor allem, 
weils nicht jeder kaufen kann, und bisher konnten wir nicht 
annähernd den Bedarf decken!“ — Ob ähnliche Verhältnisse 
jemals bei uns bestehen werden? Man darf es bezweifeln! 

Darum: Erstens, zweitens, drittens: Der Absatz! 
Und soll ich auch aus diesem 'feil und damit aus dem 
Ganzen einen Schluß ziehen, so scheint mir, bleibt 
zwischen dem einem Extrem: der gänzlichen Grenzsperre 
und dem andern dem völligen Freihandel, etwas, was sich 
im Menschenleben meistens als das Wahre und Richtige 
heraussteilt, und von dem der selige Horaz schon singt: 
Auream quisquis mediocritatem. — 

M, Fehling; zur Zeit in Lübeck. 

Die Ergebnisse des Versuchsfeldes der Deutschen 
Dahlien-Gesellschaft 1915 im Leipziger Palmengarten. 

A is im Frühjahr 1915 der Krieg imitier noch kein Ende 
nehmen wollte, konnte man wohl zweifeln, ob das 
Versuchsfeld in diesem Jahre beschielet werden würde. 
Aber diese Befürchtung erwies sich als hinfällig, denn es 
wurden statt der im Jahre 1914 gelieferten 140 Sorten im 
Jahre 1915 deren 149 von 9 Züchtern ausgestellt. Und es 
war gut so. Denn daß das Interesse des Publikums für 


Zn dem Bericht „Die Ergebnisse des Versuchsfeldes der Deutschen Dahlfen-Gcsellschuft 1915 Jm Leipziger Palmcntfarten\ 

II. Bunte Dekorationsdahlien Bajazzo und Papageno. (Nonne & Hoepkeijr 1914.) 
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die Dahlien unter den Kriegsereignissen nicht gelitten hatte, 
sah man an dem starken Besuch, dessen sich das Versuchs¬ 
feld erfreute und an den vielfachen Notizen, die sieh die 
Besucher machten, woraus wohl der Schluß gezogen werden 
darf, daß auch die Herren Einsender der Dahlien dabei 
auf ihre Kosten kommen werden. 

Die eingesandten Sorten waren zum Teil Stecklings¬ 
pflanzen, zum Peil Knollen. Ein Unterschied in der Ent¬ 
wicklung beider war nur insofern festzüstellen, als die 
Knollenpflanzen von vornherein buschiger wuchsen. Nicht 
unerwähnt soll aber in diesem Zusammenhang bleiben, daß 
die sehr starken Knollen der Dahlien von Pape & Berg¬ 
mann auch sehr kräftige Pflanzen ergaben, die in ihrer 
Anfangsentwicklung den andern voraus waren und der 
großen Hitze des Frühsommers besser widerstanden. 

Die Pflanzen wurden ausgepflanzt in der Zeit von 
Ende Mai bis Mitte Juni, nur von den Schön eschen 
Züchtungen konnte ein Teil erst in der zweiten Hälfte 
Juni gepflanzt werden. Dieser Zeitpunkt hat sich aber 
als zu spät erwiesen, denn die Pflanzen blieben deutlich 
hinter den andern zurück. 

Heiße und trockne Witterung, die bis gegen Mitte Juli 
anhielt, hat die Anfangsent wicklUng der Dahlien ungünstig 
beeinflußt, dies umsomehr, als infolge von Mangel an Ar¬ 
beitskräften den Pflanzen künstliche'Bewässerung nicht in 
gewünschtem Maße zuteil werden konnte. Später war die 
Witterung vorwiegend kühl, doch trat ausgiebiger Regen 
erst in der zweiten Hälfte August ein. Mitte August stand 
alles bis auf 14 Sorten in Blüte, doch sollte man sich in 
diesem Jahre nicht allzulange des herrlichen Flors erfreuen, 
denn bereits in der Nacht vom 22. zum 23. September 
fielen die Blumen einem Nachtfrost zum Opfer. Interessant 
war die Beobachtung, daß die hohen Dahlien dabei am 
wenigsten gelitten hatten und nach dieser Zeil noch eine 
Menge guter Blumen brachten. Gegen Ende Oktober 
war es aber auch hiermit vorbei. Hervofgehoben zu werden 
verdient noch, daß viele Dahlien, die sonst gut gefüllte 
Blumen brachten, in diesem Jahre daneben einen verhältnis¬ 
mäßig hohen Prozentsatz einfacher Blumen aufzuweisen 
hatten, eine Erscheinung, die man im vorigen fahre erst im 
Oktober und November beobachtete. 

Unter den zum ersten Male auf dem Vcrsuchsfekle 
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ausgepflanzten Sorten nahmen die Rlesen-Hybrid'-Dahlien 
den breitesten Raum ein. Es scheint sich demnach das 
Interesse der Züchter vorwiegend dieser Dahlienklasse 
zuzuwenden, was sich zum Teil vielleicht daraus ei klärt, 
daß diese als typisch deutsche Züchtung angesprochen 
zu werden verdient. Mit ihren langen Stielen haben die 
Blumen dieser Dahlien für hohe Vasen zweifellos einen 
besondern Wert. 

Die Firma C. An sorge, Altona-Othmarschen, hatte 
eine Anzahl Sorten eingesandt, die den verschiedensten 
Klassen angehörten, von denen sich besonders die Riesen- 
Paeomendahlien Miltoma und Schmetterling auszeichneten. 
Erstere bringt einen sehr reichen Flor regelmäßig geformter, 
flacher Blüten in Farbe ähnlich der Margarete von Hottzen- 
dorf hervor, die auf langen, kräftigen Stielen hoch über 
dem Laube stehen. Sie ist als Gartenschmuck wie als 
Bindedahlie wärmstens zu empfehlen. Schmetterling ist 
noch großblumiger wie vorige und entzückt durch den 
wunderbaren Farbenschmelz ihrer Blumen, die rahmfarben 
sind mit zitronengelber Mitte und karminfarbenen Spitzen. 
Beide sind von niedrigem, gedrungenem Wuchs, letztere 
leider nur etwas spät. Ebenfalls ziemlich spät ist Olga 
in der alten Georginenform, rahmfarben mit purpurviojetter 
Mitte und ahietliyslfarbenen Spitzen, auch eine sehr eigene 
Farbe. In Bezug auf Wuchs, Haltung und Höhe gleicht 
sie den genannten Sorten und ist als Bindedahlie sehr schön. 

Unter den Goos & Koenemannschen Züchtungen 
stand die Sorte Friede (03/1914), eine übermittelhohe 
Riesen - Edeldahlie obenan, ihre Farbe ist ein zartes 
Cattleyenrosa mit helleren Spitzen, das später in Reinweiß 
übergeht. Die Blüten stehen auf sehr langen und kräftigen 
Stielen. Sie ist als hervorragende Binde- und reichblü¬ 
hende Gartenschmuckdahlie anzusprechen, die aber, wie 
uns die Züchter mitteilten, erst nach dem Kriege in den 
Handel, gegeben werden soll. Sehr gut bewährte sich 
auch Österreich, eine hohe, dekorative Riesen-Edeldahüe, 
die ihre hellen, terrakottafarbenen Blumen mit dunklerer 
Mitte schon zeitig entwickelte. Rotkäppchen zeigte sich 
als früheste aller Dahlien des Versuchsfeldes. Sie ist eine 
niedrige Mignondahlie und entzückt durch das prächtig 
leuchtende Rot ihrer Blumen und den gedrungenen Wuchs. 
Sie ist zweifellos eine der schönsten ihrer Klasse und für 
den Garten sehr zierend. Die Sorte 06:1913 hatte den¬ 
selben Wuchs, aber sammetig braunrote Blumen. 

Nonne & Hoepker, Ahrensburg, unterwarfen die 
schon im Vorjahre ausgepflanzten Sorten noch einmal der 
Prüfung. Auffallend war, daß alle Sorten in diesem Jahre 
höher wurden, verschiedentlich auch früher blühten. Am 
besten bewährte sich Nummer 2, zentifolienrosa, nach 
außen heller, eine ungemein reichblühende Garten- und 
Bindedahlie. Ein vortrefflicher Bliiher war auch die über¬ 
mittelhohe Nummer 26 von kräftig karminrosa Farbe, die 
der vorigen gegenüber noch den Vorzug früheren Blühens 
hat. Beide Sorten verdienen nach den bei uns nun schon 
durch zwei Jahre gemachten Erfahrungen recht bald mit 
Namen versehen zu werden, doch kann sich die sehr 
vorsichtige Firma noch nicht dazu entschließen, dieselben 
dem Handel zu übergeben, da sie diese noch einer 
langem Beobachtung unterziehen will. Die herrliche 
Generatfeldmarschall von Hindenburg (Abbildung 1, Seite 18) 
war in' Bezug auf Haltung und Reichbliitigkeit wieder 
glänzend. Mit Papagena und Bajazzo (Abbildung 11, Seite 19) 
bringt die Firma ein paar buntscheckige Dekorationsdahlien 
in den Handel, die auch wohl manchen Liebhaber finden 
dürften. Bezüglich der übrigen Sorten verweisen wir auf 
unsern vorjährigen Bericht, "da dieselben sich ebenso vor¬ 
trefflich bewährten wie im Jahre 1914. 

Heinrich Junge, Hameln, sandte einige Hybrid¬ 
dahlien, von denen die schönste Fritz Junge benannt war. 
Sic war mittelhoch und sehr reichblühend, rahmfarben, 
knrmin getuscht. Auch die hohe Fräulein E. Jacobsen 
war reichblühend. Beide verdienen als Gartensclmnick- 
dahlten Empfehlung. (Schluß folgt.) 

August B r ü n i n g. 
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Eröffnet: Gärtnereibesitzer Louis Vieweg in Quedlin¬ 
burg Verwalter: Kaufmann Karl Brinckmeier dort. — f Gärtner 
Robert Gustav Förster in Apolda. Konkursverwalter; Kauf¬ 
mann Albert Helfensrieder dort. Anmeldefrist bis zum 27. Januar. 
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KRIEG UND GÄRTNEREI 


Verkehr zwischen „neutralen“ Staaten. 

Als charakteristisches Kuriosum wird aus der Schweiz 
miteeteilt daß die Postbehörde für jede Paketsendung nach den 
Vereinigte .1 Staaten von Nofdamerika ein .Ursprungs- 
zeugnis“ verlangt, und zwar nicht etwa von einer Schweizer 
Behörde beglaubigt, sondern von — den englischen und 
französischen Konsulaten!! 

Holländische Blumenzwiebeln nicht mehr verpackungsfrei. 

Die Verwaltung des holländischen Blumenzwiebel-Export- 
Verbandes gibt folgendes bekannt: Man hat sich bei Geldstrafe 
verpflichtet,' im Großhandel die Kosten für Kisten und Ver¬ 
packung künftig stets zum Selbstkostenpreis zu berechnen, so- 
daß keine verpackungsfreie Geschäfte abgeschlossen werden 
können. Zwar war dies im allgemeinen schon stets der Fall, 
aber es wurden bisweilen davon Ausnahmen gemacht, wodutch 
unbegründete Preisunterschiede entstanden. Die neue Verein¬ 
barung wird dem reellen Handel dienen. 
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Großherzogl. Hofgarten Inspektor Friedrich Weigold in 
Darmstadt feierte am 1. Januar sein fünfundzwanzigjähriges 
Dienstjubiläum. Es wurde ihm aus diesem Anlaß vom Groß¬ 
herzog von Hessen das Silberne Verdienstkreuz verliehen. 

F. Steinemann, Scliloßgärtner in Beetzendorf, beging am 
1. Januar das Jubiläum seiner fünfundzwanzigjährigen Tätigkeit 
auf diesem Posten. _ 

Die staatliche Fachprüfung für Garten-, Obst- und Wein¬ 
bautechniker an der König!. Lehranstalt für Obst- und Garten¬ 
bau zu Proskau bestanden im Dezember die Prüflinge Adolf 
Mertens aus Rodenkirchen, Johannes Kicherer aus Berlin, 
Willi N er che aus Essen, Gerhard Roß aus Breslau und 
Willi Tapp aus Düsseldorf. Die Prüflinge hatten als Sonder¬ 
gebiet „Landschaftsgärtnerei“ gewählt. Allen konnte die Be¬ 
rechtigung zur Führung des Prädikates „Staatlich diplomierter 
Gartenmeister“ zuerkannt werden. 

Otto Eicliier, Baumschuibesitzer in Grimberg (Schlesien), 
ist am 14. Dezember im 65. Lebensjahre gestorben. 

Am 24. März 1850 als Sohn des Königl. GartenInspektors 
und Baumschulbesitzers Otto Eichler in Grimberg geboreig be¬ 
suchte er das Realgymnasium bis zur Oberprima, trat 1867 in 
die Fiirstl. Reußsche Schldßgärtnerei zu Trebschen und bezog 
sodann 1868- 1870 das damalige Königl. Pomologische Institut 
zu Proskau. Bei Kriegsausbruch stellte er sich sofort als 
Kriegsfreiwilliger, trat bei dem Infanterie-Regiment Nr. 51 
in Breslau ein und nahm begeistert an dem Feldzug gegen 
Frankreich teil. Bereits während des Feldzuges wurde er 
Offizier. Aus dem Felde zuritckgekehrt, trat er als Gehilfe in 
die Königl, prinzl. Niederländische Baumschule zu Muskau ein 
und war dort jahrelang tätig, bis er in das väterliche Geschäft 
mit aufgenommen wurde, in Grünberg selbst nun gehörte er 
zu einer der bekanntesten Persönlichkeiten. Er war jahrelang 
Stadtverordneter und seit Jahrzehnten mit in dem Vorstand des 
Gewerbe- und Gartenbauvereins; ebenso gehörte er zu dem 
Vorstand des Provinzial-Verbandes Schlesischer Gartenbau¬ 
vereine, den er auch im Bezirkseisenbahnrat der Provinz 
Schlesien vertrat. Besonders betätigte er sich auf dem Gebiet 
der Obstbaubeförderung im Kreise Grimberg. Für seine viel¬ 
fache gemeinnützige Tätigkeit wurde ihm im Jahre 1906 der 
Kronenorden vierter Klasse verliehen. — Er hinterläßt außer seiner 
Witwe einen Sohn, der das väterliche Geschäft weiterführen 
wird, und eine an einen Major verheiratete Tochter. Mit ihm ist 
einer der Besten unsers Standes heimgegangen. Wir, die ihm 
nahestanden, werden, wie alle schlesischen Gärtner und viele, 
die ihn sonst gekannt und geliebt haben, sein Andenken in 
hohen Ehren halten. Gartenbaudirektor Erbe in Breslau. 
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Gärtnerisches aus dem Tier- und Pflanzengarten in Budapest. 

Von Gartenbaudirektor Karl Räde. 


A ls vor etwa einem Jahrzehnt der damalige alte Budapester 
Tier- und Pflanzengarten gründlicher und moderner 
Neuerungen bedurfte, ging dieser große Betrieb in den 
Besitz der Hauptstadt über. Auf Grund dieser erfreulichen 
Tatsache erwuchs unserrn jungen Budapest die Bürg¬ 
schaft, einen der Hauptstadt entsprechenden erstklassigen 
Schaugarten zu erhalten. 

Das damalige Vorhaben ist zur erfreulichen Tatsache 
geworden, denn heute besitzt Budapest einen hochmoder¬ 
nen Tiergarten, der zu den schönsten Europas zählt. 
Damit der althergewohnte Name Tier- und Pflanzen¬ 
garten aber auch gerechtfertigt sei, beschloß der Buda¬ 
pester Magistrat neben der 'Gartenanlage, in welcher 
zahlreiche Tierpaviilons eingebaut sind, den Bau einer 
Pflanzenschauhaus-Gruppe, deren äußere Ansicht dem 
Leser in untenstehender Abbildung vorgeführt wird. 

Den Eintritt in diese Schauhäuser bildet ein 10 m 
breites und 8 m tiefes Vorhaus, aus dem man in das so¬ 
genannte große Palmenhaus, einen 50 m tiefen, 18 m 
breiten und 16 m hohen Mittelbau mit runder Glasdach¬ 


konstruktion, eintritt. Aus diesem Mittelbau zweigen 
rechts und links acht Seitenhäuser von 24 m Länge und 
zwei Verbindungshäuser ab, sodaß der ganze Block ins¬ 
gesamt zwölf Häuser bezw. Abteilungen bildet. In Ver¬ 
bindung mit diesen Schauhäusern befindet sich ein Kaffee¬ 
haus und im Unterbau ein Aquarium. Im Mittelbau des 
Palmcnhauses sieht man malerisch angelegte kleine Teich¬ 
partien, umrahmt von Rasen aus Selaginella und Pilia 
n umm ula r iifo lia. 

Die Erdformation im Palmenhaus ist hügelförmig an¬ 
gelegt, im Hintergründe in eine Felsen an läge mit Treppen¬ 
bauten und einer Brücke auslaufend. Der Pflanzen bestand 
ist teilweise ausgepflanzt, teilweise in Holzkübeln stehend 
angeordnet. Zur Bekleidung des Eisengerippes habe ich 
vor drei Jahren eine Anzahl Viiis gongyloides und V. 
Voinierianct auspflanzen lassen, welch letztere schon im 
zweiten Jahre 15- 20 m lange Triebe von vollkommenster 
Gesundheit gebildet haben und dem Hause besonders 
zur Zierde gereichen. Es soll nicht unerwähnt bleiben, 
daß sämtliche Pflanzen auf höchster Kulturstufe stehen 
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und neben jedem ähnlichen Betrieb den Vergleich aus- 
halten. 

In den Seitenhäusern finden wir je eine Abteilung 
für Bromeliaceen, Farne, Croton, bunte Drazänen, Sukku¬ 
lenten, Warmhauspflanzen, Kalthauspflanzen, mehrere 
Häuser für Blütenpflanzen, die je nach der Jahreszeit ge¬ 
wechselt werden, ein Vermehrungshaus zu Zwecken der 
Erläuterung für Schulkinder und andre Besucher. Die Er¬ 
wärmung der Häuser besorgen vier Strebelkessel. 

Da alle auszuwechselnden Saisonpflanzen für Schau¬ 
häuser, Garten und Beete in der hauptstädtischen Gärt¬ 
nerei vorkultiviert werden und die gärtnerisch praktische 
Leitung überhaupt dem städtischen Gartendirektor unter¬ 
steht, so fehlt dem Tiergarten die Anzuchtsgärtnerei. 

Der Garten als gärtnerische Anlage selbst trägt begreif¬ 
licherweise in erster Linie das Gepräge des Tiergartens. 
Zwei mächtige Hagenbecksche Felsenanlagen mit daran 
anschließender grotesker Bodenplastik bringen eine gute 
Abwechslung in die ansonsten flache Ebene. Durch die 
vielen Pavilbnbauten, unvermeidlichen Betonierungen und 
Asphaltierungen, Aufschüttungen und Abgrabungen der 
Neuregulierung hat der alte Baumbestand vielfach derart 
gelitten, daß für ausgiebigen Nachwuchs gesorgt werden 
mußte. Das Sortiment der neuerdings angepflanzten Ge¬ 
hölze, Koniferen, Stauden und Fclsenpflanzen hat die 
Aufgabe, dem eigentlichen Tiergarten mit der Zeit den 
Charakter eines "botanischen Gartens zu verleihen. Die 
Vervollkommnung dieser Anpflanzungen hat ihren Ab¬ 
schluß noch nicht gefunden, weil der uns von unsern 
vertierten Feinden aufgezwungene Krieg ein natürliches 
Hindernis an allem Schaffenden bildet. — 

Jeder Fremde, der Budapest besucht, versäume es 
nicht, den hiesigen Tier- und Pflanzengarten aufzusuchen. 

Brüsseler Kriegsbriefe. 

II. 

Deutsche Verwaltungsarbeit. 

An den Straßenecken Brüssels kleben Zettel: weiße, 
rote, blaue, gelbe. Neben unsern amtlichen Tagesberichten 
werden den Brüsselern auf diesem Wege die Gesetze, 


gen der deutschen 
eder Maueranschlag 


Verordnungen und Bekanntniaehun 
Verwaltung zur Kenntnis gebracht, 
ist dreisprachig: deutsch, viamisch und französisch. So 
muß sie jedermann verstehen. Diese großen und kleinen 
Zettel, teils vergilbt und verblaßt, spiegeln die großen 
geschichtlichen Geschehnisse der Walstatt und der Politik 
Wider und gleichzeitig ein gutes Stück deutscher Ver¬ 
waltungsarbeit in Belgien. 

Deutsche Verwaltungsarbeit in Belgien! Hinter 
diesen vier Wörtern verbirgt sich mehr Denken und Han¬ 
deln, als sich viele vorstellen können. Was galt cs seit 
jenen Augusttagen, als der belgische Löwe durch den 
Reichsadler ersetzt wurde, alles zu organisieren! Und 
wie zahlreich und verwickelt sind die Aufgaben, die täg¬ 
lich neu auftauchen und der Lösung harren! Zwischen 
der am 2. September 1914 erfolgten Proklamation des 
Kaiserlich deutschen Generalgouverneurs in Belgien bis 
zu den jüngsten Verordnungen über Höchstpreise zieht in 
buntem Wechsel eine kaum übersehbare Reihe behörd¬ 
licher Maßnahmen vorüber, Finanz- und Wirtschaftsleben, 
Handel und Verkehr, Rechts- und Kulturpflege, soziale 
Fürsorge — kein Gebiet des öffentlichen Lebens kommt 
kurz. Der Erfolg ist sichtbar. Es herrscht Ruhe und 


zu 

Ordnung. Handel und Wandel leben auf. Ein großer 
Teil der Industrie arbeitet. Die Ernte ist geborgen. Die 
Schulpflicht wurde eingeführt. Das belgische Sprachen¬ 
gesetz ist Wirklichkeit, nicht mehr Papier. Usw. Und die 
Belgier? Sie haben zum mindesten zur Sachlichkeit und 
Gerechtigkeit der deutschen Verwaltung Vertrauen ge¬ 
wonnen. 

Unter den mancherlei Organisationen, die sie ge¬ 
schaffen hat, steht uns die Obstzentrale am nächsten. 
Sie ist eine Abteilung der Zentral-Einkaufsgesellschaft 
in Berlin und wurde Ende August 1915 eingerichtet. Sie 
allein hat das Recht, Obst, Gemüse und Kartoffeln nach 
Deutschland auszuführen, mußte sich aber auch ver¬ 
pflichten, den gesamten, fiir Belgien nicht erforder¬ 


lichen Überschuß an den genannten Bodenerzeugnissen 
abzunehmen. Luxusobst fällt dagegen nicht unter das 
Ausfuhrmonopol der Obstzentrale. In erster Linie bedient 
sie Städte, Konsumvereine, Obstverwertungs-Genossen¬ 
schaften, Lazarette und andre Einrichtungen des öffent¬ 
lichen Wohls. Was von diesen Stellen nicht aufgenom¬ 
men wird, geht an eine Gruppe deutscher Obsthändler, 
die den Rest abzusetzen hat. 

Dieses Garantiekonsortium muß vertragsmäßig den 
Überschuß abnehmen, und zwar zu demselben Preise, zu 
dem die Obstzentrale das Obst an die Gemeindever¬ 
waltungen abgibt. Nun sind aber unter Lieferungen an 
die Städte nicht nur solche Abgaben zu verstehen, die an 
die Städte selbst erfolgen, sondern auch Abgaben an solche 
Händler, die von ihren Gemeinden zur Versorgung der 
Bevölkerung mit belgischem Obst ermächtigt worden sind 
und sich einer Aufsicht der Ortsbehörde bezüglich ihrer 
Verkaufspreise unterwerfen. Es kann also jeder Händler 
von der Obstzentrale beziehen, wenn er die beiden ge¬ 
nannten Bedingungen erfüllt. Die Mitglieder des Garantie¬ 
konsortiums als solche können von der Obstzentrale keine 
Ware erhalten, solange Aufträge von Gemeindeverwal¬ 
tungen einschließlich der städtisch beaufsichtigten Händler 
und sonstiger Körperschaften und Anstalten vorliegen. 
Vom 31. August bis 30. Dezember 1915 wurden durch 
die Obstzentrale versandt: 2380 Balmwagen mit einem 
Gesamtgewicht von 149000 kjk und einem Wert von 
1847100 M und zwar: Äpfel und Birnen, Trauben, Kar¬ 
toffeln, Nüsse, Tomaten, Gemüse und Zwiebeln. Der 
größte Teil davon ging an mehr als 80 verschiedne deut¬ 
sche Städte, der Rest, im Durchschnitt etwa ein Zwölftel, 
an die Händlergruppe, Von der letzten Novemberwoche 
an erscheint auch Bleichzichorie in der Reihe der wagen¬ 
weise ausgeführten Erzeugnisse. In weniger als drei 
Wochen sind etwa 300000 Hg bestellt worden, von denen 
bis Weihnachten 200000 kg in 65 Bahnwagen bereits 
abgerollt sind. Verkaufspreis am 9. Dezember 23 M der 
Doppelzentner, Ein aufklärendes Flugblatt mit einfachen, 
dem deutschen Geschmack angepaßten Zubereitungs¬ 
vorschriften wird beigegeben. Ferner wurden bis jetzt, in 
etwa sechs Wochen, 50 Bahnwagen Eicheln und ähnliche 
Futtermittel mit einem Gesamtgewicht von etwa 500000 kg 
im Werte von 150000 M verladen. 

Praktisch gestaltet sich der Aufkauf und Versand des 
Obstes nun folgendermaßen: Der Obstzüchter verkauft 
seine Ernte dem von der Obstzentrale beauftragten Lie¬ 
ferer. Wenn dieser nicht selbst ernten kann, so beauf¬ 
tragt er jemanden damit, der für Ernte und Ablieferung 
bis an den Bahnwagen für 100 kg durchschnittlich 2 Franken 
erhält, ln obstreichen Gebieten hat die Obstzentrale 
Vertrauensleute angestellt. Sie haben die Aufgabe, die 
nötigen Bahriwagen anzufordern, die Verladung auf Güte, 
Gewicht, Sortierung und Sortenechtheit zu prüfen, den 
Frachtbrief auszustellen und der Brüsseler Zentralstelle 
nach erfolgter Ladung über Wagenbezeichnung, Inhalt und 
Gewicht telegraphisch Nachricht zu geben. Dafür erhält 
der Vertrauensmann fiir je 1000 kg Obst 1 Franken, jedoch 
mit einer Begrenzung der Summe bei sehr großen Ver¬ 
ladungen, Barauslagen außerdem. Die Verladung erfolgt 
lose und in Säcken zu 50 Vom 1. November an wurde 
Frostpackung vorgesehen. Dafür wurden 45 Franken für 
den Bahnwagen berechnet. Die Innenwände müssen mit 
Papier abgedeckt und mit einer Strohschicht von 20 bis 
25 cm umstellt sein. Beim Aufschichten der Obstsäcke ist 
mit Stroh zu arbeiten. Obenauf kommt noch eine dicke 
Strohschicht. — Wenn die Bahnverwaltung vom Lieferer 
die fertig gepackten Wagen abgenommen und der Ver¬ 
trauensmann diese Tatsache nach Brüssel gedrahtet hat, 
rollen die Wagen nach dein Grenzort Herbestal, wo sie 
von der Speditionsfirma in Empfang genommen werden. 
Inzwischen hat die Obstzentrale über die Weiterleitung 
des Obstes verfügt, sie verteilt die einzelnen Wagen nach 
den vorliegenden Bestellungen an die Adresse der Käufer. 
Dem Spediteur, der alles weitere veranlaßt, wird tele¬ 
graphisch Bestellcradresse und dazu gehörige Wagen- 
nummer mitgeteilt. Gleichzeitig wird auch dem Auftrag¬ 
geber die erfolgte Verladung und Absendung seiner Obst¬ 
bestellung gedrahtet. 
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Gärtnerisches aus dem Tier- und Ehlanzciigarteit in Budapest. 
II. Sciiauhäusergruppe. (Von vorn aus gesehen.) 


den bekannten Birnen¬ 
sorten spielen die Nette 
Paiteau (die Herbst- 
pastorenb irn e gen a n n t 
wird) und die Pastoren¬ 
birne die Hauptrolle. 
Die Einkaufspreise be¬ 
wegten sich Anfang 
Dezember zwischen 

8.50 und 15 Franken je 
nach der Sorte, die Ver¬ 
kaufspreise zwischen 
9 und 14,60 M für 100 kg 
einschließlich der Säcke. 
Bei loser Verladung 

1.50 Franken für 100 kg 
weniger. Die Preise 
werden aller vierzehn 
fage neu festgesetzt. — 

Die Obstzentrale ist 
der deutschen Zivil¬ 
verwaltung in Belgien 
an gegliedert und gehört 
sachlich zum Dienst¬ 
bereich des Dezernen¬ 
ten für Landwirtschaft. 
Die eigentliche Leitung 
wird von einem Vor¬ 
stand ausgeübt, au des¬ 
sen Spitze ein Jurist und 
ein Kaufmann stehen. 
In der Verwaltung sind 
auch deutsche Obst¬ 
bautechniker und Obst¬ 
händler tätig. An den 
Beratungen über Preis¬ 
bildung nimmt regel¬ 
mäßig ein Vertreter des rheinischen Obstbaues teil. 

In vier Monaten sind also annähernd 2500 Güterwagen 
Obst und Gemüse nach Deutschland gegangen. Dank der 
mustergültigen Organisation konnte dieser Überschuß bel- 


Das meiste Obst kommt aus der Provinz Lüttich, die 
mit ihren 17345 ha Obstbaufläche an der Spitze der neun 
Provinzen Belgiens steht. Im September und Oktober 1915 
gingen von hier 538 Bahnwagen im Werte von 302130,78 Mi 
nach Deutschland, also etwa ein Drittel der Gesamtausfuhr. gischer Bodenerzeugnisse, der sonst in der Hauptsache 
Auch die Provinzen 

i i 

Limburg und Namen 
liefe: n ' beträchtliche 
Mengen. Mit Rücksicht 
auf den umfangreichen 
Obstversand aus dem 
östlichen Belgien hat 
die Obstzentrale in 
Lüttich eine Neben¬ 
stelle errichtet, der die 
Überwachung und Prü¬ 
fung des in diesen 
Provinzen verladenen 
Obstes, sowie die Ab¬ 
rechnung mit ihren 
Vertrauensleuten und 
Lieferern obliegt. 

Die Hauptäpfel¬ 
sorten sind: Bellefleur, 

Doppelter Bellefleur, 

Rote Sternrenette, Jakob 
Lebet, Königlicher Kttrz- 
stiel, Graue französische 
Renette und Lokalsor¬ 
ten, namentlich Keule- 
männer und Sireiflinge . 

Räbauäpfet und Keule¬ 
männer Wurden nach 
der Ernte eingemietet. 

Die Mieten sind 1,25 bis 
1,50 m tief und 2 m 
breit. Die Wandungen 
werden mit Stroh um¬ 
stellt. ln schweren Bö¬ 
den nehmen die Früchte 
Erdgeschmack an. Unter 


Gärtnerisches aus dem Tier- und Pflanz eit garten in Budapest. 

III, Kakteen und Sukkulenten In den Schauhäusern, 
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Gärtnerisches aus dem Tier- und Pflanzengarten in Budapest. 

IV. Tropenbild im Innern der Scliauhäuser. 

Originalaufnahme fiir iVlöllcrs Deutsche Grirtner -Zeitung. 

nach England und Frankreich abfloß, der deutschen Volks- 
ernährung nutzbar gemacht werden. Es wurden dabei 
nicht nur die Forderungen der deutschen Verbraucher 
und Händler berücksichtigt sondern, soweit sie sich mit 
hohem Gesichtspunkten in Einklang bringen ließen, auch 
die berechtigten Interessen der deutschen übst- und Ge¬ 
müsezüchter. Jedenfalls hat die Tätigkeit der Obstzen¬ 
trale nicht zum wenigsten dazu beigetragen, daß der 
menschenfreundliche Plan Englands, uns auszuhungern, 
zerrissen und in alle Winde verweht werden konnte. Dabei 
soll zum Schluß nicht unerwähnt bleiben, daß auch dem 
belgischen Wirtschaftsleben gedient worden ist. Die 
belgischen Obst-, Trauben- und Gemüsezüchter brauchten 
ihre Erzeugnisse nicht zu verschleudern oder gar verkommen 
zu lassen. Dabei werden jetzt in den Straßen Brüssels 
schöne Bellefleur- Äpfel für 3Ü Centimes das Kilo an- 
geboten, das sind 12 Pf für das Pfund. 

Die Lebensmittelversorgung Belgiens hat jedenfalls 
durch die Ausfuhr einiger belgischer Erzeugnisse nach 
Deutschland nicht im geringsten Not gelitten. 

Das ist eine Frucht deutscher Verwaltungsarbeit in 
Belgien. 

Brüssel, Weihnachten 1915. Walter Dänhardt 


Rundgang eines Gärtners durch die Kaiserstadt Wien 

im Kriegsjahre. 

Nach Drucklegung dieses Bericlas erscheint die Nachricht, dnß 
auch in Österreich-Un garn die Einfuhr von Schnittblumeu und Schnitt- 
g;rÜT) aus feindlichen Ländern verboten ist. Red. 

Seit dem Herbste, als cs noch genügend Rosen bei 
uns gab, kam ich jetzt, es war der 14. Dezember, zum 
erstenmal wieder nach Wien. Diesmal war ich wirklich 
gespannt darauf, was die bekannten Wiener tonangeben¬ 
den Blumenhaifalungen in den Auslagen dem Käufer von 


unsern einheimischen Kulturen anbieten, besser ge¬ 
sagt, sehen wollte ich, was österreichischer und deut¬ 
scher Gartenbau zu leisten imstande sind, denn Wien 
ist diesfalls führend an die erste Stelle zu setzen. 
Meinen gewohnten Rundgang unternahm ich erst am 
Nachmittag, als bereits die Auslagen hergerichtet waren. 
Mein Weg führt gewöhnlich über den Ring, die 
Kärntnerstraße, Führichgasse, den Kohlmarkt, Graben 
usw nämlich dort, wo sich die bekannten Blumen¬ 
geschäfte befinden, in deren Schaufenstern oft wirk¬ 
liche Glanzleistungen der Blumenbindekunst zu sehen 
sind. Ich war der Meinung, wir befänden uns mit dem 
Verräter Italien im Kriege, da werden doch wenig¬ 
stens in den Schaufenstern die italienischen Blumen 
fehlen es würden dafür unsre Erzeugnisse endlich die 
ihnen gebührende erste Stelle einnehmen, wenn schon 
in den meisten Wiener Blumengeschäften italienische 
Blumen im geheimen verarbeitet und dem nichts ahnen¬ 
den Käufer angeboten werden. Weit gefehlt! An der 
»roßen Spiegelscheibe eines großen Geschäfts prangt 
stolz der österreichische Doppelaar, darunter sehr 
deutlich zu lesen: K. u. K. Hof ieferant, und daneben 
»rinste die jedenfalls von Galle über die bisherigen „Er¬ 
folge“ blaurot gewordene Fratze des Italieners in Form 
der Brunner-Rosen, ln meinem Provinzpatriotismus 
traute ich meinen Äugen nicht ob der Unverfrorenheit, 
mit welcher der italienische Blumenhändler vorgeht. 
Ich war noch nicht aus dem Staunen und Nachgrübeln 
heraus, da wurde gerade von dem K. u. K. Hoflieferanten 
ein mächtiger Kranz geliefert. Selbstverständlich be¬ 
trachtete ich denselben gründlich mit kritischem Blick 
von allen Seiten; ich wollte darin wenigstens einige 
wenige einheimische Blumen entdecken. Leider ganz 
umsonst. Denn der Kranz war durchweg von italieni¬ 
scher Ware hergestellt. Träume ich, oder sehe ich 
richtig? dachte ich nur, das ist denn doch nicht zum 
Glauben! Als simpler Provinzler wußte ich in diesem 
Augenblicke wirklich nicht, was ich denken sollte. Ich 
spuckte aus und setzte meinen Rundgang fort, fand 
aber beinahe in allen Blumengeschäften italienische 
Blumen. 

in der Nähe der Oper war gerade ein militäri¬ 
sches Begräbnis, das sich der Augustinergasse zu be¬ 
wegte. Den Sarg zierten mehrere Kränze als letzte 
Liebesgabe. Die Kränze waren durchweg aus italieni¬ 
schen Blumen hergestellt. Vielleicht hat der brave Mann, 
der nun seinen letzten Erdenweg machte, sein Leben an 
der italienischen Front für sein geliebtes Wien lassen 
müssen — und nun decken seinen Grabhügel Blumen 
der italienischen Verräter. Ist das nicht sinnig und innig? 
Das Herz krampfte sich mir, aber auch die Faust ballte 
sich unwillkürlich zusammen. 

Nach verschied nein Hin und Her kam ich zum alten 
„Steffl“, den ich jedesmal anstaune und bewundere, dieses- 
mal aber ganz besonders darüber, was sich dieser alte, 
ehrwürdige, echte Wiener jetzt im Kriegsjahre alles ge¬ 
fallen lassen muß. Gerade gegenüber dem Stephansdome, 
vor dem besuchtesten „Cafe de l’Europe“, steht in Reih 
und Glied die bekannte Volkstype der Wiener Blumen¬ 
madeln. jede trug eine mächtige Schwinge, und diese 
waren zumeist mit Brunner- und Safrano- Rosen gefüllt 
und zwar in Massen. Steffl, sagte ich, hau drein, laß 
dir das nicht bieten, deine ehrwürdige Nähe wird damit 
besudelt, diese Blumen der Verräter schänden deinen 
geheiligten Boden, geh und sags dem Bürgermeister, kläre 
ihn darüber auf, das ist ein Mann, der trotz seines 
Exzellenztitels jedermann Gehör schenkt und jederzeit 
bereit ist, gerechten Wünschen zu entsprechen und Unfug 
abzustellen. Du als allerältester Wiener wirst ja sofort 
vorgelassen, also sag ihm, daß du es nicht länger mit 
ansehn kannst, wie in deiner heiligen Nähe Blumen unsers 
meineidigen, ehemaligen Bundesgenossen „gedankenlos“ 
angeboten und verkauft werden. Sag auch, daß in Berlin 
der Verkauf feindländischer Blumen in den der Stadt ge¬ 
hörenden Markthallen bereits mit preußischer Gründlich¬ 
keit abgeschafft worden ist. Es wird dann auch der 
Stephansplatz davon gesäubert werden, vielleicht auch 
ganz Wien, und ist erst mal der Wiener Blumenhändler 
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aufgerüttelt worden, so folgen die wenigen in der Provinz 
ganz allein, denn diese bekommen ja die italienische Ware 
zum grüßten Teil aus Wien. Denke dir nur, sagte ich 
zum alten Steffl, deine Wiener Blumenhändler, schicken 
tagtäglich mehr als 3000 Kronen für Blumen dem mein¬ 
eidigen Italiener ins Land, damit diese Verräter ihrem 
Lande neue Steuern bezahlen können, um damit schwere 
Geschütze und Schiffe zu bauen, die es für unsre Ver¬ 
nichtung so dringend braucht. Lieber Steffl, du kannst 
dieses Verlangen ruhig und mit voller Berechtigung stellen, 
denn sind schon die Wiener Blumenhändler des Erwerbes 
wegen in ihrem Vorgehen „gedankenlos“, so wird und 
braucht sich doch die Stadt Wien selbst, wenn sie darüber 
erst richtig belehrt und aufgeklärt sein wird, mit ihnen 
nicht auf die gleiche Stufe zu stellen. Tu das, Steffl, du 
bist dazu der Geeignetste und Berufenste von ganz Wien. 
Der alte Steffl schien meinen Gedankengang verstanden 
zu haben, denn in demselben Augenblicke rückte er den 
Zeiger seiner Uhr auf 7 Uhr Abends, 

Für heute, dachte ich mir, hast du gerade genug, und 
ich bog in die Rotenturmstraße ein. Da winkte mir das 
dicht besetzte Lokal „Zur Linde“ einladend zu einem Glas 
Bier entgegen. Beim Betreten dieser sonst ruhigen, gut 
bürgerlichen Gastwirtschaft tönte diesmal überlaute Lustig¬ 
keit dem Besucher entgegen, sodaß man der Meinung 
sein konnte, es werde hier das Berliner Bockbier- oder 
das Münchner Salvatorbierfest abgehalten. Namentlich 
an zwei Tischen ging es höchst gemütlich zu. Es waren 
so echte, rechte Wiener, ungekünstelte Natursängcr dort, 
denen inan namentlich in den ehemaligen Vororten Grin¬ 
zing, Sievering, Nußdorf usw. bei einem Glase „Heurigen“ 
stundenlang mit Freude zuhören kann, wenn sie ihre 
echt wienerischen zwei-, drei- auch vierstimmig singen, 
und schmettern sie erst ihre Jodler heraus, so fühlt man 
sich in die Alpenländer versetzt. Diesen Abend sangen 
sie aber meist nur patriotische Lieder, das waren eben 
biedere, echte Wiener. 

Wenn die Wiener Blumenhändler heute eine Ver¬ 
sammlung abhalten würden, da würden sie dabei ge¬ 
wiß nicht vergessen, ein Hoch auf unsern allseits ver¬ 
ehrten und geliebten Kaiser und auf seine Verbündeten 
zu bringen, und sie würden hierauf stehend entblößten 
Hauptes das Gott erhalte, Heil dir im Siegerkranz und 
die Wacht am Rhein singen. Dabei wird auch darauf 
nicht vergessen werden, aus glühenden Vaterlands¬ 
herzen dem Wunsche Ausdruck zu verleihen, daß der 
endgültige Sieg im großen Völkerringen unsern Waffen 
zufallen möge und zufallen müsse. Heimgekehrt be¬ 
trachten die Herren mit Schmunzeln ihr reiches Lager 
italienischer Blumen und schicken unser Geld mit 44 % 
Agio nach Italien, Nach Italien? Aber woher! Der 
Wiener Blumenhändler wird doch jetzt im Kriegsjalire 
das Geld nicht nach Italien schicken! Er schickt es 
in die Schweiz und zwar nach Chiasso! Wenn die 
Italiener von vermeintlichen Siegen träumen, dann 
können sie dankerfüllt den Wiener Blumenhändlern Zu¬ 
rufen: ihr habt uns mit allen Kräften dabei unterstützt. 

Adolf Mühle, Handelsgärlnerei und Blumenhandlung 

in Brünn. 


An unsre Samenhandlungen und 
Samenzuchtanstalten. 

Zugleich eine Frage an Herrn Karl Topf, Erfurt. 

Unsre Samenhandlungen und Samenzuchtanstalten 
befleißigen sich, ihre Preisbücher, Neuheitenlisten usw. 
einer genauen Durchsicht zu unterziehen und sie zu 
vervollkommnen, sei es durch Aufnahme neuer, er¬ 
probter Sorten oder anderseits auch durch Streichung 
dessen, was nicht mehr anbanwert erscheint. Es kämen 
aber auch noch kleine Änderungen in Image, die die 
Preise betreffen. Sorten, die durch Mißernte gelitten 
haben, müssen selbstverständlich im Preise höher 
stehen. Aber auch umgekehrt: es kann der Fall sein, 
daß Sorten, die in Saatgut reichlich vorhanden sind, 
im Preise etwas niedriger gestellt werden. 

Es liegt mir natürlich gänzlich fern, mit meinen heu¬ 
tigen Zeilen unsern Samenhandlungen ein Privatissimum 


halten zu wollen; sollte es aber dennoch von verschie¬ 
denen Seiten so aufgefaßt werden, so wird man es schon 
den nächstfolgenden Ausführungen an merken, daß es 
meinerseits nur gut gemeint ist. Denn icii hege durchaus 
unbeschränkte Hochachtung vor unsern Zuchtmännern 
und begrüße es immer mit Freuden, daß solche Leute ihr 
ganzes Können und ihre Zeit mit Gewissenhaftigkeit opfern, 
um diese oder jene Pflanzengattung in Form, Blüte, Wider¬ 
standsfähigkeit, Geschmack, Geruch und dergleichen in 
jeder Weise zu vervollkommnen suchen. Ich weiß es, 
derartige Verbesserungen einer Pflanzengattung kosten 
wirklich viel Zeit und Aufmerksamkeit, sodaß derjenige, 
der sich noch nicht damit befaßt hat, gar keine Ahnung 
davon haben kann. 

Trotz der zeitraubenden Arbeit in einem Samenzucht- 
geschäft sind doch manche Samenhandlungen wie auch 
Zwischenhändler in der Lage, bei verschiednen Sorten für 
erstaunlich wenig Geld (für 10 oder 20 7'/') reichlich 
große Mengen abzugeben. Wenn ich zum Beispiel bei 
Gemüsesämereien stehen bleibe, wie oft habe ich mich 
schon gewundert, daß man beispielsweise bei Sellerie, 
Tomaten, verschiednen Kohlsorten und dergleichen so 
reich beschert wird, ich glaube nicht zuweitzugehen, 
wenn ich sage, daß ich mal für 10 Pf soviel Selleriesamen 
erhielt, daß ich wirklich 10 preußische Morgen hätte be¬ 
pflanzen können. Man fragt sich da: Warum soviel? 
Man darf sich diese Frage schon aus dem Grunde vor¬ 
legen, weil doch wohl in jeder Preisliste die betreffende 
Firma für möglichst vorjährig« Saat, sowie volle Keim¬ 
kraft Gewähr leistet. Mein gesunder Menschenverstand 
sagt jnir, daß, wenn ich für denselben Preis zum Beispiel 
bei Sellerie, Tomaten, Kohlsorten usw. einhundert oder 
einhundertfünfzig einwandfreie Samenkorn erhalte, ich 
vollständig zufrieden sein kann. Man braucht sich daher 
auch nicht zu verwundern, daß es noch so viele Leute 
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arbeiten widmen möch¬ 
ten, und zwar nicht nur 
für ihre eignen Interes¬ 
sen, sondern auch zum 
Vorteil ihrer Berufsge- 
nossen. Dadurch kann 
das Versuchswesen zu 
einem geschlossenen 
Ganzen ausgebaut wer¬ 
den, das dauernd er¬ 
halten bleiben müßte. - 
Nun möchte ich mir 
noch unbekannterweise 
erlauben, mich einen 
Augenblick in Gedan¬ 
ken mit Herrn Karl 
Topf zu unterhalten. 
Ich bedaure sehr, Herrn 
Topf noch nicht per¬ 
sönlich kennen gelernt 
zu haben. Er wird es 
daher entschuldigen, 
wenn ich mir hiermit 
öffentlich eine Frage an 
ihn erlaube: Was halten 
Sie, Herr Topf, von 
mehrere ) a h r e a 11 e m 
Saatgut? Ist es dem 
einjährigen gleich¬ 
wertig? Mit all bekann¬ 
ten Selbstverständlich¬ 
keiten (wie zum Beispiel 
der Tatsache, daß der 
Same einer Pflanzenart 
überhaupt nicht nur ein 
Jahr, sondern mehrere 
Jahre keimfähig ist, nocli 
dazu bei guter Aufbe- 

. _ _ ■ ■ ■i TT 


g jbt auch Gärtner, die eben immer zu dicht säen. Das 
hat dann wieder zur Folge, daß es nur spärliche Pflanzen 
gibt die sich auf eignen Füßen nicht lange tragen können, 
sondern bald Umfallen. Wenn man nun den Leuten sagt, 
daß die Pflanzen nicht schön sind, dann erhalt man 
meistens die Antwort: Das muß am Samen gelegen haben. 
Also die Samenhandlung hat die Schuld. Meines Dafür- 
haltens aber nicht unbedingt wegen minderweitigei Lie 
ferung der Sämereien, sondern eben auch darum, weil 
es der Samenzüchter den betreffenden Leuten gegenüber 
(zum Teil auf Kosten der Beschaffenheit) so gut meinte 
und für 10 Pf ein so reichliches Maß zudachte! 

Etwas mehr Sparsamkeit dürfte manchen Firmen auch 


bezüglich der vielen Sorten anzuraten sein. Bei so man^ 


eher * Pf lanzen gattu ng, die im Verzeichnis geführt wird, 
wäre es angebracht, diese oder jene Sorte zu streichen. 
Denn wie schwer fällt cs doch dem Laien, sowie auch 
dem Fachmann, für seine Verhältnisse und seinen Boden 
unter all dem Vielen eine passende Sorte zu wählen; ist 
doch fast bei jeder Sorte bemerkt, daß sie alle guten 

Eigenschaften besitze. 

" Freilich ist eine derartige Einschränkung für eine 
Samenhandlung nicht so leicht durchführbar, am wenig¬ 
sten bei Groß innen, die ihre Aufträge und Bestellungen 
aus verschiednen Gegenden und Provinzen, sowie aus 
dem Auslande erhalten. Es müßte auch der Gärtner mehr 
Hand in Hand mit dem Samenzüchter arbeiten, bezw. 
für die betreffenden Gegenden die besterprobteste Sorte 
als gangbarste Marktsorte festhalten, alles andre aus- 
scbeiden. Ich erinnere an die vorbildlichen Darlegungen 
des Herrn Karl Topf, Erfurt. Wenn man seine Be¬ 
richte in dieser Zeitschrift verfolgt, kommt man dahinter, 
wie gewissenhaft und sachgemäß er seine Beobachtun¬ 
gen durchführt. Solche Männer scheinen unserm Beruf 
zu fehlen. In Klima- und Bodenverhältnis weichen die 
verschiedensten Gegenden und Gebiete ungemein von¬ 
einander ab: was für die Erfurter Fachgenossen gut ist, 
ist für andre von Nachteil. Aus diesem Grunde wäre 
es wünschenswert, wenn sich in jeder Provinz Fach¬ 
genossen etwas mehr den Versuchs- und Beobachtungs- 


wahrung) sich zu befassen, mute ich natürlich Herrn 
Topf nicht zu. Es kommt mir vielmehr darauf an, zu er 
fahren, ob das mehrere Jahre alte Samenkorn die¬ 
selben guten Eigenschaften beibehält wie sie der 
einjährige Samen hat. Es ist in Fachzeitschriften schon 
oft die' Frage gestellt worden, woher es kommt, daß 
namentlich bei Frühgemiisepflanzungen ein gewisser 
Teil in Saat schießt. Diese Fragen sind in der Haupt¬ 
sache dahinlautend beantwortet worden, daß das Durch¬ 
gehen auf ungünstige Witterung, Nachtfrost, zu frühes 
Pflanzen usw. zurückzuführen ist. Daß dies alles dazu 
beiträgt, möchte ich gar nicht bestreiten. Aber ich ver¬ 
mute auch noch andre Ursachen. Vor einigen Jahien 
habe ich zum Beispiel einen Versuch gemacht und drei 
Fenster Weißen Kohlrabi, vorjährigen Samen, sowie drei 
Fenster derselben Sorte, nur zweijährigen Samen, im kalten 
Kasten Mitte März ausgepflanzt. Alle sechs Fenster batten 
cinuncklieselbe Behandlung in Zubereitung der Erde, im 
Lüften und Gießen erfahren. Die ersten drei Fenster 
waren wie immer einwandfrei. Dagegen war ich ge¬ 
zwungen, bei den nächsten drei Fenstern (aus zweijäh¬ 
riger 'Saat) reichlich ein Drittel wegen Hochgehen 
rechtzeitig auszumerzen. Daher habe ich Grund zu 
behaupten, daß mir nie etwas daran gelegen sein kann, 
mehrere Jahre alten Gemüsesamen weder zu kaufen 
noch zu verwenden, wenngleich derselbe noch so keimfähig 
sein mag. Möglicherweise ist auch hier eine Regel von 
der Ausnahme zu machen. Viel kommt ja schon auf das 
richtige Aufbewahren an, das heißt, es hat so trocken 
wie möglich zu geschehen. Haben aber die Sämereien 
im Laufe der Zeit durch feuchte Witterung und grobe 
Temperaturschwankungen zu leiden, so sind sie untaug¬ 
lich. Als Beweis könnte wohl auch das Aufbewahren 
der Steckzwiebeln gelten, die womöglich in einem Zimmer 
über dem Ofen aufgehoben, vorzüglich durchkonimen, 
während es andernfalls bei feuchter Aufbewahrung viel 
Mißerfolg gibt 

Nim, vielleicht wird sich Herr Topf hierüber einmal 
äußern. 


Zum Schluß noch ein Wink den Samenfirmen: Wenn 



TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 











































































Nr. 3. 1916. 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


27 


ich im zeitigen Früh¬ 
jahr die Preisbücher 
einer engem Durch¬ 
sicht unterziehe, dann 
ist es mir immer un¬ 
angenehm, daß, wenn 
ich zu blättern anfange, 
gewöhnlich der bei¬ 
legende Briefumschlag 
nebst Bestellbogen her¬ 
ausfällt. Wäre es denn 
nicht vorteilhafter, den 
Umschlag nebst ein¬ 
liegendem Bogen auf 
der ersten Seite etwas 
zu befestigen? Scha¬ 
den würde dadurch die 
Firma nicht haben; im 
Gegenteil, durch das 
lose Hineinlegen geht 
die Einlage meist ver¬ 
loren, häufig sieht man 
dann von einer Be¬ 
stellung entweder ganz 
ab, oder sie wird ver¬ 
zögert, und so kommt 
cs vor, daß die Sa¬ 
menfirmen die Bestel¬ 
lung ziemlich spät er¬ 
halten , wo sie dann 
teilweise überhäuft 
sind mit Aufträgen und 
sonstigen im Frühjahr 
sich nötigmachenden 
Arbeiten. 

Kurt Körner. 
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Stimmungsbild zu den Gemüse-Höchstpreisen. 

In hohen Wogen bewegt das deutsche Gärtnerleben 
die Feststellung von Gemüsehöchstpreisen. Ihre Wirkung 
zu sehen, führte mich auf den Erfurter Wochenmarkt. Die 
meisten Sachen, welche die Regierung preismäßig fest¬ 
gelegt hatte, hauptsächlich Weißkraut, Rotkraut und Wir¬ 
sing glänzten durch Abwesenheit. Es gab Spinat für 
30 Pf das Pfund und Rosenkohl die gute Staude 25—30 Pf 
(wohl festlegend, daß diese Preise den Gärtnern genügten), 
außerdem gab es Zwiebeln, Kartoffeln, Möhren, Sellerie, 
Lauch usw. 

Erfurt ist ja zum großen Teil mit seinen Gemüseplänen 
mit Blumenkohl festgelegt. Diese Gemüseart hat zwar 
gewiß infolge des anfangs unsichern Wetters des Jahres 1915 
manchen Ausfall gebracht; was aber gewachsen ist, konnte 
zu Preisen abgesetzt werden, welche selbst die Erzeuger 
erstaunlich befriedigten. Die Aufgeklärten hatten selbst¬ 
verständlich ihr Geschick mehr oder weniger selbst ge¬ 
meistert, und zwar dadurch, daß sie es verstanden haben, 
die fehlende Naturhilfe durch künstliche zu ersetzen, das 
heißt, sie konnten gießen und deswegen Preise erzielen 
für Landblumenkohl^ wie sie nur für getriebene Kastenware 
bekannt sind. Die intensive Gemüsegärtnerei soll eben 
heute mit allen modernen Hilfsmitteln betrieben werden. 

Die Eigenart unsrer Kulturen ergibt nun die Tatsache, 
daß eine ausgesprochene Gemüsebaugegend wie Erfurt 
selbst in den frühen Herbstmonaten fremdes Gemüse auf 
dem Markte hatte, weil eben mancher wohl zwanzig Morgen 
Blumenkohl, aber sonst weiter keinen andern Gemüsekopf 
zieht. Ob diese Art und Weise des Gemüseanbaues 
volksfreundlich ist, wage icii mir nicht zu deuten, der 
Hinweis aber auf Betriebe unsrer Stadt, die das Kriegs¬ 
jahr 1915 mit Bangen begannen und mit Erfolgen endeten, 
die sie kaum erwartet haben, und die nun das im Neben¬ 
betrieb gezogene Gemüse zurückhalten, vielleicht verfaulen 
lassen, weil es „zu wenig“ kostet, erklärt wohl eher das 
Gegenteil von volksfreundlich. Um nur eine Gemiisesorte 
heraüszugreifen: Die Mandel Weißkraut kostete auf dem 
Markt in Erfurt 


1914 

im August 0,80bis 1,20 M 
September0.80 „ 2, 
Oktober 0,75 
November 0,80 
Dezember 0,75 

1915 

Januar 2,— 

Februar 2,— 

März 2,— 
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Man wird nicht fehlgreifen, wenn man das Durch¬ 
schnittsgewicht eines Weißkrautkopfes mit drei Pfund an¬ 
nimmt. Da auf die Mandel 17 Stück verlangt werden, 
wäre mit den angegebenen Preisen zugleich ein Gewicht 
von einem halben Zentner bezahlt. Wenn diese Zahlen 
also zu weiter nichts Wichtigem Anhalt gäben, so könnte 
doch jeder an Hand derselben gleich ausrechnen, was das 
Weißkraut für Preisschwankungen durchgemacht und daß 
edem Erzeuger die Gelegenheit, seine Ware zu guten 
3 reiseti abzusetzen, nicht gefehlt hat. 

„Er hätte dann nicht etwa gedacht: diese Volksnahrung 
kostete bald noch einmal soviel!“ 

Ob dieses Verhalten der hiesigen Gärtner richtig ist, 
mögen andre Feststellen. Es wird soviel über Kleinbetrieb 
und Abgabe unmittelbar an den Verbraucher und andrer¬ 
seits über Großbetrieb geschrieben und gesprochen, daß 
ich nur ganz still meine Meinung vertrete, daß viel Streit 
in der Gemüsegärtnerei nicht da wäre, wenn das Gemüse 
mehr vom Erzeuger unmittelbar in die Hand der Ver¬ 
braucher ginge. Erwägenswert ist aber doch wohl, fest- 
zustellen, ob der Geschäftsmann, der wider Erwarten ein 
gutes Jahr hatte i wie in Erfurt die Gemüsegärtner), sein 
Nebenerzeugnis festhült aus Eigensinn über eine volks¬ 
freundliche Maßnahme, die ihm kaum Verluste bringt, 
wenn er, wie oben angegeben, die Hand der deutschen 
Hausfrau unmittelbar beglückt. Lieber läßt man freilich 
das Gemüse verfaulen. 

Ich bin nun aber weit davon entfernt, behaupten zu 
wollen, daß’jemand immer Gemüse zu den jetzigen Höchst- 
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preisen und zum Verkauf im Ganzen mit Gewinn ziehen 
<ann. Das wäre nur möglich in guten Jahren und beim 
Verkauf unmittelbar vom Ackerplan, nicht aber zu dieser 
Jahreszeit, nachdem die Sachen viele Arbeit gemacht und 
Verlust an Gewicht gebracht haben. 

Das Jahr 1915 war ein sehr unregelmäßiges. Nicht 
alle Gegenden hatten fertiges Gemüse, und deshalb muß 
auch gesagt sein: schon die Preise in Krauskohl lassen 
erkennen, daß ein nennenswerter Fachmann der Regierung 
nicht beratend zur Seite stand. Nun hat aber der un¬ 
eigennützige Berichterstatter nicht allein solche Einzelheiten 
zu berühren. Im Gegenteil muß hier wohl die Frage 
eingeschoben werden, ob Gottes Wille und das Wetter 
allein den teilweise großen Ausfall von fertigem Gemüse 
verursachte. Und so kommt man auf die Vermutung, daß 
die Schuld nicht nur die Natur allein hatte. Die Macht 
der Gärtnerpresse läßt es sich angelegen sein, alle her¬ 
vorragenden Gemüsesorten mit ihren Vorzügen der All¬ 
gemeinheit bekannt zu machen, und wer wollte wohl 
behaupten, daß Züchterklugheit in den vergangenen Jahr¬ 
zehnten nicht Sachen herausbrachte, die allen denjenigen 
Vorteile verschaffen konnten, die solche Gemüsesorten 
erprobten und die Kulturergebnisse zum Besten für sich 
und die Allgemeinheit anwendeten. Solches geschieht 
nur von Einzelnen, die große Masse der Gemüsegärtner 
ve: harrt in unverständlichem Eigensinn auf manchmal 
recht guten, aber nicht zeitgemäßen Gemüsesorten. Will 
mich jemand falsch verstehen, wenn ich jetzt die Allge¬ 
meinheit frage: Ist es gleichgültig, ob ich bei meinem gut 
gedüngten Ackerplan einen Krautkopf ziehe* der ein 
Pfund oder vier bis fünf Pfund wiegt, dessen erprobte 
Wachstumszeit vielleicht noch um vieles die alte gewohnte 
Sorte überflügelt, der aber auch noch im Geschmack 
nichts zu wünschen übrig läßt, daher Volksnahrung ist 
und Füller des Geldbeutels seines Erzeugers? 

Es würde wohl zu weit führen, bei dieser Gelegenheit 
Gemüsesorten namentlich anzuführen, die bei normalem 
Wachstum die obenangeführten fünf Pfund sogar bedeu¬ 
tend überstiegen. Angaben über solche Kulturerfolge 
liegen in vielen Zeilen fest und könnten Geisteseigentum 
jedes Gemüsegärtners sein, wenn sein Innenleben nach 
Fortschritt trachtete. Bei den meisten geschieht dieses 
nicht, gedankenlos geht jede Aufklärung an ihnen vorübei. 
Die manchmal überreich und leicht mit Kulturerfolgen 
überschüttende Natur erzieht und erhält solche Vertreter 
einer Berufsklasse, denen manchmal die Eintrichterung 
von etwas mehr Weisheit und Standesbewußtsein sehr 
nötig wäre. 

* * 

Mit diesen Gedanken der Vorschrift belastet, ging ich 
am 9. Januar in die Versammlung des Landes-Verbandes 
der Handelsgärtner Deutschlands, die im „Erfurter Hof“ 
in Erfurt tagte. Wie ich erwartete, kam außer vielen sehr 
guten Worten andre Ziele betreffend, auch die Gemüse¬ 
preisfrage zur Verhandlung, und ich habe dabei viel ge¬ 
eint. Die Hauptsache war die Bestätigung, daß die meisten 
Gemüsegärtner nicht belehrt sein wollen. Die schroffsten 
Vertreter dieser Art stellte die Residenzstadt Gotha. Ich, 
als geborener Erfurter, muß wohl meine Nachbarstadt 
kennen, zu allererst beruflich, und man entschuldige, wenn 
ich dabei zu wahr werde. Ich kenne die Gärtnerverhält¬ 
nisse dieser Stadt auch aus dem Umstande, daß seit 
langen Jahren die „Gothschen Höken“ nach Erfurt kom¬ 
men und das meiste Frühgemüse und auch Pflanzen 
nach dort schaffen, die immerhin großen Gewinn bringen. 
Man braucht nun nicht gleich aus dieser Ursache einen 
Maßstab zu schneiden, um daran die Güte und die Ge¬ 
schicklichkeit der Gothaer Gärtner zu messen; auch in 
andre Städte kommt fremdes Gemüse. Die Rede aber 
der Hökerweiber, in Gotha sei nichts zu haben, läßt 
wohl den Schluß zu, daß dort die moderne intensive Ge- 
müsegärtnerei nicht ganz auf der Höhe stehen kann; dafür 
spricht auch der Umstand, daß einige dieser Gärtner sich 
beklagten, die Berufsgenossenschaft sehe ihre Betriebe 


nicht als gärtnerische an. Das Gegenstück freilich leistete 
sich ein alter Gärtnerveteran, der im allgemeinen behauptete, 
andre Gärtner könnten in Gotha noch viel lernen; meinen 

tat er wohl hauptsächlich mich. 

Kaum ernst zu nehmen waren die Ausführungen eines 
jungem Mannes, Die Verworrenheit der Aussprache lieb 
vieles nicht klar werden, ganz ausdrücklich stellte ei abei 
voran: „Sämtliche Gemüsegärtner, die dem Gemusezuchter- 
Verband angeboren, sind keine Gärtner, sondern — Bauei n! 
Weiter erklärte er, es ist verwerflich, daß es Gemüsesorten 
gibt die den Mut haben, großer zu werden, als die an- 
scheinend kleine Gothaer Weißkrautsorte, die im ganzen 
Deutschen Reiche nicht ihresgleichen hat und gegen welche 
alle andern Sorten „wie Stroh“ schmecken. 

Hätte man bis jetzt geglaubt, der gute Mann machte 
Späße, so erklärte er weiter: die Regierung oder der Bundes¬ 
rat von Gotha wahrscheinlich hätte die Pflicht, dafür zu 
sorgen, daß für die Gothaer Gemüsegärtner ein Sonder¬ 
erlaß geschaffen werde, der außer dem Rahmen 
dürfnisse andrer Städte und Staaten einen festen 1 lochst- 
preis für das Jahr 1916 und das Gothaer Kiaut fesilcgt. 

Ich denke, ich habe mit der Wiedergabe dieser Ge¬ 
danken nichts Beleidigendes getan, sie sind der Auszug 
aus vielen meiner Zeilen und der Rede des Gothaers. 
Daß auch in Gotha die Gärtner das Gemüse nicht ver¬ 
kaufen. läßt keinen Schluß zu auf ihr Geschäft im Jahre 
1915. Ich gebe jedoch zu bedenken, daß Geniüseware 
vorigen Jahres bis in den Dezember hinein einen sehr 
hohen Preis hatte. Sind die Gothaer Gärtnerverhältnisse 
so einseitig, daß ihr ganzes Haben auf dem eingeschlagenen 
Winterkraut ruht, so haben sie sich die Folgen mit zuzu¬ 
schreiben, so sehr ich diese Ursache eines nur eigen¬ 
sinnigen Verlustes menschlich und herzlich bedauere. 

” * * 

sh 

Mit Berücksichtigung aller Nebenursachen ist aber 
im volkswirtschaftlichen Sinne das Beginnen, das Gemüse 
lieber verfaulen zu lassen als es zu verkaufen, eine Sünde. 

Karl Topf, Erfurt. 
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Höchstpreise für Gemüse. 

Als Ergänzung der bisherigen Erörterungen über die Höchst¬ 
preise für Gemüse geben wir nachstehend den Wortlaut der be¬ 
treffenden Verordnung wieder: 

I. Beim Verkaufe durch den Erzeuger oder Hersteller an den 
Handel dürfen 50 Arg-frei nächste Verladestelle (Balm oder Schiff) 
einschließlich Verpackung folgende Preise nicht überschritten 
werden: 

für Weißkohl (Weißkraut). 

Rotkohl (Blaukraut) ......... 

Wirsingkohl (Savoyerkohl). 

Grünkohl (Braun- oder Krauskohl) . . . 

Kohlrüben (Steckrüben, Wruken) . . . 

Mohrrüben (rote und gelbe Speiscmöhren, auch 
gelbe Rüben genannt) ..... ... 

Zwiebeln .............. 6,00 

„ Sauerkraut (Sauerkohl).12,00 , 

II. Insoweit für Gemüse, Zwiebeln und Sauerkraut gemäß 
§ 3 der Verordnung des Bundesrats vom 11. November 1915 
(Reichs-Gesetzblatt Seite 752) Höchstpreise für die Abgabe im 
Kleinhandel an den Verbraucher festgesetzt werden, dürfen sic 
folgende Sätze für 0,5 kg beste Ware nicht überschreiten: 

für Weißkohl (Weißkraut). 5 /’/ 

Rotkohl (Blaukohl).7 

Wirsingkohl (Savoyerkohl) und Grünkohl (Braun¬ 
kohl oder Krauskohl)., . 6 

Kohlrüben (Steckrüben, Wruken) ...... 5 

Mohrrüben (rote und gelbe Speisemöhren, auch 

gelbe Rüben genannt).8 

Zwiebeln ..15 

Sauerkraut (Sauerkohl) .......... 16 

Bei einer Änderung der Erzeuger- oder Herstellerpreise 
gemäß § 2 der Verordnung vom 11. November 1915 tritt eine 
entsprechende Herabsetzung dieser Sätze ein. 

III. Diese Bestimmung tritt mit dem 13. Dezember in Kraft. Sie 
gilt bis auf weiteres nicht für das Gebiet von Elsaß-Lothringen- 
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Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt- 
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Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 
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haart, oberseits dunkelgrün, glänzend und von derben 
Nervenpaaren durchzogen. Der schöne Rhamnus bildet 
in der Heimat kleine Bäume und ist von ganz beson¬ 
der Zier wert. Unsre Pflanzen haben noch nie vom 
Winterfrost gelitten, höchstens froren weiche, nicht aus¬ 
gereifte Triebspitzen etwas zurück. Auch diese Art 


Rhamnus costatus Max. und Rh. purpureus Edgew. 

Zwei prächtige, seltene Siräucher. 

Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Dannstadt. 

en nebenstehend abgebildeten Rhamnus costatus Max. 
besitzen wir schon nahezu zehn Jahre. Während 
dieser Zeit hat der schöne, sehr interessante Strauch so 
gut wie keine Verbreitung gefunden, und meines Wissens 
befindet er sich in keiner mir bekannten GehÖilzsamm- 
lung. Ich erhielt seinerzeit eine Portion Samen aus Hondo 
(Japan), wo er in Gebirgswäldern 
vorkommt; nur ein einziges Korn da¬ 
von keimte. Unterdessen habe ich 
nie wieder Samen erhalten können, 
und da der Strauch diözisch, bezw. 
polygamdiözisch ist, dürfte unser, sehr 
wahrscheinlich nur eingeschlechtige 
Blüten hervorbringendes Exemplar 
kaum Früchte bringen. 

Die Art erinnert im Aussehen etwas 
an Rhamnus fatlax Boiss, (Rh. car- 
niölicüs Kern), doch sind die Blätter 
größer, nicht so derb und glänzend. 

Verwandtschaftlich steht er diesem 
und Rh. imeretinus Booth. nahe. Er 
bildet einen buschigen, straff aufrecht 
wachsenden, baumartigen Strauch. 

Die Blätter sind kurzgestielt, am Rande 
fein gezähnt, vorn oft dreispitzig und 
von zahlreichen, vertieften Nerven- 
baaren durchzogen. Wie bei allen 
Rhamnus, so sind auch die Blüten 
des Rh. costatus sehr unscheinbar. 

Sie stehen gebüschelt auf dünnen, 
langen Stielchen und sind sehr klein, 
grünlich gefärbt. Der schöne Strauch 
ist hier völlig frosthart. Durch Ver¬ 
edeln auf Rh.fallax, Rh. atpinus oder 
verwandte Arten dürfte er sich leicht 
fortpflanzen lassen. Schattiger oder 
halbschattiger Stand und frischer, 
nahrhafter Boden sagen ihm beson¬ 
ders zu. 

Der prächtige, großblättrige Rham¬ 
nus purpureus Edgew. (Abbildung 
Seite 3i) scheint ebenfalls nirgend in 
Kultur zu sein. Er kommt in hohem 
Lagen des nordwestlichen Himalaya 
vor und ist bei uns ebenfalls völlig 
frosthart. Ich erhielt die Samen seiner¬ 
zeit mit noch vielen andern seltenen 
Sachen von einem mir befreundeten, 
englischen Forstbeamten. 

Die breit elliptischen Blätter er¬ 
reichen bei wüchsigen Pflanzen eine 
Länge von 20 cm, bei einer Breite von 
9 cm. Sie laufen in eine abgesetzte 
Spitze aus, sind kerbzähnig, ünterseits i. Rhamnus costatus Max. 

gelblich grün, behaart, Später ver- Von Garteninspektor A. Purpus im Botanischen Garten in Darmstadt für Möllers Deutsche 

kahlend und nur an den Nerven be- ca rfner-Zeitung photographisch auf genommen. 
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scheint als Unterholz vörzukommen und demnach schat¬ 
tige oder halbschattige Lage vorzuziehen. Er gehört mit 
Rh. costaius in einunddieselbe Gruppe und stellt ver¬ 
wandtschaftlich wohl dem Rh. imeretinits am nächsten 
Seine Fortpflanzung dürfte am besten durch Veredeln auf 
verwandte Arten gelingen, iBlüten haben unsre Exemplare 
noch nicht gebracht. 


H. Blattzwelg von Rhamnus costatus Max. 

V on GartenInspektor A. Purpus im Botanischen Garten in Darmstadt für Möllers Deutsche 

Gärtner-Zeitung photographisch angenommen. 


Die Ergebnisse des Versuchsfeldes der Deutschen 
Dahlien-Gesellschaft 1915 im Leipziger Palmengarten. 

(Schluß von Seite 20.) 

Mit einem reichhaltigen Sortiment wertvoller Hybrid- 
Edeldahlien war Kurt Engelhardt, Dresden - Leuben 
vertreten. Die schon im Jahre 1914 ausgestellten Sorten 
Kalif, SamqrHerin (dama's unter dem Namen Ballfee 

beschrieben, der aber fallengelassen wurde), 
Deutsche Treue (im vorigen Jahr mit 76 1912 
bezeichnet), zeichneten sich wieder in jeder 
Weise durch Reichblütigkeit, Haltung und 
gut entwickelte Blumen aus. Ihnen reiht 
sich würdig an Heimat (50/1914), eine hohe 
fleischfarbige Edeldahlie mit hellerer Mitte 
und helleren Spitzen, die mittelfrüh blühte 
und in Bau und Größe der Blumen Ähn¬ 
lichkeit mit Kalif hat. Vor der Front (6 1914t 
ist eine frühblühende, scharlachfarbene Edel¬ 
dahlie mit allerdings etwas hängenden 
Blumen, die aber ihres ungemein reichen 
Blühens wegen als Gartenschmuck-Dahlie 
zweifellos Empfehlung verdient. Auch See- 
mannsbraut (113/1914), eine Hybriddahlie 
von kräftig zentifolienrosa Farbe, zeigte sich 
als sehr dankbarer und früher Bl über, der 
allgemein gefiel. Beide wurden mittelhoch. 
Ferner bewährten sich gut Brennende Liebe 
(7/1914), eine gelockte Hybriddahlie, See¬ 
held (Ü 1914), Scharlach mit sandfarbiger 
Rückseite, sowie die hochwachsende Holde 
Q arider sfr au (14 1913), eine chamoisrosa 
Hybride mit gelblicher Mitte. 

Otto Mann, Leipzig-Eutritzsch, brachte 
neben verschiednen Sorten, die schon im 
Jahre 1914 ausgestellt waren und sich 
wiederum bestens bewährten, drei Neu¬ 
heiten von großer Reichblütigkeit. U 9, 
eine halbhohe Gartenschnuick- und vor¬ 
zügliche Bindedahlie mit gutem Stiel und 
prachtvoller Haltung, deren Blumen breit- 
petalig und kräftig lilarosa waren, die inneren 
Blumenblätter weiß mit lila Rand. Tsingtau 
(= August Brecht) ist eine großblumige, 
krallige Edeldahlie von fast kugeligem Bau 
mit korallenroten, im Grund terrakottafarbi¬ 
gen Blumen. Nordlicht gehört zu den hohen 
Hybriddahlien. Die Farbe dieser Sorte ist 
schwer zu beschreiben und ganz eigen¬ 
artig. Der Grund ist bronzefarben, die 
Spitzen in Lila auslaufend. Beide Sorten 
tragen ihre Bl Limen auf kräftigen Stielen 
und sind sowohl für den Garten wie für 
die Binderei wärmstens zu empfehlen. Von 
den wiederum ausgestellten Sorten 1813 
und 1913 ist noch zu erwähnen, daß sie be¬ 
deutend reicher blühten als im Vorjahre. 

Ungemein stark entwickelte Knollen 
sandte die Firma Pape & Bergmann, 
Quedlinburg, ein, die denn auch einen 
reichen Bliitenflor entwickelten, schon zu 
einer Zeit, wo in andern Sortimenten erst 
vereinzelt reichblühende Pflanzen sich zeig¬ 
ten. Sämtliche Sorten waren mittelhoch. Mit 
Karl Bergmann (Nummer 3011) bringt die 
Firma eine Riesen-Hybriddahlie in feinem 
Lilarosa mit hellerer Mitte in den Handel, 
die überaus dankbar blühte und sowohl als 
Gartenschmuck- wie als Bindedahlie von 
Wert ist. Ein besondrer Vorzug ist ihr schön 
geschlitztes Laub, auch sollen die Blumen 
abgeschnitten sehr haltbar sein. Etwas 
niedriger, sonst aber von denselben guten 
Eigenschaften, ist Libau (751), eine feilt 
strahlige Edeldahlie in Magentarosa mit 
sehr festem Stiel. Die Blumen von Brest - 
Ldowsk sind von kräftig altrosa Farbe, 
könnten sich aber etwas mehr aus dem 
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Laube erheben, wes¬ 
wegen wir sie nur als 
Bindedahlie empfehlen 
möchten. Wilna (3008?. 
eine gelockte, schwarz- 
braune Hybrid - Edel¬ 
dahlie, war etwas über 
mittelhoch, sehr reich¬ 
blühend, als Binde- und 
Gartenschmuckdahlie 

gleich gut verwendbar. 

Auch ihre Blumen halten 
sich abgeschnitten recht 
gut. Im übrigen zeich¬ 
neten sich noch aus 
die Edejdahlien Kowno 
(712), bordeauxfarben, 

Warschau (701), sam- 
metig schwarzrot, und 
Lemberg (708), terra- 
kotta mit ziegelroter 
Mitte, letztere mit vari¬ 
ierenden Blumen. Von 
den im Jahre 1914 be¬ 
reits ausgestellten Sor¬ 
ten zeigte sich Krösus 
wieder als niedrig, früh- 
und sehr reichblühend. 

Die Firma Herrn a n n 
Severin, Kremmen, 
hatte vier Sorten des 
Vorjahres zur noch¬ 
maligen Prüfungspflan¬ 
zung bestimmt. Ent¬ 
gegen den bisherigen 

Erfahrungen zeigten sich Senta und Reichskanzler den 
Sorten trnst Severin und Korallenperle überlegen, sowohl 
was Wilchsigkeit wie auch Reichblütigkeit betrifft. Erstere 
beiden waren in jeder Beziehung vorzüglich. Im übrigen 
verweisen wir auf den vorjährigen Bericht. Als be¬ 
merkenswert verdient noch hervorgehoben zu werden, 

daß alle vier Sorten diesesmal nicht zu den frühesten 
gehörten. 

Das reichhaltigste Sortiment hatte Karl Schöne, 
Sellerhausen, geliefert, der mit nicht weniger als 65 Sorten 
vertreten war. Obschon längere Zeit Mitglied der Deut¬ 
schen Dahlies-Gesellschaft, beteiligte er sich bisher nicht 
an der Auspflanzung auf den Versuchsfeldern, da er die 
Dahlienzucht vorwiegend aus Liebhaberei betreibt. Mit 
welchem Erfolg aber, zeigte das diesjährige Versuchs¬ 
feld, und man darf sagen, daß seine Züchtungen durch¬ 
aus nicht hinter denjenigen der übrigen Züchter zu¬ 
rückstanden. Seine hervorragendsten Neuheiten seien 
hier genannt: da ist zuerst die Sorte Sachsenkrone (231), 
der die Silberne Medaille der Deutschen Dahlien-Ge¬ 
sellschaft zuerkannt wurde. Sie ist eine mittelhohe, 
feinstrahlige Edeldahlie mit schöner, voller Blume in 
Cattleyenlila mit helleren Spitzen auf sehr festem Stiel, 
eine reichblühejnde und sehr schöne Binde- und G arten- 
schmuckdahlie. Als in jeder Beziehung erstklassig sind 
ferner zu bezeichnen: August Brecht, eine niedrige, frühe, 
korallenrote, krallige Edeldahlie; Stadtrat Böhme (219), 
kaum mittelhoch, in Farbe der Königin Luise, doch 
von kräftigerer Tönung und breitem Blumenblättern mit 
stumpfer Spitze; ferner die ebenso hohe Direktor Brüning , 
eine Seerosendahlie in Fleischfarbig-rosa mit hellem 
Spitzen und gelber Mitte, eine vortreffliche Lichtfarbe, 
ihre Blumen sind abgeschnitten sehr haltbar; Geheimer 
Hofrat Thieme, clivienfarbig mit geiben Spitzen; weiter 
Nummer 150, eine reinweiße, strahlige Edeldahlie mit 
grünem Grund, deren Blumen allerdings etwas hängen. 
Alle diese sind sowohl als Gartenschmuck- wie als Binde¬ 
dahlien gleichmäßig empfehlenswert. Nummer 172, eine 
reichblühende, krallige Edeldahlie in Cattleyenrosa auf 
sehr langem Stiel, verdient besonders als ßindedahlie 
Empfehlung; als solche hat sich auch Hubertus gut ein¬ 
geführt, eine kaum mittelhohe, seidig blutrote Edel¬ 
dahlie, deren gutgestielte Blumen abgeschnitten von großer 
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111. Rhamnus purpureus Etigevv. 

Von Gnrlcninspektor A, Purpus im Botanischen Garten in Darsnstadt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

Photographisch autge 1101 nmen, 


Dauer sind. Wie diese ist auch Primüla ein sehr dank¬ 
barer Blüher, eine gelockte, schwefelgelbe Edeldahlie mit 
zitronengelber Mitte. 1 August ßrlining. 

Deutsche Dahlien. 

Wie überall, stellt der Weltkrieg auch der Zucht der 
Dahlien ein betrübendes Hemmnis in den Weg. Es fehlt 
der geschäftliche Impuls, der der ganzen Arbeit Leben 
gibt. Wir müssen durch halten, ist die Parole in dem uns 
aufgezwungenen Kriege. Wir müssen! Nun, ihr lieblichen 
Kinder Floras, noch belebt ihr unsre Zuversicht, noch 
sind unsre Herzen nicht kalt geworden infolge des un¬ 
heilvollen Verhängnisses, das die Menschheit betroffen 
hat. Wie wir, werdet auch ihr aufatmen, wenn es heißt: 
Friede! und: es ist vollbracht! 

Auch die Dahlienzucht muß Rückenstärkung haben 
in geschäftlicher Beziehung, um sich auf der notgedrun¬ 
genen Höhe halten zu können. Das Interesse des Käufers 
darf auch dieser schönen Blütenpflanze nicht ganz ent¬ 
zogen werden. Es ist hier ein mühevoller Aufbau zu 
unterstützen, umsomehr, als auch damit der Stärkung des 
innern Wertes des Menschen überhaupt gedient wird, was 
nach dem Kriege umso notwendiger erscheint. Die deut¬ 
schen Dahlienzüchter waren in den letzten Jahren überaus 
bemüht, nur etwas Gutes zu schaffen und 'die Ansprüche 
die an eine gute Dahlien-Neuheit gestellt werden müssen] 
möglichst hoch zu schrauben, um der Flut der vielen 
Sorten einen Damm zu setzen. Infolge des guten deut¬ 
schen züchterischen Ergebnisses treten die Auslandssorten 
mehr und mehr in den Hintergrund. Ich werde daher in 
meinem Bericht ausschließlich von deutschen Züchtungen 
sprechen, obgleich ich persönlich auch ausländischen 
Sorten Interesse entgegenbrihge. 

Beginnen will ich mit meinen Lieblingen den Pompon- 
Liliput-Dahlien, die in der guten alten Zeit, als der Groß¬ 
vater die Großmutter nahm, entstanden sind und ihre 
Heimstätten in Köstritz und Zerbst hatten. Als ich die 
verbesserten kleinen Formen dieser Klasse von englischen 
Züchtern zu Gesicht bekam, war mein Wunsch ' bald in 
Erfüllung gegangen, selbst Ebenbürtiges und Besseres 
deutscher Zucht zu schaffen. Leider mit Unrecht hatten 
die alten deutschen Dahlienzüchter diese deutsche For 
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Bcllls percnnis fl. pL tubülosa. 

Gerührte Tau send schön in verschiednen Farben, 

Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


im Verbessern vernachlässigt und dadurch wenig gutes 
geschaffen. Man könnte sagen, die Zucht war förmlich 
eingeschlafen. Durch meine Hände sind dem Sortiment 
dieser Klasse viele brauchbare Sorten eingereiht worden, 
die ihre Feuerprobe bestanden haben, sich allgemeiner 
Beliebtheit erfreuen und immer mehr erfreuen werden. Ein 
Nichtgedeihen der Kultur ist völlig ausgeschlossen. Dazu 
sind die Pflanzen reichblühend, eine Zierde jedes Haus¬ 
gartens und für Schnittzwecke ein sehr beliebter Binde¬ 
werkstoff. Die Blumen meiner Liliput-Sorten fanden in¬ 
folge ihrer Farben und ihres Wertes trotz dem Kriegsjahre 
bei den Hamburger Blumengeschäften reißenden Absatz, 
die Blumengeschäfte finden eben heraus, was neuere, 
was bessere Sorten sind. 

An Knallkraft, an Effekt, steht meine Neuheit Effekt 
obenan. Wie viele ehrende Schreiben sind mir über diese 
Sorte aus dem In- und Auslände zugegangen. Ihr Wert 
als beste scharlachrote Pompon-Dahlie ist gründlich 
erwiesen. Ihr ähnlich, aber niedriger im Wuchs, ist 
meine diesjährige Neuheit Fanfare, etwas dunkler in der 
Farbe, überaus iester Wuchs mit sehr reicher Blüte, was 
die Sorte besonders wertvoll macht. In Dunkelkarmesin 
ist Kleinod, kleinblumig und reicher blühend, eine würdige 
Vertreterin dieser Farbe. Liliputkönig hat schon viele 
Herzen entzückt, orangerot mit dunkler Einfassung, be¬ 
währte Sorte in jeder Hinsicht. Lyra, ein einzig schöner 
Farbenton, Heliotrop, im ganzen Sortiment nicht zu finden. 
Atlas, dunkel purpurviolett um! mit langgestreckten Stielen. 
Lavendel, weiß mit dunkelviolettem Rand und reicher 
Blüte, ist eigenartig in der Farbe. Rokoko, eine vor¬ 
jährige Neuheit, die in ihrer Blütenfülle förmlich erstickt 
und eine eigenartige Farbenzusammenstejlurig besitzt: 
Hellgelb mit orangerosa Anflug. Von Gelben möchte ich 
Trio , altgoldfarben, von kräftigem Wuchs und mit sehr 
haltbaren Blumen, hervorheben. Helgoland besitzt vor¬ 
zügliche Eigenschaften, als prächtige"gelbe Sorte in den 
Handel zu kommen. Alte Liehe, orange, dunkel gerandet, 
von großer Reich bltitigkeit, Auch Heimchen in Kupfer¬ 
farben ist nicht zu übersehen. 

Von andern deutschen Züchtungen sind folgende 
Sorten hervorzuheben, die reizende Gräfin Anna Fritz 
von Schwerin in Zartrosa, reine Farbe, niedrige Pflanze, 
Modekind in Lila sehr schön, Kardinal in Rot. Ferner: Rosa 


Perle, Gretchen Heine, 
w r eiß mit kirschrosa 
Rand, Helene Lam¬ 
bert in Gelb. Schnee, 
Bräutchenschmuck 
und Weiße Pompon- 
Königin sind in Weiß 
zu erwähnen, Togo 
in Schwarzbraun 
und Dr. Hirschbrunn 
und Kleine Vanny 
in Rosa. Mit diesen 
möchte ich die Auf¬ 
zählung der eigent¬ 
lichen Pompon be¬ 
enden. 

Durch Hybridi¬ 
sation ist es mir ge¬ 
lungen, aus der alten 
Georginenform Ver¬ 
besserungen zu ge¬ 
winnen. Diese altern 
Sorten mußten sich 
infolge ihrer leider 
etwas spärlichen 
Blüte und plumpen 
Form eine Verbesse¬ 
rung wohl gefallen 
lassen. Meine Ed el- 
Georginen sind 
unstreitig in ihrer 
efälligern, leichtern 
orm, dazu der gros¬ 
se Blütenreichtum, 
wirklich etwas neues 
Brauchbares. Daher können die Sorten dieser Klasse 
nicht genug empfohlen werden; selbst die englischen 
neuen Georginen können sich in keiner Hinsicht mit 
meinen neuen Hybriden messen. Unter diesen ist Diplomat 
erstaunlich reichblühend, edle Blume mit einer hoch vor¬ 
nehmen schwarzbraunen Farbe, eine Neuheit von bleiben¬ 
dem Wert. Ninive in Rosalila, sehr reichblühend, lange 
Stiele, Delicaia in Zartlila, feine Farbe, und Edelstein, 
in Rcinweiß, ungeheuer reichblühend mit langen, freien 
Blütenstielen sind Sorten dieser erwiesen wirklich brauch¬ 
baren Klasse, die auf allen Versuchsfeldern die Würdigung 
gefunden haben, die dieser Klasse unbedingt zukommtS 
Auch der alten Sptendens imbricaia gebührt wohl noch 
ein Platz, doch auch diese wird bald überholt sein durch 
wertvollere Neuheiten. 

Die einfache Dahlie Lucifer, die mit Vorliebe und mit 
Recht durch den Kontrast der Farben der roten Blume 
über dem schwarzbraunen Laubwerk für Gruppen und 
Einfassungen andrer Dahliensorten sehr gern benutzt 
wurde, stand lange Zeit als Vertreterin dieser Klasse allein 
da. Wohl gab es Hybriden, doch erwiesen sie sich nie¬ 
mals als wirklich brauchbar; entweder war das Laub nicht 
entsprechend dunkel, oder Blume und Reichblütigkeit 
waren mangelhaft. Mit meiner Neuheit Deutscher Sieg, 
die sich auch auf dem Dahlien-Versuchsfeld zu Frankfurt 
am Main vorzüglich bewährt hat, haben wir eine zweite 
Sorte dieser Klasse erhalten. Sie zeichnet sich aus durch 
schwarzbraunes Laub und reine, dunkelgelbe Blumen. 
Deutscher Sieg ist ein Kind, das in der Kriegszeit das 
Licht der Welt erblickt hat und bis jetzt nirgends in der 
Welt einen Nebenbuhler gefunden hat, der sich mit ihr 
messen könnte! Auch diese Neuheit wird sich unstreitig 
würdig ihrer Stammform erweisen und mit Erfolg ange- 
pflanzt werden können. (Fortsetzung folgt.) 

Ludwig Kiiseil, Dahlienzüchter in Ahrensburg bei Hamburg. 

Geröhrte Beliis perennis flore pleno. 

Von M. Herb, Samenzüchter in Neapel. 

/V/V it der Einführung der „Röhren-Tausendschön“ sind 
dem Samenhandel Bellis-Sorten zugänglich geworden, 
deren Blumen sich auch in andern Tönungen bewegen, 
als die bisher nur vorhandenen Farben Weiß und Rosa. 
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Es wurden bereits voriges Jahr „Geröhrte Gänseblümchen“ 
in den Varietäten Dunkelblutrot, Karmin, Hellgelb und 

Zartrosa eingeführt, denen dieses Jahr noch vier weitere 
Spielarten folgen. 

Der Wert dieser „Geröhrten ßellis“ liegt aber nicht 
allein in den neuen Färbungen, sondern auch in der 
großem Widerstandsfähigkeit gegen Witterungsunbill. Es 
scheint, daß die Eigenartigkeit der Röhrenbildung der 
einzelnen Blütchen die Blumen auch bei Regenwetter 
länger frisch erhält, sodaß schlechtes Wetter die Schönheit 
und Füllung der Blumen nicht beeinträchtigt 

Die ganz dichtgefüllten „ Röhren -Tausendschön “ 
bringen allerdings fast gar keine Samen hervor, es muß 
demnach stets eine gewisse Anzahl halb- und dreiviertel- 
gefüllter Pflanzen in den Beelen belassen werden; doch 
auch diese sind schön. 

Eine weitere Errungenschaft dieser Klasse ist, daß es 
auch schon Riesen blumige oder „Mammuth-Röhren-Tau- 
sendschön“ darunter gibt, und zwar werden deren Blumen 
von ungewöhnlich langen und straffen Stielen getragen. 
Da sich diese Blumen auch abgeschnitten längere Zeit 
frisch erhalten, so ist es einleuchtend, daß sie'"sich gut 
für allerlei Blumenarbeiten eignen. 

Das Sortiment der „Röhfen-Tausendschön“ stellt sich 
zunächst wie folgt zusammen; 

ßellis perennis fl. pl. tubulosa ettrosänguinea 

„ „ „ carm ine a 


iuiea 
rosea 

nipnstrosa Etna (dunkelrot) 

Bernina (weiß) 
Monterosa(Yösa). 

Eine weitere Empfehlung dieser prächtigen Maßlieb¬ 
chen dürfte überflüssig sein. 

Zur Kultur der Nepenthen. 

Vielen, die 1913 die Gartenbauausstellung in Breslau 
besuchten und gelegentlich einen Abstecher nach dem 
königl. botanischen Garten machten, werden die Breslauer 
Nepenthen in Erinnerung sein. Ich hatte sie damals in 
Kultur und Pflege und habe mit meinem Verfahren gute 
Erfolge erzielt. 

Die Nepenthen sind bekanntlich ausgesprochene Moor- 
und Sumpfpflanzen. Ihre heimatlichen Standorte, zum 
Beispiel in Brasilien, sind meist 
die Ränder von Sümpfen in den 
Urwäldern. Urn einen guten Er¬ 
folg in der Kultur zu haben, muß 
man sich von diesen natürlichen 
Standorten der Nepenthen eine 
Vorstellung machen können. 

Wie sieht es in jenen Wäldern 
aus? Der Boden, in dem sie 
gedeihen, setzt sich zusammen 
aus Pflanzenleichen (Humus) 
durchtränkt mit reichlich Was¬ 
ser. Die Luft ist infolge des an¬ 
dauernden Verwesungsgeruches 
stark mit Ammoniak geschwän¬ 
gert. Durch Hinzutreten der 
Niederschläge (Regen) entsteht 
in gewissem Sinne ein Amino- 
niakwasser, das den Nepenthen 
sehr gut bekommt; Boden und 
Wasser sind äußerst kalkarm. 

Das letztere hat der Fachmann 
ganz besonders in der Kultur zu 
beachten. Man darf nicht mit 
solchem Wasser gießen und 
spritzen, das kalkhaltig ist. Brun¬ 
nenwasser und Wasser von 
kalkhaltigen Stellen darf nie in I 
der Nepenthenkultur verwendet 
werden. Wo die Natur es ver¬ 
hindert, kalkarmes Wasser zu 
haben, hilft man sich folgender 
Weise: Das Wasser wird gekocht 


und dann mit einer dünnen Lösung vor Kuhfladen und auf 
10 / Wasser 2 g schwefelsaures Ammoniak durchsetzt. 

Eine weitere Notwendigkeit ist Sorge für gleichmäßig 
feuchte Luit. Trockene Luft bringt dieselben Erscheinungen 
zu Tage wie kalkhaltiges Wasser. Die Nepenthc will ganz 
fein bestäubt sein, so, als wenn sie vom Tau befeuchtet 
wird. Für eine Befeuchtung mit Wasserdampf zwei- bis 
dreimal am läge sind sie ganz besonders dankbar. 

Während der Ruhezeit, Mitte Dezember bis Januar, 
verpllanzt man die Nepenthen in Holzkörbe, die in der 
Luft frei anlgehängt werden. Es ist ein Lebensbedürfnis 
der Nepenthe, daß sie allseitig von Luft uinspüit wird. Als 
Pflanzstöff verwendet man Osmunda- und Polypodium- 
Faser, trockenes Sphagnum mit Torfbrocken. Die Ober¬ 
fläche der cingepflanzten Nepenthen belegt man mit Köpf¬ 
chen von lebendem Sphagnummoos. Dieses hat die 
Eigenste ha ft, die Luftfeuchtigkeit zu regeln. Februar—März 
beginnen sie zu treiben. Arten, wie Nepmthes Dicksöniana, 
die von unten schlecht austreiben wollen, reizt man, indem 
man über dem auszutreibenden Auge einen halbmond¬ 
förmigen tiefen Einschnitt macht. Ich habe mit dieser 
Behandlung Sorten, die jahrelang keinen jungen Trieb 
von unten gebracht hatten, zum Austreiben gezwungen. 
Uber Sommer hält man sie gespannt und reichlich be¬ 
schälte!. Anfang Dezember, wo die Ruhezeit eintriit, werden 
sie zurückgeschnitteu, damit man dauernd buschige und 
gedrungene Pflanzen behält. 

Während dei Triebzeit darf man die Kannen, in denen 
sich das Pepsin befindet, bei Beginn des Braunwerdens 
nicht gleich entfernen; man würde dadurch den Pflanzen 
ein Mittel zur Lebenserhaltung entziehen. Erst dann können 
die Kannen abgeschnitten werden, wenn die Pflanze den 
Kannensaft in sich aufgenommen hat und die Kanne voll¬ 
kommen braun geworden ist. In der Triebzeit sind die 
Nepenthen sehr dankbar für Düngung mit Kulifladenjauche. 

Reinli old Le mm, Obergärtner in Beuthen. 

Nochmaliger Anbau der Kartoffel „Tischgespräch“. 

f ii Nr. 50, Jahrgang 1914 dieser Zeitschrift, habe ich einen 
Kartoffelanbau bekanntgegeben und zahlenmäßig auch 
die Ernteergebnisse mitgeteilt. Allen voran stand mit i kg 
Aussaat und 35 kg Ernte die Sorte Tischgespräch (Table 

Die Bekanntgabe dieses Ergebnisses hat mir viele 


Nochmaliger Anbau der Kartoffel „Tischgespräch (Etwa l ' a natürlicher Größe.) 

100 kg Ernte aus 4 kg Saat. 

Die größte (obere) dieser vier Knollen wog 760 g, die übrigen jede etwa 1 Pfund. 

Ans den Versuchskulturen des Herrn Karl Topf, Erfurt, fiir Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

photographisch aufgenommen. 
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Schreibereien gemacht, und da auch der Name „Kriegs¬ 
kartoffel“ fiel, ließ cs mir keine Ruhe, ich mußte selbst in 
kleinem Nachanbau diese Sorte nochmals nach prüfen. In 
Verbindung mit Dr. Höhnisch, Perfecta, Diamant, Edel- 
gold-Jani und Bonifaziüs legte ich am 11. April 4 kg 
Tischgespräch. Die Ernte der erstem Sorten entsprach 
dem außerordentlich trocknen Wetter, die Knollen waren 
sehr gutschmeckend, mehlig, aber wenig zahlreich und 
klein.' Überaus rasch starb das Kraut ab, was ja insofern 
nicht wunder nahm, als es meistens Frühsorten waren. 

Tischgespräch ging sehr gut und gesund auf, war in 
den trocknen Monaten ohne jede Störung, üppig im Kraut, 
sodaß sogar ein Gartenweg von den zwei Reihen mit 
zugewachsen war, und hat diese gesunde Farbe behalten 
bis zum Septemberfrost. 

Im Laufe des Herbstes kamen noch viele Anfragen: 
„Wie hat sich dieses Jahr Tischgespräch bewährt?“ Aus 
diesem Grunde diese wenigen Zeilen. Am 16. Oktober 
habe ich die Kartoffeln ausgemacht, es waren darunter 
Stöcke, die 35 Knollen hatten. Die 4 kg Saat brachten 
100 kg Ernte. Karl To p f, Erfurt. 

4L* 

^ I 

Nachstehend einen Auszug aus einer brieflichen Mitteilung: 

Heilbronn, Dezember 1915. 

.sogar mir hast du mit der Veröffentlichung deiner 

Anbauversuche' Vorteil verschafft. Ich habe nämlich Tisch¬ 
gespräch bei einem Saatgutgeschäft in der Nähe Erfurts bestellt 
und von 20 Pfund, sage und schreibe, 480 Pfund Kartoffeln 
geerntet. Die Sorte ist eine etwas weiche Frücht, kocht sich 
aber trotz ihrer Größe hauptsächlich als Schnitzkartoffel sein- 
gut. Ich freue mich immer, wenn davon auf den Tisch kommt. 
Nur die ganz großen wandern in den Kochtopf, die andern 
möchte ich zur Saat benutzen. Für Futterzwecke dürfte sie 
wenig taugen. Gehaltvoll ist die Sorte gerade nicht, aber sehr 
angenehm zum Essen. Jetzt sollen die Engländer kommen und 
uns aushungern! 


Aussaaten. 

Haben wir eine Freiland-Aussaat gemacht, und es er¬ 
folgt bald darauf ein Platzregen, so erleben wir es öfter, 
daß der Same schlecht aufgeht. Teils ist der Same zu 
tief in die Erde gedrückt oder überspült, teils aber auch 
entsteht bei nachfolgendem Sonnenschein eine harte Kruste, 
die den gequollenen Samen von der Luft abschließt und 
ihn der Austrocknung preisgibt, mindestens aber das Keimen 
verhindert. Manche Samen liegen wochenlang unter sol¬ 
cher Kruste und gehen dann bei eintretenden günstigem 
Verhältnissen doch noch auf. 

Dies alles zu verhindern, ist im Freien mit Mühen 
verknüpft, besonders wenn der Boden noch wenig in Kultur 
steht. Nicht so bei Aussaaten im Mistbeet oder im Ge¬ 
wächshause; hier haben wir es in der Hand, die Erde gut 
zuzubereiten, zur Zeit zu gießen und zu beschatten. Ich 
gieße frischgesäeten Samen nie gleich an, lasse ihn in der 
frischen Erde erst lagern und anquellen, was meistens am 
nächsten Tage zur Genüge vollendet ist, dann gieße icli 
vorsichtig. Hierdurch bleibt auch die Oberfläche durch¬ 
lässiger, weil die leichte Abtrocknung vor dem Gießen 
vor dem Zudichtwerden schützt. 

Fürchtet man, den Samen zu dicht zu bedecken oder 
auch zu dünn, also daß er herausquillt, so streue man ein¬ 
fach oben auf, ohne ihn gleich zu decken. (Ich denke hier 
an Samen, die besser nicht ganz unbedeckt bleiben.) Ist der 
Same angequollen, so streue man trocknen Sand darüber 
in der Weise, daß er nur gerade leicht eingehüllt ist. Aus 
dieser Hülle tritt er nun nicht mehr heraus, und eine gute 
Vorbedingung zum ungehinderten Aufgehen ist geschaffen. 

Zuweilen kommt es vor, daß die Erde versauert, weil 
die Würzelchen der zarten Pflänzchen sie zu langsam 
durchdringen und die Luftverhältnisse ein Abtrocknen ver¬ 
hindern. Solche Fälle brachten mich auf den Gedanken, 
das mit aufgehende Unkraut vorläufig stehen zu lassen. 
Dieses durchzieht die Erde schnell mit seinen Wurzeln und 
verhindert dadurch ein Versauern, Das Unkraut schießt 
dann bekanntlich in den günstigen Verhältnissen geil hoch 
und kann nach ein paar Tagen, nachdem es seine Schul¬ 
digkeit getan hat, mit einer Schere am Boden abgeschnitten 
werden, weil beim Herausziehen die Pflänzchen gefährdet 
würden. F. Steinemann in Beetzendorf. 
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Das Baumsclmlgeschäft 1915. 

IV.*) 

Wie zu erwarten war, gestaltete sich das Baumschulgeschäft 
im Herbst 1914 wenig günstig, der Umsatz betrug etwa ein 
Viertel des gewöhnlichen Herbstversands, Gefragt wurden meist 
hochstämmige Obstbäume, etwas Förmobst und Beeienobst, dei 
Absatz in Alleßbäumen, Zierbäumen und Koniferen dagegen war 
nur gering, in Rosen gleich Null. Im Frilhjaht 1915 besscite 
sich das Geschäft etwas, auch Bäume und Sträucher wurden 
mehr und in großem Mengen verlangt, nur in Rosen war gar 

keine Nachfrage. . _ . ... 

Bei Ausbruch des Krieges waren meine Preisverzeichnisse 

schon gedruckt: auch wenn dies nicht der Fall gewesen wäre, 
hätte ich die Preise nicht oder doch nicht wesentlich erniedrigt. 
Seit Beginn des Krieges erhöhen sich die Gestehungskosten 
stetig, es liegt also kein Grund vor, die Preise herabzusetzen, 
im Gegenteil, das fordert geradezu gebieterisch Preiserhöhung, 
wenn man nicht mit Verlust arbeiten will. An Private verkaufe 
ich nur zu den vom Bunde deutscher Baumscnulbesilzei fest¬ 
gesetzten Mindestpreisen und komme damit überall gut durch. 
Es ist möglich, daß, angelockt durch die vielen billigen Angebote 
zu „Ausverkaufs-, Räunuings- und Kriegspreisen“ und durch 
die vielfach angebotenen Kreditverlängerungen mancher meiner 
frühem Wiederverkäufer-Kimden sich diesmal anderweitig ein¬ 
gedeckt hat, da das Verhältnis des Versands an Wiederverkäufer 
und an Private, das sonst 4 zu 6 betrug, sich in der Versand¬ 
zeit 1914 15 genau umgekehrt hat. Nicht nur diese Tatsache 
an sich, mehr noch die Überlegung, daß in diesen feuern Zeiten 
der Wiederverkäufe:- auch etwas mehr verdienen müsse, ver¬ 
anlagten mich, die Großpreise für Herbst 1915 etwas herunter¬ 
zusetzen, ich glaube aber kaum, daß der dadurch erzielte 
Mehr ab satz die geleistete Mehrarbeit aufwiegt. 

Die langanhaltende Dürre im letzten Sommer hat den meisten 
Kulturen viel Schaden gebracht, namentlich die Obstbäume haben 
zum Teil wenig Trieb gemacht, und ganze Felder sind deshalb 
unverkäuflich geblieben. Daran konnte auch der feuchte Nach¬ 
sommer wenig mehr bessern. Da auch das Ende des Krieges 
noch nicht abzusehen war, so war, trotz der guten, ja reichlichen 
Obst- und Weinernte, die Aussicht für das Herbstgeschäft 1915 
wenig günstig, ln dieser Beziehung bin ich aber angenehm ent¬ 
täuscht worden. Hauptsächlich in Hochstämmen, aber auch in 
Formbäumen, später auch in Allee- und Zierbäumen, St räuchern 
war gute Nachfrage, nur in Rosen ist auch heuer das Geschäft 
ganz still. Der Ende November plötzlich einlretende Frost, der 
darauf folgende endlose Regen mit Überschwemmungen be¬ 
wirkte zusammen mit dem fast gänzlichen Mangel an geschulten 
Arbeitskräften, daß alle Arbeiten nur sehr langsam vorwärts- 
gehen konnten. Die meisten Kunden haben sich in eine längere 
Wartezeit gefügt, wo dies nicht der Fall war, habe ich ohne 
viel Bedenken die Aufträge abgelehnt oder gestrichen. 

Vorräte scheinen überall genug zu sein, das lehrt uns ein 
Blick in die Anzeigenblätter, mag auch hie und da eine oder 
andre Sorte ausverkauft sein. Auffallend ist es, daß, trotzdem 
heute die Preise nicht nur der Lebensmittel, sondern fast aller Er¬ 
zeugnisse fortwährend den erhöhten Herstellungskosten entspre¬ 
chend steigen, viele Baumschulbesitzer noch immer ihr Heil 
darin sehen, daß sie ihre Waren zu Schundpreisen anbieten. 
Anders kann man es doch nicht nennen, wenn man Pfirsiche 
und Aprikosenhochstämme zu 70 M, Buschbäume von 2 m Höhe 
zu 40 M das Hundert angeboten findet. Man muß schon an¬ 
nehmen, daß diese Herren über ihren Bedarf und über ihre 
Kraft herangezogen haben und nun die Ware um jeden Preis 
los sein wollen und los sein müssen. Den Nutzen haben nur 
die Zwischenhändler, besonders diejenigen, die sonst wenig 
oder garnicht mit Pflanzen handeln und die Verhältnisse von 
heute auszubeuten wissen. Die zu Spottpreisen eingeramsch- 
ten Bäume werden dann sehr oft an Private billig weiter ver¬ 
handelt. Daß dadurch die vom B. D. B. mühsam erreichten 
Mindestpreise durchbrochen werden, kümmert diese Herren 
wenig, und den Schaden hat schließlich der ganze Stand und 
mit ihm derjenige, der aus Mangel au geschäftlicher Einsicht 
seine Anzucht unter Selbstkostenpreis losschlägt. Der B. D. ß. 
wird jedenfalls nach dem Kriege seine Mindestpreise berich¬ 
tigen müssen und zwar nicht nur vom Standpunkte der erhöhten 
Gestehungskosten aus, sondern auch von dem der durch den 
Krieg herbeigeführten Verluste. Daneben müßten viel strengere 
Bestimmungen bezüglich der Bestrafung von Unterbietungen 
treten und diese dann auch entsprechend durchzuführen sein. 
So haben wir hier in der Rheinprovinz eine der größten Baum¬ 
schulen, die alle Bestimmungen des Bundes durch seine Unter¬ 
angebote und Schleuderanzeigen durchkreuzt. Dies tut sie unter 
dem Schutzmantel der Mitgliedschaft ln einem solchen Falle 

*) 1, II und Ml siehe Nr. 50, 52 und 1, 
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wäre ohne alle Rücksicht vorzugehen und dem Betreffenden 
anheimzustellen, entweder die Preispolitik des Bundes mitzu¬ 
machen oder draußen zu sein. Inwieweit er als Außeusteher 
mehr schaden könnte als als Mitglied, bleibt ein zu lösendes 
Rätsel. __H. Müller in Langsur. 

Maiblumenernte und Maiblumengeschäft 1915. 

1 . 

Der Ertrag der Treibkeime letzter Ernte war leider nicht 
zufriedenstellend, es konnten kaum ein Drittel der Pflanzung als 
Keime erste Wahl geerntet werden. Die trocknen, vorherge¬ 
gangenen Sommer, sowie das äußerst trockne Frühjahr 1915 mit 
seinen Starken, späten Frösten hatten dazu beigetragen, den 
Keimen in ihrer Entwicklung zu schaden. Da hiesige Kulturen 
auf sehr leichtem Sandboden stehen, so haben sie, wie in 
den Jahren länger auftretender Trockenzeit, sehr zu leiden 
es nützt hier in diesem Fall selbst ein kostspieliges künst¬ 
liches Begießen nichts. Geerntet konnten ein Drittel zweiter 
Wahl und ein Achtel zweiter Wahl der zu erntenden Pflanzung 
werden. Die Ausbildung der Treibkeime erster Wahl war trotz 
angeführter obiger Umstände gut. Die hiesigen Kulturen 
sind fast durchweg dreijährig, da mit einer zweijährigen Kultur 
des leichten Sandbodens wegen kein gewinnbringendes Ergebnis 
erzielt werden konnte. An eine Vermehrung und Vergrößerung 
der hiesigen Kultur ist unter den jetzigen Verhältnissen nicht 
zu denken, da die Ausfuhr der Keime, auf welche die hiesigen 
Kulturen hauptsächlich eingerichtet waren, vollkommen auf¬ 
gehört hat, infolgedessen der langjährige Abnehmer „Exporteur" 
auch nicht einen Keim abnehmen konnte. Trotz alledem wurde 
die ganze Ernte, die zum Herbst zum Verkauf kam, bereits im 
Sommer an deutsche Handeisgärtner fest verkauft. 

Die Preise der Keime sind seit Kriegsbeginn gedrückt, nur 
eine erstklassige Ware wird gut bezahlt. ‘ Leider werden in den 
Fachzeitungen zur genüge Treibkeime das Tausend für 6 dl, ja 
sogar schon für 4 M angeboten, was mag wohl an diesen 
billigen und noch viel zu teuren Keimen daran sein? Gegründet 
auf langjährige, eigene Erfahrungen kann kein Züchter eine 
wirklich erstklassige Ware unter 25 M das Tausend Keime 
gegen Kasse verkaufen; auch dann noch wird der Gewinn sehr 
schmal ausfalien. Da zur Zeit der Maiblumenernte im Herbst 
die Arbeitskräfte auf dem Lande sehr knapp sind, da zur selben 
Zelt die Landwirtschaft ebenfalls mit Hochdruck arbeitet und 
deshalb die weiblichen Arbeitskräfte je Tag mit 3 dl entlohnt 
werden, so kommt die Ernte der Maiblumen ziemlich teuer. 
Da sich die hiesigen Treibkeime zur zeitigen Frühtreiberei ganz 
vorzüglich eignen, so sind sie auch sehr gesucht und wurden 
flott geräumt. Da der vergangene Sommer, sowie Herbst und 
Winter ziemlich viel Feuchtigkeit gebracht haben, und die Kul¬ 
turen mit einer guten Kopfdüngung eingedeckt worden und 
starke, offene Fröste bis jetzt nicht aufgetreten sind, so ist voraus¬ 
sichtlich in diesem Jahre auf eine gute, reichlicheErnte zu rechnen. 
Adolf Hüttmann, Graf von Ballestremscher Obergärtner 

in Gläsersdorf. 


Ich habe schon in Nr, 46 der „Woche“ 1915 auf die allge¬ 
meine Notlage unsrer Maiblumenzüchter hingewieseli, auf die 
Schwierigkeit des Absatzes während des Krieges und die Aus¬ 
sichten für die Zukunft im Maiblumenhandel. Es ist dringend 
notwendig, daß sich unsre Regierung gerade der Notlage unsrer 
Maiblujnenzüchter annimmt. Haben wir doch Ortschaften, die 
jährlich für 200—300000 dt Maiblumenkeime umsetzen und jetzt 
mit ihren Kulturen, soweit es Absatz anlangt, fast brachliegen. 
Die Preise sind bei der ersten Ware auf die Hälfte des ge¬ 
wöhnlichen handelsüblichen Standes herabgesunken, zweite Ware 
ist kaum unter Selbstkostenpreis zu niedrigsten Preisen, zumeist 
aber garnicht abzusetzen. Es gehen große Werte verloren, und 
hier muß vonseiten der Blumentreibereien eingegriffen werden, 
um jetzt zu zeigen, daß die Maiblumen leicht einen großen Teil 
der sonst den deutschen Markt in ungeheuren Massen über¬ 
flutenden ausländischen Blumen mit ersetzen können. Mit Freude 
sieht man heute zur Winterszeit deutsche Blumen am Markt, 
die man früher nicht fand und hoffentlich dauernd in der Zu¬ 
kunft finden wird. Der deutsche Gärtner kann heute der deut¬ 
schen Blume den deutschen Markt erobern und somit Unsummen 
Geldes dem Lande erhalten, was sonst für kaum schönere 
Blumen ins Ausland wanderte. Das vorjährige und diesjährige 
Maiblumengeschäft wickelte sich, wie schon erwähnt, sehr schlecht 
ab, erklärlich durch die unterbundene Ausfuhr. Es liegt nun 
sehr nahe, daß die Kulturen vielerseits eingeschränkt werden; 
da unsre Maiblumenzüchter teilweise nur Maiblumen bauen, so 
müssen sie sich andern Kulturen zuwenden, um lebensfähig zu 
bleiben, denn die Aussichten sind auch für den kommenden 
Herbst noch nichtgünstig zu nennen, selbst wenn die Ausfuhr mög¬ 
lich wird. Ich kenne Züchter, die ihre Kulturen nicht fortführen, 
da es ihnen unmöglich ist, unter den augenblicklichen Veihält- 
nissen sich über Wasser zu halten. Der kleine Züchter geht zu 
Grunde, der mit großem Kapital arbeitende Großzüchter, der es 
zur Not einige Jahre durchhält, macht nachher, wenn geordnete 


Zeiten wieder eintreten, das Geschäft. Ob die Nachfrage an Mai¬ 
blumen dann eingedeckt werden kann, ist fraglich, denn die Mai¬ 
blumenkultur ist mehrjährig, und einmal aufgegeben ist es mit 
großen Kosten und Schwierigkeiten verknüpft, neue Kleinkulturen 
zu schaffen. Viele tausende Frauen, die heute monatelang ihr 
Brot dabei finden, verlieren es für die Zukunft, doppelt zu be¬ 
dauern in Anbetracht, daß gerade nach dem Kriege vielen 
Kriegerfrauen Gelegenheit gegeben wäre, einen Teil ihres Lebens¬ 
unterhaltes gerade durch diese Arbeit, die in Monate fällt, wo¬ 
selbst die sonstige Landarbeit ruht, zu finden. Es müssen also 
unbedingt alle beteiligten Kreise versuchen, unsre Maiblumen- 
kultur wenigstens soweit zu erhalten, daß ihr Fortbestehen 
möglich, durch erhöhten Ankauf von Keimen zur Treiberei und 
erhöhter Einlage von Eiskeimen. 

Die Maiblumenernte 1915 war im allgemeinen gut, die Aus¬ 
bildung der Keime infolge der anhaltenden Frühlingsdürre ließ 
zu wünschen übrig, dagegen war der Blütenansatz gut, Vorblüher 
waren wenig zu finden. Im letzten Jahre war der Umfang des 
Anbaues inFolge der bestehenden Kulturen noch wie sonst, eine 
Verminderung wird aber sicher eintreten. Die Aussichten für 
die Entwicklung der nächsten Ernte sind durch den augenblick¬ 
lichen Stand der Kulturen gut. Der letztjährige Keim gibt ein 
gutes ireibergebnis, wenn auch nicht so vollglöckig, sind die 
Blumen aber durchweg gut entwickelt. 

tn Eiskeimen war das Geschäft gut, könnte aber bedeutend 
vermehrt werden; in Anbetracht der fehlenden ausländischen 
Blumen wird sicher der Bedarf für den Markt noch nicht genügen. 

Die Preise für Maiblumen erster Wahl schwanken zwischen 
1U 18 dl im lausend, gegen 24—36 dt in frühem Jahren. 
Ware zweiter Wahl ist fast wertlos und ist zumeist noch in 
Händen der Anbauer. Gerade diese Ware, die so vorzüglich 
für kalte Kastentreiberei ist, sollten die kleinen Gärtner für 
Binderei besonders aufkaufen, sie kommen doch gerade in einer 
Zeit mit der Blüte, wo fast alle andern Blumen fehlen. 

Stoffert, Peine. 



Aus der Sitzung des „Fürsorge-Ausschusses“ 

des Reichsverbandes für den deutschen Gartenbau. 

(Schluß von Seite 418.) 

Vor Besprechung der erörterten Tagesordnungspunkte 
nimmt Herr Oberbürgermeister Geib das Wort, um im Namen 
des „Reichgausschusses für Kriegsbeschädigtenfürsorge“ be- 
kanntzugeben, daß dem „gärtnerischen Fürsorgeausscluiß“ darin 
die Entsendung eines Vertreters zugestanden sei. Der „Reichs- 
ausschuß“ sei die Hauptversammlung der einzelstaatlichen Or¬ 
ganisationen und sei als eine anregende, beratende und be¬ 
gutachtende Stelle gedacht. Zum Vorsitzenden sei der Landes- 
direktor der Provinz Brandenburg, Herr von Winterfefeit, 
gewählt. Aus seiner Mitte habe sich ein „Reichsarbeitsaus¬ 
schuß der Kriegsbeschädigtenfürsorge“ gebildet; in ihm ist je 
ein Abgeordneter von Preußen, Mecklenburg, Sachsen, Hessen, 
Bayern und Württemberg vertreten. Als Abgeordneter des 
gärtnerischen Fürsorgeausschusses wurde Exzellenz l)r, Hugo 
Thiel und zu seinem Vertreter Herr Generalsekretär S. Braun 
ernannt. Aus der nunmehr folgenden 

Besprechung 

der oben erwähnten Tagesordnungspunkte ist hervorzuheben: 
Es werde möglich sein, eine größere Zahl Kriegsbeschädigter 
als Baumwärter und -pfleger unterzubringen. Der Deutsche 
Pomologenverein sei bereit, hierfür hilfreiche Hand zu leisten. 
— Von der Heranziehung der Fachschulen seien gute Erfolge 
zu erwarten. In Stuttgart leisteten besonders eingerichtete 
Verwundetenschulen Erfreuliches; hieran beteiligten sich auch 
die Lehrkräfte der königlichen Gartenbauschule Hohenheim. Die 
Gärtnerei könne wohl manche willigen Kriegsbeschädigten in ihre 
Mitte aufnehmen; größere Mengen aber ohne genügende vorherige 
Aufklärung hineinzulassen oder gar hineinzuziehen, sei falsch. 

Dem Herrn Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten liege die Fürsorge für kriegsbeschädigte Gärtner ganz 
besonders am Herzen. Es sei nützlich, daß man die Verwen¬ 
dungsmöglichkeiten in den einzelnen Berufen Übersichtlich auf¬ 
zustellen versuche; man dürfe aber bei dem heutigen Stande 
der ärztlichen Kunst und der Technik die erfreuliche Gewißheit 
haben, daß so mancher Schwerverletzte in einem Berufe Ver¬ 
wendung finden könne, an den man für ihn kaum zu denken ge¬ 
wagt habe. Die Hauptfrage bei der An Siedlung sei die Finanz¬ 
frage. Ein Kriegsbeschädigter, der ja doch eine entsprechende 
Rente bekomme, habe immer einen bessern Anfang als ein 
freier Ansiedler. Natürlich müßten die Klein Siedler wirtschaftlich 
solide seßhaft gemacht werden. Hierbei sei zu berücksichtigen, 
daß er im gewissen Sinne teuer wohne und seine ganze Familie 
mit bei der Arbeit helfen müsse. Erwogen werde auch die 
Kapitalisierung der Militärrentei], wobei freilich die Gefahr be¬ 
stünde, daß das ausgezahlte Geld durch Unglücksfälle oder 
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Uutüchtigkeit verloren gehen könne. Aus diesem Grunde be¬ 
absichtige man, nur einen Teil der Rente zu kapitalisieren^ 

Die Landwirtschaftskammer für die Rheinprovinz habe vier- 
monati^e Lehrkurse für landwirtschaftliche Ausbildung ein¬ 
gerichtet. Die Kosten trage die Provinz. Zuverlässige Bucli- 
führer wären in allen Berufen sehr gesucht; auch solche Kurse 
würden eingerichtet. — Wichtig sei es, daß man bestimmten 
Stellungen, die später durch Schwerbeschädigte zu besetzen 
wären, jetzt schon für diese freihalte. Diese könnten sonst 
leicht in den Hintergrund gedrängt werden. Erwünscht seien 
vor allen Dingen Angaben aus der Praxis, welche Art Kriegs¬ 
beschädigte in diesem oder jenem Zweige der Gärtnerei be¬ 
schäftigtWerden könnten. Allgemeine Angaben genügten nicht. 
Man müsse genau festlegen: dieser Verletzte ist für bestimmte 
Arbeiten noch brauchbar, jener aber nicht, — Nach bisherigen 
Erfahrungen könnten etwa 75 Prozent in ihren alten Beruf 
zurückkehren. Wichtig sei es, den Neigungen und den Fähig¬ 
keiten des Einzelnen entgegenzukommen. Gewarnt wird, zu 
alte Kriegsbeschädigte in neue Berufe oder gar in eleu Beruf 
des Gärtners aufzunehmen. Auch wird erwartet, daß die 
kommunalen Verwaltungen, soweit es mit ihren Pflichten irgend¬ 
wie vereinbar ist. Kriegsbeschädigte einstellen werden. Die 
praktische Handeisgärtnerei könnte Verletzte nur immer in be¬ 
schränktem Maße aufnehmen. . 

Exzellenz Thiel berichtet über den gärtnerischen Klein¬ 
gemüsebau in der Gegend von Bonn. Er warnt davor, an einen 
solchen sehr mühsamen Betrieb gar zu große Hoffnungen zu 
knüpfen. Die Einnahme könnte nur bei der angestrengtesten 
Mitarbeit der ganzen Familie eine geringe sein und böte somit 
keine verlockende Existenz. Besonders sprächen auch die je¬ 
weiligen Absatzverhältnisse und die Unsicherheit fiühzcitigei 
Ernten mit. — Die Thielscheti Erfahrungen werden bestätigt 
und es wird dringend abgeraten, die Existenz auf eine bloße 
Stellung bin zu gründen. Dem gesunden Gemüsezüchter ge¬ 
länge nur mit Anspannung aller seiner Kräfte und der seiner 
Familie, sich ausreichendes Einkommen zu verschaffen. — End¬ 
lich wird noch darauf hingewiesen, daß alle diese Bestrebungen 
erst daun ihren vollen Segen entfalten winden, wenn es gelänge, 
den Handel mit den Erzeugnissen der Obst- und Gemüsekultur 
im ganzen Reiche einheitlich zu organisieren. Um das zu er¬ 
reichen, müßten alle Züchter zusammenstehen. S. Braun. 

KRIEG UND GÄRTNEREI 

..... 

Beschlagnahme von Nußbaumholz, 

Durch Bekanntmachung, deren Anordnungen mit dem 15. 
Januar 1916 in Kraft getreten sind, ist Beschlagnahme und 
Bestandeserhebung von Nußbaumholz und stehenden Walnuß¬ 
bäumen verfügt worden. 

Durch diese Bekanntmachung werden Vorräte an Nußbaum¬ 
holz mit einer Mindeststärke von 6 cm, einer Mindestlänge von 
100 cm und einer Mindestbreite von 20 cm, sowie alle stehenden 
Walnußbäume, deren Stämme bei einer Messung in Höhe von 
100 a» über dem Boden einen Umfang von mindestens 100 m 
aufweisen, beschlagnahmt. Trotz der Beschlagnahme ist die 
Verarbeitung zu Gegenständen des Kriegsbedarfs und ihre un¬ 
mittelbare Veräußerung an staatliche Militärwerkstätten gestattet. 
Im übrigen darf ihre Verarbeitung oder Veräußerung nur zur 
Erfüllung eines militärischen Lieferungsauftrages erfolgen. Als 
Nachweis hierüber gilt eine schriftliche Bescheinigung des kömgl. 
stellvertretenden Generalkommandos, in dessen Bezirk der Ver¬ 
arbeiter oder Erwerber seinen Wohnsitz hat. Die Veräußerung 
und Verarbeitung von Hölzern, die zur Herstellung von Gegen¬ 
ständen des Kriegsbedarfs nicht geeignet sind, ist allgemein 
gestattet, falls der Verkaufspreis für das Kubikmeter (Festmeter) 
der Ware 60 M nicht übersteigt. 

Die Bekanntmachung ordnet außer der Beschlagnahme eine 
Meldepflicht für alle vorbezeichneten Vorräte an Nußbaumholz 
und stehenden Walmißbäumen an. 

Der Wortlaut der Bekanntmachung, die unter anderm auch 
eine Lägerbuchführung für diejenigen vorschreibt, die Nußbaum¬ 
holz des Erwerbes wegen in Gewahrsam haben, ist bei den 
PoiizeibehÖrden einzusehen. 

Ausfuhr von Gemüsesämereien. 

Wie ein Erlaß des Landwirtschaftsministers bekanntgibt, 
sind die Zollstellen ermächtigt worden, ohne Ausfuhrbewilligung 
die Ausfuhr von Gemüsesämereien nach Österreich - Ungarn, 
Belgien und den besetzten Gebieten in Frankreich und Rußland 
zuzulassen, wenn der Sendung eine Bescheinigung der zu¬ 
ständigen Handelskammer beigefügt ist, daß darin nicht enthalten 


sind Samen folgender Gemüsearten: Gartenerbsen aller Art, 
Gartenbohnen aller Art, Dicke (Puff-) Bohnen, Spinat Salat, 
einschließlich Endivien, Landgurken, Zwiebeln aller Art, [ oiree 
(Lauch), Ober-Kohlrabi, Speisemöhren (Karotten), Weißkohl, 
Rotkohl, Herbstrüben, Dill, Majoran, Mangold. 

Nach Mitteilung des Reichskanzlers (Reichsamt des Innern) 
ist der inländische Bedarf auch an Samen der im vorstehenden 
ausgenommenen Gemüsearten voll gedeckt, sodali durchaus kein 
Anlaß vorliegt, etwa hervortrftenden Bestrebungen, die Gemüse¬ 
sämereien zu verteuern, nachzugeben. Es ist auf der andern 
Seite aber angezeigt, bei der nicht absehbaren Danet des Krieges 
und dem nicht absehbaren Ausfall der nächstjährigen Ernte in 
Gemüsesämereien Sparsamkeit mit dem Saatgut mehr als bisher 

zu üben. __ 

Hollands Handel mit Blumenzwiebeln 1914. 

Die Einfuhr von Blumenzwiebeln und Blumeuzwiebelge- 
wächsen nach den Niederlanden stellte sich im Jahre 1914 und 
in dem Vorjahr wie folgt: 

Herkunftsländer 

Großbritannien und Irland .... 

Deutschland und Österreich-Ungarn . 

Frankreich, Belgien, Italien, Spanien, 

Portugal und Griechenland . . . 

Türkei 

Skandinavien und Dänemark .... 

Rußland. 

Japan 

Vereinigte Staaten von Amerika . . - 

Zusammen einschl. andrer Länder: 

Die Ziffern der Ausfuhr aus den Niederlanden in den¬ 
selben Jahren werden wie folgt angegeben: 

Bestimmungsländer 

Großbritannien und Irland .... 

Deutschland und Österreich-Ungarn . 

Skandinavien und Dänemark .... 

Rußland.. • 

Frankreich, Belgien, Italien, Spanien, 

Portugal, Griechenland und Türkei 
Vereinigte Staaten von Amerika . . . 

Zusammen einschl. andrer Länder: 

Es ist außerordentlich bezeichnend, daß die „armen“ Mittel¬ 
mächte im ersten Kriegsjahre mehr Blumenzwiebeln geliefert 
und bezogen haben als im letzten Friedensjahre. Demgegen¬ 
über betrachte man der „reichen“ Länder England und iTank- 
reich Aus- und Einfuhr. 


1913 

1914 



720 000 

351 300 

69 800 

242 800 

785 900 

498 500 

4 900 

14 500 

1 600 

600 

400 

■-- 

256 900 

107 600 

167 400 

131 900 

21 777 000 

1 377 600 


uns 

hrr 

1914 

fftT 

10 192 500 

7 646 200 

5 204 900 

5 266 700 

2 011 600 

3 706 700 

841 600 

90 300 

i 1 008 000 

462 300 

5 413 900 

7 649 000 

24 960 900 

24 893 900 


: PERSONALNACHRICHTEN I 

• imii . . ... . ... . .„! 

Paul Ernst 11, Gärtner in Heidrungen (Kreis Eckartsberga), 
Karl Hagen, Obergärtner in Berlin-Hohenschönhausen, Paul 
Heinrich, Obergärtner in Ober-Kauffung (Kreis Schönau), 
Ludwig Link, Gärtner in Zehlendorf (Kreis Teltow), Karl 
Maisch, Baumgartner in Weil heim (Württemberg), Robert 
Münster, Gärtnerin Berlin-Dahlem, Richard i 'au lick, Gärtner 
in Beeskow, Berthold Schmidt, Gärtner in Glienicke an der 
Nordbahn, Albert Sternberg, Gärtner in Hamburg, und 
Robert Über schär, Gärtner in Zeitz, haben die Rote Kreuz- 
Medaille dritter Klasse erhal ten. _ 

Stadtobergärtner Hermann. Ad ix, Pforzheim, wurde im 
alten Jahre zum Vizefeldwebel befördert. 

Alfred Strenger, dipl. Gartenmeister, Mitinhaber der 
Firma Wilhelm Strenger, Landschaftsgärtnerei und Pflanzenkul- 
turen in Berlin-Steglitz, ist zum Leutnant der Landwehr in einem 
Reserve-Jager-Bataillon befördert worden, 

Garten Inspektor Karl Widmaier, den Lesern auch durch 
seine treue Mitarbeit an dieser Zeitschrift bekannt, sieht am 
1. Februar auf eine fünfundzwanzigjährige Tätigkeit im Botanischen 
Garten in Hamburg zurück. 

Oskar Schmeiß, Gartenverwalter auf Tannhof, Post 
Schachen bei Lindau (Bodensee), ebenfalls geschätzter Mitarbeiter 
dieser Zeitschrift, der in der Bodense eg egend und darüber hinaus 
wohlbekannte Fachmann, der sich u. a. besonders auch durch 
Züchtung wertvoller ßlattbegonien hervorgetan hat, feiert am 
1. Februar das Jubiläum seiner fünfundzwanzigjährigen 
auf Tannhof. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav MUller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Müller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 26G zu bestellen 
füir den Buchhandel zu beziehen durch Hermann »ege, Buchhandlung in Leipzig, KönigsstraSe 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Die neue Blattbegonie „Generalfeldtnarschall Graf von Hindenburg“. 

eine andre, verbesserte wollen wir einfach sagen, wie es 
ja eine jede Neuheit sein soll. Die Blätter sind in jungem 
Zustande leblialt nietallfarbig glänzend, und später nimmt 
das Zentrum der Blätter eine rot-violette, an blühende 
Erica erinnernde Färbung an, und in diesem Zustande 


f Vr allgemeinen Begeisterung folgend, die sich im ganzen 
V 7 Deutschen Reich und weit über dessen Grenzen 
hinaus erhob, wie Sr. Exzellenz der Generalfeldmarschali 
Graf von Hindenburg sich als ein so tapferer und um¬ 
sichtiger Heerführer gezeigt hat, als er unsre geliebten 
Ostseeprovin¬ 
zen vom russi¬ 
schen Joch be¬ 
freite, sodaß 
auch meine frü¬ 
here Heimat, die 
Provinz Schle¬ 
sien, wieder 
leichter aufat- 
men konnte, — 
diesem Drange 
folgend, be¬ 
schloß ich imvo¬ 
rigen Sommer als 
guterPatriot, und 
um den „Russen¬ 
schreck“ auch 
etwas, und wenn 
auch nur im Klei¬ 
nen, zu ehren, 
meine neueBlatt- 
begonien-Züch¬ 
tung diesem so 
$ielverdienten 
Manne zu wid¬ 
men. Ebenso wie 
ich es vor jetzt 
bald acht Jahren 
bei der damali- 
genNeuziichtung 
Graf von Zeppe¬ 
lin getan, kam ich 
schriftlich um die 
Erlaubnis ein, 
und es wurde mir 
von der Gräfin 
von Hindenburg 
huldvoll st der 
Bescheid, daß 
diese meine Neu¬ 
züchtung Gene- 
rjfyfeldmarschall 
Graf von Hin¬ 
denburg benannt 
werden dürfe. 

Heute nun füh¬ 
re ich den geehrten Lesern von Möllers Deutscher Gärtner- 
Zeitung diese neue Hindenburg- Begonie im Bilde vor Augen. 
Schon der stattliche, eindrucksvolle Wuchs dieser Neu- 
zilchtung ist den großartigen Leistungen unsers allverehr¬ 
ten Hindenburg angepaßt. Die Blätter dieser Sorte sind 
in der Form der Begonie Graf von Zeppelin sehr ähnlich 
und ebenso tief gezackt, aber die Blattfärbung selbst ist 



Blattbcgonlcn- Neiiüüctitmig GencraJfddiraarseliall Graf von Hin den bürg. 

Züchter: Oskar Sch me iss. 

Origänalaufoalniie für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


ist diese Hinden¬ 
burg- Begonie 
am schönsten. 

Leider kann 
diese Neuheit 
und ebenso noch 
eine zweite 
Züchtung von 
mir, die ich der 
von mir hoch¬ 
verehrten Gön¬ 
nerin zu l.iebc 
Gräfin von Zep¬ 
pelin getauft ha¬ 
be, dieses Früh¬ 
jahr noch nicht 
dem Handel 
übergeben wer¬ 
den. Wie mir vor 
einiger Zeit die 
beiden Quedlin- 
bürger Groß fir¬ 
men, H. Weh¬ 
ren p Fe n nig 
und Gebrüder 
! eu pe 1, die bei 
de Sorten zum 
Weitervertrieb 
an gekauft ha¬ 

ben, mitteilten, 
sei die Vermeh¬ 
rung der beiden 
Sorten noch zu 
gering, um einer 
jedenfalls mas¬ 
senhaften Nach¬ 
frage Genüge 
leisten zu kön¬ 
nen. Von der 
Redaktion von 
Möllers Deut¬ 
scher Gärtner- 
Zeitung, der ich 
schon vor län¬ 
gerer Zeit die 
photographi¬ 


schen Aufnahmen der Begonie Hindenburg zu gesandt 
hatte, um Beschreibung dieser Sorte ersucht, konnte ich 
nicht umhin, dieses kurze Begleitwort einzusenden. Im 
Frühjahr 1917 werden die verehrten Leser hoffentlich beide 
genannten Sorten in den Preisverzeichnissen der erwähn¬ 
ten zwei Versandfirmen vorfinden, und sollte es dann zu 
Tage kommen, daß ich mich ein klein wenig in der 
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Blattfärbung getäuscht hätte, vielleicht daß ich die Faibe 
zu dick aufgetragen habe, so werden mir dies, wenn auch 
nicht alle, aber sicher die meisten der verehrten Leser 
verzeihen, weil ich kein Maler, noch wenigei Farben¬ 
künstler, sondern von Jugend an ein einfacher, schlichter 
Gärtner bin, der ich auch bleiben werde, und der sich 
stets als sein höchstes Ziel setzte, der Gärtnerei zu nützen, 
ganz gleich, ob dies in Rot, Gelb, Grtin oder Weiß odei 
im Bläulichen geschieht. 

Die Seite 39 abgebildete Pflanze ist eine frühere, aber 
sehr gute Smetanasche Züchtung, die der Züchter nach 
mir benannt hat. Außer dieser Gartenverwalter Schmeiss 
gibt es noch eine Begonie 
Oskar Schmeiss, ebenfalls 
eine Smetanasche Züchtung. 

Die letztere ist auch sehr 
schön, und obwohl nieder- 
bleibend, eine wertvolle 
Handelssorte geworden. Die 
abgebildete Gartenverwal¬ 
ter Schmeiss traf ich merk¬ 
würdigerweise auf meinen 
Reisen in Deutschland fast 
nirgends in Kultur an, wäh¬ 
rend sie in der Schweiz, 
namentlich in Zürich, viel 
in Schaufenstern zu sehen 
ist, was die besondre Härte 
dieser Sorte beweist. 

Begonie Gartenverwal¬ 
ter Schmeiss wird nur halb¬ 
hoch. Die Seite 39 abge¬ 
bildete Pflanze ist drei Jahre 
alt und ausnahmsweise 
höher als sonst; aus diesem 
Grunde ließ ich auch die 
Pflanze photographisch auf¬ 
nehmen. Die vielen und 
kleinen Blätter sind schön 
silberfarben und liefern einen 
ausgezeichneten Schnitt- 
und Bindewerkstoff. 

Gartenverwalter 
O s k a rSchmeiss in Tannhof. 



Nachschrift. Schon 
seit längerer Zeit im Besitze 
der Photographien der neuen 
Schmeiss’sehen Blattbegonie 
Generatfetdm arschall Graf 
von Hindenburg, haben wir 
die Veröffentlichung doch 
bis auf die vorliegende 
Nummer verschoben, da es 
uns bekannt war, daß der 
erfolgreiche Züchter und 
geschätzte treue Mitarbeiter 
dieser Zeitschrift am 1. Fe¬ 
bruar auf eine fünfund¬ 
zwanzigjährige Tätigkeit auf 
seinem jetzigen Posten als 
Gartenverwalter am Tannhof zurückblicken könne, ln 
Rücksicht darauf, daß eine solche Veröffentlichung viel¬ 
leicht auch als eine besondre inbiläumsfreude wirken 
mag, werden die Herren Herausgeber der Neuheit mit 
der etwas vorzeitigen Bekanntgabe der Beschreibung, 
um die wir den Herrn Verfasser ersuchen mußten, gewiß 
gern einverstanden sein. 

ln der Abbildung Seite 39 geben wir auch eine Sme¬ 
tanasche Blattbegonie bekannt, die der Züchter unserm 
Jubilar zu Ehren Gartenverwalter Schmeiss benannt hat. Es 
ist bei dieser Gelegenheit mit Bedauern davon Vermerk zu 
nehmen, daß, nachdem nun derfürstl. Thurn und Taxis’sche 
Garten in Bregenz von der Stadt Bregenz angekauft, Herr 
Smetana, aus dessen glücklicher Züchterhand ebenfalls 
so manche gärtnerisch wertvolle Begonien-Neuheit hervor- 
gegangen ist, sich nun seines ihm so lieb gewordenen 


Wirkungskreises endgültig beraubt und in einen wahr¬ 
scheinlich nicht sehr "willkommenen, zu frühen Ruhestand 
versetzt sieht. Die Gewächshäuser sind ausgeräumt worden, 
und ein Teil der Anlage wird parzellenweise an ärmere 
Leute als Gemüseland verpachtet. Mit welchen Empfin¬ 
dungen ein mit Leib und Seele seinem Beruf ergebener 
Gärtner einer solchen Verwüstung der Stätte seines jahre¬ 
langen schönen Wirkens zuschaucn muß, braucht hier 
nicht weiter geschildert zu werden. Red. 

Winterstudien auf einer Blumenfahrt Dessau-Berlin. 

hn allgemeinen sind die Blumen in diesem Jahre mehr 

wie knapp. Und das liegt 
nicht an den Gärtnern, son¬ 
dern daran, daß wir keine 
Arbeitskräfte in der Kulturzeit 
hatten. Aber es kömmt auch 
wieder eine andre Zeit, nur 
gemach! eins nach dem an¬ 
dern! Dann wird auc 1 1 tiber¬ 
at 1 dafür gesorgt werden, 
daß der Winter uns Blumen 
liefert. Und Zeit und Lust 
wird auch wieder kommen, 
um Feste zu feiern. 

Im herzogl. Küchengarten 
Dessau (Hofgärtner Seyf- 
fert) sah ich wunderschöne 
Cyclamen: ein halbes Haus 
prächtiger, starker, blühen¬ 
der Pflanzen, namentlich 
Salmoneum, schöne, große 
Blumen, prächtige, reine 
Farben. Da gab es Blumen 
in Hülle und Fülle, aber die 
werden dort alle selbst ge¬ 
braucht. Die Cyclamen 
machten Herrn Seyffert alle 
Ehre und spiegelten eine 
gute Kulturleitung zurück. 
Die ersten Treiberdbeeren 
und junge Blumenkohlpflan¬ 
zen standen auf Stellagen, 
bereit, das neue Jahr mit 
Nahrungsmitteln zu versor¬ 
gen. Antirrhinum waren in 
einem Hause ausgepflanzt 
und ließen einen guten Flor 
erkennen. Antirrhinum kann 
man sehr gut in Töpfe im 
September einpflanzen, 
frostfrei überwintern, mn sie 
im Frühjahr auf Beete in 
Häusern auszupflanzen. Sie 
bringen einen guten Flor 
bei ganz einfacher Kultur, 
ähnlich wie bei Nelken, aus¬ 
gepflanzt in Häusern. Am 
besten eignen sich wegen 
des langen Schnittes die 
hohen Sorten dazu. Die 
besten Farben sind Dunkelrot, Gelb und Weiß. Der 
Flor ist andauernd. 

ln Berlin in der Halle waren Zusehen: S.chnittblu- 
men: Maiblumen, Nelken, etwas Rosen, lila Flieder, Tul¬ 
pen, Amaryllis, Orchideen. Topfpflanzen: Azaleen, 
Rhododendron, Hyazinthen, Tulpen, Cyclamen, Eriken, 
Amaryllis und die ersten Treibsträucher: Prunus, ln 
einigen Läden sah ich deutsche Liberty -Rosen in schöner 
Farbe. Die Ware war allenthalben knapp und teuer. Das 
kann ja auch um diese Zeit nicht anders sein. 

In Potsdam-Sanssouci beim Hofgärtner Kunert war 
das reine Frühjahr. Schöner, blühender Flieder, weiß und 
farbig. Tulpen, Maiblumen, Hyazinthen, Pelargonien, 
prächtige Orchideen. Aber am schönsten waren die 
Cyclamen und Amaryllis. Die Cyclamen waren über¬ 
säet mit Blumen. Dreißig bis vierzig Blumen an jeder 


Eliizelblatf der Begonie GeiieralfeldmarSühall Graf von Hindcnhurg. 

Züchter: Oskar Schmeiss, Gartenverwalter* 

Orig mal auf nähme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 
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Pflanze! Eine wirkliche Glanzleistung. Die schönsten 
Farben: Satmoneam, Ruhm von Zehlendorf und prächtige, 
große, weiße Blumen in Rot. Ich mußte hier auf eine 
Leiter steigen, um mich voll und ganz an dieser Farben¬ 
pracht zu ergötzen. Ferner standen 2 — 300 schöne 
Amaryllis in vollster Bliite in einem Schauhause. Diese 
Kulturleistung war das schönste, was ich bisher darin ge¬ 
sehen habe. Schöner als auf allen in- und ausländischen 
Ausstellungen. Ich habe deren schon viele gesehen, aber 
etzt, in den ersten Tagen des neuen Jahres, schon solche 
Kulturleistung, das hätte ich nicht erwartet. Pflanzen mit 
großen, breiten, abgerundeten Blumenblättern in den vor¬ 
züglichsten Farben: beinahe weiß, weiß mit Rosa gestreift, 
dunkelsammetrot ohne Ab¬ 
zeichen. Oftmals an einer 
Pflanze zwei große, kräftige 
Blumenstiele mit häufig halb¬ 
gefüllten Blumen. Zwiebel 
groß und fest und Pflanze 
von gesundem Laub. Herr 
Hofgärtner Kunert würde sich 
den Dank der deutschen 
Gärtner erwerben, wenn er 
über sein Kulturverfahren 
einiges in dieser Zeitschrift 
veröffentlichte, um auch auf 
diese Weise in der blumen¬ 
armen Zeit für farbige Blumen 
zu sorgen. Also, lieber Kunert, 
man los und raus damit! 

Blumen tun im Winter für 
den deutschen Schnittbhunen- 
handel not. Hut ab vor 
Kunerts Amaryllis! 

Otto H e yn e c k, Magdeburg. 




Hamburger 

Chrysanthemumschau im 
Dienste des Roten Kreuzes. 

Ijer Verein Hamburger 
L ' / Chrysanthemum-Freunde 
veranstaltete im November 
vorigen Jahres in seinem alten 
Ausstellungslokal „Alsterlust“ 
e i n e C h ry s a n t h e m u m- Au sst e I - 
Jung, deren Erträgnisse dem 
Roten Kreuz in Hamburg zu¬ 
geflossen sind. Von einer 
Preisbewerbung war abge¬ 
sehen worden. 

Die Hauptaussteller, die 
Herren G. Engel brecht 
(Obergärtner Kögel), Fried¬ 
rich Kirsten (Obergärtner 
Scheck), Kommerzienrat 
Ren n er (Obergärtner Sp arr), 
die Karl G.A.Schumaeher¬ 
sehe Gärtnerei und Frau 
Witwe M o r i t z W a r bu rg 
(Obergärtner Münder), hat¬ 
ten ihre Pflanzen in uneigen¬ 
nützigster W'eise der guten Sache geopfert. Es waren 
trotz der ungünstigen Herbstwitterung herrliche Chrysan¬ 
themum ausgestellt, Pflanzen von gutem Wuchs, guter 
Belaubung und schön entwickelten Blumen. Hauptsäch¬ 
lich waren folgende Sorten in Hoch- und Halbstamm, 
Buschpflanzen und Sommerstecklingen vertreten: 

Von neue n Sorten: Mrs. H. J. Jones, Mrs. G. W. B. 
Brexel, Parthenius, Mrs. G. Drabble, Mrs. Trevor Williams, 
Capitaine L. Remy, Le Sultan, Napolitaine, Invulnerable , 
Orphee, Progres, Le President, Marfa, Mme. M. Schu¬ 
macher und andre. 

Von altern Sorten: Capitaine Douiltet, La Gracieuse, 
Alex. Payne, Chrysanthemiste Catvai, Aviateur Leblanc, 
Ma Parure, Goldkönig, Petit Louis, Mme. Jenkins, Hetty 
Wells, Brillantine und andre. 

Durch ein gemeinsames Zusammenarbeiten der Aus- 



Blattheg; onic Gärten Verwalter Schmctss, 
eine ältere, weniger bekannte, aber sehr ^ute Smetanasche Züchtung. 
Öriginalaufnahme für Müllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


steiler — es wurden die Pflanzen der einzelnen Aussteller 
zu größeren Gruppen vereinigt konnte ein besseres 
Gesamtbild geschaffen werden, als es sonst hei Aus¬ 
stellungen durch die kleineren Gruppen der einzelnen 
Konkurrenzen nicht möglich ist zu erzielen. Auch unter 
dein Ausstellern herrschte ein erfreulicher Ton, galt es doch, 
im Interesse der guten Sache sein Bestes einzusetzen, und 
wir müssen anerkennen, daß die Aussteller wirklich in 
rühmlicher Weise ihr Bestes eingesetzt und geleistet haben. 

Eine gute, auch für andre Ausstellungen wohl zu be¬ 
achtende Idee war es, alle Pflanzen verkäuflich zu machen. 
Jede ausgestellte Pflanze wurde zu jedem gebotenen Preise, 
der natürlich bar bezahlt werden mußte, verkauft. Es 

konnten aber Übergebote 

---; abgegeben werden; der erste 

Käufer war berechtigt, als¬ 
dann den gezahlten Betrag 
z u rü ckzu ve r'l a n ge n. B eisp i e I s - 
weise sind für eine allerdings 
sehr schöne einfach blutige 
Chrysanthemumpflanze auf 
diese Weise 35 m erzielt wor¬ 
den. Die ersten überbotenen 
Käufer haben natürlich zu 
Gunsten des guten Zweckes 
auf den gezahlten Betrag ver¬ 
zichtet, und so ist es zu ver¬ 
stehen, daß nach Abzug der 
nicht unbedeutenden Kosten 
für Anzeigen, Miete, Saal- 
schmuck usw. usw. dennoch 
dem Roten Kreuz der Betrag 
von 5377,01 jf überwiesen 
werden konnte. 

Das Protektorat über den 
rührigen und nun schon über 
zwanzig Jahre von dem ersten 
Vorsitzenden, Herrn Karl G. 
A. Schumacher, geleiteten 
Verein hat an Stelle des ver¬ 
storbenen Bürgermeisters Dr. 
Moenckeberg Herr Bürger¬ 
meister Dr. Predöhl über¬ 
nommen. 

Es muß anerkannt werden, 
daß der Verein Hamburger 
Chrysanthemum-Freunde 
nicht zum wenigsten dazu 
beigetragen hat, daß das 
Chrysanthemum in unserm 
Vaterland Bürgerrechte er¬ 
worben hat. Die Annahme 
im Publikum, das Chrysan¬ 
themum sei eine feindliche, 
eine japanische Pflanze, hat 
der Vorsitzende, Herr Schu¬ 
macher, bei seiner Eröffnungs¬ 
rede richtiggestellt. Wir alle 
wissen, daß das Chrysan¬ 
themum von allen Völkern 
der Erde gezüchtet und ge¬ 
zogen wird und daß man 
wohl mit Recht sagen kann, das Chrysanthemum sei eine 
internationale Pflanze. Herr Schumacher, der sich mit der 
künstlichen Befruchtung des Chrysanthemums seit langen 
Jahren befaßt, hatte mehrere Sämlinge ausgestellt, von 
denen er eine zu Ehren der sich um die Ausstellung be¬ 
sonders verdient gemachten Dame Frau Lolli Justus be¬ 
nannte. Nach Ansicht des Züchters wird diese neue 
Sorte, die unter mehreren hundert Sämlingen ausgesucht 
war, eine bedeutende Zukunft haben. 

Fremde Nutzhölzer und ihre Verwendung. 

(Fortsetzung von Seite 416.) 

Ein sehr teures Edelholz istCocobolo, das von der 
Westküste Amerikas kommt. Die botanische Herkunft ist 
unbestimmt. Durch die Luft dunkelt es nach und erhält 
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einen gelblich-roten Ton, nach der Farbe richtet sich 
auch der Wert. Es wird in der Kunstdrechslerei verwendet 
bei der Herstellung feiner Möbel, denen zum Beispiel in 
Tischplatten eingelegt, ein eigenartiges Aussehen gibt 
Weit bekannter ist das Ebenholz, von dem ahei- 
dim>s auch bei den verschiednen Arten die botanische 
Herkunft nicht einwandfrei festzustellen ist. Meist gehören 
sie der Gattung Diospyros an. Diospyros Ehenam in Ost¬ 
indien ist wohl der bekannteste Ebenholz —Liefciant, sic 
sind botanisch nahe verwandt der Dichopsis, die uns 
das Guttapercha liefert. Das Holz der Diospyros-Arten 
ist im Kern mehr oder weniger schwarz, un Splint 
dagegen heller. Das Kernholz ist sehr hart und spröde 
und Ist wohl das härteste Holz, das zur Verarbeitung 
gelangt. Sein spezifisches Gewicht ist sehr hoch, es ist 
schwerer als Wasser. Die Struktur ist derartig dicht, 
daß auf dem Querschnitt Jahresringe kaum zu erkennen 
sind. Die billigem Sorten Ebenholz werden in West¬ 
afrika geschlagen und werden im Handel nach den 
Orten ihrer Herkunft bezeichnet; sie sind meist nicht 
tiefschwarz, mehr grau und mehrfach gemischter Farbe. 

S )as Senegal - Ebenholz ist fast schwaiz. Eine sehr be 
liebte und teure, tiefschwarze Sorte wird von Madagaskar 
gewonnen. Echtes Madagaskar fühlt im Handel den Na 
men Minterano und Tamatave. Bombay- und Ceylon- 
Ebenholz wird nach Deutschland nur in kleinen Mengen 
gebracht. Sehr viel wird das Macassar- Ebenholz meist 
durch holländische Vermittlung nach Deutschland im¬ 
portiert, es stammt aus dem Süden von Celebes. Die 
Verwendung des Ebenholzes ist eine dciartig vielseitige 
für Luxus- und Bedarfsgegenstände, daß unmöglich hier 
alles aufgezählt werden kann. Die Verwendung nimmt 
immer mehr zu, seit neben dem tiefschwarzen auch ge¬ 
ringere Sorten in der Kunsttischlerei und Drechslerei 
gebraucht werden. Hauptsächlich sei hier genannt die 
Verwendung des Ebenholzes zu Klaviaturen, Spazier¬ 
stöcken Pfeifen, Türdrückern, Handgriffen, Luxuskäst¬ 


chen, Messer- und Gabelheften und in der Möbel¬ 
fabrikation. . , . . 

Die nächste Baümart, der wir uns zuwenden, ist die 

Eiche in ihren vielen amerikanischen Arten, die etwa 
'>50 nach amerikanischer Angabe betragen, nach deutscher 
Botanik ist die Zahl auf 140 Arten beschränkt. Hier seien 
nur die vom Handel anerkannten zwei Holzarten er¬ 
wähnt: die Roteiche (red oak), Querais rubra , mit der 
verwandten Sch war zci che (black oak), Queicus nigia, 
und zweitens die Weißeiche (white Oak), Qafcus alba. 
Die Eiche nimmt unter den amerikanischen Laubhölzern 
wohl den ersten Platz ein und ist auch hervorragend bei 
der Einfuhr unter den Harthölzern vertreten. Zwar steht 
sie an Güte der deutschen Eiche nach, macht dieser aber 
starke Konkurrenz durch ihie veiliältnismaßige Billig 
keil. Die in Deutschland artgepflanzten amerikanischen 
Eichen können jedoch ruu als Eigänzung, Keineswegs 
als Ersatz des Bedarfs an Eichenholz aus dem Aus¬ 
lande dienen. Die Wiichsigkeit in Europa hlmbi ; 1 
der in Amerika bedeutend zurück. Leider wird auch 
in den Eichenbeständen Amerikas ein derartiger Raub¬ 
bau betrieben, daß angenommen wird, daß sie in fünf¬ 
zehn iahien verbraucht sein werden, Die Eiche ver¬ 
langt in ihrer Kultur volles Licht, daher gedeiht sic am 
besten in reinen Beständen, sie kommt vom Äquator bis 
hoch im Norden der Vereinigten Staaten vor. Die 
größten Bestände und besten Qualitäten finden sich in 
Texas, Virginia, Arkansas und den benachbarten Distrikten. 
Die einzelnen Eichen-Herkünfte sind schwer zu unter¬ 
scheiden, die besten Qualitäten zeigen gleichmäßig ge¬ 
baute, enge Jahresringe von möglichst heller bis weißer 
Farbe. Das beste Holz liefert die Weißeiche, sie erreicht 
eine Höhe von 20—40 m, bei einem Durchmesser bis zu 
3 m Das Holz der Weißeiche ist hellbraun gefärbt, die 
Rinde ist sehr hell, fast weiß. Die Rot- und die Schwarzeiche 
bleiben in ihrem Umfang weit hinter der Weißeiche zurück. 
Es gibt wohl kaum ein Nutzholz, das so viel Verwendung 



Von der Hamburger Chrysanthemum-Ausstellung im Dienste des Roten Kreuzes. I. 

Große Gruppe (Pflanzen verschiedner Aussteller)* 

5377,01 .n Erlös aus dem Verkauf der Pflanzen fielen dem Roten Kreuz in Hamburg zu. 

Qriginalaufnähme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 
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findet, wie die amerikanische Eiche. Es sei hier genannt: 
liir Parkettfußböden, in der Bautischlern zu Fensterrahmen, 
rtiren Treppenstufen, zu Täfelungen an Wand und Decken. 
Die Möbeltischlerei verwendet es zu Speise- und Schlaf- 
z i mm ereinri c h tu n ge n. ln der Waggon-Industrie wird es 
auch viel verbraucht. Im Schiffsbau wird der Verbrauch 
der amerikanischen Eiche immer mehr eingeschränkt, Pitch¬ 
sine und Teakholz werden hier vorgezogen. Trotzdem 
lat sich die Nachfrage immer mehr gehoben. An Block- 
und Schnittware sollen 1911 über Hamburg allein etwa 
16000 kbm aus Amerika eingefiihrt worden sein, nach dem 
übrigen Deutschland vielleicht noch eine ähnliche Menge. 
Seit einigen Jahren wird versucht, aus Japan japanische 
Eichen einzuführen, der Erfolg ist jedoch nocli gering. 

(Fortsetzung folgt.) 

Fr. Garbers, Garteningenieur in Schönebeck-Bremen. 

Zum Samenhandel. 

Zugleich Antwort auf die in dem Aufsatz „An unsre 
ö a m e u h a n d I u n g e n und S a m e n z u c li t a n s t a.l 1 e n “ gestell¬ 
ten Fragen (Nr. 3). 

Nur um einen Wunsch zu erfüllen, antworte ich 
auf eine Anfrage, die in ihrem vielseitigen Interesse ein 
ganzes Buch füllen könnte, und bitte zu bedenken, daß 
iC h auf keinen Fall maßgebend wirken, auch kein Gemüse 
oder Samen erzeuge und nichts verkaufen will. 

Alles, was die moderne Menschheit heute bewegt, ist 
meistens der Wunsch nach Gewinn. Auch das Samen' 
geschah macht hierin keine Ausnahme. Nur ist es eine 
große Vertrauenssache, weil man in den meisten Fällen 
mclit siebt, welche Eigenschaften das Samenkorn hat. 
Jetier Samenhändler müßte es erst erproben, doch darüber 
vergeht Zeit, der andre ist nicht so ängstlich, er verkauft 
frisch darauf los, und wenn der Zufall will, daß seine Samen 
guter Herkunft sind (manchmal weiß es der Verkäufer nicht) 
und die Natur normal und wüchsig ist, so winkt dem 
Draufgänger Verdienst und Kundschaft. 

Die gewissenhafte Samenzucht in Gemüse legt den 
Grund zur Erfüllung aller Erntewünsche für Gärtner und 
Laten, sofern die verständnisvolle Behandlung des Ver¬ 


brauchers Hand in Hand geht mit den Launen der Natur. 
Dei vollkommene, ausgewachsene Gemüsesamenträger 
wird nun immer wenig Samen tragen, sein ausgewachse¬ 
nes Korn wird lange aufgehen, und viele Zufälligkeiten 
der Natur leichter überwinden; die Erzeugung solchen 

Saatgutes ist das Ziel aller gewissenhaften Samenzucht 

es muß aber auch teuer sein. ’ 

Man kauft heute solche Saaten als Elitesamen (Stern¬ 
marken) und unter der ausgedehnten Versicherung, daß 
dieser Same nur von ausgewachsenen Köpfen gewonnen 
worden ist. Auf der andern Seite spielt das Wetter und 
noch manche andre Zufälligkeit eine große Rolle. Das 
auf Samenzucht gepflanzte Gemüse wird nicht fertig, es 
erhält keine Form und ist als Samenerzeugnis, sofern* die 
Herkunft einwandfrei war, nicht als schlecht zu bezeichnen, 
gibt meistens ausgezeichnete Samenernten und ist, wenn 
das Korn genau so voll und gut ist, von andrer Qualität 
nicht zu unterscheiden. Flabcn wir nun normales Wachs- 
Wetter, so ergibt die Nachsaat der Gemüse meistens keinen 
Anlaß zur Klage, hat aber irgend ein Umstand (Frost, Hitze 
Trockenheit, Ungeziefer) Einfluß auf das Wachstum, so 
kommt unbedingt bei diesem Samen die Untugend der 
Mutterpflanze zuerst zum Vorschein; wir haben dann viel 
unfertiges Gemüse und unliebsame Samenschosse. Die 
Erzeugnisse beider Arten sind inbezug auf das Korn oder 
dessen Alter keinerlei Unterschieden unterworfen, beide 
bringen, ob altes oder junges Koni, die Güte der 
Mutterpflanze zum Ausdruck, bei beiden wird die 
Keimkraft nach und nach weniger werden und alle Folge¬ 
erscheinungen sind, mit Betonung der Herkunft, Produkte 
der verkehrten Behandlung als Pflanze, des Düngers des 
Wetters und der Dummheit des Züchters. 

Das Gebiet der Pflanzenanzucht muß jeder Gemüsc- 
erzeuger beherrschen. Genau wie bei der Steckzwiebel 
die Trockenheit den Samentrieb unterbindet, liegt die 
Hand des Pflanzenpflegers lenkend auf Erfolg oder Verlust 
des künftigen Gemüsekopfes. Die Selleriesaat ist nicht 
immer schuld an dem Samenstengel und dem Rost, die 
dickheizige Blumenkohl pflanze, welche die Durchgänger 
erzeugt, kein Gradmesser für die Güte des Samenkorns, 
und die Unterschiede in Sommer- und Winterrettig, Früh- 
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und Spätgemüse werden nicht immer nur erwähnt, um nicht 

beaC N,m könnt^man wohl behaupten, jeder Sarnenver¬ 
braucher müßte mit allem Drum und Dran Bescheid 

wissen Weit gefehlt. Der zielbewußte Verbraucher kennt 

seine Samenquellen und zahlt für Garantiesamen ohne zu 
murren ieden Preis. Andre hach - Spezialitäten wollen 
wohl auch guten Samen, vielemale scheitert aber ihre Be- 
stfllutiK darin, daß eine andre Firma ihnen mehr „Prozente 
bewS dadurch die gekauften Satnenmengen in die 
Höhe schraubt, damit die Prozente wachsen, 
die Güte des Samens kommt erst in zweiter Linie. 

Auf diese und noch andre Art wächst der Unfug der 
großartigen Preislisten mit ihren Unter- und Uberbietungen 
der ungeheuren Sortenzahl, die als unnötiger Ballast geführt 
wird, damit das Preisbuch recht groß ist, die aber manchmal 
dennoch kaum beachtet wird, es mußte denn die Übte 
mit einem Bild versehen sein oder „neu erscheinen . Wie 
die kleinen Kinder greift da das Verbraucherpubhkum 
nach der Samensorte mit dem schönen Bild und wenn 
der Kulturerfolg nicht so ausfällt, werden, obgleich man 
selbst die Schuld hat, hinterher doch der Samenhandlung 
bittere Vorwürfe gemacht. Wäre dieses nicht an dem, so 
könnte Zeitungsreklame wie wir solche m Kaitofieln unc 
andern Sachen mitunter lesen, nicht solche l ausend und 
Abertausende von Abnehmern erhalten. Mancher Samen- 
handlet könnte für seine Samen mehr anlegen, wenn das 
Preisverzeichnis nicht soviel kostete, wenn seine e 
mühungen, gewissenhaft zu sein, mehr Belohnung fände 
durch treue Kundschaft mit Vermeidung der überwiegen¬ 
den Überläufer und aller nebensächlichen W unsche. 

Wir sehen also, leicht wäre es nicht, festzusetzen. 
Der deutsche Samenhandel muß in Zukunft darauf hin- 
ärbeiten, nur solche Samen zu verkaufen, von dem der 
Verkäufer weiß, was es für eine Qualität ist, und dei Yei^ 
brau eher muß ihn mit einem höheren Preis unterstützen 

Mter auch alle Sonderwünsche sollte man meiden, 
als da sind: bunte Düten, Prozente und nicht am aller¬ 
letzten die riesig langen Zahlungsstundungen. Die Ansätze 
zu solchem Tun sind bereits vielfach vorhanden. Daß sie 
immer mehr wachsen und zunehmen, liegt nicht nur beim 
SamenhändU und Züchter, nein auch bei der Natur und 

am allermeisten beim Samenverbraucher, mag er nun 

Gärtner oder Privatmann sein; wenn heute alle mit Ernst 
und Verständnis Samen kaufen und verbrauchen konnten; 
erhöhte sich das Volksvermögen um viele Millionen. 


Ich denke ich habe kurz ein treffendes Bild gezeigt, 
welches der Wahrheit entspricht. Fcstzustellen wäre noch, 
daß natürlich das flache Samenkorn nicht dte Lebens¬ 
dauer besitzt wie das vollkommene, immer aber wird 
die Güte der Samenpflanze nach wirkend sein, und nur 
außerordentlich schroffe Naturereignisse körinen edles 
Saatgut verschlechtern. Daß Salat nach langem Stehen 
endlich in Samen geht, ist seibstveistündlich, ebenso aoer 
auch daß gepflanzte feste Köpfe wider|tandslftiger sind. 
Daß Radiessamen von Drillsaat nicht allerbeste Saatgut 
ist muß bekannt sein. Und Pfuschenkraut und -Wirsing 
ist’ nicht nur schlechte Ware, sondern sie können, als 
Saatpflanze benutzt, unmöglich selbst für den Kenner 
die Charakternierkmale der Sorte tragen; wo käme sonst 
der große Sortenmischmasch her! Auch Kohlrabi sind 
Produkte scharfer Züchtermerkmale, sie sind in Bezug 
auf Knolle, was man so sagt, frostsicher zu machen, wenn 
der Frost 2 0 nicht übersteigt. Sie können aber auch über¬ 
aus empfindlich sein, wenn die eine Pflanzung zufällig 
eine wenn auch nur kleine Wachstumsstörung durchdacht 
und deshalb in Samen geht, mag auch der Same einer 

Herkunft und eines Alters sein. 

Alle Kulturen erfordern Seele und Verständnis für die 
Zufälligkeiten und Launen der Natur. Es ist bedauerlich, daß 
diese Launen der Natur so beeinflussend unser Samenge- 
sehäft drücken. Die Zufallsernten und solche von unaus¬ 
gewachsenen Mutterpflanzen sind leider in der Mehrheit, 
stammen oft aus dem Ausland, haben vielemale sehr gute 
Körnerbildung, durchziehen so verschiedne Verkaufsjahre, 
machen große Portionen, billige Preise und unsichere 


Geschäfte. Auf allen Samengeschäften liegt aber wie ein 
Druck die Laune des Samen-Verbrauchers. Auch dem 
Fragesteller ist etwas nicht recht, ihm ist die Samenportion 
für 10 Pf zu groß, vielen andern ist sic zu klein, andre 
wollen Gewichtsteile wie 2 1 /* g $sw. Immer bleibt die 
Aufregung, daß der Eine erfüllt, was der Andre veisagt. 
S ein acher Wunsch könnte erfüllt werden, wenn die 

Samenbestellung zur richtigen Zeit erfolgte; aber erst, wenn 

"die Sonne in die fertig gemachten Mistbeete scheint, denkt 
die Mehrheit daran, daß zum Ansäen auch Samen gehöit, 
dann schreiben wir Mahnung auf Mahnung und machen 
Besitzer und Angestellte verrückt. Holten wn mit du 
Beendigung der jetzigen schweren Zeit auch auf das Ver 
ständnis des Samenverbrauchers zum Samenverkaufer 
Keiner guten Samenhandlung wird es einfallen, bewußt 
schlechte Samen zu verkaufen. Sic schlüge sich ja mi 

der eigenen Hand tot. Karl 1 °P f > El lir ■ 

Mehr Tomatenanbau! . 

Die Tomate, die sich ihres Anbaues verhältnismäßig 
noch so wenig erfreut, nimmt unter den gewinnbringend- 
sten Kulturen dennoch eine der ersten Stellen ein. Uu 
Grund, daß der Anbau noch so gemieden wird ist wom 

hauptsächlich die außergewöhnliche Empfindlichkeit der 
Pflanzen. Die Tomate verlangt vor allen Dingen einen 
guten vorbereiteten, trocknen und in geschützter Lage 
liegenden Boden. Doch die Hauptsache ist warmes, offenes 

Mit der Aussaat der Tomate beginne ich Mitte März 
bei einigermaßen annehmbarer Witterung, Der Same wird 
in einem dazu vorbereiteten warmen Kasten breitwurtig 
ausgesäet und gut mit Erde bedeckt. Schon nach acht 
Tagen keimt er. Nach einigen Tagen haben sich die 
Sämlinge bei einigermaßen günstigem Wetter schon so 
weit entwickelt, daß ein Lüften notwendig wird, um das 
Zulangwerden der Sämlinge zu verhindern und um krat- 
tio-e gedrungene Pflanzen zu erhalten. Doch ist das 
Lüften nur bei mildem Wetter zu empfehlen, da bei der 
ungewöhnlichen Empfindlichkeit der Tomate der kalte 
Wind der um diese 1 alireszeit noch herrscht, der 1 tlanze 
Schaden zufügen könnte, der das Wachstum das ganze 
iallr beeinflußt. Nachdem die Tomaten etwa 3 cm groß 
<* e worden sind, werden die Sämlinge in einer Entfernung 
von 15—20 cm auf einen frisch gepackten Kasten verstopft. 
Eine Erdschicht von 25—30 cm über den Mist verteilt, 
genügt zur vollen Entwicklung der Pflanzen, bis sie zum 

Auspflanzen ins Freie reif sind. 

Nach Mitte Mai beginnt man damit. Der zum Atis- 
nflanzen der Tomaten bestimmte Boden muß locker und gut 
vorbereitet sein. Frischer Dung ist zu vermeiden, doch ist 
die Tomate für eine Gabe Kalk, die man im Winter lach 
in den Boden einpflügt, dankbar. Nachdem das Land 
gegraben oder gepflügt worden ist, setzt man 1,50 m lange 
Pfähle im Abstand von 80 cm in den Boden. Zwischen 
ieder Reihe bleibt ein Weg von 60 cm. Die Pfähle werden 
in Verband gesetzt und von Reihe zu Reihe immer etwas 
tiefer. Bevor man mit dem Auspflanzen beginnt, gießt 
man die Pflanzen im Kasten nochmals kräftig durch, damit 
sic Ballen halten und setzt sie dann in ein dazu vorbe¬ 
reitetes Loch, das man in Spatenstichbreite aushebt und 
mit verödeter Mistbeeterde ausfüllt. Ist dieses geschehen, 
so wird die Pflanze in die Erde gesetzt, gut angedruckt 
und dann kräftig angeschlemmt. Nachdem sich die 1 flau- 
zen einigermaßen erholt haben, werden sie angebunden, 
und aller vierzehn Tage werden die in den Blattwinkeln 
erscheinenden Triebe ausgeschnitten, nur der Haupttneb 
bleibt stehen, bis ihm über dem Stock, an dem die Pflanze 
angebunden ist, der Kopf genommen wird. Es ist nicht 
“ empfehlen, die Spitze gleich ganz auszüschneiden, da 

* | i p 1 * JI 


zu 


sonst eine Saftstockung eintritt. 

Eine Nachzucht der Schönen von Tctftnenhof brachte bei 
uns sehr gute Erträge und bringt Früchte bis zu 1 «£• 
Die Hauptreife dieser Sorte findet im August statt. Die¬ 
jenigen Früchte, die draußen nicht mehr reifen, lege man 
ins Mistbeet auf Stroh und decke sie mit Fenstern zu. 
Man erhält dann nach einigen lagen wunderbare Tomaten, 
die den an der Pflanze gereiften Früchten in Geschmack 
und Güte in keiner Beziehung nachstehen. 
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Der allgemeine Preis der Tomate war im Hannover¬ 
schen 40—50 Vf das Pfund ab Plantage. Es ist ent¬ 
schieden anzuraten, sicli mehr dem Tomatenanbau zu 
widmen, um den Bedarf in Deutschland decken zu können. 
Viele Tausende von Mark wandern jedes fahr für diese 
Frucht nach Italien. Könnte dieses Geld nicht im Lande 
bleiben, besonders jetzt, wo die Lebensmittelpreise tag¬ 
täglich steigen, und wir des Geldes so nötig bedürfen? 

Fritz Löwcnthal in Peine. 


Die Tomaten „Lucullus“ und „Stone“. 

Ich denke so oft daran, wie vor nunmehr etwa dreißig 
Jahren in einer großen herrschaftlichen Gärtnerei wir 
Lehrlinge weite Bogen um die an der Südmauer schon 
damals sorgsam gepflegten Tomaten machten und — wie 
in der Änderung der Zeit der Lehrling von heute diese 
Frucht mit kühnem Griffe in der leiblichen Speisekammer 
verschwinden läßt. 

Nun sind in den letzten fahren wieder einige schöne 
Sorten entstanden, die in der Zeit der Brotkarte gerade noch 
zeitig genug kamen: LucüUus und Sione. Ich weiß nicht 
recht, welcher von den beiden Sorten ich den Vorzug 
geben könnte, aber ich weiß, daß beide schön sind und 
zu unserm deutschen Schlagworte „Wir halten durch!“ 
beide Schlager sind. Lucuilus, Anfang Mai mit Topfballen 
ins freie Land gesetzt, hatte noch kleine Nachtfröste 
durchkämpfen müssen, nahm aber bei strahlender Sonne 
bald den Kampf ums Leben neu auf und wuchs so freudig, 
kleidete sich mit so unendlich vielen, schön geformten, 
glänzenden, saftigen Früchten, daß sie mir wie ein Sieger 
schien. Niemand, aber namentlich der Herrschaftsgärtner 
nicht, sollte den Anbau dieser Sorte versäumen. Stone 
halte ich mehr für Topfkultur. In gewissen Abständen in 
einem Sattel haus aufgestellt, hatte ich sie an 50 cm hohen 
Stäben aufgebunden und dann — infolge des Krieges — 
zu einer Wildnis wachsen lassen. Die Früchte wurden 
an den Topfpflanzen natürlich nicht so groß wie die im 
freien Lande, aber die große, überhäufte Menge Früchte 
setzte jeden Sehenden in Bewunderung. 

Anfang Juli habe ich dann die Pflanzen fortgeworfen, 
vordem aber Stecklinge davon gemacht, die bald wieder 
Früchte in Menge brachten. Von diesen Topfpflanzen 
haben wir bis Januar ununterbrochen ernten können und 
nur das Aufstellen von Bohnen und Auspflanzen von 
Gurken hinderte die Fortsetzung der weitern Ernte. 

Der Zufall hat mir von der Sorte Stone noch ein be¬ 
achtenswertes Rezept gezeitigt: in der Aufbewahrung 
der grünen Herbsttomaten. Ais die ersten kleinen Nacht¬ 
fröste sich zeigten, pflückte icli teils die Frucht ab, teils 
hing ich die ganzen Pflanzen zur Nachreifung der Früchte 
auf. Wegen etwas Platzmangel in warmen Räumen legte 
ich die grasgrünen Flüchte von Stone auf ein recht 


trocknes Man 
ich ausdrück 


gebrett eines Kalthauses. Bemerken möchte 
ich, daß auch die kleinsten Früchte mit¬ 
genommen und in vorhin angedeuteter Weise unterge¬ 
bracht wurden. Während nun die Früchte in wärmeren 
Räumen bald verbraucht werden mußten, sind die im 
Kalthaus lagernden Früchte langsam zur Reife gelangt, und 
heute, Mitte Januar, habe ich noch Tomaten so schön, 
als ob sie eben von der Pflanze genommen wurden. Da¬ 
bei sind die kleinsten Früchte die festesten und schönsten. 
Die so späte Nachreifung verdanke ich erstens dem Platz¬ 
mangel in wärmeren Räumen, bezw. der kalten Lagerung, 
die ich bisher nicht kannte. 

Heinrich Wolff, Obergärtner in Berlin-Tegel. 


KRIEG UND GÄRTNEREI 


Sameneinfuhr der Schweiz. 

hi Nr. I dieses geschätzten Blattes lesen wir einen Artikel, 
welchem der Verfasser die wohlwollende Neutralität der 
Schweiz in Frage stellen will und gleichzeitig sich eine Kritik 
gegenüber dem Schweizer Samen -Einfuhr-Syndikate 
erlaubt, welche uns veranlaßt, diesbezüglich zu antworten. 
Wenn in unserm Lande sämtliche Branchen ohne 


Ausnahme genötigt wurden, sich zu Syndikaten zusammen- 
zuschließen, so geschah das lediglich aus dem Grunde, um für 
die Selbsterhaltung der Schweiz sorgen zu können und der 
Eidgenossenschaft diejenigen Produkte zuzuführen, welche für 
ihre Existenz unbedingt notwendig sind. 

Diese Syndikate sind ohne Ausnahme dem Schweizer 
Einfuhrtrust unterstellt. Auch die Samenbranche mußte sich 
vereinigen, denn die Geschäfte standen direkt vor der Alter¬ 
native, entweder sich dem Einfuhrtrust zu unterstellen oder dann 
früher oder später Mangels Ware genötigt zu werden, ihre 
Betriebe einstellen zu müssen. 

Ohne Vermittlung des Schweizer Einfuhrtrustes (S. S. S.) 
sind für die Schweiz absolut keine Waren mehr erhält¬ 
lich; diejenigen, welche somit im Stande sind, die Situation der 
Schweiz und deren ungünstige geographische Lage sachlich 
und ohne Voreingenommenheit zu beurteilen, werden somit auch 
den Schrill der schweizerischen Samenbranche begreifen. 

Nicht w i r haben die Gründung des Einfuhrtrustes gewünscht, 
noch die Bedingungen aufgestellt, sondern wir wurden hierzu 
direkt gezwungen, indem die Entente-Mächte erklärten, sie 
würden nach der Schweiz nur noch dann Lieferungen von ihren 
Ländern und durch ihre Länder bewilligen, wenn die Eid¬ 
genossenschaft sich dem Einfuhrlrust und dessen Bedingungen 
unterstelle. 

Nachdem Deutschland schon vor der Gründung der 
S. S. S. den Export von Samen nach der Schweiz verbot, so wird 
auch jeder sachlich denkende Fachmann begreifen, daß der Samen- 
b rauche überhaupt kein andrer Weg offen blieb, als sich der 
S. S. S. anzuscliließen. Auch die Schweiz hätte volle Ursache, 
sich über die Verfügung der deutschen Regierung zu beklagen, 
daß diese unserm Lande keine Sämereien mehr abgeben will, 
besonders, wo viele Produkte im Überfluß vorhanden sind; doch 
enthalten wir uns eines Urteils, indem wir lebhaft begreifen, daß 
in erster Linie sein eigner Gemüsebau versorgt werden muß, 
nachdem die Aushungerungspolitik leider von vielen Mächten 
immer noch als durchführbar geglaubt wird. 

Die Schweizer Firmen verdienen in keiner Weise diese 
schroffe Aburteilung, denn diese waren Deutschland stets wohl¬ 
wollend gesinnt. 

Auch Frankreich übt einen gewaltigen Druck auf seine 
Samenzüchter aus, und es scheint auf jeden Fall Deutschland 
nicht bekannt zu sein, daß in St. Remy zehn Firmen heute noch 
wie gemeine Verbrecher im Gefängnis von Tarascon sitzen, nur 
deswegen, weil Vermutungen bestehen, daß diese durch Ver¬ 
mittlung von Holland und der Schweiz Sämereien nach Deutsch¬ 
land lieferten. 

Alle diese Umstände haben dazu beigetragen, sich zu ver¬ 
einigen, denn so gut wie Deutschland Hat auch die Schweiz 
seinem Gemüsebau gegenüber Verpflichtungen und für dessen 
Erhaltung zu sorgen. 

Wir unsrerseits achlert jede deutsche Sariieufirma, die den 
bestehenden Vorschriften nachlebt und deren Exportverbote 
nicht zu umgehen sucht, so großen Schaden ihnen diese auch 
zuführen, dagegen glauben wir, daß auch der größte 'Feil der 
deutschen Häuser bei aufrichtiger und ruhiger Beurteilung den¬ 
jenigen vom In- und Ausland eine gewisse Verachtung nicht vor- 
enthalten kann, die die Landesvorschriften nur aus materiellen 
Gründen mißachten. Leider konstatieren wir, daß deutsche 
Finnen speziell bei jungen, unerfahrenen Samenhändlern sich 
diese als Opfer aussuchen und selbst Manipulationen vor¬ 
nehmen, die für achtbare Häuser direkt entwürdigend sind. 
Hat der Betreffende seinen Zweck erreicht, so ist für ihn die 
Sache erledigt, möge dann sein Opfer sich selbst überlassen 
bleiben, insofern ihm und seinem Lande deswegen Konsequenzen 
entstehen. 

Der Verfasser der Anschuldigung gegenüber den Schweizer 
Firmen hätte gut getan, seinen Artikel zu unterzeichnen, wir 
wären dann vielleicht in der Lage gewesen, noch näheres hier 
aufzuführen. 

ichweizer Samen-Einfuhr-Syndikat. 

Der Präsident: Max Gassmann. 






TAOESGESCHICHTE 

Hochwasser in Holland. 

Von verseiliednen Seiten erfahren wir, daß unsre deutschen 
und Österreich-ungarischen Kollegen der Meinung sind, daß 
auch Koskoop vom Hochwasser, wodurch ein ganzer Teil Hol¬ 
lands Überschwemmt worden ist, gelitten hat. Fs freut uns je¬ 
doch, mitteilen zu können, daß Boskoop mit seiner ganzen Um¬ 
gebung nicht im geringsten vom Hochwasser angegriffen wurde, 
weil dieses Unheil stundenweit von Boskoop statlfanü. 

Der Vorstand des Pomologen-Vereins. 

J. H. Van Straaten, Van Nes, zweiter Vorsitzender, 
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PERSONALNACHRICHTEN 


o 




skar Schm ei ss, Gartenverwaiter in Tannhof, Post Schachen 
— (Bodensee), der erfolgreiche, in Fachkreisen weitbekannte 
Rlattbegonienzüchter, langjähriger geschätzter Mitarbeiter dieser 
Zeitschrift, feierte, wie bereits in voriger Nummer kurz mitgeteilt 
wurde, am 1. Februar das Jubiläum seiner fiinfimdzwanztgjährigen 
Tätigkeit am Tannhof. Der Jubilar hat 
den Wunsch geäußert, von diesem seinem 
Ehrentage schon inanbetracht der Zeit 
nicht viel Aufhebens zu machen. Den¬ 
noch wird es sowohl ihm, als auch den 
Lesern dieser Zeitschrift eine freundliche 
Genugtuung sein, wenn dessen von die¬ 
ser Stelle aus wenigstens mit einigen 
Zeilen Erwähnung getan wird. Eines Mannes 
Arbeit ist seines Lebens Gewinn, und ein 
Vierteljahr hundert treuerund erfolgreicher 
Tätigkeit auf einuiiddemselben Posten 
ist es zu allen Zeiten wert, durch ein 
Wort anerkennenden Gedenkens geehrt 
zu werden. 

Nach Beendigung seiner Lehrzeit als 
junger Gärtner hier und dort herumge¬ 
kommen, blieb er endlich vor nun bald 
vierzig Jahren in Schachen sitzen, war 
dort erst auf drei andern Herrschaftsstellen 
tätig, sich in jeder etwas verbessernd, bis 
er dort vor etwa dreißig Jahren seine ihm 
treu zur Seite stehende Gattin heimführte 
und dann einige Jahre darauf, am 1. Fe¬ 
bruar 1891, als Gartenverwalter am Ta.nn- 
hof eintrat. Hier begann die Zeit seiner 
verdienstvollen Arbeit als einer der er¬ 
folgreichsten Blattbegonienzüchter. Eine 
stattliche Anzahl vorzüglicher Neuheiten 
dieser beliebten Zierblattpflanzenart ist im 
Laufe der Jahre aus seiner glücklichen 
Ziichterhaud hervorgegangen und durch 
rührigen Vertrieb bekannter Quedlin- 
burger Versandfirmen in den Handel ge¬ 
kommen. Die Namen Schmeiss und Smetana stehen bei 
allen Blattbegonien - Freunden in trefflichem Ansehen, und in 
den Berichten der Jahrgänge von Möllers Deutscher Gärtner- 
Zeitung sind über die wichtigsten Erfolge, mit denen uns Schmeiss 
von Jahr zu Jahr überraschte, einer weitern Öffentlichkeit des 
In- und Auslandes in Wort und Bild die augenscheinlichsten 
Beweise vorgeführt. Es sei hier nur auf die Berichte der 
letzten Jahre verwiesen: 1908, Nr. 36: Greif von Zeppelin. 1909, 
Nr. 2: Obergärtner Eberling, Robert Stentel, Frau Marie Sinter, 
Dr. Hermann Lingg, Heinrich Lingg, Frau Anna von Moor, 
Henriette von Seutter, Reta Schmeiss , Oskar Schmeiss. 1914, 
Nr. 3: Freu Helene TeupeL 1915, Nr. 5: Hermann Teupel, 
Ferner die neuesten noch nicht in den Handel gebrachten Züch¬ 
tungen Generalfeldmarschall Graf von Hindenhurg und Gräfin 
von Zeppelin (siehe Seite 38 des vorliegenden Heftes). Freund 
Smetana hat zwei Sorten eigener Zucht nach dem Jubilar be¬ 
nannt: Oskar Schmeiss, sowie Gartenverwaiter Schmeiss (siehe 
Abbildung Seite 39). 

Auch durch seine sonstige Tätigkeit namentlich als verems- 
tüchiiger Fachgenosse hat Oskar Schmeiss sich einen Namen 
von gutem Klang erworben. In der ganzen Bodenseegegend, 
der Schweiz, in Württemberg und zum 'Peil auch im Norden ist 
er unter Kollegen bekannt und beliebt. Sie alle werden mit 
dem Verfasser dieser Widmung in den Wunsch einstimmen: 
Mögen diesem tüchtigen ! achgenossen noch viele Jahre freu¬ 
digen und erfolgreichen Schaffens beschieden sein! 

Durch gütige Vermittlung eines dem Jubilar nahestehenden 
Freundes sind wir auch in Besitz seines Bildnisses gelangt, 
das ihn in seinen besten Jahren zeigt. Gern haben wir die Ge¬ 
legenheit wahrgenommen,' es aus oben erwähntem Anlaß an 
dieser Stelle zu veröffentlichen. Red. 

Geheimer Regierimgsrat Professor Dr. Paul So rau er, 
Pflanzenpathologe in Berlin, ist am 9. Januar im Alter von 
76 Jahren gestorben. Bereits zu seinem siebzigsten Geburtstage 
ist an dieser Stelle (Nr. 38, 1909) in einem ausführlichen Lebens¬ 
bilde dieses um den Gartenbau so verdienten Gelehrten gedacht 
worden. Es heißt dort unter anderm: 

Sorauer wurde am 9. Juni 1839 in Breslau geboren, be¬ 


suchte die Oberrealschule und das Friedrichs-Gymnasium seiner 
Vaterstadt und studierte seit 1862 in Berlin Naturwissenschaften. 
Nachdem er zwei> Jahre bei Professor Karsten am Ptlanzen- 
nhysiologischen Institut als Assistent gearbeitet hatte, ei langte 
er 1867 in Rostock die Doktorwürde und zwar mit einer Arbeit 
über die Keimungsgeschichte der Kartoffelknolle. Von 1808 
bis 1871 war er Assistent von Professor Hellriegel an der 
Agrikultur -chemischen Versuchsstation in Dahme (Mark). Im 
Jahre 1872 wurde Sorauer Leiter der Pflanzertphysiiologischen 

Versuchsstation am königl. Pomologischen 
Institut in Proskau und gleichzeitig mit 
der Abhaltung von Vorlesungen an der 
dortigen Landwirtschaftlichen Akademie 
betraut. Nach zwanzigjähriger Tätigkeit 
wurde er im (ahre 1892 zum Professor 
ernannt. Im Jahre 1901 gab er seine 
Stellung in Proskau auf und siedelte nach 
Berlin über. Er wurde zum Mitglied des 
Beirats der neuerrichteten kaiserl. Bio¬ 
logischen Anstalt für Land- und Forst¬ 
wirtschaft in Dahlem ernannt und ge¬ 
hört seit 1902 dem Lehrkörper der Ber¬ 
liner Universität als Privatdozent für 
Pflanzenpathologie an. Unlängst erhielt 
er den Charakter als Regierimgsrat. 

Der Name Sorauer hat in der Gärt¬ 
nerwelt einen guten Klang. Nicht nur, 
weil sein Träger fast dreissig jahre lang 
am königl. Pomologischen Institut in 
Proskau gelehrt und dadurch vielen Gärt¬ 
nern eine gediegene wissenschaftliche 
Ausbildung gegeben hat, sondern auch — 
und das vor allem — weil Sorauer in 
seiner Lebensarbeit, der Erforschung der 
Pflanzenkrankheiten, einen Weg eilige- 
schlagen hat, dem der Praktiker viel 
williger folgt als der Richtung, die ihm 
vielfach von Nur-Theoretikern gewiesen 
wird. Sorauer ist ein Gegner der 
Parasitentheorie, also der Anschauung, 
daß die sogenannten „Pflanzenkrank¬ 
heiten parasitärer Natur“ in erster Linie 
durch die Lebenstätigkeit pflanzlicher und 
tierischer Schmarotzer hervorgerufen würden. Er ist vielmehr 
der Überzeugung, die er in seinem Hauptwerk, dem Handbuch 
der Pflanzenkrankheiten, auch ausführlich begründet hat, daß 
die Krankheiten der Kulturge wüchse mit den Witteruugs-, Boden- 
und Kullurverhältnissen in ursächlichem Zusammenhänge stehen, 
Die parasitären Krankheitserreger richten keinen wesentlichen 
Schaden an, wenn nicht die Nährpflanzen dazu prädisponiert 
sind. Das sind Anschauungen, zu denen die praktischen Gärt¬ 
ner, die fast täglich in ihren Kulturen die Richtigkeit dieser 
Behauptungen beobachten, hundertfältig Beweismaterial herbei¬ 
schaffen könnten. Die schlecht ernährte, verweichlichte oder 
vernachlässigte Pflanze erkrankt immer zuerst. Die Pilze, Bak¬ 
terien usw. sind erst das Sekundäre. Das sind Sorauers An¬ 
schauungen, der darum beständig darauf hingearbeitet hat, vor 
allem festzustelleri. in welcher Weise ungünstige Wiüerungs- 
verhältnisse die Pflanze beeinflussen. 

Sorauers Arbeiten bewegen sich hauptsächlich auf dem 
Gebiete des Gartenbaues. Abgesehen von seiner weitverbreite¬ 
ten „Populären Pflanzenphysiologie für Gärtner“ (1891) hat er 
bereits früher im Aufträge des Deutschen Homologen-Vereins 
die Obstbaumkrankheiten bearbeitet (1S79). Umfangreicher ist 
die neue Bearbeitung „Schutz der Obstbäu me gegen Krank¬ 
heiten“ (1900). In diesem Buche bringt der Verfasser durch 
Abbildungen seine neuern Untersuchungen auf diesem^ Gebiete 
zur Darstellung. Zu einem eingehenden Studium bestimmt ist 
die dritte Auflage seines „Handbuchs der Pflanzenkrankheiten 1 
(auch der III. Band, „Die tierischen Feinde“, ist inzwischen er¬ 
schienen). Für Untcrrichtsanstalten ist besonders der „Atlas 
für Pflanzenkrankheiten“ (1887 bis 1893) bestimmt, der in far¬ 
bigen Foliotafeln außer den Krankheiten der landwirtschaftlichen 
Kulturpflanzen auch die wichtigsten Obstbaumkrankheiten vor¬ 
führt. Sorauer ist auch Herausgeber der Zeitschrift für Pfian- 
zenkrankheiten und des Internationalen phyto pathologischen 
Dienstes, er ist ferner Mitherausgeber des Werkes Pflanzen¬ 
schutz und hat auch eine Statistik der Pflanzen krankheiten ins 
Leben gerufen. Groß ist auch die Zahl der kleinern Veröffent¬ 
lichungen in verschiednen gärtnerischen und andern Facliblättern. 
So hat er manchen wertvollen Beitrag auch in dieser Zeitschrift 
veröffentlicht. Seine Lehren und Ratschläge haben den großen 
Vorzug: man kann mit ihnen in der Praxis etwas anfangen. 
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Nummer 6, 


Friedhofmauern. 


^Jeuerdings scheint man der Einfriedigung der Kirchhöfe 
1 ^ wieder mehr Aufmerksamkeit zu widmen. Die ehe¬ 
dem beliebten Drahtverhaue mit Deckpflanzung haben 
sich nicht bewährt. Auch die damit verbundene Plan¬ 
losigkeit in der Friedhofanlage, die guten bezw. teuren 
Begräbnisplätze an die Hauptwege zu verlegen und 
Reihen-, sowie Kindergräber wie etwas „Minderwertiges“ 
dahinter und an die Friedhofränder möglichst zu Ver¬ 
stecken, bleiben traurige Zeichen einer üblen Gcldsack- 
verehrung über das Grab hinaus. Da die Friedhöfe nach 
ihrer Abwirtschaftung öffentliche Anlagen werden, ist es 
erwünscht, daß jene Gräber, die erfahrungsgemäß länger 


gepliegt werden, möglichst lange unberührt bleiben. D< 
die innern Friedhofteile bei der spätem Ausbildung ah 
öffentliche Anlage zunächst in Frage kommen, sind dit 
großen Dauergrabstellen fortwährend im Wege. Auel 
sonst ist es den Familiengrabstellenbesitzern angenehmer 
wenn ihre Grabstätten an den stillern Rändern lieger 
als an den belebtesten Hauptwegen. Wir finden auch 
auf alten Friedhöfen die schönsten Familiengräber an den 
Friedhol bindern, bezw. an der Mauer. Der Bauprcis der 
letzteren ist Nebensache, da die Kosten beim Verkauf der 
daranliegenden Grabsteilen wieder hereinkommen. 

Die beigegebenen Abbildungen zeigen Friedhofmauern 


Friedhof mim er n, 

I* Ein Vorschlag für Lindau am Bodensec. Links Terra«senaufgang. Rechts Mauer mit Nischen vorbau und überbauten Grüften, 

Nach einer Skizze von Edgar Rasch, Leipzig-Lindenaii, 
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Bäume mit ihren Früchten die 
Nachwelt zurückerinnern an die 
heutige große Zeit. Die An¬ 
sprüche des Nußbaumes sind 
so bescheiden, und die Verwen¬ 
dungsmöglichkeit ist so groß, 
daß fast überall die Anpflan¬ 
zung empfohlen werden kann. 

Paul Vogel, Obergärtner 

in Sa lach (Württemberg). 


Meine Erfahrungen 
mit dem Chrysanthemum 
„Queen Mary“. 


Friedhofmauern. 

II. FamÜtengrahätätfcn an der Friedhofmauer in Saulgjau mit vorge schlagen cm Kischcnvorhau und 

überbauten Grüften. 

Im Aufträge des Bundes für Ileimatschutz bearbeitet von der Beratungsstelle für das Baugewerbe. 

Entwurf von Edgar Rasch, Leipzig- Lindeitau. 


mit Nischen, in denen schönere Grabmale Schutz gegen 
Regen und Schnee finden. Auf Abbildung I, Seite 46, 
ein Vorschlag für Lindau am Bodensee. Rechts Ausbildung 
der Mauer zum Nischenvorbau und überbauten Grüften, 
die Mauer stützt zugleich die obere Terrasse; anstelle 
der Grabgitter sind hier Buchenhecken angenommen. Links 
Terrassenaufgang. Die Abbildung II, oben, zeigt einen Teil 
der alten Friedhofmauer von Saulgau (Württemberg) mit 
dem vorgeschlagenen Nischenvorbau und, links sichtbar, 
überbauten Grüften. E. Rasch. 


Nußbaum und Heldenhain. 

Der Vorschlag des Herrn Willy Lange, nur Eichen- 
Heldenhaine zu schaffen, scheint auf 
Widerstand zu stoßen. Ich möchte 
auf einen andern Gedanken hinweisen. 

In ländlichen Gegenden, die für Nuß¬ 
bäume die geeigneten klimatischen 
und Bodenverhältnisse bieten, statt 
Eichen Nuß bau me zum Gedächt¬ 
nis der gefallenen Krieger zu pflan¬ 
zen. In den letzten Jahrzehnten, wo 
das Leben immer rastloser geworden 
ist und man gleich ernten wollte, was 
man pflanzte und säete, in der Zeit, 
wo der Buse hob st bau seine Wurzeln 
in Deutschland schlug, vergaß inan 
die Pflanzung der Nußbäume ganz. 

Niemand wollte pflanzen, was er 
selbst nicht mehr ernten konnte. Und 
wer alte Nußgegenden Oberbadens 
und Württembergs während der 
Kriegszeit durchwandert, den durch¬ 
läuft ein kaltes Rieseln, wenn er sieht, 
wie die letzten Bäume dem Axthiebe 
weichen, da das Nußholz heute ge¬ 
suchter denn ]e ist. 

Aber gerade in den Jahren, in 
denen so viele Bäume dem Kriege 
geopfert werden, ist es ein Erinne¬ 
rungszeichen an die große Zeit, wenn 
neue erstehen; und wie die Früchte 
der Siege unsrer Krieger nicht diese 
in erster Linie ernten, sondern viel¬ 
mehr ihre Kinder und Kindeskinder, , . .. ,, 

so mögen auch die frischgepflanzten 11 tcn 11 l]rc " 


Im Jahre 1913 gab eine eng- 
1 lisclie Firma die Chrysanthe¬ 
mum-Neuheit Queen Mary für 
einen gewaltigen Preis in den 
Handel. Ich schaffte sie mir an 
und vermehrte sie. Im folgen¬ 
den möchte ich kurz meine Er¬ 
fahrungen über die Kultur die¬ 
ser Sorte zur Schaublumen¬ 
gewinnung mitteilen. 

Übermäßig viel Stecklinge 
liefert Queen Mary nicht. Ich 
hatte es aber doch im ver¬ 
gangenen Jahre auf etwa 1000 
Pflanzen gebracht Von Mitte 
Mai an wurden die Stecklinge 
zur Hälfte in ein Haus ausgepflanzt, die andern in Töpfen 
kultiviert und zwar auf die denkbar einfachste Weise. 
Bemerkt sei, daß es sich um eintriebige Pflanzen handelt. 
Da es in dieser Kriegszeit an Arbeitskräften mangelte, 
mußten Frauen 15—17 cm große Töpfe mit gut vor¬ 
bereiteter Erde füllen und auf Beete stellen. Die in 
den Stecklingstöpfen stehenden Pflanzen wurden hierauf 
in die großen Töpfe gesetzt, als wenn man ein Beet be¬ 
pflanzt Anfang Juli wurden die Chrysanthemum auseinan¬ 
der gestellt und an Stäbe gebunden. Von nun an muß 
man öfters durchgehen, damit die erste Knospe von Neben¬ 
trieben befreit wird. So behandelte Pflanzen bringen vom 
Oktober an Bälle von gewaltiger Größe; man möchte bald 
sagen, größere Blumen von Chrysanthemum brauchen wir 


Meine Erfahrungen mit dem Chrysanthemum Queen Mary. 

L Blick in ein Haus ausgepflanzter Queen Mary. 

von Emil Dietze, Wurzen, am 15. November Hir Möllers Deutsche Gärtner’- Zeitung 

photographisch aufgeiiomtnen. 
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IV 1 eine Eriahrunjrcn mit dem Chrysanthemum Queen Mary. 

III. Aus Stecklingen auf zweite Knospe gezogen. 

Blumen höchst unvollkommen entwickelt, spillcrig und flatterig. Aufnahme am 10. Januar. 


Das Blumen- und Pflanzengeschäft 
Hamburgs im Kriegsjahre£1915. 

Wie alle im Deutschen Reiche sich im 
Frühjahr 1915 aufgerafft haben, um, reich 
und arm, die Hand zu bieten, als es hieß: 
arbeitet! pflanzt das, was euch zur Nahrung 
dienen kann! und wie da alles Hand an¬ 
gelegt hat, wie sie gesäet, gepflanzt und 
lohnend geerntet haben: so war es auch in Hamburgs 
Umgegend und weit und breit in unsern holsteinischen 
und mecklenburgischen Nachbarländern. Und da hat es 
tüchtig geschafft, alt und jung hat zugegriffen, und man- 


Meine Erfahrungen mit dem Chrysanihemuni Queen Mary, 

Ui Als Topfpflanzen gezogen* 

Die Blumen wurden hei diesem Verfahren am schönsten. 

In den Kulturen von Emil D letze, Wurzen, für Möllers Deutsche 
Qärtner-Zeitung photographisch aufgenommen. 


eher hat dafür auch das genießen können, was durch 
seine Arbeit herangewachsen war. Und so wird man auch 
irn Jahre 1916 anfingen und wieder rastlos streben, um 
weiter zu säen, zu pflanzen, zu pflegen und zu ernten. 
War auch das Frühjahr zu trocken und heiß, so hat 
sichs doch keiner verdrießen lassen und gegossen, wo er 
konnte, und wenn der Himmel regnen ließ, war Gottes 
Segen mit uns allen. 

Freilich haben unsre Gärtner mit dem Jahre 1915 
auch schwere Tage hinter sich. Vieles wurde zum Militär 
eingezogen, da haben Frauen und Jungfrauen, Kinder und 
Greise die Hand zur Arbeit angeboten und haben ge¬ 
schafft, um ihre Pflanzen zu pflegen, und so ist manches 
Gute herangewachsen. Im Sommer ist es ja leichter, den 
Bedarf decken zu helfen, und man kann sich mit allem 
behelfen, um den Kunden gerecht zu werden. Aber als 
schon im September, vom 12. —15., der Frost kam, das 
war ein unverhoffter, schwerer Schlag. Vieles war ver¬ 
loren, und zum Unglück gab es einige Tage später in 
Hamburg und Umgegend einen zweiten Wettersturz mit 
schwerem Frost. Da haben die ganzen Gartenblumen 
gelitten, alles war dahin, auch der ganze, schöne Flor der 
Dahlien war mit einemmal verschwunden. Das war ein 
noch härterer Schlag für unsre Gärtner, die doch gern 
die Blumen bis Mitte oder Fnde Oktober gehalten hätten. 
Weit schlimmer noch als mit den Dahlien, sah cs mit den 
Chrysanthemum aus. Die waren alle im frischen Trieb 
und saftigen Wuchs. Da sind Tausende von Chrysan¬ 
themum erfroren; wenn auch die Gärtner schützen wollten 
und auch geschützt hatten, so war doch vieles verloren, 
das hat sich erst im Spätherbst bis in den Dezember 
hinein bemerkbar gemacht. Die Blumen waren nicht so 
schön wie andre Jahre; auch ihre Haltbarkeit ließ zu 
wünschen übrig. Es muß sich wohl jeder Gärtner besser 
vorsefien, schon Anfang September muß Vorsorge ge¬ 
troffen werden, um alles zu decken und einige Grad 
Kälte a.bwehren zu können. Bei manchem lag es ja am 
Mangel an Arbeitskräften, aber bei vielen war auch der 
unverantwortliche Glaube schuld, daß der erste Frost 
wohl nicht hart, wenigstens doch nicht sehr hart sein 
werde. Das hat sich an allen Pflanzen der Winterkultur 
gerächt! Denn auch von Azaleen, Camellien, Cyclamen, 
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nicht. Außerdem ist diese reinweiße Sorte 
durch ihr bis zum Topfrand gesundes, 
üppiges Laub von ganz besonderm Reiz. 

Das in Abbildung I, Seite 46, gezeigte 
Gewächshaus ist am 15. November aufge¬ 
nommen. Die Aufnahme hätte allerdings schon 
im Oktober geschehen sollen, denn ich habe 
bis Mitte November schon einen großen Teil 
schneiden müssen; leider war hier aber in 
dieser Kriegszeit kein Photograph zu haben. 
Abbildung II, untenstehend, mit den drei 
Pflanzen von 40—50 cm Höhe, zeigt den 
Wert dieser Sorte zum Verpflanzen in 
Körbe, Schalen oder dergleichen. Gerade 
zu diesem Zweck ist das Chrysanthemum 
Queen Mary durch seine festen, haltbaren 
Blumen wie geschaffen. Wie sie dagegen 
aus zweiten Knospen oder auf zu späten 
Stecklingen erscheinen, zeigt Abbildung III, 
nebenstehend; die photographische Auf¬ 
nahme dieser drei abgeschnittenen Blumen 
erfolgte am 10. Januar. Auch die im Hause 
ausgepflanzten brachten zu lockere Blu¬ 
men. Ich würde daher jedermann zur Topf¬ 
kultur raten. 


Emil Dietze, Handelsgärtner in Würzen. 
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Begonien ist viel erfroren, und viele Hortensien haben ge¬ 
litten. desgleichen Eriken, die eine schwere Kur durchmachen 
mußten. Das haben wir alle zu erwarten, daß ein Früh¬ 
frost eintritt, man merkt ihn ja auch meist kommen; dann 
müssen eben sofort alle Hände an die Arbeit und schützen, 
was zu schützen ist. Es lohnt wohl der Arbeit früh und spät! 

So ist der Mangel an Blumen geblieben bis zur jet¬ 
zigen Winterszeit. Mit blühenden Pflanzen müssen wir cin- 
springen. Der Herbst brachte Begonien. Cyclamen waren 
dann auch sehr hübsch. Aber leider waren nun auch alle 
Rosen dahin; da war es schwer, Ersatz zu finden. Unsre 
deutschen Nelken reichen nicht aus; wenngleich man 
deren Blumen gern nimmt, gibt cs doch viel zu wenig, 
um das kaufende Publikum zu befriedigen. 

Für Treibrosen gibt es in ganz Deutschland nur zwei 
Gärtnereien, die diese Winterkultur angefaijgen haben. So 
schön nun an sich dieser Anfang auch ist, so ist es doch zu 
wenig. Wachtauf, ihr deutschen Gärtner! Wenn wir Rosen 
im Winter haben sollen, da muß eine ganz andre Kraft in 
euch erwachen, da müßt ihr mit ganz andrer Kultur an¬ 
fangen, sonst kann man nicht sagen, wir haben Rosen im 
November, Dezember, Januar, Februar. Später, ja dann 
kommen alle mit frischen Rosen! In Dänemark, Kopen¬ 
hagen, da gibt es schon viele Gärtner, die rote Rim¬ 
mond- Rosen im November, Dezember, Januar und weiter 
treiben. Warum sollte es nicht in Deutschland gehen? 
Aber es werden freilich vier bis fünf Jahre vergehen, ehe 
man damit kommen kann; denn so rasch ist man bei 
dieser Winterkultur nicht darauf eingerichtet, um gleich 
Massen abzutreiben. Auch unsre deutsche Veilchen¬ 
kultur hat gelitten, und es gab am Ende des Jahres für 
teueres Geld kein Veilchen mehr zu kaufen. — 

Im Übrigen haben die Gärtner aufgepaßt und uns ihre 
Kulturleistungen in blühenden Pflanzen wieder gezeigt! Da 
gab es vor allem prachtvolle Lorraine- Begonien in Blüte, 
ganze Häuser voll, alles ausverkauft zu Weihnacht. Dann 
schönblühende Cyclamen zu Tausenden blühend, ebenfalls 
in Massen verkauft, ein gutes Zeichen, daß auch in Hamburg 
trotz des schweren Krieges Liebhaber für Blumen dä 
waren und noch da sind. — Wir haben auch Flieder in 
Töpfen schönblühend gehabt; aber abgeschnittener Flie¬ 
der war zu wenig vorhanden, und auch der war zu weit 
zurück. — Ferner gab es Camtlfa Chqndleri, Primula 
obconica, Pr. clünensis, Helleborns niger, Azaleen Mme. 
Petrick und Deutsche Perle in guten, blühenden Pflanzen. 

Von Maiblumen war genügend Treibkultur vorhanden, 
und zwar sowohl sehr gute Qualität, als auch in recht 
schwachen Keimen; man sollte zu Weihnachten nur die 
beste Ware abtreiben, da die Maiblumen doch meistens 
zu Pflanzkörbehen, bunten Töpfen usw. verbraucht wer¬ 
den. Dagegen war es erfreulich, daß die Menge der 
blühenden Maiblumen so reichlich war. Es gab Hundert¬ 
tausende, ja, wir haben sogar Gärtner, die zu der Zeit 
Millionen in voller Blüte hatten. Die Maiblumen werden 
versandt nach allen Richtungen Deutschlands, Österreich- 
Ungarns, trotz des Krieges" — Deutsche Nelken waren 
zwar auch vorhanden, reichten aber ebenso wie Rosen 
nicht aus, um unsre Kunden zu befriedigen. — Von 
blühenden Hyazinthen, in den Farben Weiß, Rot, Blau, 
gab es eine wirklich sehr gute Ware. Desgleichen Tul¬ 
pen, Scharlach, rot, rosa, weiß, Le Matelas, hellrosa, war 
wieder ungemein schön getrieben; in Gelb gab es Duc 
de Berlin und andre Sorten mehr. 

Der Geschäftsgang im allgemeinen war in Hamburg 
sehr gut. Bindereien, wie blühende Pflanzen wurden viel 
und gern gekauft. Für die feinere Binderei gab es auch 
gute deutsche Orchideen, schöne Cypripedium insigne und 
andre Arten und Sorten. Cattleyenbiumen waren leider sehr 
wenig vorhanden. Es machte sich für das Fortschaffen der 
fertigen Arbeiten sehr störend bemerkbar, daß keine Leute, 
wenig Wagen und Autos zur Verfügung standen. Da ist 
es schwer, den 23. und 24. Dezember durchzukommen, 
mancher Besteller mußte darunter leiden, es dauerte län¬ 
ger als sonst, ehe er seine Blumen erhielt Wir hatten 
übrigens am 20.. 21. und 22. Dezember etwa 9—12 ° C 
Kälte, was auch ein großes Hindernis für das Wegsehaffen 
der frischen Blumen war, aber am 23. Dezember Nach¬ 
mittags schlug das Wetter um, und so hatten wir am 
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Heiligen Abend Tauwetter, das rettete manche Blume vor 
dem Umkommeii, man kann nicht alles bei einem solchen 
Frost genügend schützen, wenn es auch noch so sorg¬ 
fältig gepackt wird. So ging Weihnachten vorüber, noch 
am zweiten Feiertage gab es viel zu tun. Mit der Ware 
geräumt, trat man aus dem alten Jahre heraus, um das 
neue Jahr wiederum damit zu beginnen, die Kinder Floras 
in die' Gemächer der Blumenfreunde zu senden, wo sie, 
duftende Überbringer der Glückwünsche für ein gutes, 
neues Jahr 1916, gern gesehen und willkommen waren. 

Ich bekenne noch, daß wohl einige italienische und 
französische Blumen durch die neutrale Schweiz zu uns 
gekommen sind, das macht aber nichts besondres aus; 
diese Blumen sind nicht schön, da ihnen die lange Reise 
das Ansehen nimmt und sie somit des schönsten Reizes 
für den Käufer beraubt. Also laßt ruhig weg die frem¬ 
den Blumen, bis einst ein ehrenvoller Friede uns fest 
verbürgt ist! Bis Gott einen solchen sendet, laßt uns in 
Ehren Zusammenhalten und durch Einigkeit stark sein, 
damit die Macht und Größe des Deutschen Reiches nicht 
leide! Fest und treu laßt uns der Welt auch fernerhin 
zeigen, daß Deutschland sein Recht, zu leben, sich nicht 
rauben läßt. Hierin laßt uns voran und allen Völkern 
ein Vorbild sein, fest auf dem Weltenplatze stehend! Gott 
segne Kaiser und Heer, Gott schütze unser Deutschland 
und alle Deutschen auf der ganzen Welt. 

Eduard Sey der heim, in Firma Gebrüder Seyderlielm, 

in Hamburg. 


Weitere Beantwortung der Frage: 

„Werden wir im Jahre 1916 genügend Gemüse haben?“ 

P\ie in Nr. 51 veröffentlichte Frage: „Werden wir 1916 

genügend Gemüse haben“ ist an sieb sehr berechtigt, 
einer Erörterung unterzogen zu werden, um auf die mit 
ihr im engsten Zusammenhänge stehenden Mißstände hin¬ 
zuweisen, deren Folgen es sein könnten, jene Frage zu 
verneinen. 

Dem Fragesteller schweben gewiß vor Augen die 
gewaltigen Mengen Gemüse, die uns bis zu Ausbruch des 
Krieges das feindliche Ausland lieferte, sowie die eben¬ 
falls großen Bestände von Konserven und Trockengemüsen, 
welche letztere uns auch noch zum großen Teil im ersten 
Kriegsjahr zur Verfügung standen. Und da die Frisch¬ 
gemüse nun, mit beschränkter Ausnahme der Einfuhr aus 
einigen kleinen neutralen Staaten, uns diesmal .verschlos¬ 
sen bleiben, die Konservenaber größtenteils aufgebrauclit 
sein könnten, werden wir wohl in diesem Jahre fast aus¬ 
schließlich auf den Verbrauch eigener, frischer Gemüse 
angewiesen sein. 

Zu unsern Ungunsten ist eben in den letzten Jahren 
durch die riesenhafte Einfuhr gärtnerischer Erzeugnisse, 
aller möglichen Südfrüchte usw. aus dem klimatisch und 
wirtschaftlich begünstigten Auslande einerseits, anderseits 
aber auch durch die noch leider in großer Mehrzahl ab¬ 
seits der fördernden Interessengemeinschaften stehenden 
ßerufsgenossen die deutsche Gemüsegärtnerei verdrängt 
und darniedergedrückt worden. Wie ein Lichtstrahl traf 
uns Englands schnöder Aushungerungsplan; hoffte doch 
jeder schwer kämpfende Gärtner auch endlich einmal auf 
den der Arbeit entsprechenden und vielleicht mehrere Jahre 
ausgebliebenen ehrlich verdienten Lohn. Es kam anders. 
Frühjahr und Sommer haben uns, infolge noch großen 
Vorrats an Dauerwaren, zugleich aber auch durch ver¬ 
stärkten Gemüseanbau in "Gärtnereien, Schrebergärten 
usw, die Schrecknisse der Aushunierungspolitik noch nicht 
im ungünstigen Lichte gezeigt. Im Gegenteil hat die zu 
fruchtbare Frühjahrswitterung in hiesiger Gegend manche 
1000 Schock Frühsalat auf den Komposthaufen wandern 
lassen. Erst das ungünstige Herbstwetter ließ Hoffnung 
für bessere Preise zum Winter aufkommen. Daß wir 
deutschen Gärtner unser Vaterland ausreichend mit Ge¬ 
müse versorgen könnten, wird mir wohl jeder Fachmann 
beipflichten. Eine Ausnahme bildet Kraut, doch das bauen 
fast ausschließlich die Landwirte, und wenn diese nicht 
lernen wollen, es nach holländischem Muster zu 
überwintern und dann erst zu annehmbaren Preis zu 
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verkaufen, anstatt alles im i (erbst zu verschleudern, dann 
ist ihnen eben nicht zu helfen. 

Nun kommt der wunde Punkt: ja, wenn die Gärtner 
alle zuhause wären, höre ich ein wenden. Außer diesem 
haben wir auch Mangel an tüchtigen Hilfskräften und 
diesen schon in Friedenszeiten infolge der Auslandskon¬ 
kurrenz, die begünstigt ist durch die'dortige niedrige Ent¬ 
lohnung bei schwerer und unregelmäßiger Arbeit." Alles 
richtig. Aber wird nicht auch die Regierung, die ebenfalls 
ein großes Interesse daran hat, daß wir durchhalten, nach 
Möglichkeit selbständige Gärtner beurlauben oder zurück¬ 
stellen, sowie auch dem Arbeitermangel entgegensteuern? 
Natürlich muß ihr das mit den nötigen Unterlagen und 
Vorschlägen unterbreitet werden, und dazu wären die 
Vorstände größerer Berufsverbände die geeigneten Stellen, 
mit Ausnahme solcher Professoren, die die Höchstpreise 
vom 13. Dezember 1915 begutachtet haben; denn dieses 
sind entweder überhaupt keine Fachleute, oder solche, 
die ihren eignen Stand verleugnet 
haben, sonst könnten sie nicht 
solche Preise, die 50—150 Prozent 
unter den Produktionskosten ste¬ 
hen, herausgegeben haben. 

Sollten nun, wie schon in den 
Tagesblättern angekiiridigt, auch 
Frühbeet gern iise den Höchst¬ 
preisen unterworfen werden, deren 
gute Seite, die Festnagelung der 
Wucherer, ich durchaus nicht ver¬ 
kenne, so wäre es doch dringend 
zu wünschen, daß bei Beratung der 
Preise dieser Erzeugnisse energi¬ 
sche und praktisch erfahrene Fach¬ 
männer herangezogen würden, die 
sich nicht auf Kosten ihrer Berufs¬ 
genossen bei der Regierung einen 
Namen machen. Bitter not tun uns 
solche, damit nicht in Voraus¬ 
ahnung des großem Übels (tütende 
Höchstpreise) zu dem kleinern 
Übel der teilweisen Beschränkung 
des Gemüsebaues zugunsten An¬ 
baues von Feld fruchten gegriffen 
wird, und nach Friedensschluß die 
Regierung unsre Ohnmächtigkeit 
erkennend, wieder auf ausländi¬ 
sche Erzeugnisse bei größerm Be¬ 
darf (Militärlieferungen usw.) zu¬ 
rückgreift. Deutsche Gärtner wacht 
auf! — Bezüglich der Höchstpreise 
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ist! Dem Leutemangel müssen wir begegnen, und da 
die traurigen Zustände in unserm Beruf doch nicht von 
heute aul morgen behoben sein werden, so müssen wir 
uns notgedrungen noch immer auf billige Hilfskräfte stützen 
und durch gewählte Fachleute uns an den Staat wenden 
um Befürwortung zur Heranziehung weiblicher Hilfs¬ 
arbeiter, insbesondre (wer Augen, hat der sehe!) der dazu 
befähigten Kriegerfrauen mit wenig oder keinen Kindern 
und zuerst solchen, die vor dem Kriege schon in derartigen 
oder ähnlichen Berufen tätig waren. Auch könnten die 
viel lach herumlungernden Kinder von 12—14 Jahren zu 
leichterer Gartenarbeit herangezogen werden und so den 
Eltern durch eignen Verdienst über die schwere Zeit hin¬ 
weghelfen. Ersatz durch Heranziehung von Gefangenen 
ist an sich, abgesehen von militärischen Vorschriften, zu 
teuer und auch in kleinen Betrieben, die auf zwei bis drei 
Mann eingerichtet sind, schwer durchführbar. Von den 
ganz großen Betrieben, wie Herr Tkocz sie vielleicht im 

Auge hat, mit Chefs und Leitern, 
womöglich mit einem Stab von 
Obergärtnern, Buchhaltern usw., 
also Betrieben, die solche Lasten 
tragen könnten, will ich hier nicht 
reden; würde bei uns soviel ver¬ 
dient, dann würden über Nacht 
Gemüsebau - Aktiengesellschaften 
wie Pilze aus der Erde schießen. 

Ich möchte schließen mit der 
Bitte: Organisiert euch und seid 
einig! Erst als groß und stark 
dastehende Körperschaft kann un¬ 
ser seitens des Staates durch unsre 
eigne Schuld bisher stiefmütterlich 
behandelter Stand zur Entfaltung 
gelangen. Verleugnet euren Kon¬ 
kurrenzneid und Krämergeist, der 
wohl zu Großvaters Zeiten von 
Nutzen gewesen sein mag, jetzt 
aber nur ein Krebsschaden unsers 
Standes geworden ist. Hebt durch 
großzügige Einigkeit die deutsche 
Gärtnerei! 


Alfred Richter, 
Gemüsegroßkulturen in Naundorf 
bei Kötzschenbroda-Dresden. 
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wäre es vielleicht bald noch besser, 
alles zu tun, was den Gemüsebau 
fördert und, wie vom Fragesteller 
sehr richtig bemerkt, durch große 
Gemüsezufuhren die Pjfeisregelung 
dem Angebot und der Nachfrage 
zu überlassen, umsomehr da auch 
verschiedne bessere Kulturen durch günstige oder un¬ 
günstige Witterungsverhältnisse, nicht zuletzt aber auch 
durch persönliche Intelligenz oder Kunst des Erzeugers 
sehr beeinflußt werden. 

Der in Nr. 2 erschienene Aufsatz des Herrn i kocz ver¬ 
tritt Ansichten, die sich für den, der keine Erfahrung hat, 
ja ganz gut lesen, während jedoch für den Erfahrenen der 
Hase noch lange nicht dort liegt, wo der Herr Verfasser 
meint. Er hat keinen Glauben zur deutschen Gärtnerei 
ünd erwartet einzig und allein sein Heil davon, daß die 
Militärverwaltungen die Sache mit ihren Gefangenen usw. 
seihst in die Hand nehmen. Ganz gut, aber erstens geht 
dabei der ebenfalls am Werke des Durchhaltens betätigten 
Landwirtschaft Anbaufläche verloren, und diese würde bei 
einem trocknen Jahre, wo auf den Feldern kein Gemüse 
wächst, eine völlige Brache bringen, zweitens umgekehrt 
bei einem fruchtbaren Jahre dem lastentragenden Gärtner 
das Leben noch mehr erschweren. Ich meine: warum 
sollen die Felder zum Gemüsebau herangezogen und die 
humusreichen in Kultur stehenden Gärtnereien vernach¬ 
lässigt werden, da doch bei letztem der Erfolg fast sicher 


I 


Friihbeet-Gurkeiicrfttc 3 914 (ein Drittel des Jaliresertragrs). 
Die Anlagen werden noch erweitert, 

In den Treibgurkenkultnren von Alfred Richter, Naimdorf- 
Kötzschenbroda, am 5. Juli für Möllers Deutsche Gärtner- 
Zeitung photographisch aufgenoturnen. 


Der Herr Verfasser fügt seinen 
vorstehenden Ausführungen eine 
photographische Aufnahme bei, die 
eine Ernte seiner Treibgurken kul¬ 
turell (aus Frühbeeten) zeigt (Ab¬ 
bildung nebenstehend). Red. 


Wie ich meine Kastengurke 
„Berners Ideal“ mit Erfolg 
kultiviere. 

Um meinem im „Möller“ (Nr.43, 
1915) gegebenen Versprechen nachzukommen, will ich 
hiermit in kurzem mein Verfahren in der Gurkenkultur, 
besonders der dort beschriebenen Neuheit Berners Ideal ’ 
mitteilen. Wie man ein Mistbeet für Treibgurken anlegt, 
brauche ich nicht zu erörtern, ich nehme an, daß dies 
jeder Gärtner weiß. Wenn einem nicht genügend Pferde¬ 
mist und Laub zur Verfügung steht, rate ich, nicht vor 
Anfang März damit anzuTangen; ist aber dieses wichtige 
Wärmemittel reichlich vorhanden, so kann man mit der 
Anlage schon viel früher beginnen. 

Meine Gurkenkerne lege ich in einen Wollappen gut 
angefeuchtet in die wärmste Stelle des Vermehrungsbeetes. 
Sobald die Keime 1 cm getrieben haben, pflanze ich sie 
in Stecklingstöpfe, fülle diese aber nicht ganz voll, um 
später etwas Erde nachfüllen zu können, und stelle die 
Töpfe, sobald die Samenlappen sichtbar werden, dicht 
unter Glas, damit die Pflänzchen nicht zu lang werden. 
Sind die Saineniappen gut entwickelt und ist das erste Blatt 
halb ausgebildet, dann ist die beste Zeit, die jungen 
Gurkenpflanzen auf den warmen Kasten zu bringen. Ich 
pflanze sie nun bis unter die Lappen ein. Sind sie etwas 
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lang geworden, so lege ich sic ein wenig schräg. Die Fenster- 
dürfen nicht gelüftet werden, denn die Gurken sind jetzt 
sehr empfindlich und können vor Mai die Luft nicht gut 
vertragen. Haben die Pflanzen mehrere Blätter entwickelt, 
so kneife ich den Trieb über dem dritten Blatte ab, da¬ 
mit die Seitentriebe herauskommen. Sobald dieselben 
lang genug sind, nehme ich einen kleinen Holzhaken und 
drücke die Triebe damit fest in die Erde, und zwar: bei 
der einen Pflanze zwei nach oben, einen nach unten, bei 
der andern umgekehrt. Sie bilden an den niedergehakten 
Stellen gleich wieder Wurzeln, was zur Kräftigung der 
Pflanze beiträgt. Von nun an wird nicht mehr geschnitten, 
nur wenn die Ranken oben und unten an den Kasten 
an stoßen, kann man die Spitzen abkneifen. Wenn die 
Entwicklung gut vorgeschritten ist, gieße ich nur morgens, 
und zwar wenn es erst wärmer wird, jeden Morgen, nie 
des Abends, weil es im Kasten bei geschlossenem Fenster 
und unter Decken Nachts durch das Schwitzen reichlich 
feucht wird. Meine Gurkensorte Ideal setzt so reichlich 
Früchte an, daß sic übereinander liegen. Die Pflanze bildet 
in jedem Blattwinkel Wurzeln und kräftigt sich dadurch 
immer wieder. Die krnte dauert bis Ende Septembei, 
Anfang Oktober. Gelüftet wird nur bei warmer Witterung 
und bei Sonnenschein ganz wenig, nur 3—4 cm hoch. 
Beschattet wird nie. Ich pflanze auf große Fenster 
zwei, auf kleine eine Gurke. Ungeziefer gibt es bei dieser 

Behandlung nicht; Läuse entstehen nur bei Vernachlässigung. 

Ernst Berner, Obergärtner in Magdeburg. 


Kohlaufbewahrung. 

Nach den verschiedensten Versuchen zur Aufbewahrung 
von Kopfkohl erwies sich bei mir als am besten die Lagerung 
auf dem Boden in einem Verschlage am Schornstein 
und in der unbenutzten Räucherkammer. Die hier dem 
Schornstein entströmende Wärme genügt zur Fernhaltung 
des Frostes und erzeugt solche trockne Luft, daß ein 
Faulen ausgeschlossen ist. Durch Lüftung verhindert man 
eine zu starke Steigerung der Wärme. Das obere Blatt 
meiner Weiß-, Rot- und Wirsingkohlköpfe ist angenehm 
angetrocknet und das Innere von vorzüglicher ; tüte, wäh¬ 
rend sich der Kohl im trocknen Keller schlammig anfühlt 

und Schimmelbildung zeigt. 

F. Steinemann, Schlößgäftner in Beetzen. 

Genossenschaftlicher Busch- und Formobstbau 

in Siedlungen. 

Ein Beitrag zur Kriegs beschädigten-Fürsorge, 

Den nachstehend wiedergegebenen Brief sandte ich 
an Herrn Kommerzienrat F. Krauß, Stuttgart, in Sachen 
der Kriegsbeschädigten-Fürsorge. Ich glaube, daß der Inhalt 
auch für eine weitere Öffentlichkeit von Bedeutung ist. 

. 1 * - 3 : 


* 


Herrn Kommerzienrat Felix Krauß, Stuttgart. 

Aus Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung ersehe ich, 
daß Euer Hochwohlgeb:oren sich der Mühe unterziehen, 
festzustellen, in welchen Berufsarten Kriegsbeschädigte 
unterzubringen sind, ich erlaube mir hierbei, Euer Hoch¬ 
wohlgeboren auf einige Gesichtspunkte aufmerksam zu 
machen, die näherer Prüfung' zu unterziehen sich der 
Mühe lohnen werden. Nach meiner Ansicht wird ein 
großer Prozentsatz Kriegsbeschädigter in Siedlungen von 
Buschobstanlagen und feineren Formobstanlagen zu be¬ 
schäftigen und ihnen hier ein dauerndes Heim und eine 
dauernde Erwerbsstelle zu schaffen möglich sein. 

Deutschland fehlt es nach unsern Einfuhrstatistiken 
besonders an ausgesucht schönem Tafelobst, das in 
unsern Feinkost- und Versandgeschäften in Friedens¬ 
zeiten oft zu schwindelnd hohen Preisen dargeboten und 
verkauft wird und das ausschließlich das Ausland liefert. 
Daß es in Deutschland möglich ist, derartige Schaufrüchte 
selbst zu ziehen, beweisen unter anderm die Form- und 
Busch Obstanlagen der Firma Schmitz-Hübsch, Merten 
bei Bonn. 

Die Busch-, vor allem die Formobstzucht bietet uns 
gegenüber der Halb- und Hochstammkultur die Vorteile: 
erstens auf kleinen Flächen höhere Gelderträge zu er¬ 
möglichen, zweitens in bedeutend kürzerer Frist nach 
der" Anlegung mit Erträgen zu rechnen und somit mit 


Verzinsung und vielleicht Amortisation. - Die Formobst- 
zucht ist in Deutschland von altcishcr bekannt, konnte 
sich aber nur wenig Boden gewinnen. Der Hauptgiund liegt 
darin daß an einzelnen, voncinandei weil ge ti ennten 
Orten derartige Betriebe sich gründeten und hierbei die 
einzelnen Anlagen noch in den Fehler fielen, möglichst 
viele Sorten anzupflanzen, sodaß derartige Betriebe füi 
die regelmäßige Versorgung des Marktes und sonstiger 
Abnehmer fast garnicht in die Wagschale fallen konnten. 
Diese Fehler müßten heute vermieden werden. Viele 
Ansiedlungen müßten räumlich möglichst nahe 
beieinander angelegt werden, die Soitenfrage 
müßte einheitlich sein, die Siedlungen mußten ge- 
nossc n schaf 11 ic h wirtschaften, ohne dem einzelnen An 
Siedler die Bewegungsfreiheit zu nehmen. 

Für Aufbewahrung, Überwinterung und Verpackung 
der schönen Früchte, "ferner für Verarbeitung und Kon¬ 
servierung minderwertigen Obstes und der Unterkulturen 
usw. müßten an jeder großem Siedlung gemeinschaftlich 
den neuesten Erfahrungen entsprechende Gebäude er¬ 
stellt werden, welche je größer die Siedlung desto we- 
njoer die einzelne Ansicdlung belasten würden. Auf diese 
AH würden viele bisher brachliegende oder teilweise die 
Handarbeit nicht mehr lohnende Ländereien nutzbar ver¬ 
wendet, aufgeschlossene Moorböden, abgewirtschaftete 
Weingegenden, bewässerungsfähige Sandböden usw. sich 
passend ausnutzen lassen. Viele Millionen, die bisher ins 
Ausland wanderten (Südfrankreich, Amerika), würden im 
Lande bleiben, und Tausende, die ihre Gesundheit und 
Gliedmaßen fürs Vaterland opferten, würden, ohne dem 
Lande zur Bürde zu fallen, ihren gesicherten Erwerb aut 

heimatlicher Scholle finden. 

Um meine Angaben zu bekräftigen, möchte ich ähn¬ 
liche Verhältnisse der Praxis anführen und zwar: 

betreffend Busch- und Formobstzucht unter anderm: 
die schon erwähnte Firma Schmitz-Hübsch, Merten 
bei Bonn, die Buschobstkulturen Ritter von Deines, 

Ittendorf am Bodensee usw., 

beireffend genossenschaftliche Bewirtschaftung: I) den 
genossenschaftlichen Anbau und Verkauf von Obst und 
Gemüse (besonders Frühgemüse) des Dorfes Hördt bei 
Straßburg, das in Frühgemüse jeden Versand und jede 
Lieferung, jeden Abschluß mit Konservenfabriken usw. zu 
leisten imstande war (der Grund der genossenschaft¬ 
lichen Bewirtschaftung dieses Dorfes war meines Erach¬ 
tens die Lostrennung von Frankreich an Deutschland 1871), 
2) den gemeinsamen Anbau von Obst und Gemüse der 
sogenannten Bergstraße: Heppenheim, ßensheim, 
Darmstadt. 3) Das Dorf Staufen bei Gernsbach in Baden, 
wo die früheren Weinberge heute Erdbeerkulturen sind 
und wo das Dorf Staufen heute während der Erntezeit viele 
Bahnwagen zum Versand bringt, gleich Bühl in Baden. 
Ganz äbsehen will ich von ausschließlichen Gärtner¬ 
gegenden, wie Metz, Erfurt, Quedlinburg, Bamberg, Nieder¬ 
rhein usw.; es sollen nur bäuerliche Gegenden, wie Lieg¬ 
nitz (Gurken, Zwiebeln usw.), Gressen in der Lausitz (Kohl, 
Meerrettich, vor allem Sellerie) und dergleichen Erwähnung 
finden. Aus all diesen Gegenden ist zu ersehen, daß, wo 
mehrere gleiche Betriebe vorhanden sind und Zusammen¬ 
arbeiten, kleine Anlagen Großes zu leisten imstande sind 
und ihr Bestehen festgewurzelt ist, sodaß man nicht große 
Kulturkenntnisse, sondern nur Einleben an Ort und Stelle 
und Nachahmung der Gepflogenheiten des Nachbars von 
Nöten hat. 

Auf die vielerlei möglichen Unterkulturen möchte ich 
heute nicht eingehen, da diese zu weit führen würden. 
Hinweisen will ich nur auf die Beerenobstkulturen, die 
in Deutschland noch weitgehendste Verbreitung finden 
können. 

Ich bitte Euer Hochwohlgeboren obige Darlegungen 
zu prüfen und ihre praktische Verwendungsmöglichkeit 
mit unsern Reichs- und Bundesregierungen in Erwägung 
zu ziehen. Auch erlaube ich mir, obiges Möllers Deut¬ 
scher Gärtner-Zeitung zum Abdruck zu unterbreiten, um so 
weitem Gedanken-Austausch in dieser Richtung anzuregen. 

Ihnen auf Wunsch zu weiteren näheren Auskünften 
gerne zu Diensten stehend. 
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Ich glaube, daß ich den Wünschen vieler Fachee- 
nossen durch das Hinlenken der Gedanken auf un=re 
Formobstzucht bei der Kriegsbeschädjgtenfürsorge ent- 
gegenkomme, damit dieser Kulturzweig durch großzügige 
Anlagen aus den Händen der Liebhaberei in den Kreis 
des Nutzbaren in Deutschland gezogen werde welche 
Stellung ihm in uns feindlich gesinnten Ländern längst 
eingeräumt ist. Dann wären auch die Lebenswerke eines 

Rr. Fr. Lucas, N. Gauel,er und andrer nicht ver^b- 
lieh gewesen. 

Faul Vogel, Obergärtner in Sälach (Württemberg). 



Versammlung des Deutschen Pomologen-Vereins in Berlin. 

Während der Landwirtschaftlichen Woche findet Mittwoch, 
den 23. Februar 1916, Vormittag von 9 Uhr an im Schwedler- 
B. Saal des Hauses des Architekten-Vereins in Berlin W. Wil- 
helnistraße 92/93, die Versammlung des Deutschen Pomol’ogen- 
Vereins statt. 

Tagesordnung: 1. Deutsches Obst in der Kriegszeit und 
Beschaffenheit von Obst und Gemüse auf den Märkten (Haupt¬ 
mann Ertheil er, zurzeit im Kriegsministerium.) 2. Zusammen¬ 
schluß der Obstzüchter zur gemeinsamen Lieferung während 
der diesjährigen Obsternte. 3. Besprechung. 

Die Versammlung ist öffentlich, und es sind auch Nicht¬ 
mitglieder dazu eingeladen. 


TAGESGESCHICHTE 

m 

\ammmmmrnmmmmmmmamt 

Zur Überschwemmung in Holland. 

Da wir tagtäglich von verschiednen Kunden so viele Er¬ 
kundigungen empfangen, inwiefern die schreckliche Über¬ 
schwemmung, welche einen wesentlichen Teil unsrer Heimat 
und insbesondre unsrer Provinz Nord-Holland verwüstete, die 
Ländereien und Gebäude unsrer Firma geschädigt hat, glauben 
wir, daß folgende Mitteilungen den Lesern dieser geschätzten 
Zeitschrift willkommen sein werden. 

Die Insel Marken, sowie auch die Städte und Dörfer Edam, 
Monnikendam, Broek in Waterland usw., die alljährlich von so 
vielen Ausländern besucht werden, sind bei dieser Katastrophe 
in Mitleidenschaft gezogen, und obgleich bloß sechzehn Per¬ 
sonen ertrunken sind, hat die Bevölkerung schrecklich gelitten, 
und vielen Flüchtlingen hat man in den benachbarten Städten 
und Dörfern Obdach verschafft. 

Der Polder, in dem wir leben, dessen Boden sehr frucht¬ 
bar ist und eine dichte Bevölkerung nährt, ist glücklicherweise 
mit genauer Not der Gefahr entschlüpft, die Deiche waren 
an vielen Stellen furchtbar geschädigt und einige Häuser wurden 
sogar ganz oder teilweise von den Wellen, die mit Gewalt über 
den Damm hereinschlugen, verwüstet. Es versteht sich, daß 
demzufolge die armen Einwohner eine angstvolle Nacht ver¬ 
brachten. 

Nur einer unsrer Gärten, etwa 50 preußische Morgen ein¬ 
gedeichtes Land, ist gänzlich überschwemmt, und der Boden 
wird die ersten Jahre wohl nicht zur Kultivierung unsrer Aus¬ 
saaten geeignet sein. Dies wird aber den Gang tinsers Ge¬ 
schäftes auf keinerlei Weise stören, da wir in dieser Beziehung 
die nötigen Maßnahmen schon getroffen haben. 

Sluis <& Groot’s Zaadteelt en Zaadhandel in Enkhuizen, 


Lehrgänge für Obst- und Gemüsebau in Proskau. 

In der König!. Lehranstalt für Obst- und Gartenbau in 
Proskau findet vom 23. bis 26. Februar ein Lehrgang über 
Gemüsebau, und vom 28. Februar bis 4. März ein solcher 
über Obstbau statt. Au jedem von ihnen können Männer 
und Frauen, ohne Rücksicht auf Vorbildung und Beruf, teil- 
nehmen. Gebühren werden nicht erhoben. In theoretischen 
und praktischen Unterweisungen soll den Forderungen der Zeit 
entsprechend vor allem gezeigt werden, wie Garten und Feld 
im kommenden Sommer besonders gründlich ausgenutzt wer¬ 
den können. Auf Wunsch kann den Teilnehmern an dem Lehr¬ 
gang auch Gelegenheit gegeben werden, sich nach Beendigung 
der Unterweisungen noch einige Tage in den großen Anstalts¬ 
anlagen umzuschauen und zu beschäftigen. 

Lehrgänge in Dahlem. 

In der Zeit vom März bis Oktober finden an der Königl. 
Gärtnerlehranstalt in Dahlem neun Lehrgänge (darunter drei 
mr Kriegsinvaliden) über Gemüse- und Äpfelverwertung, Obst¬ 
baumschnitt usw. statt. Die für Kriegsinvaiiden sind honorarfrei. 



Eingabe um Erhöhung der Gemüsehöchstpreise. 

Bereits ln Nr. 2 dieses Jahrgangs hat der Vorsitzende des Vereins selb¬ 
ständiger (i.lrtner von Straßbitrg und Umgebung zu den Geraifseh&chstnreisen 
Stellung Benommen. Wir veröffentlichen im folgenden den Worliaut einer 
Eingabe des genannten Vereins an das Landwirtschaftsministerkim für Efsaß- 
l-ottinngen, beim Bundesrat auf eine Erhöhung der Gemüsehöchstpreise für 
Suddeutschland hinzu wirken. Bekanntlich ist inzwischen eine Preissteigerung fiir 
Gemüse Im ganzen Reich eingetreten ; die Gegenüberstellung der alten und neuen 
Höchstpreise lassen wir weiter unten folgen. Die Eingabe ist mit ihren Zahlen- 
tinterlagen zur Erhellung der an vielen Stellen etwas dunkeln Kenntnis der 
Lage so manchen von seiner Hände Arbeit lebenden Oenüisegärtners’reclil 
geeignet. Wenn sicli die Darstellung auch nur auf ein bestimmtes Gebiet er¬ 
streckt, so streift sie doch Verhältnisse, wie sie für die Oemüsegärtnerei auch 
andrer (legenden innerhalb der deutschen Grenzen nicht bedeutungslos sind. 

Red, 

Der Verein selbständiger Gärtner von Straßburg und Um¬ 
gebung gestattet sich, dem Landwirtschaftsministerium fiir Elsaß- 
Lothringen die Bitte zu unterbreiten, beim Bundesrat vorstellig 
zu werden und zu beantragen, daß die Höchstpreise für Ge¬ 
müse (Bundesratsverordiumg vom 11. November 1915, Reichs¬ 
gesetzblatt S. 752) für Süddeutschland höher gestellt' werden, 
sowie die Verordnung dahin zu erweitern, daß die Preise für 
Frühgemüse keine Geltung haben, da sonst viele Gärtner 
dem Untergange geweiht sind. 

infolge günstiger Bodenverhältnisse sind in Straßburg, Mül¬ 
hausen, Colmar und Schlettstadt viele Gemüsegärtnereien vor¬ 
handen, von wo aus nach ganz Siiddeutsdiland Gemüse versandt 
wird, ln Straßburg hauptsächlich sind Frühgemüse-Gärtnereien 
wie sie in ganz Deutschland nicht mehr zu finden sind, und 
zwar deshalb, weil hier sehr viel Gemüse unter Mistbeetfenstern 
gezogen wird. Allein im Stadtkreis Straßburg sind etwa 140 Gärt¬ 
nereien mit je 200—800 Mistbeetfenstern, sowie etwa 80 Acker¬ 
gärtner, die keine Fenster haben, aber dadurch größere Flächen 
Land, welches sie feldbauartig mit Gemüse anbauen, was aber 
nicht als Frühgemüse zu betrachten ist. In genannten Gärt¬ 
nereien sind bis 8 Gehilfen und Tagnerin neu beschäftigt. Daß 
die Unkosten in einer Gärtnerei für Frühgemüse viel bedeu¬ 
tender sind als in einer Gärtnerei für Spätgemiise, ist zu be¬ 
greifen. Fiir einen Garten von 60—80 a Größe mit Wohnung wer¬ 
den 800—1000 dl Miete bezahlt, manchmal auch mehr; ist Zins 
für Wohnung abgezogen, je a 7,50 dl. Dazu kommen noch etwa 
300 dl Miete fiir Feldgrundstücke hinzu, da der Frühgemüse- 
gärtner auch etwas Spätgemüse, sowie seinen Bedarf an Kar¬ 
toffeln und etwas Futter baut. Wenn der Gärtner einen Garten 
mietet, muß er Geschirr, Mistbeetfenster usw. mit kaufen, im 
Werte von ungefähr 5000 — 6000 M, Hiervon den Zins zahlen 
211 4V/„, macht auch 225 dl. Ein Mistbeetfenster kostet nun 
mit Zubehör etwa 15 dl. Manche Fenster halten fünfzehn, 
manche auch mir acht Jahre. Der Bestand muß hochgehalten 
werden. Es entsteht also jedes Jahr eine Ausgabe für Nach¬ 
besserungen von 500 M. Macht zusammen jährlich rund 
2000 JL Dann kommen noch Dünger für etwa 1500..«, Samen 
für etwa 300 M, macht 3800 Jt, hierzu noch die Unkosten 
für Fuhrwerk, Wagner, Schmiede, etwa 1000 Jt macht 4800 dl, 
sowie Auslagen für Arbeitskräfte usw. Mit solchen Unkosten 
kann Frühgemüse um den angesetzten Preis des Bundesrats 
nicht geliefert werden. Wohl gilt die Bestimmung bis auf 
weiteres für Elsaß-Lothringen nicht. Was hat aber dies für die 
Frühgemüsegärtner fiir einen Zweck, da nur der kleinste Teil 
des Gemüses in Elsaß-Lothringen bleibt und der weit größere 
Teil nach ganz Süddeutschland versandt wird, wo aber Höchst¬ 
preise fiir Gemüse Im Kleinhandel festgesetzt sind. Durch Ein¬ 
wirkung der Witterung gedeiht das Gemüse mehr oder weniger; 
hiernach richten sich die Preise, hiervon hat aber der Gärtner 
keine größere Einnahmen; hat er viel Waren, so sind die Preise 
niedriger als wenn er wenig Ware hat. Durchschnittspreise fiir 
Frühgemüse waren in den ietzten fünf Jahren: 

Für Spitzkraut und Wirsingkohl 
Anfang Mai für das Dutzend 2,50 dl, Gewicht das 

Dutzend 18 Pfund, macht den Zentner. 

Ausgangs Mai für das Dutzend 1,50 Jl, Gewicht 
25 Pfund, macht den Zentner.. , 

Anfang Juni für das Dutzend 1 Jl, Gewicht 40 Pfund 
macht den Zentner.. 

Für Weißkraut, 

welches für Sauerkraut verwendet wird, die Setzlinge 
unter Fenster gezogen und an gut gelegenen Stellen 
und auf gutgediingten Boden gepflanzt wird, Anfang 

August der Zentner. 4 ,— bis 

Feldbauartiges Weißkraut kommt erst Anfang Ok¬ 
tober auf den Markt. 

Fiir Mohrrüben, 

welche nur gebunden und mit viel Mühe und mit viel 
Geld für Unkosten gezogen werden und auch nicht 
viel auf den Markt kommen, Anfang April für das 
Dutzend 8,— dl 

Ohne Kraut wiegt 1 Bund 1 Pfund, macht den Zentner 64, 


14,— Jl 


6 .— 


2.50 
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Mitte Mai, wo schon eine starke Zufuhr stattfindet 
das Dutzend 4 M 

Die Gelbrüben sind größer, es wiegt 1 Bund 

Pfund, macht den Zentner.. 

Ausgang Mai für das Dutzend 3,— M, macht den 

Zentner.. • ■ • 

Gegen Mitte Juni kommen die ersten Freiland- 

gelbriiben, welche nur in gutem Boden und an sonnigen, 
mit Schutzvorrichtungen versehenen Plätzen gezogen 
werden, für das Dutzend 2,— Jf, macht den Zentner 

Je nach der Witterung verschieben sich die Ernten wie die 
Preise um 14 Tage. Der Gärtner, welcher mit den Fenstern 
arbeitet, liefert in Friedenszeiten schätzungsweise von Anfang 
Mai bis Anfang August etwa 50000 Dutzend Gelbrüben. Höchst¬ 
preise sind festgesetzt für Weißkraut 2,50 M den Zentner, Wir¬ 
singkohl 4,50 M, Gelbrüben 5 JL Schon etwa vier Jahre suchen 
sämtliche gärtnerischen Verbände, die Regierung zu bewegen, 
einen Schutzzoll zu erwirken, da der Gärtner in den jetzigen 
Verhältnissen andern Ständern gegenüber zurückgesetzt ist. ln 
Straßburg hat sich ein Gärtner durch Händearbeit noch kein 
Kapital sammeln können. Wenn ja einmal ein Gärtner sich in 
Ruhe setzen konnte, kam es daher, daß er den Boden, auf dem 
er gearbeitet hatte, in seinen jungen Jahren billig kaufte, den¬ 
selben alsdann mit seinen mühselig ersparten Groschen bezahlte, 
und daß dieser Boden dann später das Fünf- bis Zehnfache 
au Wert zu genommen hatte. Der Gärtner ist auch nicht in der 
Lage, Arbeiter einzustellen, wie in andern Handwerksbetrieben, 
denn er kann ihnen den Lohn nicht geben wie diese. Beim 
Gärtner erhält ein Arbeiter noch Kost und Logis, an Lohn 
20—40 M den Monat und muß im Sommer manchmal genau 
wie der Meister 16—18 Stunden des Tages arbeiten. Hierbei 
wird keineswegs der Arbeiter zum Vorteil des Meisters ausge- 
mitzt, denn oft genug kommt es vor, daß bei schlechten Jahr¬ 
gängen der Gärtner nicht einmal seinen Verpflichtungen und 
Zahlungen nachkommen kann. Der Gärtner arbeitet manchmal 
wofür er keine Einnahmen hat. Im letzten Frühjahr war kein 
Absatz für Salat (was jedoch auch in Friedeuszeiten vorkommt}, 
und so mußte der Gärtner seinen ersten Freilandsalat im Mai, 
mancher bis 30000 Stück, auf den Düngerhaufen werfen. Durch 
Trockenheit und Ungezieferplage hat der Gärtner fast keine 
Spätgemüse durchgebracht. Salat war massenhaft da, sodaß 
fast kein Absatz war und der Gärtner seit Anfang August fast 
keine Einnahme mehr hatte. Dem Frühgemüse-Gärtner seine 
Zeit zur Einnahme ist Mai, Juni und Juli; in dieser Zeit muß 
er soviel einnehmen, daß es für das ganze Jahr ausretcht. 
Sollte nun die Verordnung Höchstpreise betreffend für Süd¬ 
deutschland nicht aufgehoben werden, so sind die Gemüse¬ 
gärtner von Elsaß-Lothringen dem Verfall sicher, ln den 
meisten Gärtnereien fehlt es sowieso an Arbeitskräften, sodaß 
weniger gepflanzt werden muß; es sollte daher eher eine Preis¬ 
steigerung tür Gemüse stattfinden, denn der Zins und die 
Hauptunkosten sind doch zu bezahlen, Daß dieses Jahr die 
Preise für Gemüse höher sind als im vorigen Jahre, daran ist 
der trockne Sommer schuld, auch in frühem trocknen Jahr¬ 
gängen war das der Fall. V 

Zu bemerken ist, daß obengenannte Preise der Gärtner 
erhalten hat, der seine Gemüse unverpackt an Großhändler 
verkauft, dieser verpackt die Ware und verschickt sie an Klein¬ 
händler nach den Verbrauchsorten, welche erst die Gemüse an 
Verbraucher abgeben. 

August Andres Sohn, 11. Vorsitzender des Vereins 
selbständiger Gärtner von Straßburg und Umgebung. 


Die neuen Höchstpreise iür Gemüse. 

(Vom 25. Januar 1916. Reichsgesetzbiatt Seite 63.) 

I. ' 

Beim Verkaufe durch den Erzeuger oder Hersteller an den 
Handel dürfen folgende Preise frei ab nächster Verladestelle 
(Bahn oder Schiff) für 50 kg beste Ware nicht überschritten 
werden: 

Für Weißkohl (Weißkraut). 

Rotkohl (Blaukohl). 

Wirsingkohl (Savoyerkohl) .... 

Grünkohl (Braun- oder Krauskohl) . 

Kohlrüben (Steckrüben, Wruken oder 
Dotscheti) 

a) für weiße Kohlrüben . . . 

b) für gelbe Kohlrüben . . . 

Mohrrüben (rote und gelbe Speise¬ 
möhren, auch gelbe Rüben genannt) 


n 


ii 


n 




4,00, 

M 

bisher 

■ 2,50 Jl 

6,50 

11 

n 

4,50 „ 

6,50 

W 

ii 

4,50 „ 

6,00 

II 

ii 

3,00 „ 

2.50 

3.50 

JJ 

11 

ii 

91 

*7 50 


3,00 bisher. 

e nn ( ^ 


n 


tj 


II 


5,00 ,/t 


ii 


ii 


a) lange Speisemöhren 

1 , weißfleischige (sogenannte 

Pferdemöhren). 

2. rotfleischige Speisemöhren 5,00 

b) Karotten (kurze, rotfleischige) 8 00 „ 

Für Zwiebeln..J^nn ” ” i v 00 

Diese Preise schließen die bisher handelsübliche Verpackung 
ein Für Frostverpackung, die über das gewöhnliche . laß 
hinausgeht, können die Selbstkosten berechnet «iden ISei 
Versendung in Säcken ist fiu den Sack ein Zuschlag . ' 

für ie 50 kg zulässig. Bei Sauerkraut verstehen sich die I i eise 
ohne Faß;"die Fässer dürfen nur zum Selbstkostenpreise be¬ 
rechnet und müssen, wenn Rückgabe vereinbart wird, zu diesem 
Preise zuriiekgenommen werden. 

II. 

Insoweit für Gemüse, Zwiebeln und Sauerkraut gemäß §■ 3 
der Verordnung des Bundesrats vom LI. November 191o Höchst¬ 
preise für die Abgabe im Kleinhandel an den V et brauchet fest¬ 
gesetzt werden, dürfen sie folgende Sätze für 0,5 kg beste Ware 
nicht überschreiten: 

Für Weißkohl (Weißkraut) .. 

Rotkohl (Blaukohl) 

Wirsingkohl (Savoyerkohl) ...... 

Grünkohl (Braun- oder Krauskohl . . . 

Kohlrüben (Steckrüben, Wruken oder > >ot- 
schen) 

a) für weiße Kohlrüben. 

b) für gelbe Kohlrüben. 

Mohrrüben (rote und gelbe Speisemöhren, 

auch gelbe Rüben genannt) 

a) lange Speisemöhren 

1. weißfleischige (sogenannte Pfer¬ 
demöhren) .5 

2. rotfleischige Speisemöhren . . 8 

b) Karotten (kurze, rotfieischige) . 11 

Zwiebeln.20 

Sauerkraut (Sauerkohl).16 

III. 

Diese Bestimmung tritt am 27. Januar 1916 in Kraft 
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Hermann Haas, :Handelsgärtner in Baden-Baden, ist am 
26. Januar an den Folgen einer Blinddarmentzündung im Alter 
von 50 |ähren gestorben. Mit ihm schied einer der besten, 
friedfertigsten Charaktere, stets versöhnend und vermittelnd, wo 
nur immer Meinungsverschiedenheiten sich geltend machten. 
Als langjähriger Vorsitzender des Garienbauvereins und als 
solcher des Männer-TurnVereins, als 20 Jahre langer Wehrmann 
der Feuerwehr und als Stadtverordnete)- hat er sich auch um 
das Öffentliche Leben große und dankbar anerkannte Verdienste 
erworben. Die überaus rege Teilnahme bei seiner Verbrennung 
bewies deutlich den großen Verlust, den außer seiner Frau mit 
zwei unmündigen Kindern auch die Öffentlichkeit durch den Tod 
dieses vortrefflichen Menschen erlitten hat. Ein treues Gedenken 
wird ihm bleiben. _ R- A. 

Gestorben sind ferner: C. E. Schmidt, Obst- und 
Spargelanlagen, Lauffen am Neckar. Wilhelm Strenger, 
Gärtnereibesitzer und Landschaftsgärtner, Berlin-Steglitz, am 
23. Dezember 1915 int 80. Lebensjahre. Der Verstorbene galt als 
ein Muster deutschen Gärtnerfleißes und war weit über die Fach¬ 
kreise hinaus bekannt und hoch geachtet. Sein von ihm im Jahre 
1871 gegründetes Geschäft wird von seinen beiden Söhnen in un¬ 
veränderter Weise fortgefiilirt. Hans Wellbrock, Handelsgärt¬ 
ner in Prenzlau, vorher Obergärtner beim Grafen Schwerin in 
Wolfshagen, wurde aus dem Felde zu seinen an Diphteritis er¬ 
krankten Kindern beurlaubt, von dieser Krankheit dann selbst 
ergriffen und starb am dritten 'Lage seines Zuhauseseins. Well¬ 
brock war ein prächtiger Mensch, den ein jeder gern hatte. (W.) 



(«■■»■■■PvmfeaiBEtaaa MBtiaiaRiisvaUMRl 

Eröffnet: f Gartenarchitekt Christian Otto Berz, auf 
dem Felde der Ehre gefallen, Inhaber der Firma Berz & Schwede 
in Stuttgart. — Gärtnereibesitzer Arthur Fischer in Ludwigs- 
hafen. — f Gärtner C. Lemster in Malente, auf dem Felde der 
Ehre gefallen. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. - Verlag von Ludwig Malier in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitunesliste Nr. 266 zu bestellen 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dcge, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Friedr. Kirchner En Erfurt. 
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Das neue Xerophyten-Haas im Botanischen Garten in Darmstadt, i, 

tußhorbia grandidens* Davor der merkwürdige Butterbaum: Cofyledon fasäentark. Daneben Sytmdenwm Grüntii. Vor diesem eine ge 
Glacee mit Brennstacheln: jatropha angii$Üdens. In der Mitte Fuphorhia simifis. Links e Meßgröße Fjtphorhia canartensis, Agave apphv 

Vordergründe Sedum oxypetalum. Da$y Urion \\ech r eri, Piicairnm caerulea, P. veiwsta u. n. im. 

Von Garteninspektor A, Purpus im Botanischen Garten in Dann stadt für Müllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenomnien 
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Das ncut; Xerophyten-Haus Jm Botanischen Gartenfin Darmstadt. II» 

Rechts eine fast hundertjährige Agave amerteäna L, var, marglnata aurea TreL ln der Mitte Eaphorhia in'angularis und E. TirutaUL Im Vordergründe 

Agave iaiissima, Eup/torbta atropnrpurea, E. neriifolia, Sedum tmfeam, Dioou Ptufitsti, Kleinia nenifoli^, Cotyledon ca ca Hohles. 

Von Garteniuspektor A, Purpus im Botanischen Garten in Darmstadt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen. 


meintlich urdeutsche Worte fremden Sprachen entlehnt 
sind, lJnd dann bedenkt ihr lieben Leute: was würden 
die Herren Garten Inspektoren, Oberinspektoren, Garten¬ 
direktoren, Ökonomieräte für ein Gesicht machen, wenn 
ihr sie der schönklingenden, eindruckmachenden Titel be¬ 
rauben und sie mit den gleichbedeutenden, aber nüchternen 
Amts- und Ehrenbezeichnungen Gartenaufseher, Ober¬ 
aufseher, Gartenleiter, Haushaltungs-, Wirtschaftsrat be¬ 
glücken wolltet! Eine allgemeine Titelflucht wäre sicher 
das Endergebnis eures, in dieser Hinsicht — das heißt 
nach meiner unmaßgeblichen Meinung sehr berechtig¬ 
ten, anerkennenswerten und löblichen l ü.ns. — Doch wo 
gerate ich hin? Ich wollte etwas von unserm Xerophyten- 
i laus erzählen und steuere dabei einem Fahrwasser zu, 
dessen Lauf mich schließlich noch an eine gefährliche 
Klippe verschlägt. Also zur Sache. 

Schon seit einer Reihe von Jahren betreiben wir den 
Umbau unsrer veralteten, baufälligen Kalthäuser. Endlich 
im Kriegsjallr 1915 sollte, nachdem die Mittel bewilligt 
waren, unser Wunsch in Erfüllung gehen. Ende Mai 
wurde mit dem Abriß begonnen, und im September stan¬ 
den die neuen Häuser fertig zum Einräumen da. Den 
Oberbau führte die Firma Ruhruck, Köln-Ehrenfeld, in 
mustergültiger Weise aus. Auf Einzelheiten will ich mich 
nicht einlassen, nur soviel sei bemerkt, daß wir zum 
Decken des Daches und der Stellwände wie bei früheren 
Bauten, Roh glas verwendeten. Über Rohglas kann ich 
nur Gutes, nichts Nachteiliges sagen. Es ist keineswegs 
iichtentziehend, sondern lichtfördernd und mildert die 
grelle Sonnenbestrahlung. Besonders ins Gewicht fallend 
sind auch die sehr verminderten Ausbesserungskosten 
bezw. Erneuerung zerbrochener Scheiben. Die beiden 
Häuser waren vorher mit Kalthauspflanzen förmlich voll¬ 


gestopft, eine allgemeine Erscheinung, ein Mißstand in 
den Kalthäusern botanischer Gärten. Dafür sind sie auch 
höchst uninteressant und langweilig. Kalthäuser bieten 
nur dann etwas Anziehendes, wenn sie eine ausgewählte 
Sammlung bergen, die locker und anmutig angeordnet ist 
und nicht, wie gewöhnlich, ein Gemisch allgemein ver¬ 
breiteter* Dekorationspflanzen enthält, die wie die Heringe 
aneinandergepackt sind. 

So ähnlich war es mit unsern Kalthausabteilungen 
bestellt. Wir beschlossen deshalb, einen Teil der un¬ 
wichtigen und doppelt vorhandenen Sachen auszumerzen 
und den Rest in einer Abteilung uliterzubringen, die andre 
Hälfte aber den Xerophyten einzuräumen, die uns in 
reicher Fülle zur Verfügung standen, seither aber ver¬ 
streut in verschiednen Häusern untergebracht waren. Von 
dem Grundsatz ausgehend, daß eine Pflanze sich nur 
dann naturgemäß entfalten kann, wenn sie im freien 
Grunde steht, beschloß ich, soviel wie möglich und so¬ 
weit der Raum reichte, auszupflanzen. Dazu wurde der 
mittlere Feil des Hauses hergerichtet. Zum Aufbau der 
Felsgruppen wurden Schlackenblöcke von der Schlacken¬ 
halde des nahen A'lesseler Braunkohlenwerkes verwendet, 
ein Material, das dem bekannten Lavatuff der Eifel ähn¬ 
lich ist. Die Pflanzen heben sich sehr vorteilhaft von der 
braunroten Farbe der Schlacken ab. Eine besondre Erd¬ 
mischung wurde nicht verwendet, sondern die Pflanzen 
wurden unmittelbar in den vorhandenen Sandboden, wie 
er überall in unserm Garten vorherrscht, gepflanzt. Was 
nicht aiisgepflanzt werden konnte — der Raum reichte 
nicht entfernt für alles aus — fand auf den seitlichen 
Gestellen Unterkunft. Diese sind aus Eisenbeton ver¬ 
fertigt, und die Stirnseite ist mit blauen Kacheln aus- 
gelegt. Das Ganze sieht sehr hübsch, sauber und gefällig 
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Das neue Xerophyten - Haus iin Botanischen Garten fn Darmstadt. IN. 

Kine mächtige Euphorbia grandicomis* Links Agave americanä;L. marginatajaurea TreJ. Davor: Agave Ptapasorum, Heck tut m onta n a ; hinter der Agave 

Deridroseris micranthu. Im Vordergrund verschlechte Agaven, Echeverien u. a. 

Von Garteninspektor A. Purpus int Botanischen Garten in Darmstadt für Müllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen* 


aus, vor allem aber sind 'solche Pflanzentische von un¬ 
begrenzter Haltbarkeit. 

Eine schwere Arbeit war das Einrichten und Be¬ 
pflanzen des 1 iauses bei den unzureichenden Hilfskräften, 
die mir zur Verfügung standen. Besonders die schweren’ 
fast hundertjährigen Agaven, die großen, stacheligen 
Euphorbien, die erst im Kakteenhaus ausgegraben und 
durch enge Tiiren geschafft werden mußten, machten viel 
Beschwerde. Allerdings ging es ohne Brüche bei den 
Euphorbien nicht ab, aber das ergänzt sich bald wieder. 
Etwas bange war es mir um das Anwachsen derselben, 
zumal bei der ungünstigen lahreszeit und weil sic weder 
Ballen hielten noch die Wurzeln unbeschädigt blieben 
Aber meine Befürchtung war grundlos, sie stehen heute 
alle frisch und gesund da und haben längst neue Wurzeln 
getrieben. 

Unter dem Glasdach sind kräftige Drähte gespannt 
und an diesen die Phyllocactus, epiphytischen Cereen, 
Orchideen und Bromeliaceen der Xerophytengebiete auf¬ 
gehängt. Von Phyllocactus sind fast alle typischen Arten 
und auch eine Anzahl der besten Gartenzüchtungen ver¬ 
treten. Besonders hervorragend schön in der Blüte ist 
von ersteren Phyllocactus grandis Lern., Ph. crenatus 
Lern., Ph. Thomasianus K. Sch. und Ph. Purpusii Weing. 
Unsre Sammlung epiphytischer Cereen umfaßt etwa fünf¬ 
undzwanzig Arten. Die Krone gebührt dem Cereus Purpusii 
Weing. Wohl ist die Pflanze nichts weniger wie schon, 
die Triebe sehen einem abgestorbenen Holzprügel ähn¬ 
lich, aber die Blüte ist ein wahres Wunderwerk der Natur 
und stellt die der bekannten „Königin der Nacht“ (Cereus 
grajidißorus) weit in den Schatten. Man stelle sich eine 
Blüte vor in Form derjenigen des Cereus grandiflorus. 


aber von 30 cm Länge und 28- 29 cm Durchmesser der 
Krone, wenn voll geöffnet, was gegen Abend erfolgt, dabei 
die äußeren Blumenblätter weinrot, die mittleren dunkel 
bräunliciikarmi'n, innen gelb, die innersten blendend weiß, 
und man bekommt ein schwaches Bild dieses Wunders. 
C. A. Purpus entdeckte die Prachtkaktee vor einigen Jah¬ 
ren in Schluchten am Vulkan von Colima in Mexiko, 

Orchideen finden sich in Xerophytengebieten in der 
Minderzahl, dagegen reichlich Tillandsien, und manchmal 
sind die Riesensäulenkaktus ganz damit bedeckt. Vor allem 
fällt uns die schöne Orchidee Barkeria elegans Knowl. et 
Weste, auf, die fast ganz aus einem Geflecht dieser Wurzel 
besteht, zwischen denen die dünnen Bulben fast ganz ver¬ 
schwinden. Sie gedeiht hier vorzüglich und blüht jedes 
Jahr. Nicht minder interessant sind die verschiednen 
Tillandsienarten, namentlich Tillandsia Magnusiana Wittm., 
7'. dasyliriifolia Baker, T. xyphostachys Hook, und andre. 
Daß sie sich hier wohlfühlen, Räum und Pflege ihnen 
zusagt, beweist ihr freudiges Wachsen. Ich will die Leser 
nicht mit vielen Namen ermüden und nur an Hand der 
Abbildungen einige der ausgepflanzten Xerophyten her- 
vorheben. 

Auf Abbildung 1, Seite 53, sehen wir rechts Euphorbia 
grandidens Haw., davor links den merkwürdigen ßutter- 
baum, Cotyledon fascicutjans, aus Südafrika, eben seine 
Blätter entfaltend, die er im Frühjahr abwirft. Daneben 
Synadenium Grantii Hook., vor diesen fatropha angustidens 
Müll. Arg., eine gefährliche Euphorbiacee aus Mexiko mit 
Brennstacheln, in der Mitte Euphorbia similis Berger. 
(E. natalensis Hort.), links eine große Euphorbia canariensis 
L., Agave apptanaia Lern., im Vordergründe Sedum oxy- 
petalum H. B. et K., dessen fleischige Stämmchen mit per- 
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Das neue Xerophyten - Haus im Botanischen Garten in Darmstadt, IV, 

ln der Mitte verschiedne Euphorbien, Pedilanrhtis involncratus. Links Agave americana, fast 100 Jahre alt» Rechts davon Dasylirion aerotrulmm, 

zum Teil nicht sichtbar, Ceropegia (ikhaionm und C ßtsca, ferner verschiedne Agaven, darunter die prächtige Agave pur rasa na. 

Von Garteninspektor A. Purpus im Botanischen Garten in Darmstadt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenomnieiu 


Vorn, 


gamentartiger Rinde bekleidet sind Schutzjf|egen Ver¬ 
dunstung. Dasylirion Weehleri S. Wats., Pitcairnia coemlea 
Benth. et Hook., P. venusta Baker., zwei chilenische Bro- 
meliaceen, und andre mehr. 

^ Abbildung II, Seite 54, zeigt uns rechts eine starke, 
nahezu hundertjährige Agave americana L. var. marginata 
aurea TreL, in der Mitte Euphorbia triangularis Desf., 
E. tirucaßi L., im Vordergründe Agave latissima Jacobi, 
E. atropurpurea Brouss., E. neriifolia L., Sedum Treleasu 
Rose, Dioon Purpursii Rose, von C. A. Purpus in der 
Sierra de Mixte ca (Mexiko) entdeckt und dem bekannten 
Dioon edulc ähnlich, Kleinia neriifolia von den Kanaren, 
Cotyledon cacaUoides L, ein merkwürdiges Gewächs aus 
Südafrika, dessen dauernd stellenbleibenden Blattstiele — 
die Pflanze wirft im Frühjahr die Blätter völlig ab und 
belaubt sich erst im Herbst wieder - den Stamm wie mit 
Zapfen bedeckt erscheinen lassen. Auf der Gruppe befin¬ 
den sicli noch, aber auf dem Bilde nicht sichtbar: Seneciö 
praecox DC., eine sukkulente, kleine Bäume bildende Art 
aus Mexiko, Dasylirion Hookeri, ein merkwürdiges Ge¬ 
wächs mit ganz niedrigem, kugeligem Stamm, auf dem 
Grasbüscheln ähnlich zahlreiche Blattschöpfe stehen, Fou- 
quieria Purpusii Brand, von C. A. Purpus in der Sierra 
de Mixteca entdeckt und in Nr. 1, Jahrgang 1910, von 
Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung abgebildet, Foaquieria 
spinosa t orr., Plitmeria acutifolia Poir., PI, mexicana Lodd., 
zwei eigenartige, prächtig blühende Apocynaceen, ver¬ 
schiedne Agaven, darunter die stammbildende Agave 
Karwinskii Zucc. 

Auf Abbildung 111, Seite 55, sehen wir eine mächtige 
Euphorbia grandicornis Göbel, eine der schönsten und 
am stärksten bestachelten Arten, links Agave americana 
L marginata aurea Frei., davor Agave Ptirpusorum Berger, 


von meinem Bruder und mir bei Tehuacan in Mexiko 
gesammelt. Hechiia montana Brandeg. von der mexika¬ 
nischen Halbinsel Nieder-Kalifornien, hinter der Agave 
steht Dendroseris rnicrantha Hook, et Am. von der Insel 
Jüan Fernandez, im Vordergründe verschiedne Agaven, 
Echeverien und andre. 

Abbildung IV, obenstehend, zeigt uns in der Mitte Eu¬ 
phorbia xylophylloides ßrongn,, E. Tirucalli E. Rossi- 
ana Pax., eine Strauchige, mexikanische Art, Pedilanthus 
invöhicraius Boiss., links Agave americana, wohl nahezu 
hundert Jahre alt, Dasylirion acroinchiim Zucc. rechts, 
vorn zum Teil nicht sichtbar Ceropegia dichotoma, Haw., 
C. fusca Bolle, beide von den Kanaren, verschiedne Aga¬ 
ven, dabei die prachtvolle, von C. A. Purpus in der Sierra 
de Parias (Mexiko) entdeckte Agave parrasana Berger. 

Auf Abbildung V, Seite 57, ist vorne die riesenhafte, 
von C. A. Purpus in der Sierra de Mixteca entdeckte (siehe 
Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, Nr. 7, iahrgang 1911) 
Echeveria gigantea Rose C. A. Purpus. Die Rosette der ab¬ 
gebildeten Pflanze mißt von Blatt- zu Blattspitze 95 cm, und 
der Blütenstengel ist 1,50 m hoch. Vor der Echeveria 
befindet sich das reizende Sedum aUantoidks Rose, dessen 
Blätter mit einem weißen Wachspuder bedeckt sind. Es 
wurde ebenfalls von C. A. Purpus in der Sierra de Mix¬ 
teca entdeckt. Hinter der Echeveria steht eine schöne 
Pflanze von Agave ingens Berger, var. picta, in den Gärten 
fälschlich unter dem Namen A. longifolia picta gehend. 
Ferner befinden sich auf dieser Gruppe, aber nicht 
alle auf dem Bilde sichtbar: Euphorbia grandidens Haw., 
L. abyssinica Raeuschel, E. resinifera Berg., Ficus Palmen 
S. Wats. von der Halbinsel Kalifornien mit dickem, sukku¬ 
lentem Stamm, Bursera micropkytla A, Gray, Manihot 
Pringlei S. Wats, deren Grund stamm zu einer dicken Kugel 
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Das neue Xerophyten - Haus im Botanischen Garten in Darm Stadt. V. 

Vorn die riesenhafte Ecltevetia gigantca (Rosette von Blatt- zu Blattspitze 95 cm breit, Btütenstengel 1,50 cm hoch) Vor der Fclieverie .i-is r 

Sedum (Ulantoldes. Hinter der Echeverie eine schöne Pflanze von Agave r|gps Berge, var. picta (syn A. hnmiia S) 

Von Garteninspektor A. Purpus im Botanischen Garten in Darmstadt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch anfgeiioiiinien. 


ausgebildet ist, Beaucqtnea inermis Rose, B. stricta Lern., 
B. gradäs Lein., Hesperaloä funifera frei., die prächtig 
blühende Thevetia Yccötii A. DC., eine Anzahl Agaven, 
Yucca und andre kleinere Xerophyten. 

Auf Gruppen an den Giebelwänden sind noch von 
bemerkenswerten Xerophyten ausgepflanzt: Ipomoea Wal - 
cotliana Rose, eine sukkulente, baumartige Winde mit 
prächtigen Biüten, Erythrina petraea Brandeg. von C. A. 
I urpus in der Sierra de Mixteca entdeckt, deren Grund¬ 
stamm zu einer kugeligen, dicken Masse anschwillt, Aloe 
phcatilis Milk und andre Aloe-Arten. Von Schling¬ 
gewächsen der Xerophytengebiete fanden Vertreter aus 
den Gattungen Ceropegia, Hoya, Cissus, Fockea, Festu- 
dinaria ein passendes Plätzchen in der Abteilung. Wenn 
erst die Pflanzen herangewachsen sind, verspricht die 
jetzt schon befriedigende interessante Anlage, eine wei¬ 
tere Sehenswürdigkeit des hiesigen Botanischen Gartens 
zu werden. 


Musa Ensete in Blüte. 

Vom Jahre 1889 bis 1891 arbeitete ich in einer großem 
Handelsgärtnerei, deren Besitzer aus besondrer Vorliebe 
für Musa Ensete sie nicht nur, wie allgemein, zu schönen 
Blattpflanzen heranzog, sondern sie auch zur Blüte brachte, 
hr ließ alljährlich drei bis vier Pflanzen zu diesem Zwecke 
neu heranziehen und ebensoviel einjährige auspflanzen, 
die dann im zweiten Jahre stets Blumen brachten, freilich 
^ber keinen Samen ausreiften oder etwa Ausläufer ent¬ 
wickelten. Das dortige Verfahren war noch nach dem 
Muster der guten alten Zeit, wo man auch den nicht ge¬ 
winnbringenden Pflanzen besondre Pflege angedeihen ließ. 


Die Aussaat erfolgte im Januar. Beste Pflege und 
Mast wurde den Sämlingen im Topfe zuteil, sodaß bis 
Ende Mai üppige, starke Pflänzchen des Grundpflanzens 
harrten. An geschützten Stellen im Garten wurden nun 
etwa 1,50 m große Gruben ausgeworfen, mit frischem 
Pferdedünger angetreten, obenauf eine Scheibe aus Rasen¬ 
erde gemacht, die die Musa aufnahni. So entwickelten 
sie ein überaus rasches Wachstum, das durch Gießen 
mit Jauche und Belag mit Schlachthausabfällen kräftige 
Unterstützung fand. ■ - 

Im Herbste wurden die Pflanzen mit ziemlich kleinen 
Ballen in Kübel gesteckt und verblieben an trockner Stelle 
im Kalthause unangegossen bis zum Frühjahr, wo sie 
neue Blätter sproßten. Erst dann bekamen sie Wasser. 
Das waren unsre Einjährigen von 1—1,50 m Stammhöhe. 
Diese wurden im zweiten Jahre genau wieder so behan¬ 
delt wie vorher, nur mit dem Unterschiede; daß sie keine 
Kübel mehr brauchten, da sie den Herbst nie erlebten. 
Im Juli erschien der Blütenkolben, und diese in der 
zweiten Wachstumszeit keineswegs stattlichen Pflanzen 
gingen nach dem Blühen ein. 

Da in dieser Zeitschrift wiederholt die Vermehrung ider 
Musa Ensete durch Ausläufer zur Besprechung stand, sei 
noch besonders betont, daß an zwanzig blühenden Pflanzen 
nie Ausläuferbildung beobachtet wurde. Dieselbe Pflege, 
bezüglich der Düngergruben und -Gaben wurde übrigens 
auch der prächtigen Xanthosoma Maximiliani zuteil, die 
sich zum Staunen aller Besucher gewaltig entwickelte und 
stets in dieser Verfassung als Sehenswürdigkeit bewundert 
wurde. Die Musa standen sonnig, Xanthosoma aber im 
starken Halbschatten. f a. Hefka, 
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Blühende und seltene Musa-Arten. 

Es hat mich von jeher schon sehr befremdet, daß 
man selbst in den feinsten Gärtnereien außer Musa Ensetc 
nur äußerst selten mal eine andre Art dieser Gattung 
antrifft, höchstens Musa zebrina als Seltenheit. Und doch 
gibt es unter den stattlichen Vertretern dieser Pflanzen¬ 
familie so prächtige Arten, daß man es sich einfach nicht 
erklären kann, warum sie noch nicht weiter bekannt sind. 
Allerdings, wenn selbst das Lexikon der Blumen- und 
Pflanzenkunde: „Vihnorins Blumengärtnerei“, an das sich 
doch sonst jedermann um Auskunft wendet, wenn dieses 
nicht einmal eine umfassendere Anführung der Arten 
enthält, so wird dann vieles weitere erklärlich. 

Ich glaube deshalb, eine angenehme Pflicht zu er¬ 
füllen und der heimischen Ziergärtnerei einen besondern 
Dienst zu erweisen, wenn ich im nachfolgenden einige 
diesbezügliche Winke gebe. Ich bemerke im voraus, daß 
sämtliche Musa-Arten namentlich in Herrschafts - und 
Stadtgärten, Bade- und Kurorten usw. an passenden 
Plätzen einen schönen und seltenen Schmuck abgeben. 

Musa alba indica, eine der schönsten Musa mit elfen¬ 
beinweißem Stamm, jedoch nur für Palmenhäuser geeignet. 

Musa Arnokü, prächtige Art von großer Schönheit 
und festen Blättern, die dem Winde standhalten und nicht 
so leicht zerreißen. 

Musa coccinea, eine ungemein reichblühende Art, die 
oftmals übersäet ist mit Blüten und die grüßte Beachtung 
verdient. 

Musa Manni, Zwerg-Musa, mit schwarzem Stamm 
und dunkelrot geaderten Blättern, äußerst zierlich, be¬ 
sonders zur Topfkultur geeignet. 

Musa ornata rosea, mit schönen, dunklen Blumen. 

Musa religiosa. Diese Musa stammt aus Kamerun; 
ähnlich der M. Ensete, doch viel kräftiger, mit gewaltigen 
Blättern und schwarzbraunen Blattstielen, die sehr zäh 
sind und Stürmen widerstehen. 

Musa rosacea, mit sehr langen, starkgerippten Blättern 
und großen, hellrosa Blüten; sehr schöne Schmuckpflanze. 

Musa snperba, von riesiger Größe und besonderm 
Zierwert an windgeschützten Stellen. 

Alle vorgenannten Musa lassen sich aus Samen ohne 
besondre Schwierigkeiten erziehen. Voraussetzung ist nur, 
daß der Same echt und keimfähig, also frische Ernte ist. 
Reichliche Bodenwärme beschleunigt die Keimung und 
das Aufgehen der Samen. Pflanzen, die fürs freie Land 
bestimmt sind, müssen vordem gut abgehärtet, an die 
Luft gewöhnt werden und erfordern etwas Mühe und 
Geduld. Um junge Pflanzen schon im ersten Sommer 
zu schöner Entwicklung zu bringen, ist ein ausgiebiger, 
warmer Fuß unerläßliche Bedingung. Man stelle die 
Unterlage zur Hälfte aus Pferdemist und Laub oder Wo 11- 
staub her, damit die Wärme anhaltend wirkt und sich 
gleichmäßig hält. 

Ein weiterer, sehr wichtiger Punkt bei der Kultur der 
Musa ist die ständige Verwendung von recht warmem 
Wasser, 45—50 0 C, welches förmliche Wunder bewirkt. 
Das ist auch sehr leicht erklärlich. Die Musa sind Kinder 
der Tropen, und Wärme ist ihr Lebenselement. Warmes 
Wasser regt [daher ihre Lebenstätigkeit in unserm kühlen 
Klima gewaltig an und bewirkt reichliche Wurzelbildung 
und daher verstärkte Nahrungsaufnahme; außerdem aber 
löst warmes Wasser auch die Nahrungsstoffe weit besser 
als kaltes usw. 

Blühende Musa sind zurzeit noch die größte Selten¬ 
heit, lassen sich aber ohne besondre Schwierigkeiten er¬ 
ziehen, und es kann sich so mancher Fachmann mit der 
Darbietung schöner Schaupflanzen in seiner Umgebung 
einen besondern Namen und Ruf erwerben. 

Ziergärtner Walter in Aussig im Elbetal (Böhmen). 

Treibkarotten und Friihmöhren. 

Wenn man auf eine Reihe von Arbeitsjahren zurück¬ 
blicken kann, kommen Erfolge zum Vorschein, die, maß¬ 
voll begutachtet, mindestens praktisch genannt werden 
müssen, ln der Kultur der l'reibkarotten und Friihmöhren 
habe ich es mir angelegen sein lassen, das Land für Früh¬ 
möhren im Herbst so zuzubereiten, daß der trocknende 


Frühjahrs wind eine sofortige Aussaat gestattet. 
Das scheint ja nun nicht so besonders auffallend. Man be¬ 
denke aber die Aufgaben der zielbewußten Gemüsegärtnerei, 
als da sind: die Sachen recht früh auf den Markt zu 
bringen, dazu zu andern Zeiten als wie die Konkurrenz. 
Mail bedenke ferner, daß im Frühjahr mitunter nur ein 
oder zwei Tage hintereinander trocknes Wetter ist, um 
nachher wochenlang zu regnen. Und man wird verstehen, 
was ich mit diesen Zeilen bezwecke: Die Anregung zur 
Ausnützung der jetzigen abnormen Zeit zur Aussaat lang¬ 
liegender Gemüse Saaten fürs Freiland. 

Mit der nicht sehr ausgedehnten Kultur von Möhren 
ging bei mir der Anbau von Karotten Hand in Hand, ich 
benutzte zu diesem Zwecke bei der Anlage des Frühbeetes 
den Hopfen, den die den Pferdemist liefernde Brauerei 
abseits lagerte. Dieser Hopfen wurde immerhin sehr 
warm, sodaß ich behaupten konnte, der mit Fenstern und 
Strohdecken bedeckte Kasten (15 Fenster) Pariser Karotten 
war halbwarm. Nun gehört diese Wurzelart zu den¬ 
jenigen Treibsachen, die, nachdem sie aufgegangen, eine 
der” warmen Außentemperatur am nächsten kommende 
Lüftung brauchen, sonst bekommt man wohl Blätter, aber 
keine Karotten. Aus diesem Grunde wird es ganz inter¬ 
essant sein, zu erfahren, welche Unterschiede zwischen 
der im Frühbeet gezogenen Pariser Karotte und der im 
Freien früh angebauten Nantes inbezug auf die Ernte 
herrschten, und wie sich die Frühaussaat ins Land 
hierbei hervorhob: 

1900 Pariser Karotte ausgesäet 12. März, geerntet am 26. Mai 


Nantes 

1901 Pariser 
Nantes 

1902 Pariser 
Nantes 

1903 Pariser 
Nantes 
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1. Juni 


Der geringe .Unterschied in der Erntezeit spricht für die 
einfache, ohne große Unkosten auszuführende Landaussaat 
jm zeitigen Frühjahr.' Karl Topf, Erfurt. 


Die lohnendsten frühen Karotten. 

Wie bei allen Gemüsen die frühen Arten und Sorten 
am lohnendsten sind, so ist dieses auch bei Karotten der 
Fall. Einerlei ob zum Treiben oder zum Anbau im freien 
Land, die frühesten sind die lohnendsten. Im Mistbeet ist die 
echte Gonsenheimer Karotte früher als die Pariser Markt- 
und Pariser Treib-Karotte. Obwohl die Rübchen länglicher 
und größer werden, hat dies doch nichts zu sagen, die 
Gonsenheimer ist eben früher, und das liegt an der Schnell- 
wüchsigkeit der Sorte. Sie ist mindestens acht bis zehn 
Tage früher. Und wer für den Markt arbeitet, wird ja 

wohl wissen, was das bedeutet Erst wenn man die 

Gonsenheimer schon ziehen kann, fängt die Pariser an, 
sich zu färben. Auch bezüglich der Riibe selbst hat die 
Gonsenheimer den Vorzug, daß sie viel besser gefärbt ist 
als die Pariser. Zum Ganz-verspeisen ist sie genau so 
gut verwendbar, wie die Pariser Treib ; ebenso eignet 
sie sich zum Eimnachen vorzüglich. Da aber die Pariser 
Treib, wie auch Pariser Markt (letztere ist kleiner) in¬ 
folge ihrer runden Form zum Einmachen bevorzugt wer¬ 
den, so ist, falls es sich um Karotten zu Konserven han¬ 
delt, dieser doch der Vorzug zu geben, obwohl zum 

Beispiel Duwicker, die später ist, oder die Holländische 

Treib-Karotte viel mehr schaffen. Fürs freie Land ist Gon¬ 
senheimer gleichfalls diejenige, die auch hier zuerst ge¬ 
zogen werden kann. 

Abgesehen von Konservenzwecken ist, wenn nicht 
bestimmte Sorten verlangt werden, neben Gonsenheimer 
die Sorte Guerande eine flottwachsende Karotte, die neben¬ 
bei dunkelrot ist und in jeder Hinsicht die Duwicker über- 
trifft. Sie kann nächst der Gonsenheimer als eine der aller¬ 
besten Karotten bezeichnet werden. Auch die Amster¬ 
damer liefert gute Erträge, doch ziehe ich ihr Carenton 
vor. Carenian ist nach Guerande gut; hiernach folgt in 
der Reife die Nanteser, sodaß, bis diese soweit ist, bereits 
andre Sorten geerntet werden können. 
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Von all den frühen Sorten steht aber Gonsetlheimer 
an der Spitze. Dann kommen Gueranüe und Carentan 
und schließlich Nanteser. Zudem ist im freien Land als 
Frühsorte außer Gonsenheimer und Nanteser weiter gar 
keine Sorte nötig, falls es sieh um Marktverkauf handelt. 
Späterhin sind Braunschweiger halblange und für den 
Winter die Hamburger lange genügend. 

Bei Karotten kommt es auf Schnellwüchsigkeit an- 
doch spielt immer das Wetter eine Rolle mit, und dann 
ist auch der Boden mit ausschlaggebend. Je lockerer und 
frischer, aber mäßig feucht der Boden ist, desto rascher 
jeht die Entwicklung voran. Da nun beim Anbau von 
jemüse frühe Reife eine Hauptsache ist, muß man nicht 
nur die frühen Sorten pflanzen, bezw, säen, sondern das 
Land muß auch so beschaffen sein, daß die Frühreife ge¬ 
fördert wird. Die Sorte allein tuts nicht, wenn der Boden 
nicht dazu geschaffen ist. Bei früher Saat kann in geeig¬ 
netem Boden die Gonsenheimer Karotte bereits Mitte Juni 
geerntet werden oder eher noch etwas früher, Nanteser 
in der ersten Hälfte des Juli. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

it bei Wetter (Ruhr). 



Das Baumschiilgeschaft 1915. 

V.*) 

l-* 

Liber das letztjährige Geschäft der Baumschulen und die 
allgemeine Führung der Betriebe läßt sich leider fast nur un¬ 
günstiges berichten; denn außer dem Krieg und der hiermit 
verknüpften wirtschaftlich ungünstigen Lage haben auch die 
Witterungseinflüsse sehr schädigend gewirkt: Der Kriegswinter 
1914/15 war außerordentlich milde, sodaß alle Gehölze sehr 
zeitig in Saft kamen. Plötzlich in der ersten Märzwoche begann 
sehr starker Schneefall, und in der zweiten Woche fiel die 
Temperatur auf annähernd 30° C, während tagsüber unter den 
Strahlen der warmen Sonne der Schnee zu schmelzen begann. 
Hierdurch sind in der hiesigen Gegend so große Frostschäden 
entstanden, wie seit Jahrzehnten nicht. So sind beispielsweise 
in meinen Kulturen fast sämtliche Chamaeeyparis-Arten, teilweise 
bis 5 m hohe Bäume, die vom Steckling auf im hiesigen rauhen 
Klima gezogen waren, vollständig erfroren. Der Pffanzzeit im 
Frühjahr folgte in den Monaten Mai, Juni eine anhaltende, mehr 
als achtwöchige vollständige Trockenheit ohne auch nur einen 
einzigen Niederschlag, sodaß ein großer Prozentsatz der dies¬ 
jährigen Neupflanzungen versagte. Um so ergiebigere Rcgenfälle 
setzten alsdann zur Veredlungszeit ein, hinderten die Ausführung 
der notwendigsten Arbeiten und hielten fast ununterbrochen bis 
Fnde September an, sodaß ganz besonders bei dem großen 
Mangel an Personal die wichtigsten Arbeiten in den Baumschulen 
stark in Rückstand gerieten. Ende November lag hoher Schnee, 
und wir hatten bereits — 15° C, sodaß auch die Herb starb eiten 
ein vorzeitiges Ende fanden, ohne daß es möglich war, mit den 
rückständigen Arbeiten einigermaßen heranzukommen. 

Schon aus diesem Grunde sind die Aussichten für das 
Frühjahr sehr trübe. Ebenso ungünstig für uns liegen die wirt¬ 
schaftlichen Verhältnisse: Außer dem bereits erwähnten Mangel 
an Arbeitskräften sind, wie allgemein bekannt, seit Kriegs¬ 
beginn sämtliche Ausgaben außergewöhnlich gestiegen und viele, 
gerade für den Baumschulenbetrieb notwendige Bedarfsmittel, 
wie zum Beispiel Packletnewand, Toukinstäbe usw., sind für 
schweres Geld überhaupt nicht mehr zu beschaffen. Bedenkt 
man nun, daß dieser Steigerung der Ausgaben der sehr große 
Rückgang des Absatzes gegenüber steht, so ist wohl über die 
jetzige mißliche Lage der Baumschulenbetriebe genügend gesagt. 

Verhältnismäßig am günstigsten lagen noch die Absatzver¬ 
hältnisse. Wenn auch einige Spezialbetriebe oder solche Baum¬ 
schulen, deren l ,age keine günstige ist, mir 10 — 20% ihres 
früheren Absatzes erreichten, so brachten es einige Baumschulen 
bis auf 40 — 50%. Am besten war der Absatz in Obstbäumen, 
hauptsächlich Hochstämmen und Beerenobst, während Busch- 
bäume und Formobst weniger gut abgesetzt wurden. Geringer 
war die Nachfrage nach Alleebäumen, Zier- und Nadelhölzern 
und noch schlechter in Rosen aller Formen. 

Nun die Preise, im gesamten Leben hat man sich heute 
daran gewöhnt, alles teurer zu bezahlen. Die Anzuchtskosten 
der Baumschulbetriebe sind, wie oben bereits erwähnt, gewaltig 
gestiegen; was läge also näher, als die Preise zu erhöhen? 
Leider ließ sich dies nicht durchführen, weil bei dem bedeutend 
geringem L’msatz gegen frühere Jahre die Bestände zusehends 
wachsen, und so sind die Baumzüchter augenblicklich in der 

*) I, II, HI und IV siehe Nr. 50, 52, 1 und 4. 


unangenehmen Lage, zu Preisen verkaufen zu müssen, welche 
die Betriebskosten nicht mehr decken. Es ist infolgedessen 
mit Recht von dem Minister für Landwirtschaft, Domänen und 
Forsten in einem Erlaß, ebenso von mehreren Landwirtschafts¬ 
kammern in ihren Veröffentlichungen und wiederholt in der 
I agespresse darauf hingewiesen worden, daß jetzt eine be¬ 
sonders günstige Kaufgelegenheit für Baumschulerzeugnisse ist; 
denn wenn man außer der Steigerung der Anzuchtskosten noch 
berücksichtigt, daß von den ßaumzüchtern in den Kriegsjahren 
sehr wenig nachgepflanzt wird, und daß infolgedessen nach 
dem Kriege eine große Knappheit an guten Bäumen eintreten 
muß, so ist es ganz sicher, daß eine erhebliche Preissteigerung, 
sobald wieder normale Verhältnisse eintreten, unausbleiblich 
ist. Es rate also jeder einsichtige Fachmann bei allen Gelegen¬ 
heiten, die sich ihm bieten, möglichst viel Obst- und Garten¬ 
anlagen im bevorstehenden Frühjahr auszuführen und von der 
augenblicklich so günstigen Kaufgelegenheit in deutschen Baum¬ 
schulen ausgiebigen Gebrauch zu machen und hierdurch neben¬ 
bei das seiuige dazu beizutragen, um den durch die jetzigen 
Verhältnisse besonders stark in Mitleidenschaft gezogenen 
Bamscludbetrieben über die schwere Zeit hinwegzuhelfen. 

Robert Stern, Baumschulbesitzer in Firma 
Reinhold Behnsch, Brockau bei Breslau. 

Der Geschäftsgang im Herbst 1914 war besser wie im Früh¬ 
jahr 1915, Von Obstbäumen und Sträuchern war der Absatz in 
Biischbäumen und Beerenobsf besser. Alleebäume, Ziergehölze, 
Koniferen und andre immergrüne Gehölze, sowie Rosen Absatz 
sehr gering, höchstens 20 Prozent sonstiger Jahre. Preise für 
Großabnahmen sehr gedrückt, für Private lassen sich Mindest¬ 
preise im allgemeinen halten, diese werden aber doch noch 
vielfach unterboten. Vorräte groß; jedoch keine überständige 
Ware als wie nur bei Rosen. Trieb im allgemeinen nicht be¬ 
friedigend, weil teils durch spätem Schnitt und teils durch zwei 
Trockenzeiten gelitten. Bei zeitigem und kurzem Riickschnitt 
ist jedoch Bestes für kommenden Sommer zu erhoffen. Die 
Bodenbearbeitung und Düngung ist auch nicht wie sonst im 
Frieden durehzuführen. Es herrscht allgemeiner großer Alatigel 
an geschulten Arbeitskräften, Pferden und Dünger. Ferner ist 
mit einer großen Steigerung von Obstpflanzungen zu rechnen. 
Auch ist eine erhebliche Verteuerung der Schädlingsbekämp¬ 
fungsmittel, Steigerung der Betriebsmittel für Maschinen und 
erhöhte Anschaffungskosteu für Gerätschaften zu spüren. 
Mangel herrscht an einjährigen guten Obstunterlagen. 

Julius Honings, Baumschulen „Pomona“ in Neuß. 
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Hauptversammlung des Verbandes deutscher Gemüsezüchter. 

Der Verband deutscher Gemüsezüchter (Sitz: Poppeiiburg, 
Post Burgstemmen) hält Montag, den 21. Februar, Nachmittag 
von 4 V s Uhr an in Berlin im Papierhaus, Dessauer Straße 2, eine 
Hauptversammlung ab. Tagesordnung: 1. Geschäftsbericht und 
Kriegsgemüsebau im dritten Kriegsjahr. 2. Über die Tätigkeit 
der Vermittlungsstelle in Berlin Und ihre Bedeutung für den 
deutschen Gemüsebau. 3. Wünsche und Anträge aus der Ver¬ 
sammlung. 

14. Obstbauvortragskursus in Berlin. 

Der diesjährige, vierzehnte Obstbauvortragskursus der Land¬ 
wirtschaftskammer für die Provinz Brandenburg findet am 1K. 
und 19. Februar in Berlin im Sitzungssaal des Landeshauses, 
Matthäikirchstraße 20—21 statt. 

1 . Tag, Vormittag. „Die Anforderungen des zweiten 
Kriegsjahres an den Obst- und Gemüsebau“ (königl. Gartenbau¬ 
direktor Grobben, Berlin). „Die Lage des Obst- und Gemüse¬ 
absatzes und Maßnahmen zur Verbesserung desselben“ (General¬ 
sekretär Buhl, Berlin-Friedenau). „Die bisherigen Erfolge und 
die weitern Aufgaben des Kleingartenbaues während des Krieges" 
{Gartendirektor Brodersen,Berlin). Nach mittag: Besprechung 
der Vorträge. 

2. Tag, Vormittag. „Erfahrungen auf dem Gebiete der 
(>bst- und GernüseliberWinterung während des Krieges" (Ten- 
haeff, Vorsitzender des Verbandes der niederrheinischen Obst¬ 
und Gartenbauvereine, Straehlen, Rheinland. Baumschulbesitzer 
Erbe, Luckau). „Die volkswirtschaftliche Bedeutung und prak¬ 
tische Durchführung des Obst- und Gemflsedörrens“ (königl. 
Gartenbauinspektor Huber, Oberzwehren). „Wirksame Hilfs¬ 
mittel im Kampfe gegen die Schädlinge des Obst- und Garten¬ 
baues" (Gartenbaufbhrer Pfeil, Wittstock an der Dosse). Nach¬ 
mittag: Besprechung der Vorträge. 

Sonntag, den 20. Februar im Anschluß an den Qbstbau- 
vortragskursus gemeinschaftliche Besichtigung der Gewächs¬ 
hausanlagen usw. der ßrandenburgischeu Frtihgemüsezucht- und 
Verwertungsgeiiossenscliaft, E. G. in. b. H. in Gorgast bei Küstrin 
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Abfahrt der Teilnehmer früh Uhr mit dem D-Zuge vom 
Bahnhof Friedrichstraße nach Kiistrin - Altstadt. Von dort ab 
11Vormittag nach Gorgast. 


Verleumdung des Charlottenburger Gartendirektors. 

Wir erhalten folgende Zuschrift: 

Der Gartendirektor der Stadt Charlottenburg, Barth, hatte 
gegen den von ihm aus dem Dienste entlassenen Forstwart 
Theile Strafantrag wegen Beleidigung gestellt, weil dieser ihm 
in einem Briefe unter anderm vorgeworfen hatte, daß er bei 
seinen Aufträgen fiir die Stadt Charlottenburg für sich Prozente 
genommen habe. Das Ergebnis der Verhandlung verlief, wie 
von vornherein als selbstverständlich auzunehmen war, einwand¬ 
frei zu Gunsten des beleidigten Gartendirektors. 1 >as Gericht 
verurteilte den Angeklagten Theile am 5. Januar 1916 zu einem 
Monat Gefängnis. Das Urteil ist rechtskräftig geworden. 

I : KRIEG UND GÄRTNEREI i 1 

' " ■ _ ■ 
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Zentralstelle für Kleingemüsebau in Berlin. 

Eine amtliche Meldung gibt folgendes bekannt: 

Zur Förderung des für die Volksernährung überaus wich¬ 
tigen Gemüsebaues ist vom Reichsamt des Innern eine Zentral¬ 
stelle für den Gemüsebau im Kleingarten eingerichtet worden, 
zu deren Leitung der Generalsekretär des Zentralverbandes 
deutscher Arbeiter- und Schrebergärten, Geheimrat Bielefeldt, 
Direktor der Landesversicherungsanstalt der Hansestädte, be¬ 
rufen worden ist. Sitz der Zentralstelle ist Berlin, Behrenstraße 2i. 
Es liegt im Interesse der Gemeinden und der Volksernährung, 
sich mit der Zentralstelle in allen, den Gemüsebau im Klein¬ 
garten betreffenden Fragen schleimigst in Verbindung zu setzen. 


Gärtnerische Kriegsarbeit. 

Der Verband deutscher Privatgärtner, E.V., Hauptverwaltung, 
Köln, Antwerpenerstraße 7, teilt uns u. a. folgendes mit. 

Von den mehr als 5000 Mitgliedern unsers Verbandes 
stehen zurzeit etwa 2000 im Felde. Der Verband hat, trotzdem 
er erst auf fünf Jahre seines Bestehens zurückblicken kann, 
zur Linderung der Not der Familienangehörigen seiner zur 
Fahne einberufenen Mitglieder während der Kriegszeit erheb¬ 
lich große Opfer aufgebracht. Es wurden gezahlt an Sterbe¬ 
geldunterstützung (99 Tote) und Unterstützung von Familien¬ 
angehörigen der zur Fahne einberufenen Mitglieder vom 1. Au¬ 
gust 1914 bis 15 Dezember 1915 insgesamt 43890 .Ä 

Der Verband Deutscher Privatgärtner nimmt auch regen Anteil 
an der Fürsorge für die Kriegsbeschädigten des Gärtnerstandes. 
Auf seinen Antrag hin erfolgte bekanntlich auf der in Erfurt ab¬ 
gehaltenen Versammlung des Reichsverbandes für den deutschen 
Gartenbau die Gründung eines Fürsorge-Ausschusses für Kriegs- 
verletzte des deutschen Gärtnerstandes (Geschäftsstelle Berlin, 
Invalidenstraße 42), dem sich alle gärtnerischen Vereinigungen 
des Reichsverbandes angesclilossen haben. 




KONKURSE 


Eröffnet: t Handelsgärtner Friedrich Kühne in Anna- 
burg am 2. Februar. Konkursverwalter: Rechtsanwalt Vogt in 
Annaburg. Anzeige- und Anmeldefrist bis 1. März. 

Prüfungstermin: Gärtnereibesitzer Karl Franz Ziilcli 
in Lichtenstein, am 28. Februar. 

Aufgehoben: Handelsgärtnereibesitzer loh arm Fried¬ 
rich August Rüssel in Leipzig-Kleinzschocher. — Gärtner 
Wilhelm Brunstein in Bad Sassendorf. 


tmmmrnm MB«HMiR«<lailllClHKIMIN 

PERSONALNACHRICHTEN 



Auszeichnungen haben erhalten: 

Gartendirektor a. D. Bernhard Müller in Dohna die 
Bronzene Lebensrettungsmedaille. 

Karl Blulime, Gärtner in Duisburg, Georg Borcher- 
ding, Stadtgärtner in Hannover, Karl Eisert, Gärtner in 
Frankfurt an der Oder, Ewald Lüdemann, Gärtner in Frohnau 
(Kreis Niederbarnim), Walter Salzmann, Gärtnergehilfe in 
Braunschweig, Fritz Wasner, Gärtner in Berlin-Grunewald, 
die Rote-Krenz-Mcdaille dritter Klasse. 

Geheimer Regierungsrat Professor Dr, Wortniann, Direk¬ 
tor der königl. Lehranstalt für Obst-, Wein- und Gartenbau in 


Geisenheim, feierte am 1. Februar das Jubiläum seiner ftinf- 
undzwanzigjährigen Tätigkeit als Beamter dieser Anstalt. 

Peter Hermann Stickertz, Kunstgärtner in Mors, be¬ 
ging am 12. Februar seinen hundertsten Geburtstag. 

Am Sonntag, den 23. Januar, starb nach längerem Leiden 
im 52. Lebensjahre der königl. Hofgärtner Alfred Reuter, 
Potsdam-Neuer Garten. Kurze Zeit vor seinem fünfundzwanzig¬ 
jährigen Dienstjubiläum mußte dieser tatkräftige, schaffens¬ 
freudige, tüchtige Fachmann und Mensch von uns gehen. Ein 
schweres Herzleiden hat ihn dahingerafft. Wer ihn gekannt, 
weiß, welchen Verlust wir zu beklagen haben. Viel zu früh 
ist er uns und vor allem den Seinen dahingegangen. Zwei 
noch nicht versorgte Kinder und die tiefgebeugte Gattin be¬ 
trauern den Entschlafenen. 

Am 3. November 1864 in Potsdam geboren, bestand er ini 
Jahre 1884- 1886 seine Lehrzeit in der Landesbaumschule zu 
Ält-Geltow. 1886—1888 besuchte er die königl. Gärtnerlehränstalt 
zu Wildpark. Bis 1891 in verschiednen größern Gärtnerei¬ 
betrieben tätig, wurde er im gleichen Jahre als königl. Garten¬ 
verwalter angestellt. Im Jahre 1897 zum Obergärtner ernannt, 
wurde er 1907 zum königl. Hofgärtner befördert und als solcher 
mit der Leitung des Neuen Gartens betraut. Hier war Reuter an 
seinem Platze. Er war ein ebenso hervorragender Landschafts- 
gärtner wie tüchtiger Pflanzenzuchten Um den Neuen Garten hat 
sich Reuter sehr verdient gemacht. Auch nebenamtlich ist [er 
sehr hervorgetreten. Lange dem Vorstand und in den letzten 
Jahren als Vorsitzender dem Potsdamer Gartenbauverein an¬ 
gehörend, hat der Gartenbau und namentlich die Stadt Potsdam, 
auf deren Verschönerung erdurch die Bürgerschaft (Balkon- und 
Vorgarfenausschtnückung) hingewirkt hat, ihm vieles zu danken. 
Sein hervorragendes Wissen, seine stete Hilfsbereitschaft, un¬ 
ermüdlich seine ganze Person in den Dienst der Sache zu stellen, 
wird ihm dauernd ein ehrendes Gedenken bewahren, K. 



Das Eiserne Kreuz erster K Iasse erhielt: 

Baumschulbesitzer Max Oesterling in 
Oetinghausen bei Herford (Westfalen) für her¬ 
vorragende Tapferkeit vor dem Feinde, 

Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielten: 

Otto Carl, Gartentechniker in Pforzheim, 
erhielt das Eiserne Kreuz und wurde zum Un¬ 
teroffizier befördert. Carl kämpft zurzeil bei 
einer Maschinengewehr-Abteilung. 

H. Göbel, großherzogl. Hofgärtner auf 
Schloß Wolfsgarten, Vizewachtmeister und Füh¬ 
rer der Gefechtsbagage. Demselben wurde 
bereits im vorigen Winter in den Karpathen- 
Kämpfen die hessische Tapferkeitsmedailie ver¬ 
liehen. 

’aul Welchert, Kunstgärtner aus Groß¬ 
parin bei Lübeck, Leutnant der Reserve bei der 
Maschinen-Gewehr-Kompagnie im Infanterie- 
Regiment 162, Inhaber des Hanseaten-Kreuzes. 

Alb. Wenzel, Gartenarchitekt in Frankfurt 
am Main, Feldwebel in einem Reserve-Jäger- 
Bataillon, zurzeit Kriegs-Bekleidungs-Amt des 
VIII. Armeekorps, Koblenz. 

Das Hamburgische Hanseatenkreuz 

erhielt: 

Gustav Weißner, Handelsgärtner in 
Elmschenhagen (Schleswig-Holstein). 


Nachdruck ist in jeder Form auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. — Vertag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitunirslistc Nr 266 zu bestellen 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, KönigsstraSe 27. — Druck von Frlcdr. Kirchner in Erfurt. 
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Kriegerfriedhof Saarbrücken für die Feldzugteilnehmer von 1870 71. 
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In Saarbrücken und Umgegend sind noch über 100 
1 Veteranen aus dem Kriege von 1870/71, die das Eiserne 
Kreuz errungen oder die in der Schlacht bei Spichern 
mitgekämpft haben. Diese können, vorbehaltlich der Zu¬ 
stimmung der städtischen Verwaltung, im alten historischen 
Ehrental bestattet werden. 

Da das Ehrental jetzt voll • . _ 

belegt ist und eine Erweite- J x 
rung nicht gut vorgenommen 
werden kann, ist von der Fried- 
hofdeputation der in neben¬ 
stehender Abbildung wieder¬ 
gegebene Entwurf eines neuen 
Friedhofs für die Feldzugteil- 
nehmer von 1870/71 zur Aus¬ 
führung genehmigt worden. 

Der neue Friedhof, der etwa 
120 Gräber aufnehmen kann, 
wird ebenfalls auf dem Gelän¬ 
de des spätem Zentralfriedhofs 
in Verbindung mit den neuen 
Ehrenfriedhöfen angelegt. 

Die Hauptachse zweigt 
rechtwinklig von dem Verbin¬ 
dungsweg des deutschen und 
französischen Friedhofs ab, in 
eieren Mitte ein allgemeines 
Erinnerungsmal Aufstellung 
finden kann. 

Alles übrige erläutern Grund¬ 
riß Schaubild (Seite 64). 

Wilhelm Meyer, 
öartenInspektor in Saarbrücken. 
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Brüsseler Kriegsbriefe. 

III. 

1 

5; Bei unsern Toten. 

Draußen in Evere liegt der 
Friedhof der Stadt Brüssel. Ein 
in sich geschlossenes Stück ist 
aus ihm herausgeschnitten und 
Ehrenfriedhof für deutsche Krie¬ 
ger geworden. Die Braven, die 
in den Lazaretten Brüssels ihren 
Verwundungen oder Krankhei¬ 
ten erliegen, finden hier ihre 

letzte Ruhestätte. Es sind ihrer über fünfhundert. In 
einfachster Art ist die Fläche, ein unregelmäßiges Fünfeck, 
auf drei Seiten von älteren Bäumen begrenzt, aufgeteilt. 
Je fünfzig Gräber liegen immer in Doppelreihen neben¬ 
einander. Zwischen den Kopfenden sind Kirschlorbeer, 
Aukuben, auch einige Rosenstämme angepflanzt. Die 
Gräber selbst sind flach, beetartig, in Rasen eingebettet. 
Drauf stehen Buschrosen, kleine immergrüne Gehölze und 
allerlei Florbluinen. Früher hatte jedes Grab ein kaum 
mannshohes, graugestrichenes Holzkreuz, mit Angabe des 
Namens, Truppenteils und Todestags, Fünfhundert graue 
Holzkreuze, eins wie’s andre, mit einem Blick zu fassen 


Kriegerfriedhof Saarbrücken für die FeldzugteJlnehmer 1870/71. 

1. Grundriß. 

Originalzeichnung für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


- welch tiefer Ausdruck für die Gemeinsamkeit der Idee, 
Für die die Kämpfer ihr Leben hingäben! Und für die 
Gleichwertigkeit des Opfers! Weil das Leben aller gleich 
wertvoll ist, wurde und wird auch kein Unterschied nach 
dem gemeinsamen Tode für eine gemeinsame große Sache 

gemacht Der Musketier und 
- - - der Offizier — beide ruhen 

nebeneinander, beider Gräber 
sind gleich. Warum ist es nicht 
überall so? Müssen sich die 
im Leben nun einmal nicht zu 
vermeidenden Unterschiede 
äußerer Art auf dem Gottes¬ 
acker widerspiegeln? Man 
sollte jeden Kriegerfriedhof¬ 
entwurf ablehnen, der gegen 
die Grundforderung der Gleich¬ 
berechtigung nach dem .Tode 
verstößt. Hier sei eine Äuße¬ 
rung der maßgebenden Stelle 
wiedergegeben, die diese For¬ 
derung ausdrückt. In der 
grundlegenden „Anweisung 
über die Behandlung der Krie¬ 
gergräber“ usw., die der Ge¬ 
neralgouverneur unter dem 
7. November 1915 hat ergehen 
lassen, heißt es unter anderrn: 
„Ich wünsche deshalb, daß auf 
Kriegerfriedhöfen, soweit die 
Errichtung der Gedenkzeichen 
durch die Truppenteile erfolgt, 
alle Gräber mit dem gleichen 
Gedenkzeichen, auf dessen 
künstlerische Form allerdings 
der größte Wert zu legen ist, 
geschmückt werden. Auch die 
Gedenkzeichen für die Gräber 
der Offiziere sollten sich nicht 
davon unterscheiden und dür¬ 
fen keinesfalls durch besondre 
Größe und großem Reichtum 
in der Formengebung auffallen. 
Ich folge dabei dem Gedanken, 
daß, wie das schlichte Kreuz 
von Eisen einheitlich die 
Brust aller Tapfern ziert, der 
gleiche Gedenkstein das Grab aller derer als ein Ehrenmal 
schmücken soll, die ihren Mut mit dem Tode besiegelt 
haben und auf demselben Friedhöfe ruhen“. — Neuer¬ 
dings sind die in ihrer Einfachheit und Vielheit ergreifend 
wirkenden Holzkreuze durch andre, kleinere Gedenkzei¬ 
chen in Form des Eisernen Kreuzes ersetzt worden. 

Der Friedhof untersteht dem Deutschen Gouvernement 
der Stadt Brüssel. Norddeutsche Landsturmleute unter 
Aufsicht des Gärtnereibesitzers Heinrich Schmidt aus 
Tingless (Schleswig) sind mit der Pflege beauftragt. 
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Als Ganzes betrachtet, kann unser Kriegerfriedhof noch 
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Kriegerfriedhoi SaarbrikkenlHlr dlclFeldzugteilnehmer 1870,71. 

II. Blick aus der Vogelschau. 

üriginalaufnahrne für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


nicht den Anspruch erheben, als eine künstlerische 
Leistung zu gelten. Das wird niemand als einen Vorwurf 
betrachten. Der Gottesacker mußte nach rein praktischen 
Gesichtspunkten und schnell angelegt werden. So konnte 
nicht viel mehr als ein Gräberfeld entstehen. 

Das wird einmal anders werden, wenn die Eigentums¬ 
frage geklärt und andre Voraussetzungen erfüllt sein werden. 
Es ist beabsichtigt, auf dem Friedhof ein Denkmal zu 
errichten. Zu diesem Zwecke wurde ein Ausschuß ge¬ 
bildet. Im Zusammenhang mit dem Denkmalsbau soll 
auch die gartenarcliitektonische Seite erledigt werden. 
Vorarbeiten dazu sind eingeleitet. So wurde der Garten¬ 
architekt L. Migge in Blankenese veranlaßt, einen Entwurf 
einzureichen. Grundriß, Modellphotos und Erläuterungs- 
bericht folgen nachstehend. Walter Dänhardt. 

Der deutsche Ehrenfriedhof zu Brüssel-Evere. 

Erläuterung sberlcht zu dem Entwurf von Leberecht Migge 

in Hamburg - Blankenese. 

\/orwort. Daheim und in Feindesland, bei fast allen 
* unsern Kriegerbegräbnisstätten strebt mit großer Kraft 
der Wille zu Tage, das Grab des Kämpfers und Kameraden 
auch äußerlich herauszuheben über Durchschnitt und Alltag. 

Dieses Bestreben ist nicht nur schlechthin menschlich 
verständlich, sondern im höheren Sinne auch notwendig. 
Einmal für uns: wir haben das Bedürfnis, diese heiligen 
Stätten uns und unsern Nachfahren in der Erinnerung 
rein und dauernd zu erhalten. Dann aber auch für die 
„Andern“. Diesen gegenüber stellen unsre Kriegergräber 
die erste und nach Ausdehnung und psychologischer Be¬ 
deutung auch auffallendste Gelegenheit dar, den wahren 
Geist der „Barbaren“ handgreiflich vorzuführen. Hier gilts. 
Hier, jetzt schon ist die Möglichkeit da, für eine erste 
Tat der neuen Kultur, die wir auf den Trümmern des alten 
Europas errichten können: Unsre loten^fangen seltsam 
wieder an zu leben! 

Hier vor den Hügeln unsrer Getreuen'müssen und 
wollen wir es zeigen! 

Wir dürfen nicht nur zu siegen verstehen, sondern 


Nr. 8. 1916. 


auch die gewaltige Verantwor¬ 
tung, die nach der geschicht¬ 
lichen,* nach der geistigen Recht¬ 
fertigung solcher Dinge fragt. 
Denn unser Kampf geht ja letz¬ 
ten Endes um geistige Güter. 
Wir kämpfen mit nichten um die 
politische Herrschaft über die 
Welt, wie uns unsre Feinde vor¬ 
werfen, aber um so heißer für 
ihre moralische und geistige Ge¬ 
sundung. Ja, wir kämpfen den 
edlen Kampf um die kulturelle 
Vorherrschaft in der Welt. Dieses 
„Imperium“ sollte allerdings von 
keinem Deutschen mehr ge¬ 
leugnet werden. Und weil wir 
das bekennen, deshalb dürfen 
und können auch die deutschen 
Kriegerfriedhöfe nicht weniger 
sein, als die augenfälligen Belege 
der Führerbefähigung deutscher 
Kultur in der Kultur der Welt. 

Hierfür aber genügen Durch¬ 
schnittsleistungen keinenfalls. 
Man täusche sich nicht: Mil 
einer der gefälligen kunstge¬ 
werblichen Gesten ists in dieser 
ernsten Sache nicht getan. Seit 
dem denkwürdigen Augusttage 
ist Deutschland zu groß gewor¬ 
den, um in solchen verantwort¬ 
lichen Dingen fürderhin noch 
Kleinigkeiten erzeugen und er¬ 
tragen zu können, ohne Schaden 
zu nehmen. Geschick und tech¬ 
nische Leistung fesseln nur den 
Augenblick. Den Wunsch, ja 
den Zwang zur dauernden Er¬ 
innerung aber schafft nur ein echtes Kunstwerk, das 
gleichzeitig auch das stärkste und zu Zeiten einzige Mittel 
für die Verständigung der Nationen untereinander ist. 

Ein Kunstwerk aber ist, wie wir alle wissen, mit den 
Mitteln der ordentlichen technischen Herrichtung oder des 
bloß guten Geschmackes in der äußeren Ausstattung nicht 
zu erstellen. Es muß unter dem Zeichen des Absondern, 
ja wenn auch zunächst noch Befremdlichen die Spannkraft 
ganzem Seelen und die Nerven veredelter Hände verraten. 

-h 

Die Gräber. Auch für mein Projekt ist mir das 
einzelne Grab des Kriegers Inhalt und Ausgangspunkt. 
Auf es bezieht sich schlechthin alles. Jedes Grab soll ein 
Blumenbeet sein und eine gewisse Anzahl Gräber der 
Kameraden immer ein Garten. Und da ihrer so viele sind, 
so entsteht, durch grüne Hecken getrennt, von Mauern 
geschützt und von den hohen Bäumen rings überragt, ein 
vielfaches Nebeneinander von Gärtlein, eines immer anders 
und schöner als das nächste. So unterscheide ich einen 
Garten der blauen Hornveilchen, einen der roten Nelken 
und einen der gelben Gauklerblumen. Und da die Blu¬ 
menkönigin natürlich nicht fehlen darf, so haben wir auch 
gleich drei Rosengärten, einen ganz : aus dunklen Rosen, 
einen aus rosafarbenen und einen aus weißgelben Rosen 
und andres mehr. 

Blumengärten, immerhin, wenn nun diese Gärten 
auch zu ihrer I lauptblütezeit einen starkenj Eindruck von 
Blumenpracht und Fülle gewähren werden, und wenn auch 
ihre Ausstattung und Anordnung zueinander so gewählt ist, 
daß während der ganzen Vegetationszeit immer einige 
Gärten zusammen blühen, so dürften zu gewissen Zeiten 
bei den abgeblühten dennoch Leeren entstehen. Dem 
habe ich dadurch begegnet, daß ich einzelne Gräber mit 
einer Pflanzen- oder Blumenart besetzte, die durch Form, 
Farbe oder Blütezeit zu der Ordnung ihres Gartens j £ ' 
weils im harmonischen Gegensatz steht. Diese Gräbef 
können die vorhandenen Offizier- und i Jiiteroffiziergräber 
sein, es ist aber nicht notwendig. So enthält beispieb' 
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weise der Primel garten als Frühlingsgarten rote Dahlien 
für den Herbst, der weiße Arabisteppich, aus dem wäh¬ 
rend der Blüte rote Darwintulpen schießen, einige dunkel¬ 
grüne Efeubeete sowie Herbstzeitlosen, und alle Rosen¬ 
gärten haben Lilien, die roten weiße und der gelbweiße 
orangefarbene Lilien. 

Diese Einsprengungen in den Sondergärten stellen 
gleichzeitig auch die Verbindung mit den Nachbargärten 
dar, sodaß also das ganze Gartengefüge zu jeder Jahres¬ 
zeit als ein einheitlicher Blumengarten erscheinen wird. 
Diese Fülle soll sich zu einer förmlichen Hoch-zeit der 
Blumen steigern, wenn an den Hecken (aus Ilex oder 
Taxus) Sonnenblumen — auf jedem Grab eine — und an 
dem Laubengang hundertfach Kressen erblühen. 

Pergola und Terrasse. Während nun die Wirkung 
der Einzelgärten nacheinander kaleidoskopartig sich dem 
Besucher von der schattigen, von blauen Glyzinen und 
rosa Rosen überrankten Pergola, die das Grabfeld an einer 
Südseite abschließt, entrollt, soll man den Gesamteindruck 


der Blumengräber jederzeit von einer Terrasse haben 
können, die sich, in der Südecke des Friedhofs, über den 
Gärten erhebt. IMent jener unter Zugang durch die etwas 
vertiefte Pergola der technischen Bedienung des Grabfeldes 
und dem einzelnen Leidtragenden, der zu seinem Grabe 
will, so dient diese Terrasse der großen gemeinsamen 
Repräsentanz, Für Aufzüge und festliche Veranstaltungen 
durch Vereine und militärische Korporationen. 

Das Denkmal, Deshalb hat auch das an dieser Stelle 
zu planende Denkmal auf der Terrasse seinen natürlichen 
Platz. Es wird solche Dimensionen haben und sich soviel 
über der Terrasse erheben müssen, daß es diese und den 
• rrabraum darunter beherrscht. Die mir vorliegende erste 
Entwurfsskizze des Herrn Professor Klinisch ist offenbar 
im Einblick auf eine wesentlich bescheidenere Situation 
erdacht. Einen Teil seiner Motive habe ich in meiner 
Denkmalsskizze verwertet, die, ohne dem Bildhauer vor¬ 
greifen zu wollen, im übrigen nur als Maßstab dienen mag 
für einen neuen Entwurf, den Herr Professor Klinisch für 


1. Grund plan und Schnitt. (Entwurf von Leberecht Mtgge, Hamburg-Blankenese,) 

üriginalzeichrmng für Müllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


Der deutsche Etirenfrledhof zu Brüssel - Lvere, 
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die neue, ihm bis dahin unbekannte Situation gewiß gern 
fertigen wird. Daslwesentliche meiner Denkmals-Anregung 
liegt darin, daß das Monument nicht zu sehr frontal ent¬ 
wickelt werden möchte, vielmehr gewissermaßen spiralig, 
die einzelnen Motive sol¬ 
len sich als Inschriften, 

Brunnen, Kreuz, Reliefs 
und Adler an dem Block 
gewissermaßen herauf¬ 
ranken, der Modellierung 
des Geländes und dem 
Beschauer entsprechend, 
der die übereinander ge¬ 
lagerten Terrassen er¬ 
steigt. Bei meiner An¬ 
regung gipfeln sie in einer, 
aus dem Stein wachsen¬ 
den , durchbrochenen 
Krone in Dornen und 
Rosen, als Sinnbild deut¬ 
scher kaiserlicher Macht, 

Ehre und Würde. Aber 
wie gesagt, ich möchte 
der Phantasie des be¬ 
rühmten Künstlers nicht 
vorgreifen, der hier ge¬ 
wiß eine der Zeiten überdauernde Form zu finden wissen 
wird, wie es der Bedeutung dieser Stelle entspricht. 

Der Vorhof. Als äußerliches Sinnbild des ganzen 
Ehrengartens soll dieses Denkmal aber auch nach außen 
wirken. Da es aber 
gegenüber dem ge¬ 
planten, mächtigen, 
alle Maßstäbe zer¬ 
schlagenden Rund¬ 
platze des Friedhof¬ 
planes völlig versagen 
würde, ist zentral aus 
diesem Platz ein ge¬ 
sonderter, heckenum¬ 
schlossener und mit 
Zypressen geschmück¬ 
ter Vorhof herausge¬ 
schnitten, um den der 
öffentliche Friedhof¬ 
verkehr herumgeführt 
wird. Der schafft für 
die Würdigung des 
Denkmals nun erst die 
richtigen Standpunkte 
und dient gleichzeitig 
der ungestörten Ab¬ 
wicklung bei Gedenk¬ 
feiern mit Vorfahrten, 

Massenbesuch usw. Dann abgeschlossen, soll der allge¬ 
meine Fußverkehr über diesen Hof im übrigen verstattet sein. 

Technische Organisation und Pf lege. Das vor¬ 
handene Grabfeld hat mein Entwurf so benutzt daß nur 
wenige Umbettungen 
in Frage kommen. Da¬ 
gegen gewährt er 
nach dem Stand der 
mir seinerzeit über¬ 
sandten Unterlagen 
noch rund 110 Neu¬ 
belegungen. Das wird 
hoffentlich genügen. 

Im Notfall ist der ge¬ 
plante Vorhof für die 
würdige Aufnahme 
weiterer Gräber leicht 
herzurichten. 

Die einzelnen Grä¬ 
ber selbst sollen am 
Wege jeweils durch 
ein Schildchen mar¬ 
kiert werden. Die 
Nummer des Schildes 


Der deutsche Ehrenfriedhof zu Brüssel-Evere* 

II. Modellbild. Teilansicht. 


kehrt auf dem Tafelpaar wieder, das am Ende des 
Gartenweges als Pfeiler mit Kreuz aus der Umfassungs¬ 
mauer herauswächst. Diese Bestattungsart habe ich auch 
auf dem großen Ehrengarten der Marine in Wilhelms¬ 
haven, den ich gegen¬ 
wärtig ausführe, als eben¬ 
so zweckmäßig wie wir¬ 
kungsvoll vorgesehen. 
Die vorhandenen schlich¬ 
ten, grauen Kreuze blei¬ 
ben solange vor der 
Hecke stehen, bis sie das 
Zeitliche gesegnet haben. 
Für weitere Inschriften, 
Widmungen und sonstige 
Stiftungen von privater 
Seite, etwa in Plaketten¬ 
form, ist dann die Ter¬ 
rassenmauer innerhalb 
der Pergola die gegebene 
Gelegenheit. 

Die Pflege der An¬ 
lage ist verhältnismäßig 
einfach, da ich nur aus¬ 
dauernde Pflanzen be¬ 
nutzt habe. Sie ge¬ 
schieht späterhin durch leinen Invaliden, unverheirateten 
Gärtner, dem man ein kleines, schmuckes Asyl in der 
nordöstlichen Ecke des Friedhofs schaffen kann, wie es 
der Plan andeutet 

Am Vorhof ist die 
höchste Terrasse für 
schlechte Witterungs¬ 
verhältnisse usw. als 
Unterstand ausge¬ 
bildet. 


Der deutsche Ehrenfriedhof zu Brüssel - Evere, 

Ul. Modellbild. Gesamtansicht. 


Der deutsche Ehrenfrlcdhof zu Brüssel-Eveix. 

IV. Modellbild. Teilansicht. ' 

Entwurf von Uberechl Migge, Mamburg- Blankenese. 
Originalabbildungen für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 


Schlußwort. Man 
hat den Gedanken auf¬ 
geworfen, daß der jetzt 
zur Bestattung der 
Krieger auf dem Brüs¬ 
seler Zentralfriedhofe 
zu Evere gewählte 
Platz gänzlich unge¬ 
eignet zu irgend einer 
künstlerischen Steige¬ 
rung, und demnach 
die Frage nach der 
Wahl einer andern ge¬ 
eigneten Stätte in 
Brüssels Umgebung 
aufzuwerfen sei. Ganz 
abgesehen von den nicht unbeträchtlichen Kosten und 
technischen Schwierigkeiten der Umbettung einiger 
hundert Leichen halte ich auch äußerlich den Platz 
selbst nicht füi ungeeignet, im Gegenteil. 

Gewiß, der Zen- 
tralfriedhof Brüssel' 
Evere ist eines der 
schrecklichsten Ge¬ 
bilde, die ich in sei¬ 
ner Art in Europa 
kenne. Es ist ganz 
und garnicht der Aus¬ 
druck der guten bel¬ 
gischen Bautradition 
oder gar vlämischer, 
altbewährter Kunst¬ 
gesinnung. Man er¬ 
kennt ein wenig miß¬ 
verstandene deutsch- 
moderne Friedhof¬ 
bewegung, ansonsten, 
soweit das Auge sieht, 


nur Pariser Klischee 
um 1900. Es ist gut 
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(besser, schlecht) französischer Kulturboden, auf dem 
wir in Evere stehen, und da ist es, was dieser Stätte 
seine relative Bedeutung gibt. Denn als eine, alles in 
a ein echt weische „Kulturleistung 11 wird dieser 
große Friedhof der beste Rahmen für eine echte 
deutsche Leistung sein, die mit unserm Ehrenfriedhof 
hier möglicherweise erstehen könnte. Inmitten dieses 
Chaos aus Stein und Grün und Formlosigkeit müßte 
eine künstlerische lat, hier in Brüssel, dem geistigen und 
verkehrstechnischen Mittelpunkt eines großen Kreisaus¬ 
schnittes der zivilisierten Welt wie ein Plakat des Deutsch¬ 
tums wirken. Hier würde sie weithin aufleuchten, als ein 
Fanale deutscher Kultur. Mit der Gestaltung unsrer 
Knegerfnedhofe beginnt, noch mitten im Sieg der Schlach¬ 
ten ein zweiter großer Kampf, indem die‘Welt für uns 

s ,. gewonnen werden soll. Bei vielen 

dieser Stätten, ja bei den meisten, genügen die oftmals 
reizvollen Zeichen der Liebe, die Kameraden und Heimat 
um die Gräber flechten. An ein paar Punkten in West 
und Ost und Nord und Süd aber muß die ganze Kraft 
zusammengefal.it werden zur repräsentativen, gesteigerten 
Gestaltung — für uns und für die andern. 

Brüssel - Evere aber ist meiner 
solcher Punkt. 


Meinung nach ein 


Holländische Blumenzwiebeln und die Valuta. 

Die italienischen und französischen Blumen sind aus 
unsern Blumenläden verschwunden, aber an ihre Stelle 
sind die holländischen Tulpen, Hyazinthen und Narzissen 
getreten. „Aber 1 ? Wie kann von einem „aber“ die Rede 
sein wo man — wie’s scheint — dem Schöpfer danken 
sol te, daß außer Rosen und Nelken auch noch Tulpen 
und Hyazinthen auf Erden wachsen? Und sagen es einem 
nicht alle Leute, mit einem Stoßseufzer der Erleichterung- 
„Wenn wir jetzt die Holländer nicht hätten?“ Und doch! — 
In Nr. 4 von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung er- 
schien eine Statistik, die aus mehr wie einem Grunde 
lehrreich war. Sie bewies, daß wir „armen“ Mittelmächte 
an Blumenzwiebeln im Kriegsjahr mehr eingeführt hatten 
wie m Frieden und insgesamt kaum weniger als die 
„reiche Ententegruppe. Kann man es der Schriftleitung 
verdenken, daß sie diese Zahlen mit Stolz unterstrich? 
Nein, gewiß nicht, denn tatsächlich sind sie ein stolzer 
Je weis der Kaufkraft unsers Volkes, das bei allen mate¬ 
riellen Sorgen sich doch noch diesen Blumenluxus ge¬ 
statten zu dürfen glaubt. Und doch! — 

Und doch — es hätte längst ausgesprochen werden 
müssen , ein Verbrechen aber wäre es, länger zu schwei- 
gen: „Auch das Geld für diese Blumenzwiebeln wandert 
ms ~ Ausland!“ Konnte die Tatsache, daß es sich ums 
neutrale Ausland handelt, uns so lange blind lassen? 

n muß uns jetzt in letzter Stunde das eine Wort 
sehend machen, daß jetzt wie kaum ein andres unser 
Wirtscliaftsleben beherrscht: die Valuta. Wir wissen zwar, 
t aß das Sinken der Valuta ein Gesetz des Krieges ist, 

r lr 5? ssen ^ a ß vieles dazu beitragen kann, 

am Wirkung dieses Gesetzes ganz ohne zwingende Not¬ 
wendigkeit zu verschärfen. Und dazu gehört eben das 
Abwandern des Geldes ins Ausland für Dinge, die für 
aas Leben des Einzelnen wie des Volkes ein „Luxus“ sind. 
Wenn wir zum Beispiel für unumgänglich notwendige 
. a ^fßttgsmittel unsern schweren Tribut ans Ausland zahlen, 
s * c ^ d as vorläufig nicht ändern. Wenn wir aber für 
etzten Endes entbehrliche Dinge Geld abwandern lassen, 
s ,? drücken wir auf die Valuta und verteuern damit noch 
nie Dinge, die wir einführen müssen. Das ist unter dem 
f ack der Zeit fast schon „Binsenweisheit“ geworden, 
and doch, scheints, muß es hinausgeschrien werden, 
aei } n a 'Ie Blumenläden reden ein nur zu deutliches Wort, 
welch unheimlichen Tribut wir bereits bezahlt haben, 
bo soll also die ganze Blumenzwiebelpracht aus den 
a us den Gärten verschwinden? Ich antworte: 
„Wahrend des Krieges — ja!“ Sollte der Krieg noch 
auern, so darf der kommende Winter keine „Holländer“ 
k ‘ r m 1 unsern Läden und Gärtnereien finden. Hier gibts 
Kein Murren, so schwer es einem an kommen mag. Und 
nur nicht gleich die Hände ringen, Ihr Blütner, Gärtner 


und Kaufleute, für die die „Zwiebeln“ in dieser Zeit Ver¬ 
dienst bedeuten! Wir brauchen keine Klageweiber, wir 
brauchen Männer! Besinnt euch auf das, was wir im 
Lande haben! Ist das so wenig? Nein, durchaus nicht, 
ganz im Gegenteil! Da sind die Maiblumen! Aber aller¬ 
dings — wo sind sie, wo stecken sie? Man hat Mühe, 
sie unter der Fülle ihrer farbenfroheren holländischen 
Konkurrenten zu entdecken, ist das nötig? Heraus mit 
eiterig Maiblumen, Ihr großen und kleinen Züchter, träumt 
lhr. J Zeigt, was Ihr könnt! Jetzt gilts nicht, in ausgetretenen 
Gleisen behaglich weiter zu wandern, zeigt, daß Ihr den 
„ßrotkartengeist“ unsrer Zeit verstanden habt! Ich 
kann euch nicht sagen, wie’s gemacht werden muß, da¬ 
mit man überall und überall Maiblumen sieht, in den 
Läden, aul der Straße, auf dem Tisch und am Fenster, 
am Mieder unsrer Frauen und Mädchen, bei arm und bei 
reich! Das ist Eure Sache! Ich weiß nur eins: Es sind 
Maiblumen keime in schrecklichem Überfluß da, — aber 
die Blumen sieht man nicht, nicht so, wie man sie 
sehen müßte! Ja, gäbs jetzt nichts wie Maiblumen, 
es müßte und könnte uns genügen! Sie Würden dann 
als Blume für uns das sichtbare Sinnbild einer richtig 
verstandenen Vaterlandsliebe, der Vaterlandsliebe, die 
in keinem Augenblick vergißt, was sic dem Vaterlande 
schuldet! 

Das mußte ausgesprochen werden, auch, daß, was 
für die Blumenzwiebeln gilt, im gleichen Maße fiir Blu¬ 
men, Sträucher und Bäume gelten muß. Auch das finden 
wir drinnen, bei uns, wenn wir nur wollen. Denen aber, 
die mir sagen sollten, daß ich der Gärtnerei damit einen 
schlechten Dienst leiste, antworte ich: „Parole Vaterland". 

M. Fehling in Lübeck, 

Zur Frage: Werden wir 1916 genügend Gemüse haben? 

Verfaulte Ernten. Keine Urlaubsbewilligung. 

Zur Preis rege 1 u ng. 

Diese Frage nebst den bisher dazu veröffentlichten 
Antworten habe ich mit Interesse gelesen. Und wie hier 
die Meinungen auseinandergehen, so möchte auch ich 
hierzu einiges aus eigener Erfahrung beitragen. 

Mein Wirkungskreis ist eine Schloßgärtnerei in der 
Nähe Berlins. Außer einem großem Park sind vorhanden 
10 Morgen Gemtiseland, etwa 2000 Obstbäume, 5 Ge¬ 
wächshäuser und 100 Fenster Frühbeete. Das Gemüse¬ 
land wurde alljährlich mit allen gangbaren Gemüsearten 
bestellt, die Gewächshäuser, die zur Treiberei, sowie zur 
Überwinterung großer Palmen dienen, wurden mit Gurken 
und Tomaten bepflanzt, und ein Teil der Kästen dient 
zur Gemüsetreiberei. Die Erzeugnisse wurden in der 
nahen Kreisstadt und in Berlin an Selbstverbraücfter und 
Wiederverkäufer abgegeben. 

Nun kam der Krieg. Nach einer durchgemachten 
Krankheit wurde ich erst am 4. Dezember 1914"als garni¬ 
sonverwendungsfähig eingezogen. Eine geeignete' Ver¬ 
tretung war nicht zu bekommen, doch da die wichtigsten 
Vorarbeiten in der Gärtnerei bereits ausgeführt waren und 
ich in der Nähe in Garnison blieb, so dachte ich, es wird 
schon gehen. Es ging auch alles sehr schön bis zum 
Frühjahr, dann war es aber mit einem Schlage vorbei. 
Kaum dreiviertel der Fläche wurde bebaut, die Häuser 
und Kästen standen den ganzen Sommer über leer, und 
Unkraut wucherte überall meterhoch. Im Herbst war es 
geradezu trostlos. Ein Teil des schönen Obstes verfaulte 
unter den Bäumen; HtilsenfRichte, die reichlich vorhanden 
waren, wurden nicht geerntet und liegen heute noch auf 
dem Acker, und das übrige Gemüse, wie Sellerie, Mohr¬ 
rüben, Petersilie usw., wäre sicherlich eingefroren, wenn 
ich es nicht gleich vom Standort an einen Händler ver¬ 
kauft hätte, der es dann mit seinen Leuten erntete. Ich 
muß noch bemerken, daß genau dieselbe Anzahl Hilfs¬ 
kräfte vorhanden war wie in Friedenszeiteil. 

Wie soll es nun in diesem Jahre werden? Vorge¬ 
arbeitet ist fast garnicht. Eine Reklamation an das Ge¬ 
neralkommando um einen Urlaub von drei Monaten ist 
abschlägig geschieden worden. Nach Rücksprache mit 
meiner Herrschaft, der es weniger um den Gewinn als 
um den Zweck der guten Sache zu tun ist, soll nur soviel 
Gemüse gebaut werden wie der Haushalt verbraucht, das 
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übrige Land bleibt brach liegen. Das ist allerdings ein 
geringer Bruchteil, der der Allgemeinheit verlören geht, 
aber so wie hier geht es in vielen andern Betrieben auch, 
teil fragte einen Kameraden, der eine Geinüsegärtnerei 
besitzt, wie zuhause das Geschäft gehe, da sagte er mir, 
daß er alles mit Kartoffeln und Getreide bestellen lasse, 
da das nicht so viel Arbeit macht und von den Frauen 
besorgt werden kann. Was nützen uns die schönsten Auf¬ 
rufe „Baut Gemüse“, wenn die dazu Berufenen ihre Kräfte 
und Kenntnisse nicht ausnützen können. Eine solche 
Wirtschaftsweise wird sich bei uns bald unangenehm be¬ 
merkbar machen. An eine volle Versorgung mit Gemüse 
ist, wenn es so weiter geht, nicht im entferntesten zu 
denken. Die Regierung wird sich dieser Tatsache auch 
nicht verschließen können; Abhilfe, je eher desto besser, 
ist unbedingt erforderlich. 

Was nun die Regelung der Preise anlangt, so wollen 
wir ja nicht zu sehr an unsre Taschen denken. Wir stehen 
mit der halben Welt im Kriege, und da ist es jetzt wahr¬ 
haftig nicht an der Zeit (um einen hier üblichen Ausdruck 
zu gebrauchen), uns „gesund zu machen“. Das Gemüse 
soll auch den ärmeren Volksschichten zugänglich gemacht 
werden, denn nur so kann der Zweck unsrer Bestrebungen 
erfüllt werden. Den Herren Rufern nach höheren Preisen, 
die zuhause sitzen und klug reden, wäre es wohl lieber, 
wenn wir das Land voll Feinde hätten? 

Darum organisiert euch und seid einig! Aber nicht, 
wie Herr Alfred Richter meint, um höhere Preise zu 
erlangen, sondern zur höchsten Leistungsfähigkeit in un- 
serm Beruf, damit, wenn der Krieg glücklich beendet ist, 
wir sagen können, daß auch wir ein Teil zum Siege bei¬ 
getragen haben, und der Lohn wird gewiß nicht ausb leiben 
Gefreiter S. Nowak, Obergärtner der von Witteschen 
Schloßgärtnerei in Ragow bei Beeskow. 


Kohlsamenanbau in einer Gutsgärtnerei. 

Als Herrschaftsgärtner habe ich nicht nur für Gemüse, 
Blumen und Obst für den herrschaftlichen Tisch zu sorgen, 
sondern auch die Kohl pflanzen für einen umfangreichen Land¬ 
wirtschaftsbetrieb heranzuziehen und zwar für etwa 100 Morgen 
jährlich. Vor zwei Jahren habe ich auf Wunsch der Herrschaft 
einen Versuch gemacht, von ans erwählten Weiß-, Rot- und 
Wirsingkohiköpfen Samen zu ziehen, um auf diese Weise gute, 
brauchbare Ware dauernd festzuhalten. Wir erhalten zum großen 
Teil den Samen von unserm Berliner Hauptabnehmer geliefert, 
haben aber das Recht, dabei auch selbstgewählten Samen zum 
Anbau zu verwenden. Der kleine Samen zuchtversuch ist ge¬ 
glückt. Ich erhielt nicht nur gut ausgebildeten Samen, sondern 
auch tadellose Ernteware. Bisher habe ich stets mittlere, wohl¬ 
geformte, kurzstrunkige harte Köpfe gewählt. Diese überwinterte 
ich im Einschlag ,Kopf nach oben, um sie in I m weiten Reihen 
und etwa 75 cm Entfernung auszusetzen und zwar den Wurzel- 
strunk ganz in die Erde, sodaß die Unterseite des Kopfes den 
Erdboden berührte. Ferner habe ich nach dem Setzen einen 
Kreuzschnitt (T) auf der Platte gemacht und schließlich an 
jede Strunkpflanze einen schwachen, 1 1 / fl m hohen Pfahl ge¬ 
schlagen. Da wir verschiedne Gärten haben, so habe ich in 
je einem Garten eine Krautsorte ausgepflanzt. 

Bisher habe ich drei Übelstände entdeckt: 1. das Befallen 
von Blattläusen, 2. das Samenrauben durch allerlei Vögel noch 
im unreifen grünen Zustande, 3. das Einbrechen der Samen- 
triebe und das notwendige fortwährende Aufbinden cler Samen¬ 
stengel. Kann ich ohne Gefahr inbezug auf Bastardierung 
sämtliche Arten (Weißkohl, Wirsing und Rotkraut) in einem sechs 
Morgen großen Obstgarten vereinigen: eine Art in die Mitte 
des Gartens und je eine an den Seitenrand? 

Meine diesjährige Krautkopf-Auswahl will infolge des war¬ 
men Winters anfangen zu platzen (Durchstoßen mit dem Blüten¬ 
stiel). Könnte ich die Stauden nicht sofort setzen, oder könnte 
ein — 5° C starker Nachtfrost dem jungen Austrieb schaden? 

Ich habe auch auf etwa 1 Morgen einen Versuch mit Früh- 
kraut (Weiß-, Rot- und Wirsingkohl) gemacht Ausgepflanzt 
Ende Oktober. Diese Pflanzen bilden jetzt schon Herzblätter. 

Bitte Auskunft über alles. 

W. Heepe, Obergärtner in Petersau, 

Der Samenanbau von Kohl erfordert vor allem ein gutes 
Auge für die Merkmale der bestimmten Art. Je schöner 
und vollkommener der Gemüsekopf ist, desto edler ist die 
Folgesaat. Um diese Samenmutterpflanzen gut durch den 
Winter zu bringen, schlägt man sie gleich im Herbst an 
Ort und Stelle, wo der Samen wachsen soll, ein und 
bedeckt die Pflanzen normal mit vielleicht 2—3 cm Erde. 


Diese Erdschicht verhindert das Frieren und Auftauen 
bei schneelosen Wintern, gestattet noch eine nötig sein 
sollende Decke von Reisig oder andern Deckmitteln bei 
strengerer Kälte und läßt jeden Einschnitt in den Kopf übrig 
erscheinen, weil diese Samenköpfe erst treiben, wenn es 
schon ziemlich warm wird, da die leichte Erddecke natür¬ 
liche und sichere Wettereinflüsse ausgleicht, bei sehr nassen 
Wintern aber auch noch ein Ab nehmen der vielleicht 
schädigenden Erde leicht gestattet. Die Aussetzung der 
Köpfe hat so zu geschehen, daß beim Austreiben der 
Samenschosse ein Stützen und Binden wegfällt. Eine Ent¬ 
fernung von 60 cm Reihenweite und in dieser eine 40 - 50 cm 
weite Auslegung würde (infolge des natürlichen Hinlegens 
der Samentriebe) nicht nur die Umständlichkeit des Stützens 
und Binderis überflüssig machen und ein Abbrechen ver¬ 
hindern, sondern auch ein geschlossenes Sarnenfeld er¬ 
geben, und das ist, ob klein oder größer, viel leichter 
vor Ungeziefer und Vögeln zu schützen. Blattläuse sind 
die Folge langer Trockenheit; sie zu vernichten, muß 
wohl die Anschaffung einer staubähnlich arbeitenden Hand¬ 
spritze angeraten werden, um mit dieser bewährte Spritz- 
mittel anzuwenden; ich habe mit Hohen heim er Brühe 
von Pfitzer in Stuttgart sehr gute Erfolge gehabt. Den 
Vögeln setzt man eine Vogelscheuche oder eine selbsttätige 
Klapper, auch ist bei kleinen Samenbeeten die Überlegung 
mit alten Fischnetzen, Drahtgeflecht usw, gebräuchlich. 

Es ist ein großer Übelstand, daß wir im deutschen 
Vaterlande so viele Gemüsesorten haben. Es kann da¬ 
her nicht dringend genug angeraten werden, boden¬ 
ständige, echte Saat zu ziehen. Die überaus große 
Bastardmöglichkeit der Kohlgewächse verbietet nun das 
Zusammenlegen verschiedner Arten. Hat man einen großen 
Garten, so ist die Auslegung von Weißkraut an dem einen 
und Rotkraut an dem andern Ende sehr leicht möglich. 
Die gleichzeitige Wirsingsamenanzutht möchte ich nicht 
atiraten. Nun kann ja eine Übertragung des Blüten¬ 
staubes nur stattfinden, wenn die Sorten zu gleicher 
Zeit blühen, trotz alledem steht ja dank der immerhin 
vieljährigen Keimkraft meinem folgenden Rate kein Hinder¬ 
nis entgegen: doch lieber jedes Jahr nur eine Samen¬ 
sorte zu ziehen, diese etwas reichlicher auszusetzen, so¬ 
daß man mit dieser Menge fünf bis sechs Jahre (die Keim¬ 
kraft des Samens bei edlem Saatgut gestattet dies ja ganz 
gut) aushält und trotzdem bereits im dritten Jahre schon 
wieder eine Ernte zur Verfügung haben kann (erstes Jahr: 
Rotkraut, zweites Jahr: Weißkraut, drittes Jahr: Wirsing). 

ln Bezug auf Ihren Frühkraut-(Adventskoht-) Anbau 
enthalte ich mich einer Aussprache. Trotzdem Sie bei Ihren 
Pflanzen schon Herzblätter sehen, möchte doch ein end¬ 
gültiges Urteil erst nach der erhofften Ernte zu fällen und 
Verlust oder Gewinn zu buchen sein. Wir haben jetzt 
erst Februar, und so Gott will noch einen Winter zu ge¬ 
wärtigen; kommt dieser nicht bald, dann Gnade uns Gott, 
dann wird die deutsche Gärtnerei viele Verluste zu ver¬ 
zeichnen haben. Karl Topf, Erfurt. 


Welche Bohnen und Erbsen zum Ausreifen? 

In keinem der mir zur Verfügung stehenden Preis¬ 
verzeichnisse über Gemüsesamen finde ich bei Bohnen 
und Erbsen einen Hinweis darauf, welche Sorten sich am 
besten zum Ausreifen und Trocknen eignen, also zur Ver¬ 
wendung der Hülsenfrüchte im Winter, als Koch-Gemüse 
und zu Suppen. Will sich nicht mal ein Samenzüchter 
dazu äußern? Allerdings werden alle Bohnen und Erbsen 
schließlich wohl reif, aber welche Sorten sind für die ge¬ 
nannten Zwecke zum Ausdreschen die geeignetsten? Die 
Frage ist bei den jetzigen Ernährungsverhältnissen von 
großer Wichtigkeit. C. Kommer in Bremen. 


HANDELSBERICHTE 


Maiblumenernte und Maiblumengeschäft 1915. 

ILf 

I >er Ertrag an Keimen betrug infolge der Dürre nur die 
Hälfte der Ernte andrer 


der Keime hatten gleichfa 

*) 1 siehe Nr. 4. 
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Anbau ist hier um etwa 50 % zurückgegangen. Die Entwicklung 
der nächsten Ernte ist gut, die günstige Hochsommerwitterung war 
dazu die Vorbedingung. Eiskeime waren meines Wissens zum Teil 
sehr schlecht, das Geschäft mit den Blumen jedoch gut. Preis für 
gute Ware hier 15—18 J6, doch waren bei weitem nicht alle Keime 
abzusetzen. Die Maiblume wäre wohl berufen, großen Ersatz 
für Blumen aus dem Ausland zu geben; doch fehlen dazu ein¬ 
mal während des Krieges die Arbeitskräfte, und dann müssen 
neue große Treibgelegenheiten erst noch geschaffen werden 

F. Fürstenberg in Monplaisir bei Schwedt an der Oder’™ 1 

, _ ~ _ Jffi 

Hier in Wittenberg ist die Maiblumenernte sehr reichlich 
ausgefallen und es sind von den einzelnen Züchtern bezw deren 
Frauen große Mengen versandfertig gemacht worden I eider 
war die Ausfuhr nur beschränkt, und es lagern noch große Be¬ 
stände, die, wenn auch im eignen Fände der Verkauf ein be¬ 
deutend größerer ist, nicht alle verwertet werden können Die 
Keime selbst sind kräftig im Stengel und großglockig auch 
treiben sie sich sehr leicht. Obgleich die Nachfrage der deut¬ 
schen Gärtner, wie schon erwähnt, reger ist, wäre doch zu 
wünschen, daß noch viel mehr Maiblumen getrieben würden 
denn bei einem Preis von 15—18 Ji das Tausend kann jeder 
! reiber bestehen, ist auch noch ein ganz Teil zu erübrigen 
Es würde dies auch vielleicht der Fall sein, wenn nicht durch' die 
jetzigen Verhältnisse zuviel Besitzer, wie auch Gehilfen fehlten 
In den Blumengeschäften müssen die Maiblumen viele ihrer 
südlichen Konkurrenten ersetzen, und es stellt sich wohl end¬ 
lich heraus, daß wir auch im eignen Lande ohne Italiener- 
Blumen auskommen können. Es sollten nur noch mehr Veilchen 
usw. getrieben werden, damit man den Bindereien von .Mai¬ 
blumen etwas mehr Farbe geben kann. Im Geruch ist doch 
die Maiblume ihren frühem südländischen Mitbewerbern weit 
überlegen. Wenn die vorhandenen Keime nicht unbesetzt 
werden, so ist leider ein großer Rückgang der Kulturen zu be¬ 
furchten, zumal die Wechselkulturen (Gemüse) fast ebensoviel 
ein bringen, zur jetzigen Kriegszeit teilweise noch besser lohnen. 
Die Nachfrage nach blühenden Maiblumen war andauernd re^e 
und die Preise dafür verhältnismäßig hoch gegen andre fahre 

Gebr. Grob, Hande lsgärtlfr in Wittenberg 

Die Ernte an Maiblumeutreibkeimen war bei mir sehr ge¬ 
ring, sodaß die Unkosten auch nicht annähernd gedeckt wurden 
Bearbeitung konnte nicht wie üblich durchgeführt werden. Blüten¬ 
ansatz der einzelnen Keime gut, der Keim selbst aber etwas 
schwach. Den Anbau werde ich verringern, da Maiblumen sehr 
viel Arbeit erfordern und augenblicklich in der schweren Zeit 
Mangel an Arbeitskräften ist. Die Entwicklung der nächsten 
Ernte kann sehr gut werden, wenn nicht wieder so große Dürre 
einsetzt. Absatz selbst bei geringen Posten schwer. Zweite 
Wahl nicht umzusetzen, werde solche selbst im Mistbeet etwas 
früher, dann den Freilandkeim treiben. Die Maiblume läßt sich 
vielseitig verwenden und ist bei dem Publikum beliebt, sodaß 
bei etwas Entbehrungen, die ja auch in andern Erwerbszweigen 
zu tragen sind, die Maiblume immer noch einen guten Ersatz 
für ausländische Blumen bildet, 

R. Petersohn, Maiblumenzüchter in Nennhausen. 



Gründung einer Deutschen Erwerbsobstbau-Gesellschaft, 

ui Berlin ist vor kurzem eine Deutsche Gesellschaft 
fiir Erwerbsobstbau gegründet worden. Vorsitzender ist 
Herr johs. J. C. Ringleben, Gut Götzdorf bei Bützfleth, stell¬ 
vertretende Vorsitzende die Herren R. Mietzsch, Rittergut 
Niedersedlitz bei Dresden, und Adolf Dierke, Pritzwalk. Die 
Geschäftsführung liegt in den Händen des Herrn Walter 
Krause, Farm Friesack (Mark). Die Gesellschaft will den 
deutschen Erwerbsobstbau und die Lage der deutschen Erwerbs- 
obstbauer durch Zusammenschluß fördern und deren Interesse 
nach jeder Richtung wahrnehmen und vertreten. Die Mindest- 
große der Erwerbsobstanlagen der fiir die Aufnahme in Frage 
kommenden Besitzeroder Verwalter soll in jedem Falle mindestens 
’ s f} a betragen. Die Gesellschaft soll in Groß-Berlin ins Vereins¬ 
register eingetragen und von der Eintragung ab in dem be¬ 
treffenden Amtsgerichtsbezirk ihren Sitz haben. Die Eintragung 
soll erfolgen, wenn bis zum 1. Januar 1918 die Besitzer oder Ver¬ 
walter von mindestens 2500 ha Obstanlagen beigefreten sind. 



Bericht der königi. Lehranstalt für Obst- und Gartenbau 
in Proskau 1914. Erstattet von dem Direktor Otto Schindler. 
Verlag von Paul Parey in Berlin. 

An das, diesmal mit 69 sehr guten Textabbildungen aus¬ 
gestattete, inhaltreiche Werkchen waren wir in den letzten Jahren 


so gewöhnt daß wir es bedauert hätten, wenn es diesmal auf 
em Buchertisch fehlen würde. Die Nachrichten unsrer drei 
btaatsanstalteii sind stets mit viel Interesse gelesen worden. 
Proskau 1 ?J^ 1 ^ sr ? a | di « einzige Anstalt, die uns erschöpfend 
ubei ihre Tätigkeit berichtet. Herr Direktor Schindler war 
besonders bemüht, die Drucklegung durchzusetzen. Wir danken 
mm dafür, besonders in dieser Zeit, desgleichen seinen wak- 
keien Mitarbeitern, Viel Fleiß, Wissenschaft und vollendete 
1 echmk sprechen aus allen den Einzelarbeiten, von denen der 
Leser m Wort und Bild bereits einiges in dieser sehr 
geschätzten Zeitschrift (Nr. 50, 1915) ausgeführt gefunden hat. 

entspi teilend trägt die einleitende Ehrentafel Na¬ 
men und Nachruf der gefallenen Helden, die Proskau angehörten. 
Ein besondrer Nachruf mit Bildnis ist vom Direktor dem leider 
so früh auf der Walstatt dahingerafften Vorsitzenden des Pros- 
kauer Kuratoriums Oberregierungsrat Grafen von Stosch ge¬ 
widmet. Dieser kraftvollen, von heller Begeisterung für alle 
gesteckten Ziele durchglühten und den Gartenbau über alles 
liebenden ä crsönlichkeit, dem allseitig hochverehrten Edelmann 
verdanken wir in erster Linie die prächtige Entwicklung Pros- 
kaus m dem letzten Jahrzehnt. Wer nicht selbst kommen kann 
um zu sehen, wie dort im stillen Winkel im Osten fleißig ge¬ 
arbeitet wird, der nehme den Bericht zur Hand, er findet was 
er sucht und was er braucht* Die daheimgebliebenen Dozenten 
hatten teils doppelte und dreifache Arbeit zu leisten. 

Bei 1, Zweck der Anstalt und Unterrichtserteilung, sehen 
wir im neuen Lehrplan manchen stillen Wunsch erfüllt. Die 
zahlreichen Übungen der „Eleven“ (warum nicht Zögling) sind 
sehr zu begrüßen, die jungen Leute sollen möglichst selbständig 
arbeiten lernen; es wird ihnen mehr denn je not tun. Der Etat 
zeigt eifieuliehe Zahlen, manches fehlt noch. Der Anstaltsbesuch 
war gut und hat zugenommen. 51 diplomierte Gartenmeister wer¬ 
den nachgewiesen. Wohnhäuser für Angestellte wurden errichtet, 
ein lang ersehntes Obstpackhaus ist erstanden, und der Mangel 
einer gut ableitenden Bewässerungsanlage ist dank den Be¬ 
mühungen des königi. Regierungs- und Baurats Herrn Haubach 
endgültig behoben. Die außerordentlich großen Schwierigkeiten, 
die sich dem Projekt entgegenstellten, können als glücklich 
überwunden angesehen werden. In dem umfangreichen Abschnitt 
über die Tätigkeit der technischen Betriebe wird der praktische 
Gärtner für Obstbau, Landwirtschaft, Gemüse, Topfpflanzen, 
Blumenzucht und Treiberei, Obst- und (iemüseverwertung, wert¬ 
volles herauslesen können. Gewissenhaft und peinlich Angestellte 
Versuche lösen schwebende Fragen. Manche Neueinführung ist 
gepitift, für richtig und gut befunden, schlechtes ist schonungslos 
beiseite getan und damit der Fachwelt Zeit und Geld erspart 
Wir schätzen diese Sachlichkeit. Direktor Schindler und 
Gartenmeister Langer gebührt hierfür besondrer Dank und 
Anerkennung. In der Abteilung für Landschaftsgärtnerei und 
Gehölzzucht berichtet in Vertretung des königi. Garteninspektors 
Görth, der im Felde steht, der Direktor der Anstalt. Herr Görth 
wird später ^selbst berichten, im Unterricht wird er durch den 
staatl. dipl. Gartenmeister Thiro If, eine schätzbare neue Kraft 
vertreten, der uns unter dem Abschnitt „Arbeiten im Revier des 
Gartenarchitekten“ hübsche Vegetationsbilder, Pläne von Neu¬ 
anlagen und Umgestaltungen mit Schaubildern vor Augen führt. 
Unter den Arbeiten der wissenschaftlichen Abteilung finden wir 
von Professor Dr. Otto Priifungsergebnisse über Konservie¬ 
rungsmittel, vergleichende Düngungsversuche bei Topfpflanzen 
und Versuche bei der Krautkonservierung, neben den Be¬ 
richten über die meteorologische Station in Proskau. Herr 
Professor Dr. Ewert erstattet Bericht über die Arbeiten der 
botanischen Versuchsstation. Wissenschaftliche Arbeiten und 
Beobachtungen reihen sich aneinander, unter aiiderm interes¬ 
siert der Einfluß der Trädescantia discolor auf das Wachstum 
der Gurken. Auch wird über die ersten Versuche im Wurzel- 
beobachtungshaus berichtet. 

Die Nachrichten der zoologischen Station fallen aus, weil der 
Leiter Dr. Hermann ebenfalls im Felde steht. Das 168 Seiten 
starke Buch für den Preis von 3 M sei jedermann zum Studium 
bestens empfohlen. __ Ul brich. 



Nachrichtendienst des Reichsverbands für den 

deutschen Gartenbau. 

Das vom Reichsverband für den deutschen Gartenbau er- 
öffnete Nachrichtenamt, das sich die Aufgaben: 

1) das Nachrichtenamt wird jederzeit über allgemein 
wichtige Fragen des gesamten Gartenbaues, sowie 
über besondre Fragen jede gewünschte Auskunft un¬ 
entgeltlich erteilen, 

2) das Nachridhtenamt wird die Tagespresse oder sonstige 
beteiligte Kreise über Tätigkeit und Maßnahmen im 
gesamten deutschen Gartenbau auf eine unparteiische 
Weise laufend unterrichten, 

gestellt hat, gibt folgende Mitteilungen bekannt: 
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1 Fürsorge-Ausschuß und Stellennachweis für 
kriegsbeschädigte Gärtner, Berlin, Invalidenstraße42. 
(Gegründet vom Reichsverband für den deutschen Gartenbau.) 
Der Für sorge-Ausschuß steht allen kriegsbescliädigten Gärtnern 
unentgeltlich mit Rat und Tat zur Seite. Gewählte Veitiaucns- 
niänner üben im Reiche das Amt als Berufsberater {aus fund 
suchen in Verbindung mit der Fürsorge¬ 
stelle, neue Möglichkeiten zur Unterbrin¬ 
gung Kriegsbeschädigter zu schaffen. 

2. Bäder- und Anstaltsfürsorge 
für entlassene Kriegsteilnehmer. 

Das Zentralkomitee vom Roten Kreuz 
hat seine Bäder- und Anstaltsfürsorge 
für solche Kriegsteilnehmer weiter aus¬ 
gebaut, die aus dem Heeresdienst ent¬ 
lassen sind, aber zur Wiederherstellung 
ihrer Gesundheit einer Bäder- oder An¬ 
staltskur bedürfen. Er hat sich mit den 
Verbänden, in denen die Bäderinteres¬ 
senten vereinigt sind, ins Benehmen ge¬ 
setzt und weitgehendste Vergünstigungen 
für erholungsbedürftige Krieger erreicht. 

Zahlreiche große wirtschaftliche Ver¬ 
bände, die ohne Inanspruchnahme der 
amtlichen Hauptfürsorge-Organisationen 
ihre kriegsbescliädigten Mitglieder für 
Rechnung des Verbandes versorgen wol¬ 
len, haben sich der „Bäderfürsorge- 
Abteilung“ allgeschlossen. Der Reichs¬ 
verband für den deutschen Gartenbau hat 
seinen angegllederten Vereinen und Ver¬ 
bänden ebenfalls den Anschluß an die 
Bäder- und Anstaltsfürsorge empfohlen. 

Gärtner oder in verwandten Berufen 
tätige Kriegsteilnehmer, die bereits aus 

dem Heeresdienst entlassen sind und einer Bäder- oder Er¬ 
holungskur bedürfen, wollen einen dahingehenden Antrag beim 
„Fürsorge-Ausschuß“ des Reichsverbandes für den deutschen 
Gartenbau stellen. Dieser wird ihn prüfen und an die „Bäder¬ 
fürsorge“ vom Roten Kreuz weitergeben. Dem Antrag ist ein 
ärztliches Gutachten beizufügen, aus dem die Art des Leidens und 
der Kreis der in Betracht kommenden Badeorte ersichtlich ist. 

3. Zustrom von Frauen zum Gärtnerinberuf. (Abschrift 
eines an das Nachrichtenamt des Reichsverbandes für den deut¬ 
schen Gartenbau gerichteten Schreibens.) 

„Der Gärtnerinnen-Verein Flora in Jessen bittet das „Nach¬ 
richtenamt“, bei den Fachorganen eine Umfrage einleiten zu 
wollen, folgenden Inhalts: Läßt sich jetzt schon feststellen, ob 
durch den Krieg Lücken entstehen werden, die nach dem Frie¬ 
den dauernd durch Gärtnerinnen besetzt werden können? In 
welchen Zweigen des Gartenbaues und in welchen Steilungen 
würden gelernte weibliche Arbeitskräfte in Frage kommen? Da 
ein starker Zustrom von Frauen zum Gärtnerin beruf zu beobachten 
ist, so würden die Angaben zweckdienlich sein zur Abfassung 
eines Merkblattes, das 'in Berufsberatungsstellen und Auskunfts¬ 
stellen für Frauenberufe Verwendung finden soll“. S. Braun. 
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Karl Kürssner f 


Ausnahmetarii für eilgutmäßige Beförderung von Hülsen¬ 
früchten, Gemüsesamen, Grassamen und sonstigen 

jFeldsämereien. 

Mit Gültigkeit vom 15. Februar bis 31, Mai 1916 wird auf 
den Strecken fast aller deutschen Staats- und Privatbahnen ein 
neuer Ausnahmetarif eingeführt, durch den u. a. Hülsenfrüchte 
im Falle der Verwendung als Saatgut,ferner Gemüsesamen, Gras¬ 
samen und sonstige Feldsämereien bei Aufgabe als Fracht- 
Stückgut mit den Personen- oder Eilgiiterziigen zu den Fracht- 
gutsätzen befördert werden, soweit die Verwaltung nach den 
Betriebseinrichtungen und den Fahrplanbestimmungen die Be¬ 
nutzung dieser Züge für zulässig erklärt. 


PERSONALNACHRICHTEN 

m 25» Januar wurde in Kolmar (Oberelsaß) Karl Kürssner, 
■ Teilhaber der weit über die Grenzen des Landes bekannten 
Handelsgärtnerei Gebrüder Kürssner, begleitet und aufrichtig 
betrauert von sämtlichen Berufsgenossen und der gesamten 
Bürgerschaft, zu Grabe getragen. Das aus den Spitzen der 
Stadt und Behörden, wie Bürgern aller Stände sich zusammen- 


setzendeTrauergefoige, dem als Ehrengeleite sämtliche Mitglieder 
der Ortsgruppe Kolmar des Vereins selbständiger Gärtner in 
Elsaß-Lothringen vorausgingen, und die Überaus zahlreichen, 
herrlichen Kranz- und Blumenspenden waren ein Beweis für 
die herzliche Verehrung und Hochschätznng, die der so plötz¬ 
lich an einem Herzschlag aus dem Leben geschiedene, wackere 

und tüchtige Mann in allen Schichten der 
Bevölkerung genoß. Sie mögen auch ein 
Trost sein für die tiefgebeugte Familie, in 
der er seinem Bruder Emil als ganz her¬ 
vorragender Fachmann in den ausgedehn¬ 
ten und weithin berühmten Baumschulen 
der Firma eine so treue und zuverlässige 
Stütze gewesen ist und als unverheiratet 
mit seinen Schwestern ein Leben voll der 
schönsten und lautersten Harmonie ge¬ 
führt hat. 

Der Verstorbene stand im 58, Lebens¬ 
jahre, war noch sehr rüstig und geistig 
regsam und hatte es seiner frühem Aus¬ 
bildung im Ausland, sowie großem Reisen 
zu verdanken, daß ihm jedes eigensinnige 
Stehenbleiben, jede Verknöcherung im 
Beruf und in der Auffassung des täglichen 
Lebens fremd geblieben sind. Allen Neu¬ 
erungen, wenn sie besser als das Alte 
waren, wußte er sich mit Intelligenz 
und schöpferischer Kraft anzupasseu, 
sodaß heute die Baumschulen der Ge¬ 
brüder Kürssner wie zu Zeiten des Vaters 
Johann mit zu den bedeutendsten des 
Landes zählen. Im Jahre 1848 vom Vater 
gegründet und im Jahre 1889 von den 
Söhnen übernommen, hat die Firma so¬ 
wohl durch Leistung, wie strengste Ge¬ 
wissenhaftigkeit den vortrefflichen Ruf des Vaters bewahrt. So 
ist der Verblichene auch ein leuchtendes Vorbild für kindliche 
Pietät, und nicht nur die Familie, sondern auch alle, die ihm 
als Freunde und beruflich nahe gestanden haben, werden sich 
seine vortrefflichen Charaktereigenschaften zum Beispiel neh¬ 
men und ihm ein ehrenvolles Andenken bewahren. K. 

Johannes Mahling, ein durch seine frühere Tätigkeit in 
Erfurt vielen Fachgenosseu bekannt gewordener (der auch in 
der Redaktion unsrer Zeitschrift tätig und darauf Mitinhaber der 
später eingegangenen Erfurter Kakteengärtnerei Eisenhardt & 
Mahling war, Red.) Gärtner, ist kürzlich in französischer Kriegs¬ 
gefangenschaft gestorben. Er ist eines der Opfer der brutalen 
Vergewaltigung von Privatpersonen, die noch im guten Glauben 
an Anstand, Gesittung und Völkerrecht bei Kriegsausbruch im 
Auslande verblieben. Und dieses Verbleiben geschah noch dazu 
auf Anraten und Bürgschaft seines Brotherrn, H. Lorin in 
Angers, dem er zwanzig fahre treu gedient, und dessen Geschäft 
er — kraft seiner Fach- und Sprachkenntnisse — in sämtlichen 
Nordländern Europas, sowie in Nordamerika gut einführte. 
Mahling wurde trotz seiner fünfzig Jahre in das Konzentrations¬ 
lager von Fort Crozon gesperrt und erlag dort nach U/, jähriger 
Gefangenschaft seinen körperlichen und seelischen Leiden. 
Seine bei ihrem Sohne in Großberndten bei Erfurt weilende 
Frau starb Ende Januar aus Kummer über die gewaltsame 
Trennung. H. 


Ehrentafel deutscher Gärtner. 

Es starben den Heldentod fürs Vaterland: 

Friedrich Bock, Gärtner in Frankfurt am Main. 

Karl Brendel, Gärtnereibesitzer in Mallmitz, Kreis 
Sprottau (Schlesien), im französischen Gefangenenlager 
in Rabat (Marokko) am Fieber. 

Gustav Gerb er, Gärtnergehilfe in Breslau, Musketier 
im Infanterie-Regiment Nr. 63, im Alter von 22 lahren. 

Ha n s G1 en k, verwundet bei St. Mihiel durch Granat¬ 
splitter, Ritter des Eisernen Kreuzes, am 17. November im 
Reserve-Lazarett 11 zu Nürnberg. 

Friedrich Adolph Haage in Erfurt, Leutnant in 
einem Res.-Infanterie-Regiment, als tapferer Führer einer 
Patrouille, am Sonntag, den 19. Dezember im 25. Lebensjahre. 

Alfons Huber aus Bodman (Baden). 

Paul Noack aus Thiemendorf (Oberlausitz). 

Asmus Schlüter, Gutsgärtner ln Schwartenbek 
(Schleswig-Holstein). 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav MUiier in Erfurt. — Verlag von Ludwig Müller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungliste Nr. 266 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Friedr. Kirchner in Erfurt. 
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tracht. Die ganz 
frühe Treiberei, bei 
welcher die Trau¬ 
ben schon im April, 
Mai reif werden, 
dürfte für die Er¬ 
zeugung zum Ver¬ 
kauf wegen der 
hohen Feuerungs- 
kosten und des 
großem Aufwandes 
an Zeit für Bedie¬ 
nung und Decken 
der Häuser nicht in 
Betracht kommen. 
Die mittelfrühe und 
späte Treiberei, 
durch die es bei 
richtiger Sorten¬ 
wahl möglich sein 
würde, den hei¬ 
mischen Markt von 
Juni an bis in den 
Winter hinein mit 
frischen Trauben zu 
versorgen, müßte 
dagegen in großem 
Umfange ange¬ 
nommen werden. 
Bei der Einrichtung 
der Anlagen wäre 
zu beachten, daß 
diese einfach und 
praktisch und vor 
allem großzügig an¬ 
gelegt werden, denn 
mit der Ausdeh¬ 
nung derselben 
würde die Einträg¬ 
lichkeit aus ver- 
schiednen Grün¬ 
den eng Zusammen¬ 
hängen. 

Außer der mittelfrühen und späten Treiberei käme 
noch die Kultur in kalten Häusern, ganz ohne Heizung, 
die am wenigsten Unkosten macht und trotzdem bei 
richtiger Behandlung sehr gute Ernten sichert, in Betracht. 


Anregung 1 zur Förderung' der Weintreiberei nach dem Kriege. 

L 1 s / 4 kg schwere Traube des Blauen Troilinger, 

hi der Weintreiberei des Herrn Kommerzienrat John Benary, Erfurt, fiir Möllers Deutsche Gärtner 

Zeitung photographisch aufgenommem 
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Anregung zur Förderung der Weintreiberei nach dem Kriege. 

II, Ausschnitt aus einer Rebe von Buckland Sweetwater, 

ln der Weintreiberei des Herrn Kommerzienrat John Benary, Erfurt, für Möllers Deutsche Gärtner -Leitung 

photographisch au (genommen. 


treiben der mit 
frühen und mit¬ 
telfrühen Sor¬ 
ten bepflanzten 
Abteilung be¬ 
ginnt man Ende 
Januar; die 
Frühsorten fan¬ 
gen dann im 
Juni, die mittel¬ 
frühen Anfang 
Juli an zu rei¬ 
fen. Da sich 
die Trauben im 
reifen Zustande 
wochenlang an 
der Rebe hal¬ 
ten, so kann 
die Ernte bis 
Ende August 
ausgedehnt 
werden. Die 
späte Abteilung 
wird erst An¬ 
fang März an- 
geheizt; bis 
dabin sind die 
Reben 
liehst zur 
zuhalten. Die 
Reife der mit¬ 
telfrühen Sorte 
in dieser Ab¬ 
teilung beginnt 
im September, 
die späten Sor¬ 
ten fangen erst 
im Oktober an 
gebrauchsfer¬ 
tig zu werden. 
Bei aufmerk¬ 
samen] Heizen 
und Lüften hal¬ 
ten sich auch 


in ög- 


Das Treiben ohne Heizung, wozu sich natürlich nur frühe 
und mittelfrühe Sorten eignen, konnte von vielen bereits 
bestehenden Handels- und Gemüsegärtnereien, wie auch 
von Baumschulen aufgenommen werden, besonders von 
solchen, die in der Nähe von Großstädten ansässig sind. 
Allerdings würden die Geschäfte, die Versand betreiben, 
bei dein jetzt bestehenden Reblausgesetz auf Schwierig¬ 
keiten stoßen, doch sollte man annehmen, daß von Seiten 
der Regierung hier Entgegenkommen gezeigt wird. 

Zu der kalten Treiberei eignen sich kleine Sattel¬ 
häuser am besten. Damit der Erfolg dauernd gesichert 
ist, müßten auch diese kleinen Häuser zweckmäßig, also 
eigens für die Weintreiberei erbaut werden. Ich bin fest 
davon überzeugt, daß auch mit dieser Treiberei im kleinen 
ein schönes Stück Geld zu verdienen sein würde. Schließ¬ 
lich wäre die Rebenkultur unter Glas in noch weit grös¬ 
serem Umfange, als es bisher schon der Fall ist, in den 
Privatgärt ne reTen aufzunehmen. Eine unmittelbare Kon¬ 
kurrenz würde dadurch den erwerbsmäßigen Züchtern nicht 
erwachsen, weil anzunehmen ist, daß die Herrschaften mit 
den Trauben, die sie übrig haben, keinen Handel treiben, 
sondern diese an Verwandte und Freunde verschenken. 

An Hand der beigegebenen Abbildungen sei es mir nun 
noch gestattet, die Einrichtung einer kleinen Weintreiberei 
für Privatgärtnereien kurz zu beschreiben. In erster Linie 
muß auch hier berücksichtigt werden, daß sich die Ernte 
auf eine möglichst lange Zeit des Jahres erstreckt. Um 
dieses zu erreichen, sind entweder zwei Häuser oder ein 
größeres Haus mit zwei Abteilungen nötig. Während die 
eine Abteilung zur Hälfte mit frühen und zur andern Hälfte 
mit mittelfrühen Sorten bepflanzt wird, kommen in die 
zweite Abteilung vorwiegend späte Sorten und nur einige 
Stöcke einer mittelfrühen Sorte zu stehen. Mit dem An- 


die späten 

Trauben sehr lange an der Rebe, sodäß es möglich ist, 
die Tafel noch im Dezember mit frischen Trauben zu 
versorgen. 

Von frühen Sorten für den Privatbedarf sind besonders 


zu ein 
von se 


pfehlen: Black Prince, große dunkelblaue Traube, 
ir feinem, süßem Geschmack. Blauer Trollinger{Ab¬ 
bildung 1 , Seite 69), bekannte, reichtragende, dunkelblaue, 
sehr wohlschmeckende Frühsorte. Die Beeren sind rund, 
sie werden, wenn die Trauben gut ausgebeert worden 
sind, ziemlich groß. Foslers White Seedüng, sehr süße, 
weiße Täfeltraube mit ovalen, mittelgroßen, dünnschaligen 
Beeren. Buddand^Sweeiwater (Abbildung II, obenstehend), 
große, prächtige, weiße Craube, die in ganz reifem Zustand 
goldgelb wird. Beeren rund und ziemlich groß. Diese 
Sorte muß bald nach der Reife verbraucht werden, da sie 
bei längerem Hängen sehr an Geschmack verliert. 

Mittelfrühe: Madresfield Court, große lange Traube 
mit ovalen Beeren von schwarzblauer Farbe, reichtragend 
und wohlschmeckend. Kadarka , sehr lange, lockere, weiße 
Traube; Beeren rund, mittelgroß, sehr süß und fein im 
Geschmack. Trägt äußerst reich und hält sich lange an 
der Rebe. — Unter den späten Sorten ist Muscat oj 
Alexandria eine der besten und wohlschmeckendsten. 
Trauben und Beeren werden sehr groß, letztere sind läng¬ 
lich, sie zeigen im reifen Zustande eine prächtige, gold- 
,elbe Farbe. Diese edle Muskatsorte bedarf während der 
lute hoher Wärme und muß künstlich befruchtet werden, 
da sie unbefruchtet sehr schlecht ansetzt Die I rauben 
halten sich sechs bis acht Wochen im reifen Zustande 
an der Rebe. Gros Cölman, eine von den belgischen 
Züchtern bevorzugte Spätsorte mit riesigen Trauben und 
sehr großen, purpurfarbenen, stark blau bedufteten Beeren, 
die sehr dickfleischig sind und einen angenehmen, er- 





UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 























































































e rs 


71 


Deutsche Gärtner-Zeitung 

____„ O 



frischenden Geschmack besitzen. Eine hochfeine Tafel- 
traube ist die neuere Sorte Sanssouci, sie erinnert durch 
ihre großen Trauben und Beeren an Gros Coiman besitzt 
aber eine dunklere Färbung. Mrs. Pearson, sehr emp¬ 
fehlenswerte Sorte mit großen, goldgelben Trauben, Beeren 
rund, dünnschalig, von hochfeinem, muskatartigem Ge¬ 
schmack. Trägt sehr gut und ist lange haltbar. 

Um nun in einem mehrteiligen Hause zu den oben 
angeführten Zeitpunkten mit dem Treiben beginnen zu 
können, ist es vor allem nötig, daß bei der Einrichtung 
der Heizung auf die verschiednen Treibzeiten Rücksicht 
genommen wird. Wie die Heizung eingerichtet sein muß 
soll nachstehend kurz erläutert werden. Die Abbildung iv’ 
Seite 72, zeigt den Grundriß eines Gewächshauses mit 
vier Abteilungen. Das Kesselhaus befindet sich hinter der 
Melonenabtei ring. Die mittelfrühe Weinabteilung und die 
Pfirsichabteilung werden zu gleicher Zeit, Ende Januar 
angeheizt und haben einunddieselbe Rohrleitung, jedoch 
kann die Temperatur in der Pfirsichabteilung durch Drossel¬ 
klappen für sich geregelt werden Die Rohrleitung die 
m die späte Weinabteilung führt, die erst im März ab¬ 
getrieben wird, geht gesondert vom Kessel aus; ebenso 
steht die Leitung nach dem Melonenhaus nicht im Zu¬ 
sammenhänge mit einer andern. Durch eingebaute Schieber 
in die Zu- und Rückgänge, die natürlich dicht schließen 
müssen, ist es möglich, die eine Seite zu füllen und in 
Betrieb zu setzen, während die andre Seite noch ent¬ 
leert bleibt. Sobald im Herbste starker Frost einsetzt, 
wird die Rohrleitung in der mittelfrühen Treiberei entleert 
und nur die späte Abteilung und das Me¬ 
lonenbaus , das jetzt mit Chrysanthemum 
bestellt werden kann, geheizt. — Die Anlage 
wurde von der Firma Bruno Schramm, 

Erfurt-Nord, ausgeführt. 

Die Lage des Hauses muß frei und mög¬ 
lichst geschützt sein. Der Innenraum und 
ein 1,50 2 m breiter Streifen vor den 

Mauern muß etwa 1 ,'25 m tief ausgeschachtet 
werden. Ist die vorhandene Erde ein guter 
Gartenbödeii, so genügt ein Rigolen auf 
diese Tiefe, wobei die Hälfte der Erde ent¬ 
fernt und durch Kuhmist, Mistbeet-, Laub¬ 
und Rasenerde, sowie alten Gebäudelehm 
ersetzt wird. Alles ist gut durcheinander¬ 
zubringen, wobei auch etwas Kalk und 
I homasmehl eingearbeitet werden kann. 

Die Mauern dürfen nur auf Pfeilern ruhen 
(Abbildungen V, Seite 72 und VI, Seite 72), 
damit die Wurzeln durch die Öffnun¬ 
gen wachsen und auch von außen Nah¬ 
rung aufnehmen können. Das Haus muß 
reichlich mit großen Luftfenstern versehen 
sein, und zwar befinden sich solche in den 
Stehwänden und auf beiden Dachseiten. 

Als günstigste Dachneigung dürften bei 
einem Weinhause 40—45 Grad anzusehen 
sein. Bei geringerer Daclnieigiing sind ziem¬ 
lich hohe Stehfenster erforderlich, damit 
man im Hanse aufrecht gehen kann. Hohe 
Stehfenster haben aber gewisse Nachteile, 
indem sie viel Schatten werfen und auch 
zu große Abkühlungsflächen abgeben. Da 
der Wein nicht unmittelbar ans Glas an¬ 
stoßen darf, ist 30 cm vom Glase entfernt 
ein Spalier aus Rundeisen anzubringen. Die 
Wege sind mit Rosten zu belegen siehe 
Querschnittzeichnung Seite 72) wodurch die 
Erde locker bleibt und auslüften kann. Das 
Bepflanzen der Häuser geschieht am besten 
nn Herbst, kann aber auch bis ins zeitige 
Frühjahr vorgenommen werden. Man zieht 
] m Hause mit Vorteil den senkrechten Kor- 
üon unter Anwendung des Thomery- 
Echnittes; es genügt deshalb eine Pflanz¬ 
weite von einem Meter. Über den Schnitt 
des Weinstockes und über die Behandlung 
während der Treiberei ist in dieser ge- 
schätzten Zeitschrift schon so oft geschrieben 


worden, daß es sich erübrigt, näher darauf einzugehen 
Wer sich ernstlich mit der Treiberei befassen will, dem 
kann nui dringend empfohlen werden, sich ein gutes Buch 

u um Weintieiberei anzuschaffen, worin er erschöpfende 
Auskunft findet. 


Zur Champignonkultur. 

Von Paul Riekhoff in Hamburg. 

Obwohl die^ Champignonzüchterei, wenn man sich 
erst mit ihren Grundbedingungen einigermaßen vertraut 
gemacht hat, ein sehr leichter und lohnender Erwerbs¬ 
zweig ist, so wird sie bei uns in Deutschland doch nicht 
in demjenigen Maße betrieben, wie sie es wohl verdient 
denn alle eßbaren Pilze besitzen einen sehr hohen Nähr¬ 
wert weshalb sie häufiger als es bisher geschah, auf der 
I afel erscheinen sollten. Wenn die Kultur des vornehm¬ 
sten Edelpilzes noch sehr der Förderung bedarf, so 
liegt das wohl in der Hauptsache daran, daß tatsächlich 
ein Mangel an wirklich tüchtigen, in langjähriger Erfah¬ 
rung erprobten Züchtern besteht. Dazu tritt in der jetzigen 
schweren Kriegszeit noch der Umstand hinzu, daß die 
Beschaffung von wirklich tadellosem, gehaltreichem Pferde¬ 
mist infolge der äußersten Einschränkung der Körner- 
Fütterung auf immer größer werdende Schwierigkeiten 
stößt Nun hangt aber, wie mir jeder praktische Züchter 
bestätigen wird, gerade von der Beschaffenheit und rich¬ 
tigen Bearbeitung des Düngers fast der ganze Ertrag der 
Champignonernte ab. Ist doch unser Edelpilz eine Frucht 


Anregung zur Förderung: der Wehitrcibcrel nach dem Kriege. 

III. Teiiansieht aus der Weintreiberei. Vier Reben Blauer Trollinger. 

Die Aufnahme wurde Eeäcfer erst Ende August gemacht, nachdem bereits ! des Bestandes 
geerntet war. Die rechts oben sichtbare Rebe war bereits vollständig ab&ierntei. 

In der Weintreiberei des Herrn Kommerzienrat John Beimry, Erfurt, für Möllers Deutsche 

Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommeiu 
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mterimg der Wclntreiberel nach dem Kriege. 

d Obsttreiberei des Herrn Kommerzienrat John Benary, Erturt. 

, v ;;„ aber auch schädlicher für die Pilze ist-1 wie 
Niemals darf die Wärme des Kulturraumes unter 

' in, denn in beiden 

behindert, 
der Düngerbearbeitung als 


andrerseits 
^oks 

10 0 C sinken, auch nicht über 17 l) C steige 
Fällen wird das Wachstum der Edelpilze arg 
Nunmehr wollen wir uns F _ " 

dem vorbereitenden Teil der Champignonzüchterei zu 
wenden. Die denkbar günstigste Wirkung erzielt man bei 

solchem Dünger, der 
sechs bis acht Wochen 
unter den Pferden ge¬ 
legen hat, weil dann 
das darin enthaltene 
Stroh durch die flüs¬ 
sigen und festen Ab¬ 
gänge der Tiere gut 
durchtränkt ist und 
infolgedessen in sehr 
vorzüglicherWeise die 
weißen Pilzfäden (My- 
cel) leitet. Je kräftiger 
die Pferde mit gutem 
Hafer oder andrer 
Körnerfrucht gefüttert 
werden, desto brauch¬ 
barer ist natürlich auch 
der Mist. Die Bear¬ 
beitung des Düngers 
kann sowohl im Freien 
— er wird dann na¬ 
mentlich im Sommer 
bedeutend besser — 
als auch in einem ge¬ 
schützten Raume er¬ 
folgen. Man baut ihn 
i, in regelmäßiger vier- 

_ _ .. von etwa 1 cbm Größe 

auf,'wobei besonders zu beachten ist, daß die verrotteten 
Teile nach außen kommen, während man den noch un- 


die sich nur in einem gut gepflegten Düngerbeet aufs 
beste entwickeln kann. Zwar spielen auch die Räumlich 
keiten, in denen die Champignonkultur betrieben wird, 
eine nicht zu unterschätzende Rolle, immerhin aber bleibt 
ein günstiger Nährboden die Hauptsache. Was der Cham- 
pignon sonst noch zu seiner Entwicklung bedmf, ist 
frische Luft, mäßige Feuchtigkeit und eine Durchschnitts- 
wänne von etwa 12 bis 

15 0 C. Zudem liebt er p 

es, sich scheu im Halb- jß\ 

dunkel zu verbergen. 

Alle diese Punkte sind jK\/ \ 

bei der Auswahl eines Juv I 

Kultur- : 1 


geeigneten 
raumes in Betracht zu 
ziehen. Am passend¬ 
sten sind Keller, in 
denen eine Lufterneue¬ 
rung stattfinden kann, 
ohne daß die Pilze der 
für ihr Gedeihen so 
ungemein gefährlichen 
Zugluft ausgesetzt zu 
werden brauchen. Fer¬ 
ner sind die Fenster 
mit einer Vorrichtung 
zu versehen, welche 
eine zeitweise Ver¬ 
dunklung ermöglichen, 
und schließlich muß 
die Kellerluft entspre¬ 
chend feucht sein. Die 
benötigte Feuchtigkeit 
darf indessen nicht 


Anregung: zur Förderung der Wclntreiberel mich dem Kriege 

V. Querschnitt des Hauses. (Maßstab 1 : 25.) 


n«u. uu»w u während man den noch un- 

verwesten Mist möglichst in die Mitte des Haufens bringt. 
Auf diese Weise erreicht man eine ziemlich gleichmäßige 
Vergärung des Düngers. Nur wenn der Mist sehr trocken 

ist, besprenge 

_ ... man ihn leicht 


Anregung zur Forderung der Wclntreiberel nach dem Kriege 

VI. Seitenansicht des Hauses, 

a. Pfeiler aus Matierwerk. b, Eisenbeton, c, Erde. 
Originalzeichnungefi für Müllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 
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gemäß schon einige Tage früher ein. Die Hauptsache ist, 
daß der Mist zwar richtig abgärt, aber nicht verbrennt, weil 
er dann nicht mehr die nötigen Nährstoffe in sich birgt, 
welche die Pilze zu ihrem Wachstum so nötig gebrauchen! 
Je nach der Güte und Feuchtigkeit des Düngers und den 
Temperaturverhältnissen muß er im Verlaufe von drei 
Wochen etwa drei- bis fünfmal umgesetzt werden. Erst 
dann erlangt er die nötige Reife. Den zur Kultur geeigneten 
Zustand des Düngers erkennt man daran, daß er seinen 
scharfen Geruch verloren hat und anstattdessen ange¬ 
nehm süßlich riecht. Auch muß er sich leicht zusammen¬ 
ballen lassen, wobei er sich speckig anfühlt. Beim festen 
Zusammenpressen darf kein Wasser herausfließen. Es 
empfiehlt sich, den so vorbereiteten Dünger alsdann mit 
mildem, aufgeschlossenem Lehm zu vermengen und zwar 
rechnet man auf vier bis fünf Gabeln Mist eine Schaufel 
voll Lehm. Dadurch wird ein allzustarkes Erhitzen des 
Düngers vermieden, er behält seine natürliche Feuchtig¬ 
keit, läßt sich besser und fester packen, und die damit 
angelegten Beete bleiben länger ertragreich. Nun bringt 
man den Mist in die Beete, deren Mindesthöhe 20 cm 
betragen soll, in niedriger angelegten Beeten kann sich 
der Dünger nicht genügend erwärmen, wodurch die Ent¬ 
wicklung der Brut gehindert wird. Man packt den Mist 
in vier bis fünf Schichten in die Beete, jede einzelne 
Schicht gut fest stampfend. Die obern Schichten dürfen 
indessen nicht so fest zusammengedrückt werden, wie die 
untern. Darauf wartet man die allmählich stattfindende 
Erwärmung des Düngers ab. 

Wenn nach etwa 3—5 l ägen in den Beeten eine Wärme 
von 22—25 °C festgestellt werden kann, dann beginnt man 
mit dem Einsetzen der Brut, die man lose oder auch in 
gepreßten Tafeln in Samenhandlungen erhalten kann. Da¬ 
mit beim Zerkleinern der Bruttafeln die Brutfäden nicht 
zerreißen, ist es nötig, erstere vor dem Bespicken etwas 
aufzuweichen. Man legt dann die kleinen Stücke in Ab¬ 
ständen von 25 zu 25 cm r etwa 5 cm tief in die Dünger¬ 
beete hinein und deckt dann den Dünger wieder lose 
darauf. Ist auf diese Weise das ganze Beet bespickt, dann 
pritsche man die Oberfläche wieder; glatt Unter nor¬ 
malen Verhältnissen beginnt die eingesetzte Brut sich 
bald zu regen. Sobald sie den Dünger durchsponnen hat, 
was nach etwa acht bis vierzehn Tagen der Fall sein 
kann, bedecke man das Beet mit einer etwa 2 cm dicken 
Schicht von reinem, leichtem Sand. Zeigt sich jedoch in 
zwei Wochen nach dem Einsetzen der Brut keine Ent¬ 
wicklung derselben, dann lege man nochmals frische Brut 
in die Beete, und zwar nehme man vorsichtshalber diesmal 
eine andre Sorte. Wenn der Sand vertrocknet, muß er mit 
einer feinen Brause leicht angefeuchtet werden. Man gebe 
jedoch jedesmal nur ganz wenig Wasser von ungefähr 
13—15 0 C, weil zu viel Feuchtigkeit den Pilzen schadet. 

In ungefähr 5—6 Wochen nach der Brutlegung kann 
man mit der Ernte beginnen, die in der Regel 2—3 Monate 
hindurch, manchmal auch noch etwas länger dauert. Die 
Champignons müssen geerntet werden, wenn der Hut 
noch geschlossen ist. Größer wie 5 cm im Durchmesser 
darf der Kopf nicht werden. Die beste Fageszeit zum 
Abernten der Beete ist der frühe Morgen, doch kann man 
auch noch spät am Abend Pilze pflücken. Das Abdrehen 
derselben bat mit der größten Vorsicht zu geschehen. Man 
achte besonders darauf, daß man die den großen Pilzen 
anhängenden ^kleinen Pilzlager nicht mit wegnimmt, weil 
dadurch der Ertrag stark vermindert wird. Die durch das 
Ausheben der Pilze entstehenden Lücken muß man ge¬ 
schickt wieder mit Sand ausfüllen. Damit der Hut nicht 
aufplatzt, wodurch der Pilz seinen Wert verliert, muß 
täglich mindestens einmal geerntet werden. Ein guter 
Champignon von tadelloser Qualität muß schön weiß, auf 
der Oberfläche völlig trocken, ganz geruchlos, nicht mollig 
und außerhalb der Oberfläche beim Aufbrechen blättrig 
sein. Werden die Beete im Innern zu trocken, dann 
bohre man auf den laufenden Meter je zwei bis drei Löcher, 
m welche man Wasser von 25—30 0 C Wärme hineingießt 
und sie dann wieder zustopft. Hierdurch bewirkt man, 
daß das Mycelium zu erneutem Wachstum angeregt wird, 
denn die noch im Dünger vorhandenen Nährstoffe wer¬ 
den nunmehr ihm zugänglich gemacht. 



Nach Beendigung der Ernte entferne man zunächst 
den Dünger, der noch ganz gut anderweitige Verwendung 
im Garten finden kann. Dann müssen 'Fußboden und 
Wände einer gründlichen Reinigung unterzogen werden. 
Ist dies geschehen, schütte man Schwefelblüte (50 g auf 
I cbm Rauminhalt) auf geeignete Gefäße, die in ent¬ 
sprechenden Abständen im gesamten Raume aufzuStellen 
sind. Palls der Raum zu trocken sein sollte, feuchte man 
ihn an, weil sich mir auf diese Weise eine keimtötende 
schweflige Säure bilden kann. Zum Schluß ist ein An¬ 
strich mit Kalkmilch, der man auf 10 / 1 V a kg aufgelösten 
Alaun hinzufügt, anzuraten, um so der Fliegenplage vor¬ 
zubeugen. 

Frischer Rhabarber! 

Wozu dieser Schrei! Handelt es sich ja doch „nur“ 
um die gewöhnliche Blattpflanze, die allen wohl bekannt 


und in 
aber ers 


wir 


edem großem Garten zu finden ist! Hören 
einige Worte darüber. 

Die Rhabarberstaude ist allerdings zunächst für man¬ 
chen Garten eine schöne Zierpflanze. Wie sich aber das 
Auge an ihrem stattlichen Bau erfreut, so wartet mancher 
Feinschmecker auf die Zeit der neuen Ernte der jungen 
Stiele, die ihm der Frühling beschert. Aber wozu so lange 
warten! Man kann doch jetzt schon frischen Rhabarber 
haben, ich habe bereits am 13. Februar das erste Kompott 
gegessen und auch meiner Herrschaft große Freude damit 
gemacht, denn sie hat noch nie so zeitig Rhabarber gehabt. 

Den 23. Dezember 1915 habe ich einige kräftige Stauden 
ausgegraben, topfte sie in 30 cm weite Töpfe in gute 
Komposterde mit etwas Lehm ein und stellte die Töpfe 
in einen dunkeln und halbwarmen Keller. Nach ein paar 
Tagen fingen die Rhabarber schon zu treiben an und 
wuchsen stark und üppig weiter. Jetzt habe ich schon 
wundervolle Pflanzen. Es tut mir leid, daß ich sie nicht 
in einem Bilde vorstellen kann, es fehlt hier an Photo¬ 
graphen, und so muß sich der Leser mit dieser Beschreibung 
begnügen. Das erste Mal im Monat Februar habe ich 
20—25 fingerdicke Stiele von jedem Topf geschnitten, und 
nach vierzehn Tagen denke ich, die zweite Ernte zu machen. 

Eins ist bei dieser Treiberei noch von Vorteil: daß 
das Blatt weit zurückbleibt und die ganze Kraft nur in 
die Stiele treibt, weil es hier an Licht und Sohne fehlt, 
sodaß sich das Blatt nicht entwickeln kann. Was nützt 
uns hier auch das Blatt, wir wollen nur starke und kräftige 
Stiele haben, das andre ist Nebensache. Durch diese 
Blattwachsstockung bleiben die Stiele schön zart und 
mürbe, sodaß man sie bei der Zubereitung garnicht ab¬ 
zuziehen braucht oder aber nur ganz wenig. Auch im 
Geschmack sind sie angenehmer, weil nicht so sauer wie 
vom freien Lande. 

Ich möchte jedem Liebhaber des Rhabarbers empfehlen, 
sich die kleine Mühe zu machen, im Winter frischen 
Rhabarber zu ziehen; die Kultur ist so einfach und leicht, 
daß sie jedem gelingt, und wem einmal ein Versuch ge¬ 
lungen ist, der wird immer große Freude daran haben. 
O. Sommerkorn, Kunstgärtner in Zwölfluifen bei Exin (Posen). 

Gedrillter oder gepflanzter Kohl? 

Frage: „Gibt gleich ins freie Land gedrillter und nachher 
verzogener Weißkohl, Rotkohl und Wirsing auch so sicher 
Köpfe wie gepflanzte Ware?“ 

Wir pflanzen unsre Gemüsepläne, weil meistens die 
Größe (Kleinheit) dies erfordert und weil unsre Altvordern 
es getan haben. Maßgebend für diese Arbeit war haupt¬ 
sächlich die Ausnutzung der Bodenfläche bereits in der 
Zeit, wo die Pflanzen noch im Saat- oder Mistbeet heran¬ 
wuchsen, sodaß die Möglichkeit einer zweiten Ernte be¬ 
sonders dort gegeben ist, wo die Pflanzen durch geschützte 
Lage vor Frost, im übrigen auch vor Trockenheit und 
Ungeziefer behütet werden konnten und wo sie bei intensiv 
arbeitenden Erzeugern in so reichlicher Menge vorhanden 
waren, daß auch ein nicht im Programm der Bepflanzung 
stehendes Landstück, durch irgend einen Zufall leer ge¬ 
worden, zu jeder Zeit noch mit der andern Frucht be¬ 
pflanzt werden konnte. Auch deckte die überflüssige 
Pflanzenmenge, zum Verkauf gestellt, manchen Einnahme- 
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ausfall. Bei der im Aufgang zuweilen unsichern Samen- 
Qualität und bei früherem Mangel an Zeit konnte eine 
Nachhilfe dadurch eintreten, daß rasch eine zweite Aussaat 
gemacht wurde. Der aufmerksame Züchter wußte, was seine 
pflanze für Eigenschaften hatte (ob lang, alt, gute Wurzeln, 
krank dick- oder dünnherzig), wie lange die Gemüseart 
brauchte um einen Kopf zu bilden (erprobte Wachstums¬ 
zeiten von der Pflanzzeit an genau zu kontrollieren), die 
Möglichkeit, auch minder klares Land zu bepflanzen selbst 

in Zeiten der Trockenheit (durch Vorgießen). 

Alldem gegenüber steht in keinem Verhältnis die et- 
was ausgedehntere Pflanzzeit. Das Drillen des Samens 
gleich an Ort und Stelle geht rascher, erfordert aber 
mehlige klare Bodenkrume und natürliche Feuchtigkeit 
zum Aufgehen. Vorausgesetzt, daß der Samen vorher 
ausgeprobt ist, wird das Verziehen nicht viel Arbeit 
machen «bei unausgepröbten Samen wird manchmal zum 
Verziehen nichts da sein). Die jungen Sämlinge sind 
natürlich gern genommenes Futter für das Ungeziefer, sie 
stehen beinahe zwölf Wochen früher auf dem Land, sind 
aber widerstandsfähiger im Wurzelwerk und dadurch im 
Erfragen von Trockenheit und Hitze. 

Solche Saaten machen mehr Blätter und Strunk als 
Pflanzware und sind bei unsicherem fremdem Saatgut 
namentlich bei Rotkohl in bezug auf Köpfe sein oft dem 
Lockerbleiben ausgesetzt. 

Die Erfahrungen der bestimmten Gemüsebaugegend, 
Feuchtigkeit, Boden, Ungezieferfreiheit während des Auf- 
ganges, sind natürlich maßgebend. Karl Topf, Erfurt. 


Warum kein Inhaltsverzeichnis in Preislisten? 

Es ist kaum glaublich, welche eigenartige Auffassung 
und Rückständigkeit in der Ausgabe von Preisverzeich¬ 
nissen herrscht in bezug der Zusammenstellung — besser 
gesagt: in der Zerstreuung des Inhaltes in denselben. Ein 
richtiggehendes Preisverzeichnis sollte doch billiger Weise 
ein alphabetisches Sachregister führen, denn wer hat noch 
Zeit stundenlang Preislisten durchzublättern, um sich zu 
überzeugen, daß der gesuchte Gegenstand nicht darin 
enthalten ist, oder aber er ist doch darin enthalten und 
nur in Eile Überschlagen worden. Es wäre angebracht, 
wenn diese Angelegenheit auch einmal Beachtung, bezw. 
Verbesserung fände. Viele unnötige Mühe könnte dadurch 
erspart bleiben, 

Gartenverwaltung Waldfried, Frankfurt a. M.-Niedeirao. 


Edelreiser-Abgabe und -Versendung. 

Um die so seltene Frühe Margarethenbirne auch 
anderwärts zu verbreiten und einzuführen, bin ich gern 
bereit, gegen Erstattung der Versand- und Verpackungs¬ 
kosten eine entsprechende Anzahl Edelreiser von nur 
fruchtbaren Elitebäumen, die schon große Werte schufen, 
ti b z u 1 assen. 

Auch von der so hoch edlen Solatierbirne (Ruhezeit 
Mitte August), die in Ungeheuern Mengen jährlich von 
hieraus nach Deutschland geht, ist Edelholz erhältlich. 
Ebenso auch von Klapps Liebling, Williams Chrisfbirne , 
Kaiserkrone, Holzfarbige Butterbirne, Liegeis Winter-Butter¬ 
birne, Punschapfel, Goldparmäne und Cox’ Orangen-Renetfe. 
Alles sortenecht und in tadelloser Beschaffenheit. 

E. Walter, Ziergärtner in Aussig im Elbetal (Böhmen). 


Wichtige Verbesserung an Rasenmähern, 

Eine ebenso einfache wie praktische Neuerung, die 
meiner Firma gesetzlich geschützt worden ist, stellt die 
von mir in den Handel gebrachte automatisch wirkende 
Stellvorrichtung der Untermesser an Rasenmähern dar. 
Sie ermöglicht einen stetig wirkenden, dabei regulierbaren 
Druck des Untermessers gegen die Spiralmesser. Das 
lästige Nachstellen des Untermessers mittels der seither 
üblichen Stellschrauben, welches bekanntlich mancherlei 
Mißstände zur Folge hatte und so häufig zu völligem 
Verstellen der Messer führte, kommt ganz in Wegfall. 
Zugleich wird die schädigende Wirkung von Steinen usw., 
die beim Mähen zwischen die Messer geraten, bedeutend 
abgeschwächt. Die Vorrichtung kann an den meisten der 


bekannteren Mähersysteme, auch au alten Maschinen, an¬ 
gebracht werden. 

lob Fuchs, Spezialgeschäft für Gatten au sstattung 
in Frankfurt am Main, Oberlindau. 


Drahtgeflecht zum Schutze gegen Wildschaden 

bei Koniferen. 

Wer bei Neuanpflanzung von Koniferen durch den 
Schaden von Hirschen und Rehen, den dieselben durch 
das Schlagen mit Geweihe und Stangen, welches sie 
mit Vorliebe an den Koniferen vornehmen, zu leiden hat, 
versucht alle möglichen Mittel, um das Wild von den 
Nadelhölzern abhalten zu können. Ich habe viel Schaden 
dadurch gehabt. Stets waren mir die schönsten und 
seltensten Koniferen des Morgens nach dei Pflanzung 
zerschlagen, und oft war es zum Verzweifeln, wie die 
Gesellschaft davon abzuhalten sei. Das von den Forst¬ 
leuten angewandte Verfahren, drei pyramidenförmig ein- 
geschlagene Pfähle um die Koniferen, schützte zwar gegen 
das Hochwild, aber der Rehbock konnte immer noch da¬ 
zwischen und schlug alle Aste und auch die Rinde ab, 
sodaß die Pflanzen allmählich eingingen. 

Das Anbringen von Drahtgeflecht, 1 ni hoch, recht 
weitmaschig und 1V* mm stark, brachte dann endlich 
den gewünschten Erfolg. Vorbei ist es seitdem mit dem 
Verlust von Koniferen usw. Das Drahtgeflecht lasse ich 
daran, es ist nun mit eingewachsen, doch leidet das Aus¬ 
sehen und Gedeihen der Pflanzen darunter nicht, denn 
die Äste wachsen durch den Draht hindurch, und so ist 
er nicht zu sehen; das Wild aber meidet alle die mit 
Draht umgebenen Nadelhölzer. Ich kann dieses einfache 
Mittel jedem empfehlen, der unter ähnlichen Verhältnissen 
zu leiden hat. 

J. Biemüller, Obergärtner der Villa Spindler in Groß-Tabarz. 


Chrysanthemum „Unschuld“ („Candeur des Pyrenees‘4, 

eine unentbehrliche, großblumige, weiße 

M a sse n s ch n itts o rte. 

Diese Züchtung ist französischer Herkunft und dazu 
angetan, den Schnittblumenmarkt als großblumige weiße 
Sorte in der Zukunft zu beherrschen. Der eigentliche, 
nicht mehr ganz unbekannte Name Candeur des Pyrenees, 
kurzweg Candeur, ist durch Unschuld ersetzt worden; 
unter diesem deutschen Namen wird sich die Sorte bald 
einbürgern. 

Ihre Vorzüge sind: gesundes Wachstum, haltbar und 
festes Laub — selten hat die Pflanze durch Mehltau oder 
Ungeziefer zu leiden —, schöne und große, weiße, edle 
Blume ohne jeglichen Ausfall. Wenn man 1000 Pflanzen 
davon in Kultur hat, kann man auch 1000 Stück gute 
Blumen schneiden. Ausfall ist so gut wie garnicht, nament¬ 
lich bei eintriebigen Pflanzen in Töpfen nicht. Auch ist 
die Sorte sehr hart. Besonders im Frühherbst haben die 
großen Knospen die Fröste bei mir sehr gut überstanden. 
Die Knospen haben sehr starke und harte Deckblätter. 
Zwischen Pflanzen, die schon vor dem Frost in Häusern 
gestanden haben und denen, weiche 4 0 C unter Null 
gehabt hatten, war kein Unterschied zu sehen; alle blühten 
schön und groß auf. Unschuld wird sich bald überall 
einbürgern. Die Blütezeit ist Anfang bis Ende Oktober. 
Ein besondrer Vorzug ist die lange Haltbarkeit der aul¬ 
geblühten Blumen auf der Pflanze. 

Otto Hey neck, Chrysanthemum-Großkulturen in Magdeburg. 


Meine Beobachtungen in der Kultur des 

Coleus Verschaffelti. 

Zur Kultur einer so bekannten Allerweltspflanze noch 
„etwas Neues“ zu sagen, dürfte den meisten fraglich er¬ 
scheinen. Und doch macht der aufmerksame Beobachter 
hier noch manche neue Entdeckung. Früher war auch nur 
im Winter der Coleus eine heikle Pflanze, wurde sehr 
leicht von Schmierläusen und andern! Ungeziefer befallen, 
was ja schon manchem die weitere 1 leranzucht für irmnei 
verleidet hat. Die ausgeprägte Blattfarbenwirkung erhielt 
sich nur bei einem Standort ganz dicht unter Glas. An 
dieser Stelle ist die Pflanze aber ständig einem zu schnellen 
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Austrocknen ausgesetzt; sie verlangt und verarbeitet viel 
Feuchtigkeit, und schon bei einmaligem Wassermangel 
wird sie von Ungeziefer befallen. 

Bei einer genauen Betrachtung des Blattes dieser 
Pflanze fiel nur eine gewisse Ähnlichkeit mit ausgespro¬ 
chenen Schattenpflanzen, wie z. B. Impatiens No li-fange re 
auf, und dies bi achte mich auf den Gedanken mit Coleus 
Versuche in dieser Richtung anzustellen. Ich <*ab ihrn 
einen ganz minderwertigen Standort im Sandbeet unter 
der Stellage und sah gewissermaßen seinem Ende ent¬ 
gegen. Ich konnte aber zu meiner Freude etwas andres 
wahrnehmen, meine Spekulation ging in Erfüllung. Das 
Ungeziefer blieb vollkommen weg, wahrscheinlich weil 
sich die Pflanze dauernd in regelrechter Feuchtigkeit be¬ 
fand. Sie fing an, freudig weiterzuwachsen, nur mit dem 
Unterschied, daß die Blätter infolge von Lichtmarigel nicht 
so ausgeprägt gefärbt waren. Die Stecklinge, die von diesen 
Pflanzen geschnitten wurden, nahmen aber die alte Fär¬ 
bung wieder an. Ich hatte also den Vorteil, nach Belieben 
vermehren zu können, und dazu die Ausnutzung des 
Raumes unter den Gestellen, wobei noch dadurch das 
Angenehme mit dem Nützlichen verbunden wurde daß 
diese früher nicht gerade schön wirkende Stelle des Sand- 
bectes eine recht annehmbare Verdeckung erhielt Wo 
andre Pflanzen wie Tradescantien und Selaginellen nicht 
wachsen wollten, da vollbrachte Coleus Verschaffelü 
dieses Wunder auf die schönste und nützlichste Weise, 
Auch in der Freilandverwendung in Parkanlagen usw. 
nabe ich Coleus-Pflanzen gefunden, die kümmerlich und 
elend aussahen. Warum? Weil sie einen Standort hatten, 
uei ihnen nicht zusagte, Coleus will, wenn er im Hause 
genügend abgehärtet ist, im Freien einen halbschattigen, 
iwlu feuchten Platz haben. An Teichrändern, die nicht 
^utcr Wasser stehen, nimmt er ganz gewaltige 
uiößeuVerhältnisse an, und in solcher Ausbildung vor 
Sti auchgruppen stehend ist er eine ganz hervorragende 
Schönheit. 

Re in ho Id Le mm, Obergärtner in Beuthen (Ober-Schlesien). 

I ] AUS DEN VEREINEN j ] 
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14* Obstbau-Vortragskurstis in Berlin. 

Die Landwirtschaftskammer für die Provinz Brandenburg 
veranstaltete am 18. und 19. Februar im Sitzungssäle des Landes- 
hauses zu Berlin ihren 14. Obstbau - Vortragskursus. Der 
Präsident der Landwirtschaftskammer, Herr Graf von der 
Schulenburg-Grünthal, eröffnete diesen Kursus und führte 
in seiner Ansprache aus: 

Obst und Gemüse hat in letzter Zeit sehr an Bedeutung 
gewonnen, und die Not der Zeit hat so manchen gelehrt, die 
Vorzüge dieser Nahrungsmittel kennen und schätzen zu ler¬ 
nen. Man hat allgemein für schmackhafte Zubereitung der 
| St- und Gemüsekost mehr Verständnis bekommen, sodaß 
.* Obst- und Gemüsebau auch in Zukunft an Bedeutung ge¬ 
winnen wird. Vor allem wird im Volke das Bewußtsein wieder 
wach werden, daß man ein Deutscher ist, und es wird bei 
allem, was man kauft, in Zukunft hoffentlich gefragt werden: 
stammt das Erzeugnis auch aus Deutschland und ist es nicht 
ctwa ausländische Ware? Unsre Feinde haben versucht und 
geglaubt, uns durch Waffengewalt und in wirtschaftlicher Be¬ 
ziehung durch Absperrung vom Auslande aushungern zu können, 
beides ist nicht gelungen, der Feind ist längst durch unsre 
lerrhcheii Truppen von unser» Grenzen vertrieben und ander- 
suis haben die produzierenden Stände, insonderheit die Land- 
vntschaft und auch die Gärtnerei, es sich angelegen sein lassen, 
’mz außerordentlicher Schwierigkeiten in der bisherigen Kriegs- 
zeu soviele Nahrungsmittel zu schaffen, wie wir brauchen. Das 
vud auch in Zukunft der Fall sein. Aber wenn wir durchhaiten 
J'Cmeip ist es nicht nur notwendig, daß mit aller Kraft daran 
gearbeitet wird, recht viele neue Nahrungsmittel zu schaffen, 
jCnctem es müssen diejenigen, welche die Nahrungsmittel 
"auchen, haushälterisch und sparsam damit umgehen. Tut das 
jeder an seiner Stelle, dann werden wir durchhalten, und dies 
■ st U e Vorbedingung des Sieges. Mit einem Hoch auf Se. Ma¬ 
jestät unsern Kaiser und König, in welches die Versammlung 
vgeistert einstimmte, schloß die mit großem Beifall aufge- 
nomniene Rede. 

i/ > ^9° ers ten Vortrag über „Die Anforderungen des zweiten 
i^iegsjahres an den Obst- und Gemüsebau“ behandelte Herr 
uug , Gartenbaudirektor Grobben, Berlin. Er wies darauf 
'S daß durch den Mangel andrer Nahrungsmittel ein außer¬ 


gewöhnlicher Bedarf an Obst und Gemüse eingetreten sei der 
sich auf etwa 97000000 Doppelzentner im Werte von ungefähr einer 
Milliarde M belauft. Der Inhalt seines Vortrags läßt sich dahin 

sef a dÄ Sen ;, -f r A,lba V ach Möglichkeit zu steigern 
d * w- * und Spatgemüse herangezogen und durch eine 
geeignete Winteraufbewahrung eine Regelung des Verbrauchs 
dm Erzeugnisse herbeigeführt werden müsse. Zum Anbau werden 
besonders Hülsenfrüchte (Bohnen und Erbsen), Kohle und Kohl¬ 
arten Kohl- und Mohrrüben empfohlen. Der Vortragende wies 
auf die erfreuliche Feststellung hin, daß bei der vorange¬ 
gangenen Vertreter-Versammlung des Verbandes der Branden- 
burgischen Gartenbau - Vereine, dem 84 Vereine mit 5800 Mit¬ 
gliedern angeboren, beschlossen wurde, möglichst viel leisten 

Obs7° md r’r" 1 dlC Erträge zu steuern. Er richtete an alle 
Obst- und Gemüsezüchter, Gartenbautreibende, auch die des 

Kleingartenbaues, das Ersuchen, an dem großen Werke der 
V olkseinährung durch gesteigerten Anbau mitzuwirken. 

I bei* „Die Lage des Obst- und Gemüseabsatzes und Maß- 
nahmen zur Verbesserung desselben“ sprach Herr General- 
sekretar Buhl, BerJin-Fr^denau. Er veranschaulichte die I age 
des Obst- und Gemiiseabsatzes vor dem Kriege sowie während 
der Knegszeit, wobei infolge guter Ernten im belgischen Etappen- 
gebiet durch die Heeresverwaltung an die Obstzentrale Obst im 
Werte von etwa 1 300000 M abgegeben worden sei. Die Kohl- 
ausfuht betrug früher etwa 200000 Doppelzentner, die nunmehr 
der Ernährung unsers Volkes zugute kommen. Er wies darauf 
hin, daß es nur durch lohnende Preise möglich sei, ausreichende 
Mengen von Gemüse und Obst für das Volk bereitzustellen 
beme treffende Schilderung der Lage des Obst- und Gemüse- 
marktes vor und nach Eintritt der Höchstpreise, welche zum 
leil niedriger sind als zu Friedenszeiten, ergab die unerfreu- 
hche I atsache, daß hierdurch weder dem Verbraucher noch dem 
Erzeuger recht gedient worden sei. Der Redner glaubt in dem 
Zusammenschluß der Obst- und Gemüsezüchter und in der 
Einrichtung von Verkaufsvermittlungssteilen, wie sie zurzeit 
schon von seiten des Verbandes der Gemüsezüchter Deutsch¬ 
lands besteht, die beste Maßnahme zur Verbesserung des Obsi- 
und Gemüseabsatzes zu erblicken. 

Der Gartendirektor der Stadt Berlin, Herr Brodersen 
sprach über „Die bisherigen Erfolge und die weitern Aufgaben 
des Kleingartenbaues während des Krieges". Er nahm Bezug 
auf einen vorjährigen Vortrag, in welchem die Schieber- und 
Kleingärten in volkswirtschaftlicher, sozialer und wohlfalmlicher 
Hinsicht die nötige Würdigung gefunden haben. Herr Brodersen 
beleuchtete die Erfolge, die gerade diese Gärten auf dem Ge¬ 
biete der Volksernährung jetzt im Kriege gezeitigt hätten und 
führte zum Beweis anschauliche Zahlen vor Augen. Allein um 
Berlin seien rund 50000 Laubengärten und etwa 4000 Krie^s- 
parzelien für Gemüsebau vorhanden. Es sei notwendig daß 
dem Kleingartenbau jede Förderung zuteil werden möge und 
den Pächtern durch langfristige Pachtverträge eine dauernde Stätte 
in den Stadtgemeinden gesichert werde. 

Am zweiten Tage gelangte das Thema „Erfahrungen auf 
dem Gebiete dei Obst- und Gemüse-Überwinterung während 
des Krieges“ zum Vortrag. Herr Baumschulbesitzer Erbe 
Litckau, sagte, daß es notwendig sei, durch Schaffung von ge¬ 
eigneten Kühlhäusern Obst aus obstreicher in die obstärmere 
Zeit tiberzuführen, und daß andrerseits für das Dauerobst gute 
Uberwmferungsräutne vorhanden sein müßten, die cs ermög¬ 
lichen, gute Daueräpfel solange als angängig aufzubewahren. - 
Gut isolierte, frostsichere, genügend trockne, halbdunkle Räume 
mit Lüftungsvornciitung sind für sachgemäße Obstaufhewahruiig 
notwendig. Zur Lagerung des frisch eingebrachten, sortierten 
Obstes bediene man sich praktischer, feststehender oder be¬ 
weglicher Gestelle. Herr Tenhaeff, Vorsitzender des Ver¬ 
bandes der niederrheimscheh Obst- und Gartenbau-Vereine in 
Straehlen (Rheinland), führte in Bezug auf den Gemüsebau aus 
daß die deutschen Gemüsezüchter bestrebt sein müßten mehr 
Frühgemüse zu bauen, andrerseits aber für gute Gemüse- 
überwinterung zu sorgen, um den Markt auch in geiniiseanner 
Zeit mit frischem Gemüse versorgen zu können. Mit den bis¬ 
herigen, wenig vorteilhaften Geinüseaufbewalmings-Methoden 
müßte gebrochen werden. Dafür seien sogenannte Kohlscheunen 
zu errichten, die bei geeigneter Bauweise die beste Sicherheit 
für gute KohlütterWinterung geben. Bedingung ist die Schaffung 
guter Jsoherwände, gefüllt mit Sägemehl, um den Innenraum in 
möglichst gleichmäßiger Temperatur halten zu können Der in 
solchen Scheunen aufgestapelte Kohl kann öfter durchgesehen 
werden; kranke Steilen sind dabei sauber zu entfernen, damit 
der Kohl vor Fäulnis geschützt wird. 

Herr königj. Garteninspektor Huber, Oberzwehren, sprach 
dann über „Die volkswirtschaftliche Bedeutung und praktische 
Durchführung des Obst- und Gemüsedörrens “. Aus kleinen 
Anfängen heraus habe das Obst- und Gemüsedörren großen 
Umfang angenommen, und namentlich durch den Krieg habe die 
Dörrindustrie an Ausdehnung gewonnen. Besondre Bedeutung 
habe das Dörren im Haushalt erlangt, da man hierdurch ein 
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Mittel hat, vorhandene größere Mengen Erzeugnisse aus dem 
Hausgarten neben dem. Einmachen m Dauerware über Zufuhren. 
Herr Huber gab einen Überblick über die Verwendungsmoglich 
feit der verschiednen Obst- und Gemüsearten und Angaben 
über die praktische Ausführung des Dörrens und empfahl als 
besonders brauchbar für häusliche Verhältnisse Äi|^senh^rn«j 
Herddörre. Er sprach noch den Wunsch aus, daß das Dorren 
namentlich im Haushalt in diesem Kriegsjahr allerer s vorge¬ 
nommen und auch nach dem Kriege überall betbehalten wei- 

den 'wirksame Hilfsmittel im Kampfe gegen die Schädlinge des 
Obst- und Gartenbaues“ behandelte Herr Gartenbaulehre 
Pfeil Wittstock. Er wies darauf hin, daß auch trotz des 
Krieges die Bekämpfung der Schädlinge und Krankheiten soviel 
als irgend möglich erfolgen müßte. Vorbeugende Maßnahmen, 
wie Bodenbearbeitung, kräftige und passende Dungung, Rein- 
haltune“ und genügend weiter Stand der Baume sind für die 
Gesunderhaltung derselben am vorteilhaftesten. Brauchbarer 
Boden und für diesen passende Obstsorten sei für das fieudigt 
Gedeihen der Bäume ferner ausschlaggebend. Mit der Be¬ 
sprechung vieler Schädlinge und Krankheiten und Angaben 
über deren praktische Bekämpfung beschloß Herr Pfeil seinen 

anregenden ^ l ™§’ den ]sj ac hmittagen folgenden Besprechungen 

über die gehaltenen Vorträge waren sehr rege und zeugten von 
dem allerseits großen Interesse für dieselben. — 

Im Anschluß an den Obstbau-Vortragskursus fand Sonntag, 
den 20. Februar, eine gemeinsame Besichtigung der Gewachs- 
hausanlagen usw. der Brandenburgischen Fruhgemusezucht- und 
Verwertungs-Genossenschaft, e. G. m. H,, in Gorgast bei Kustrin 
unter Beteiligung von 45 Personen statt. 

Kreisobergärtner Giebel hausen in Beeskow. 



zu treiben so wäre wohl der Mangel an Auslandblumen im 
Soßen und ganzen zu ersetzen. Meine Ansicht wird mir be¬ 
stätigt durch Nachbestellungen meiner Kunden, welche tlies 
der Knappheit der Blumen begründen. Der Stand der 
handnen Kulturen ist durchweg befnedigend. Möge uns der 
nächste Herbst nach einem ehrenvollen Frieden Ltsa.z tm die 

bisherigen ^\ U r a-dkMaib 1 umerfjgroßkulturen in Drossen. 



Der Blumen Schmuggel nach Deutschland und Österreich. 

Aus der Schweiz wird uns geschrieben: - - , 

Der Blumenschmuggel nach Deutschland und Osten eich 
floriert wieder. Es wird interessieren, wie französische und 
italienische Blumen trotz Einfuhrverbot über die Grenze gebra i 
werden. Die italienischen Blumengrossisten, die sich vot über¬ 
gehend hier niedergelassen haben, verschaffen sich durch die 
Schweizer Gärtner Ursprungszeugnisse. Mit diesen ^fälschten 
Certifikaten reisen dann französische und italienische Blumen, 
mit etwas Schweizer Nelken und Veilchen vermischt, aus dem 

feindlichen Ausland nach Deutschland. . 

Dieser Handel soll noch vergrößert werdep, wie zum Beispiel 
aus folgenden Inseraten aus dem „Offertenblatt von Wyss 
Solothurn zu ersehen ist._ 

7ur Weiterexpedition ins Ausland werden größere Quantitüteii 
Treibhausrosen und amerikanische Nelken, Kastenrosen und Veilcien u 
regelmäßigen Bezug gegen Kasse zu kaufen gesucht. 


iWaiblumenernte und Maiblumengeschäft 1915. 

um 

Der allgemeine Ertrag an Keimen aller Art war diesmal 
besonders gut. Desgleichen der Blütenansatz und die Ausbildung 
der Keime. Der Umfang des Anbaues ist infolge der schwierigen 
Absatzmöglichkeit im Jahre vorher verringert Die Aussichten 
für die Entwicklung der nächsten Ernte sind mittelgut. Die 
Erfahrungen über die Treibergebnisse sind ganz vorzuglich. Das 
Eiskeimgeschäft und auch die allgemeine Geschäftslage, Preise 
und Absatz sind sehr schlecht. Die Maiblume konnte im u- 
lande noch viel mehr Verwendung finden und in vielen allen 
als Ersatz für die fehlenden Blumen des Auslandes gebraucht 
werden, ist doch die Maiblume mit eine unsrer'schönsten Blumen 
und sollte noch viel mehr gewürdigt werden, wie sie eigentlich 
wird H. Goedecke in Lehrte. 

Der schlechte Geschäftsgang im Herbst 1914 veranlaßte die 
Züchter die zweijährigen Kulturen (hier wird sonst nur zwei 
ahre kultiviert) bis zum vorjährigen Herbst stehen zu lasser; 
Der Ertrag an Blüten war daher im Mai 1915 recht bedeutend. 
Auch der Stand der Kulturen war den Sommer über gut. Die 
Ernte brachte aber große Enttäuschung, denn der Ertrag an 
Bliihkeimen blieb weit hinter den Erwartungen zurück; die Be¬ 
schaffenheit der Keime war im allgemeinen gut. Der Absatz 
entwickelte sich sehr schwer, da von allen Seiten massenhafte 
Angebote erfolgten, infolgedessen wurden für Keime erster 
Wahl aus zweijähriger Kultur nur 20 M, für zweite Wahl nur 
0 M für Keime erster Wahl aus dreijähriger Kultur 14-16 M. 
zweiter Wahl 4—5 J6 gezahlt. Trotz der niedrigen Preise 
blieben noch große Posten unverkauft. Bereits 1914 wurden 
die Anlagen verringert, und 1915 geschah dies in noch größerm 
Maße Außer den vielen großen Züchtern befassen sich sehr 
viele kleinere Gartenbesitzer mit der Maiblumen-Kultur, sodaß 
sie für unsern Ort eine Lebensfrage bedeutet. Der schlechte 
Ernteertrag, schwere Absatz und die niedrigen Preise haben 
daher hier eine sehr ungünstige Geschäftslage geschaffen; man 
kann den Ausfall auf 3— 400000 M annehmen, für einen Ort von 
5000 Einwohnern sehr schwerwiegend. Einige Züchter hatten 1914 
Keime auf Kühlräume gebracht, diese haben zu bessern Preisen 
gut abgesetzt, sodaß auch diesmal wieder mehrfach und in er¬ 
höhtem Maße der Verkauf als Eiskeim ins Auge gefaßt wurde 
Große Treibereien, die sonst in der Hauptsache zweite Wahl 
treiben, kauften diesmal der niedrigen Preise wegen erste Wahl; 
würden sich diese Abnehmer entschließen, auch zweite Wahl 

*) I und II siehe Kr. 4 und 8* 


Schweizerisches Blumen- und ^Blätter-Versandgeschäff 

Ältestes und bedeutendstes Geschäft der Branche. 

Große eigene Schnittblumen-Kulturen in Sanremo (Riviera). 

Offeriere tätlich eint reffend : R o s e n, N e I k e n, M i m o s a, V e 11 c h e n, 
Levkojen elc., desgleichen Bindergriin und Kranz-Bindematerial, wie 
Lorbeerblätter, Lorbeer zwo ige etc. Prompter Versand zu luges- 
orösen NB Dk Filiale • . . . , Zürich, ist stets in der Lage, Auf¬ 

träge sofort ausführen zu können. Für größere Bestellungeii kann man 
sich auch an das Stammhaus .... *, Sanremo, direkt wenden, £ 
nur per Telegramm {Briefe und Karten ieisen zu lange). 

Telegramm*Adresse: Sanremo. 


Auch von Romannsltorn aus wird viel Blumenschmuggel 
getrieben, indem dort die Blumen durch spezielle Reisende 
direkt als Gepäckgut über die deutsche Grenze gebracht werden. 

Mit den Lorbeerblättern und dem andern Bihdegrün ist es 
genau dasselbe, diese Produkte stammen zu 99 M, nicht aus 
der Schweiz. So gehen wöchentlich I ausende Mark ins Feind¬ 
liche Ausland“. 

Bulgarische Steckzwiebeln. 

Die bulgarische Regierung hat ein Ausfuhrverbot für Steck¬ 
zwiebeln erlassen. Ausnahmen werden nur zugunsten der 
Deutschen Zentral-Einkaufsgesellschaft m. b. H. gemacht. 

Kriegsanleihe und Bonifikationen. 

Die Frage, ob die Vermittlungsstellen der Kriegsanleihen 
von der Vergütung, die sie als Entgelt für ihre Dienste bei der 
Unterbringung der Anleihen erhalten, einen 1 eil an ihre Zeicli- 
ner weitergeben dürfen, hat bei der letzten Kriegsanleihe zu 
Meinungsverschiedenheiten geführt und Verstimmungen her¬ 
vorgerufen. Es galt bisher allgemein als zulässig, daß nicht 
nur an Weitervermittler, sondern auch an große Vermögens- 
Verwaltungen ein Teil der Vergütung weitergegeben werden 
dürfe. War dies bei den gewöhnlichen ,Friedensanleihen un¬ 
bedenklich, so ist anläßlich der Kriegsanleihen von verschiednen 
Seiten darauf hingewiesen worden, daß bei einer derartigen 
allgemeinen Volksanleihe eine verschiedenartige Behandlung 
der Zeichner zu vermeiden sei und es sich nicht rechtfertigen 
lasse, den großen Zeichnern günstigere Bedingungen als den 
kleinen zu gewähren. Die zuständigen Behörden haben die 
Berechtigung dieser Gründe anerkennen müssen und beschlos¬ 
sen, bei der bevorstehenden vierten Kriegsanleihe den Ver¬ 
mittlungsstellen jede Weitergabe der Vergütung außer an be¬ 
rufsmäßige Vermittler von Effektengeschäften strengstens zu 
untersagen. Es wird also kein Zeichner, auch nicht der größte, 
die vierte Kriegsanleihe unter deni amtlich festgesetzten und 
öffentlich bekanntgemachten Kurse erhalten, eine Anordnung, 
die ohne jeden Zweifel bei allen billig denkenden Zeichnern 
Verständnis und Zustimmung finden wird. 

*) Den Namen der Firma haben wir weggelassen, weil keine Veranlassung 
vofliegt, ihre Geschäfte auf billige Weise besorgen zu helfen, 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt, 


Verantu-örtliche Redaktion i, V. Gustav Müller ln Erfurt. — Verlag von Ludwig Möller in Erfurt — Bei der Post nach d< 
Vhr den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Oege, Buchhandlung in Leipzig, Kömgsstralte 27, — Druck 


Bei de[ Post nach der Post-ZeitungsHste Nr. 266 zu bestelle' 1 

von Friedr. Kirchner in Erfurt. 
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Pinus arizonica und 

Von Professor J. C. Th. Uphof 

pVese beiden Kiefernarten fehlen in europäischen Sarnm- 
hingen so gut wie gänzlich. Beide habe ich in 
Arizona wildwachsend beobachten können, sie bilden hier 
in den Gebirgen große Wälder, wo noch Bären und andre 
Raubtiere die ge¬ 
wohnten Eindring¬ 
linge sind. 

Pinus arizonica 
Engelm. (Abbil¬ 
dung II, Seite 78) 
wächst dort in den 

Catalina- und 
Santa - Rita-Moun¬ 
tains allgemein. Die 
Bäume mit ihrer 
dunkelgrauen Bor¬ 
ke erreichen im 
Durchschnitt eine 
Höhe von 25 m, auf 
günstigen Stand¬ 
orten sogar eine 
solche bis zu 32 m. 

Die Hauptstand¬ 
orte dieser Kiefer 
fangen in einerHöhe 
von 1800 m an, man 
findet aber bei 
1400/72 schon eini¬ 
ge Vorläufer, wäh¬ 
rend sich tiefer her¬ 
ab ein ganz andres 

Vegetationsbild 
zeigt. Die Zweige 
der Pinus arizonica 
sind bläulichgrün, 
die jungen Sprosse 
sind heller. Sehen 
wir die Zweige ge¬ 
nau an, so finden 
wir die Knospen 
bedeckt mit schma¬ 
len, dünnen Schup¬ 
pen, die nicht mit 
Harz bekleidet sind. 

Die Nadeln stehen 
zu fünf in einem 
Bündel, in einigen 
Fällen auch zu drei 
zusammen und sind 
hn Durchschnitt 
15 cm lang. Die 
geöffneten Zapfen 
sind oval, 4 -6 cm 
hing und ungefähr 
5 cm breit. 

Eine andre, et¬ 
was südlicher vor- 


P. chihuahuana Engelm. 
in Tucson, Arizona (Nordamerika). 

kommende Art, die nicht viel weiter geht als bis an die 
Santa-Rita-Mountains, ist Pinus chihuahuana Engelm. 
(Abbildung 1, nebenstehend). Der Stamm erreicht nicht 
selten eine Dicke von 1 m und ist dunkelgrau. Die Nadeln 

stehen zu drei zu¬ 
sammen, sind 10 cm 
lang und hellgrün. 
Die Zapfen sind 
nur 4—6 cm lang, 
und es ist ihre Ei¬ 
gentümlichkeit, daß 
sie fast alle erst im 
dritten Jahre reif 
sind, selten eher, 

'n Wäldern, die 
teils von dieser 
Kiefer bedeckt sind, 
finden wir auch 
häufig Pinus pon- 
derosa, P. flexilis 
und P, strobiformis, 
Abtes concolor, Pi¬ 
cea Engelmanni, Ju¬ 
niperus mono Sper¬ 
ma, J.pachyphloea, 
Robinia neo-mexi- 
cana, sowie Jug- 
lans-, Populus- und 
Fraxinus-Arten. Im 
Schatten dieser 
Bäume gedeiht eine 
üppige Vegetation 
von Pflanzen, die 
vielen kaum be¬ 
kannt sind; wir 
sehen da Heuchera 
rttbescens , Fraga- 
ria bracteata, die 
schöne Pedicularis 
Grayi, Cypripe- 
dium, Ophrys ne¬ 
phro phy Ha , Ce¬ 
rasti um texanum, 
während Clematis 
ligustrina auf Stäm¬ 
men und Zweigen 
andrer Pflanzen 
schlingert. Unter 
den Farnen finden 
wir vor allem Gym- 
nopieris hispida, 
Notoddaen a sintia - 
fa, N. dealbata, 
Asplenium resilcns 
und den Kosmo¬ 
polit Cystopieris 
fragtlis. 



Pinus chihuahuana in den Santa-Rita- Mountains (Arizona, Nordamerika). 

Original auf nähme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 
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II. Pinus arizonica im Catalina -Gebirge (Arizona, Nordamerika). 
Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Fremde Nutzhölzer und ihre Verwendung. 

(Fortsetzung von Seite 41.) 

Die Esche gehört zu den Nutzhölzern, die sowohl 
in Amerika wie' auch in Europa heimisch sind. Die 
amerikanischen Eschen sind zum Teil bei uns mit hrfoig 
angepflanzt worden. Die europäischen Arten Fraxinus 
excelsior und Fr. ornas sind bei uns seit undenklichen 
Zeiten beheimatet. Das amerikanische Eschenhoiz liefern 
uns drei Eschensorten: die Weißesche (white ash) 
Fraxinus americana, die Blauesche (blue ash) Fr. 
quadrangnlafa, und die Schwarzesche (black ash) Fr. 
sambucifolia. Die aus dem östlichen Amerika eingeführte 
Weißesche ist in manchen Teilen Deutschlands mit Er¬ 
folg angepflanzt. Sie ist sehr schnellwüchsig, ziemlich 
frosthart und ein sehr gesuchtes Nutzholz. Das amerika¬ 
nische Eschenholz wird hauptsächlich aus den Staaten 
Ohio, Kentucky und Illinois ausgeführt. Wegen seiner 
Elastizität wird es weitgehend gebraucht, in erster Linie 
beim Wagen- und Waggonbau. Auch zu Möbeln wird 
es verarbeitet, hierzu nimmt man nur das beste Holz, 
das entweder ganz schlicht oder schön bunt in der 
Struktur ist. Ferner wird es zu Werkzeugstielen, Rudern, 
Turngeräten, jalousiestäben, landwirtschaftlichen Geräten 
und zu Faßreifen verwendet. 

Grenädillo, auch Cocusholz (Cocus wood) ge¬ 
nannt, ist ein Holz, das im Kern dem Ebenholz ähnlich 
ist. Dieses ist westindischer Herkunft, der Art Inga 
vera angehörend. Auch aus unsern Kolonien in Ostafrika 
wird Grenädillo ausgeführt, welches botanisch Dalbergia 
melanoxylon bezeichnet wird. Während das westindische 
Grenädillo einen mehr dunkel olivgrünen Kern hat, ist 
das ostafrikanische dunkelbraun. Die beste Qualität 
kommt aus Kuba. Das Holz wird zu Messerschalen, Blas¬ 
instrumenten und Maschinenteilen verarbeitet. 

Bekannter ist die Hickory miß, Carya alba und in 
verschiednen andern Arten. Carya alba und C. amarä 
sind seit dem siebzehnten Jahrhundert bei uns eingeführt 
und in den Gärten beliebte Bäume. Für die Einfuhr in 
Deutschland sind drei Arten von Wichtigkeit: Carya alba 
(shellbark Hickory), Carya iomentosa (Mocker nut) und 
Carya myristicaejormis (Nutmeg Hickory, Muskatnuß- 
hickory). Das Holz der Hickoryarten ist weiß bis hell¬ 
braun;'es ist zähe, schwer und hart, dabei jedoch leicht 


zu bearbeiten. Die Spottnuß, in Florida heimisch, liefert 
Holz, dessen Splint fast weiß ist, das Kernholz ist dunkel¬ 
braun mit weißen Punkten durchsetzt. Die Muskatnuß, 
die als Gewürz im Haushalt gebraucht wird, entstammt 
jedoch nicht der Carya myristicaefolia, sondern wird von 
der Myristica fragrans auf den Molukken gewonnen. 
Das Hickoryholz wird verwendet zu Stielen, Wagen¬ 
deichseln, Radfelgen, Speichen, Faßreifen, Spazierstöcken, 
Turn- und Feuerwehrgeräten, im Wagenbau und im l .isen- 
bahnwaggonbau, auch zu landwirtschaftlichen Maschinen 
liefert es das Holz. In der Tischlerei und Drechslerei ist 
es auch unentbehrlich geworden. Deutschlands Einfuhr 
wird in den letzten Jahren durchschnittlich auf 6000 bis 
8000 cbm geschätzt. 

Eines der feinsten und vornehmsten, aber teuersten 
Luxushölzer ist Jacaranda oder Palisander, dem das 
brasilianische Rosenholz nicht nachsteht. Es sind zwei 
Sorten Jacaranda im Handel: das brasilianische von 
Jacaranda brasiliana und das ostindische Jacaranda, 
das von Dalbergia abstammen soll. Das von Madagaskar 
stammende Jacaranda ist weder botanisch noch in bezug 
auf Güte dem echten jacaranda verwandt noch ähn¬ 
lich. Ebensowenig ist das Rosenholz von Physocalynma 
floribundam mit jacaranda verwandt. Brasil-Jacaranda 
wird dem ostindischen vorgezogen. Es wird über Pio 
de Janeiro oder Bahia und Viktoria ausgeführt. Das Holz 
ist rotbraun, violett gestreift, geflammt oder schlicht. Je 
nach Zeichnung erhöht sich der Wert. Das ostindisciic 
Jacaranda mit einem dunkelbraunen violetten Farben ton 
ist oft sehr schön gemasert. Das echte brasilianische 
Rosenholz ist hellrot, mehr rosa, mit gelblich weißen 
Streifen. Jacaranda und Rosenholz werden zu sehr wert¬ 
vollen Möbeln in der Kunsttischlerei verarbeitet. Audi 
in der Pianoforte-Fabrikation wird es gebraucht. Ba s 
brasilianische jacaranda gibt bei der Verarbeitung einen 
angenehmen Duft von sich, der bei einzelnen Sorten dem 
des Sandelholzes ähnelt. (Fortsetzung folgt.} 

Fr. Garbers, Garteningenieur in Schönebeck- Bremen. 


Bilder aus Südtirol. 

II. Dracaena (Cordyline) indivisa. 

n Nummer 3 des vorigen Jahrgangs dieser Zeitschrift 
gestattete ich mir, einen reichblühenden und immer' 
grünen Schlingstrauch, Rhyndiospermum jasmino'dcs, an 
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einer steilen Felswand empdrrankend, im Bilde zu zeigen 
Ich hatte, wie mitgeteilt, während meiner Tätigkeit als 
Obergärtner der Levico-Vetriolo- Heilquellen bei einem 
Besuche in Arko (SüdtirolJ in der Handelsgärtnerei des 
Herrn Albert Profesch einige Aufnahmen für die Wieder¬ 
gabe in dieser Zeitschrift gemacht und die Veröffent¬ 
lichung mit dem obengenannten Bilde begonnen Heute 
möge eine weitere Abbildung folgen. 8 

Vor dem genannten Schlingstrauch der auf dem in 
Nummer 3, 1915, veröffentlichten Bilde viel schöner und 
deutlicher hervortritt, sieht man auf der Abbildung 2—4 m 
hohe Pflanzen der untenstehenden Dracaena (Cordyline ) 
indiyisa. Diese sehr dekorative Drazäne wächst hier 
ziemlich rasch. Ihr Vaterland ist Neuseeland- der rauhe 
graubraune Stamm ist von einem Büschel lebhaft grüner’ 
leicht niederhängender, schwertförmiger Blätter gekrönt’ 
Auf der am weitesten links stehenden Pflanze sieht man 
den Blütenstand, der sich in Form einer Rispe erhebt und 
mit wohlriechenden, weißlichen Blüten bedeckt ist. Der 
Same reift hier gut aus. Die vor der Drazäne stehenden 
Sträucher sind Myrtiis communis L., die gemeine Myrte 
ein in ganz Südeuropa wildwachsender Strauch, der hier 
vielfach zu Hecken verwendet wird. Der oft manns¬ 
hoch und noch höher werdende Strauch ist im Juli mit 
weißen, einfachen Blüten bedeckt, die einen würzigen 
Duft haben. Die derben, lederartigeii, glänzendgrünen 
Blätter sind von verschiedner Breite und im Ganzen ei¬ 
förmig zugespitzt. Zweige, Laub und Blumen riechen ge¬ 
rieben aromatisch, und durch Destillation der letzteren 
erhalt man das bekannte Eau d’Auze. Jährlich werden 
diese Myrtenhecken geschnitten, und das Grün wird nach 
allen Gegenden zur Binderei versandt. G. Zielri. 

Die Gattung Sorbus und ihre Bedeutung 
für die Fruchtverwertung. 

Von R. Müller', Gotiia. 

In diesen schweren Kriegszeiten, wo Deutschland zu seiner 
Ernährung fast nur auf seine eignen ^Erzeugnisse an¬ 
gewiesen ist, haben sich die Blicke anch vielen bis¬ 
her weniger beachteten 
Gewächsen, welche ge¬ 
eignet sind, ais Nah¬ 
rungsmittel für Men¬ 
schen und Tiere zu 
dienen, zugewandt. Zu 
diesen gehört auch die 
Gattung Sorbus, Eber¬ 
esche, Vogelbeere, 

Mehl beere usw. 

Am bekanntesten 
ist die in Gebirgsge¬ 
genden (in der Schweiz 
bis 2000 in Höhe) wild¬ 
wachsende, gemeine 
Eberesche, Sorbus au- 
citparia, ein Baum, der 
meistens nur an Straßen 
und in gebirgigen Ge¬ 
genden für die Holz¬ 
gewinnung zur Anpflan¬ 
zung gelangt. Die in 
Dolden stehenden 
Früchte» fälschlich Bee- 
ren genannt, sind wohl 
schon früher zu wirt¬ 
schaftlichen Zwecken 
verwendet worden. We¬ 
gen des herben Ge¬ 
schmacks kann dies 
aber nur bei einem sehr 
reichlichen Zuckerver¬ 
brauch geschehen. Für 
viele Vögel, besonders 
Amseln, Drosseln, Dom¬ 
pfaffen und andre mehr, 
dienen sie zur Nahrung. 

Vor der Überreife ge¬ 


sammelt und getrocknet, bilden sie auch für die Hühner 
neben dem jetzt so knappen Körner- und Weichfutter 
eine willkommene Abwechslung; auch die Ziegen ver- 
schmühen sie nicht. Anders ist es mit den Früchten 
dei ,, . d, r noch so vyenig verbreiteten, vor ungefähr fünf- 
unddteißig Jahren in Alähren entdeckten sogenannten 
süßen oder eßbaren Eberesche Soibus aucuparia dulcis 
(S moravica). Sie eignen sich ganz vorzüglich zur 
Gelee-, ^ Saft- und Marmelade- auch Obstweinbereitung 
und bieten einen feist vollwertigen Ersatz für Preiselbeeren 
welche in vielen Jahren knapp und teuer sind. Die süße 
Eberesche versagt meines Wissens niemals und beginnt 
schon sehr jung zu tragen. Sie müssen wohl reif gepflückt, 
dürfen aber nicht mehlig werden, was aber zum Rohgenuß 
der Fall sein muß. Der Verbrauch an Zucker ist gegen 
die gemeine Eberesche gering. Die Früchte sind größer 
ab die der letztem und fallen schon von weitem durch 
je leuchtend rote Färbung auf* Eine andre, mir aber 
nicht durch eigne Erfahrung bekannte, als noch süßer be¬ 
schriebene Art ist die später in den Handel gekommene 
ooibtis aucupaua lossica mit der Spielart S. aucuparia 
rossica major. Dieser Baum soll im südlichen Rußland 
viel angepflanzt sein, und seine Früchte sollen in den 
Konservenfabriken von Kiew'' in Massen verarbeitet werden. 

Eine früher weniger beachtete Sorbus-Art ist die 
schwedische Mehlbeere, Sorbus scandica (S. intermedia) 
auch Oxelbirne genannt. Sie unterscheidet sich schon 
vom Ansehen durch einfache, nicht gefiederte Blätter. 
Diese sind lappenartig gekerbt, oberhalb dunkelgrün, un¬ 
terhalb grautilzig. Der schöne Baum ist von mittlerer 
Größe und eignet sich besonders für Straßen mit Vor¬ 
gärten (Abbildung Seite 80). Ich selbst bin erst auf den 
W ert und die Schönheit dieses Baumes aufmerksam ge¬ 
worden, als ich Gelegenheit hatte, im Neustädter Kreise 
(Westpreußen) nahe der Ostsee große, freistehende 
Stämme im wilden Zustande zu sehen. Er ziert neben 
der Belaubung durch die in reichblütigen Doldentrauben 
stehenden weißten Blüten und die erst gelbroten, später 
dunkler bis brälmro: werdenden Früchte. Diese werden 
von den bei der gemeinen Eberesche genannten Vögeln 


Bilder aus Sildtlrol. 

II. Dracaena (Cordyline) indivisa und Myrtus communis. 

hi der HandelSgärtnerei des Herrn Albert Proksch, Arko (Slidtirol), für Möllers Deutsche Gärtner-Zeifune 

photographisch aufgenommen. 
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sehr gern gefressen und leiten Amseln und Drosseln von 
den Wein- und Obstspalieren ab. Getrocknet geben sie 
auch noch ein gutes Geflügelfutter ab, können aber auch 
für sich allein oder mit andern Obstarten gemischt für 
Küchen- oder Haushaltungszwecke Verwendung linden. 
Für wirtschaftliche Zwecke dürfte es sich empfehlen* diese 
Art und auch die 
vorige an passen¬ 
der Stelle, zum Bei¬ 
spiel an Eisenbahn¬ 
böschungen und 
steilen Bergabhän¬ 
gen als Büsche zu 
pflanzen. Das 
Pflücken der Früch¬ 
te (Abschneiden der 
Fruchtdolden) ist 
dann um vieles er¬ 
leichtert. Sie gedei¬ 
hen beide sehr gut 
auf steinigem Bo¬ 
den,wie auf den Go¬ 
tha umgebenden 
Anhöhen: dem See¬ 
berg und Gaiberg, 
deren Boden ganz 
mit Kalkgestein 
durchsetzt ist. Die 
schwedische Mehl- 
beere wird, wie die 
Eberesche, durch 
Samen vermehrt, 
der ähnlich wie 
weiterhin bei der 
Elsbeere angege¬ 
ben zu behandeln 
ist, die süßen Eber¬ 
eschen durch Som¬ 
merveredlung auf 
kräftig gewachsene 
Unterlagen in be¬ 
liebiger Höhe, je 
nachdem Nieder-, 

Halb- oder Hoch¬ 
stämme gezogen 
werden sollen. 



Obgleich die Früchte auch genießbar sind, kommt 
die gemeine Mehlbeere oder Mehlbirne, Sorbits Aria und 
deren Spielarten, nur als Zierbaum, meistens aber in 
Strauchform in großem Anlagen zur Anpflanzung, wo sie 
durch die oben dunkelgrünen, unterseits weißfilzigen 
Blätter, deren Stellung die Färbung der Unterseite sehr 
zur Geltung kommen läßt, zu wirkungsvoller Laubschat¬ 
tierung beiträgt. . . , _ . 

Zu den Obstgehülzen zuzurechnen sind der Speier- 
lingsbaum, Sorbits domestica, und die Elsbeere, auch Elz¬ 
beere geschrieben S. iorminalis. 

Der Speierlingsbaum ist unempfindlich gegen Winter¬ 
kälte, nimmt mit geringem, auch kalkhaltigem, felsigem 
Boden fürlieb, hat ein sehr festes, hartes Holz, wächst 
aber sehr langsam. Düngung mit tierischem Dünger, auch 
Jauche, schadet mehr. Es gilt dies besonders von Säm¬ 
lingen. Von 100 Sämlingen bleiben oft nur zehn bis 
zwanzig übrig und gesund, welche als dreijährig in die 
Baumschule gepflanzt, zur Ausbildung acht bis zehn Jahre 
brauchen. Ich habe daher immer dreijährige, einmal ver¬ 
pflanzte Sämlinge aus Orleans bezogen, aber auch da 
noch Ausfälle gehabt. Die Früchte sind bedeutend größer 
als die der Eberesche, kommen sowohl apfel- als auch 
bimförmig vor und stehen zu zwölf bis zwanzig in lockern 
Doldentrauben. Sie sind grünlichgelb, sonnenseits ge¬ 
rötet, später kaffeebraun, werden roh wie Mispeln ge¬ 
gessen, wenn sie auf dem Lager teigig (teig oder molsch) 
geworden sind, ihre Hauptverwendung finden sie in den 
Gegenden ihres häufigen Vorkommens, wie in Österreich, 
am Rhein, im Taunus und der Wetterau zur Veredlung 
des Apfelweines, indem 6 Teile Speierlingsmost zu 100 
Teilen Apfelmost zugesetzt werden. Zu dem Zwecke 


müssen die Früchte frisch vom Baum, also noch nicht 
überreif, gekeltert werden. Am Launus findet man gio c 
Bäume, deren Alter auf über 200 Jahre geschätzt wird. 
Die Fruchtbarkeit tritt etwa 20 Jahre nach der Pflanzung 
bei aus Sämlingen gezogenen Baumen, bei veredgtetv^twas 

f#er ein. Als Unterlag habe ich, «^be. aljoandem 

Eberesche genom¬ 
men, als Vered¬ 
lungsart die Som¬ 
mesveredlung im 
August mit Reisern 
und zwar das Rin¬ 
denpfropfen (Pel¬ 
zen) mit bestem Er¬ 
folgangewandt. Für 
diese Art und die fol¬ 
gende benutzte ich 
möglichst schwach- 
wiichsige Unterla¬ 
gen, auf nicht zu fet¬ 
tem Boden erzogen. 

Ein ebenfalls 
nicht zu verachten¬ 
des Obstgehölz ist 
der Elsbeerbaum, 
Sorbits iorminalis 
(nach Finne Cra¬ 
taegus iorminalis). 
Die Verwertung der 
Früchte ist zwar als 
nicht lohnend be¬ 
zeichnet worden. 
Ich erinnere mich 
aus meiner frühen, 
mehr als 60 Jahre 
zurückliegenden 
Jugend, daß wir 
'Kinder uns immer 
sehr freuten, wenn 
Mutter als Näsche¬ 
rei einige Büschel 
Elsbeerenfrüchte 
vom Wochenmark¬ 
te, wo sie von Be¬ 
wohnern des Thüringerwaldes feilgeboten wurden, mit¬ 
brachte. Die Früchte sind größer als die der Eberesche 
in der Vollreife, wo sie erst im teigigen Zustande eine 
angenehme Speise abgeben, erd- oder lederbraun, ts 
wäre zu wünschen, daß dieser unstreitig schöne ein¬ 
heimische Nutz- und Zierbaum mehr zur Anpflanzung 
gelangte. Er bildet auch nie! er stämmig gezogen durch 
seine schöne Belaubung, eirunde Blätter mit zugespitzteu 
Lappen, eine Parkzierde, ich habe während meiner langen 
Tätigkeit im Baumschulenfache ziemlich viel gezogen und 
für Anlagen abgegeben. Die Anzucht aus Samen ist, wenn 
auch nicht in so hohem Grade wie beim Speierling, oft 
von schlechtem Erfolg, obgleich die Samen leicht keimen, 
jedenfalls müssen sie bald nach der Ernte gesäet, oder m 
Töpfe oder Kisten in feuchten Sand eingeschichtet werden 
und sind in letzterm Falle im zeitigen Frühjahr, ehe sie 
zu keimen anfangen, in Rillen auszusäen. Da die Sämlinge 
langsam wachsen, habe ich auch hier die Veredlung aiu 
Eberesche wie beim Speierling vorgezogen. 

Dasselbe ist der Fall bei der noch weniger bekannten, 
von der eingegangenen königl. preußischen Landesbaum- 
schule in Alt-Geltow bezogenen Sorbits graeca. Die Samen 
sind immer gut aufgegangen; aber nach drei Jahren war 
fast nichts mehr davon vorhanden. Von einwandfreier beite 

erfuhr ich, daß die Sämlinge einem Pilze zum Opfer fallen. 


Die Gattung' Sorbus und ihre Bedeutung für die Fruchtverweriung. 

Spohrstraße in Gotha mit Sorbus scaudica bepflanzt. 

OriRinalaiiliiahtne für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Pirus spectabilis Strafe Hort, 

Ein prächtiger Zierapfel. 

pAie Kirsch- oder Zieräpfel verdienen unter den Blüten- 
1 ^ sträuchern besonders bevorzugt zu werden, enmu 
wegen ihrer reichen Blüte, die sie im Mai entfalten, ufl 
auch wegen ihres reichen Fruchtbehanges, der viele Sorte 
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bildung 

Frucht, 

messer 


bis in den Herbst hinein ziert. Mit zu den schönsten 
gehört Pirus spectabitis Strafe, eine noch wenig bekannte *) 
sehr starkwachsende Form mit schlankem Wuchs und 
breit ausladenden Asten. Zur Blütezeit ist dieser Fracht¬ 
apfel geradezu ein Paradestück, da seine langen, etwas 
hängenden Zweige dicht mit großen Blütenbündeln be¬ 
setzt sind. Die Farbe der offenen 
Blüte ist zartrosa, während die 
Knospen karminrosa gefärbt 
sind. Der Fruchtansatz ist über¬ 
aus reich; meist stehen 8—10 
Früchte in einem Bündel (Ab¬ 
nebenstehend). Die 
die etwa 2 cm Durcli- 
und 2,50 cm Länge er¬ 
reicht, zeigt von Mitte August 
an eine wunderbar schöne Fär¬ 
bung, ein leuchtendes Schar¬ 
lach mit stahlblauem Hauch. 

Diesen schönen Fruchtbehang 
behält der Baum bis zum Ein¬ 
tritt von Frösten. Die Früchte 
lassen sich zur Geleebereitung 
gut verwenden, dürfen aber da¬ 
für nicht zu reif werden. Vor¬ 
läufig ist Pirus spectabitis Strafe 
nur in Straucliform im Handel, 
wünschenswert wäre es aber, 
daß diese prachtvolle Form auch 
als Halb- und Hochstamm ge¬ 
zogen würde. 0. Resoke. 


die sich leicht ablöst. 
Knollen ist eine örtlich 
sowohl mit kochendem 


Kultur der Knabenkräuter 

zur Gewinnung von Salep 
als Nahrungsmittel. 

Verschied ne einheimische 
Orchideen liefern in ihren 
Wurzelknollen den Salep. ln 
i )|utschjand findet derselbe zur¬ 
zeit nur eine beschränkte Ver¬ 
wendung für arzneiliche Zwecke, 

Dagegen bildet er in Griechen¬ 
land, der Türkei, in Syrien und 
Persien einen wesentlichen Teil 

der täglichen Nahrung der Bewohner dieser Länder. 
Wenn auch die Gefahr der Aushungerung Deutschlands 
in weiter Ferne liegt, ist es nicht zwecklos, alle Hilfs¬ 
mittel für die menschliche Ernährung, welche die heimi¬ 
sche Erde birgt, ins Auge zu fassen. Die Knabenkraut- 
oder Orchisarten, die den Salep liefern, kommen an geeig¬ 
neten Standorten, teilweise massenhaft, wildwachsend vor. 

Die Gewinnung des Saleps von wildwachsenden Pflan¬ 
zen ist indes ein sehr unsicheres Geschäft. Verschiedne 
Orchideen, teils mit kugeligen, teils mit bandförmigen 
Wurzelknollen, liefern Salep. Insbesondre kommen Orchis 
mascula, O.moria, O.militaris und 0. ustulata in Betracht. 
Brauchbar sind ferner die bandförmig geteilten Knollen 
von Orchis maculata, 0 . latifolia und Gymnadenia conop- 
sea. Während diese Orchideen im allgemeinen einen et¬ 
was feuchten Standort bei uns bevorzugen, findet die 
Kultur in der Levante auf mehr trocknem und mäßig 
fruchtbarem Boden statt, ln reichem, fettem und stark 
gedüngtem Lande sollen die Orchisarten dort nicht zur 
Feife gelangen. Der Stengel schießt aus einer vorjährigen 
Knolle auf. Die neue Knolle bildet sich, gleich der Kar¬ 
toffelknolle, im Laufe des Sommers und läßt sich sehr 
leicht von der zusammengeschrumpften, unbrauchbaren 
alten Knolle unterscheiden. Man gräbt die verhältnismäßig 
tief wurzelnde Pflanze aus, sobald die Blätter und Stengel 
zu welken beginnen. Für arzneiliche Zwecke scheint in 
Deutschland bisher eine frühere Einsammlung, bald nach 
der Blütezeit, üblich zu sein. Die frischen Knollen 
schmecken etwas bitterlich und riechen nicht gerade an¬ 
genehm. Jedoch verlieren sich Geruch und Geschmack 

P hi dendroJogischen Werken, auch C. K. Schneiders „Handbuch der 
uiubnoJzkünde 1 ' weder unter Pirus noch unter Malus aufgeführt* Von Baum™ 
sctiulen, u. a . von der Firma O. Posclmrskv, Laubegast, angeboten. Red. 


Pirus spectabäils Strafe Hort, ein prächtiger Zierapfel, 

Zweig mit Früchten. 

Originahurriahiiie für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 


durch die weitere Behandlung. Die gesammelten frischen 
Knollen werden gewaschen und durch Abreiben mit einem 
groben Tuche, von der äußern bräunlichen I laut befreit, 

.. Die weitere Behandlung der 

etwas verschiedne. Sie werden 
Wasser gebrüht und erst dann 
bei verhältnismäßighoherTempe- 
ratur rasch getrocknet, oder mau 
verzichtet auf das vorherige Ab¬ 
brühen. In der Levante legt man 
die gereinigten, von der Schale be¬ 
freiten Knollen auf ein Biech und 
schiebt dasselbe in einenOfen, der 
so stark geheizt ist, daß man Brot 
in demselben backen kann. Man 
setzt die Knollen sieben bis zehn 
Minuten diesem Hitzegrade aus. 
Sie verlieren alsdann die milchige 
Weiße, werden halbdurcpsichtig, 
hornartig und gelblich. Nachdem 
die Knollen aus dem Ofen ge¬ 
nommen sind, werden sie ent¬ 
weder an der Luft, öder bei ge¬ 
linder, künstlicher Wärme noch 
völlig ausgetrocknet. So be¬ 
handelt bildet der Salep die ge¬ 
schätzte und gut bezahlte Han¬ 
delsware. Der Preis betrug vor 
dem Kriege etwa 4—5 M für 
das Kilogramm. 

Es ist aber einleuchtend, daß 
ein so hoher, durch das müh¬ 
same Einsammeln bedingter 
Preis der allgemeinen Verwen¬ 
dung des Saleps in Deutschland 
als Nahrungsmittel nicht förder¬ 
lich wäre. Deshalb ist die ver¬ 
suchsweise Kultur der Orchis¬ 
arten anzuraten. Ein Markt für 
die Knollen wird immer vor¬ 
handen sein. In Griechenland 
und in der Türkei dient Salep- 
schleim mit Honig als tägliches 
Morgengetränk. Es ist sicher 
anzunehmen, daß unsre hoch- 
entwickelte Nahrungsmittelindustrie aus den Knollen neue 
und sehr brauchbare Zubereitungen hersteilen würde. Die 
getrocknete Salepknolle enthält 27 " o Stärkemehl, 48% 
Bassorin (Schleim), 1 % Zucker, 5% Eiweiß und 2'VoMincraI- 
stoffe. Der Salep gibt einen sehr reichlichen Schleim, Um 
denselben kunstgerecht, das heißt ohne kleine, halb auf¬ 
geschwellte Klümpchen, zu bereiten, mischt man zunächst 
einen Teil Saleppulver innig mit zwei Teilen Zuckerpulver, 
fügt zehn Teile kalten Wassers zu, schüttelt rasch und gut 
um und gibt dann neunzig i eile kochenden Wassers hinzu. 
Man schüttelt einige Minuten stark und erhält alsdann 
einen gleichmäßigen, dicklichen Schleim. 

Der Zweck dieser Ausführungen ist nicht der, Anregung 
zum Sammeln der wildwachsenden Knabenkräuter zu 
geben. Denn nur durch wirkliche Kultur der Knaben¬ 
kräuter könnten Erträge erzielt werden, die die Mühe des 
Gärtners lohnen. Beim Sammeln der Knollen wild¬ 
wachsender Knabenkräuter liegt außerdem die Möglich¬ 
keit vor, daß (liier nicht angeführte) seltene Arten aus Un¬ 
kenntnis ausgerottet werden. Diese seltenen Knaben¬ 
kräuter stehen stellenweise bereits unter dem Schutze 
des Gesetzes über Erhaltung der Naturdenkmäler. Sic 
müssen der Nachwelt unbedingt erhalten werden. 

Bei der Kultur der Knabenkräuter wird sich die Ge¬ 
winnung der bekanntlich sehr dekorativ wirkenden Bluten¬ 
stände sehr gut mit der Salepgewinnung vereinigen lassen. 
Wird der Blütenstand geschnitten, dann übernehmen die 
Blattorgane die Lebenstätigkeit der Pflanze bis zum völ¬ 
ligen Ausreiten der Knolle, — Jedenfalls ist es unter den 
heutigen Zeitverhältnissen nicht zwecklos, einen Meinungs¬ 
austausch über vorstehenden Vorschlag herbeizuführen, 
um welchen erfahrene Herren in diesen Blättern gebeten 
werden. Dr, phil. Max iss leih, Magdebun 
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Die Widerstandsfähigkeit der Yucca recurvata. 

Ende November, es war wohl der 28., hatten wir 
16 0 C Kälte, nachdem das Thermometer bereits einige Tage 
vorher 8 10 0 Kälte gezeigt hatte, ln einem Villengarten 

war eine Yucca rccucvota im Top) auf einem Baumstumpf 
stehen geblieben. Sie hat die ganze Kälte gut iiberstandeu 
und gar keinen Schaden davongetragen. Wieder ein 
Fingerzeig, daß man mit dem Einwintern dieser harten 
Dekorationspflanze gar nicht so ängstlich zu sein braucht. 

J, Biemiiller, Obergärtner der Villa Spindler in Groß-Tabarz. 

Zur Kultur der Treibhausgurken. 

Nach den von mir gemachten Beobachtungen ist die 
Ertragfähigkeit der Gurkenkultur im Hause bedeutend 
größer und auch viel sicherer als die Gurkenkultur im Mist¬ 
beetkasten. Alle Anforderungen, welche die Treibgurken- 
kultur an den Gärtner stellt, lassen sieb bei der Tmbhaus- 
kuitur besser durchführen und regeln. Das ganze Gedeihen 
der Pflanzen hängt eben nicht, wie bei der Mistbeetkultur, 
mehr oder weniger von den Witterungsverhältnissen ab, 
da man doch jederzeit mit der Heizung nachhelfen kann. 
Auch kann man die einzelnen Pflanzen besser beobachten, 
was ja unbedingt erforderlich ist, wenn ein lohnender 
Ertrag erzielt werden soll. Wenn auch diese oder jene 
Gurkensorte weniger anspruchsvoll und widerstandsfähiger 
ist so sind doch alle Gurken als südländische Gewächse 
sehr empfindlich. Das Hauptaugenmerk muß von Anfang 
an darauf gerichtet sein, daß die Pflanzen ein üppiges, 
oesundes Wachstum zeigen und bis zur letzten Ernte 
kräftig gedeihen, andernfalls Krankheit und Ungeziefer den 
Erfüll sehr in Frage stellen. Für die Anzucht von Salat- 
gurken ist die Kultur im Ireibhause die vorteilhafteste, und 
es sind hierzu keineswegs besondre Kultuihäuscr erfoidLi- 
lieh, sondern jedes im Sommer leerstehende Gewächshaus 
kann vorteilhaft dazu verwendet werden. Wie in Möllers 
Deutscher Gärtner-Zeitung schon wiederholt eingehend 
berichtet, entwickeln sich die Gurken auch unter Rohglas 
vorzüglich. Auch die lirdhäuser, die man noch hier und 
da in ältern Gärtnereien antrifft, eignen sich zur Gurken- 
kuitur ganz vortrefflich, wie ich dies schon viele Jahre 

hindurch beobachtet habe. 

Als die bestgeeigneten Sorten kann ich nach meinen 

Erfahrungen Deutscher Sieger, Weigelts Beste von Allen und 
die Erfurter Ausstellungsgurke empfehlen. Obwohl die 
Kultur der Gurken in Häusern allgemein bekannt ist, so 
wird sie doch noch viel zu wenig angewandt; wie manches 
in den Sommermonaten leerstehende Treibhaus könnte 
auf diese Weise noch eine erträgliche Einnahme bringen 1 

Was hier für die Gurken gesagt ist, gilt übrigens auch 
für die Melonen, beide stellen an die Kultur fast die 
gleichen Ansprüche, nur daß die Melone eine noch viel 

schärfere Beobachtung verlangt. , . 

Hans Gerlach, zurzeit im Reservelazarett Landau. 


Nochmals Gemüsebau 1916 und Höchstpreise. 

Um etwaigen falschen Auffassungen zu begegnen, will 
icli versuchen, mich in gewissen, in Nr. 6 dieses Jahr¬ 
gangs berührten Punkten deutlicher auszudrücken. 

* Es ist ein großer Übelstand, daß die von früh bis 
spät sieb quälenden Berufsgärtner weder Lust noch Zeit 
dazu haben, mehr an die Öffentlichkeit hervorzutreten, 
während diejenigen, die keine Unkosten, keine Fuhre 
Dünger usw, aus ihrer Tasche zu bezahlen brauchen, 
somit auch kein rechtes Verständnis für die wichtigsten 
Fragen der Erwerbsgärtnerei haben und haben können, 
das große Wort führen. 

Nicht um Reichtümer zu erwerben, wird zum Zu¬ 
sammenschluß aufgefordert (da ist schon seit langem das 
Gegenteil vorgesehen; denn es gibt keine Berufsklasse, 
bei' der so ins Handwerk gepfuscht wird wie hier), 
nein um die Existenzberechtigung der gewiß nicht auf 
Rosen gebetteten Berufsgärtner zu wahren, das war der 
Zweck meiner Sache. Es ist doch entschieden besser, 
wir bekommen Überfluß als Mangel an Gemüse, und 
deshalb 1 meinte ich, daß unter den Anzuchtskosten 
stehende Höchstpreise auf den Anbau nicht fördernd wir¬ 
ken. Kann man es auch einem Gärtner verdenken, daß er 


eher alles andre baut als Gemüse, wenn er dabei noch 
sein Geld drauflegen soll 1 Besser wäre gewesen, es waic 
nichts von Höchstpreisen prophezeit worden, dieselben 
konnten dann immer noch kommen, wenn die Wate ein¬ 
mal da war, um den etwa auftauclienden Wucherern das 
Handwerk zu legen. Übrigens glaube ich daß solche 
weit eher unter den Zwischenhändlern als unter den 
Gärtnern zu suchen wären, und wenn eine Eini icntung 
geschaffen werden könnte, die die Erzeugnisse aus dei 
Hand des Erbauers unmittelbar an die Verbraucher, we¬ 
nigstens der ärmern Volksschichten, bringen wurde, sie 
würde segensreicher wirken als die annehmbarsten 

^Alfred Richter, Gärtnereibesitzer in Naundorf-Dresden. 

Gaskoks als billiger Brennstoff für Gewächshausheizung. 

Bei der allgemein herrschenden Knappheit an Brenn¬ 
stoffen gehen unsre Großbetriebe immer mehr zur Ver¬ 
wendung von Gaskoks über. Dieses billige Feuerungs¬ 
mittel eignet sich in hervorragendem Maße auch zum 

Die Herstellung von Koks hat während des»Krieges 
stark zugeriommen, und sowohl unsre Großbetriebe, a s 
auch die Besitzer von Zentral- und Niederdruckheizungen 
haben zum Teil das vaterländische Interesse erkannt und 
befolgt, nämlich, daß durch die erhöhte Verwendung von 
Koks die verstärkte Erzeugung derjenigen Stoffe ermöglicht 
wurde die für Heer, Marine und Landwirtschaft gebraucht 
werden, als da sind: Teer, Benzol, Toluol Ammoniak 
Wer Koks brennt, handelt im Dienste des Vaterlandes! 
Diese Parole ist schon oft ausgegeben worden, und cs 
wäre zu wünschen, daß auch unsre Großgärtneieien ihre 
Aufmerksamkeit in erhöhtem Maße diesem vorteilhaften 

Brennstoff zuwendeten. ,,. . 

In Bezug auf die Hitzeentwicklung mag Koks einei 

guten Steinkohle immerhin etwas nachstehen, doch ist 
dieser Punkt für die Verteuerung in 1 reibhausern von 
ziemlich untergeordneter Bedeutung. 

Die wirtschaftlichen Vorteile der Verwendung von 
Gaskoks hat man überall da erkannt, wo man wegen 
ungünstiger geographischer Lage durch hohe Fracht be¬ 
dingte teure Kohienpreise zahlen mußte. So kann gerade 
in heutiger Zeit die Verwendung dieses sparsamen Brenn¬ 
stoffes nicht genügend befürwortet werden. 

Gaskoks-Vertrieb-Gesellschaft m. b. H. in Berlin W. 3a. 

Kriegstagung des Ausschusses für Gärtnerei an der 

Landwirtschaftskammer für die Provinz Hannover. 

[Es wird uns mitgeteilt, daß der nachstehende Bericht in Eleichein Worl' 
laut auch andern Fachblättern zur Verfügung gestellt worden mg- D*i » Sg 1 
tmi allgemein nützliche Bestrebungen handelt, haben wir ihm-Raum gegeue^ 
im Äen müssen wir daran feststen, daß Beitri|e die gle.chlautend aucl 
an andre Zeitschriften gesandt worden sind, durchaus abgelehnl w ei den. kcu. 

Am 19. Februar dieses Jahres fand unter dem Vorsitze des 
Gärtnereibesitzers Binnewies, Alfeld an der Leine, eine oi- 
zung des Ausschusses für Gärtnerei an der Landvvirtsclians- 
kammer für die Provinz Hannover statt. Einleitend wies det 
Vorsitzende darauf hin, daß die Zahl der Berufsgenossen, die 
im Felde stehen, sehr groß und daß eine große Anzahl bereits 
auf dem Felde der Ehre gefallen sei. Es kann nicht unsa 
Aufgabe sein, die augenblickliche Not, die durch den Kneg 
über viele Gärtnereien gekommen ist, zu lindern; hier betätigen 
sich Berufsorganisationen. Der Ausschuß müsse seine Aufgabe 
darin erblicken, auf den großen wirtschaftlichen Krieg vorzube¬ 
reiten, der uns bevorsteht, um die Zukunft der Erwerbsgartneni 
zu sichern. Der Krieg habe vollständig neue Erwerbsverhait- 
nisse für uns in Aussicht gestellt, er sei unser bester Bundes¬ 
genosse geworden im Kampf gegen die Auslandskonkurrenz- 
Hand in Hand mit der Landwirtschaft müssen wir die Forderung 
stellen „Schutz der nationalen Arbeit“. Hierzu die geeigneten 
Wege zu suchen, muß unsre Pflicht und Arbeit sein. 

Punkt 1: Die Lage der Gärtnerei in und nach de 
Kriege. Das größte Verhängnis für den Handelsgärtner se^ 
das Fehlen des Geschäftsinhabers und der Abgang des ei 
sonals. Die technischen, äußerst kostspieligen Anlagen s _ 
vielfach verfallen; die Werte der Pflanzenbestände sind do i 
wo der Inhaber, bezw. der Betriebsleiter im Felde stehen, se 
verringert, vielfach sogar vollständig verloren._ Am schwer» 
hat die hannoversche Maiblume nkultu r gelitten. 1914 vvu 
ein Teil der Ernte noeb nach Amerika über Holland abgesc • • 
Es kamen aber hierbei schwere Verluste vor, da die 
wegen des schlechten Transportes, Fehlen von Schnelklampte 
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mit Kühlräumen, «n angetriebenen Zustande Amerika erreichten 
und vielfach verdorben waren. 1915 war das Maiblumenee- 
schäft vollständig lahm gelegt, da jeglicher Absatz ins Ausland 
unterbrochen war und der Inlandsmarkt die Keime zu sehr 
niedrigen Preisen aufnehmen mußte. In der Maiblumenkultur ist 
mit einem Mindestausfall von vier bis fünf Jahren zu rechnen 
Das Eintreten der gärtnerischen Berufsvereinigungen für den 
Anbau von Treibgemüse im Jahre 1915 hat teils sehr bedenk¬ 
liche Folgen nach sich gezogen. Die teuren gärtnerischen 
Anlagen eignen sich zum Anbau von Treibgemüse nicht da 
die Kosten der Erzeugung sich zu hoch stellen, um mit'den 
Holländern zu konkurrieren. Zum andern mußte aber eine 
große Schattenseite auch in der hierdurch bedingten Vernach 
lässigung der Blumenkultur erblickt werden zumal bei den 
geringen Arbeitskräften. Hat der Krieg auf der einen SeftS 
schwere wirtschaftliche Wunden geschlagen, so hat er aber 
auch die Überzeugung gebracht, daß die Blume kein Luxus¬ 
sondern ein Bedarfsartikel ist. Schon Weihnachten 1914 war 
der Umsatz in Blumen durchweg gut, so auch das FrÜhjahrs- 
geschaft 1915. Im Herbste 1915 wurde über den Mangel an 
Schnittblumen geklagt, es ist hierfür der Grund zu suchen darin 
daß 1) statt der Blumen viel Gemüse herangezogen wurde’ 
2) die Vorrichtungen fehlten, die die Pflanzen genügend schützen 
konnten gegen die so plötzlich eingetretene Kälte im September 
Die Schnittblumenkulturen haben sehr unter der Auslandsware 
zu leiden gehabt, die bis in die jüngsten Tage auf Umwegen 
und untei falscher Erklärung nach Deutschland eingeführt wurde 
(Chrysanthemum und Syringen aus Holland, Nelken usw. aus 
Italien). Die Berufsorganisationen haben darauf hinzuwirken 
daß das Publikum durch Hinweis in den Tagesblättern auf d"e 
deutsche Ware aufmerksam gemacht wird. Für die kommende 
Zeit sind den einzelnen Betrieben keine Richtlinien zu geben 
sondern es hat der einzelne sich die Erfahrungen des letzten 
Jahres zu Nutze zu machen und darauf seine Betriebe weiter 
aufzubauen. Wo angängig, sollte aber auch in diesem Jahre 
mehr als bislang in den Gärtnereien Gemüse berangezogen 
werden, damit in diesem wichtigen Nahrungsmittel kein Mangel 
entsteht. Der im „Reichsanzeiger" veröffentlichte Aufsatz Die 
blumengärtnerei und die Frühgemüsezucht“ wurde verlesen¬ 
es wurde allgemein bedauert, daß ein solcher Bericht, der den 
beweis vollständiger Unkenntnis der tatsächlichen Verhältnisse 
liefert, zur Veröffentlichung gekommen ist. 

2. Als Maßnahme in der Heranzucht deutscher 
Blumen gegenüber dem Auslande wurde als unbedingt 
notwendig erachtet, daß die deutsche Schnittblumenzuclit durch 
die Regierung genügend geschützt wird, denn nur unter dieser 
Voraussicht ist die Schnittblumenkultur möglich. Sehr zu be¬ 
dauern sei, daß die Blumengeschäfte noch immer die deutschen 
bchniitblumen zu sehr als Notbehelf ansehet), die nur dann 
verwandt werden, sobald die Auslandsware knapp wird. Es 
ist zu fordern: a) Schutz der heimischen Erzeugung durch 
hohen Einfuhrzoll auf die Auslandware, b) Einrichtung von 
Kühlhäusern, bezw. -hallen zum Aufbewahren von Blumen, aber 
auch des Obstes und des Gemüses. Hierfür sind die Stadt¬ 
verwaltungen zu interessieren, c) Bereitstellung von billigem 
Kapital für Gärtnereien, da durch Ausführung von neuen An- 

und Umbauten für die Schnittblumenkulturen größere 
Kapitalien erforderlich sind. 

n Punkt 3: Dienstbarmachung der preußischen 
Darlehnskassen für die Gärtnerei wurde ausgefiihrt, daß 
9 1( -‘ Hebung und Erweiterung der Gärtnerei, besonders der 
beimittblumengärtnerei eine nationale Forderung sei, um die 
vielen Millionen, die bislang für Blumen ins Ausland gingen, 
cieni Vaterlande zu erhalten. Fiir die hierzu nötigen Kultur¬ 
einrichtungen sei die Beschaffung eines genügenden Hypotheken- 
uncl Personalkredits erforderlich, der jedoch bei der augenblick- 
Mchen Geldknappheit und Krisis auf dem Hypothekenmarkte 
schwer zu erhalten sei. Die Kreditversorgung im Gartenbau 

f-t i V? ^er Landwirtschaft anzupassen, es sind aber für die 
mörderlichen Sicherheiten nicht zu schwere Bedingungen zu 
stellen. Mehr als bislang sollte man auch in Gärtnerkreisen 
mit den ländlichen Spar- und Darlehnskassen, den Landesbanken 
J*nd ländlichen Kreditgenossenschaften arbeiten. — Der Ausschuß 
beschloß, lolgenden Antrag an die Landwirtschaftskammer weiter- 
zugeben: Die Landwirtschaftskammer wolle geeignete Mittel und 
Wege finden, um den Gartenbaubetrieben einen billigen Kredit 
zu2ufiiliren, vornehmlich den Betrieben, welche sich zur Ge¬ 
winnung von Schnittblumen einrichten und erweitern. 

i T; pber die Lage der Baumschulbetriebe während 
a es K rieges und M aß nah men zur Förderung derselben 
d ! U ? a * lln berichtet, daß auch in der Provinz der Ausbruch 
p. es Krieges geradezu vernichtend auf das Baumschulgeschäft 
einwirkte; viele Besitzer glaubten in den ersten Wochen dem 
7 vt -1 ^ u ‘ !1 entgegen zu gelten. Nachdem die erste ungewisse 

uberstanden war, besserte sich die Geschäftslage etwas, 
oöaß das Herbstgeschäft 1914 noch mit 20—25 % eines normalen 
nisatzes abgeschlossen wurde. Wesentlich zur Belebung der 


Geschäfte haben die Aufforderungen der Reichs- und Staats- 
behoiden sowie der behördlichen Organisationen, der Fach- und 
Tagespresse beigetragen. Diese sind auch jetzt zum Beginn 
' 1 uhjahrsgeschäfte um ihren Beistand anzugehen. Hierzu 

woMe 6 nm £f n - d< r , A, - trag gestellt: „Die Landwirtschaftskammer 
wolle unverzüglich in geeigneter Weise darauf hinwirken, daß 

auch wahrend der Frühjahrspflanzzeit trotz des Krieges von 
Behörden Verwaltungen und Privatleuten Pflanzungen jeglicher 
Art ausgeführt werden. Insonderheit wolle die Landwirtschafts¬ 
kammer die dahingehenden Schreiben au folgende Stellen richten * 
An alle landwirtschaftlichen Vereine, an alle Obst- und Garten¬ 
bau vereine, an alte landrätliehen Kreise, an alle Staats- und 
I lovmzialbehorden, an die Provinzialverwaltung, an die großem 
Städte, die eigne Verwaltung haben, an die Eisenbahnverwaltung 
! m Bereiche der Provinz. Ferner sind diesbezügliche Abhand¬ 
lungen und Artikel in der Tages- und Fachpresse des Öftern 
einzusenden . Gerügt wurde, daß sich manche Stadtverwaltungen 
noch immer nicht entschließen können, ihre Verbindungen mit 
dem Auslande abzubrechen, weil sie dort preiswerter bedient 
zu werden glauben. Es wurde beschlossen, daß durch die 
Landwirtschaftskammer ein besonders dringliches Schreiben an 

aüe großem Städte gerichtet wird mit der Bitte, diese Gewohn¬ 
heit jetzt emzustellen. 

n. In der Verwendbarkeit der Kriegsbeschädigten 
im Gartenbau ging die allgemeine Ansicht dahin, daß diese 
ui der Landschaltsgärtnerei, den Privatgärtnereien, den Garten¬ 
verwaltungen, aber auch im Baumschulfach, dem Gemüse- und 
Samen bau zu leichten Arbeiten herangezogen werden können, 
wählend sie in der Erwerbsgärtnerei weniger geeignet erscheinen 
Besonders die staatlichen und städtischen Betriebe müssen diese 
Leute in erster Linie in ihren Dienst stellen. 

6. Die Abänderungsvorschläge in dem Entwürfe 
„Regelung des Lehrlings wesens im Gartenbau“, die von 
der Gruppe Hannover des Verbandes der Handelsgärtner 
Deutschlands gemacht worden sind, wurden zur Kenntnis ge¬ 
nommen und ihnen stattgegeben. Der Entwurf soll zur Kenntnis- 
nahme und weitern Veranlassung nunmehr an den Herrn Minister 
lut Landwirtschaft, Domänen und Forsten weitergegeben werden. 

O. Huber, kötiigl, Gartenbaudirektor in Hannover. 

| | HANDELSBERICHTE j I 

Das Baumschulgeschäft 1915, 

VI. *) 

Das Baumschulgeschäft ging im Frühjahr 1915 im allge¬ 
meinen schlecht, es wurden etwa 25% von dem abgesetzt, was 
in früheren Jahren verkauft wurde, im Herbst war das Geschäft 
noch schlechter. Die Nachfrage nach Obsthochstämmen, Busch¬ 
obstbäumen und Formobst war gering, Beerenobt aller Art 
wurde etwas flotter abgesetzt. Ebenso war der Verkauf von 
Aileebäumen, Ziersträuchern, Koniferen und immergrünen Laub¬ 
geholzen sehr gering, Rosen wurden etwas flotter verkauft aber 
auch hier blieb manche verkaufsfähige Pflanze stehen 

Die Preise waren die, wie sie vom Bunde Deutscher Baum¬ 
schulbesitzer festgelegt waren. Von verkaufsfähigen Pflanzen 
sind große Vorräte vorhanden, der Stand derselben ist gut 

Daß der Krieg einen sehr nachteiligen Einfluß auf das 
Baumschulgeschäft ausübt, geht aus obigem hervor. Es feilten 
nicht allein die Käufer, sondern auch die für den Betrieb der 
Baumschulen notwendigen Arbeitskräfte, da alle jüngeren Leute 
zu den Fahnen einberufen sind und noch fortgesetzt einbe- 
rufen werden. Fr. Lucas, Ökonomierat, Pomologisches 

Institut in Reutlingen (Württemberg). 

Wie ganz naturgemäß nach Ausbruch des Krieges der Ver¬ 
sand im Herbst 1914 sehr gering war, halte sich zum Frühling 
die Geschäftslage insofern gebessert, als das Vertrauen wieder 
zurückgekehrt war und der Versand, wenn auch im beschränkten 
Maße, wieder einsetzte. Ähnlich lagen die Verhältnisse im ver¬ 
gangenen Herbst. Es ist im Frühling und Herbst ungefähr die 
Hälfte des normalen Umsatzes versandt worden. Besonders 
wurden verlangt Obstbau me, auch Beerenobst, während nament¬ 
lich Alleebäume nur für größere Verwaltungen abgefordert wur¬ 
den und Ziergehölze, Koniferen sowie Rosen im allgemeinen in 
sehr geringem Maßstabe unigesetzt wurden. Neuanlageu wurden 
fast garnicht ausgefiihrt. Für Obstbäume wurden fast die 
gleichen Preise wie vor dem Kriege erzielt, während für Allee¬ 
bäume die Preise heruntergesetzt werden mußten, ebenso für 
Ziersträucher und Rosen. Die Vorräte sind ziemlich groß 
namentlich in Ziersträuchern, Alleebäumen auch Obstbäumen. 

Der Stand der Kulturen ist im allgemeinen sehr gut. Es 
sind nun aber in letzter Zeit noch soviel Arbeiter und Gehilfen 
eingezogen, daß an regelrechten Schnitt und Pflege kaum zu den¬ 
ken ist. Sehr große Schwierigkeiten werden höchstwahr¬ 
scheinlich die Veredlungen im Frühling machen, und ist es zu 

*) I. Hl IV, und V siehe Nr. 50, 52, I 1 und 7. 
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befürchten daß sehr große Bestände an Obstbäumen nicht ver- 
SdeU weJden können^uiid dadurch gänzlich entwertet werden 
Anzunehmen ist, daß wir in einigen Jahren emphndhchen Mangel 
an Obstbäumen haben werden, da es unmöglich ist, die t 
wendigsten Neuaufschulungen vorzunehmen, sowie die unbedingt 
!SeS"Formierung^ Veredhmgs- und Pflegearbeiten aus- 

f,,lir Mentlich U wird es möglich sein, durch Verwendung von 
Kriegsbeschädigten, Erholungsbedürftigen sowie auch Kriegs 
gefabene wenigstens einen Teil der unbedingt notwendigen 
Arbeiten ausführen zu lassen, aber auch dies wird wohl mu 
unter sehr großen Schwierigkeiten möglich sein, da alle tüchtigen 
Aufsichtsbeamten, Obergärtner usw.eingezogen sind oder wci den 
und infolgedessen die Unterweisung und Beaufsichtigung sehr 
großen Schwierigkeiten begegnen wird. H 

E. Schümann, Stralsund er Baumschulen G. m. b. n. 

in Stralsund - Mönchenhof. 
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KRIEG UND GÄRTNEREI 


Kriegssemester für Praktikanten in Dahlem. 

An der königl. Gärtnerlehranstalt in Berlin-Dahlem ist mit 
Genehmigung des Herrn Ministers für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten ausnahmsweise während der krtegszeltdie 
Bestimmung des Anstaltsprospektes aufgehoben, daß 1 rak- 
tikanten und Praktikantinnen, die die Anstalt besuchen wollen 
eine mindestens einjährige gärtnerische Praxis nachzuweisen 
haben. Das Sommersemester 1916 für Praktikanten und Tiak- 
tikantinnen beginnt am 3. April 1916. Anmeldungen an den 

Direktor. _ 

Kostenfreie Kriegs-Lehrgänge in Geisenheim. 

Die königl. Lehranstalt für Wein-, Obst- und Gartenbau in 
Geisenheim am Rhein veranstaltet zur Förderung imd Sicher-- 
Stellung der Volksernährung durch Unterweisung der Be\ olkerung 
im Obst- und Gemüsebau und in Obst- und Gemuseverwertung 
die nachstehenden Lehrgänge kostenfrei. Außer Vorträgen 
über Obst- und Gemüsebau und Bekämpfung wichtige! Schad 
finge des Obstes und der Gemüse werden auch solche über 
die Bedeutung des Obstes und der Gemüse als Nahrungsmittel, 
sowie über ihre Zubereitung in der Küche gehalten werden. 
Außerdem werden auch praktische Anleitungen im Kochen des 
Obstes und der Gemüse erteilt. An diesen Lehrgängen können 
Männer und Frauen unentgeltlich teilnehmen. Vei einen ist an¬ 
zuraten, Vertreter zu entsenden, damit die Anregungen im Lande 

weitgehendste Verbreitung finden. 

1) Kriegs-Lehrgang über Gemüsebau vom -.u. bis —. Mm 
1916. Im Bedarfsfälle Wiederholung vom 3. bis b April DU.. 

2 i Kriegs-1 ehrgang über die Verwertung dci Fiühgemuse im 
Haushalt von, 15. bis 17. Mai 1916. Im Bedarfsfälle Wicdcrho ung 
vom 22. bis 24. Mai 1916. 3) Kriegs-Lehrgang über die Ver¬ 

wertung der Frühobstes und der Gemüse im Haushalte vom 
19 bis 21. luni 1916. Im Bedarfsfälle Wiederholung vom 26. bis 
28. luni 1916. 4) Kriegs-Lehrgang über die Herstellung der 

Obst- und Beerenweine sowie der alkoholfreien Weine um 
Obstsafte im Haushalte vom 13. bis lo. Juli 131b. Im Bedaifs- 
falle Wiederholung vom 20. bis 22. Juli 1916. 5) Kriegs-Lehrgang 
über Winter-Gemüsebau vom 9. bis 1 ' Oktober LG6 ra he- 
darlsfalle Wiederholung vom 16. bis 18. Qktobei 1916. 6) \negs- 
l ehr gang über Obstbau für Gartenbesitzer vom 13-^bis 18. No¬ 
vember 1916. Im Bedarfsfälle Wiederholung am 27. November 
bis 2. Dezember 1916. 

Im Anschluß an die Lehrgänge werden zwei Auss t eH ungen 
von Frischobst und -Gemüse sowie von Obst- und Gemüse¬ 
dauer waren veranstaltet. __ 

Zum Anbau von Frühkartoffeln. 

Oie l andwirtschaftskämmer für die Provinz Brandenburg 
weist erneut darauf hin, daß der Anbau von Frühkartoffeln m 
großem Mengen im eignen Lande, soweit Boden- und klima¬ 
rische Verhältnisse dafür geeignet sind, von großer volkswirt¬ 
schaftlicher Bedeutung ist und empfiehlt ein kürzlich von der 
Gesellschaft zur Förderung des Baues und der wirtschaftlich 
zweckmäßigen Verwendung der Kartoffel“ (Berlin W.9, Eichhorjn- 
straße 6) heraüsgegebenes Flugblatt (Nr. 9, Januar 1916), das 
von Professor Dr. von Fckenbrecher unter dem Titel „Zum 
\nbau von Frühkartoffeln" verfaßt ist. Das Flugblatt enthalte 
lehrreiche Ausführungen und praktische W inke, namentlich über 
die Bo den an Sprüche und Düngung, die Sortenwahl, das An- 
pflanzen der Frühkartoffeln und über Bearbeitung, Frostschutz 
und Aberntung der Frühkartoffeln. Soweit der Vorrat reicht, 
sind diese Flugblätter auch von der Landwirtschaftskammer für 
die Provinz Brandenburg gegen Erstattung der Postgebühr er¬ 
hältlich Sie sind ferner von der „Gesellschaft zur Förderung 


des Baues und der wirtschaftlich zweckmäßige,, Verwendung 
der Kartoffel“, das einzelne Flugblatt flu 5 J /, bis z _ 
zu 4 Pf und bei Abnahme von mehr als 100 Flugblättern . j 

3 Ff zu beziehen. _ 

Ausfuhrverbot für dänischen Weißkohl. 

Für die Zeit bis zum 1. Juni 1916 ist die Ausfuhr von 
Weißkohl in jeder Form aus Dänemark verboten Auch d ie 
Ausfuhr von Marmelade ist unterm 22. Februar uio veiooien 

worden. __ 

Zeichnet die vierte Kriegsanleihe! 

Wir werden um Veröffentlichung folgender Aufforderung 

e,SU Dnq deutsche Heer und das deutsche Volk haben eine Zeit 
J e? Leitungen hinter sich. Die Waffen aus Stahl und 
die silbernen Kugeln haben das ihre getan, dem Wahn dei 
Feinde, daß Deutschland vernichtet werden könne, ein Ende zu 
bereiten. Auch der englische Ausltungerungsplan ‘st geschederL 
Im zwanzigsten Kriegsmonat sehen die Gegner ihre Wunsche 
in nebelhafte Ferne entrückt. Ihre letzte Hoffnung ist noch die 
Zeit sie glauben, daß die deutschen Finanzen nicht so lange 
standhalten werden wie die Vermögen Englands, Frankreichs 
und Rußlands. Das Ergebnis der vierten deutschen Kriegs¬ 
anleihe muß und wird ihnen die richtige Antwort geben. 

Jede der ersten drei Kriegsanleihen war ein Triumph des 
Deutschen Reiches, eine schwere Enttäuschung der Feinde, 
letzt gilt es aufs neue, gegen die Lüge von der Erschöpfung 
und Kriegsmüdigkeit Deutschlands mit wirksamer Waffe an¬ 
zugehen So wie der Krieger im Felde sein Leben an die\ei- 
teidigung des Vaterlandes setzt, so muß der Burger zu Hause 
sein Erspartes dem Reich darbringen, um die Fortsetzung c,es 
Krieges bis zum siegreichen Ende zu ermöglichen. Die vielte 
deutsche Kriegsanleihe, die laut Bekanntmachung des ; Reich. - 
bank-Direktoriunis soeben zur Zeichnung aufgelegt witd, muß 
der große deutsche Frilhjahrssieg auf dem finan¬ 
ziellen Schlachtfelde werden. Bleibe Keiner zuruck. Auch 
der kleinste Betrag ist nützlich! Das Geld ist unbedingt sicher 
und hochverzinslich angelegt. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Auszeichnungen haben erhalten: 

Fürstlich Pleßscher Schtoßgärtner Gärtner in Picß das 
Verdienstkreuz in Silber, 

Hans Auer, Gärtner in Augsburg, Josef Gralmeiei, 
Gärtner in Landshut (Bayern), Ludwig Mahrhold, Gärtner 
in Elxleben (Landkreis Erfurt), Gottlob Maisak Stadt- 
gärtner in Alzey (Hessen), Karl Pahl, Gartnei ln Freibug 
im Breisgau, Wilhelm Trieschmann, Gärtner in Wurz¬ 
burg, und Ludwig Urzinger, Gärtner in Landshut (Bayern), 
die Rote - Kreuz - Medaille dritter Klasse. 







GS; 


SV 



Das Eiserne Kreuz erhielten: 

Unteroffizier Kienast, ftirstl. Obergärtner 
in Salzbrunn (Schlesien). 

Anton Nach bau er, Gärtner in Pforz¬ 
heim. 

W i 11 i Sinai, Sohn des Gärtnereibesitzers 
Friedrich Sinai in Frankfurt am Main, seit 
Kriegsbeginn als Kriegsfreiwilliger beim Garde- 
Dragoner-Regiment Nr. 23, Er wurde außer¬ 
dem im genannten Regiment zum Leutnant der 
Reserve befördert. 



I -nut' -örtliche Redaktion i. V. Gustav MUlter in Erfurt. — Verla? von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dexe, Buchhandlung in Leipzig, Köuigsstraöe 27. — Druck \ 


Post-Zeitungliste Nr. 26n zu bestellen. 
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Girardinia palmata Gau dich. 

Eine schmuckvolle Blattpflanze zum Auspflanzen auf Rasenplätze. 
Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt. 


rTirardinia ist eine Urticaceengattung, die nur aus sechs 
w Arten besteht, die teils in Asien, teils in Afrika hei¬ 
misch sind. Weit verbreitet im tro rischen und subtropischen 
Asien und auf den Malaien-Inseln scheint Girardinia 
palmata (G. heterophyUa Decne.) zu sein. Sie ist, wie 
aus den Angaben des Verbreitungsgebietes ersichtlich, 
keine Winterhärte Pflanze und nur zum Auspflanzen den 
Sommer über im Freien geeignet. Ich erhielt die Samen 
des sehr schmuckvollen, interessanten Nesselgewächses 
aus dem Himalaya. Meines Wissens ist die Art in Gärten 
noch nicht vertreten. Sie bildet kräftige, über meterhohe, 
breite Büsche. * he großen, etwa 40 cm breiten, gefingert 
doppeltfiederschnittigen Blätter sind oberseits dunkelgrün, 
netzartig, runzlig, rotnervig und verstreut mit rötlichen, 
am Grunde pustelartig verdickten Brennstachein versehen, 
während die langen Blattstiele und Stengel dicht mit 
solchen bedeckt sind. Kommt man mit diesen in Be¬ 


rührung, so empfindet man ein rasch vorübergehendes 
Brennen, jedoch nicht stärker, als dies bei unsern heimi¬ 
schen Nesseln ist. Keineswegs ist sie eine so gefährliche 
Pflanze, wie verschied ne ihrer Tropengenossinnen, La- 
Iportea oder andre, deren Brennhaare ungemein schmerz- 
latte, langanhaltende und sehr bedenkliche Erscheinungen 
hervorrufen. Also keine Angst! Wer empfindlich ist, mag 
die Finger davon lassen oder Vorsicht üben und iiber- 
neugicrigen, zcrsförungswütigen Unberufenen, die an 
keiner Pflanze vorübergehen können, ohne daran herum- 
zu fingern und zu reißen, würde ein gehöriger Denkzettel 
für ihre Untugend nur eine gerechte Vergeltung sein. Für 
solche wäre es sogar ganz gut, wenn noch mehr Pflanzen 
mit wirksamen Schutzvorrichtungen ausgerüstet wären. 

Auf jeden Fall ist Girardinia palmata eine ebenso 
schmuckvolle wie interessante Pflanze, die der Pflege wert 
ist und die sich als Einzelpflanze auf Rasenplätzen präch- 


Girardinia palmata Gaudlch, 

I. Vonentwickelte Pflanze* 

Von (farteninspektor A, Purpus äm Botanischen Garten in Darmstadt fiir Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen. 



























































































Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung-. 


Girardinia palmata Gaudich,. 

11. Einzelner Zweig. 

Von Oarteniiispeklor A. Purpus im Botanischen Garten in Darmstadt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch angenommen. 


tig ausnimmt. Sehr fetter, hirnloser Boden und reichliche 
Wassergabe ist natürlich für eine solche massige, nähr¬ 
stoffbedürftige Pflanze eine selbstverständliche Sache. Die 
Pflanze herauszunehmen und im Gewächshaus zu über¬ 
wintern ist zwecklos, sie würde auch viel Raum be¬ 
anspruchen. Man überläßt sie ihrem Schicksal, dem Er¬ 
frieren, nachdem man sich mit einigen Stecklingspflanzen 
versorgt hat, die im Kalthaus überwintert werden. Steck¬ 
linge bewurzeln sich sehr leicht, und junge Pflanzen Ende 
Mai ausgepflanzt, entwickeln sich im Laufe des Sommers 
zu stattlichen Büschen. Die hier im Bilde gezeigte Pflanze 
wurde beispielsweise als zwei Monate alter Sämling erst 
im Juli ausgepflanzt. 


Trachelium coeruleum und Humea elegans purpurea. 

Zwei alte, schöne S o m m e r b 1 ii h e r f ii r G r u p p e n s c hmu ck, 

Unter meinen alten Lieblingspflanzen befindet sieh 
nun solange ich Gärtner bin, und das sind jetzt bald fünfzig 
Jahre, auch das liebliche, zu den Campanulaceen gehörende 
Trachelium coeruleum. Gar herrlich zu schauen ist es, 
wie es mit seinen kleinen Blümchen, die zu einer großen, 
bis 20 cm im Durchmesser haltenden Doldentraube ver¬ 
eint, aus dem gemischten Blumenbeete herauslugt. Auch 
als Werkstoff zu losen Sträussen lassen sich die" Bluten¬ 
stände großartig verarbeiten. Als Topfpflanze, zu Schmuck¬ 
zwecken verwendet, ist das Trachelium ebenfalls sehr zu 
empfehlen, auch als Balkonschmuck ist cs vorzüglich ge¬ 
eignet, da die schönen, blauen Blütendolden über das 
Blumenbrett oder die Balkonwand herabhängen, wenn 
man die Pflanzen nicht auf bindet, sondern herunterhängen 


läßt. Die Vermehrung bewirke ich durch Samen und Steck¬ 
linge. Ich säe den Samen im Juli aus. Nach mehrmaligem 
Verstopfen pflanze ich die Trachelien in 10 cm weite 
Töpfe und überwintere sie im Kalthaus. Der Flor beginnt 
schon im Mai und i uni und hält, sofern die Trachelien 
ausgepflanzt sind, bis in den Winter hinein an; im Topf 
kann man ein so langes Blühen nur dann erreichen, wenn 
öfter verpflanzt wird. Die Stecklingstriebe entnehme ich 
Topfpflanzen, die im Kalthaus überwintert worden sind 
und im Februar oder März Stecklinge abgeben, die schon 
im Juni mit dem Flor beginnen. 

Noch auf einen andern alten Liebling möchte ich 
hinweisen. Es ist dies die zu den Compositen zählende 
Humea elegans purpurea, die dieselbe Kultur beansprucht 
wie das Trachelium. Allerdings kann sie nur als Gruppen¬ 
pflanze oder zu einzelnen Trupps vereint verwendet wer¬ 
den. Doch wirkt sie mit ihren herrlichen, purpurroten 
Blütenrispen ebenso großartig wie das Trachelium mit 
seinen Doldentrauben, nur mit dem Unterschiede, daß das 
Trachelium nur 40 cm hoch wird, während Humea über 
1 m Höhe erreicht. 

Von beiden gibt es auch noch weiße Sorten, diese 
sind aber nicht so hübsch wie die angeführten. 

J. Biemüller, Obergärtner der Villa Spindler in Groß-Tabarz. 


Lohnende Chrysanthemum, 

Ein Rückblick auf die vergangene Blütezeit- 

Kein iahr hat sich in Holland so durch hohe Preise ge¬ 
kennzeichnet wie 1915. Die Hauptursache wird wohl sein, 
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daß infolge des Krieges im Ausland nicht soviel gezogen 
wurde wie in Fnedcnszeit; aber es ist auch ein Bevveis 

da ur, daß wir hier bezüglich Sortenwahl und richtiger 
Kultur auf dem guten Wege sind. 

Nebst den bekannten Frühblühern Rayoimant und 
Monaco wurden Louis Germ, reinweiß, Sax’ Export lila 
und Polypheme gelb, zu ungekannt hohen Preisen ge- 
handelt. Diese Sorten waren vorherrschend, in der Reihe 
der truhbluhenden marschieren jetzt auch die bekannten 
MUe. Marguente Dcsjouis, reinweiß, und Peilte Helene 
de Garet rosa; beide bilden einen großen Fortschritt und 
sind jetzt auch in die Massenkultur angenommen 

Für den Mittel- und Spätflor sind von L’Africaine 
dunkelrot Golden Godfreys King, goldgelb, IvyMy, 'rein- 
losa und William Turner, reinweiß, gewaltige Mengen 
Mutterpflanzen lur die nächste Steckiingsvernielirung aus¬ 
gepflanzt Auch den altern weißen Sport der Sorte Mme 
Loiseau-Pünsseair. Chrysanthemiste Louis Sets, gewöhn- 
lieh der Einfachheit halber Louis Sels genannt, hat sich 
als eine sehr wertvolle, anspruchslose und für die Aus- 
1 uhr sehr widerstandsfähige Sorte gezeigt. Sie hat freilich 
nicht die wunderschöne Belaubung der Louis Germ; sie 

kultiviert 01 r0tzdem ilier aucil jn nesenhaften Mengen 

Von den neuesten Sorten können wir als sehr her¬ 
vorragend nennen: Souvenir d’Aime Faquai , rein hutter- 

schwarzrot und breitpetalig, Nemesis, altrosa 
mit gelblicher Rückseite, hochfeine Farbe, Professor 
Angelp Tamburihi, eine Wiesenblume, gelb mit Rot über- 

? 0 f eilj Miss Vaughan, dunkel lilarosa, La Goconde, lachs- 
tarblg wie Lady Hcuihcini y aber früher. 

Von den Kleinblumigen waren die besten: La 
Garonne, lachsfarbig, La Somme, rosa, Cham¬ 
pagne, rot, Esmee Reed, reinweiß, Picardie , lila¬ 
rosa, Kat Ideen Thompson, bronze, Weiße Quin - 

, > 1 einweiß, Miss Nelh, goldgelb mit rot¬ 
brauner Schattierung. 

. .^ uc * t die Pompon-Sorten und Anemonen¬ 
blutigen werden schon viel gefragt und in der 
nächsten Zeit sehr begehrte Bindeblumen sein. 

Louis Germ, Inhaber der Firma G. J. Sax 
in Dordreclit (Holland). 


me wurden jetzt, wo die Grenzen geschlossen sind nicht 
genügend Blumen haben, sie würden daher viel erhaltene 
Aufträge nicht austuhren können, viele unter ihnen würden 
aus diesem Grunde gezwungen gewesen sein, ihre Geschäfte 
zu spenen und sich beizeiten um einen andern Erwerb 
umzuschen, um dem sichern Ruin zu entgehen kurz ich 
war m meiner Provinzauffassung schon nahe daran, zu 
glauben, die armen Wiener Blumenhändler nagten bereits 

! 5 h w , ürde sie schon zu Skelettten ab¬ 
gemagert wiederfinden, ich war daher auf das angenehmste 
überrascht, überall das Gegenteil zu finden. 

U r. made zehn Wochen sind es her, wo ich das letztemal 

W„if e 7 U g hte <S / .‘ e ? MöMer “ Nr. 3), das ist eine kleine 
d 1 ine ^ ei f> ! mc! doch, welche Umwälzung hat in den 
Blumengeschäften diese kurze Spanne Zeit gezeitigt. Der 
eiste Winter ohne südländische Blumen in Wien! Dieses 

+ LYir 1 der - ^ un dgang eines Gärtners durch die Kaiser¬ 
stadt \K nen ein wirkliches Vergnügen. Die Auslagen waren 
von einet I rächt, als ob sie gerade an diesen zwei Tagen 
meines Aufenthaltes eigens auf das glänzendste hergerichtet 
woiden wären. Von einem Blumenmangel war nicht die 

? A" m w r r! nd immer nur das Gegenteil. Der 
Wahl heit das Recht: Rosen waren nur in geringer Anzahl 

vorhanden ebenso Nelken; aber ich bin der Meinung daß 

das kein besondrer Nachteil ist, eher ein Vorteil Ein 

Vorteil sowohl für die Gärtnereien, wie auch für die 

Blumengeschäfte selbst. Es gibt Käufer, die etwas be- 

sondres der Dame spenden wollen, etwas in solchen 

duftenden Blumen, die nicht an jeder Straßenecke zu 

liundeiten angeboten werden; da sind nun die Rosen 


Bilder aus Siidtirol. 

IIJ. ■) Ein Feld Cliamaerops excelsa. 

Hie, nebenstehende Abbildung, ebenfalls in 
der Gärtnerei des Herrn Albert Proksch, 
Arko (Siidtirol), aufgenommen, zeigt uns ein 
Feld von Chamaerops cxcelsa L. (Trachycarpus 
excehas Wendl), der Hanfplame aus Nord- und 
mittelchina. Eine rasch wachsende Palme, an 
teien bekanntlich kleinbestachelten Blattstielen 
sich große, glänzendgrüne Fächerblätter wiegen. 
p ie } ni Mai erscheinende Blüte ist gelb, und ihr 
Frucht stand erinnert an eine riesige, kleinbeerige 
Weintraube. Die Faserngewebe am Stamme wer¬ 
den in China zur Anfertigung von Matten, Tauen 
usvv. benutzt. Im Hintergründe sehen wir an 
den Abhängen den Ölbaum und an den steilen 
crgfelsen die immergrüne Steineiche Quercus 
tex L., die mit ihren mit dicken, lederartigen, 
unterseits graufilzigen Blättern besetzten Zwei¬ 
gen die Bergwände stellenweise bedecken. 

G. Z i eh 1. 


Rundgang eines Gärtners in der Kaiserstadt 

Wien im Kriegsjahre. II. 

. Schon seit mehreren 'agen kribbelte und 
Krabbelte es mir zu Hause in allen Gliedern, das 
veiseneber stieg bereits auf 40 11 C, die Sehnsucht 
] cis nur keine Ruhe, mit unbezwinglicher Gewalt 

\vui ,CS i m ’ G .’ unser Wien wieder zu besuchen, 
viiiig folgte ich auch dem Drange meines Herzens. 

, lc ,b doch der Meinung, meine Wiener Kollegen 
J?fanden sich in einer unliebsamen Zwickmühle, 

ö II siehe Nr. 10, 1916. 


Bilder aus Süd droh 

Ilh hin Feld Chamaerops excelsa. 

ln der Hufitielsgärtnerei des Herrn Albert Proksch, Arko (Südtirol), für Möllers Lfet.lsdie 

Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommeiu 
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Möllers Deutsche Pnrtncr-Zcitung. 


Nr. 11. 1916. 


sowie die Nelken, trotz des hohen Preises willkommen, 
und was für uns die ! lauptsachc ist, die Gestehungskosten 
werden gedeckt, sodaß auch endlich einmal dem Gärtner 

ein Reingewinn bleiben wird, .. " i * * *». 

nicht mehr der Fall war. Dasselbe gilt auch in diesem 
Winter für diejenigen Gärtnereien, die sich mit Maiblumen 
und sonstigen Blumentreibereien befassen. 

Auf meinem Rundgange sah ich denn prachtvollen 
Topfflieder in verschiednen Sorten, wunderbare, voll¬ 
besetzte Rhododendron und Azaleen, Hyazinthen und 
Tulpen in allen Qualitäten und Farben, namentlich i lyazm- 
then. Da gab es mitunter ganz prächtige Dolden, die 
denkbar beste Aussteliungsware zu verzeichnen. Maiblumen 
kommen jeden Tag viele Tausende aus den Gärtnereien. 
Ferner wären Unmassen von Narzissen, gelb und weih, 
sehr viele Myosotis, schöne weiße Margareten, Primeln 
usw. Cyclamen waren schon überall schlank geräumt. 
Blühende Topfrosen waren, wie schon oben bemerkt, 
außer Taiisendschön sehr wenig zu sehen. Die Orchideen 
sollen nicht vergessen werden; prachtvolle Udontoglossum, 
Cattleya, Cocloginc und CypripcdiuriL Japanischer Allein 

war in tadellosen Pflanzen ausgestellt. 

Nachdem ich mir bei meinem genußreichen Rund- 
gange alle Auslagen der hervorragendsten, tonangebenden 
Blumengeschäfte mit besonderm Wohlgefallen innerer Zu¬ 
friedenheit und unverhohlener Freude besichtigt hatte, 
stattete ich mehreren Geschäften meinen Besuch ab. Wie 
war ich erst angenehm überrascht, daß ich alle, mir näher 
bekannten Geschäftsinhaber blühenden Aussehens antiut, 
gera de so blühend, wie ihre Schaufenster und ihr Ge¬ 
schäft. Da fiel mir ein Stein vom Herzen. Anfangs wurde 
mein Eintreten zwar ein wenig kühl aufgenommen, aber 
das goklue Wiener Herz siegte und gewann sehr bald die 
Oberhand. Einen Rüppler über den „gepfefferten Artikel 
in Nr 3 des „Möller“ mußte ich allerdings des üftern mit in 
den Kauf nehmen, das gellt aber jedem 
mit seiner Meinung vor die Öffentlichkeit tritt. Mit 
Freuden kann ich aber sagen, daß wir uns schließlich 
stets im besten Einvernehmen verabschiedeten. 

Uneingeschränktes, volles Lob muß aber denjenigen 
Wiener Handelsgärtnem gezollt werden, die den Stadt¬ 
geschäften solche Glanzleistungen der Pflanzenkulturen 
liefern und es geht mein Wunsch dahin, daß diese 
Leistungen auch von Seiten der Blumengeschäftsinhaber 
klingend voll gewürdigt werden, denn der Grundsatz des 
sozialen Lebens ist doch überall stets der gleiche: Leben 

und leben lassen! . 

Sehr schnell verging mir die Zeit, und ich mußte 

mich beeilen, sodaß ich noch rechtzeitig zum alten Steffl 
kam. Grüß Gott, Steffl! rief ich ihm zu. Du schaust ja 
heute prächtig aus, bist ja seelensvergnügt, was ist denn 
los’ Hast Du vielleicht da beim Schellhammer das große 
Los gewonnen? ja, ja, mein Lieber, Du glaubst wohl, 
wir in der Provinz wissen nicht, was sich Großes in Wien 
ereignet? Oh jegerl, da bist’ aber am Holzwege, wir 
haben dieses Ereignis in der Napagedler Abendpost brüh¬ 
warm gelesen, das war aber keine Reutermeldung, weil 
Du so ungläubig drein sehau’st, das ist wahr, sogar pure 
Wahrheit, obzwar kein W. T. B. dahinter stand. Der alte 
Steffi war aber diesesmal in so ausgezeichneter Stimmung, 
daß er die Zumutung, in der Lotterie zu spielen, in seiner 
Güte sanft abwehrte. Na, sagte ich, da muß halt etwas 
andres los sein. War’st beim Bürgermeister?, fragte ich 
unentwegt weiter. Aber auch darauf blickte mir der Steffi 
ins Gesicht, als wollte er sagen: Ja, wenn der „Möller“ 
nicht im Schneckcngalopp gekommen wäre! Bis der 
endlich unsre Vereinbarungen brachte, da hatte bereits 
unsre Regierung tabula rasa gemacht, die hat diesmal 
nach preußischer Gründlichkeit den Italienerblumen den 
Laufpaß gegeben.*) Aha, sagte ich, da liegt der Has' im 


Pfeffer darum hast Du ein so vergnügtes Gesicht ge¬ 
macht,’ als Du mich schon von weitem gesehen; je r 
weiß ich, wie viels geschlagen hat Deine Nahe 
von den Feindesblumen gereinigt worden, night wähl . 

Ganz langsam spazierteich dann zum „Cafe de 1 E \ j 
(daß die Kaffeehäuser meistens französische Aufschriften 
führen dafür sollten sie Steuer bezahlen dann wurden 
sie schon in deutschen Landen verschwinden)ganzlang- 
sam schritt ich die F#it der.^BluniMmadeln ab i n 

richtig ich fand keine einzige femdlandische Blume. Ich 
besah mir ihre Ware; es waren: Tulpen, Schneeg ockchen, 
Narzissen, Maiglöckchen, Schneerpsen, Weidenkätzchen, 
braun und grüri gestrichener Ruseus mit großcn, kn sch 
ähnlichen rV angedrahteten Watiatageln Wgl .ch 
mir nun die feilgebotene Ware gründlich beguckte, so 
wurde in mir jedenfalls ein Käufer gewittert. Na, was 
wünschen’s denn, gnä’ Herr, fragte die eine dei , ,«- s 

sehr freundlich. Euer Gnaden! rief die zweite, da schaun s 
her i’ hab’ schöne Rosen, es san zwar nur bchnee- 
rosen Exzellenz! rief da schon die dritte. Herr Graf 
fiel die vierte der dritten der Feen ms Wort was steht 
denn zu Diensten? Euer Durchlaucht, die fünfte^ ganz 
frisch abgeschnittene Tulpen aus Maria Enzeisdorf, l ha 
ka fremde War, Y bin a harbe Weanenn und verkaufe 
grundsätzlich nur schwarz-gelbe Blumen u. s. i usw. uni 
dergleichen mehr. Das schien mir die rescheste ui c 
fescheste, aber auch die „jüngste von alle:n zu sem. 
Ganz bescheiden trat ich auf sie zu und stellte, auf iliien 
Wortschwall und ihr ausnehmend freundliches Entgegen¬ 
kommen „ahnungsvoll“ die Frage, ob ich etwa fui 
20 Heller einen schönen Zweig Mimosa haben konnte. 
Aber jetzt gings los - alle bösen Geister hatte ich ge¬ 
rufen. Breitspurig, wie ein alter Seebär, pflanzte sie steh 
vor mir auf, beide Arme spreizte sie in die umfangreichen 
Hüften, ihre „zarten“ Hände (Handschuhnummer 8 , w), die 
ich dabei betrachtete, die lernten mir das Gruseln, eine 
Gänsehaut nach der andern überliei mich bei dem An¬ 
blick, endlich bekam das „Madel“, jetzt war sie aber die 
wahrhaftige Doppelschwiegermutter, Luft, wutende Blicke 
warf sie mir zu, endlich platzte die Bombe: Ja, glaub n 
denn so (zuerst war ich Durchlaucht), i’ bin a Landes¬ 
verräterin, daß i’ den krallewatscheten Leierkastenmännern 
den verflixten Katzelmachern ihre Blumen verkaufen tat. 
j’ bin a kaisertreue, echte Weanerin, i’ bin bei so an 
Ansinnen in der Rasch, daß e’s wissen, Sö, sö, feinei 
Patriot sö, und so ähnlich gings weiter. Im Nu bildete 
sich ein Kreis von Zuhörern, wovon einige, denen so 
etwas slels eine besondere Hetz bedeutet, sich sofort mit 
den Feen alliierten und Partei gegen mich ergnfien. 

Alle „Blumenmadeln“ hielten wacker treue Bundes" 
gemeinschaft und waren nur eines Sinnes. Die Rede¬ 
gewandtheit dieser Damen iiat mir doch innciliche Freude 
bereitet, hat mir auch ein Lächeln abgezwungen, denn 
dabei bin ich zu der unumstößlichen Überzeugung gelangt, 
Wien, unser liebes Wien, hat Berlin denn doch überlhigelt. 
S’ is g’wiß aifer vom Land“, sagte mitleidsvoll die „jüngst| 
von allen, „der versteht’s halt net besser, laßt s ihn lauten . 

Der alte Steffl war kreuzfidel, er reckte sich und 
streckte sich, die Spitze seines Turmes, das Wahrzeichen 
von Wien, war schon beinahe in den Wolken. Freundlich 
lächelnd und ganz frohgemut schien er die Frage an mich 
zu richten: Hast’ Dein Fett’n kriegt? Hast Du gesehen 
und gehört, erfahren und empfunden, wä& in Wien diese 
kurze Spanne Zeit gezeitigt hat? Ja, mein lieber Unke 
Adolf, meine Wiener Blumenhändler und Blumenhänd¬ 
lerinnen darfst Du nicht mit solchen aufreizenden Fragen 
belästigen. Wenn einmal die Behörde etwas verboten 
wohlverstanden, dann ist es so wie heilig. Heilig* 
na pockete — bald hätte ich pardon gesagt — das nenns 
Du heilig, wenn erst v. W. eine Sendung von mein a 

oa tdl,™.. \\/ir.n nrpl/niTlI 


Dem Herrn Verfasser des „gepfefferten Artikels" ist allerdings insofern 
ein Mißgeschick begegnet, als die Veröffentlichung seiner Betrachtiing ohne 
sein* Verschulden erst zn einem Zeiipunkte erfolgen konnte, als die Bekannt¬ 
machung des österreich-ungarischen BIuinen-Einüihrverbots bereits eben her¬ 
an sgekmiimen war, sodaß der ehrwürdige Stellt mit seinem Anliegen an den 
Herrn Bürgermeister um eine Nasenlänge zu spät kam. Mag nun so der Un¬ 
mut des Herrn Verfassers über den an dieser Verspätung schuldigen „Schnecken- 
giinr des „Möller“ begreiflich erscheinen, su ist der „Möller doch gezwungen, 
seinerseits die Schuld der Verzögerung auf Ursachen abzuwälzen, die er 
nicht beseitigen konnte, - Übrigens mag es dem Herrn Verfasser vielleicht 
doch eine tröstliche Genugtuung sein, die abgeschosacnen Bolzen zwar in 


30 Körben italienischer Blumen in Dein Wien gekommen 
ist? Daß diese Sendung möglicherweise durch ein ge¬ 
fälschtes Ursprungszeugsnis überhaupt unsre Grenze über¬ 
schreiten konnte, liegt vielleicht daran, daß an der be¬ 
treffenden Grenzstation für derartige Fälle entweder g<- 

vergeblicher Eile dem eigentlichen Hauptziele zustreben gesehen, die n'^ 
beabsichtigten Nebenwirkungen aber doch nicht verspätet und in emci vtr . 
hin getroffeueu Weise erreicht zu haben. Wie der Widerhall, den 
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Ascknbesülhtn^ 

.. . . „ TeiI des Heilbroiiner Urrienfriedhofs mit Untenhalle. 

NaCh Cmem E,,tWUrf deS | Rasch, Leipzig-Lindcnau, für Möllers Deutsche Gürtner-Zeitung photographisch aufgenoanoett. 


kern Fachmänn beigezogen wird, oder, wenn das tatsächlich 
der hall ist, dann besitzt derselbe eben nicht die Fähigkeit, 
aber auch nicht die Kenntnisse dazu, einen solchen Fall 
iichtig zu beurteilen. Es gehören dein Empfänger solcher 
bendüngen ganz empiindliche Strafen auferlegt, damit der 
betreffende Herr von Ganzgescheit seinen findigen Kopf 
in Zukunft für etwas besseres verwende, als darauf, das 
uesetz zu umgehen und unser Land damit zu schädigen. 
M was sagst denn da dazu? Der alte, liebe Steffl,'der 
spitzte denn dabei doch die Ohren, als wenn er auf sein 
Altei hm anfangen würde, auch schwerhörig zu werden. 

Kurz entschlossen, erlaubte ich mir noch eine Frage an 
den heben Alten: Wenn beispielsweise der Krieg in Kürze 
1 ' L cdci sein würde, wenn dann die Grenzen wieder ge- 
ottnet, der Welthandel wieder beginnen wird, wirst Du 
, ,'? n die italienischen Blumen wieder in Deinem unver¬ 
gleichlich schönen Wien willkommen heißen? Nachdenk¬ 
lich blickte mir der Alte ins Gesicht. Willkommen? — 
Na, siehst Du, jetzt sind wir dort, weshalb ich zu Dir ge¬ 
kommen bin. Weshalb ? Wi r wollen u n d w i r mii ss e n 
uns von den Italienern unabhängig machen. „Inwiefern?“ — 
aß wir an unsrer Adria, in Dalmatien unten, in unserm 
-dnde, eine weitausgedehnte Blumenkultur, mit einem Worte 
tune österreichische Riviera gründen und schaffen. Wir 
naben dort dieselben Bedingungen, die Lage, das Klima, 
en Sonnenschein, die Küste, das Meer, unser Meer, alles 
so, wie in Italien, nur unbenutzt und unverwertet. 

Im Felde stehen heute viele tüchtige, erprobte, erfah¬ 
rene umsichtige, tatkräftige Gärtner, an die soll gedacht 
erden; es sollen diejenigen davon, die vor dem Feinde 
apterkeit bewiesen, die die Gewähr bieten, etwas Er- 
\P* 1 03 lieh es, Großes leisten zu können, die man mit vollem 
erbauen, sozusagen als Kulturträger, an die südlichsten 
ünh' 12 ^ 11 unsers Vaterlands stellen kann, ausgewählt werden; 

‘ Dei ^änn auch an unsre treuen, braven deutschen fetd- 
koiuen Bundesbrüder gedacht werden, damit auch einige 
*A_on an dem Werke mithelfen können. Vor allen Dingen 
n , !' Staat ausgiebige Unterstützu.ng zusichern; nicht 
n r : p' a o den dazu berufenen Gärtnern Gelände, Berge 
tn*t > ^ er ZLl e ! nem Mäßigen Anerkennungszinse abge- 
I | ea werden, sie müssen in den ersten zwei bis drei 
L ,ten ,10 ch staatliche Unterstützungen erhallen, jahrelange 


Steuerfreiheit muß gewährt werden, Bahnen müssen gebaut 
werden, Felsen oder Berge müssen terrassenförmig ab¬ 
gesprengt werden, Schutzmauern müssen aufgeführt, kurz 
und gut, cs muß etwas geschaffen werden. Selbstredend 
kostet alles Geld und wieder Geld. Aber hier ist es nur 
eine Kapitalanlage, die späterhin gute Verzinsung verbürgt. 
Wir wollen es nicht Riviera nennen, sondern eine weit- 
ausgedehnte, segenbringende Kriegerheimstättc soll es 
werden; der Versorgende sowohl wie der Versorgte sollen 

frohgemut mit voller Zuversicht in die Zukunft blicken 
können. 

Die vielen Millionen, die bis heute aus den verbün¬ 
deten zwei Reichen stets nacli Italien wandelten und ohne 
den italienischen Treubruch wieder wandern würden die 
sollen unserm Lande zugute kommen. Das Land Dalmatien 
wird aufblüben, nicht nur zürn Wohle der dortigen Be¬ 
völkerung, sondern auch zum Wohle unsers so herrlichen 
schönen Vaterlandes. ’ 

Dazu, mein üebei Stell I, brauchen wir einen tüchtigen 
weitblickenden Mann, der die Sache richtig erfaßt und in 
die Hand nimmt. Vielleicht ist dieser Mann Dein Bürger¬ 
meister Dr. Weiski ich ner. Du, lieber Steffl, bist wieder 
der beste Fürsprecher. Also gehe hin und trage diese An¬ 
gelegenheit Deinem Bürgermeister vor. — Ganz begeistert 
dafür nicKte er mir zu, als sagte er: Sehr gerne säge aber 
Deinem „Möller“, daß er nicht wieder im Kitzeftrabl damit 
nach Wien kommt. In strahlender Beleuchtung hub er 
aus und verkündete 7 Uhr Abends. Schluß. Auf Wiedersehn! 

Adolf Mühle, k. k. Hoflieferant, Handelsgärtrier 
und Blumenhandlung in Brünn (Mähren). 

Aschenbestattung. 

Rei zunehmender Verbreitung der Feuerbestattung wer- 
den an vorhandenen Friedhöfen oft besondre Urnen¬ 
friedhöfe eingerichtet, die Gelegenheit bieten, die Aschen¬ 
ieste nach Belieben und Maßgabe vorhandener Mittel 
beizusetzen. 

Es will fast scheinen, als ob die Feuerbestattung 
noch vielfältigere und interessantere Bestattungsweiseii 
ermöglicht als die alte Erdbestattung. Wir schaffen so 
einer sehr schönen architektonischen und kunstgewerb- 
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liehen Betätigung einen Rahmen. Die beigegebene Ab¬ 
bildung, Seite S9, zeigt einen Teil des Heilbronner Urnen¬ 
friedhofs mit Urnenhalle, wie ich ihn bei Herrn Herz f. 
Stuttgart, für die Beratungsstelle für das Baugewerbe 
vorgeschlagen hatte. Auf der Wiese sind die Aschen¬ 
büchsen entweder einfach eingegraben und mit einem 
kleinen, aber hübsch bearbeiteten Stein bedeckt oder die 
Büchsen sind in eingegrabene Steinurnen gebettet und 
mit Stein- oder Metalldeckeln verschlossen. Vor den 
i lecken sind die Büchsen vor, unter- oder in den kleinern 
Grabsteinen beigesetzt, auch Holz- und Eisengrabmale in 
kleinen Abmessungen sind hierbei sehr reizvoll. In den 
hohen Hecken hinter der Halle sind Familienurnenstätten 
mancherlei Art mit ober- oder unterirdischer Bestattung, 
ln der Urnenhalle, die hufeisenförmig ein Wasserbecken 
umschließt, ist in jedem Bogenfeld je ein Familiengrab 
vorgesehen, das nach Bedarf zu großem oder kleinern 
Nischen mit schönen Gittern ausgebaut wird. Die Büchsen 
stehen hier je nach Belieben in Einzelurnen oder zusammen 
in Metallkassetten oder kleinen Steinsarkophageil, oder 
sind unsichtbar hinter kunstvollen Stein- oder Metall¬ 
platten vermauert. E. Rasch. 

Eröffnung neuer Möglichkeiten zur Unterbringung 

Kriegsbeschädigter Gärtner. 

Anstellung als Friedhof Verwalter oder 

Friedhofgärtner. 

Der vom Reichsverband für den deutschen Gartenbau 
gegründete Fürsorge- Ausschuß und Stellennachweis für 
Kriegsbeschädigte Gärtner hat es sicli zur Pflicht gemacht, 
nach Möglichkeit kliegsbeschädigte Gärtner, die sich um 
Vermittlung von Anstellung an ihn wenden, in Stellungen 
zu bringen, die den jeweiligen Verhältnissen und Befähi¬ 
gungen entsprechend Rechnung tragen. Es dürfte dieses 
eine recht schwierige Aufgabe sein, die trotz der großen 
Aufopferung an Zeit und Arbeit in vielen Fällen auch noch 
Undank als einzigen Lohn ernten dürfte. Und dennoch 
darf eine solche Aussicht den Verband nicht abhalten, die 
in dieser Hinsicht gesteckten Ziele ruhig weiter zu ver¬ 
folgen zum Segen "des ganzen Gärtnerberufs. Die im 
Fürsorge-Ausschuß tätigen Mitglieder des Reichsverbands 
aber bedürfen, um Gedeihliches leisten zu können, der 
weitgehendsten Unterstützung sowohl des ganzen Gärtner¬ 
standes, wie auch aller derer, die durch Stellung und Art 
ihres Berufes mit der Gärtnerei in irgend welchem Zu¬ 
sammenhang stehen oder dem Gärtnerstande nützen und 
dienen können. 

Ich möchte daher auf einen Beamtenstand hinweisen, 
der heute, namentlich in seinen kleinem Stellen, leider zum 
geringsten Teil, dem Gärtnerstande entstammt, obgleich 
es eigentlich gegeben sein dürfte, daß diese Stellungen 
ihrer Natur nach ausschließlich von gelernten Gärtnern 
besetzt werden müßten, soll von dem betreffenden Inhaber 
Positives geleistet werden. Es ist dieses der erst neuerdings 
mehr in die Erscheinung tretende Stand des Friedhof¬ 
beamten. Die Leitung der großen und größern neuzeitig 
angelegten Friedhöfe befindet sich ja allerdings, seitdem 
die Reform auf dem Gebiet des Friedhofwesens so große 
Fortschritte gemacht hat, zum größten Teil in Händen 
sowohl garten-, wie friedhoftechnisch wohl vorbereiteter 
Fachmänner. Aber nicht die großen Friedhöfe, deren in 
jeder Provinz nur einige wenige sind, drücken dem Ganzen 
ihren Stempel auf, nein, gerade die unendlich große Zahl 
der kleinen Landfriedhöfe geben in ihrer Gesamtheit erst 
das richtige Bild von der Höhe oder dem Tiefstand, auf 
der das Friedhofwesen ganzer Landesteile steht. 

Hier nun eröffnen sich dem kriegsbeschädigten Gärtner 
Ausblicke von großer Weite, die nutzbar zu machen eine 
Aufgabe _d es Fürsorge-Ausschusses sein würde, indem er 
sich als Vermittler an die zuständigen, meist kirchlichen, 
Verwaltungsorgane wendet, utn die Stellung des Friedhof¬ 
beamten (Friedhofverwalter oder Friedhofgärtner) für einen 
kriegsbeschädigten Gärtner zu erlangen, sei die Stelle 
noch besetzt von einem Nichtgärtner oder frei. So hart 
diese Forderung auch klingen mag, so gerechtfertigt aber 
ist sie, wenn man dem Grundsatz treu bleibt, das All- 
gemeininteresse dem Sonderinteresse nachzuordnen. Und 


gerade im Allgemeininteresse der ganzen Gemeinde liegt 
es, wenn diese Stellung von einem gelernten Gärtner be- 

setzt ist 

' Gerade auf diesem Gebiet, das zum größten Teil der 
Oberaufsicht der kirchlichen Organe unterstellt ist, sollte die 
Hebung idealer Volkswerte umsomehr angestrebt werden, 
als sich hier gewissermaßen die Seele des Volkes in un¬ 
geschminkter Gestalt zeigt; heißt es doch, und zwar nicht 
zu Unrecht, daß man aus dem jeweiligen Zustand des 
Friedhofs eines Ortes untrüglich auf die Charaktereigen¬ 
schaften seiner Bewohner schließen kann. 

Es wird seit geraumer Zeit vielfach über den l ief- 
stand der Grabmalkunst, von der Verflachung auf diesem 
Gebiete geschrieben und geredet. Sollte für diesen 1 ief- 
stand nicht ein Hauptgrund in dem Niedergang des Idealis- 
müsses auf diesem Gebiet und dem Sichbreitmachen 
krassesten Material ismusses, verbunden mit einem großen 
Anteil Egoismus, zu finden sein? Solilc nicht ein Haupt¬ 
grund darin liegen, daß die Pflege und Bearbeitung der 
Orte auf denen wir die sterblichen Überreste all unsrer 
Lieben. all unsrer Hoffnungen, all unsern Glücks zur 
letzten großen Ruhe betteten, in die Hände von Leuten 
gelegt vlrurde, denen das richtige Empfinden für die Pflege 
solcher Stätten nur in den seltensten Fällen außer Dienst- 
oflicht auch noch Herzensbedürfnis ist? Sollte nicht end- 
ich der Grund hierfür vielfach darin zu suchen sein, daß 
die ursprünglich erlernte Berufstätigkeit auf einem ganz 
andern Gebiet, als auf dem jetzt zu bearbeitenden liegt? 
Was dem Gärtner nicht nur die Pflichterfüllung eingibt, 
sondern ihm eben zur zweiten Natur geworden ist, die 
Pflege der Pflanzen, das Hüten der seiner Obhut an- 
vertrauten Pfleglinge, selbst wenn der klingende Lohn 
dafür ganz ausbleibt, wie es auch oft genug Vorkommen 
kann und mag, das wird dem Nichtgärtner in derselben 
Stellung, selbst wenn er sich, wie man sagt, gut hinein¬ 
gearbeitet hat, stets fremd bleiben, das Mitgefühl mit der 
gedeihlichen Entwicklung der seiner Sorge und Pflege 
anvertrauten Blumen und Grabstätten. 

Wer trägt aber die Schuld, die Hauptschuld an diesen 
Verhältnissen? Die Aufsichtsorgane, deren Aufsicht die 
Friedhöfe unterstellt sind! Sie waren es ja, die den Maurer, 
Zimmerer oder Arbeiter in die schiefe Stellung hinein¬ 
versetzten, gleichsam einen Baum in einen Boden ver¬ 
pflanzten, in dem ihm jede I ’.rnährungsmÖglicHkeit, wenig¬ 
stens für ein freudiges Gedeihen, mangelt. Wie unendlich 
wird auf diesem Gebiet gerade in den kleinen Gemeinden 
gesündigt, indem man die Leitung und Ausgestaltung des 
Ortes, der soviel Liebe birgt, der soviel Liebe geben soll, 
der erzieherisch bis auf späte und späteste Geschlechter 
wirken kann und soll, aus kleinlichen, meist Geldgründen 
Leuten überläßt, die von der richtigen Pflege solcher 
Orte garkeine oder nur ganz geringe Ahnung haben, die 
zudem durch geringe Vergütung anstatt auf den idealen 
Weg, immer noch mehr auf die materielle, rein geschäft¬ 
liche Bahn getrieben werden und dadurch entweder die 
geheiligten Stätten unsrer Friedhöfe lediglich zu kalten, 
her richtigen Weise entbehrenden Geschäftsplätzen stem¬ 
peln, oder sie ganz verkommen lassen. 

Hierin dürfte auch ein Grund mit für den niedrigen 
Stand der derzeitigen Friedhofkunst und Grabmalkunst 
zu finden sein. Den kleinen Landfriedhöfen, von deren 
trauter Schönheit soviel aus früherer Zeit geschrieben 
wird, wird oftmals das Gepräge des frühem Standes des 
jeweiligen Friedhofwärters oder Totengräbers, wie es ja 
leider vielerorts noch heißt, aufgedrückt. War er Maurer, 
so wird er sicherlich versuchen, das von ihm erlernte 
Handwerk in seiner jetzigen Stellung möglichst weit¬ 
gehend zu verwerten, um einen erklecklichen Neben¬ 
verdienst sich zu erwerben, zu dem die geringe Besoldung 
ihn zwingt, er aber unfähig ist, sich denselben aus der 
gärtnerischen Betätigung auf dem Friedhof zu erwerben* 
So entstehen die Zementeinfassungen, die Zementgrab' 
steine. War er Tischler, so treten eben fast nur ein¬ 
förmige Holzrahmen und Holzkreuze in die Erscheinung) 
ohne der Kunst auch nur im entferntesten Rechnung ea- 
bei zu tragen. War er Arbeiter, so kann man sicher sein, 
daß die Gräber durchweg aus verqueckten Grabhügeln 
bestehen, da er alle Grabstätten mit Raseneinlassungen 
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Hunderte von Brotstellen erschließen 
von weit größerer Bedeutung wäre c 
Hebung der Lage auf dem Gebiet u, 
Pflege wiii de ein reales i7 undament 
jede] Versuch zur Hebung wohl 
vorübergehend Erfolge zeitigen 
den Vorteil f 
und wird 


versehen wird, von denen aus sich di< 
die ganze Grabbreite ausdehnen wir 
Pflege fehlt, sie auf den ihr zugewie« 
schränken. 

Wenn nun eine Stelle als Friei 
Friedhofgärtner (die Bezeichnung To 
gräber usw. dürfte doch wohl endlich 
unpassend beseitigt werden) vergeben 
natürlich ei-_ h 

ne wie 

usw. streben; • f* ■ ■ ^ ijfjl 

denn von . . ' - .fff 

Idealismus I 

Stellen 


n, dann aber, was noch 
den Bestrebungen zur 
der Friedhofkunst und 
gegeben, ohne das 
an einzelnen Stellen 
kann, jedoch einen bleiben- 
i Ausbau nie haben kann 
nur Versuch bleiben muß, weil 

——--er nicht in das 

Volk dringt, 
nicht Allge- 
| meingut der 
jm»- Nation wird, 

M n ' Cflt VOn 

mJsMii unten herauf 

sich ans Licht 

■^■gS drängt, mitGe- 

walt die (ihn 
ii b erzieh ende 
Tünchschicht 
sprengt. 

Sollten die- 
Pgflfi|^ se Aussichten 

■'hßisti&s Hjk nicht viele, 

gerade kleine 
Landgemein- 
den veranlas- 
V sen, den küh- 

& nen Schritt 

ZLI wagen, 

selbst 1 bei 
■ |: l stellenweise 

L/^ * hervortreten- 

r 1 der Härte 

durch Ver¬ 
abschiedung 

-der bisher 

bediensteten 
Friedhofan- 
" eu ‘ gestellten? 

Es wäre zu 
wünschen zu 
emeiiidewesen. Käme doch 

,,. k - , . . .. . - 5 dieser Krieg auch auf die¬ 
sem Gebiet eine Läuterung des deutschen Volkes von 

Innen heraus herbeigeführt hat, auf einem Gebiet, auf 

dem inan in erster Linie Fortschritte ethischer Natur fest¬ 
zustellen imstande ist. 

Wenn diese Zeilen dazu beitragen würden der Be¬ 
werbung lür die Neugestaltungen auf dem großen Gebiet 
des Friedhofwesens eine neue Richtlinie mehr zu geben 
und zugleich dem Gärtnerstande einen Fingerzeii*' wie er 
einen Feil der Ehrenschuld gegenüber den aus seinen 
Reihen stammenden Kriegsbeschädigten zu tilgen, wenn 
temei diese Zeilen Veranlassung geben könnten, die darin 
angedeuteten Gesichtspunkte einer eingehenderen Erörte¬ 
rung und Besprechung unterzogen zu werden, um dadurch 
die Sachlage noch weiter zu klären, auszubauen und zu 
fordern, so wäre ihr Zweck erreicht 

diu i 1 Feld mann, Friedhofinspektor in 


kleinem, je- 
doch nach 

bestimmter i Salatbeet 

Skala steigen¬ 
dem Grund¬ 
gehalt, das dem Bewerber eine gan 
sicherstem. Dieses Gehalt mül 
sein, was der Gemeinde, ob Kir 
Gemeinde, durch den Beitritt zu e 
aci vorhandenen Pensionskassen 
wud, Je nach den Umständen u 
issen können dann zu diesem ( 

^ahmen überlassen werden, für der 
Behörde keinerlei Gewähr übernehmen kann. 

nfiPtrp e T er )Y ürden Rehören: Die Übernahme der Grab- 
,. de { Grabbepflanzung, die Überlassung von Ge- 
p 1f , h . c . tin dereien in der Nähe des Friedhofs zu billigem 
/\iicrih Zlns ^ or r?Öglich mit Vorkaufsrecht, Freistellung der 
rirhr i es ^ e ,' en Gärtnerberufs in jeder Art, während der 
, phr u » dem Friedhof beschäftigten Zeit und dergleichen 
-riprih V f°S^cii als Gegenleistung die Pflege des ganzen 
otgeländes, soweit es zu Friedhof zwecken in Be- 
w "/f genommen ist, zu verlangen sein würde, sowie die 


Besprechung: einiger Gemüse-Neuheiten, 

Rüben). Links Ägyptische, rechts Khed 
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statte ich mir, einige Sachen zur Kenntnis zu bringen, 
welche wert sind, angebaut zu werden. Ich versuchte: 

Ersten s: Maierbse Erfurter als alt und Maierbse Saxa 
als neu und fand, daß letztere eine sehr gute Sorte ist, 
die meine Vorrede bestätigt und den Anbau lohnt. 

Zweitens: Erbse Buchsbaum als alt und Erbse Un¬ 
erschöpfliche Buchsbaum-Schnabel als neuere. Ich wieder¬ 
hole mein Urteil zu erstens. Ich müßte aber unbedingt 
meinen wahrheitsgemäßen Behauptungen einen schlechten 
Dienst erweisen, wenn ich nicht hinzufügte: sehr gut ist 
zwar diese letztere Erbse, schön in der Frucht, reichtragend, 
gut schmeckend, aber wenn man Buchsbaum und Buchs¬ 
baum-Schnabel zusammen auf einem Beet zu gleicher 
Zeit gesäet beobachtet, muß man sich doch fragen: ist 
letztere eine Buchsbaum oder eine mittelhohe? Und be¬ 
ruhigen kann dann nur die Tatsache, daß es auch hohen 
Buclisbaum gibt, aber dann: warum seinerzeit dieses 
Neuheiten - Klischee? 

Drittens: Salatbeete Ägyptische und Khcdive. Von 
diesem Anbau habe ich eine photographische Aufnahme 
gemacht (Abbildung Seite 91), und so erübrigt sich die 
Beschreibung. Khedive ist die dunkellaubige Abart in 
verfeinerter Form der alten Ägyptischen Roten Rübe. 
Kenner wollen behaupten, daß die lange Rübe der runden 
insofern vorzuziehen sei, als erstere sich besser einmache, 
sie gestatte die Herstellung schöner, glatter Scheiben, 
ohne große Verletzung des Fleisches und des damit ver¬ 
bundenen Blutverlustes. 

Viertens: Wirsing Winter-Dauerkopf, ln der Form 
den Mittelwirsingsorten angehörend. Ich unterschreibe 
alles, was der Züchter von ihm sagt, ich möchte die Sorte 
Winter- Eisenkopf nennen, und zu einem ^ Anbau versuch 
raten, aber auch zu bedenken geben: kleinere Wirsing¬ 
sorten können enger gepflanzt werden, müssen besten 
Boden haben, ihre Pflanzzeit muß streng geregelt sein, 
weil gegenüber den großen Sorten der fertig gewachsene 
Kopf leicht leidet. ‘ Karl Topf, Erfurt. 


Nr. des 
Zolltarifs 


Benennung der Gegenstände 


39 

41 

42 


44 


Bäume, Reben, Stauden, Sträücher, Schößlinge zum 
Verpflanzen und sonstige lebende Gewächse, ohne oder 
mit Erdbällen, auch in Töpfen oder Kübeln, Pfropfreiser. 

Oichideenbutben, nicht eingewurzelt. 

Blumen, Blüten, BliUenbUiüer und Knospen zu Binde¬ 
oder Zierzwecken, frisch. 

Blätter, Gräser, Zweige (auch solche mit Früchten), zu 
Binde- oder Zierzwecken, frisch. 

Cycaswedel, frisch oder getrocknet. 

Blumen Blätter (auch Palmwedel und zu Fächern zu- 
geschnittene Palmblätter), Blüten, Blütenblätter, Gräser, 
Seemoos, Knospen, Zweige (auch solche mit Früchten), 
zu Binde- oder Zierzwecken, getrocknet, getränkt 
(imprägniert), oder sonst zur Erhöhung der Dauer¬ 
haftigkeit zubereitet, auch gefärbt. 

Die Gegenstände der Nummer 40, die unter das Verbot 
nicht fällt, sind: Blumenzwiebeln, -Knollen und -Bulben. 

Holländisches Echo. 

Unter der Überschrift „Armes Boskoop, armes Aalsmeer“ 
bedauert eine holländische Fachzeitschrift in ihrer Ausgabe vom 
3 März d. \. das deutsche Einfuhrverbot für Pflanzen, Blumen 
und abgeschnittene Pflanzenteile vom 26. Februar. Sollte Öster¬ 
reich-Ungarn mit einem ähnlichen Verbot folgen, so kämen beide 
Orte in eine üble Lage, die Preise für gärtnerische Erzeugnisse 
seien bereits derart gefallen, daß einige Züchter fiu eilten, nicht 
einmal auf ihre Heizkosten zu kommen. 


Verbot der Einfuhr entbehrlicher Gegenstände. 

Auf Grund der Verordnung über das Verbot der Einfuhr 
entbehrlicher Gegenstände vom 25. Februar 1916 bestimme ich 
folgendes: 

§ 1 . 

Die Einfuhr der in der Anlage aufgeführten Gegenstände 
Über die Grenzen des Deutschen Reichs wird bis auf weiteres 
verboten. 

§ 2 . 

Die Zollbehörden werden ermächtigt, bei einem bestehenden 
Vcredlungsverkehr sowie im Ausbesserungs- und Rückwaren¬ 
verkehr insoweit Ausnahmen von den Verboten des § i zuzu¬ 
lassen, als sie zur Zulassung des genannten Verkehrs zuständig 
sind. 

§ 3. 

Falls der Wert der einzuführenden Sendung fünfzig Mark 
nicht übersteigt, sind die Hauptzollämter bezw. die von ihnen 
zu bezeichnenden Zollämter, 

falls der Wert der Sendung fünfhundert Mark nicht über¬ 
steigt, sind die ZolldirektivbehÖrden ermächtigt, in unbedenk¬ 
lichen Fällen Ausnahmen von den Einfuhrverboten zu gestatten. 

§ 4 . 

Diese Bekanntmachung tritt sofort in Kraft. 

Die Hauptzollämter werden ermächtigt, die Einfuhr von 
Gegenständen der in der Anlage bezeichneten Art zu gestatten, 
falls der Nachweis erbracht wird, daß die Ware beim Inkraft¬ 
treten der Bekanntmachung bereits bezahlt war. 

Berlin, den 26. Februar 1916. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. Delbrück. 

Für den Gartenbau handelt es sich bei diesem Einfuhrverbot 
um die Nummern 38—39 und 41 — 44 des Zolltarifs vom 25, De¬ 
zember 1902: Lebende Pflanzen, Erzeugnisse der Ziergärtnerei. 


Reichsschuldbuch und Reichsanleihe. 

Wer statt die Stücke der fünfprozentigen Reichs¬ 
anleihe in natura zu zeichnen, eine Schuldbuchforderung er¬ 
wirbt schafft sich damit besondre Vorteile, Die Einrichtung 
des Reichsschuldbuches hat den Zweck, die größtmögliche 
Bequemlichkeit für die Aufbewahrung und Verwaltung der Reiclis- 
anleihen zu bieten. Während des Krieges hat sich das Reichs¬ 
schuldbuch in außerordentlichem Maße eingebürgert. Die Ge¬ 
samtsumme der Guthaben erhöhte sich vom 30. September 1914 
bis Ende Dezember 1915 von 1491 auf 4989 Millionen Mark. 

Die Benutzung des Reiehsschuldbuclies ist ohne die ge¬ 
ringsten Schwierigkeiten zu erlangen. Ein einmaligei schriftlicher 
Antrag, für den besondre Zeichnungsscheine (braun) da sind, 
genügt, um die Eintragung der gezeichneten Summe zu beweik- 
stelligen. Alles Weitere ergibt sich von selbst. Der Zeichnungs¬ 
schein ist auf der ersten und vierten Seite zu unterschreiben. 
Das Reich bietet als besondre Vergünstigung den Schuldbuch- 
Zeichnern einen Nachlaß von 20 Pfennigen auf je 100 Mark 
Nennwert des gezeichneten Betrages. Statt 98,50 werden also 
nur 98,30 Mark berechnet. Auf diese Weise gewinnt der Er¬ 
werber einer Schuldbuchforderung den doppelten Vorteil 
eines verbilligten Ankaufs und bequemster Verwaltung der 
Reichsanleihe. Im übrigen sind die Zahlungsbedingungen die 
gleichen wie bei der Zeichnung auf Anlei bestücke. 

Selbstverständlich besteht zwischen dem Besitz einer be¬ 
stimmten Summe in Anleihestücken und einem gleich hohen 
Guthaben im Reichsschuldbuch kein sachlicher Unterschied. 
Der eine Zeichner wird so gut Gläubiger des Reichs wie dei 
andre, nur daß der Buchgläubiger zunächst auf die Aushändigung 
der Stücke verzichtet und dafür eine außerordentlich günstige 
Art der Vermögensverwaltung gewonnen hat. Anleihetitel und 
Zinsscheinbogen können verloren, gestohlen oder vernichtet wei¬ 
den. |eder, der sie im Haus behält, setzt sich solcher Gefahr aus. 
Hinterlegt er die Schuldverschreibungen bei einer Batik, so hat 
er Kosten zur Aufbewahrung und Verwaltung zu tragen. Ge¬ 
fahren und Kosten fallen bei der Buchschuld weg. 

Sehr wichtig und bequem ist die Überweisung der 
Zinsen. Um Zinsscheine, deren richtige Abtrennung und bm- 
lösung, braucht sich der Schuldbuchgläubiger nicht zu kümmern. 
Die Zinsen werden ihm auf Wunsch durch die Post ins Haus 
geschickt. Eine sehr nützliche Verbindung zwischen Reichs' 
schuldbuch und Sparkasse oder Kreditgenossenschaft kann sich 
aus der Zinszahlung ergeben. Wer z. B. ein Guthaben bei emei 
Sparkasse oder Kreditgenossenschaft in Anspruch genoniniei 
hat, um die vierte Kriegeanleihe zu zeichnen, und den wunsc 
hegt, mit seiner Kasse in Verbindung zu bleiben und sein uu ■ 
haben allmählich wieder aufzufüllen, der kann sich die Zinse 
fortlaufend direkt an die Sparkasse oder Genossenschalt ubei¬ 
weisen lassen. So dient eine Verbindung zwischen Reicnj»' 
schuldbuch und Sparkasse auch zur Förderung der Spartätigkcp 
Lim diese Überweisung zu bewirken, genügt, wie für die Lin 
trägung ins Schuldbuch überhaupt, ein einmaliger Antrag. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 2Ü6 zu bestellet*. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Oege, Buchhandlung in Leipzig, KÖnigsstralie 27. — Druck von Friedr. Kirchner in Erfurt- 
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Oregon umt Washington ais ObstbaustaatanL 

I- Im Rogue-Ia] (Oregon) beim Ernten der Apfelsorte Yellow Newton für den Londoner Markt. 
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Erscheint wöchentlich Sonnabends, 

Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


ERFURT, 25. März 1916. 


Erfurt. 


Oregon und Washingto 

Von Professor J. C. Th. Uphof, 

Reide nordamerikanischen Staaten, Oregon wie Washing- 
ton, die bekanmlich viel größer sind als Deutschland 
sind wegen ihres großen Umsatzes von Äpfeln berühmt- 
aucli dei Absatz von Birnen ist bedeutend, wenn auch 
nicht von einem so großen Umfang wie der von Äpfeln 
Diese Kulturen nehmen noch jedes Jahr mehr und 
mein zu. Bald wird in der einen Gegend eine neue Obst- 
ptlanzung von 400 ha angelegt, bald in einer andern eine 
so che von HK) ha, bald iii einer dritten von 600 ha und so 
geht es gegenwärtig weiter jahraus, jahrein. Vor einigen 
Jahren machte sich hier im Obstbau eine große Über- 
produktion bemerkbar; aber durch Zusammenschluß der 
Obstbauer und tatkräftiges Arbeiten von Vereinen konnte 
man dem Mißstand erfolgreich entgegentreten, sodaß die 
Erzeugnisse jetzt besser verkault und immer neue Absatz¬ 
gebiete erschlossen werden, wobei die beiden Staaten 
und das „Federal Government“ in Washington (nicht 

zu verwechseln mit dem oben erwähnten Staat Washing¬ 
ton) tatkräftig mithelfen. 

Die Äpfel von Oregon, Washington (und Kalifornien) 
haben auf zahlreichen Märkten von Europa dem europäischen 


n als Obstbaustaaten. 

Tucson (Arizona, Nordamerika). 

sich nnrl^wpi^n 1 1 Kon t kurrenz gemacht, und das dürfte 
mc! noch weit mehr steigern. Denselben Weg der Markt- 

schen™!?? sie in den verschiednen südamerikani- 

schen Republiken, was noch viel bedeutender werden 

!f rd R ’ w , e ” n l Tsi e,n . maI ,4er Vorteil der neuen Verkehrs- 
strabe des Panamakanals in voller Wirkung sein wird 

fuhr n-' m n 6 h : er J in !ß e ZahIen ’ die den Wert der Aus- 
tulu nach Deutschland zeigen, folgen. 

1911 . 1910 , 

10148320 Dollar*), 4025 056 Dollar 
1974448 „ 1776194 

58548 163268 


Frische Äpfel... 

Getrocknete Äpfel . 
Apfel geringerer Güte 
Getrocknete 

Aprikosen . . . 
Getrocknete Pfirsiche 
und Pflaumen 


539 780 
3012604 


611 898 
3481226 




15 733 700 Dollar. 10057642 Dollar, 
viel, und dabei hat die Ausfuhr 


amerikanischen Obstes noch bedeutend zugenommen. 


*) 1 Dollar etwa 4,23 ./6 
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Oregon und Washington als Obstbaustauten. 

II. Äpfelpflanzur.g im Hood - River-TaS (Oregon), 

Qriginalaufiiahiue für Möllers Deutsche Gärtner«Zeitung. 


Die Gesamteinfuhr von frischen Äpfeln nach I )eutsch- 
land betrug 1910: 122048,8 Tonnen und 1911: 306751,5 
Tonnen. Davon waren zollpflichtig in Deutschland 23 569,1 
Tonnen im Jahre 1910 und 37525,7 Tonnen im Jahre 1911. 

Die Staaten Oregon und Washington haben klimatisch 
sehr verschiedne Verhältnisse, man hat Gegenden, wo 
der Regenfall mehr als 275 cm beträgt und solche, wo 
es kaum 10 cm Niederschlag im Jahre gibt; ferner hat 
man Gebiete, die kaum einen kalten Winter haben, dann 
wieder solche, wo die Temperatur bis weit unter den 
Nullpunkt geht. All diese Umstände haben selbstverständ¬ 
lich großen Einfluß auf die Kulturen oder wenigstens auf 
die Wahl der anzubauenden Sorten, wobei namentlich 
auch die Jeweils in der Nähe liegenden Berge und Ge¬ 
birgszüge mitbestimmend sind. Die Kulturen selbst wer¬ 
den meistens in großen Tälern betrieben. (Siehe Ab¬ 
bildung 11 , obenstehend.) 

Das Land kauft der Farmer von Privatleuten oder 
von großen Landgesellschaften. Unkultiviertes Land ist 
natürlich sehr verschieden im Preise. Man bezahlt 30 bis 
250 Dollar für den Acker. Für die Preisverschiedenheit 
ist nicht allein die Bodengestaltung von Bedeutung, sondern 
auch der Umstand, ob solches Land an einer Eisenbahn 
liegt oder in der Nähe einer Stadt, denn das sagt in 
Amerika viel mehr wie in Mitteleuropa, da die Entfer¬ 
nungen hier so ungemein groß sind, (Schluß folgt.) 


Die Azarolbirne Crataegus Azarolus. 

Als ich im Oktober 1876 meine Stelle in Pranst an¬ 
getreten hatte, fiel mir in der Baumschule schon von 
weitem ein starker mit gelb und roten Früchten reichbe¬ 
ladener Strauch auf. Es war eine in einem zum Abräumen 
bestimmten Crataegus-Quartiere stehende auf Weißdorn 
veredelte Azarolbirne, Crataegus Azarolus. Nicht ahnend, 
daß dies das einzige vorhandene Exemplar war, verkaufte 
ich den Strauch. Im Drange der Geschäfte und Einar¬ 
beitung wurde die Nachsehaffurtg verzögert. Aus Frank¬ 
reich bezogene Sämlinge schienen nicht die echte Sorte 
zu ergeben, und da er auch in den bedeutenderen Baum¬ 
schulen Deutschlands nicht angeboten wurde, kam es, daß 
dieser schöne Strauch uns verloren gegangen ist, Reiser 
sind wohl aus dem Muskauer Aboretum erhältlich. Nach 
Praust kam die Azoralbirne aus der eingegangenen Königl. 
Landesbaumschule Alt-Geltow bei Potsdam. 


Der Strauch oder kleine Baum wächst rascher und 
wird höher wie der Weißdorn. Er ist weniger bedornt als 
dieser und schön belaubt. Die Früchte ähneln kleinen 
Birnen, sind zuweilen aber auch mehr i'und, gelb, sonnen- 
seits rot und stehen in ziemlich dicht besetzten Dolden. 
In Tirol wird die Azarolbirne häufig angepflanzt. Die 
saftigen, im Gegensatz zu den mehr mehligen des amerika¬ 
nischen Scharlächdorns, angenehm schmeckenden Früchte 
werden gern gegessen oder linden andre wirtschaftliche 
Verwendung. ^Dä sie oft sehr strenge Winter im Nord¬ 
osten Deutschlands unbeschadet ausgehalten hat, so 
scheint sie doch nicht empfindlich zu sein, wie allgemein 
angenommen wird. R. Müller, Gotha. 


Die Solaner-Birne. 

Die edelste Ausfuhr-Sommerbirne Böhmens. 

ln unserm deutsch-böhmischen Elbetal steht die 
Solaner -Birne für die Ausfuhr nach Deutschland, Schweden, 
Norwegen, Dänemark usw, an allererster Stelle, und es 
gehen jährlich unzählige Schiffsladungen auf dem Wasser¬ 
wege der Elbe und sehr viele Waggonladungen mit der 
Baiin dorthin. Schon dieser große Begehr nach dieser 
Birne, die im Obstgroßhandel eine so wichtige Rolle spielt, 
läßt erkennen, daß man es hier mit einer Edelfrucht 
ersten Ranges zu tun hat, und daß davon sehr große 
Mengen zur Verfügung stehen müssen, diese Sorte also 
äußerst fruchtbar sein muß. 

Und in der Tat ist die Solaner-Bime ein iuwel, der 
seinesgleichen sucht in jeder Hinsicht Aus diesem Grunde 
hat ja auch der Deutsche Pomologen-Verein für die Ver¬ 
breitung dieser Birne in Deutschland in lobenswerter 
Weise eingesetzt und Anstalten getroffen, dieser Edelbirne 
auch im Deutschen Reiche zum Siege zu verhelfen. Wer 
ältere Bäume mit ihrem Riesenbehange noch nicht ge - 
seiien hat, kann sich freilich über die außerordentlich 
große Fruchtbarkeit davon kein richtiges Bild entwerfen. 

Der Wuchs der Solaner -Birne ist nicht übermäßig 
groß; die Krone mehr breitsparrig und stramm. Die Ge¬ 
sundheit der Bäume läßt nicht das mindeste zu wünschen 
übrig; die Blätter sind groß, glänzend dunkelgrün unu 
zeigen keine Spur von Kränklichkeit. Die Frucht mehr 
länglich am Stiel verlaufend; erst unscheinbar grün, bei 
Vollreife jedoch prächtig gelb mit rosa Anflug. Das Fleisch 
schneeweiß, saftig, schmelzend und von köstlichem Aroma- 
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III. Junge Anpflanzung im Yakima-Tat (Staat Washington) der Apfelsorte Spitzenberg. 
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hir die Ausfuhr werden die Früchte halbreif Anfang Mai 
gepflückt und halten sich sehr lange, denn sonst könnten 
sie ja unmöglich diese weiten Kelsen aushatten Für die 
Sola,,er werden stets die besten Preise gezahlt, und der 
Großhandel verdient dabei noch sehr viel 

Welche Unmengen dieser Edelbirne hier geerntet 
werden, laßt sich kaum vorstellen. Vorwiegend ist diese 
Sor e nur in Hochstämmen verbreitet, an welchen sie 
auch die höchsten Erträge liefert. Auch als Zwergbaum 

muß sie stets auf echtem Wildling veredelt werden ver¬ 
fingt aber durchaus keinen strengen Schnitt; die’Bäu¬ 
me werden dann kiank und antworten mit Unfruchtbarkeit 
Die Kronen der Hochstämme müssen jedoch so licht 
wie nur möglich gehalten werden, je lichter desto 
besser, umso kiäffigei entwickelt sich das Fruchtholz und 
desto reichlicher wird der Ertrag an feinster Ware die 

Wnter-Kalvüis?^^ W ' e die erste Wahl des 

Da die So/rmer-Birne der beste Stammbilder ist wird 
sie hauptsächlich niedrig veredelt; sie bildet kerzengerade 
glatte Stamme und solche Veredlungen ergeben die frucht¬ 
barsten Baume. Leider läßt aber bei jungen Bäumen die 
Fruchtbarkeit sehr lange auf sich warten, ähnlich dem 
Gravensteiner -Apfel. Aus diesem Grunde haben schon 
sehr viele den groben, schweren Fehler begangen, indem 
sie in ihrer Ungeduld bereits der Tragbarkeit nahestehende 
tJaume nut andern Sorten veredelten und damit einen noch 
schwereren Fehler begingen weil die Sotaner dagegen 
sehr empfindlich ist. Sie ist förmlich die Aristokratin ihres 
Geschlechts und sträubt sich gegen eine andre Blut- 
yermisehung. Wer also junge Bäume davon pflanzt, muß 
im voraus große Geduld haben, die aber später reichlich 
belohnt wird Hingegen zeigt sich die Sotaner zur Um- 
veredlung aut andre Sorten sehr fest, behält treu alle ihre 
guten Eigenschaften und trägt auf diese Weise sehr bald 
und leichlich. Beim Umveredeln ist jedoch streng darauf 
zu achten, daß man die Edelreiser der Sotaner auf altern 
aumen stets gleich auf starke Aststummeln zwischen 
die Kinde pfropft, also nicht auf junge, schwache Aste 
weil im ersteren Fall die Triebkraft viel größer ist und es 


dann weit gesündere Bäume werden, als im letztem Falle. 
Ls können sechs bis acht Reiser angebracht werden von 
denen man später nur die schönsten stehen läßt. Auch 
bei jungen Bäumen, die mit der Sotaner umveredelt werden 
sollen, ist cs viel praktischer, man nimmt die ganze Krone 
ab und veredelt lieber nur auf den Stamm, als auf die 
Aste es werden dann viel schönere Bäume als sonst. 

. • D a°ß!t er liebt m . ehr trocknen als feuchten Standort, 
- be ‘ ,8 r °ß er Dürre sagt ihr jedoch reichliche Bewässerung 

und s i e 2ei gt sich recht dankbar dafür. 

, habejuer eine der schönsten und wertvollsten An- 
kgen von Sotaner -Birnen in Pflege, deren Bäume schon 

SS W ? te j^ c lietert haben und noch liefern werden, 
welche Freude gerade diese Birne einem macht, weiß nur 
derjenige, der sie schon von Jugend auf kennt und näher 
mit ihr vertraut ist. Bemerken möchte ich noch, daß sich 
gerade die Sotaner besonders für die Gärten der Städte 
eignet, weil sie gegen Staub und Rauch gerade so un- 
empfindhch ist, wie die Blau- und Silberfichten unter den 

Nadelhölzern. Damit glaube ich ihr die beste Empfehlung 
gegeben zu haben. h 

Ziergärtuer Walter in Aussig im Elbetal (Böhmen). 

Nachdenkliches über Gemüsesamen-Anbau mit 

Maschinenbetrieb. 

So einfach, wie sich der Gemüsebau auch ansieht, ist 
er doch gleich einem Ackerplane, der mit immer neuen 
Furchen beackert werden muß. Eine solche neue Furche 
soll gewissermaßen wohl auch, nach dem Bericht in Nr. 2 
diesei Zeitschrift zu schließen, die allgemeine Verbreitung 
des Ansäens von Geinüsesarnen mit „Baiers ReihensäeU 
sein. Gemüsesamen-Anbau mit Maschinenbetrieb! Als 
selbstverständlich kann man die Maschinenansaat von 
Zwiebel- Möhren- und Petersiliensamen usw. gelten lassen. 

Aber Kohl ? Denn doch auch in diesem Sinne muß man 
die Zeilen verstehen. 

Meine nun bald vierzigjährige Gärtner-Beobachtung 
lat sich m diesen Jahren in voller Übereinstimmung mit 
andern wohl viel erfahreneren Fachgrößen in meistens 
gleichen Bahnen bewegt und gefunden, daß; 
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Möllers Deutsche Gä rtner-Zei tung. 


Nr. 12. 1916. 


1) jeder deutsche Sarnenverbraucher es verstehen muß, 

a Ll te Samen sparsam mit der Hand auszusäen, sofern 
es sich um Kohlsaaten handelt, für die man meistens ge¬ 
schützte Saat und Mistbeete braucht __ , 

2) die meisten Gegenden Deutschlands in bezug mit 

Boden und Klima sowie Ungezieferplage eine Aussaat 
von Kohl zur Weiterkultur gleich ins freie Land, ob 
mit Hand- oder Maschinenbetrieb, nicht gestattet, 

3) nach Maßgabe der Gegend es wichtig ist, maßvolle 
Vor- oder Nachkultur zu treiben, diese manchmal viel Geld 
einbringt, aber immerwährende Pflanzenbestände erfordert, 

4) die Launen der Natur abgeschwächt werden können, 
indem in der Hand des Züchters die Einte beeinflußt 
werden kann durch Sortenkenntnis und Pflanzzeit und die 
tatsächlich zur Verfügung stehenden Pflanzen (hart, weich, 
lang, überständig, jung). 

' 5 ) allgemein wohl feststeht, daß durch Verpflanzen 
der Wurzelreichtum nicht, wie der Bericht sagt, ab-, sondern 
zunimmt und daß das jenem Aufsatz beigegebene Bild der 
Gemüsepflanzen etwas Unnatürliches hat und an die Ke- 
klamebilder „Gedüngt und ungedringt“ erinnert 

Diese Gedanken hatte ich, als ich die Kohlpflanzen 
des Aufsatzes in Nummer 2 des laufenden Jahrgangs dieser 
Zeitschrift sah. Man könnte irrtümlich zu falschen Schlüs¬ 
sen kommen, der Verfasser spricht aber von „Pikieieii . 
Wer übt aber eine solche Arbeit aus für Kohlpiian/eu 
für Winter- und Herbstbedarf! Dann könnte wohl an¬ 
genommen sein, die Mistbeetaussaat soll auch aus- 
geführt werden mit Baiers Reihensäer ? Ist das nicht sein 
umständlich? Und könnte man nicht verzweifeln, daß im 
ganzen deutschen Vaterlande der Gemüsebau vsrloien 
sei, weil man bei Handaussaat keine stramme, kräftige 

Kohlpflanze mehr ziehen könne! 

Mit diesen Zeilen bleibt diese Säemaschine noch 
immer, was sie sein soll, ein praktisches Werkzeug füi 
alle solche Sorten, denen eine Reihensaat von sehr gios- 
sem Nutzen ist und die der Verfasser treffend und richtig 
erwähnt. Die große Allgemeinheit wird meine fünf An¬ 
führungen nötiger haben als den vielleicht vereinzelt da¬ 
stehenden Fall, wo ein Gemüsegärtner oder eine Kriegers¬ 
frau zur Aussaat der für einen Morgen nötigen zwölt Mist¬ 
beetfenster erst die Maschine reinigt und ölt, während 
die Handaussaat in fünf bis zehn Minuten ausgeführt ist. 

Karl Topf, Erfurt. 


Nochmals „Gemüse -Samenbau mit Maschinenbetrieb“. 

Bezugnehmend auf den in Nummer 2, 1916, veröffent¬ 
lichten Aufsatz „Gemüse-Samenbau mit Maschinenbetrieb“ 
möchte ich einige Berichtigungen bringen. 

Aus dem Felde vorübergehend zurückgekehrt, sehe 
ich auf Seite 14 genannter Nummer meine Erfindung mit 
erwähnt. Es sind dem Herrn Verfasser dabei Fehler 
unterlaufen, die bei der Art der Gegenüberstellung den 
Wert meiner Maschine gegenüber den billigeren Apparaten 
verkleinert, wenn auch „die sehr gute Arbeitsleistung und 
vorzüglichen Kulturerfolge“ dabei mit anerkannt werden. 

Mich wundert es übrigens, daß Herr Hofgärtner 
Bechler in seinem Aufsatz die Leistungen meiner Ma¬ 
schine jetzt teilweise anerkennt, während ich doch keiner¬ 
lei Gutachten von ihm erhalten habe, als ich ihm eine 
meiner Modellmaschinen im Herbst 1913 und Frühjahr 1914 
probeweise zur Verfügung gestellt hatte. Desgleichen auch 
ein Modell meiner Pikiermaschine, die allerdings noch 
sehr einfacher Natur war. Aber die ihr schon damals 
innewohnende, tiefere Bedeutung muß Herr Hofgärtner 
Bechler erkannt haben. Mir wird jetzt, nachdem sich 
herausgcstellt hat, daß Herr Bechler mittelbar an Baiers 
Reihensäer beteiligt ist, doch erklärlich, warum er damals 
kein Gutachten bezw. Urteil über meine Erfindungen geben 
konnte. Ich bot im Frühjahr 1915, nachdem eine ver¬ 
besserte Konstruktion ein äußerst zuverlässiges Arbeiten 
ermöglichte, Herrn Fabrikanten Bäder, Planegg bei Mün¬ 
chen, einem Verwandten des Herrn Hofgärtner Bechler, 
meine Pikiermascliine zur Fabrikation an, was jedoch ab¬ 
gelehnt wurde, wahrscheinlich, weil Baiers Reihensäer 
bald auf den Markt kommen sollte. Mir liegt fern, Kritik 
an fremden Erzeugnissen zu üben, doch die Gegenüber¬ 


stellung meiner kombinierten Säe- und Jätemaschine mit 
Baiers Reihensäer fordert mich dazu heraus, nachdem 
auch an andrer Stelle zu lesen ist: „Gebt euer Konkur¬ 
renzgebaren auf und geizt nicht mit Veröffentlichung fach¬ 
licher Vorteile .. .,'sodaß die Gärtnersfrau nicht erst 
durch traurige Erfahrungen in Mißerfolgen ihr Wissen 
und Können zu bereichern braucht“. 

Der weitere Ausspruch „Konkurrenz ist der beste 
Preisregulierer“ fällt in sich zusammen, wenn man die bei 
meiner Maschine erzielten Vorteile, aber sämtliche, genau 
würdigt. Die Konkurrenz in meinem System liegt in der 
riesigen Arbeitsersparnis, nicht nur in der der Saemaschine, 
sondern (was der Herr Verfasser nicht erwähnt) ganz be¬ 
sonders in der I ätevorrichtung. Man bedenke nur, 
wie schwer es uns oft wird, im Frühjahr nach Aufgang 
der Saat, bei dem schnellen Wechsel der Witterung, ganz 
besonders aber in der jetzigen schweren Zeit, bei dein 
überall zu Tage tretenden Mangel an Arbeitskräften, Saaten 
vor Verunkrautung zu retten. Ich erwähne hier nochmals 
nur einige zusammenfassende Worte des Herrn Handels¬ 
partner 0. Braun, Milbertshofen (verweise dabei auch 
auf dessen Aufsatz in Nr. 17, Jahrgang 1914, dieser Zeit¬ 
schrift aus dem Handhabung und Arbeitsweise meiner 
Maschine sehr genau hervorgeht), „daß mit ihr in einer 
Stunde Tage- und Wochenarbeiten erspart werden können. 
Es wird dadurch eine Arbeitsersparnis bis zu 80 % er¬ 
möglicht. Ich habe im vergangenen Frühjahr etwa einen 
Morgen Land damit bestellt, und zwar mit Möhren, Peter¬ 
silie,“ Zwiebeln, Lauch und Spinat; zum Besäen der ganzen 
Fläche brauchte ich nur IW Stunden Arbeitszeit“. Des¬ 
gleichen wurde mit der Jäte- oder Hackvorrichtung diese 
ansehnliche Fläche in etwas über einer Stunde gereinigt 
und der Boden gelockert. Das ganze Beet von 1,20 m 
Breite wird auf einen Zug (wozu allerdings zwei Personen, 
wenn auch ungelernte Kräfte, erforderlich sind) mit be¬ 
liebiger Zahl der Reihen von elf abwärts angesäet und 
ebenfalls mit dem gleichen Fahrgestell mit einem Zuge in 
Stand gehalten. Daß zum Räderantrieb Bretter in Gängen 
nötig seien, ist nicht wahr. Mit einundderselben Maschine 
wird somit gesäet, gejätet, der Boden gelüftet, Furchen 
gezogen, Reihen für Auspflanzungen markiert usw. Das 
sind Leistungen, die zu denken geben. Ein Vergleich von 
einreihigen Säemaschinen ohne diese Vorrichtungen (wo 
noch zürn Überfluß Bretter auf den Saatbeeten herumge¬ 
schoben werden, die Saatbeete also jeweils betreten wer¬ 
den müssen) mit meiner Erfindung ist unsinnig. Ein Boden- 
ltifter, ähnlich dem alten Heindel macht die Jätearbeit und 
Bodenlüftung umständlich. Meine kombinierte Maschine 
ist entstanden, gerade diesen Übelständen gärtnerischer 
Säe-und Hackmaschinen abzuhelfen, denn unser Kultur¬ 
land ist kein Ackerland. Wir müssen unser Gartenland 
soviel wie möglich ausnützen, müssen also dabei ver¬ 
meiden, daß die Anbaufläche betreten wird. Mit allen 
einreihigen Säe- und Hackapparaten müssen die Saatreihen, 
um eben eine genaue Bearbeitung zu ermöglichen, weiter 
gewählt werden, und das ist Platzvergeudung, besonders in 
unsrer jetzt so schweren Zeit, wo man aus unserm guten 
Kulturland mehr als sonst herausholen sollte. 

Nach jahrelanger Erprobung hat sich weiter gezeigt, 
daß eben infolge der verschiedenartigen Samengröße ein¬ 
fache Vertiefungen der Saatabgabevorrichtungen nicht 
genügen, was die Notwendigkeit der bei meiner Maschine 
angebrachten einfach regulierbare Schiebervorrichtungen 
ergab, welcher Teil als besondres Merkmal meiner in fast 
allen Ländern patentierten Erfindung in sich trägt. Bei 
leichter Handhabung, gewaltiger Zeit- und Kraftersparnis 
ist noch besonders hervorzuheben die große Samener¬ 
sparnis. Kein Saatgut wird verletzt. Ein Saatbeet von 
1,20 m Breite und 130 m Länge (eine kürzliche Probe inj 
Januar heurigen Jahres in Münchener Gegend) mit Spinat 
auf elf Reihen gesäet erforderte 4Vs Pfund Samen. Schon 
jetzt (11. März) sproßt die Saat, in ihrer Regelmäßigkeit, 
ein Anblick, der jeden Gärtner erfreut. Diese rund 150 (//?* 
wurden von zwei Mann in fünf Minuten angesäet. w' e 
lange würde man nun mit Baiers Reihensäer zu einem 
solchen Beet benötigen? Selbst wenn zwei Mann immer 
mit je einem Vorlegebrett zur Stelle wären, würde der 
die Säemaschine fahrende Gärtner, ohne selbst durch 
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Verlegen der 
Bretter iaufge- 
lialten zu sein, 
erst in elfmal 
so langer Zeit 
fertig werden 
können. Wo 
liegt dann die 
Überlegenheit 
der Arbeits¬ 
weise? Wenn 
also alle Um¬ 
stände die rich¬ 
tige Würdigung 
erfahren, stellt 
sich heraus, 
daß die ver- 
schiednen klei¬ 
nen Apparate 
für Gärtnerei¬ 
betriebe noch 
immer um we¬ 
nigstens 50 0 o 
zu teuer sind. 

Nicht der au¬ 
genblickliche 
Anschaffungs¬ 
preis ist maß¬ 
gebend. Man 
betrachte ruhig 
die Leistungen, 
die jede Ma¬ 
schine bietet, 
und wähle für 
seinen Betrieb 
nach seinen 
Verhältnissen. 

ich aber sage: Es handelt sicli bei meiner kombinierten 
Säe- und Jäterhaschine nicht um eine Anschaffung für 
Hofgärtnereien oder für Kleingartenbesitzer, sondern im 
ersten Sinne für den um seine Existenz ringenden Han¬ 
dels- und Gemüsegärtner, der mit Arbeitslöhnen und 
-Kräften und noch zum Überfluß mit Schleuderkonkurrenz 
rechnen muß, und zwar zurzeit mehr denn je. Wir stehen 
heute auf dem Standpunkt einträglicher Kultur, die aber 
unbedingt großzügigere Einrichtungen erfordert. Aber 
auch hier nur „aus der Praxis für die Praxis“ — immer 
Fortschritt statt Rückschritt! 

Wenn ich oben meine demnächst in den Handel kom¬ 
mende „Pikiermaschine“ erwähnte, so geschah dieses nur 
zur Gegenüberstellung. Vom praktischen Standpunkte er¬ 
scheint mir Baiers Reihensäer zu groß und umständlich, da 
im Verhältnis zu einer Große die Endstellen im Kasten 
durch Querreihen ersetzt werden müssen und da die ein¬ 
seitige Saatabgabe bei den verschiednen Größen der 
Samenarten voraussichtlich nicht den gewünschten Erfolg 
genau gibt. Nachdem ich keine herstellende Firma er¬ 
halten konnte und auch durch meine Militärpflicht bisher 
verhindert war, so komme ich erst in nächster Zeit dazu, 
meine Pikiermaschine in den Handel zu bringen. Wir 
haben jetzt eine Pikiermaschine, die in ihrer Konstruktion 
und Arbeitsweise ein unschätzbares Kleinod in der Gärt¬ 
uerei zum Pflanzenbau darstellt, wie schon verschiedne 
Handelsgäi tner durch eigne Erprobung feststellen konnten, 
deren Zeugnisse ich noch zu gegebener Zeit bringen 
werde. Leider kann ich heute noch nicht näher auf diese 
Erfindung eingehen. Ich möchte durch Eigenherstellung 
die Anschaffungskosten noch verringern. 

Johannes Sembdner, Obergärtner in München, 
zurzeit Schütze in einem bayrischen Schneeschuhbataillon. 

Bellis perennis flore pleno stricta. 

Das „Säulen-Tausendschön“. 

Von M. Herb, Samenzüchter in Neapel. 

[_)i e mehrjährige Nachkultur der vor einigen Jahren ge¬ 
züchteten Bellis perennis flore pleno stricta hat die 
Beständigkeit ihrer vorzüglichen Eigenschaften, gedrungen 


Typen von Bellis perennis flore pleno. 

Von links nach rechts die Formen : Rasen, Lo/igfetfow, Bräutigam, monstrosa. 
Rutuincuhjiora: nionströsa, rosen (Typus). Tubülasa; MOfist rosa, alha (Typus) 
Öriginalaufnahine für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung* 


und streng aufrecht strebend zu wachsen, voll und ganz 
erwiesen. Während der ganzen Blütezeit dauert diese 
Wachstumseigentümlichkeit an. 

Es unterliegt somit keinem Zweifel, daß das präch¬ 
tige, reinweiße „Säulen-Tausendschön“ eine vorzügliche 
Bereicherung des Bellis-Sortiments darstellt. 

Die Möglichkeit, dieses neue Gänseblümchen sowohl 
für Gruppen, als auch zu Beeteinfassungen, vor allem 
aber für sie Topfkultur verwenden zu können, wird je¬ 
dem Fachmann willkommen sein. Schöne Topfpflanzen 
für den Spätherbst und Winterflor sind außerdem zu er¬ 
zielen, wenn man die Bellis stricta recht zeitig in Schalen 
au säet und letztere im Halbschatten aufstellt, um sie dann 
im Spätsommer als kräftige Pflänzchen einzutopfen. 

Der Herr Verfasser fügt seiner kurzen Beschreibung 
die obenstehend wiedergegebene photographische Auf¬ 
nahme bei, die eine Anzahl Formen der gefülltblühenden 
Bellis perennis zeigt, worunter aber die beschriebene Form 
stricta, das Säulen-Tausendschön, nicht enthalten ist. Ein 
diese Neuheit zeigender, uns zur Verfügung gestellter 
Druckstock konnte für die Veröffentlichung an dieser 
Stelle leider nicht Verwendung finden. Red. 


Zur Behandlung und Verwendung der Manettia bieolor. 

Pflanzen, deren Blütezeit in die Wintermonate fällt, 
sind von jeher sehr beachtet worden. Ein sehr dank¬ 
barer Winterblüher ist Manettia (auch Bouvardia) bieolor. 
Sic blüht von August ab bis April, und zwar nicht nur in 
vereinzelten Blumen, sondern sehr reich. Der Hauptflor 
währt von Januar bis Mitte April. So mancher Besucher 
der hiesigen Gärtnerei, ganz gleich, ob Laie oder Gärtner, 
hat gerade diese Pflanze wegen ihres reichen Flors und 
der damit verbundenen Schönheit der Blüte bewundert. 
Jedenfalls ein Zeichen, daß die Pflanze gefällt. 

Die Blumen sind orangerot mit gelbem Schlund, etwa 
27a cm im Durchmesser haltend, röhrenförmig und er¬ 
scheinen in großer Anzahl. In der Entfaltung des Flors 
zeigt sich eine schöne Steigerung; mit dem Monat August 



TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 

































































5)8 


Nr. 12. 1916. 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


einsetzend, erscheint er zuerst sparsam, vermehrt sich 
immer mehr, bis zur Hochblüte von Januar bis April. Die 
Blätter sind etwa 4 cm lang, ungefähr 1 TL cm breit, länglich 
eiförmig, oberseits rauh, fest. Die Pflanze wird bis 80 cm 
hoch und zeigt die Neigung, mäßig zu schlingen. Sie 
wächst gut, leicht, willig und entwickelt sich an einem 
Stab aufgebunden zu einer vollen, buschigen Pflanze. 

Manettia bicolor wird oft als Warmhauspflanze geführt, 
ich behandle sie als Kalthauspflanze und habe gefunden, 
daß dieses das richtigste ist. Auch im Zimmer hält sie 
sieh gut, besonders wenn man sie im Kalthaus gepflegt 
hatte. Im Sommer gehört Manettia bicolor ins Freie, der 
Sonne, dem Regen und der freien Luft ausgesetzt. Hier 
wächst sie sehr gut. Besondre Pflege ist garnicht nötig. 
Einfache Behandlung, wenig Arbeit, dabei reicher Flor 
sind so vorzügliche Eigenschaften, daß die Pflanze es 
verdient, mehr in Kultur genommen zu werden. Ihre 
Schönheit bringt es mit sich, daß sie allerorts gefällt, und 
dieses ist höchst wichtig, ist doch dadurch ihre Verwendung 
viel leichter. 

Im April vermehrte Pflanzen sind bereits im Herbst 
fertig, da der Wuchs ungemein schnell ist. Stecklinge be¬ 
wurzeln sich leicht. Nach Bewurzlung pflanzt man sie in 
kleine Töpfe, wobei man Mistbeeterde mit Sand vermischt 
benutzt. Will man noch etwas besondres tun, so gibt man 
der Erde geriebenen Torf bei und fügt Hornspäne und 1 hut¬ 
mehl zu.’ Wie Fuchsien stellt man die frisch eingetopften 
Pflanzen in ein Mistbeet und behandelt sie dort genau 
so. Späterhin werden die Manettien nochmals verpflanzt 
und zwar in 10 cm weite Töpfe und im Freien eingesenkt; 
man bindet die Pflanze an einem Stab auf und hilft 
auch später durch Aufbinden nach. Entspitzen der Triebe 
hat buschigeren Wuchs zur Folge. Hin und wieder ein 
Dungguß hilft dem Wachstum sehr. 

'Im Winter stellt man die Pflanzen hell bei 6 -8°C 
Wärme, an welchem Platz sie recht gut fortwährend 
blühen. Bei richtiger Behandlung, die ja sehr einfach ist, 
blüht Manettia bicolor sehr gut und ist auch mannigfach 
verwendbar. Im Schaufenster eines Blumengeschäfts wird 
eine voilb!übende Manettia bicolor immer Beachtung finden 
und als etwas eigenartig Schönes das Auge des Be¬ 
schauers fesseln. Auch für Blumentische oder sonstigen 
auffallenden Schmuck ist sie wie geschaffen. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 


Bouvardien wieder mehr modern. 

Ihr Wert als dankbare Winterblüber. 

Die Bouvardien, schon ihres herrlichen Wohlgeruchs 
wegen beachtenswert, scheinen wieder modern zu wer¬ 
den, und auch mit Recht, Bilden sie doch sowohl für 
den Laien, als auch für den Handelsgärtner und Schnitt¬ 
blumenzüchter eine schöne Bereicherung des Blütenpflan¬ 
zenbestandes. Von Anfang des Winters bis zur Weih¬ 
nachtszeit und länger ihren Flor entfaltend, sind sie im¬ 
mer als eine willkommene Abwechslung mit Freuden zu 
begrüßen. 

Die einfachen wie die gefüllten Sorten mit ihrem ge¬ 
sunden, kräftigen Wuchs, ihrem Blütenreichtum und ihrer 
lebhaften Färbung, die vom schönsten Reinweiß bis zum 
leuchtendsten Rot geht, entzücken das Auge jedes Blumen¬ 
freundes. Für Tafelschmuck und zu feiner Binderei sind 
die Blumen durch ihr vornehmes und anmutiges Aussehen 
vortrefflich geeignet, und dieser ihrer guten Eigenschaften 
wegen können sie zur Schnittblumenkultur für Herbst und 
Winter nicht genug empfohlen werden, zumal wir all¬ 
gemein bestrebt sind, uns immer mehr vom Auslande un¬ 
abhängig zu machen.-: 

Von den mindestens 35 — 40 bekannten, zum Teil 
schon ältem, erprobten, zum Teil auch erst in letzter Zeit 
in den Handel gekommenen Arten und Sorten, worunter 
sich viele kulturwürdige befinden, führe ich die besten 
Blüher nach Farben geordnet an: Bouvardia alba plena 
(Albert Neuner), weiß gefüllt; B. alba eiegantissima, weiß, 
einfach; B. angusüfoUa , feurig hochrot; Bride of Brooklyn, 
reinweiß; B. Davisoni, hell rosa; B. ßavescens, blaßgelb; 


B. Hnmboldti corymbiflora , großblumig, weißgelb, blüht 
schon im Sommer; Präsident Garfield (rosea plena), rosa 
gefüllt; Priorv Beauty , leuchtend rosenrot; Rosalinde , 
fleisch farbigrösa; Hogarthy ftore pleno, ziegelrot gefüllt; 
B . ßavescens ßore pleno, schwefelgelb gefüllt; Präsident 
Clevelanci, Scharlach; King of Scarlets, großblumig, rot; 
New Pink, nelkenrosa, Neuheit. 

Die Vermehrung durch Stecklinge ist der durch Schnitt¬ 
linge vorzuziehen; Stecklinge ergeben schnellere Wachset' 
und willigere Blüher. Zur guten Bewurzlung der Steck¬ 
linge, die in drei bis vier Wochen erfolgt, sind 20—25 0 C 
Bödenwärme nötig. Beim Eintopfen verwende ich eine 
Mischung von etwas Sand, Laub und Heideerde. Aus der 
Vermehrung herausgekommen, senkt man die 1 öpfe auf 
einen Kasten mit Bödenwärme ein, der bei stärkerem 
Sonnenschein leicht beschattet wird. Nach nochmaligem 
Verpflanzen im März, April gewöhnt man die Bouvardien 
bei reichlichem Lüften allmählich an Sonne. 

Im Mai werden sonnige, nahrhafte Beete hergerichtet 
und die Bouvardien darauf ausgepflanzt. Man streut aller 
sechs Wochen mäßig Wagners Nährsalz (WG) zwischen die 
Pflanzen und hackt beim Lockern und Säubern der Beete 
das Salz unter. Ende August wird eingetopft, lind zwar 
unter möglichster Schonung des Ballens. Die Bouvardien 
werden nun in einen Kasten unter Glas gestellt, den man 
anfangs gespannt hält, beschattet und spritzt, später etwas 
Lüftet. Mitte September bringt man sie in ein temperiertes 
helles, trocknes Haus, wo der Flor bald beginnt. Heller 
Standort und vorsichtiges Gießen mit aufgelöstem ein¬ 
prozentigem Wagnerschen Nährsalz (WG) zweimal in der 
Woche ist Bedingung zu gutem Weitergedeihen. 

Steht ein Haus mit abnehmbaren Fenstern und ent¬ 
sprechender Heizung zur Verfügung, so ist es ratsam, ge¬ 
wisse Sorten auf Bankbeete auszupflanzen, was im Juni 
vorgenommen wird. Es ist dabei für guten Abzug zu 
sorgen. Als Erdmischung verwendet man zu gleichen 
Teilen Sand-, Mistbeet-, Laub- und Heideerde. Von Ende 
|uli ab ist zweimal in der Woche abwechselnd mit auf¬ 
gelösten Hornspänen und Kuhjauche (verdünnte Abort¬ 
jauche wirkt noch besser; zu gießen. Öfteres Lockern der 
Tankbeete im Laufe des Sommers begünstigt das Wachs¬ 
tum sehr, verhindert jegliche Moosbiidung und trägt zum 
üppigen Gedeihen der Pflanzen besonders bei. Im Sep¬ 
tember legt man die Fenster auf und hält das Haus auf 
10—15 0 C. Öfteres Räuchern mit Hauboldschem Pulver 
ist als Vorbeugungsmittel angebracht. Anfang Oktober 
beginnt der Flor, weshalb jetzt aufzupassen ist, daß die 
Pflanzen nicht durch Niederschlag leiden, was durch gutes 
Decken und möglichste Ausgleichung der Tag- und Nacht- 
temperarur zu bewirken ist; sonst faulen die gegen Nieder¬ 
schlag sehr empfindlichen Bouvardienblüten leicht und 
und fallen ab. Folgende Arten und Sorten eignen sich zum 
Auspflanzen besonders: Bouvardia ternifolia, leuchtend¬ 
rot, B. alba odorata, weiß, B. Humboldti corymbiflora, 
blaß- oder rahmgelb. Andre Sorten habe ich zum Aus¬ 
pflanzen nicht erprobt. Die neuern Einführungen kulti¬ 
vieren sich aber bei Benutzung der heutigen trefflichen 
Hilfsmittel (zum Beispiel Nährsalze) als willige Blüher in 
Töpfen vorzüglich. 

B. Lauterer, Obergärtner in Kaufbeuren (Bayern). 


Zur Anpflanzung und Aberntung der Sonnenblumen. 

Vom Kriegsausschuß für pflanzliche und tierische Üle und 
Fette, G. m. b. H, in Berlin W. 8, Kanonierstraße 29(30* erhalten 
wir mit dem Ersuchen um Veröffentlichung die nachstehend 
wiedergegebene Anweisung über Anpflanzung und Aberntung 
der Sonnenblumen, ln dem Anschreiben zu diesem mehr für 
nichtgärtnerische Garten- oder Landbebauer gedachten An¬ 
weisungen wird darauf hingewiesen, daß, nachdem im vergan¬ 
genen Jahre die Eisenbahnministei ieu fast aller deutschen 
Bundesstaaten auf ihrem Gelände den Anbau von Sonnenblumen 
angeordnet haben, um die . sonst nur wenig nutzbringenden 
Böschungen der heimischen Ölwirtschaft auf diese Weise dienst¬ 
bar zu machen, auch für dieses Jahr ein entsprechender Erlaß 
seitens aller Eisenbahnministerien zu erwarten stehe. Desgleichen, 
heißt es ferner, hat das preußische Ministerium der Geistlichen 
und Unterrichtsangelegenheiten auf Anregung des Kriegsaus- 
schusses für pflanzliche und tierische Öle und Fette den Anbau 



UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 






















Nr. 12. 1916. 


MöMcrs Deutsche Gärtner-Zeitung. 


von Sonnenblumen auf zum Ackerbau ungeeignetem GeUhirf» 

durch Schulkinder verfügt. Es kann darauf gerechnet werdet 
daß die Kultusministerien der übrigen Bundesstaaten den ent¬ 
sprechenden Anträgen des Krjegsausschusses stattgeben werden 
Es sollen aber auch weitere private Kreise für den Anbau von 
Sonnenblumen, d.e als Zierpflanzen häufig in Gärten und Lauben¬ 
kolonien gezogen werden, angeregt werden unter dem Hi 
darauf, daß die Früchte dieser Pflanze ein vorzügliches Speiseöl 
liefern. Die meisten Ölfrüchte stellen große Anforderungen an 
Düngung Arbeit und Geschick des Wirtschaftsleiters, solle an 
Boden und Klima Die Sonnenblume ist weitaus anspruchsloser 
und keine Ölpflanze ist so zur Kleinkultur geschaffen wie gerade 

Anb u !® nen sich größere und kleinere Bruch¬ 
stellen, Ränder an Hecken und Zäunen, Ufer von Gräben und 

Bachen, kurz Land, das für andre Zwecke kaum in Frage 
kommt. Außerdem ist sie ein Schmuck aller Gärten und gf- 
deiht auch in Mais- und Kartoffelfeldern eingesprengt als 
Zwischenfrucht oder als Feldeinfassung. Hauptbedinguig für 
sie smd sonnige Lage etwas humushaltiger Boden und, we¬ 
nigstens fiii die erste Zeit ihres Wachstums, regelmäßige 

vergangenen Jahre war jede Eisenbahnstation 
verpflichtet, Sonnenblumensamen zum Preise von 40 Pfennig 
für das Kilo, auch von privater Seite, abzunehmen. Auf ein 

gleiches Entgegenkommen der Eisenbahnen kann auch in die- 
sem Jahre gerechnet werden. 

Die Anweisung über Anpflanzung und Abenitung der 
Sonnenblumen enthält folgende Punkte: S 

Aussaat und Pflege. 

}■ Die Sonnenblume gedeiht in einem nahrhaften Boden 
am üppigsten; sie nimmt aber auch mit ärmerem Boden vorlieb. 

ur Feuchtigkeit dankar, verträgt aber vorübergehend 
auch längere Zeit der Trockenheit. Sandboden mit schlechter 
Bewässerung ist für eine Anpflanzung nicht geeignet. Freie 

Lage ist für sie notig. Im Schaffen von Bäumen darf die Sonnen¬ 
blume nicht gepflanzt werden. 

... . j — . .... . man am besten Samen der ge- 

meinen einjährigen Sonnenblume (Helianthus). Die Zwere- 
sonnenblumen (Helianthus nanas), die auch etwas dichter ge- 
P ' a ^ t .^ er , den a ! s die höheren Sorten, halten sich besonders 
S, ni , !! nde ; ( S]e SI,ld nicht zu verwechseln mit der ähnlichen, 

bür odeJ h He?SthT) hrjähHgen kno,lenfr !p ,den Topin am- 

h i| .f ^ A ? ker sorgfältig und tief, wie für Kartoffeln, 

Sßin ' , Al r / asi R en Böschungen, wo man den Rasen 
nicht entfernen darf (zum Beispiel Eisenbahnböschungeni, tritt 
folgendes Verfahren ein: Man hebt mit dem Spaten ein Rasen¬ 
stück von etwa 20 cm (Spatenbreite) im Geviert aus, lockert 
uas dai unter befindliche Erdreich ein Spatenstich tief und bringt 
aas ausgehobene Rasenstück umgewendet, das heißt so wieder 
an seine Stelle, daß die Wurzeln oben sind. In die Mitte des 
umgewendeten Rasenstückes sticht man mit einem etwa 5 cm 
icken [ flanzholz durch das Wurzelgeflecht ein Loch, das mit 
^ wie der zugefüllt wird. An diese Stelle kommen demnächst 
1 e bamen - Mit der Herrichtung der Pflanzstellen darf nicht 
gewartet werden bis die Samen zu legen sind, die Herrichtung 
ist vielmehr schon vorher auszufiihrcn. 

4. Der Anbau auf ganzen Flächen erfolgt bei der gemeinen 
Sonnenblume in Abständen von 80 cm bis 1 m im Geviert und 
A- Vm t!ek ' !e Son uenblume ist ziemlich frostempfindlich. 

wLi an i e ?L snid daher von Mitte April bis Anfang Mai (im 
Westen früher, im Osten später) zu legen. Man legt zwei bis 

p„ , „ rne au ^ jode Pflanzenstelle. Sie gehen auf, wenn die 
rrostnachte ziemlich vorüber sind. Zur Aussaat werden 15 q 
Saatgut auf 1 u , das sind drei Pfund auf 1 ha, benötigt. 

Q „. [ nn d ’ e Pflanzen halbfingerlang sind, entfernt man die 

rum' 3 *" i en durcß Abschneiden am Boden (nicht durch Aus- 
S/ amit die Wurzeln der stehenbleibenden Pflanze nicht 

hi2 adl D • w J e . rden ^ sodaß nur die stärkste Pflanze stehen 
fi « dieser Gelegenheit ist inzwischen aufgetretenes 

„_C au ‘ za entfernen, damit die Sonnenblumen nicht erstickt 
n eil - Es ist nicht zweckmäßig, die Pflanzen in geschützten 
Hp Ie " ’ rua heranzuziehen, um sie dann lose auszupflanzen, 

,™ Sonnenblumen verpflanzen sich nicht gut. Man kann 
in cr.i t* m C r, ne frühere Ernte zu erzielen, Sonnenblumenpflanzen 
nit H Cflcn “ ee * en hi kleinen Töpfchen heranziehen und sie dann 
pji öem Sauzen Inhalt des Töpfches an Ort und Stelle bringen, 
ses Verfahren eignet sich aber nicht zur Massenkultur. 

7 Tv l, un & en Pflanzen bedürfen der Feuchtigkeit, 
vm- h u io Zwergsonnenblume ist durch ihren niedrigen Wuchs 
fohtp » 1TI Dmfallen Winde geschützt. Die in Absatz 2 emp- 
hoir e, , mehr . Sa nien bringende gemeine Sonnenblume wird 
M a ,r eWItters . türmen lJ, V er Umständen umgestürzt. Steht sie in 
U' .f 11 ' s< 2 , isf die Gefahr des Umfallens nicht groß, da die 
. nen Pflanzen sich gegenseitig stützen. Eine Sicherung 
A H^ n ,flnen Pflanzen durch Stäbe erfordert zu viel Material, 
ztiqrhi S kdnn ? e hi Frage kommen, in den Reihen Pflöcke ein¬ 
agen, zwischen diesen Draht zu ziehen und die einzelnen 


1 Manzen an diesen anzubinden. Am besten läßt man aber die 
gemeine Sonnenblume frei wachsen und nimmt die Gefahr daß 
auch einmal einige bei einem Sturm umfaßen, mit in den Kauf. 

Ernte. 

... !- Die Reifezeit der Sonnenblumen ist je nach Aussaat und 
Art verschieden und reicht von Ende August bis in den Oktober 
(im Westen früher, im Osten später). 

2. Sobald die Samen der ersten BliitenteMer der Sonnen¬ 
blumen kurz vor ihrer vollen Reife stehen, werden die Bliiten- 
teller abgeschnitten. Bei den weitern wird ebenso verfahren 
Au [ die n s , e Art entwickeln sich die spätem Blüten besser. Die 
ersten Bluten bringen die größten Teller und die meisten Samen. 
Die rechtzeitige Aberntung ist auch deshalb wichtig, weil bei 
Zuwarten ein I eil der Samen von den Vögeln geholt wird 
d. Die abgeschnittenen Blütenteller sind nicht in Häufen 
geschüttet aufzubewahren, da sie sonst Gefahr laufen zu ver¬ 
faulen, sondern an Schnüren gezogen in luftigem Raume atif- 
zuhangen oder auf Lattengerüsten zu trocknen, wie Maiskolben 
Erst wenn der l-ruchtkopf trocken wird, ist das Entkernen vor- 

zimehtnen. 

4 Die Samen sind vor Nässe zu schützen. Zu diesem 
Zweck ist ein tägliches Durehschaufeln der angesammelten 
Menge unerläßlich. Das Auf schichten der Samen zu Haufen ist 
aus gleichen Gründen zu verwerfen. 

5. Die Blätter der abgeernteten Pflanzen können verfüttert 
oder als Streu verwandt werden. Die holzigen Stämme geben 
getrocknet, einen guten Brennstoff. K 

et Ü S / ^ ei i Anßau aid Böschungen erfolgt, so ist, um deren 
Standfestigkeit durch gewaltsames Ausreißen der Pflanzen nicht 
zu erschüttern, das Absagen der Stämme unmittelbar über dem 
Boden mit kurzer Handsäge unerläßlich. Der Wurzelstock ist 
im Boden zu belassen und vermodert bis zum nächsten Jahre. 

■ ■■■■■■■■ ■■*■■*■■■■■■ mmmmmmmauaaummaau 
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Lollarkessel im Gartnereibetriebe. 

.., , Nr - 3|T4. Wie haben sich Cie Lollarkessel Serie L. V. I und 11 jm nrak 
tischen Gebrauch bewährt? Geheizt wird mit westfälischem Hiitlen-Kolcs. 

In dem mir unterstellten Betriebe befinden sich unter den 
acht Heizkesseln zwei Lollarkessel L. W. I und II. I V I bis 
1 wie in der Frage angegeben ist, gibt es nicht. Die beiden 
Kessel werden mit Koks geheizt, sind außerordentlich sparsam 
was ja die Hauptsache ist, und heizen ganz großartig jeden- 
faUs werden die andern Kessel, was Sparsamkeit und Heiz- 
ruentigkeit anbetiifft, davon weit übertroffen. Ich kann dieselben 
aus eigener Erprobung aufs allerbeste empfehlen. 

Die Lollarwerke steilen sechs Serien für Koksbrand und 
drei Serien für Brikettbrand her. Die ersten sechs Serien 
setzen sich zusammen aus Serie K. von 0,(3-2,6 qm Heizfläche 
also nur für kleine Heizanlagen, besonders für Gewächshäuser 
Serie O gehört ebenfalls dieser Klasse an. Für größere Hei¬ 
zungen kommt dann schon Serie K. 1 von 4,5—14,5 qm Heiz¬ 
fläche, Serie W. II von ö,5 21,5 qm in Frage. Für ganz große 
Heizungen ist der Lollar-Groß-Kessel, Serie Hl von 16—385 qm 
Heizfläche vorgesehen. Eine Mittel-Serie IV ist noch geschaffen 
worden von 9,25—25 qm Heizfläche. Alle diese bis jetzt er¬ 
wähnten Kessel werden hauptsächlich mit Koks gefeuert, können 
aber, auch mit Vorteil Braunkohlenbriketts oder andern minder¬ 
wertigen Brennstoff geheizt werden. Natürlich ist dann die 
Wirtschaftlichkeit nicht eine solche, wie bei reinem Koksbrand. 

In neuerer Zeit sind noch drei Kessel-Serien geschaffen 
worden, welche nur für Braunkohlen- und Brikettheizung her¬ 
gesteilt sind, auch sonst kann aller minderwertige Brennstoff 
dazu verwendet .werden. Diese Kessel haben den größten An¬ 
forderungen genügt und die höchsten Erwarlungen übertroffen 
Die Art der einseitigen Anordnung des FüNschachtes bedingt 
einen lebhaften Wasserumlauf im Innern des Kessels selbst, 
wodurch dem glühenden Brennstoff sehr stark die Wärme 
entzogen und so eine hohe Wirtschaftlichkeit erreicht wird, die 
kaum einem andern Kessel-System eigen sein dürfte. Die beiden 
Lollar - Kessel im hiesigen botanischen Garten sind von den 
Halleschen Röhrenwerken aufgestellt worden. 

A. Oertel, königl. Garteninspekfor in Halle an der Saale. 

j j HANDELSBERICHTE j j 
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Das Baumschulgesdiäft 1915. 

VII. *) 

Sowohl das Frühjahrs- wie auch das Herbsfgeschäft 1915 
war unbefriedigend. Nachfrage sehr gering. Im Umsatz er¬ 
reichten wir nur den vierten Teil der Summe, die in vorauf¬ 
gegangenen Friedensjahren erzielt wurde. Obstbäume und 

*) I, II, III, IV, V unef VI siehe Nr. 50, 52 , I, 4, 7 und 10. 
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Hauptsächlich wurden 
Äpfel-Hochstämme 
zu nennen auch Süß- 


Beerenobst am meisten gefragt, wohl mit Rücksicht auf ihre 
Einträglichkeit als fruchttragende Pflanzen. Absatz in Konifeten, 
Rosen? Gehölzen und Alleebäumen sehr gering, öntci den 
Mindestpreisen des Bundes deutscher Baumschulbesitze 
wurde nichts verkauft, obgleich die Kundschaft wiederholt ver¬ 
sucht hat zu ramschen. Der Krieg hat das Geschäft fast ganz 
lahmeelegt und außerdem durch den andauernden Leutemangel 
Schäden geschaffen, die sich sehr bemerkbar machen. Der 
Stand der Kulturen läßt in jeder Hinsicht zu wünschen übrig- 
Die etwa ein Vierteljahr währende Dürre im Frühjahr hat den 
Wuchs aller Kulturen sehr nachteilig beeinträchtigt. Da weuu 
genügend technisch ausgebildete Hilfskräfte noch brauchbare 
Arbeiter zu bekommen waren, ist naturgemäß eine Vernach¬ 
lässigung der Kulturen eingetreten, weil mit den vorhandnen 
Kräften nicht alle Arbeiten rechtzeitig und gut durchgefuhrt 
werden konnten. Vorhandene Vorräte, namentlich in Rosen, 
„ ro ß- die Güte der Bestände läßt zu wünschen übrig. 

K lein-Mach no wer Baumschulen, G, m. b. H. m 
Klein-Machnow, Post Stahnsdorf bei Berlin. 

Das Geschäft im Frühjahr setzte sehr spät ein und war 
infolge der schon im Mai beginnenden Dürre von kurzer Dauer. 
Umsatz ungefähr 30-40<V 0 . Etwas Kauflust vorhanden. Ge¬ 
schäft im Herbst im Verhältnis zum Jahre vorher bedeutend ge¬ 
bessert, ungefährer Umsatz 40—50%. Kauflust da, jedoch 

durch anhaltenden Regen und bald einsetzenden starken 
Frost bedeutend weniger Nachfrage, 
gefragt im Frühjahr und im Herbst; 

(weil zum Erwerbsobstbau). Als gut _ 

kirschen. Im Herbst wurden auch Nüsse mehr gefragt. Diiscn- 
obst ging auch noch leidlich. Formobst, weil mehr zum 
Luxus neigend, ganz wenig Nachfrage. Beerenobst wuide 
sowohl im Frühjahr, als auch im Herbst sehr viel verlangt, weil 
baldiger Ertrag zu erhoffen ist. Im Frühjahr Bestände ausver¬ 
kauft Der Absatz von Alleebämnen kam garmcht in Frage, 
da wenig gebaut, infolgedessen keine Ncuanlagen. Die Alleen, 
die gebaut wurden, erhielten Obstbäume. Von Ziergeliolzen 

gilt dasselbe, da keine Neuaulagen. 

Koniferen und immergrüne Gehölze waren nicht ge¬ 
fragt, Der Absatz von Rosen aller Formen und Klassen war 
im Frühjahr sehr schlecht. Erst wenig Nachfrage, dann durch 
die große Hitze schon zu weit ausgetrieben. Herbstgeschatt 
im Verhältnis den andern Jahren ebenbürtig, da hier Kosen 
zumeist nur im Frühjahr gepflanzt werden. Die Preise waren 
dank dem festen Zusammenhalten der Mitglieder des Bundes 
deutscher Baumschulbesitzer die festgesetzten Mindestpreise 
der vorhergehenden Jahre. Im Vergleich der hohen Betiiebs- 
un kosten, Löhne und dergleichen mehr waren und sind die 1 reise 
unter Wert. V on einem Verdienst kann nicht gesprochen werden, 
es ist dies nur ein notdürftiges Durchhalten, Die Vorräte 
sind durch den schlechten Absatz noch ziemlich reichlich Die 
Überreste der Rosen im Frühjahr mußten teilweise dem heuer 
übergeben werden. Der jetzige Stand der Kulturen ist ver¬ 
hältnismäßig gut zu nennen. Doch sind die Herbst arbeiten 
durch den anhaltenden Regen im Herbst bei weitem nicht er¬ 
ledigt worden und werden noch nachgeholt. Durch die im 
vorigen Frühjahr herrschende anhaltende Dürre sind von den 
Pflanzen sehr viel vertrocknet, die Lücken müssen nun nach- 
gepfianzt werden. Desgleichen war der allgemeine Wuchs da¬ 
durch nicht übermäßig stark. Später verursachte das durch den 
vielen Regen üppig gewachsene Unkraut viel Arbeit* Ebenso 
machten die Ungezieferplage und Krankheiten sehr viel zu 
schaffen. Vor allem trat Mehltau an Rosen, Obstbau men und 
Eichen stark auf, und das Schwefeln machte riesige Arbeit. 
Auch Blattläuse waren nichts seltenes und traten teilweise sehr 

stark auf 

Für kurze Zeit verträgt ja das BaumschuigescHäft ein Atem¬ 
holen. aber wie es jetzt ist, sind es schwere wirtschaftliche 
Schäden, die uns geschlagen werden. Meist werden nur drin¬ 
gende Anpflanzungen vorgenommen, mithin ein großer Austall 
im Geschäft, dann keine Leute, diese, kaum eingerichtet, müssen 
auch fort, unerschwingliche Arbeitslöhne, erhöhte Ausgaben beim 
Ankaufvon üebrauchsmitteln; Bast, Werkzeug und dergleichen. 

Unterlagen werden, da übermäßige Vorräte, zu niedri¬ 
gem Preise angeboten. Was nützt aber gleich die Billigkeit, 
wenn keine Hände da sind zum Anpflanzen. Spritzen sind 
infolge der bedeutend in die Höhe geschnellten Kupfer- und 
Messingpreise beinahe unerschwinglich, teiweise garnicht zu 
erhalten. Gerade zur rechten Zeit kam das Veredlungsband 
mit dem „schönen“ Namen Technofix von Herrn Karl Hauber, 
Tolkewitz-Dresden, in den Handel. Wenn auch im Verhältnis zu 
Bast scheinbar etwas teuer, so aber im Gebrauch billig und vor¬ 
teilhaft. Das zeitraubende Lösen der Veredlungen fällt beim Vcr- 


edlungsbähd weg, da es mit dem Stärkerwerden der Veredlung 
nla?z?und sich selbst löst Infolgedessen kein Einschneiden 
und Abbrechen der Veredlungen, daher große Zeitersparnis. 

Alles in allem genommen, wollen wn noch recht zufntden 
sein und den schlechten Geschäftsgang geduldig auf uns nehmen. 
Wie wäre es, wenn die Feindeshorden in imscim Lande so ge¬ 
haust hätten wie in den östlichen Provinzen Gern wollen wir 
den Anforderungen des Vorstandes des Bundes deutschei 
Baumschulbesitzer nachkommen und reichlich Pflanzen material 
zur Ausschmückung der Heldengräber zur Verfügung stellen. 
Wenn auch die Aussichten nicht rosig sind so wollen wir 
doch freudig in die Zukunft blicken, hoffentlich ist uns bald 
ein dauernder Friede beschieden, und es werden «bsgp 
Zeiten wieder erblühen. Emil Sperling in Bad-Heil. 



Ergiebige Gartenbau - Lelirvorträge in Hamburg, 
ln den hamburgischen Tageszeitungen findet sich unter 
dem 11. März nachstehende Bekanntmachung; _ 

.Aus dem Bund Hamburgischer Hausfrauen wird uns mit¬ 
geteilt, daß nach dem 15. März dieses Jahres im Institut für 
angewandte Botanik eine Beratungsstelle eröffnet wird, in der 
eine Belehrung über Gartenbepflanzung, ubei Schiebeigarten, 
über die Anlage von Gemüsebeeten, über die Bepflanzung von 
Balkon- und Küchenkästen stattfinden wird. Es werden auch 
Lehrvorträge mit Lichtbildern und Vorführungen auf Freiland 
veranstaltet. Eine ['eilnehtnerkarte zum Besuch aller Veran¬ 
staltungen kostet 1 M und für Mitglieder des Bundes 50 //. 
Näheres in der heutigen Anzeige des Bundes“. 

Dem Vernehmen nach ist eine auswärtige Dame (Gaunerin) 
zu diesen Vorträgen für ein monatliches Honorar von 50p ^ in 
Aussicht genommen. Allen Respekt. Der Frauenbund hat Geld. 
Diese Vergütung geht weit über das übliche hinaus, — ln Ham¬ 
burg befinden sich zahlreiche praktisch und theoietisch gebildete 
Gärtner und Gartenbeamte. Sollten diese nicht imstande sein, 
über Schrebergärtnerei ausgiebig zu belehren? K 
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Eröffnet. Gartenarchitekt Ernst Schmidt, zuletzt m 
Berlin-Wilmersdorf, Südwestkorso 58, wohnhaft, am 10. Marz. 
Konkursverwalter: Herrn. Hinrichsen, Charlottenburg, F estalozzi- 
straße 57 a. Anmeldungsfrist bis zum 4. April. 

Aufgehoben. Gärtnereibesitzer Franz Haber mehl, 
früher in Züllichau, jetzt in Dessau. 



Die Firma Heinrich Schneider, Samenbau und Samen¬ 
handlung in Stuttgart, kann auf ein fünfzigjähriges Geschatts- 
bestehen zurückblicken. _ 

Adolf Forch, Gärtnereibesitzer in Landsberg an de; 
Warthe, hat sein fünfzigjähriges Berufsjubiläum gefeiert. 

H. Reinhardt, Gärtnereibesitzer in Naumburg an der 
Saale, beging vor kurzem das Fest seiner Goldenen Hochzeit. 

Hofgärtner Louis Taetzner auf Schloß Rmmpenheim bei 
Offenbach am Main, begeht im April sein fünfzigjähriges Diens - 
jubiläum bei Sr. Hoheit dem Landgrafen von Hessen. 

Dem Könlgl. Übergärtner Johann Schwarz in Oberlahn- 
stein ist der Titel Weinbauinspektor verliehen worden. 

Gartenarchitekt Fritz Egelriede, Leutnant der Landwehr, 
ist an den Folgen seiner am 15. Februar erlittenen Verwund k 
am 26. Februar verstorben. Egelriede war seit dem 1- Juli 
als Stadtobergärtner in Chariottenburg tätig. Ihm waren m 
Hauptsache die Ausführung der Neupflanzungen in den 8trän 
sowie der botanische Schulgarten anvertraut. Sein . I " U ‘ 11 K. ’ 
freundliches Wesen und tadelloser Charakter schufen ihn 1 _ 
seltene Glück, keine Feinde zu haben, und bei allen Mitaroei ^ 
und Fachgenossen gleichmäßig beliebt zu sein. Die F, aiK ' 
waltung wird durch seinen Verlust besonders schmerzlich g 
troffen, weil mit ihm sämtliche bei der Abteilung für Bearhe b 
von Entwürfen sowie Ausführung von Neuanlagen het; 
Beamten und Techniker ihr Leben dem Vaterlands ge°PL 
haben. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung unt ersagt. 

Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Müller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungliste Nr. 266 zu beste *le n 
! ; tir den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frledr. Klrdmer in Briuri. 
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Die chinesischen und japanischen Birnen. 

Von Alfied Rehder, Arnold-Arboretum, Jamaica Plain, Mass. (Vereinigte Staaten von Nordamerika). 

In den Jahren 1911 und 1912 fand in dieser Zeitschrift 
1 ein lebhafter Meinungsaustausch über den Wert von 
Pirus ussuriensis als Bi men unterläge statt. Der Heraus¬ 
geber fragte damals bei mir an, ob ich nicht nähere Aus¬ 
kunft über diese Birne geben könnte; ich mußte damals 
leider eingestehen, daß mir die 


Art etwas unklar wäre, er¬ 
wähnte aber, daß meiner An¬ 
sicht nach unter dem Namen 
P. ussuriensis mehrere Arten 
miteinander verwechselt wür¬ 
den (siehe Seite 532 des Jahr¬ 
gangs 1912 dieser Zeitschrift). 
Diese Ansicht hat sich bei ein¬ 
gehender Untersuchung,*) die 
sich hauptsächlich auf die hier 
im Arnold-Arboretum kultivier¬ 
ten Formen, sowie auf die rei¬ 
chen von Wilson in China 
und Japan gemachten Samm¬ 
lungen gründete, bestätigt, und 
es stellte sich heraus, daß in 
China zwölf Arten Birnen Vor¬ 
kommen, von denen die ersten 
sieben Arten der unten folgen¬ 
den Aufzählung mehr oder we¬ 
niger mit P. sinensis und auch 
mit der damit zusammenge¬ 
worfenen P. ussuriensis ver¬ 
wechselt worden waren. Die 
in Japan kultivierten Birnen 
sind darin eingeschlossen, denn 
diese sind erst von China nach 
Japan eingeführt worden. Die 
neuerdings von japanischen 
Botanikern aufgestellten japa¬ 
nischen Arten, P. ferruginea 
Koidzumi und P. Uyematusana 
Makino, sind vermutlich ver¬ 
wilderte Formen japanischer 
Kultursorten; die Tatsache, 
daß jede nur von einem oder 
zwei Standorten bekannt ist 
und erst jetzt aufgefunden 
worden sind, spricht bei der 
Leichtigkeit, mit der Birnen und 
andre Obstgehölze verwildern, 
nicht für die Annahme, daß 
wir es mit einheimischen wil¬ 
den Arten zu tun haben. Beide 
sind mir nur nach den Be¬ 
schreibungen bekannt, aus 

^ Ergebnisse dieser Untersu- 
düng veröffentlichte ich im vergangenen 
Irt den Proceedings of the American 
°f Arts and Sciences, Band 50, 
m ^41 unter dem Titel „Synopsis 

ot the Chm ese speeies of Pyrus\ 
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denen ich nicht entnehmen kann, daß sie auffallend von 
chinesischen Arten verschieden sind. Alle chinesischen 
Arten mit Ausnahme von P. Lindlei und den überhaupt 
noch nicht eingeführten P. kohipana und P. Koehnei sind 
im Arnold-Arboretum in Kultur und haben sich als winter- 

hart bewährt. Fine Übersicht 
nebst kurzer Beschreibung der 
einzelnen Arten möge hier 
folgen, 

I. Blätter scharf gesägt, die 
Zähne in Grannenspitzen 
auslaufend. 

A. Früchte mit bleibendem 
Kelch, gelblich oder gelbgriin. 

Pirus ussuriensis Maximo- 
wicz (P. sinensis Decne., nicht 
Poiret und nicht Lindley, P. 
Simonii Carr.). (Abbildung I, 
nebenstehend.) Dieser in Nord¬ 
china, der Mandschurei, Amur¬ 
land und am Ussuri heimische 
Baum erreicht eine Höhe von 
etwa 10 m; die Zweige sind 
hell gelbbraun oder graugelb; 
verdünnende Kurzzweige kom¬ 
men zuweilen vor. Die eiförmi¬ 
gen bis rundlich-eiförmigen, 
am Grunde gerundeten oder 
schwach herzförmigen Blätter 
sind plötzlich in eine lange 
Spitze ausgezogen, am Rande 
scharf gesägt mit langbegrann- 
ten Zähnen, 5,5 — li cm lang 
und 3,5-7 cm breit; beim 
Austrieb tragen sie am Rande 
und imterseits besonders nach 
der Mitte zu eine rasch schwin¬ 
dende, wollige Behaarung, sind 
aber bald vollkommen kahl, 
oben dunkel gelblichgrün und 
etwas glänzend, imterseits 
heller grün und färben sich im 
Herbst schön braunrot; die 
Blattstiele sind 2 — 4 cm lang 
und kahl. Die weißen Blüten 
sind 3—4 cm breit und stehen 
auf I—2 cm langen, wie die 
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Die chinesischen und japanischen Birnen. 

L Pirus ussuriensis Maxim* 

Frucht gelblich, 5.-fächerig. 

Origmalzeichnung für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Kelche, kahlen Stielen in ziem¬ 
lich dichten, halbkugeligen 
Doldentrauben; die Blüten¬ 
blätter sind verkehrt-eiförmig; 
die fünf Griffel sind im untern 
Drittel behaart und etwa so 
lang wie die zwanzig Staub¬ 
gefäße. Die kugelige oder 
niedergedrückt-kugelige Frucht 
ist grünlichgelb und mißt 3 bis 
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haft Scharlach und orange; die schlanken Blattstiele sind 
2 , 5 - 5 cm lang und bald völlig kahl. Die weißen, etwa 

3 cm im Durchmesser haltenden Blüten stehen auf 2,5 bis 

4 cm langen Stielen in fünf- bis sieberiblütigen Dolden¬ 
trauben; der Kelch und die Blütenstiele sind kahl; die 
Blütenblätter sind breit verkehrt-eiförmig oder breit oval 
und am Grunde plötzlich verschmälert; die fünf Griffel 
sind am Grunde behaart und etwas kürzer als die zwanzig 
Staubgefäße. Die eiförmige, am Grunde vertiefte, gelb 
gefärbte Frucbt ist nach der Spitze zu etwas verschmälert 
lind von dem bleibenden, aufrechten oder etwas ein¬ 
gebogenen Kelch gekrönt und ist etwa 4—4,5 cm hoch 
bei einem Durchmesser von 3,5—4 cm; das i leisch ist 
saftig und von angenehmem, etwas herbem Geschmack. 
— Diese Art wurde wahrscheinlich in den sechziger 
Jahren durch G. E. Simon aus Nordchina nach dem 
Pariser Botanischen Garten eingeführt und später durch 
Decaisne verbreitet. Sie steht der P. ussuriensis nahe, 
unterscheidet sich aber durch die rotbraunen Zweige, 
die verhältnismäßig schmäleren Blätter und die länger- 

Früchte. Sie wird in China an- 
verschiednen Kulturformen mit größeren 


gestielten, eiförmigen 
scheinend in 

Früchten, die auch in der Form etwas variieren, angepflanzt. 

B. Früchte mit abfallendem Kelch, gelb bei der ersten, 

* braun bei der zweiten Art. 

Pirus ßretschneideri Rehd. (Abbildung III, Seite 103). 
Mittelgroßer Baum mit rotbraunen, in der Jugend schwach 
behaarten, später kahlen Zweigen. Die eiförmigen bis 
elliptisch-eiförmigen, am Grunde breit keilförmigen, selten 
fast gerundeten Blätter sind zugespitzt und scharf grannig 
gesägt mit in der Jugend grannigen, später lang zugespitz¬ 
ten und etwas angedrückten Zähnen, jung beiderseits mit 
rasch schwindender, flockiger Behaarung, bald völlig kahl, 
oberseits dunkel gelblichgrün, unterseits blasser und 
schwach netzadrig; sie sind 5—11 cm lang und 3,5 bis 
6 cm breit und sitzen auf schlanken, 2,5—7 cm langen 
Stielen, Die weißen, etwa 3 cm breiten Blüten stehen auf 
1 , 5—3 cm langen Stielen in sieben- bis zehnblütigen 
Doldentrauben; die Blütenstiele und Kelche sind anfangs 
schwach wollig behaart, aber bald kahl; die Blütenblätter 
sind oval, an der Spitze gezähnelt und am Grunde kurz 
genagelt; die fünf oder seltner vier Griffel sind kahl und 
etwa so lang wie die zwanzig Staubgefäße. Die gelben, 
kugeligen oder fast kugeligen, am Grunde in den 3—4 cm 
langen Stiel zusammengezogenen Früchte sind 2,5—3 cm 
hoch und etwa 2,5 cm dick und an der Spitze in der 
Narbe des abgefallenen Kelches gekrönt, mit saftigem 
Fleisch von angenehmem Geschmack. — Diese Art wurde 
1882 durch Dr. Bretschneider aus Peking nach dem 
Arnold-Arboretum eingeführt. Sie steht anscheinend der 
P. ovoidea am nächsten, ist aber leicht durch den ab¬ 
fallenden Kelch und durch die mehr elliptisch-eiförmigen, 
am Grunde breit keiligen Blätter zu unterscheiden. Von 
den folgenden Arten mit abfallendem Kelch ist sie durch 
die gelbe Farbe der Früchte verschieden. 

Pirus serotina Rehd. (Abbildung IV, Seite 104). Ein 
aus Mittel- und Westchina stammender, etwa 15 m hoch 
werdender Baum mit anfangs mehr oder weniger wollig 
behaarten, bald kahl werdenden, braunroten Zweigen. Die 
eilänglichen oder seltner eiförmigen, am Grunde gerunde¬ 
ten, seltner schwach herzförmigen Blätter sind lang zu¬ 
gespitzt , am Rande scharf gesägt mit in eine Grannen¬ 
spitze ausgezogenen mehr oder weniger angedrückten 
Zähnen, in der Jugend mit rasch schwindender, wolliger 
Behaarung oder fast kahl, bald völlig kahl, oberseits 
freudig grün, unterseits blasser, 7—12 cm lang und 4 bis 
6,5 cm breit; die Blattstiele sind 3—4,5 cm lang. ^ Die 
weißen 3,5—4 cm breiten Blüten stehen auf 3,5 — 5 cm 
langen Stielen in sechs- bis neunbiütigen Dohlentrauben; 
Blütenstiele und Kelche sind fast kahl oder mehr oder 
weniger wollig behaart; Blumenblätter oval, an der Spitze 
ausgefressen-gezähnelt. am Grunde kurz genagelt; die 
fünf, seltner vier Griffel sind kahl und etwa so lang wie 
die Staubgefäße. Die braunen, heller gepunkteten, fa st 
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5 cm im Durchmesser; sie wird von den bleibenden, 
zurückgeschlagenen Kelchzipfeln gekrönt, ist am Grunde 
vertieft und sitzt auf einem etwa 2 — 3 cm langen Stiele. 
— Pirus ussuriensis wurde zuerst um das Jahr 18o6 von 
Richard Maack, der Samen von Amurland nach dem 
Botanischen Garten in St. Petersburg sandte, eingeführt, 
ist aber anscheinend immer selten geblieben. Sie ist von 
den folgenden Arten durch die hellere, gelbliche Färbung 
der Zweige, die stärker ausgeprägte Grannenzähnung der 
mehr rundlichen Blätter und die verhältnismäßig kurz¬ 
gestielte, rundliche Frucht zu unterscheiden. 

Pirus ovoidea Rehd. (P. sinensis Hemsl., nicht Poiret 
und nicht Lindh, P. Simonii Hort., nicht Carriere). (Abbil¬ 
dung 11 , obenstehend,) Ein anscheinend in ganz China 
kultivierter Baum, dessen Heimat nicht sicher bekannt ist, 
von etwa 10 m Höhe, mit ausgebreiteten, unbewehrten 
Ästen und rotbraunen Zweigen. Die länglich-eiförmigen, 
seltner eiförmigen, am Grunde gerundeten oder schwach 
herzförmigen Blätter sind in eine lange Spitze ausgezogen, 
am Rande scharf gesägt mit begrannten, aufrecht ab¬ 
stehenden, seltner anliegenden Zähnen, und sind 7—12 cm 
lang und 4,5 —6 cm breit; beim Austrieb sind die Blätter 
am Rande und unterseits in der Mitte mit schnell 
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kugeligen Früchte sind am Grunde plötzlich in den 
schlanken, 3,5 -5 cm langen Stiel verschmälert an der 
Spitze schwach eingedrückt und mit der Narbe des ab¬ 
gefall encn Kelches gezeichnet und messen etwa 3 cm im 
Durchmesser. Diese Art wurde im Jahre 1909 durch 
E. H. Wilson aus China nach dem Arnold “Arboretum 
eingeführt. Sie steht anscheinend der P. Bretschneideri 
am nächsten, unterscheidet sich aber durch die am Grunde 
gerundeten oder schwach herzförmigen Blätter die grös¬ 
seren Blüten und die braunen Früchte. In der Blattform 
ist sie der P. ovoidea außerordentlich ähnlich, sodaß sie 
ohne Blüten oder Früchte kaum zu unterscheiden ist- in 
Blüte jedoch ist sie durch die kahlen Griffel und’ in 
Frucht durch den abfälligen Kelch und die braune Frucht¬ 
farbe verschieden. Diese von Wilson in Mittel- und 
Westchina wild gefundene Art betrachte ich als die 
Stammart der beiden folgenden, schon länger in Kultur 
befindlichen Varietäten. 

Pirus serotina var. Stapfiana Rehd. (P. sinensis Stapf 
nicht Poiret und nicht l.iridl.). Unterscheidet sieh von 
der Stammart durch die bimförmige Frucht, die weniger 
stark angedrückten Blattzähne und die mehr altmälilicfhn 
den Nagel verschmälerten Blumenblätter. Diese Varietät 
ist im Botanischen Garten in Kew und wohl auch ander¬ 
wärts in Kultur. j 

Pirus serotina var. culta Rehd. (P. sinensis var. culta 
Makino, P. sinensis Bailey, nicht Poir, und nicht Lindl. 
P. japonica Hort., P. ussiiriensis Hort, nicht Maxim. P 
Siebotdu Carr, nicht Regel.). Unterscheidet sich von der 
Stammart durch größere apfel- oder bimförmige Früchte 
und größere und breitere, bis 15 cm lange und bis ö bis 
10 cm breite Blätter. Diese Varietät wird in Japan in 
einer Anzahl verschiedner Formen, worunter sich wahr¬ 
scheinlich auch Kreuzungen mit andern chinesischen 
Birnen befinden, kultiviert; sie ist aber dort nicht ein¬ 
heimisch, sondern ursprünglich aus China eingeführt. Aus 
japanischen Gärten gelangte sie dann nach Europa und 
Nordamerika; in Europa hat sie keine oder kaum prak- 
tische Bedeutung erlangt, aber in Nordamerika hat sie 
sich besonders für das Klima der Südstaaten als geeignet 
erwiesen, und es sind verschiedne Kreuzungen derselben 
mit europäischen Birnensorten entstanden, worunter die 
Kieffer-Birne die bekannteste ist und im Süden viel ge¬ 
baut wird. P. serotina var. culta wird dort auch als Unter¬ 
lage für andre Birnensorten gebraucht, aber jetzt nicht 
mehr soviel wie früher. Die'auf Seite 531 und 533 des 
Jahrgangs 1912 dieser Zeitschrift abgebildeten japanischen 
Birnen Damno und Sieboldii sind Formen dieser Varietät. 

(Schluß folgt.) 


Fremde Nutzhölzer und ihre Verwendung. 

(Fortsetzung von Seite 78.) 

Eine allgemein bekannte Holzart ist das Mahagoni. 
Botanisch entstammt es als echtes spanisches Maha- 
goni der Swietenia Mahagoni aus der Familie der Ce- 
drelen in Mittelamerika und auf den westindischen Inseln. 
Im Handel befinden sich neben dem echten Mahagoni 
ähnliche und teils gute, teils minderwertige Ersatzhölzer 
'■on der afrikanischen Westküste. Der sogenannte afri¬ 
kanische Mahagoni bäum ist Carapa procera, ver¬ 
mutlich aber auch Khaya senegalensis, ganz genau ist der 
botanische Ursprung jedoch nicht festzustellen. Ostindien 
helert von drei Cedrela - Arten Mahagoni, das aber für 
Deutschland keine Bedeutung hat, ebensowenig wie ein 
mahagoniartiges, rotfarbiges, nach Veilchen duftendes Holz 
aus Australien, zu den Myrlaceen gehörig. Sodann ist 
noch ein weißes Mahagoni im Handel, auch Anarcadien- 
holz bezeichnet, aus Südamerika und West-Ostindien, das 
jedoch auch keine besondre Rolle im Holzhandel spielt. 

Der Mahagonibaum wächst in den Urwäldern Mittel¬ 
amerikas, wo er oft mächtige Ausdehnungen in Höhe und 
Umfang erreicht. Namentlich auf dem Festlande findet inan 
gewaltige Bäume, die schlank gewachsen und nicht ästig 
sind das Holz ist aber hier loser und durchlässiger. Die auf 
den Inseln wachsenden Mahagonibäume sind freilich nicht 
s .° .gewaltig und nicht so astrein, wie die Festlandbäume, 
dafür ist ihr Holz aber schöner, dichter und fester, sowie 


m der Farbe dunkler. Der Stand des Baumes, ob in der 
hbene oder in den Bergen oder auf den Inseln, hat auf 
die Beschaffenheit des Holzes beim Mahagoni überhaupt 

einen bedeutenden Einlluß und erhöht oder verringert 
dessen Wert. 

Das wertvollste Mahagoniholz wird von Kuba be- 
zogen, von wo aus es aus den Distrikten Santiago, Manza- 
nillOj St* Cruz, Nucvitas, Nipa-Bay und Ca i bar Kn nach 
Europa verschifft wird. Die Waldungen aul Kuba 
müssen unermeßlich gewesen sein, da sie einem |ahr- 
hunderte langen Raubbau standgehalten haben “ Die 
erste Benutzung des Mahagoni zur Möbelfabrikation fand 
vor etwa 200 Jahren durch die Engländer statt, die Spa¬ 
nier sollen jedoch schon weit früher das Holz zum 
Schiffsbau verwendet haben. Nächst dem Kubaholz ist 
das mexikanische Alahagoni sehr begehrt, das größere 
längere Blöcke liefert. Weiter wird aus Honduras, Gua¬ 
temala, Nicaragua und Costa Rica, sowie von Columbien 
Mahagoni ausgeführt. Honduras-Mahagoni stammt bo¬ 
tanisch von Swietenia multijuga. In ‘ kleinen Mengen 
kommt es auch noch von St. Domingo und Jamaica, diese 
Hölzer haben eine ähnliche Beschaffenheit wie dasKuba- 
holz, sind aber nicht immer so gut. 

Die marktfähige Herrichtung des Mahagoniholzes ist 
in Amerika, namentlich auch auf Kuba gegen früher 
bedeutend erleichtert worden. Es gehören geschulte 
Arbeitskräfte dazu, die Bäume aufzufinden und zu fällen. 
Der Mahagonibaum gehört zu den schönsten und größten 
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Bäumen des tropischen Urwaldes, er steht aber me in 
rrößern Gruppen, sondern meist einzeln von dichtem 
Unterholz und Schlinggewächsen umgeben. Dieses er¬ 
schwert die Gewinnung des Holzes sehr. Ist der Stamm 
gefällt, so werden die Äste entfernt. Dann wild der Stamm 
durch Ochsen an das nächste Gewässer geschafft. Dort 
wird das Holz angesammelt, zu Flößen zusammengeschlagen 
und hei genügend Wasser an die Küste oder die nächste 
Bahn geschafft, um dann verschifft zu werden. Es war 
schon erwähnt worden, daß auch aus Afrika Mahagoni 
geliefert wird. Dieses Holz stellt dem amerikanischen an 
Güte je nach Sorte bald mehr, bald weniger nach. In 
Europa, besonders England und Deutschland, wird von 
allen Mahagonisorten das afrikanische am meisten ver¬ 
braucht, wo beste Ware nicht in Frage kommt, denn es 
ist viel billiger und kommt in stärkern Blöcken in den 
Handel als das amerikanische. Namentlich die dunkel¬ 
farbigen Hölzer von Sapeli, Lagos, Benin, Axim, Kamerun 
und Grand Bässam (welche Bezirke meist auf dem 4. bis 
6 Grad nördlicher Breite Wcslafrikas liegen), werden gern 
gekauft. Diese Afrikäsorten sind durchweg grobfaseriger, 
aber nicht so fest und dicht wie die Amerikasorten, sie 
zeichnen sich jedoch durch gute Dimensionen und Quali¬ 
täten aus, sowie durch dunklere Farbe im Gegensatz zu 
dem nicht als Mahagoni anzusehenden Ökoume. 

Die Einfuhr sämtlicher _ 

gangbaren Mahagoniher- 
<ünfte nach Europa be¬ 
trug 1911 etwa 130000 
Tonnen, hiervon entfallen 
auf Deutschland etwa 
25000 Tonnen, England 
85000 Tonnen, Frankreich 
15000 Tonnen, Holland 
und Belgien etwa 5000 
Tonnen. "Die Herkunft der 
Hölzer verteilt sich: von 
Afrika etwa 70000 Tonnen, 

Honduras und Guatemala 
etwa 17000Tonnen, Mexiko 
14000 Tonnen, Kuba etwa 
25000 Tonnen, außerdem 
etwa 3000 Tonnen ver- 
sehiedner Herkunft. Für 
Deutschland sind Ham¬ 
burg und Bremen die 
Hauptplätze. 

Da das Mahagoniholz 
sich besondrer Beliebtheit 
erfreut, so ist seine Her¬ 
kunft hier etwas eingehen¬ 
der beschrieben worden. 

Die alles beherrschende 
Mode hat auch auf den 
Bedarf ausländischer Hol¬ 
zer ihre Macht ausge¬ 
dehnt. Mahagoni, Eiche, 

Nußbaum lösen sich ein¬ 
ander ab. Während Ma¬ 
hagoni eine Zeit lang un¬ 
modern war, tritt es jetzt 
wieder mehr hervor. Zwar 
wird echtes Mahagoni, 
das, je älter es wird, desto 
mehr an Schönheit ge¬ 
winnt, nie ein billiges 
1 lolz werden und werden 
können, selbst wenn die 
Mode es entwerten wollte, 
denn dazu ist der Nach¬ 
wuchs zu gering, und die 
vorhandenen Vorräte sind 
nur auf beschränkte Zeit 
bemessen. Die billigem 
Afrikasorten ermöglichen 
es aber auch dem weniger 
wohlhabenden Haushalte 
sich Mahagonimöbel zu 


erwerben. Leider sind diese billigen Mahagonimöbei, die 
mit allen erdenklichen Mitteln aufgearbeitet werden, nicht 
immer dauerhaft, sie verlieren die Farbe,, fangen an zu 
reißen da eine zu große Spannkraft in diesem Holze liegt, 
die sich nicht so leicht beseitigen läßt. Neben der Her¬ 
stellung von Möbeln wird es zur Fourmerarbeit (Belegen 
mit feinen Plättchen) bei der Innenausstattung der Raume 
gebraucht. Nicht zu vergessen ist die VeiWendung zu 
Luxusartikeln, kleinen Kästchen, Bilderrahmen usw. Besser 
ausgestattete Eisenbahnwagen erhalten auch Einlagen 
von Mahagoni. Gut getrocknetes Mahagoni laß sich 
leicht polieren, es kann jedoch ein Zeitraum von mehreren 
Jahren darüber hingehen bis es ganz trocken ist. Dei 
Geruch ist nicht unangenehm, etwas säuerlich. 

Der gefährlichste Feind des Mahagoni und andrer 
exotischer Hölzer ist der Bohr- oder Seewurm, wie er in 
Handelskreisen genannt wird, ein kleines unscheinbaies 
Tier (Teredo navalis). Er greift Schiffe, Hafen und Wasser¬ 
bauten in allen Weltteilen an. Man hat ihn bisher vergeblich 
mit Teer, Eisenblech, Giftarten, Farbe und Firnis bekämpft. 
Auch das härteste Holz greift er erfolgreich an, sogar Teak 
und Mahagoni. Es kommt vor, daß ganze Schiffsladungen 
von dem Bohrwurm angefressen werden, ganze Blöcke sind 
wie ein Sieb durchlöchert. Als Kopf hat der Bohrwurm 
kleine Muschelschalen, welche die Außenseite des Blockes 
n dicht bedecken; darunter 

befindet sich das Wurm¬ 
loch, zunächst wie ein 
Stecknadelkopf klein. Der 
Wurm befindet sich im 
Holz, frißt sich immer 
tiefer hinein und pflanzt 
sich sehr stark und schnell 
fort. Er scheidet in seiner 
ganzen Länge eine kalk¬ 
artige Masse aus, außer¬ 
dem an verschiednen Kör¬ 
perteilen noch kleine Kalk¬ 
plättchen. Ist er ausge¬ 
wachsen, dann stirbt er. 
Wird das Holz rechtzeitig 
aus dem Wasser genom¬ 
men, bevor der Wurm aus¬ 
gewachsen ist und sich 
vermehrt hat, dann stirbt 
das Tier vorläufig ab, die 
Gänge laufen nur wenige 
Zentimeter ins Holz. Ein 
ausgewachsener Bohr¬ 
wurm, der sich vollgefres¬ 
sen hat, ist so dick wie ein 
kleiner Finger, so winzig 
auch immer das Eingangs¬ 
loch ist. (Fortsetzung folgt.) 

Fr. Garbers, 
Garteningenieur 
Schönebeck- Bremen. 
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Die chinesischen und japanischen Birnen, 

IV* Pirtis serotina Rehd 

Frucht braun mit hellem Punkten, 5-fächerig* 
Originnlzeichnung für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Blattbegonien 
nicht mehr modern! 

Es heißt zuweilen, und 
auch in einem frühem Auf¬ 
satz in Möllers Deutscher 
Gärtner-Zeitung kam es 
zum Ausdruck: Blatt¬ 

begonien sind nicht mehr 
modern 1 Warum denn 
nicht? Nun, weil sie dem 
Publikum zu selten in 
schönen Sorten und Pflan¬ 
zen gezeigt werden! Wo 
findet man in den Schau¬ 
fenstern unsrer Blumen¬ 
geschäfte noch Blattbego¬ 
nien? Bei meinem Aufent¬ 
halt in einer Großstadt 
habe ich alle bedeutenden 
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Blumengeschäfte besichtigt, aber 
nirgend sah ich Blattbegonien, we¬ 
der Schau- oder Sehmuckpflanzen 
im Fenster, noch bei der Ausstat¬ 
tung von Blumenkörben usw. Was 
dem Blumenliebhaber aber nicht ge¬ 
zeigt wird, dafür kann er eben auch 
keine Kauflust haben. Ich glaube 
sicher, daß heute die Blattbegonien 
bei richtiger Verwendung im Blu¬ 
mengeschäft recht bald wieder zu 
den Lieblingen der blumen- und 
pflanzenkaufenden Kreise gehören 
würden. Die (iärtnerwelt ist daher 
selbst daran schuld, wenn die Blatt¬ 
begonien unmodern geworden sind. 

Der Pflanzenliebhaber will Ab¬ 
wechslung, und heutzutage, wo die 
Blattbegonien fast von der Bild¬ 
fläche der Schaufenster verschwun¬ 
den sind und die alltäglichen Pflan¬ 
zen und Schnittblumen usw. den 
Markt beherrschen, wäre es da 
nicht angebracht, plötzlich wieder 
mit den Blattbegonien, die gerade 
in den letzten Jahren durch das 
unermüdliche Streben der Neu¬ 
heitenzüchter erstaunliche Verbes¬ 
serungen zeigen, wieder mit ihnen 
„als etwas Neues“ an die Öffent¬ 
lichkeit zu treten? Ich glaube, der 
Erfolg bleibt nicht aus. 

Die Kultur ist bekannt. Nur soviel sei erwähnt, 
besonders schöne mittelstarke Pflanzen herangezogen 
werden sollten, die sich am besten zur Bepflanzung von 
Körbchen usw. eignen. Hiermit will ich nicht gesagt 
haben, daß man das Heranziehen von Sic hau pflanzen auf¬ 
geben soll; gewiß werden auch solche zu Schaufenster¬ 
ausstattungen sehr willkommen sein, aber für den all¬ 
gemeinen Bedarf werden gute Mittel pflanzen wohl die vor¬ 
teilhaftesten sein. Auf der ersten oberbergischen Garten¬ 
bauausstellung, die vor einigen Jahren in Gummersbach 
unter meiner Leitung stattfand, war mir so recht diese 
I atsache aufgefallen. Dort wurde u. a. auch eine reich¬ 
haltige, gutgewähite Blattbegonien-Sammlung gezeigt. 
Folgende Sorten waren vertreten: Frau Syrr, Klara Ncubert, 
Saxonia, Kaiser Alexander von Rußland, Dr- Hermann 
von Ltngg , Maria Gräfin Har rach, Fürstin Infantin von 
HohenzoIlern, Alexander von Humboldt, Kaiser Wilhelm II., 
Erzherzogin Valerie, Hofgärtner W. Zombeck, Präsident 
tarnoi, Flora, Obergärtner Eberling, Lusatia, Kaiserin 
Elisabeth, Subpeltata incarrtata, Johanna Smetana, Weiße 
Harne, Rex Imperator, Komtesse Pauline von Sagan, Frei - 
jrau Frieda von Richthofen, Our Queen, Luise Closson, 
Robert Stadel, Johann Graf Hatrach, Vesuv, Meteor, 
Davaria, Reta Schmeiss, Wilhelm Pfitzer, Kaiser Franz 
J° se Ph, Perle von Ohorn, Frau Meta Hasack, Van der 
Meulen, Kronprinzessin Cecilie, Kätchen Schadendorf, 
Margarethe Fürstin von Thum und Taxis, Königin, Adrian 
Schmidt, Hofgärtner Hahn, Herzogin von Sagan, Silber- 
pnnzessin, auch Graf von Zeppelin usw. Vor dieser Ab¬ 
teilung stauten sich die Besucher, bewunderten und be¬ 
trachteten sie mit einem wahren Staunen, wie ich es in 
den andern Abteilungen und auf sonstigen Ausstellungen 
noch nicht gesehen habe. 

Hans Gerlach, bisher im Felde, zurzeit Nervenheilanstalt 

Bad Gleisweiler. 

Amaryllis und ihre Kultur. 

Anschließend an den Bericht des Herrn 0. Heyneck, 
Magdeburg, in Nr. 5 dieses Jahrgangs kann ich über 
. . Kultur und die vielseitige Verwendung der Amaryllis 
einige kleine Winke geben. 

, ...P etl Bestand der Amaryllis habe ich in zwei Teilen 
muh viert, und zwar die einen früh-, die andern spätblühend. 

trühblühenden lasse ich, nachdem sie im Frühjahr 
«Dgeblüht sind, etwas eintrocknen. Alsdann entferne ich 


Amaryl Hs als fr üli blühend {für November bis März) gezogen. 

Der kräftigen Pflanze sind die jungen Zwiebeln belassen. 

die zum Feil ebenfalls blühen, 

im November in der Pflanzen treiberei auf Schloß Vollrads 
für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch 

aufgenommen. 


von den Zwiebeln sämtliche Wur¬ 
zeln und Blätter und pflanze sie 
etwa Mitte Mai auf ein halbwarmes 
Mistbeet in humusreiche Erde aus. 
Bis Ausgang Juni lasse ich die 
Zwiebeln mit halbbeschatteten Fen¬ 
stern bedeckt. Inzwischen haben 
sie die ersten Blätter getrieben. 
Nachdem sich die Zwiebeln gut 
eingewurzelt haben, beginne Sch 
mit der Düngung. Hierzu gebrau¬ 
che ich Taubendung und Kuh¬ 
fladen in Wasser aufgelöst, jedoch 
darf die Düngung nicht zu stark 
sein. Den Sommer hindurch ent¬ 
wickeln sich die Amaryllis zu kräf¬ 
tigen Pflanzen, wie die neben¬ 
stehende Abbildung veranschau¬ 
licht. Anfang Herbst pflanze ich 
sie in Töpfe, wozu ich Chrysan¬ 
themum-Erde verwende, und stelle 
sie in ein mäßig warmes Haus. 
Schon jetzt kommen die ersten 
Knospen hervor. Nachdem die 
Pflanzen gut durchwurzelt sind, 
beginne ich allmählich wieder mit 
Düngen. Die ersten Amaryllis stehen 
schon Mitte November in Blüte und 
erscheinen weiter bis März. 

Jetzt beginnt der anders kul¬ 
tivierte Feil mit der Blüte. Es sind 
diejenigen Amaryllis, die im Vorjahr früh geblüht haben. 
Sie haben den Sommer über eine Ruhezeit durchgemacht. 
Im Dezember pflanze ich sie unter Entfernung der Wur¬ 
zeln und Blätter wieder in dieselben Tö )fe um. Die weitere 
Kultur ist ebenso wie bei den frühblühenden. 

Die Amaryllis lieben sehr einen ruhigen, hellen Stand¬ 
ort und flüssige Düngung, Sie bringen dann an den 
meisten Pflanzen (das heißt die mit einer Zwiebel) zwei 
kräftige Blumenstiele mit großen Blüten. Ich habe solche 
bis zu 25 cm Durchmesser beobachtet Der abgebildeten 
Pflanze sind die jungen Zwiebeln belassen, welche zürn 
Teil auch Blüten getrieben haben. Amaryllis lassen sich 
sehr gut in Wintergärten verwenden, wo sich das dunkle 
Rot der prächtigen Blüten herrlich aus dem Grün der 
Palmen und andern Pflanzen hervorhebt. Auch für größere 
Blumenzusammenstellungen, sowie als einzelne Topfpflanze 
kann man sie sehr vorteilhaft verwenden. Ich kann sie 
jedem Herrschaftsgärtner besonders empfehlen, auch für 
Handelsgärtner sind Amaryllis von sehr einträglichem Werte. 

J. Jobelius auf Schloß VoIJrads (Rheingau). 

Hortensien durch Anilin nicht blau zu färben. 

Zu der Frage, ob Anilin zum Blaufärben der Horten¬ 
sien verwendbar sei, da Versuche mit Alaun und Eisen¬ 
erde keine reine Farbe hervorgebracht hätten, bemerke 
ich folgendes. 

Die Blaufärbung der Hortensien mit Anilinfarben 
ist vollständig ausgeschlossen. Selbst bei Versuchen 
mit abgeschnittenen Blumen, die ich anstellte, nahmen 
diese nur eine schmutzig rosablaue Farbe an. Ich 
habe dieses auch garnicht anders erwartet, denn neben 
der blauen Anilinfarbe bleibt doch die natürliche rosa 
Farbe bestehen. Anders bei der Blaufärbung (diese Be¬ 
zeichnung ist nicht ganz glücklich!) mit Ammoniak-Alaun 
oder eisenhaltiger Erde. Hierbei wird durch einen che¬ 
mischen Prozeß der rosa Farbstoff in einen biauen um¬ 
gewandelt. Dieses ist um so vollkommener der Fall, je 
früher das Verfahren angewendet wird und je reiner das 
Rosa der behandelten Sorte ist. Ein prächtiges Blau er¬ 
zielt man bei Hydrangea hortensis rosea, doch hat die 
Kultur dieser Sorte ihre Eigenheiten. Bei H. Otaksa mon¬ 
ströse! kann man nie ein ausgeprägtes reines Blau erzielen, 
weil das natürliche Rosa dieser Sorte nicht klar genug 
ist. Bessere Erfolge erreicht man mit der sogenannten 
schwarzholzigen Hortensie, auch Souvenir de Claire färbt 
sich recht hübsch. Von den neuen französischen Sorten 
sind besonders Mme. Riverain, Souvenir de Mme. Chautard 
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und Generale Vicomtesse de Vibraye zu empfehlen, allen¬ 
falls noch Radiant. . „ „„ 

Wenn Ammoniak-Alaun benutzt wird, so muh man 

mindestens zehn bis zwölf Wochen vor Beginn der zu 
erwartenden Blüte mit der Behandlung beginnen. Vor¬ 
teilhaft ist es natürlich, wenn die Bilanzen bereits im 
Herbst mit der Lösung gegossen werden. Bei Benutzung 
von eisenhaltiger Erde zur Blaufärbung in Süddeutsci 
land benutzt man mit großem Erfolg den Abraum alter 
Kohlenmeiler — muß der alte Ballen sehr sorgfältig aus¬ 
geschüttelt, bezw. ausgewaschen werden, ehe man ihn in 
die „blaue Erde 11 pflanzt. Nur dann kann man sichern 
Erfolg erwarten, __ Kurt Reitet. 

Haus für Hängenelken.*) 

Den Bedürfnissen und der Natur der Hängenelken 
entspricht am besten ein recht geräumiges, luftiges Kultur¬ 
haus Es ist daher eine gleichseitige (Sattel-) oder auch 
eine ungleichseitige (■/* Sattel-)Bedachung der einseitigen 
(Pultdach) entschieden vorzuziehen. 

Bei einem ungleichseitigen Hause mit kürzerer Nord- 
und längerer Südbedachung hat man den Vorteil, längs 
der Nordmauer einige schmale Reihen Konsolen anbringen 
zu können für je eine Topfreihe bemessen. In der Mitte 
wäre ein ziemlich hochstufiges Treppengestelle geeignet, 
oder besser nur Säulen mit je zwei Säulentischen, jede 
zwei Topfreihen für links und rechts Bestellung auf¬ 
nehmend, während vorn an der 60—70 cm hohen Steh¬ 
verglasung eine schmale, zweistufige Treppe und seitwärts 

darüber ein Hängebrett anzubringen wäre. 

1 aßt es die Lage und Einteilung der Grundstücke 
zu so wähle man für diese Kultur unbedingt ein gleich¬ 
seitiges Sattel haus mit etwa 60—70 cm hohen, seitlichen 
Stehverglasungen, reichliche Dach- und SeitenUiftung, die 
Dach- und Firstlüftung mit zentralem Antrieb, Bedachung 
mit geripptem Rohglas zum Nichtdecken eingerichtet, mit 
sachlich verlegter Reform -Oberheizung; in diesem Falle 
sollte der First Richtung Nord-Süd erhalten. Die Breite 
I iefe) des Hauses sollte nicht unter 5 m gewählt werden, 
um eine entsprechende Pflanzenanzahl unterbringen zu 
können. Länge nach Belieben und Bedarf. 

Ein Haus (in beiden Bauarten) von etwa 20 m Länge 
und 6 m Tiefe mit Säulentischeinteiiung faßt etwa 2000 
Pflanzen, es sind dabei vier Stück Pflanzen auf den 

laufenden Meter angenommen. . 

Oskar R. Mehlliorn in Schwemsburg. 

Der Vertrauensmann 
der Gärtnerei - Berufsgenossenschaft. 

In der Landes Versammlung des Verbandes der Handels¬ 
partner Deutschlands im „Erfurter Hof“ in Erfurt stand 
als Hauptpunkt der genannte Gegenstand zur Verhand¬ 
lung. im Laufe dieser, die deutsche Gärtnerei hoch¬ 
wichtig anschneidenden Redeschlacht kamen nun Sachen 
zum Vortrag, von dem der Fernstehende und auch der un¬ 
mittelbar Beteiligte durch den Verhandlungsbericht nichts 
erfahren kann. Ich bin nun insofern ein Spielball meines Ge¬ 
dächtnisses, als über diese Sache schon einige Tage ver¬ 
gangen sind. Ich möchte ja auch keineswegs kritisieren, 
nur ist mir manches nicht recht verständlich gewesen, 
was der Vorstand mit nimmermüder Redegewandtheit vor- 
trug. Aus der Versammlung kam zum Ausdruck: Die 
Berufsgenossenschaft hat das, was die deutsche Gärtnerei 
erwartet hat, bis jetzt nicht erfüllt, das heißt, die niedrigen 
Beiträge der Landwirtschaftlichen Berufsgenossenschaft 
sind bedeutend überschritten. Der Grund wurde darin 
gefunden, daß jede Wohlfahrtseinrichtung die erste Zeit 
mit mehr Ausgaben zu rechnen habe. Dieses wird ver¬ 
ständlich, wenn man hört, daß die Verwaltungskosten 
180000 Jt betragen sollen, während die Aufwendungen 
für die Unfälle 40000 Jt hoch zur Ausgabe stehen. Es 
gab in der Versammlung Leute, die sich hierüber sehr 
wunderten, diesen wurde aber klar gemacht, daß ein Ver- 
waltungsbericht wohl buchmäßig und sehr kostspielig an¬ 
gefertigt sei, wegen letzterer Eigenschaft aber nicht zur 
Kenntnis der Wißbegierigen gelangen könnte. 

*) Beantwortung der Frage: »Ich will ein Haus fiir Hängend km bauen. 
Welche Bauart ist zu empfehlen?“ 


Recht lehrreich waren diese Ziele der Gärtnerei- 
Berufsgenossenschaft inbezug auf die Annahme gärtne¬ 
rischer Grundstücke die Gefahren betreffend. Da man 
anscheinend nur solche Betriebe gern sieht, die von vorn¬ 
herein fast jede Gefahr ausschließen, wird stell wohl die für 
Unfall-Aufwendungen zur Verfügung stehende Summe für 
die Zukunft erfreulich erhöhen; diese T atsache hat umso 
mehr Anspruch auf Erfüllung, als ein Vorstandsmitglied, 
das an den Verhandlungen in Kassel teiigenommen hat, 
erklärte 1 die Gärtnerei-Berufsgenossenschaft ist haupt¬ 
sächlich dazu da, „Unfälle zu verhüten “! 

Dieses auf möglichst billige Art fertigzubringen, hat 
man nun beschlossen, Vertrauensmänner anzustellen, die 
zum orößten Teil ehrenamtlich alles das ausfüll reu, was 
der Vorsitzende in beinahe zweistündiger Rede bekannt 
eab. Die Namen der zu jenem Zweck in der Versammlung 
aufgerufenen Gärtner ließen inbezug auf guten Ruf als 
Fachleute nichts zu wünschen übrig, und inanbetracht der 
Billigkeit läßt man diese Einführung gern gelten; ob aber 
für die Zukunft alles so j^latt abgehen wird, ist sehr zu 
bezweifeln. Mir schwindelt noch der Kopf, wenn ich 
bedenke, was dieser Vertrauensmann alles in die Betriebe 
seiner Berufsgenossen hineinreden kann, und ich erinnere 
nur ganz bescheiden und ohne jeden Hintergedanken daran, 
daß%icle, die es wissen müssen, behaupten: 

1. Keine Erwerbsklasse ist so sehr dem Neid unter¬ 
worfen wie die der Gärtner. 

2. Jeder Gärtner glaubt, daß er der klügste, gewandteste 

Geschäftsmann ist. . 

3. Unheimlich viele können zusehen, wie ihr Nachbar 

etwas falsch macht und denken: die reinste Freude ist die 

Schadenfreude. . 

Solche Sachen soll man nicht verallgemeinern, aber 

man kann so etwas einmal erwähnen und bedenken. Ent¬ 
weder übt der Vertrauensmann sein Amt gewissenhaft aus, 
dann hat er bald nichts wie Feinde, oder er ist nur dem 
Namen nach im Amt, dann ist er überflüssig. 

Nun war ich gespannt, immer von dem Gedanken 
ausgehend, daß Unfälle zu verhüten sind, wer für unsre 
Gegend seine hindernde Hand dem Bedrohten hinhalte, und 
so kam der Name des Besitzers eines Riesensamengeschäfts 
zur Nennung. Daß damit die Praxis der Gefahrenverhütung 
richtig bewertet worden ist, kann ich mir nicht denken; 
es sei denn, daß mittels eingeschriebenen Briefes solche 
den Verhältnissen ganz fern und hochstehende Menschen 
darauf hingewiesen werden: in der Gärtnerei so und so 
sind Stufen am Zusammenbrechen, Gruben schlecht ge¬ 
deckt, Heizungsrohre zum Platzen geneigt, usw. Oder 

glaubt etwa jemand etwas andres? 

Ich war nun, nachdem noch mancherlei Bedenken zu 
erheben wären, in der Lage, den Vorsitzenden zu fragen: 
„Ist der Vertrauensmann auch Feststeller der Unfallsumme, 
oder wird er in solchen Fällen gehört?“ Es wurde dieses 
allerdings bejaht, aber gesagt, der maßgebende Faktor 
sei der behandelnde Arzt. Nun hat aber bei einem 
Blitzschlagunfall eines hiesigen Handelsgärtners der be¬ 
handelnde Arzt nichts zu sagen gehabt, sondern der ganz 
fernstehende Kreisphysikus. (Siehe meinen Bericht „Die 
Seele des Gärtners und seine Berufsgenossenschaft in 
Nr. 44, 1915 dieser Zeitschrift.) Und was noch merk¬ 
würdiger erscheint: der die Versammlung leitende Vor¬ 
sitzende ist auch Ausschußmitglied der Unfallfestsetzung, 
und etwaigenfalls eingehender Beschwerden. Er wußte 
aber von der im Laufe des vergangenen Jahres einge¬ 
gangenen, mit drei untadligen Unterschriften versehenen 
Beschwerde nichts. Und so bleibt es wohl vorläufig bei 
der geübten Einführung, welche immerhin kurz zusammen- 
gefaßt lauten wird: „Deutscher Gärtner, dein Betrieb ist 
bis in den Magen der Überwachung des Vertrauensmannes 
unterworfen; sofern du einen Unfall erleidest, bestimmt 
diesen und die Höhe der Unfallsumme ein Mensch, der 
dich und dein Geschäft gar nicht kennt. 

Ich bitte, diese Zeilen als das anzusehen, als was sie 
geschrieben sind; eine möglicherweise einseitige Beleuch¬ 
tung einer Wohlfahrtseinrichtung, zum Besten der deut¬ 
schen Gärtnerei gedacht. Ich gebe gern zu, daß es 
Schwierigkeiten zu überwinden gibt, die allmählich erst 
verschwinden werden. Ein jeder Mensch ist der Spielb 31 
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seiner Ideen und Gedanken; die meinigen wollen die weit- 
gedehnteste Unterstützung unfnl leidend er Bcrufsgenossen 
Man entschuldigt wenn ich aus diesem Zweck Ä 
falsch denken sollte, aber ich meine: die geeignete Person 
zur Feststellung eines körperlichen Unvermögens hervor¬ 
gerufen durch Unfall, muß der behandelnde Arzt sein 
und nicht ein schematisch begutachtender Kreisphvsikus 
der herausfindet, daß ein vom Blitzschlag getroffener Han¬ 
delsgärtner, weil er noch „Arme und Beine bewegen kann 
und Arbeitsspuren an den Händen hat“, mit 5,50 k den 
Monat genügend entschädigt sei. Der Vertrauensmann 
muß meine Ansicht unterstützen dürfen; die Unmehunn 
beider, sowohl des behandelnden Arztes als auch des 
Gärtner-Vertrauensmannes, ist eine Herabsetzung unsere 

_ Karl Topf, Erfurt. 

„Saxa“, die beste Früherbse. 

Bis jetzt hat die Maierbse immer als die wirklich 
früheste Erbse gegolten, und auch ich habe diese immer 
als die beste bezeichnet. Allein unsre Samenzüchter 
haben ständig versucht, sie sowohl in der Reife wie im 
Ertrag, also in der Ausbildung der Schoten zu verbessern 
Dieses kann man jetzt als gelungen bezeichnen. Wenn 
auch nicht bezüglich der Frühreife eine Änderung ein¬ 
getreten ist, so doch im Ertrag. Und einer Erbse die zu 
gleicher Zeit mit der Maierbse reift, aber mehr in Ertrag 
liefert und auch sonst gut ist, einer solchen gibt man 
den Vorzug. Die Verbesserung, die aus der Maierbse 
hervorgegangen ist, ist die Sorte Saxa. - 

Die Erbse Saxa wächst massiger, kräftiger und blüht 
bedeutend reicher. Der Unterschied ist etwa der- wäh¬ 
rend bei der Maierbse der Blütenstengel, bezw. Frucht¬ 
stiel meist nur eine Blüte oder Schote bringt, also weit 
seltener zwei Blüten vorhanden sind, ist dieses bei Saxa 
gerade umgekehrt; bei ihr ist die Regel: zwei Blüten 
jezw. Schoten am Stiel, also weit seltener eine Blüte und 
demzufolge nur eine Schote je Fruchtstiel. Daraus kann 
man schon den Unterschied im Ertrag ermessen. Nun 
blüht die Saxa aber vermehrt, und die Schoten sind 
durchweg größer als die der Maierbse, sodaß auch dar¬ 
aus ein erhöhter Ertrag hervorgeht. Genau wie die Mai¬ 
erbse zeichnet sich Saxa durch kräftigen Wuchs, Gesund¬ 
heit und Üppigkeit aus, sodaß man sagen kann, daß die 
Maierbse als ertragreichste Früherbse übertroffen und Saxa 
vorderhand die beste reichsttragende Früherbse ist. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallmkrodt. 

Schlackenasche ein wichtiges Kultur-Hilfsmittel. 

Außer zur Verwendung als Schotterwerk für Garten¬ 
wege oder für bauliche Zwecke hat man bisher in gärt¬ 
nerischen Betrieben der Schlackenasche wohl noch 
sehr wenig Beachtung geschenkt, ja sie vielfach sogar als 
tur die Pflanzen sehr schädlich gehalten. Langjährige 
Erfahrungen und Beobachtungen haben mir aber den un¬ 
widerleglichen Beweis geliefert, daß wir in dieser Asche 
ein sehr wertvolles Hilfsmittel besitzen, mit dem wir 
kauni geahnte Fortschritte erzielen können. 

Der Umstand, daß diese Asche gänzlich keimfrei 
>st, also weder Bakterien noch Mikroben enthält, macht 
sic zum wichtigsten Konservierungsmittel in der Über¬ 
winterung von Gemüse, Kartoffeln, Blumen- und Pflanzen¬ 
kunden usw. Wo cs nottut, muß sie natürlich angefeuclitet 
werden. Außer ihrer konservierenden Wirkung aber, hat 
diese Asche auch noch den unschätzbaren Vorteil, daß 
sie Nagetiere usw. fernhält, weil diese in den scharfen 
Kanten der Asche ein unüberwindliches Hindernis finden, 
aa alle Nagetiere äußerst empfindlich dagegen sind, sich 
an ihrer Nase zu verwunden. 

n Früh- und Gartenbeeten kann man Maulwürfe usw. 
urchaus sicher fernhalten und ihnen den Aufenthalt ver¬ 
leiden, wenn man die Erde reichlich mit gröberer Schlacken¬ 
asche mischt, womit gleichzeitig auch ein üppiges Wachs- 
L r ln ? der anzubauenden Pflanzen hervorgerufen wird, eben 
n, ei * die Erde recht durchlässig wird und atmosphärische 
'-tone in reichlichen Mengen aufnehmen kann, weshalb 
lc darin freilich auch etwas mehr Wasser braucht. 

wo in Gegenden Kaninchen, Wühlmäuse und Hamster 


hausen und Obstbäunie, Rosen usw, gefährden, ist cs nur 
notwendig, daß man bei der Pflanzung schon reichlich 
grobe Schlackenasche mit unterbringt oder bei bereits <*e- 
pflanzten Bäumen, Rosen usw. solche zwischen die Wur¬ 
zeln füllt, und die Pflanzen dagegen gefeit. Auch hier regt 
diese Asche die Bildung neuen Wurzelvermögens sehr stark 
an. Auch heilt sie bei Kirschen, Aprikosen und Pfirsichen 
den Harzlluß, Schnecken und andres Nachtgelichter mei¬ 
det ängstlich jene Beete im Garten, die mit Schlacken- 
asche bestreut sind, weil diese sie am Fortkommen hin- 
dert und an ihrem schleimigen Körper kleben bleibt. 

Will man recht frühen und schönen Spargel haben, 
so fühie man nur recht reichlich Schlackenasche auf und 
grabe sie unter; sie lockert besonders nassen Boden un- 
gemein, läßt Luft und Wärme besser einwirken und diese 
tordeit dann die Entwicklung des Spargels in ganz auf- 
fallender Weise. Auch der Spargel rost schwindet, die 
Ff eifert sind dann weiß wie Alabaster. 

Frühkartoffeln gedeihen in mit Schlackenasche 
gesättigtem Boden einfach großartig, die Knollen bleiben 
gesund und reifen viel früher. Und auch andern Ge¬ 
wächsen sagt Schlackenasche ungemein gut zu, und ihre 
Krankheiten schwinden. 

Ziergärtner Walter in Aussig im Elbetal (Böhmen). 

„Schwarzer Fuß“ durch Kupfervitriol zu bekämpfen. 

Wiederholte Verluste an Pflanzen durch das Auftreten 
der unter dem Namen „Schwarzer Fuß“ bekannten Pilz- 
kiankheit, der vor allem die Kreuzblütler, Kohlarten, Lev¬ 
kojen und Goldlack leicht erliegen, brachten mich auf den 
Gedanken, das bekannte Pilzgift Kupfervitriol als Gegen¬ 
mittel zu versuchen. Ich habe es seitdem wiederholt er¬ 
probt. Versuche mit einprozentiger Lösung hatten den 
besten Ei folg. Aussaaten, die vor oder bei dem Säen mit 
dieser Lösung begossen wurden, blieben völlig gesund 
nicht begossene erkrankten sämtlich. Aussaaten, die nach 
dem Aufläufen des Samens mit einprozentiger Kupfer¬ 
vitriollösung begossen wurden, zeigten schwere Schädi¬ 
gungen, ebenso ältere Sämlinge. Offenbar vertragen die 
jungen Blätter die Benetzung mit Kupfervitriollösung nicht. 
Auch wenn sofort mit reinem Wasser nachgegossen wurde, 
welkten die Pflanzen, Die Samenkörner werden aber 
augenscheinlich nicht schädlich beeinflußt; wenigsten habe 
ich keinerlei Schädigung gefunden, gleichgiltig ob die 
Lösung vor oder nach der Aussaat und obwohl sie reich¬ 
lich gegeben wurde: etwa 3—4 l auf P/, p, das heißt 
auf ein Fenster. 

Den Vermehrungspilz habe ich in meinen Kulturen 
nicht, sonst würde ich dieses Verfahren auch dagegen 
versucht haben. Ich bitte die Fachgenossen, weitere Ver¬ 
suche anzustellen und darüber zu berichten. Das Mittel 
ist ja einfach in der Anwendung und hilft wohl gegen 
manchen schädlichen Pilz. ^ ' 

E. Förster, Gärtnerei Schcrpingen bei Sobbowitz (Westpreußen). 


KRIEG UND GÄRTNEREI 


Keine Höchstpreise fiir Saatzwiebeln. 

Saatzwiebeln fallen nach einer Alitteilung im Deutschen 
Reichsanzeiger vom 15. März 1916 nicht unter die Bekannt¬ 
machung des Reichskanzlers über die Festsetzung von Höchst¬ 
preisen fiir Zwiebeln. 

Pflaumenausfuhr aus Serbien. 

Man berichtet aus Belgrad: Ein Konsortium, bestehend aus 
der Pesier Ungarischen Kommerztalbank, der Wiener Unionbank, 
der Landesbank für Bosnien und die Herzegowina und aus 
mehreren Pflaumenausführern, hat mit dem Militärgouvernement 
einen Vertrag bezüglich des Ankaufs des gesamten im Lande 
befindlichen Vorrats an getrockneten Pflaumen abgeschlossen 
Der Ankauf geschieht im Namen und auf Rechnung des Gou¬ 
vernements, das sich verpflichtet, zwei Drittel der gesamten 
Menge zu Militärverpflegungszwecken zu übernehmen. Auch 
auf den Rest hat sich das Gouvernement eine Option bis 31 
März Vorbehalten. Nach diesem Zeitpunkt steht es dem Kon¬ 
sortium frei, die Pflaumen auszuführen. Der an die Züchter zu 
zahlende Mindestpreis für gute Ware ist mit 40 Heller für 1 kg 
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festgesetzt. Nach fachmännischen Urteilen dürften im Lande 
etwa 250 Eisenbahnwagen getrocknete Pflaumen vorhanden sein. 

Englische Privatgärten mit Gemüse bepflanzt. 

Einer Mitteilung des Reichsanzeigers ist zu entnehmen: 
„Nach einer Meldung der „Central News” beabsichtigt die 
britische Regierung, in der nächsten Zeit dem Parlament einen 
Gesetzentwurf vorzulegen, der bestimmt, daß alle Privatgälten 
im vereinigten Königreich zu mindestens 75 v, H. mit Gemüse 
bepflanzt werden müssen. Soweit dieser Anforderung bis zum 
15. April nicht Rechnung getragen ist, sollen die betreffenden 

Gärten enteignet werden können. 

Der Inhalt dieses gesetzgeberischen Plans ist zunächst be¬ 
merkenswert als Zugeständnis der beengten und bedrohten er¬ 
nährungspolitischen Lage, in der sich das „seebeherrschende 
Albion heute befindet, dessen Zufuhren durch U-Bootkrieg und 
Frachtraummangel aufs ernstlichste gehemmt sind“. 

Nach einem Seitenblick auf „bloße Luxuskultur 11 bei uns, 
wobei das, nicht allzuumfassender Sachkenntnis entsprungene 
Schlagwort von jedem geeigneten Quadratmeter herhalten muß, 

heißt cs dann mehr treffend weiter: 

„Zwei Gefahren sind freilich bei der Nutzung unsers Garten¬ 
landes für die Vermehrung des Nahrungsmitteiangebots zu ver¬ 
meiden: die des Schematismus in der Auswahl und che des 
Dilettantismus in der Durchführung. Man kann nicht allgemein 
anordnen, daß in jedem Stück Garten 75 v. H. mit Gemüse zu 
bebauen sind. Denn das würde in vielen Fällen nichts weiter 
als eine Vergeudung von Saatgut und Dünger bedeuten; und 
an beiden haben wir keinen Überfluß. Man kann auch auf 
geeignetem Boden den sachunkundigen Eigentümer nicht pflan¬ 
zen und arbeiten lassen, was und wie er will; denn das würde 
sehr häufig zum gleichen Ergebnis führen. Organisation ist 
nötig: Organisation der Bodenauswahl, Organisation der sach¬ 
lich-gärtnerischen Arbeitsberatung und Arbeitsüberwachung, 
Organisation des Saat- und Düngerbezugs, zum Teil auch Or¬ 
ganisation des Absatzes und der Verwertung. Diese Organisation 
kann ihrer ganzen Natur nach nur in kleinerem, kommunalem, 
nicht im großen — staatlichen oder provinziellen — Rahmen 
geschaffen werden. Die städtischen Park- und Gartenverwal¬ 
tungen sind die gegebene Mittelstelle“. 


Am 1. April blicken die Inhaber einer der bekanntesten 
Gärtnereien Norddeutschlands, die Herren Nonne & Hoepker 
in Ahrensburg, auf das fünfundzwanzigjährige Bestehen ihres 
Geschäfts zurück. Die Tüchtigkeit der Inhaber hat es zuwege 
gebracht, daß der Ruf ihres Geschäfts während dieser Zeit über 
die Grenzen unsere Vaterlandes weit hinausgedrungen und aus 
der vormals Mingesschen Gärtnerei ein Weltgeschäft geworden 
ist. Oie Nonne & Hoepkerschen Züchtungen, besonders Stauden 
und Dahlien, waren der Glanzpunkt auf mancher Ausstellung. 

Edwin Nonne lernte in Arnstadt bei Möhripg. Nach kurzer 
Tätigkeit im Palmengarten in Herrenhausen trat er bei der 
Firma E. Neubert in Wandsbek ein, wo er besonders die kauf¬ 
männisch-rechnerische Grundlage für seinen Betrieb erlernte. 
Von dort aus ging er nach Dresden zu L. R. Richter, machte 
dann die Gartenbauschule in Geisenheim durch, später arbeitete 
er bei Goos & Koenemann in Nieder-Walluf, war dann vorüber¬ 
gehend in Bremen, im Jenisch-Park in Klein-Flottbek und bei 
Panisch in Leipzig tätig. Dann wurde er Obergärtner bei 
J. C. Schmidt in Erfurt, ging dann nach England, wo er in ver- 
schiednen Gärtnereien den Massenbetrieb kennen lernte. 

Theodor Hoepker hat in Minden gelernt, war dann in ver- 
schiednen Erfurter Samenliäusern tätig, ging dann ebenfalls nach 
England, um sich bei Dickson ltd, Chester, und bei Reid & 
Bornemann die für seinen spätem Lebensweg nötigen Kenntnisse 
zu erwerben. 

Am 1. April 1891 übernahmen beide die Gärtnerei von Herrn 
Philipp Minges in Ahrensburg. Beide Inhaber, welche sich als 
junge Leute kennen und schätzen gelernt hatten, ergänzten sich 
durch ihre verschiedne Ausbildung und verschiednen Charakter¬ 
eigenschaften in hervorragendem Maße. Möge beiden Jubilaren 
noch eine lange, segensreiche Tätigkeit beschieden sein. R. 

Karl Weiß, städt. Obergfirtner am Südfriedhof in Erfurt, 
ist mit der Leitung der neu errichteten Stadtgärtnerei in Koburg 
betraut worden und tritt seine Stellung am 1. April an. 


Gartendirektor Hermann Häckel, von 1890 
rektor der Wein- und Obstbau schule in Krossen 


(Provinz Brandenburg), nach deren Auflösung ein Jahr in Witt¬ 
stock an der i Josse als Obstbaulehrer an dei landwirtschaft¬ 
lichen Winterschule und an der Gartenbauschule, welche 1912 
ebenfalls aufgelöst wurde, seit I. April 1912 im Ruhestand mit 
Pension von der Landwirtschaftskammer für die Provinz Bran¬ 
denburg, 1912--1915 in Neuruppin, seit Oktober 1915 in Fols- 
dam, Allee nach Sanssouci 4. 

Iosef Unterrainer, ein in österreichischen Fachkreisen 
und darüber hinaus altbekannter Baumschulbesitzer und Handels¬ 
partner in Bozen-Gries (Tirol), ist am 9. März im Alter von 
92 Jahren gestorben. Mit ihm ist ein Fachmann von umfassen¬ 
dem Wissen dahingegangen. , , . „ , , . . 

losef Unterrainer wurde in Raischacii uti Pustertale im 
iahte 1824 geboren. Mit 16 Jahren trat er in Innsbruck in den 
k. k. Hofgarten als Lehrling ein. Gleichzeitig genoß er theore¬ 
tischen Unterricht in Botanik und andern Fächern und übernahm 
im Jahre 1848 den gräfl. Trappschen Garten; hier wurde er kurz 
darauf vom Kaiser Ferdinand mit Aufträgen bedacht, was seinen 
Ruf begründete. Er war einer der ersten, die die Alpenblumen 
im Handel, besonders in Deutschland verbreiteten. Sein Garten 
galt in Innsbruck bald als eine Sehenswürdigkeit. 

Rastlos war Unterrainer bestrebt, in seinem Vaterland für 
den Aufschwung der Gartenkunst, besondere aber auch des 
Obstbaues zu werben. Es gelang ihm, das Ackerbauministenum 
für seine Pläne, Errichtung von Gartenbauschulen in ganz 
Österreich usw., zu gewinnen. Er machte immer wieder darauf 
aufmerksam, wie sehr sich die Bozner und Meranei Gegend 
für Obstkultur im großen Stil eignen würde und errichtete 
schließlich im ]ahre 1869 die Baumschule am Wemberlhof, die 
er später, durch Naturereignisse wiederholt schwer geschädigt, 
nach Sigmundskron verlegte, wo sie heute noch besteht. Was 
Unterrainer für den Obstbau und infolgedessen für den Wohl¬ 
stand der hiesigen Bevölkerung in den langen Jahren seines 
Wirkens getan, das ließe sich in einem ganzen Buche nicht 
erschöpfend schildern. Leider stieß der weitsichtige, von ge- 
meinnlitzigem Geiste beseelte Mann hier nicht immer auf Ver¬ 
ständnis, ja es fanden sich sogar Leute, die ihn bekämpftem 
ln Wien aber dachte man anders. Dort, wie in Deutschland, 
verlieh man ihm gelegentlich großer Ausstellungen erste Preise; 
in Wien erhielt er im Jahre 1873 den ersten Kaiserpreis für be- 
sondre Verdienste im Gartenbau. Unterrainer verkehrte beständig 
mit den Herren vom Ackerbauministerium, die ihn auch selbst 
in Bozen besuchten, ungeachtet der Neider und Rückschrittlei. 
Heute freilich ist es eine Binsenwahrheit, daß es gut war, im ge¬ 
segneten Etschlande tüchtige Kräfte heranzubilden, sowie den 
Obstbau selbständig zu pflegen und zu fördern, und alle jene, 
denen heute das weltberühmte Bozener Obst reichen Gewinn 
bringt und die sich der Millionen und Abermillionen bewußt 
sind, die schon infolgedessen ins Land flössen, werden Josef 
Unterrainer, dem Pfadfinder und Bahnbrecher, gewiß ein treues, 
ehrendes Andenken bewahren. K. M. 


-1911 Di¬ 
an der Oder 





Dem Gärtner Karl Pasdzior aus Hinden- 
burg (Oberschlesien), Unteroffizier beim 2. 
Badischen Dragoner-Regiment Nr. 21, wurde 
für hervorragende Tapferkeit auf dem westlichen 
und östlichen Kriegsschauplatz, die badische 
silberne Verdienstmedaille am Bande der mili¬ 
tärischen Karl-Friedrich-Verdienstmedaille ver¬ 
liehen. Er ist Ritter der Eisernen Kreuze erster 
und zweiter Klasse. Auf seinem letzten Pa- 
trouillenritte wurde ihm der linke Arm ab¬ 
geschossen, außerdem erhielt er einen Streif¬ 
schuß in den Rücken. 
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Anregung zur erfolgreichsten Ananas-Kultur Im Treibhaus nach dreißigjähriger Praxis 

Fort mit dem veralteten Verfahre der drei- bis vierjährigen Kultuf' 

I jer überseeische Handel brachte nach Deutschland die 
Ananasfrüchte aus Brasilien und Afrika, Kamerun in 
solchen Massen auf den Markt, daß der Preis oft nur 
zwischen 40 —50 Pf das Pfund schwankte. Diese Früchte 
sind im Geschmack und Aussehen Tür den allgemeinen 
Gebrauch gut genug, und daher muß „der Obstzüchter 
unter Glas“ auch diese Edel¬ 


frucht in guter Handelsware 
heranziehen, wie es unsre 
Feinobstzüchter mit dem 
Weißen Winterkalvill schon 
längst fertiggebracht haben. 

Ich verweise nur auf die 
AßMY/-Ku]turen in der Dah- 
lemer Gärtner- Lehranstalt, 
bei Otto Sch mitz-H übsch 
in Merten bei Bonn und in 
der gräflichen Spalierobst- 
anlagc in Groß-Strehlitz, 

Oberschlesien (technischer 
Leiter Garteninspektor P, 

Ullrich), mit bestem Er¬ 
folge beobachten können. 

Es gibt wohl keine in¬ 
teressantere Kultur wie ge¬ 
rade die der Ananas. Zur 
Familie der Bromeliaceen 
gehörig, ist die Ananas an 
und tiir sich eine habgierige 
Wucherpflanze, nach kräf¬ 
tigem und humusreichem 
Untergrund verlangend. Die 
vielen Abarten, die man hier 
m Deutschland in Kultur 
genommen hat, sind wohl 
den meisten Fällen durch 
Mißerfolge wieder auf den 
Komposthaufen gekommen; 
und so wurde in drei Jahr¬ 
zehnten die Kultur vernach¬ 
lässigt. Die am meisten an¬ 
zutreffende Nervosa maxima 
' st w °hl eine recht lohnende 
bprte, deren Frucht mit drei 
ms sechs Pfund leicht zu 
erreichen ist, jedoch in 
feinem Geschmack der glatt- 
i adrigen und bedornten 
Cayenne nicht nach kommen 
, ani1 - leb möchte ganz besonders diese zwei letztgenann- 
, en Porten zu einer Großkultur empfehlen. Die Früchte 

hnn ^ Q y enne sind von allererster Güte, mit gut ausge 
r ueten Warzen, von kegeliger Form und erreichen 
Oewicht bis zu 5 kg. 

• dür den Anfänger sei bemerkt, daß jedes Warmhaus 
. südlicher Neigung und mit Standfenstern versehen 
„ mit Unterwärme geeignet ist; auch da kann 

c)1 für die Herrschaftstafel einige Früchte erzielen. Für 


FSp?i° ßk ? lt ? r ! n * das . S anze Jahr, ja jede Woche 
t geliefert weiden müssen, ist ein Ananasblock mit 

mehreren Abteilungen notwendig. Zu dieser Anlage ist 

das Pultdach mit hinterem Halbsattel und vordem Stand- 

renstern am besten, sodaß hinter und vor dem Mittelbcet 

je ein Gang eingerichtet ist. Der Abstand vom Glase bis 
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Anregung: zur erfolg reichsten Ananas-Kultur im Treibhaus nach 

dreißigjähriger Praxis, 

I. Fruchtanscliweüung der Sorte Cayenne im Alter 

von 16 Monaten. 

Von Kötiigl. Garteninspektor H. Ullrich in Neudeck im März ftir Möllers 
Deutsche Gärtner -Zeitung photographisch aufgeriommeri. 


zur Beetanlage muß unbe- 
I dingt von der vordem Nei- 
| gung bis zum hinteren Halb¬ 
satteldach 1,50—2 m be¬ 
tragen. 

Um bei dieser Kultur die 
Hcizungskosten zu decken, 
empfiehlt es sich, den gan¬ 
zen Winter hindurch die 
Bohnen treiberei mit 
durchzuführen. Es werden 
deshalb an den vorderen 
Standfenstern und dem hin¬ 
teren Halbsatteldach Latten- 
gestehe angebracht und 
darauf je nach Ausdehnung 
der Anlagc Bohnen in Topf¬ 
kultur gehalten. Sobald die 
Bohnentreiberei eingestellt 
wird, kann in den Sommer¬ 
monaten mit bestem Erfolg 
die /.orrame-Begonie in Kul¬ 
tur genommen werden. Aber 
auch Gurken?- und Me¬ 
lonen treiberei kann in auf¬ 
gestellten Kästen an der 
Rückwand betrieben werden. 
Das Ananas-Pflanzbeet 
in der Mitte hat eine Tiefe 
von 1,50 m, Die Roste zur 
Aufnahme der Beeterde wer¬ 
den 60 cm unterer Fläche 
angebracht. Unter diese 
Roste werden die Hciz- 
stränge in vier bis sechs 
Rohrleitungen gelegt, um 
eine beständige Bodenwär¬ 
me von 18—24 0 C zu er¬ 
reichen. Der freibleibende 
Beetfaum von 90 cm Tiefe 
wird nun mit der Erde so 
hoch gefüllt, daß sie noch 
über den Rand um 30 cm 


ein 


* ' w « VM M 1 H |JU { ttl 

hinausgehend erhöht wird, da sie sich nach der Pflanzung 
durch öfteres Gießen setzt. Die beste Erde ist ein Ge¬ 
misch von je einem Drittel Heide-, Laub- und Schlamm¬ 
oder Rasenerde und gut zersetztem Kuhmist. Dünger und 
Erde müssen ein Jahr gut abgelagert sein und des öftern 
gejaucht und umgestociien werden. Ist nun die angegebene 
Erde auf das Beet gebracht, so kann mit dem Bepflanzen 
zu jeder Jahreszeit begonnen werden. 

Man pflanze nie ein Kindel- oder ein Folgerbeet, sondern 
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bei 
u n d 
zu 
!be- 
aus 


bemesse gleich die Entfernung der Reihen und Pflanzweite 
als Fruchtbeet. Wie erhalte ich nun gleich kräftige Satz¬ 
pflanzen bis zu 60 cm Höhe? Ist die Frucht von der 
Fruchtpfjfjanze abgeerntet, so bleibt der Strunk oder nun 
Mutterpflanze noch vier bis sechs Monate auf dem Beet 
stehen. Während dieser Zeit ist Bodenwärme und Feuch¬ 
tigkeit ebenso zu halten als wie bei den Fruchtbeeten. 
Die jungen Schößlinge, auch Kindel genannt, entwickeln 
sich' recht schnell und kräftig, sodaß diese als starke 
Folgerpflanzen auf das Fruchtbeet gepflanzt werden können. 
Nachdem der untere Teil der Folgerpflanzen glatt abge¬ 
schnitten und die Wunde nach ein bis zwei Tagen ver¬ 
narbt ist, setze man die Pflanzen mit Abständen von 
50 x 50 cm im Geviert aus und drücke jede Pflanze mit 
beiden Händen recht kräftig in das Erdbeet ein. An¬ 
gegossen wird recht mäßig, da die Bewurzlung erst in 
vierzehn bis zwanzig Tagen beginnt. Nach der Bewurz- 
lung ist den Pflanzen recht 
viel Bodenfeuchtigkeit 
18—24 u C Wärme 
Öftere Luftfeuchtigkeit 
geben. Man darf eine 
pflanzte Abteilung nie 
dem Auge lassen, um stets 
den richtigen Zeitpunkt für 
ergiebige Du r ch w äss e r u ng 
wahrzunehmen und die 
Pflanze so in schnellem 
Wachstum zu erhalten. Bei 
solcher Behandlung ist jede 
Pflanze mit sechzehn Mo¬ 
naten eine fertige Frucht¬ 
pflanze. Der Ananas eine 
Ruhepause zu geben, ist 
eine ganz falsche Auffas¬ 
sung, die aber leider noch 
viele Anhänger hat, sodaß 
man es häufig genug findet, 
daß, nachdem die Frucht¬ 
pflanzen eingewurzelt sind, 
nun durch die trockne, bei¬ 
nahe eingeschrumpfte Pflan¬ 
ze der Fruchtdurchgang her¬ 
beigeführt werden soll. Halte 
man doch dieselben Pflanzen 
in fortwährendem Wachs¬ 
tum, so gewinnt man durch 
die Abschaffung der Ruhe¬ 
pause eine Beschleunigung 
der Ernte um vier bis sechs 
Monate. Also fort mit dem 
veralteten Verfahren! „Zeit 
ist Geld!“ Die drei- bis 
vierjährige Kultur hänge man 
an den Nagel und ernte seine 
Edelfrucht in sechzehn bis 
zwanzig Monaten. 

Sobald die Ananas das 
Erdreich mit ihren Wur¬ 
zeln durchlaufen haben, 


beginnen die Pflanzen mit ihrem Fruchtdurchgang. Man 
sicht es der Pflanze sofort an, da die Obern Herzblätter 
eine hellere Farbe bekommen und sich auseinander¬ 
breiten. Der erst hellgelbe, dann immer grüner werdende 
Fruchtkopf wird bei beständigem Feuchthalten der Pflan¬ 
zen (jedoch nur mit abgestandenem oder erwärmtem 
Wasser) recht bald über dem Blattwerk erscheinen. 
Nach drei Wochen erscheint die unansehnliche, hellblaue 
auch grauweiße Blüte. Während der Blütezeit ist mit dem 
Bespritzen einzuhalten und nur für Luftfeuchtigkeit durch 
Aufgießen in den Gängen und an den Wänden sowie für 
stärkere Lüftung der Stand- und Sätteldachfenster zu 
sorgen. Die Lüftung ist je nach der Jahreszeit im Frühjahr 
und Sommer öfter, im 11 erbst und Winter geringer zu geben. 
Während der Sommermonate ist eine Beschattung unbe¬ 
dingt nötig; da sonst die Pflanzen und auch die Früchte 
bei zu großer Hitze durch Sonnenbrand leiden. Die Reife 
der Früchte nimmt man durch den köstlichen Ananasgeruch 


wahr der namentlich bei Cayenne ganz hervorragend ist. 
Zum Versand empfiehlt es sich, die Frucht drei bis vier 
Wochen vor der Vollreife abzunehmen, da sic wahrend 
der Reise immer noch nachreift. Die Verpackung ge¬ 
schieht in einer Kiste, die Frucht wird in Seidenpapier ein¬ 
gewickelt und dann mit Papierwolle fest in die Kiste ein¬ 
gebettet; so verpackt und abgeschlossen kann die Frucht 

eine längere Reise aushalten. .. 

Der Ananaskulfur in Frogmore bei Windsor (Leiter 
Mac Cultough, ein Schotte) die hauptsächlich Cayenne- 
und Queen-Ananas bis zu 800 Pflanzen zieht, konnte ich 
seit vielen Jahren nichts Eigenartiges absehen. Eine be- 
sondre Ananaskultur dagegen sah ich in kleinerem Betrieb 
in Gunnersbury bei L. Rothschild (Leiter Mi\ Hadson, 
ein sehr erfolgreicher Fachmann im gesamten Gartenbau). 
Auch auf der „Hohen Warte“ bei Wien in der Rothschild- 
schen Gärtnerei ist die Ananaskultur noch auf der Höhe. 

Desgleichen in den königl. 
Gärten zu Sanssouci-Pots¬ 
dam und Nymphenburg- 
Mifnchen sind ausgedehn¬ 
te Kulturen zu sehen, ln 
den mir unterstellten Trei¬ 
bereien und Gartenver¬ 
waltungen werden von 
einer 44 m langen Haus- 
anlage in fünf Abteilungen 
jährlich 350—4O0 Pfund 
gute Früchte im Gewicht von 
3—9 Pfund das Stück in 
der ganzen Jahreszeit für 
die fürstliche Tafel geliefert. 

Die Ananas-Schildlaus 
Coccus Bromeliae ist wohl 
das Insekt, das am meisten 
in den Ananaskulturen auf- 
1 ritt. Die vielen Mitte! zur 
Vertilgung des Schädlings 
helfen wenig, am besten ist 
es, die befallenen Pflanzen 
werden herausgenommen 
und durch Abheben des 
Schildes und Abpinseln mit 
einem bewährten Pflanzen¬ 
schutzmittel rein gehalten. 
Bei richtiger, anhaltender 
Kultur wird man nur strot¬ 
zend gesunde, stahlgriine 
Pflanzen haben, eine Augen¬ 
weide für jedermann. 

E. Ullrich, 

königl. Garteninspektor 
in Neudeck (Oberschlesien). 

Pirus ussuriensis. 

Die Leser dieser Zeit¬ 
schrift werden es dankbar 
begrüßen, daß, nachdem be¬ 
reits vor einigen Jahren an 
dieser Stelle einer lebhaften 
Aussprache über den Wert oder Unwert der Pirus ttssu- 
riensis Raum gegeben worden war, nunmehr auch von 
fachwissenschaftlicher Seite aus eine Klarstellung dieser 
Frage erfolgt. Durch die in voriger Nummer begonnene 
und in diesem Heft abgeschlossene, durch zeichnerische 
Darstellungen noch anschaulicher gemachte Beschreibung 
aus der Feder des Herrn Alfred Reh der, des bekannten 
Dendrologen und geschätzten Mitarbeiters dieser Zeitschrift, 
werden die beteiligten Fachkreise in dem bis dahin wirren 
Durcheinander der Pirus - ussuriensis - Frage eine sehr 
willkommene und notwendige Ordnung geschaffen sehen 
Angeregt durch unser Ersuchen, war es Herr Alfred 
Uriger, Heidelberg, der in seinem in Nr. 14, 1911, er¬ 
schienenen Aufsatz „Pirus ussuriensis (syn. P. düneesi^ 
Lindl.), eine neue Unterlage für Birnenhochstämme dj c 
ersten Hinweise auf die assyrische Birne in dieser Zeit¬ 
schrift veröffentlichte. Andre Mitteilungen folgten in l? 0 " 
haftem Hin und Her aus weitesten Kreisen. Namentlich 



Anregung: zur erfolgreichsten Ananas-Kultur im Treibhaus nach 

dreißigjähriger Praxis. 

II, Fruchtdurchgang der Sorte Cayenne im Alter 

von 14 Monaten. 

Von Königl. Garteniiispektor E. Ullrich in Neudeck im Dezember Uir Möllers 
Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenomiuen. 
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#5« an se , h J' crnste " Warnungen (1911, 

Nr, 3f> ? 39,43), Die Nummer 45 desselben Jahrgangs brachte 

dann eine kurze Beschreibung „Wie sieht Pints tissuriensis 

aus? , der auch eine Abbildung von Blättern, Blüten und 
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dei durch seine Untersuchung dann bestätigten Ansicht Aus- 
Uruck, den Grund der widersprechenden Urteile darin zu er- 

.. , -- - --vwi, ujtuiciu Dimcn min „ lckon ’ tla ß IT1 ®J 1 mindestens drei Arten miteinander ver- 

Früchten beigegeben war. In einem im Jahrgang 1912 WaUer [ Mn h dieser Zeitschrift ’ Herr 

Nr, d5, veröffentlichten Sammelberich t Weitere mahruncren 3m in ^T iV d r . ’ ervvar[etü von unsern staatlichen Ver- 

- weuere Lrtanrungen suchsanstalten, daß sie es an Versuchen in dieser Richtung 

ntcli t fehlen lassen würden. Ob und in welchem Maße sie die¬ 
ser Erwartung entsprochen haben, ist uns nicht bekannt. Red. 


‘V* ociimuciucilUI 1„ wen .... 

über Pints ussuriensis als Birnenunterlage“ in dem u a 
auch Herr Alfred Rehder das Wort ergriff’ gab derselbe 


Die chinesischen und japanischen Birnen. 

Von Alfred Rehder, Arnold-Arboretum, Jamaica Piain, Maas. (Vereinigte Staaten von Norden,erika) 

(Schluß von Seite 103.) 

II. Blätter feiner oder gröber gesägt, aber Zähne 

ohne Grannenspitzen. 

A. Früchte mit bleibendem Kelch, gelb. 


Pirus Lindtey Rehd. (P. sinensis Lindl., nicht Poir,). (Ab¬ 
bildung V, nebenstehend). Baum mit kahlen oder fast 
kahlen, braunen Zweigen. Die eiförmigen, am Grunde 
gerundeten Blätter sind plötzlich zu- 
gespitzt, am Rande gesägt mit kleinen, 
spitzen, etwas anliegenden Zähnen in 
der Jugend unterseits braunfilzig be¬ 
haart, werden aber rasch völlig kahl 
und sind etwa 8 -10 cm lang; die der 
Blütentriebe sind am Grunde schwach 
herzförmig und oft rundlich-eiförmig 
Die weißen, 3,5 — 4 cm breiten Blüten 
stehen auf 3—4 cm langen Stielen in 
fünf- bis stebenblütigen Doldentrauberr 
die fünf Griffe! sind kürzer als die 
zwanzig Staubgefäße. Die ovale, lang- 
gestielte, gelbliche Frucht ist etwa 7 cm 
hoch, mißt 6 cm im Durchmesser und 
wird von dem tief eingedrückten, kleinen 
Kelch gekrönt. Diese aus Ostchina 
wahrscheinlich Shanghai, in den Jahren 
1820 bis 1825 nach England eingeführte 
Art ist jetzt anscheinend ganz aus den 
Gärten verschwunden. Mir ist sie lebend 
unbekannt, und obige Beschreibung ist 
teils auf eine Photographie des Original¬ 
exemplars und auf Beschreibungen und 
Abbildung der Originalpflanze begründet, 
oie scheint in der Frucht der P. ovoidea 

und im Blatt der P. serrulatci am näch¬ 
sten zu stehen. 
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B. Früchte mit abfallendem Kelch, braun. 
1. Blätter bald völlig kahl, Früchte 
1,5 cm iin Durchmesser oder größer. 

Pirus serrutata Rehd. (Abbildung VII, 
Seite 112). Ein 7 —8 m hoher, aus Mittel¬ 
china stammender Baum mit anfangs 
schwach behaarten, bald kahlen und spä 
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Die chinesischen und japanischen Birnen. 

V. Pirus Lindley Rehd, 

Original Zeichnung für Möllers Deutsche 
Gärtner-Zeitiiing, 


er rotbraun sich färbenden Zweigen. Die eiförmigen bis 
u anghehen, am Grunde gerundeten oder breit keilförmigen 
d i 1 sind plötzlich oder mehr allmählich zugespitzt 
n j 3111 “ande fein und scharf gesägt mit spitzen, mehr 
t er weniger angedrückten Zähnen, in der Jugend unter- 
v mit flockiger, rasch schwindender Behaarung, bald 
' *£ ka ü, oiierseits dunkel gelblichgrün, unterseits blaß- 
g un und schwach netznervig und 5,5— lt cm lang und 

7 s t cm * lr . e, ti schlanken Blattstiele sind 3,5 bis 
V ! /!V an . fr Die weißen 2,5 -3 cm breiten Blüten stehen 
i * r A. t7tt I an gen, wie die Kelche dünn wollig be- 
rten Blütenstielen in sechs- bis zehnbliitigen Doiden- 
■£ ei B die drei oder seltener vier Griffel sind so lang 
l'j , , zwanzig Staubgefäße und am Grunde sehr spär- 
behaart. Die rundlichen oder rundlich bimförmigen, 
im we ‘ß gepunkteten Früchte sind 1,5—1,8 cm hoch, 

‘ Grunde plötzlich in den 3—4 cm langen Stiel zu- 
mit H n K ezo ß ejl und am schwach eingedrückten Gipfel 
4 f üer Narbe des abgefallenen Kelches gezeichnet. Diese 
rhiU VUrde lm J ahre *008 durch E. H. Wilson aus Mittel- 
jer p ri , ac 1 . dem Arnold-Arboretum eingeführt. Sic steht 
• ser °tina am nächsten, unterscheidet sich aber durch 


die kleinere, nicht grannenspitzige Zähnung der Blätter 
und die kleineren, drei- bis vierfäehrigen Früchte. 

».. , P J rils D P haeoc drpa Rehd. (Abbildung VI, Seite 112). 
Mittelgroßer, aus Nordchina stammender Baum mit in der 
Jugend filzigen, langsam kahlenden, zuletzt rotbraunen und 
kalden Zweigen. Die elliptisch-eiförmigen bis länglich- 
eiförmigen, am Grunde meist breit keilförmigen Blätter 

sind allmählich lang zugespitzt, am Rande 
gesägt mit zugespitzten, anfangs etwas 
eingebogenen, später abstehenden Zäh¬ 
nen, in der Jugend schwach flockig be¬ 
haart, bald völlig kahl, oberseits dunkel 
gelblichgrün, unterseits blasser grün und 
schwach netz nervig, 6 -10 cm lang und 
3,5-5,5 cm breit; die schlanken Blatt¬ 
stiele sind 2—6 cm lang. Die weißen, 
etwa 3 cm breiten Blüten stehen auf 
2—2,5 cm langen, wie die Kelche an¬ 
fangs meist mehr oder weniger wolligen 
Stielen in fünf- bis siebenblütigen Dolden- 
rispen; die drei bis vier, sehr selten 
zwei Griffel sind kahl und etwa so lang 
wie die zwanzig Staubgefäße. Die 
bimförmigen, braunen, hell gepunkteten 
Früchte sind am Grunde plötzlich in den 
2—3 cm langen Stiel verschmälert und 
an der Spitze mit der Narbe des ab¬ 
gefallenen Kelches gezeichnet. 

Pirus phaeocarpa var. globosa Rehd. 
Früchte kugelig und die Blätter etwas 
breiter, oft eiförmig mit gerundetem 
Grunde. Diese Art wurde in beiden 
Fruchtformen im Arnold-Arboretum aus 
Samen erzogen, den Dr. B'retschneider 
im Jahre 1882 aus Peking gesandt hatte. 
Die Form mit bimförmigen Früchten war 
aber bereits in den siebziger Jahren im 
Garten der Gärtnerlehranstalt in Pots¬ 
dam vorhanden, und die Früchte wurden 
von Lauche als P. ussuriensis abgebildet. 
Eine Wiedergabe dieser Abbildung findet 
sich auf Seite 512 des Jahrgangs 1912 
dieser Zeitscjirilt; nur die Früchte ge 
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hören zu P. phaeocarpa , die Blüten und Blätter sind die 
der echten P. ussuriensis. Von der vorhergehenden Art 
unterscheidet sich P. phaeocarpus hauptsächlich durch 
die gröber gezähnten Blätter mit mehr abstehenden 
Sägezähnen. 

fl. Blätter unterseits graufilzig, zuletzt wenigstens auf 
den Nerven behaart; Früchte kaum t cm im Durchmesser. 

Pirus betulifolia Bunge. (Abbildung VIII, Seite 112). 
Ein etwa 10 m Höhe erreichender Baum aus Nordchina, 
mit ausgebreiteten Ästen und schlanken, im ersten fahre 
fein graufilzigen, später graubraunen Zweigen. Die ei¬ 
förmigen, am Grunde breit keilförmigen ode’r gerundeten 
Blätter sind in eine lange Spitze verschmälert, am Rande 
grob und scharf gesägt mit breiten, spitzen Zähnen, ober¬ 
seits glänzend gelbgrün und kahl, unterseits anfangs auf 
der ganzen Fläche, später nur auf den Nerven grau filzig 
4—/ cm lang und 2,5—3,5 cm breit; Stiele feinfilzig oder 
zuletzt fast kahl, 2—4 cm lang. Die weißen 1,5—2 cm 
breiten Blüten stehen auf 1,5 — 2 cm langen, wie die 
Kelche graufilzigen Blütenstielen in vielblütigen Dolden¬ 
trauben, die zahlreich entlang der schlanken Zweige er- 
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Ule chinesischen um! Japanischen Birnen, 

VI. Pirus phaeocarpa Relid. 

Frucht braun mit hellem Punkten, 

3- bis 4-fächerig. 

scheinen; die zwei bis drei kahlen 
Griffe! sind so lang oder etwas kürzer 
als die zwanzig Staubgefäße. Die 
kugeligen, braunen, heller gepunkteten 
Früchte sind am Grunde plötzlich in 
den 1,5—2 cm langen, dtinnfUzigen 
Stiel zusammen gezogen, an der Spitze 
mit der Narbe des abgefaUenen Kelches 
gezeichnet und messen 0,7—1 cm im 
Durchmesser. Diese Art wurde zuerst 
in den sechziger Jahren durch G. E. 
Simon als Unterlage einer veredelten 
chinesischen Birne im Botanischen Gar¬ 
ten in Paris eingeführt. Im Jahre 1882 
wurde sie durch Dr. Bretschneider 
aus den Gebirgen in der Nähe von 
Peking nach dem Arnold-Arboretum 
eingeführt. Sie ist durch die kleinen, 
grobgezähnten, unterseits behaarten 
Blatter und die kleinen, kaum 1 cm im 
Durchmesser haltenden Früchte leicht 
kenntlich. 

111. Blätter kerbsegezähnig, 
Früchte braun. 

Pirus Catleryana Decnc. (Abbil¬ 
dung IX, Seite 113). Ein in Ost- und 
Mittel China heimischer, 5— 10 m hoher 
Baum mit kahlen, rotbraunen Zweigen. 



Die breit oder 
rundlich-eiför¬ 
migen, am 
Grunde meist 
gerundeten, 
seltener breit¬ 
keilförmigen 
Blätter sind 
plötzlich in 
eine kurze, sel¬ 
ten längere 
Spitze ver¬ 
schmälert, am 
Rande dicht 
und feinkerbig 
gesägt, ober- 
seils glänzend 
dunkelgrün 
und kahl, un¬ 
terseits heller 
grün und an¬ 
fangs mit rasch 
schwindender, 
flockiger Be¬ 
haarung ver¬ 
sehen , selten 
auf der Mittel- 
rippe bleibend, 
wollig behaart, 
4 —7 cm lang 
und 3—5 cm 
breit; die kah¬ 
len Stiele sind 
2—4 cm lang. 
Die weißen, 
2—2,5 cm 
breiten Blüten 
stehen auf 
2—3 cm lan¬ 
gen, wie die 
Kelche kahlen 
oder fast kah¬ 
len Stielen in 
Doldentrau¬ 
ben; die zwei 
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Difö chinesischen und japanischen Birnen. 

VII. Pirus serrulata Rehd. 

Frucht braun mit hebern Punkten, 

3- bis 4-fächerig. 

bis drei kahlen Griffel sind etwas 
kürzer als die zwanzig Staubgefäße. Die 
kugeligen, braunen, hell gepunkteten 
Früchte sind am Grunde plötzlich in 
den 2- 3 cm langen Stiel verschmälert 
und an der Spitze mit der Narbe des 
abgefallenen Kelches gezeichnet und 
messen 0,7— 1 cm im Durchmesser. 
Diese Art wurde im Jahre 1908 durch 
E. H. Wilson aus Mittelchina nach dem 
Arnold-Arboretum eingeführt. Sie zeich¬ 
net sich durch schöne, glänzende Be¬ 
laubung aus. Zwei nahe verwandte, noc i 
nicht eingeführte chinesische Arten sino 
P. kolupana Schneid, aus dem nöra- 
liehen Mittelchina, die sich durch dre 
bis fünf Griffel und breit eiförmige, am 
Grunde schwach herzförmige Blatte 
unterscheidet, und P, Koehftßi Schnei ^ 
die durch drei bis fünf Griffel und ci 
förmige, am Grunde breit keilförmig 
oder gerundete Blätter abweicht. 

Die chinesischen und japanfschen Birnen. 

VIII. Pirus betulifotia Bunge. 

Frucht braun mit hellem Punkten, 

2- bis 3-fächerig. 

Originell Zeichnungen für Möllers Deutsche 
Gärtner - Zeitung* 
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Pirus pashia Hamilt (p. variolosa Wall, P. vermeu- 
losa Bertel., P. heterophyllci Hort., nicht Regel ) fAhhil 
düng X, nebenstehend). Ein in Westchina und' dem öst¬ 
lichen Himälaya heimischer Baum mit rotbraunen in der 
Jugend schwach behaarten, später kahlen Zweigen nur 
kräftige i nebe sind an der Spitze oft feinfilzig. Die ei- 
tornugen bis länglich-eiförmigen, seltener breit-eiförmigen 
Blatter*) sind m eine längere oder kürzere Spitze meist 
allmählich, seltener plötzlich verschmälert, am Grunde 
gerundet oder seltener breit keilförmig, am Rande kerbig- 
gesagt, in der Jugend flockig behaart, bald völlig kahl 
seltener stärker behaart mit unterseits an den Nerven 
bleibender Behaarung und oberseits dunkelgrün etwas 
glänzend, unterseits blasser und messen 4— 9 <3n’ in der 
i.änge und 2,5—4 cm in der Breite. Die weißen etwa 
2,5 cm breiten Blüten stehen auf 2-3 cm langen, wie die 
Reiche gelbgrau-filzigen Stielen in Doldentrauben; die 
drei bis funt am Grunde etwas behaarten Griffel sind un- 
getähr so lang wie die fünfundzwanzig bis dreißig Staub¬ 
gefäße. Die kugeligen, braunen, heil gepunkteten Früchte 
sind etwa 1-2 cm dick, am Gipfel mit der Narbe des 
abgefallenen Kelches gezeichnet und stehen auf schlan¬ 
ken, etwa 3 ctu langen Stielen. Diese Art wurde um 
das Jahr 1825 aus Nepal oder Kumaon nach England ein¬ 
geführt und aufs neue im Jahre 1908 aus Westchina nach 
dem Arnold-Arboretum durch E. H. Wilson doch stellt 
möglicherweise die um 1825 eingeführte Pflanze die folgende 
Varietät dar, die sich hin und wieder in europäischen' Gär¬ 
ten in Kultur befindet. 

Pirus pashia var, Kumaoni Stapf (P. Kumaoni Decne 
P. Wilhelmii Schneid.). Diese im östlichen Himalaya vor¬ 
kommende Form unterscheidet sich von der Hauptart 
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5, Au jungen Sämlingspflanzen sowie an Schößlingen sind 
die Blatter meist gelappt und feingesägt. 
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durch kahle 
oder fast kahle 

Blutenstände 

und Blätter 
und durch ei¬ 
förmige, brei¬ 
tere, oft stump¬ 
fe Kelchzipfel. 

* * 

* 

Über den 
Wert der ein¬ 
zelnen Arten 
für den Obst¬ 
bau läßt sich 
natürlich noch 
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Die chinesischen ttnd Japanischen Birnen. 

X* Pirus pashia Harnilt, 

Frucht braun mit hellem Punkten, 3- bis 5-fächerig. 
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Die chinesischen and japanischen Birnen, 

IX, Pirus Cafijleiyana Decne: 

Frucht braun mit hellem Punkten, 2~fächerig. 
ri giriaiZeichnungen für MöJlers Deutsche Gärtner-Zeitung 



wenig sagen, da über diese Arten mit Ausnahme von Pirus serotina noch 
keine Erfahrungen vorliegen. Letztere Art hat sich, wie bereits eingangs 
erwähnt, in Deutschland wenig bewährt, doch dürften Versuche mit 
winterhärteren Arten, wie P. ussuriensis, P. phaeocarpa, P. betulifolia 
P. ovoiclea und P. Bretschneideri bessern Erfolg versprechen Dagegen 
sind P. Caiteryana, P. serrulata und P. pashia sicher ebenso emp- 
findlich oder vielleicht noch empfindlicher als P. serotina , obwohl 
alle diese Hie letzten Winter hier im Arnold-Arboretum ohne Schaden 
ausgehalten haben. Für die Vereinigten Staaten kommt jedoch bei 
der Beurteilung des Wertes der chinesischen Birnen nicht nur die 
größere oder geringere Winterhärte der einzelnen Arten und deren 
Tauglichkeit als Unterlage in Betracht, sondern mehr noch die Möglich¬ 
keit, durch Kreuzung mit andern Birnensorten Rassen zu erzielen 
die sowohl dem Klima gewisser Gegenden, einesteils dem der süd¬ 
licheren, an.dernteUs dem der nördlichen Staaten, besser angepaßt 
sind, als auch sich gegen hier häufig auftretende Krankheiten als 
widerstandsfähiger erweisen. Besonders großen Schaden verursacht in 
Nordamerika die „pear-blight“, eine durch Bacillus amytobacter her¬ 
vorgerufene Bakterienkrankheit, bei der die jungen Triebe sich schwär? 
färben und absterben. Gegen diese Krankheit haben sich die dtinesi 
sehen Arten widerstandsfähiger gezeigt ais die europäischen Birnen¬ 
sorten, auch widerstehen die härteren der chinesischen Birhenarten 
dem rauhen Klima der nordwestlichen Präriestaaten besser als letztere 
während die empfindlicheren, wie P. serotina, in den südlichen Staaten 
wiederum besser gedeihen als die europäischen Sorten. Es werden daher 
an verschiednen landwirtschaftlichen Versuchsstationen Kreuzungsver¬ 
suche angestellt, um Sorten zu erzielen, die die Güte der Früchte mit 
Widerstandsfähigkeit gegen Klima und Krankheiten verbinden, denn 
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üic Früchte der großfrüchtigen chinesischen Birnen sind 
zwar saftig, aber ziemlich geschmacklos und grobfleischig. 
Durch das landwirtschaftliche Ministerium der Vereinigten 
Staaten sind in den letzten Jahren eine größere Anzahl 
von in China kultivierten Birnensorten eingeführt worden, 
von denen aber erst wenige geblüht und gefruchtet haben, 
sodaß sich jetzt noch nicht viel darüber sagen läßt, doch 
gehören anscheinend die meisten zu Pirus seroüno und 

P. ovoidea. _ 

Zur Aussaat von Pirus ussuriensis. 

Wir benutzen die Gelegenheit, hier noch die Beant¬ 
wortung nachstehender Frage eines Lesers aus Palästina, 
des Herrn Gärtnereibesitzer Johannes Lämmle in Sa- 
rona bei Jaffa, zu veröffentlichen. 

Es sind in dieser Zeitschrift schon wiederholt Berichte 
über japanische Birnenwildlinge, Pirus ussuriensis, ver¬ 
öffentlicht worden, was mich veranlaßt anzufragen, wie 
solche mit Erfolg auszusäen sind, ich habe nämlich im 
November ein Pfund Kerne ins freie Land ausgesäet, wo¬ 
von nicht ein einziger Kern kam, obwohl bei uns die 
Witterung im Winter zum Keimen günstig ist Im Früh¬ 
jahr darauf, im März, säete ich wiederum ein Pfund Kerne, 
wovon 20 Stück Bäumchen kamen, und im Oktober säete 
ich nochmals ein Pfund Kerne, wovon wieder nicht ein 
einziger Kern kam. Was ist wohl die Schuld, daß die 
Samen nicht aufgingen, obwohl es an günstiger Witterung 
und an Feuchtigkeit nicht gefehlt hat? Die aus den im 
März ausgesäeten Kernen hervorgeglngenen Bäumchen 
wurden den Sommer über 1 — 1 l n m hoch, weshalb ich 
annehme, daß sie für das hiesige heiße Klima geeignet 
sind. | oii. Lämmle, Gärtnereibesitzer in Sarona bei 

Jaffa (Palästina). 

Herr T. Böhm, Baumscluilbesitzer in Obercassel bei 
Bonn antwortet darauf: 

Zunächst ist es notwendig, verbürgt keimfähiges Saat¬ 
gut zu beschaffen. Gleich nach Empfang desselben, im 
Herbst, sind die Samen in einem Behälter in feuchtem 
Sand einzuschichten. Die Samen werden so kühl und 
frostfrei aufbewahrt und öfter mit dem Sande umgerührt. 
Nachdem im März das Land etwas abgetrocknet ist, wird 
zur Aussaat geschritten. Die Samen dürfen nicht zu tief 
gelegt werden und sind gut festzudrücken. Bei mir 
war der Erfolg sehr befriedigend, ein Mißerfolg liegt also 
jedenfalls am Saatgut. Für die dortige Gegend mag Pirus 
ussuriensis empfehlenswert sein, in Deutschland ist man 
über größere Versuche noch nicht hinaus, und ich be¬ 
halte mir deshalb ein Urteil für spätere Zeit vor. 

T. Böhm, Baumscluilbesitzer in Obercassel bei Bonn. 


Kühns Normaldünger. 

Die deutsche Gärtnerei hat im Verhältnis zur Land¬ 
wirtschaft im großen und ganzen bemerkenswerte Zurück¬ 
haltung gezeigt, wenn es sich um künstliche Düngung 
handelte. Es kann hier nicht untersucht werden, an was 
dieses gelegen hat. Unmöglich darf aber das Mißtrauen 
der Gärtner weiter gezüchtet werden, und so steht es 
dem uneigennützig handelrfüen Berichterstatter zu, den 
Fernstehenden auf solche Sachen aufmerksam zu machen, 
welche nachgewiesen gute Erfolge beim Gemüsebau ge¬ 
bracht haben. 

Aus zwei an mich gerichteten Anerkennungsschreiben, 
die ich von Lesern dieser Zeitschrift erhielt, der aufgrund 
meiner Unterweisung in der Blumenkohlzucht die erfreu¬ 
lichsten Ergebnisse zu verzeichnen hatte, lasse ich zum 
Besten der Allgemeinheit die Verbraucher selbst sprechen: 

1. „Nun möchte ich meinerseits mich dankbar er¬ 
weisen und Ihnen etwas Vorteilhaftes mitteilen, nämlich: 
Ich habe ohne Stalldünger große Erfolge gehabt durch 
einen neuen Dünger, den ein Oberamtmann Kühn erfunden 
hat. Dieser Dünger heißt „Normaldünger“. Wir haben 
ihn nicht allein zum Düngen, sondern auch gegen Würmer 
und alle möglichen Krankheiten angewendet Der Erfolg 
zeigt sich jetzt, nachdem er durch den Regen aufgelöst 
wurde. Die Blume (des Blumenkohls) wird herrlich und 
schneeweiß; alle haben wir diese Wirkung nicht für mög¬ 
lich gehalten. Es ist was daran“. 


2 ..Ich habe meine Erfolge ihrer Angabe und Anleitung, 
außerdem aber noch dem „Normaldüngei von Oberamt¬ 
mann Kühn zu verdanken, und zwat aus dem Giunde, 
weil diejenigen Köpfe von dem Landstück ohne Noimal- 
dünger wohl schön und wichtig, aber nicht so mächtig 
wurden Auch hiesige Gartenbesitzer berichten alle von 
schönem Blumenkohl, der Normaldünger erhalten hat, 
gegenüber dem, der äuf nicht bestreutem Boden stmid. ■ - * 

sfr # 

Diese bemerkenswerten Erfolge sind wohl nicht aus 
der Luft gegriffen und wert, bei dem vor der 1 in stehenden 
Düngen der Gemüsepläne nachgeprüft zu werden. Wenn 
das edelste Gemüse, das wir haben, der Blumenkohl, 
solche Wirkung zeigt, muß alles andre Gemüse mindestens 

dsssclbG tun 

Um mir unnötige Schreiberei zu ersparen, teile ich 
gleich mit, daß in Erfurt eine Verkaufsstelle für diesen 
Dünger errichtet worden ist: die Firma Rößger, Herren¬ 
breitengasse, die auch Normaldüngcr in kleinen Packungen 
zur Anwendung für Topfpflanzen, Balkonkästen usw. abgibt. 

Karl Topf, Erfurt. 

Cineraria polyantha als Schmuck- und Gruppenpilanze. 

Während die Cineraria hybrida grandißora maxima v iel 
gepflegt werden, findet man, daß die prachtvollen Polyaniha- 
Sorten zu wenig verbreitet sind. Und doch sind sie so 
wertvoll, liefern so hervorragende Schmuckpflanzen, daß 
es unbegreiflich ist, wie derartig schöne Gewächse so 
stiefmütterlich behandelt werden. Wohl sind die einzel¬ 
nen Blüten der Polyantha nicht so groß wie die der 
Maxima, aber dafür erreichen die Dolden der erstgenannten 
einen solchen Durchmesser wie das bei den Maxima-Sortm 
bis jetzt nicht der Fall ist. Dazu das herrliche Farben¬ 
spiel! Einfach köstlich! Besonders wunderbar sind die 
blauen Sorten von himmel- bis dunkelblau, ebenso die 
rosa und roten Farben. Die Dolden sind oft 50 60 cm 
und noch größer im Durchmesser und auch von außer¬ 
ordentlicher Haltbarkeit. Diese Cinerarien sind Schmuck¬ 
pflanzen ersten Ranges und für Blumentische, Spiegel- 
schmuck, Wintergärten und dergleichen Ausstattungen wie 
geschaffen. Aber auch zum Schnitt sind die Blutendolden 
nicht übel, weil sie langstielig sind. Es ist ja richtig, die 
Pflanzen werden hoch, das ist aber gar kein Fehler, im 
Gegenteil ein Vorzug, da kurz- und niedrigbleibende 
Schmuckpflanzen oftmals garnicht verwendbar sind, be¬ 
sonders in großen Gruppen nicht zur Geltung kommen. 

Recht schön sind auch die Polyantha - Sorten für 
Gruppen im Mai, denn die Dolden sind schon mehr 
Blütensträuße, und^die herrlichen Farben gefallen überall. 
Während nun die Maxima schon im Januar, oft noch 
früher, in Blüte zu haben sind, ist dieses bei den Polyantha 
nur auf Kosten der Güte möglich. Nur unwillig unter¬ 
werfen sic sich dem frühen Antreiben. Meist sind kleine 
Dolden die Folge. Läßt man aber diese Cinerarie kn 
Kalthaus sich natürlich entwickeln, so erzielt man ansehn¬ 
liche Dolden. Sie ist eben erst im März in Blüte zu haben 
und ist höchst eigensinnig bei zu frühem Antreiben. Dafür 
aber ist sie in Wohnräumen sehr haltbar; vierzehn Tage 
bis drei Wochen hält sie sich dort, und die Blumen leiden 
garnicht. Abgesclinitten gibt diese Cinerarie herrliche 
Sträuße. Besonders die licht- und himmelblauen Farben, 
wie auch die rosafarbenen sind wirkliche Prachtpflanzen. 
Wenn auch ein großer Teil eine Höhe bis 70 cm erreicht, 
so sind doch andre auch bedeutend niedriger. 

Irgendwelche andre Ansprüche als sonstige Cinerarien 
machen die Polyantha nicht Man kann sie ohne Scha¬ 
den noch im Juli, ja im August aussäen. Allzu frühe 
Saat ist garnicht angebracht, namentlich nicht so früh wie 
bei den Maxima - Sorten, ln sonnigen Lagen sind die 
Cineraria polyantha auch als Gruppenpflanze verwend¬ 
bar, doch ist einem halbschattigen Standort der Vor¬ 
zug zu geben. Jedenfalls steht soviel fest, daß die 
Cinerarie eine sehr wertvolle Blutenpflanze ist, die sich 
der Kultur würdig erweist. Sowohl um Ostern, als auch zu 
Pfingsten, wie auch bereits schon im März ist sie blühend 
ausgezeichnet zu verwenden. 

Bekanntlich geht diese Cinerarie auch unter dem 
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Namen Cineraria stellata; nicht aber zu verwechseln Nt 
sie mit der hübschen Cineraria hybrida grandißora Stella 
Be.de sind völlig verschieden, wie auch die Verwend- 
barkeit beider Arten die allerdings dem Namen nach leicht 
zu verwechseln sind, sehr voneinander abweicht. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt. 
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Wie schätzt ein berufliches Fachblatt die Gemüsegärtner 

vor Verlusten? 

«teeni. FacMipt habe ich einen kleinen ße- 
iici veröffentlicht, dci zum Besten der Gemüseerzeuuer 
unter andern guten Vorschlägen auch die nicht nur von 
11111 , sondern auch von vielen andern als dringend not¬ 
wendig Inngestellte Tatsache erwähnte, daß Gemüsesorten 
nicht zuverlässig genug sein können, daß sie vor allem 
hochgezüchtet sein und daß sie der Allgemeinheit immer 
wmdei erklärt, mit all ihren Eigenschaften des Wuchses, 
dei Große, der Form und Farbe bekanntgemacht werden 
müssen. Im vorliegenden Falle handelte es sich um vier 
Gemusesorten, die alle „Westphalia“ heißen, Dauersorten 
sein sollen und als zugkräftige Anpreisung als ohne jeden 
. ’ Empfehlung vonseiten der Deutschen Land¬ 
wirtschafts-Gesellschaft atifzuweisen hatten. 

Ohne nur im geringsten den Sorten nahetreten zu 
wo len, habe ich gewünscht, der Anpreisende möchte zu 
Nutz und Frommen der einfachen Gemüseerzeuger seinen 
unbekannten Sorten eine Erklärung dahingehend beifügen 
ob diese Sorten neu oder alt seien. Dieses ist nicht ge- 
schehen. Eine Anfrage, ob das betreffende Blatt eme 
sachliche Erwiderung von mir aufnehmen würde, wurde 
bejaht Ich sandte die Antwort ein. Nach vielen Wochen 
wurde die mir gegebene Zusage dann wieder aufgehoben 
und ich erhielt die Erwiderung unveröffentlicht zurück’ 

Es scheint mir aber für den deutschen Gemüsebau 
von Nutzen zu sein, diese meine Antwort nicht spurlos 
verschwinden zu sehen.,. Ich gestatte mir daher, sie auf 
diesem Wege in die Öffentlichkeit zu bringen. Möge 
jeder, der die nachstehenden Zeilen liest, feststellen ob 
es ein Vergehen gegen das Wohl des deutschen Gemüse¬ 
baues im besondem und gegen das Volkswohl im all¬ 
gemeinen ist, wenn einmal ein Wort gegen höhere Regionen 
laut wird. Ich für meinen Teil glaube, den Vorteil der 
deutschen Gemtisegärtnergi nach allen Richtungen ge¬ 
wahrt zu haben. Karl Topf, Erfurt. 


Die Kohlsorten „Westphalia 




Sofern jeder, den es angeht, meine Ausführungen, über 
uemüsesorten gelesen hat, könnte er meiner Meinung nach 
nichts andres feststellen, als daß die Zeilen zum Besten 
des deutschen Samenverbrauchers geschrieben sind. Ich 
bin keineswegs der Meinung gewesen, die Westphalia - 
horten seien schlecht. Ich habe nur den Wunsch nach 
einer nähern Erklärung ausgesprochen. Diesen hat aber 
der Herr Anpreiser nicht erfiil t. Er beruft sich auf die 
Landwirtschafts-Gesellschaft als anscheinend niemals irrende 
kenntnisreiche Behörde. Ich könnte ja nun die Sache auf 
sich beruhen lassen. Warum soll man aber etwas Auf¬ 
rechtes nicht beibehalten? 

Im voraus die Erklärung, daß ich keine Samen, noch 
sonstige Pflanzenerzeugnisse verkaufe, und daher wohl 
ein unparteiischer Feststeller sein konnte, wie ihn sich der 
Herr Anpreiser in seiner Schrift selbst wünscht. 

Nur kurz streifen darf ich hier die Tatsache, daß die An¬ 
betung von Gemüsesorten mit wenig bekannten Namen 
ein großer Mißstand im deutschen Samenhandel ist, dessen 
Bekämpfung ganz andre Fachleute, als ich einer sein will, 
zum Besten des deutschen Vaterlandes dringend empfehlen. 

ic Notwendigkeit einer solchen Bekämpfung haben wir 
Gelegenheit, alle Erntejahre anders zu empfinden. In 
welchem Grade man den Nutzen einer solchen Bekämpfung 
spurt, richtet sich natürlich nach der jeweiligen Empfang- 
^enkeit oder Unempfänglichkeit des deutschen Gemüse- 
rzeugers für Belehrungen. Wobei wir freilich die oft so 
erschwerend wirkenden Launen der Natur nicht übersehen 
wollen. Das Jahr 1915 war in dieser Beziehung ein starkes 


Beispiel für manche Gemüsesorte und manche Art des 

we?ripn £r a n hr ifi" S V , Die , mei f en Zwischenkulturländereien 
d 5,? e > n klägliches Ergebnis gebracht haben, ebenso 

L ( .' l °rv iesen , und pauersorteli-Gemüse gänzlich ver¬ 
sagen. Dieses kann sich im Jahre 1916 wiedei holen Es 
kann aber auch umgekehrt kommen. Und daher mag es 
erklärlich erscheinen, wenn ich als unparteiischer Fest¬ 
steller die möglichst genaue Kennzeichnung einer Samen- 
sorte m Bezug auf Form, Farbe, Reife und Herkunft als 
„nationale Notwendigkeit“ dringend verlangen muß. Solche 
Zumutung vermindert nicht im geringsten die Güte einer 
an geboten en Hochzucht. Sie wird jeden Besteller zu dem 
zuverlässigen Verkäufer wiederkommen lassen, sofern die 
Uemusesorte m seiner Gegend Anklang und Erfolg hatte. 

L ic Westphalia -Sorten hatten nun in unsrer ausge¬ 
sprochenen Gemüsebaugegend auf Boden erster bis zweiter 
Klasse kernen Ertolg. Sie waren blatt- und strunkreiche 
hohe Gemüsearten wie sie öfter das Amager-Kraut in 
mm ei gutem Zustand zeigt. Sie stachen unvorteilhaft 
von a len andern Sorten ab, die fertig und schön waren, 
Sm rechtfertigten bis zum höchsten Grad die Tatsache 
daß vjele deutsche Gemüseerzeuger in fahren wie 1915 
ohne na hei e Kultur- und Sortenbeschreibung mit diesen 
Sorten unbedingt große Verluste haben müssen' 

• * N , un J ful ' rt h der Herr Anpreiser die Deutsche Land¬ 
wirtschafts-Gesellschaft als diejenige Stelle an, die seine 
Zuchtergebnisse zur Verbesserung des deutschen National¬ 
vermögens Für dringend notwendig hält. Ich möchte mich 
in dieser Sache jeder andern Meinungsäußerung enthalten 
ch kenne den Zusammenhang zwischen der' Deutschen 
Landwntschafts-Gesellschaft und den Landwirtschafts- 
kammern nicht. Besteht zwischen diesen beiden Behörden 
cm Zusammenhang, so kenne ich Leute, die bei der Fest¬ 
stellung des praktischen Verwertens der Ansichten 
dieser Behörden beschwörend die Hände heben 
Es war eme Landwirtschaftskammer, die glaubte, das efn- 
scheibige Mistbeetfenster der Holländer erbrächte dem 
deutschen Volke ohne Mühe die Üppigkeit der Erwerbs- 
möghehkeiten des Nachbarstaates. Es war eine Land- 
wirtschaftskammer, die diese Mistbeetfenster dann in 
Gorgast im Februar, wo jeder geschäftstüchtige Erwerbs- 
üemusegärtner mit Macht daran gehen muß, die Kost¬ 
spieligkeit seiner Glasanlagen durch Nutzung der Frühzeit 
einigermaßen wettzumaclien, auf Haufen im Freien voll¬ 
ständig unbenutzt liegen ließ, weil angeblich kein Fach¬ 
mann da sei, der etwas von Mistbeetkulturen verstände. 
Auch in Gransee spuken dauernd Gerüchte über „lohnend 
oder nicht ? Und noch eine andre Landwirtschaftskammer 
hat eine bekannte Kartoffelsorte nach Erfurt liefern sollen 
und tat ganz erstaunt, daß sie, die Unfehlbare, eine fal¬ 
sche Sorte geliefert hatte. Und hat vielleicht niemand 
von derartigen Behörden etwas zu den sonderbaren Ge¬ 
müsehöchstpreisen getan ? die sich wahrlich nicht rühmen 
dürfen, auf Grund von wirklicher Kenntnis der Sachlage 
unsers Gemlisegärtnerberufes entstanden zu sein! Und 
wenn ich noch weiter gelTe, so behaupte ich, daß auch 
das Gemüsesamen-Ausfuhrverbot nur dazu geeignet ist 
die ausländischen Verbraucher darauf aufmersam zu 
machen, daß für viele Gemüsesaaten Frankreich Holland 
und Dänemark die Anlieferer sind, und mit dem Bekannt¬ 
weiden dieser I atsache dem deutschen Samenhandel ein 
Schlag ins Gesicht versetzt wird. 

Wir sehen, es könnte möglich sein, daß sich die An¬ 
sichten über praktische und theoretische Verwertung von 
Maßnahmen der Behörden sehr teilen. Schon wegen 
dieser Tatsache muß an dem Urteil einer Behörde gerüttelt 
werden können. Wenn aber durch solche Urteile Beschwe¬ 
rungen des Samenverbrauchers verursacht werden so 
wird man wohl erst recht Grund haben, die Unfehlbarkeit 
einer Behörde, mag sie heißen, wie sie wolle, in Zweifel zu 
ziehen. Darf eine Behörde überhaupt zugeben, daß be¬ 
kannte Samensorten einen andern Namen bekommen? In 
andern Fällen des gärtnerischen Erwerbslebens verstößt 
das JJmtaufen gegen jeden guten Brauch. Und meiner 
Meinung nach handelt es sich bei den neubenannten 
Wesfphalia-Gemüsearten um eine solche, nur Verwirrung 
schaffende und Schaden stiftende Umtaufe, die man, wenn 
wirklich erwiesen, bekämpfen muß. Karl Topf, Erfurt. 
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Neueindeckung eines Vermehrungshauses. 

Nr. 7002- Ein einseitiges, kleineres, älteres VernvehrungshauS (etwa 0X4 m) 

soll mit Rohglas wieder neu gedeckt werden. Was rpi+r’uud'Länse 

empfehlenswerter, aus Pitchpine oder aus Eisen? \V eiche Brüte und Lange 
der Scheiben ist zu empfehlen, wenn sie nicht so leicht platzen sollen. 

Fiir ein Vermehrungshaus, wie überhaupt für alle Kultur¬ 
häuser, ist eine zusammengesetzte Bauart, bestehend aus dem 
tragenden und verbindenden eisernen Unterbau (Eisengerippe) 
und den die Verglasung aufnehmenden und aufgeschraubten 
Pitchpinehoizsprossen vorzusehen, insbesondre, wenn es an 
enter Oberheizung (oder Abtau rohren) mangelt, denn bei dem 
Fehlen einer solchen ist die Abkühlung und dei Wärmeunter¬ 
schied zu bemerkbar und lästiger Tropfenfall unvermeidbar. 

Pitchpinesprössen jedoch im Mauerwerk oder Gebälk ein¬ 
zubauen, bezw. zu befestigen, ist zu verwerfen, bietet doch die 
zusammengesetzte Bauart oder das „Reformsystem alle Vorteile 
einer vorzüglichen Kulturhausibedachung; natürlich muß man auf 
Lieferung von bestem Pitchpine-Kernholz bestehen, um nicht 
vorzeitig Sprossen auswechsein zu müssen. 

Die Rohglas-Scheibenbreite beträgt gewöhnlich 4o, 48 oder 
5t cm, die Länge sollte möglichst nicht über 1,50 m betragen. 

Das Platzen hängt allerdings auch mit Temperaturschwan¬ 
kungen zusammen, sonst ist bei gediegener, fester Bauart der 

Verlust, besonders bei kleinen Flächen gering. 

Oskar R. Mehlhorn, Schweinsburg (Sachsen). 

Zur Neueindeckung des Gewächshauses mit Roh glas sind 
am zweckmäßigsten Sprossen aus Pitchpine-Holz zu verwenden 
und zwar im Profil von 38 mm Breite und 50 mm Höhe. Die 
Glasbreiten sind mit 48 cm am zweckmäßigsten, die Länge nicht 
über einen Meter. Metall-Werke Bruno Schramm, Erfurt, 

Verpflanzen von Wal nußbäumen P 

Nr 8138. Wann ist die beste Zeit, Waliutiibäume, die schon sechs Jahre 
aus der Baumschule verpflanzt stehen, zu verpflanzen? Da Fruchtansatz ge¬ 
ringe w -ire da ein starker Rückschritt zu empfehlen? Sie stehen auf märki¬ 
schem Sandboden. 

Die beste Zeit, ältere Walnußbäume zu verpflanzen, ist das 
Frühjahr, im März bis April. Bis zu einer Grenze von 12—15 cm 
Slammdurchmesser kann man immer auf Erfolg rechnen. Es 
ist wohl selbstverständlich, daß beim Ausgraben auf möglichste 
Schonung der Wurzeln zu achten ist. Dasselbe hat ungefähr 
1 m vom Stamme entfernt mit Auswertung eines 40—45 cm 
tiefen Grabens zu beginnen, von dem aus das sorgfältige ßloß- 
legen der Wurzeln zu erfolgen hat. Die stärkern durchstoche¬ 
nen Wurzeln werden wie üblich glatt geschnitten. Zur Aus¬ 
füllung der genügend groß hergerichteten Pflanzgrubc ist gut mit 
Komposterde und verrottetem Dünger vermischter Mutterboden 
zu verwenden. Alle sonstigen für das Pflanzen von Bäumen 
im allgemeinen geltenden Vorschriften sind selbstverständlich 
auch zu beachten, besonders, daß der Baum nach dem Setzen 
der Erde nicht zu tief zu stehen kommt, und daß bei anhaltend 
trockner Witterung die nötige Bewässerung, besonders in Sand¬ 
boden, nicht vergessen wird. Um dieses jedoch nicht zu oft 
nötig zu haben, ist das auch sonst vorteilhafte Belegen der 
Pflanz stelle mit einer 8—10 cm hohen Lage Dünger, auch Torf¬ 
streu aus Viehställen anzuraten. Geschnitten darf die Krone 
bei der Pflanzung nicht werden. Auf starken Dieb ist im ersten 
jahre nicht zu rechnen. Im zweiten Jahre ist im Juni etwa 
vorhandnes trocknes Holz bis in das gesunde auszuschneiden. 
Die Entfernung schlecht stehender und -wachsender Zweige wäre 
Ende Juli oder Anfang August vorzünehmen. R. Müller, Gotha. 

Koniferen - Düngung. 

Nr. 7031*. Der prächtige Kontfereubestancl eines Parkes verliert seit einigen 
Jahren nach und nach seine schönsten Biiume. Da der dichte Park flach an 
einem See liegt und über dem kiesigen Untergrund nur 1 2 m Erde von 

leichter Beschaffenheit anfweist, so durfte Nahrungsmangel die Ursache des 
Absterbens sein. Ich beabsichtige min jährliche Düngung der schönsten und 
starken Pflanzen durch Aufbringen von etwa 10 cm Erde, mit kalkhaltigem 
Kunstdünger gemischt. Welcher wäre der geeignetste und wieviel auf l kbm 
Erde? Wann ist der beste Zeitpunkt hierzu? 

Die beabsichtigte Koniferendüngung ist in der Form nicht 
zu empfehlen. Durch die Kopfdüngung mit düngerhaltiger Erde 
werden Sie keine durchschlagenden Erfolge erzielen. Es besteht 
auch die Gefahr, daß die Pflanzen bald viel zu tief stehen, wenn 
jedes Jahr 10 cm Erde aufgefiillt werden. Ich würde Ihnen 
raten, um die Koniferen im geeigneten Umkreis einen schmalen 
Graben auszuwerfen, den Sie mit guter Komposterde und reich¬ 
lichem Torfmullzusatz wieder vollfüllen. Als Vorratsdünger 
würde ich Kuhdünger und grobe Hornspäne beigeben. In spä¬ 
tem [aliren kann dann immer wieder durch flüssige Düngung 
nachgeholfen werden. Die beste Zeit zur Vornahme dieser 


Arbeit wäre kurz vor dem Austrieb der betreffenden Koniferen 

im Frühjahr, also etwa ittl April. „ ^ T1 ., 

Paul Hauber, Großbaumschulen in Dresden-Tolkewitz, 

KRIEG UND GÄRTNEREI 

Nochmals” Ergiebige Gartenbau-Lelirvorträge in Hamburg“. 

In Nummer 12 dieses Jahrgangs veröffentlichten wir die 
Mitteilung, daß der Bund Hamburger Frauen eine Beratungsstelle 
eröffnen würde, in der eine Belehrung über Gartenbepflanzung, 
Schrebergärten, Anlage von Gemüsebeeten, Bepflanzung von 
Balkon- und Küchengärten stattfinden sollte. Eine auswärtige 
Gärtnerin war zu diesen Vorträgen gegen eine Vergütung von 
500 M monatlich in Aussicht genommen. Der Gewährsmann 
knüpfte daran die Bemerkung: „Allen Respekt. Der Frauenbund 
hat Geld. Diese Vergütung geht weit über das übliche hinaus. - 
In Hamburg befinden sich zahlreiche praktisch und theoretisch 
gebildete Gärtner und Gartenbeamte. Sollten diese nicht imstande 
sein, über Schrebergärtnerei ausgiebig zu belehren? 

Hierzu erhalten wir noch folgende Meldung: 

Neuerdings erfährt man hus sicherer Quelle, dtiiJ die 3n- 
gestellte Gärtnerin nicht vom Bund der Hausfrauen bezahlt 
wird, sondern von der Kriegshilfe. Es könnte nichts schaden, 
wenn die Öffentlichkeit auch erfährt, wie nut den Staatsmitteln 

gewirtschaftet wird“. ___ 

Aus Belgien. XIII. 

Förderung des Frühkartoffelbaues in Belgien. 

Zur Förderung des Anbaues von Frühartoffeln, dem im 
Interesse der Sicherstellung der Volksernälmmg in diesem Jahre 
eine besondre Bedeutung zukommt, hat der Generalgouverneur 
in Belgien bestimmt, daß die demnächst für Frühkartoffeln fest- 
zusetzendeu Erzeuger-Höchstpreise mindestens20 Franken 
für lange und 18 Franken für runde Frühkartoffeln, für je 100 kg, 
betragen werden. Diese mindeste Preisbemessung soll vorläufig 
bis zum 20. Juli dieses [ahres Geltung haben. Der Zeitpunkt 
des Beginnes der Ernte wird noch festgesetzt werden. 

Holländische Gemüseausfuhr nach Deutschland. 

ln der Zeit vom 1. Mai bis 31. Dezember 1915 sind nach 
einer Aufstellung der Commissie voor het Handelsverkeejr met 
het Buitenland von Holland nach Deutschland ausgeführt worden: 

Kohl für. 1 744110 Gulden, 


Blumenkohl für .... 

Zwiebeln für. 

Gurken für. 

Tomaten fiir. 

Karotten für. 

Andres Gemüse fiir . . . _ _ 

20384832 Gulden, 

Früchte für ....... 24474800_„_ 

Zusammen 44 859632 Guiden. 


1 430 610 
5401 900 

4 924 770 
384 996 
572314 

5 926 126 


ff 


j? 


n 




jt 


ff 


PERSONALNACHRICHTEN 


* m 


Auszeichnungen haben erhallen: 

Theodor Lenders, Kreisobstbaulehrer in Schlüchtern 
(Bezirk Kassel), die Rote-Kreuz-Medaille zweiter Klasse. 

Max Eich hörst, Gärtner in Alt-Sommersdorf (Kreis Dem- 
min), Wilhelm Grunewald, Gartentechniker in Kladow (Kreis 
Osthavelland), Rudolf Lange, Gärtnereibesitzer in Swinemünde, 
Walter Lange, Gärtnerin Stettin, Martin Radtke, Obergärtner 
in Menther (Kreis Stuhm), Karl Roth, Gärtner in Reinhards¬ 
hausen (Fürstentum Waldeck), Otto Tcbs, Gärtner in Jarmen 
(Kreis Demrnin), und Willi. Weber, Gartentechniker in Biebern¬ 
heim (Kreis St. Goar), die Rote-Kreuz - Medaille dritter Klasse. 

König!. Gartenbau Inspektor Kindshoven, Lehrer für Obst¬ 
und Gartenbau an der landwirtschaftlichen Winterschule m 
Bamberg, ist seitens der Reichsregierung als technischer Beirat 
fiir Kultivierung besetzter Gebiete in Belgien und Polen be¬ 
rufen worden. 

C, Nupnau, Handelsgärtner in Wandsbek, kann auf das 
fünfundzwanzigjährige Bestehen seines Geschäfts zurückblicken. 

Gestorben sind: J. Bogaerts, der frühere Direktor der 
königlichen Gärten in Brüssel-Laeken, im Alter von 9U Jahren in 
Lacken. Paul Exner, Handelsgärtner in Königsberg (Preußen), 
am 11. März. Königl. Hofgärtner Franz Pick, Vorstand des 
Berggartens in Hamiover-Herrenhausen, am 20. März im Alter 
von 72Jahren. Gustav Sto 11 berg, ein seit langen Jahren in der 
H. Jungclaußenschen Gärtnerei tätiger Fachmann, am 22. März. 


Verantwortliche Redaktion i, V, Gustav Mittler in Erfurt, — Verlag von Ludwig Milllcr in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitung! islc Nr. 263 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Oege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraöe 27. - Druck von Frfedr. Kirchner in Erfurt. 




TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 







































































MÖLLERS 


31.Jahrgang I 



Zentralblatt für die gesamten Interessen der Gärtnerei. 


Aboimemcntspreis für Deutschland und Oesterreich-Ungarn halbjährlich 5 Mark, für das Ausland 


Erscheint wöchentlich Sonnabends. 


6 Mark- Erfüllungsort: Erfurt, 


ERFURT, 15. April 1916. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Ffg, 


Die Nelkengärtnerei von Arthur Moll in Soden im Taunus. 

III. 


Anschließend an den in den Nummern 27 und 34 des 
1 vorigen Jahrgangs dieser Zeitschrift veröffentlichten 
zweiten Teil eines beschreibenden Berichts über die 
Nelkengärtnerei von Arthur Moll, Soden im Taunus 
lassen wir heute den bisher erschienenen vierzehn Ab¬ 
bildungen noch zwei weitere folgen. 

Abbildung XV, untenstehend, zeigt das Innere eines 
Teiles von Block C. Im Vordergründe die neue Nelke 
White Wonder in voller Blüte. Im Hintergründe Mrs. Ward 
und die überaus dankbare, gestreifte Benora. Das Ganze 
in prächtigem Kulturzustand, ein wogendes Blüten- und 
Knospenfeld, von Kraft und Gesundheit strotzend. Blumen 


kräftig auf langen, festen Stielen, deutsche Wertware voll 
Anreiz für den kaufkräftigen Markt. 

Auch Abbildung XVI, Seite 118, eine Vase versthiedner 
Sorten zeigend, gibt eine anschauliche Vorstellung von 
der gesunden Wuchskraft der Sodener Nelken. 

Beide Aufnahmen stammen aus der Zeit, wo die Ge- 
samtleitung dieses neuzeitigen Großbetriebes in den be¬ 
währten Händen des Hfrrn Obergärtner Otto Dellinger 
lag, der, wie bereits mitgeteilt, inzwischen die Leitung der 
Schnittblumenkulturen von Kurt Moll, Borgsdorf bei 
Birkenwerder, einem Bruder des Inhabers der Sodener 
Nelkengärtnerei, übernommen hat. Über die Anlage 



f)ie Nelkengärtnerei vup Arthur Moll in Soden Im Taunus. 

XV. Teilansicht von Block C. 

Im Vordergründe die neue Nelke White Wonder in voller Blüte. Im Hintergründe Mrs. Ward und die dankbare, gestreifte Benora 

Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 
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Die Ne 1 ke n ^ärtuerel von Arthur Moll in Soden im Taunus. 
XVI. Vase mit Blumen verschiedner Sorten, 

Originalaufnalime für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


selbst, die innere Einrichtung, Bauart der Häuser, Kultur- 
verfahren lisw. wolle man in den Erläuterungen des Herrn 
Otto Dellinger in den Nummern 27 und 34, 1915, sowie 
in dem ausführlicher beschreibenden Bericht des Herrn 
Walter Dänhardt in Nr. 11, 1914, nachschlagen. 


Viola cucullata grandiflora, das großblumige 

Pfingstveilchen. 

Das Pfingstveilchen Viola cucullata grandiflora ist 
eine derjenigen Stauden, die unverdienterweise in unsern 
Gärten viel zu selten anzutreffen sind. Ist es doch einer 
jener herrlichen Blüher, die gegen Pfingsten überreichlich 
etwa vierzehn Tage bis drei Wochen lang, bei kühlem 
Wetterauch länger, in schönstem Flore stehen. Die üppigen, 
kräftigen und langstieligen Blätter bilden gute Büsche, und 
bald folgen die auf etwa 20 cm langen Stielen stehenden, 
sehr großen, dunkelblauen Blumen, die noch dunkler 
gefleckt sind. Wohl sind die Blumen duftlos, aber sie 
sind herrlich gefärbt und durch ihre lange Haltbarkeit vor¬ 
trefflich als Schnittblumen zu verwerten. Abgeschnittenc 
Viola cucullata halten sich sehr gut bis zehn Tage, ohne 
zu welken. Sei es zu Tafelschmuck, zu Vasenfüllung 
oder gar bei der Kranzbinderei, in jedem Falle sind diese 
Blumen etwas Besondres und, weil eben haltbar, sehr zu 
empfehlen. Auf Staudenrabatten sehen die über und über 
mit Blumen bedeckten Viola cucullata grandiflora wunder¬ 
bar aus, besonders weil diese dunkelblauen Veilchen über 
dem Laubwerk blühen. Und weil die Blumen groß und 
sehr kräftig sind, fallen sie sofort als besondre Veilchen 
auf. Sehr schön ist die Verwendung dieser Veilchen 
im Verein mit den um diese Zeit blühenden Maiblumen. 
Maiblumen und Pfingstveilchen zu Tafelschmuck eignen 
sich deshalb besonders, weil einmal die Farbenwirkung 
allgemeinen Beifall findet und zum andern der köstliche 
Geruch der Maiblumen den fehlenden Duft der Viola 


cucullata nicht 
erkennen läßt. 

Das Laub¬ 
werk stirbt ge¬ 
gen den Herbst 
hin ab. Die 
knolligen Wur¬ 
zelstauden 
sind völlig win¬ 
terhart, selbst 
strenge, 
schneelose 
Winterfröste 
haben keinen 
Schaden ver¬ 
ursacht. Auch 
die Ansprüche 
an den Boden 
sind gering; 
doch ist zu be¬ 
achten: je kräf¬ 
tiger und fri¬ 
scher das Land 
ist, desto bes¬ 
ser ist die Ent¬ 
wicklung und 
desto mehrBlu- 
men erschei¬ 
nen. Überdies 
gedeiht diese 
Staude auch in 
schattiger La¬ 
ge. Da sie sich 
auch gut ver¬ 
mehrt, hat man 
es in der Hand, 
durch gutePf le¬ 
ge bald eine 
große Anzahl 
Pflanzen zu 
erhalten. Tei¬ 
lung ist die 

beste Vermehrungsart. Die Anzucht durch Samen möch¬ 
te ich nicht empfehlen, weil es da leicht Veränderun¬ 
gen gibt, sodaß die schöne, blaue Farbe nicht echt 
zu erhalten ist. Es ist schon besser, man verschafft sich 
die echte, großblumige, dunkelblaue Art und vermehrt 
diese durch Teilung. Wenn man Viola cucullata grandi¬ 
flora in gutem, nahrhaftem Boden heranzieht, ist die Ent¬ 
wicklung so, daß man bald starke Pflanzen erhält, die 
man durch Teilung vermehren kann. Daß dieses Pfingst¬ 
veilchen durchaus gesund ist, habe ich beobachtet, und 
selbst ein Standort in der vollen Sonne und .in aus¬ 
getrocknetem Boden hat der Entwicklung nicht geschadet, 
im Kreise von Blumenliebhabern findet diese Staude viel 
Anerkennung. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 


Caperonia palustris St. Hill. 

Eine interessante, tropische Wasser und Sümpfe 

bewohnende Euphorbiacee. 

Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt. 

YY/asser- oder sumpf bewohnende Euphprbiaceen dürften 
keine allzu häufige Erscheinung in Sammlungen sein, 
umsomehr wird die hochinteressante Einführung den Bei¬ 
fall der Wasserpflanzenliebhaber finden. 

Die Gattung Caperonia umfaßt etwa 20—25 Arten. 
Die meisten sind Sumpf- und Wasserpflanzen und mit 
wenigen Ausnahmen im tropischen Amerika, vorwiegend 
Brasilien, verbreitet. Mehrere Arten kommen in Afrika 
und eine in Java vor. Caperonia palustris , welche ini 
tropischen Mexiko ihr Verbreitungsgebiet hat, erreicht eine 
Höhe von etwa einem Meter und mehr unter günstigen 
Lebensbedingungen. Ihr Wuchs ist straff aufrecht, die 
holzigen Stengel sind kurz verästelt, und alle Teile werden 
mehr oder weniger von borstigen Drüsenhaaren bedecK 
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Zur Kultur der Tulpen in Holland. 

Die Kultur der Tulpen ist nicht so 
schwierig wie die der Hyazinthen. Sie 
wachsen am liebsten in einem humus- und 
kalkreiclaen Sandboden. Tulpen, die ein 
Jahr auf solchem Boden gestanden haben, 
werden im folgenden Jahre einem mehr 
lelunhaltigen Boden anvertraut. Beide Bo¬ 
denarten dürfen nicht zu naß und nicht zu 
kalt sein. Die unter solchen Bedingungen 
herangezogenen Zwiebeln werden im dritten 
Jahre auf schweren Sandboden oder besser 
noch auf Lehmboden gepflanzt. Selbst bei 
bester Bodenbearbeitung dürfen Tulpen 
jedenfalls nicht zwei Jahre hintereinander 
oder noch länger auf denselben Acker ge¬ 
pflanzt werden. 

ln den Blumenzwl|belgegenden Hol- 
s gab es einst so manche Wiese, die 
aeute von Tuipenkulturen bestanden ist. 
Helion die erste Zwiebelernte ist da lohnend 
und erfolgreich. Will man solches rohe 
Wiesenland für die nächsten Jahre zur 


Nach meiner Beobachtung ist sie von einjähriger Lebens¬ 
dauer; ob dies auch in der Heimat zutrifft, entzieht sich 
meiner Kenntnis. Die Form der freudig grünen Belaubun« 
ist auf der Abbildung deutlich erkennbar. Zur nähern 
Kennzeichnung wäre noch zu bemerken, daß die scharf- 
gezähnte Blattspreite zwischen S —12 an Länge bei einer 
Breite von 4—5 1 -2 cm schwankt und daß sie oberseits mit 
zahlreichen vertieften, unterseits mit erhabenen Fieder¬ 
nerven versehen ist. Im obern Teil der Stengel werden 
die Blätter sehr viel schmäler, fast eiförmig- oder lineal- 
lanzettlich. In den Blattachseln erscheinen die gestielten 
Blütehträubchen, unten blumenblattlose weibliche, oben 
winzige, weiße, männliche Blüten tragend. Die drei fächerige 
drüsenborstige Kapsel springt bei der Reife mit hörbarem 
Knall auf und schleudert die Samen mit großer Kraft weit 
fort, man muß deshalb sehr auf der Hut sein, sie recht¬ 
zeitig zu ernten, indem man die Früchte schon vor der 
Vollreife ab nimmt und sie in einer Papicrkapsel verschließt, 
denn offen aufbewahrt, springen sie noch nachträglich 
nach allen Himmelsrichtungen davon. 

Am Grunde sind die Stengel mit einem 
weit heraufreichenden Luftgewebe (Aeren- 
chym) bekleidet, eine Erscheinung, die Ca- 
peronia palustris mit vielen andern Wasser- 
und Sumpfpflanzen gemein hat Dieses 
schwammige Gewebe dient zur Förderung 
der Sauersloffaufnahme sowohl aus dem 
Wasser wie auch aus der Luft, Die Pflege 
der Caperonia bereitet keinerlei Schwierig¬ 
keiten. hin großer Tppf, dessen Abzugs (Jach 
mit Zement verkittet ist und den man drei¬ 
viertel mit nährstoffreicher Erde füllt, sodaß 
noch 10—15 cm Raum für Wasser bleibt, 
genügt zum freudigen Gedeihen. Kräftiger 
wird sie sich natürlich im Behälter des 
Viktorien-Hauses ausgepflanzt entwickeln. 

Durch Samen, welche die Pflanze in reich¬ 
licher Menge hervorbringt, läßt sie sich 
mühelos fortpflanzen. Man legt sie in 
einen halb mit Erde gefüllten, vorher ab¬ 
gedichteten Topf, sodaß sie unter Wasser 
zu hegen kommen. Später pflanzt man den 
ganzen Ballen mit etwa sechs bis acht 
Pflanzen in ein großes Gefäß. Auch Steck¬ 
linge bewurzeln sich unter Wasser sehr 
leicht, und man hat es in der Band, auf 
diese Weise das Leben der Pflanze, viel¬ 
mehr 1 eile derselben, zu verlängern. 

Die Samen der interessanten Euphor- 
biacee verdanke ich meinem Bruder C. A. 

Purpus, der sie bei Tonalä im südlichen 
Staate Cliiapas in Süd westmexiko 1913 
sammelte. 


i’ulpenkultur Herrichten, so ist eine gründliche und sorg¬ 
fältige Bearbeitung des Bodens die Hauptsache. Im 
Winter oder in den ersten Frühlingsmonaten wird das 
Wiesenland nicht zu tief gepflügt. Sodann wird einige 
Male gut geeggt. Die noch im Boden enthaltenen Pflan¬ 
zenteile müssen, wenn man eine tadellose Tulpenkultur 
haben will, unbedingt gut zersetzt sein, ehe an eine Be¬ 
pflanzung gedacht werden kann. Es ist daher sehr emp¬ 
fehlenswert, solch ein Feld erst mit Hafer zu besäen, 
damit die Zersetzung noch besser vonstatten geht. Haben 
wir den Hafer geerntet, so wird das Land zunächst gut 
tiel gepflügt, der Boden überall geebnet und noch einige 
Male geeggt. Dieses Verfahren gehört zu den besten 
Anbauarten. 

Lange nicht so empfehlenswert ist es, wie es einige 
Züchter tun, die Wiese in gewöhnlicher Weise umzugraben, 
wobei nur dafür gesorgt wird, daß die Rasen tief unter¬ 
gearbeitet werden. Dadurch geht die beste Bodenschicht 
iir die I ulpen verloren, und das Gras verwest nur langsam. 






Capcronlu palustris St. HÜL 

Kiiit: interessante wasser- und sumpfbewohnende Euphorbiacec. 

Von Garteilinspektor A. Pnrpus im Botanischen Garten in Darmstadt für Möllers Deutsche 

Gärtner - Zeitung photographisch ausgenommen. 
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Im Herbst, wenn man mit dem Zwiebeipflanzen an- 
fänet werden auf dem Acker für die Abwässerung Ri den 
gegraben Die dabei ausgeworfene Erde wird über das Feld 
gleichmäßig verteilt. Wenn möglich, wird in den Blumen¬ 
zwiebelgegenden Hollands dafür gesorgt, daß der Abfluß 
des Regenwassers von Westen nach Osten erfolgt. Sind die 
Gräben fertig, dann nimmt das Pflanzen seinen Anfang. 

Auf etwas Schädliches muß ich hier noch zurück¬ 
kommen. Wie bereits in Nr. 30, Jahrgang 1911, dieser 
Zeitschrift gesagt, werden die Blumen während der blute 
zeit am besten unmittelbar unter dem Fruchtknoten ab- 
geschnitten. Nun hat die Erfahrung gelehrt, daß es sehr 
schädlich ist, die Blumen, und noch mehr das Laub, auf 
dem Acker liegen zu lassen. Muß solches Land nämlich 
nach ein oder zwei Jahren eine neue Tulpenkultur auf- 
n eh men, dann ist es meist behaftet mit gefährlichen Krank¬ 
heitserregern, die durch die Pflanzenreste in den Boden 
hineingelangt sind; häufig sieht man, daß die Tulpen dann 
früh vorn „Feuer“ befallen werden. Man kann dann, wo 
hier und da im |ahre vorher auf dem Felde die Laub- und 
Blumenhaufen gelegen haben, ganze Stellen sehen, wo die 

Tulpen unter mittelmäßig stehen. 

Bezüglich des Düngens des noch jung in Kultur be¬ 
findlichen Bodens, der noch nicht den gewünschten 
Humusgehalt besitzt, ist es sehr empfehlenswert, eine 
Mischung von Pferde-* mit Schweinedünger zu geben, 
welche eine reiche Humusbildung zur Folge hat. Auf 
schweren Santi- oder Lehmboden gebe man am besten 
flüssigen Dünger; verwendet man aber auch Schweine- 
und Pferdedünger, dann muß diese Mischung fein ver¬ 
arbeitet sein. Für den Fall, daß auf dem Acker vorher 
Hyazinthen kultiviert worden waren, verweise ich auf das, 
was ich in meinem in Nr. 30, 1911, dieser Zeitschrift ver¬ 
öffentlichten Aufsatz „Blumemzwiebelkulturen in Holland 
gesagt habe. Professor j. C. Th Uphof, 


bei der Bellis pcratiius rcttiuncuhflo!a vor und zwar in so 
auffälliger Weise, daß eine Blume des „Ranunkelblütigen 
Gänseblümchens“ jener Ranunkel auf den ersten Blick 

zum Verwechseln ähnlich sieht. 

Zum Beweis für diese Behauptung sind auf dem 
untenstehenden Bilde links einige Blumen der persischen 
Ranunkeln und rechts einige von dem Gänseblümchen 
zugleich photographisch aufgenommen worden. 

Der den gewöhnlichen Gänseblümchen anhaltende 
Nachteil der raschen Blumenöffnung fällt bei den „Ranun- 
kelbiütigen Bellis* weg; die gelbe Scheibe wird auf iän- 
°crc Zeit von den gewölbten Blumenblättchen bedeckt. 
Da die Blumen dieser „Ranunkel-1 ausendschön“ auch 
etwas ungemein Zierliches haben und von langen, straffen 
Stielen getragen werden, sind sie berufen, die gewöhn¬ 
lichen ältern Bellis-Sorten nach und nach ganz aus den 
Kulturen zu verdrängen. 

Das Sortiment dieser Rasse setzt sich zunächst, wie 
folgt, zusammen: 

" Bellis perennis fl. pl ratmnculiflora alba, 

rosea, 

monstrosa alba. 


rosea. 


Ranunkelblütige Bellis perennis flore pleno. 

Von M. Herb, Samenzüchter in Neapel. 

E s ist eine Eigentümlichkeit der gefülltblühenden per¬ 
sischen Ranunkeln, daß deren Blumenblättchen nach 
innen gekrümmt sind. Diese Eigenschaft findet sich auch 


RatiunkelbHitig^e Bellis perennis flore pleno» 

Links: Persische Ranunkeln, Rechts: Ranunkel-Tausendschön. 

nriatnAlniifn:ihiTiP für npiitm'hö nürtner- 


Die Kultur der Knabenkräuter zum Zwecke 

der Salepgewinnung. 

ln Nummer 10 dieser Zeitschrift wird auf den Nähr¬ 
wert des Saleps, der aus den Knollen der Knabenkräuter 
(Orchideen) gewonnen wird, hingewiesen. Nun ist es 
sehr erfreulich, daß der betreffende Aufsatz nicht zum 
Sammeln der wildwachsenden Knollen auffordert, was 
einer Ausrottung unsrer schönen, ohnehin schon so seltnen 
Wiesenorchideen gleichkommen würde. Es muß jedoch 
darauf aufmerksam gemacht werden, daß die Kultur der 
Knabenkräuter aus Samen ganz besondern Schwierig¬ 
keiten unterliegt. Die Samen der Orchideen gehören zu 
den kleinsten, die in der Natur überhaupt Vorkommen. 
Ihre innere Ausstattung ist dementsprechend mangelhaft; 
die Keimung erfolgt nur unter besondern Umständen und 
dauert sehr lange. Auch in der Natur gelangen von den 
Lausenden von Samen, die in jeder Fruchtkapsel erzeugt 

werden, nur 
verhältnismäs¬ 
sig wenige zur 
Entwicklung. 
Das geht schon 
daraus hervor, 
daß die Orchi¬ 
deen nie so 

massenhaft 
auftreten, wie 
es der Zahl 
ihrer Samen 

entsprechen 
würde. Lange 
Zeit blieben 
alle Keimver¬ 
suche mit Or¬ 
chideensamen 
erfolglos; 
schließlich ent- 
Kjm deckte man, 
daß zum Kei¬ 
fe:! jl men die Anwe¬ 
senheit einer 
gewissen Pilz¬ 
art im Boden 

erforderlich ist. 

Auch im gün¬ 
stigsten Falje 
aber dauert die 
Entwicklung 

des Keimlings 

bis zur be¬ 
reifen Pflanze 
und zur vol- 

__„IZnn G 


1 




































Nr. 15. 1916. 


Möl l ers Deu tsche Gärtner-Zeitung. 


121 



D 


noch viele Jahre. — 

Nun wollen diese 
Zeilen nicht etwa von 
der Kultur der Salep- 
Orchideen abraten. Es 
wäre vielmehr recht 
interessant, wenn die 
Gärtner den Versuch 
wagen und ihre Erfah¬ 
rungen an dieser Stelle 
bekanntgeben wollten. 

Als die eigentliche Sa- 
lep-Orchidee wird in 
den Floren Orchis morio 
bezeichnet. 

Es ist ja wohl schon 
geglückt, eine ganze 
Anzahl der prächtigen 
tropischen Orchideen¬ 
arten aus Samen zu 
ziehen; so steht also 
zu erwarten, daß das 
gleiche auch bei den 
Salep-Orchideen ge¬ 
lingt, vorausgesetzt, 

daß die nötigen Keimbedingungen erfüllt sind. Jedenfalls 
aber wollen wir nicht hoffen, daß der Krieg so lange 

anhalt, bis wir dahin kommen, aus Samen gezüchtete 
Orchideenknollen zu ernten. 

L. Häbler in Naunhof bei Leipzig. 

Myrmecodia echinata, die Ameisenpflanze*). 

ie Heimat der Ameisenpflanze sind die Sundainseln. 
Wie ihre deutsche Bezeichnung schon andeutet, lebt 
sie in Symbiose (Gemeinschaft) mit einer kleinen, roten 
Ameise. Dieses Tierchen ist für die Pflanze eine Lebens- 
bedmgunf, ohne diese Ameise könnte sie sich nicht er¬ 
hellten. Die Ameise sorgt für ihre Vermehrung, sie sorgt 
auch für Nahrung. In welcher Weise, wollen wir gleich hören. 

Der Same, der länglich geformt und mit schleimigem 
Plasma ausgerüstet ist, wird von den Ameisen verschleppt. 
Zum Dank hierfür bietet ihnen die Pflanze, wenn sie größer 
geworden ist, Wohnung. Wie auf dem Bildchen, oben, 
ersichtlich, befindet sich oberhalb der Wurzel eine rauh 
aussehende Verdickung. Diese Verdickung ist teilweise 
hohl und durchlöchert. Durch die Löcher gelangen die 
Ameisen in die Hohiräume, tragen Erde und andre ver¬ 
wesende Teilchen hinein, was der Myrmecodia zugute 
kommt, indem sie so gewissermaßen gedüngt wird. Die 
Lutt, von der sie umgeben wird, ist äußerst feucht und warm. 

Wenn diese ihre Lebensweise in der Kultur Berück¬ 
sichtigung findet, ist die Heranzucht und Pflege nicht 
schwer, im andern Falle stellen sich Mißerfolge ein. Man 
zieht sie mit Erfolg in Holzkörben, die frei in der Luft 
hangen. Als Pflanzstoff nimmt man Osmunda-, Poiypodium- 
raser mit Sphagnum. Man hält sie in feuchtwarmer Luft mäßig 
feucht. Altere Pflanzen bringen Blüten und reifen Samen. 

Durch richtiges, das heißt dem Vorgang in der Natur 
entsprechendes Aussäen kann man leicht und schnell 
Myrmecodien vermehren. Wie geht nun die Aussaat in 
d ® r Natur vor sich? Wie ich schon vorhin erwähnte, 
vvirc * der Same, der länglich und von schleimigem Plasma 
umgeben ist, von der Ameise verschleppt. Auf feuchtem 
Dautnrindenmoos und in dem eignen umgebenden flüssigen 
Eiweiß bleibt der Kern solange feucht erhalten, bis sich 
aer Embryo ans Tageslicht gearbeitet hat. Das flüssige 
-iweib bietet dem Keimling die erste Nahrung. Ahmt 
man diese Aussaatweise nach, indem man die länglichen 
aamentuben mit dem flüssigen Inhalt auf feuchtes Moos 
druckt, ihnen die richtige Wärme (18—20 0 C) und Luft- 
Süchtigkeit zuteil werden läßt, keimen sie leicht und schnell. 
öe . im Eh'ößerwcrden bildet sich die knollige Verdickung, und 
sobald diese da ist, stellen sich die Ameisen ein. ln unsern 

codia, w"* 61 ! •^clsenpflanzen" werden bekanntlich nicht nur die Art Myrrru'- 
mshTn i 1 ? on dern mehrere Gattungen, der Familie Rubiaceae aiigehürerid, 
föhmn/dies, was der Herr Verfasser in seinen folgenden Aus- 
£etfT8f J r n as bestimmte Tatsache Iiinstellt, ist wissenschaftlich endgültig 
geKiSrt - Red. 


Kulturhäusern ist dies 
die kleine schwarze, bei 
uns einheimische Feld¬ 
ameise. 

Myrmecodia echinata 
ist keine Zierpflanze, 
aber äußerst interessant. 
Aus diesem Grunde 
sollte sie mehr gepflegt 
werden. 

Rein hold Le mm, 
zurzeitkriegs verwundet in 
Beuthen (Öberschlesien). 


Myrmecodia echinata, die Ameisenpflanze. 
Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 


Die Mistel 
(Viscum album L,). 

Seit etwa einem Jahr¬ 
zehnt trifft man auf un¬ 
sern Märkten gegen 
Weihnachten den" Mis¬ 
telzweig an. Er findet 
bei uns in immer stär¬ 
kerem Maße zur Weih- 
. . , nachts- und Neujahrs¬ 

zeit als Wohnungsschmuck Verwendung. Dieser Brauch 
ist zu uns aus England gekommen, wo von altersher der 
Weihuachts- und Neujahrskuß unter dem meist über 
der 1 ür hängenden Mistelbusch getauscht wurde. Wie 
vieles im englischen Brauche, sicher auch in Natur 
der englischen Menschen, stammt diese Sitte aus der 
Keltenzeit. Freilich, jene hohe Bedeutung, die dieser 
Pllanze in England zuteil geworden ist, wird sie bei uns 
kaum je erreichen. In England ist ein Weihnachtsfest 
ohne „Mistletoe“ ebensowenig denkbar, wie bei uns ohne 
1 annenbaum. Die Mengen von Mistelzweigen, die England 
alljährlich zum Weihnachtsfeste verbraucht, gehen ins 
Unermeßliche. Das meiste von diesen Zweigen stammt 
aus Frankreich, besonders aus der Normandie und der 
Bretagne, wo die Pflanze im Gezweig der Apfelbäume und 
Pappeln ein üppiges Dasein führt und den Besitzern der 
Ländereien einen schönen Verdienst einbringt, der oftmals 
höher eingeschätzt wird als die Obsternte. Lange Eisen¬ 
bahnzüge bringen die geerntete Ware in die Küstenstädte, 
und von hier vermitteln besondre Dampfer den Verkehr 
nach England. Die Hafenstädte St. Malo und Granville 
liefern alljährlich etwa 400000 kg Misteln nach England 
Cherbourg allein liefert etwa die Hälfte dieser Zahl, Dieppe, 
Boulogrie und andre Städte haben weiter Anteil an der 
Ausfuhr. ^Aber auch in Frankreich selbst bat sich in 
manchen Gegenden die uralte Sitte erhalten, daß Kinder 
am Neujahrstag mit einem Mistelbusch von Haus zu Haus 
laufen und mit dem Rufe „Aquillaneuf“ (entstanden aus: 
au qui l’an neu!) Eßwaren und Geldgeschenke verlangen. 
Nun, heute werden wir jedenfalls nicht so oft statt des 
ehrlichen deutschen Wortes „Mistelbusch“ das gezierte 
„Mistletoe“ hören. Die Mistel selbst brauchen wir uns 
aber nicht allein ihrer Schönheit wegen, sondern auch in 
Erinnerung an germanische Altvordere als Schmuck der 
Wohnung entgehen zu lassen. 

Trotz zunehmender Beliebtheit dürfte dieser immer¬ 
grüne buschige Baumschmarotzer mit seinen gabelig ver¬ 
zweigten Asten und gelblichen Beeren in seinem Wesen 
und seiner Bedeutung nicht allgemein bekannt sein, spiel! 
doch die Mistel in der antiken und nordischen Mythologie 
eine große Rolle. 

Wollen wir zunächst einmal den Standort dieses Ge¬ 
wächses kennen lernen, so müssen wir in den Wald oder 
in die Obstgärten gehen. Dort finden wir, im allgemeinen 
nicht gerade sehr häufig, vornehmlich auf Pappeln und 
Apfelbäumen (auf edlen wie auf wilden), dicht gedrängt 
wachsende Büschel, die sich, wenn die Bäume entlaubt 
sind, schon aus der Ferne bemerkbar machen, in der 
Nulie sehen wir, daß diese Büsche von grüner Farbe sind 
und gelbliche bis weißliche Beeren tragen. In der winter¬ 
lichen Natur ist der Eindruck dieser Pflanze ein besonders 
auffallender, sie ist in verscliiednen Gegenden ungleich 
häufig, in den Auwäldern siedelt sie sich sehr stark an. 
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An Eichen kommt sie fast nie vor, an diesen wachst die 
Eichelmistel (Loranthas europaeus), die schmiegsamere 
Zweige hat als das Viscum und im Herbste reichlich mit 
hellbernsteinfarbigen Beeren besetzt ist. Da sie aber nicht 
wintergriln ist, fällt sie im Winter nicht so leicht au wie 
die dicht beblätterten Mistelbüsche in der kahlen Krone der 
Läübbäume. Übrigens lebt die Mistel auch auf Komieten, 
namentlich auf der Weißtanne, hier ist sie schwerer aut- 

Die Mistel ist neuerdings 

geworden, daß verschiedne äußerlich nicht unterscheid¬ 
bare Rassen von ihr festgestellt wurden, die jeweils nur 
auf bestimmten Baumarten gedeihen. So geht die am 
unsern Äpfelbäumen und Schwarzpappeln verbreitete Alt 
wohl auf andre Laubhölzer, am seltensten aut Eichen, 
nicht aber auf Nadelhölzer über, während die laniien- 
mistel ausschließlich auf der Weißtanne wächst. Kiefern 
und Fichten scheinen dagegen gemeinsam eine dritte 

Form zu besitzen. ., n . , 

Unterziehen wir das Gewächs einer näheren Betrach¬ 
tung so wählen wir natürlich einen Busch, der noch mit 
dem’Astteil der Wirtspflanze in Verbindung steht Die 
Wirtspflanze ist der Apfelbaum oder ein andier Baum, 
auf dem die Mistel thronte. Da sehen wir aus einer 
Verdickung an dem Aststück einen kurzen Stengel er 
stehen, der sich alsbald gabelig teilt. Diese zweiteilige 
Gabelung finden wir vielmals wiederholt, bis endlich das 
Zweiglein mit einer Knospe endigt, die von zwei Blättern 
flankiert wird. Etwas unterhalb der Blätter, aber stets in 
einer Gabelung, sitzen die glasigen Beeren. Die Stengel 
sind gelblich-grün und erweisen sich als recht biuchig. 
Da muß es umsomehr verwundern, daß die Mistel den 
argen Herbst- und Winterstürmen in dem kahlen Geäst 
der Wirtspflanze zu trotzen weiß. Wir betrachten die 
Blätter und sehen, daß diese, von lanzettlicher Gestalt, 
am Grunde etwas gedreht sind. So nehmen ihre einzelnen 
Teile eine verschiedne Lage ein. Der Wind vermag des¬ 
halb stets nur einen kleinen Feil der Blattfläche in voller 
Stärke zu treffen, der größte Teil der Kraft des Windes 
rauscht durch das Mistelgebüsch ohne große Wirkung. 
Beim Befühlen zeigen sich die Blätter dieser Pflanze hart 
und lederartiß wie die Blätter aller unsrer immergrünen 
Pflanzen. Die Ursache liegt wohl in dem Umstand, daß 
die Mistel auch im Winter der Feuchtigkeit bedarf, die 
dem Wirtsbaume entnommen wird. Da im Winter jedoch 
der Baum nicht imstande ist, viel Feuchtigkeit aus dem 
Erdboden emporzuleiten, so muß sich die Mistel mit wenig 
begnügen. Die lederartige Beschaffenheit des Blattes ist ein 
gutes Schutzmittel gegen unnützen Wasserverlust. Dieser 
Beschaffenheit der Blätter ist es zu verdanken, daß sich die 
ins Wohnzimmer verpflanzte Mistel lange Zeit frisch erhält. 

Die Mistel ist in ihrer Ernährung also auf die Güte 
des Wirtes angewiesen, dem sie mit der Feuchtigkeit auch 
Nährstoffe entzieht. Sie besitzt im Gegensatz zu andern 
Schmarotzerpflanzen Blattgrün und vermag deshalb aus 
den rohen Nährstoffen Pflanzenbaustoffe herzustellen. Sie 
bezieht deshalb auch keine fertige Nahrung, wie die blatt- 
grüniosen Schmarotzer, sondern ist zufrieden, wenn der 
Wirt nur die Rohstoffe liefert. Da der Wirtspflanze, welche 
mehrere ältere Viscum-Büsche trägt, dadurch ganz beträcht¬ 
liche Mengen Rohstoffe entzogen werden, so leidet sie 
schließlich doch Schaden, und die Mistel erweist sich so¬ 
mit als ein ebenso schädlicher Unhold wie jene Schma¬ 
rotzer, die sich von dem Wirtsbaume die Nahrung ge¬ 
wissermaßen noch vorkauen lassen. An vielen Bäumen 
ist denn auch die Beeinträchtigung der Mistel auf die 
Ernährung ihres Wirtes deutlich anzumerken. An Obst¬ 
bäumen zum Beispiel hört nach und nach die Fruchtbildung 
auf, und dann leidet auch die Blattbildung, zuerst in den 
besiedelten Teilen der Krone — der Baum kann teilweise 
absterben. Darum ist es notig, die Mistel zu bekämpfen, 
das ist aber nicht so leicht. Wenn nämlich der aus der 
Rinde hervorragende Teil, also der eigentliche Busch, 
abgeschnitten wird, bleiben noch die Senkwurzeln im 
Holze, schlagen auch wieder aus, aber immerhin wird das 
Schmarotzen der einzelnen Pflanze eingeschränkt und die 
Beerenentwicklung und damit zugleich die Fortpflanzung 
verhindert. Aus diesem Grunde dürfte eine stärkere Nach¬ 


frage auf unsern Blumenmärkten Für die Obst und Wald¬ 
wirtschaft nicht ohne Nutzen sein. 

Blumen treibt die Mistel im März. Da sie angenehm 
duften und in der Honigbildung nicht spatsam sind, weiden 
sie reichlich von Insekten besucht, welche die Bestaubung 
vermitteln, aus denen dann die Beeren hervorgehen. Die 
beerenartigen Früchte bestehen aus heizformigcn Samen¬ 
körnern die in zähen Schleim eingebettet sind. Dieser 
Schleim’ findet heute bei uns vielfach Verwendung zur 
Herstellung des Vogel lei ms. Interessant ist die Rene des 
Samens, der wohl an virschiednen Orten kennen kann, 
sich aber nur an Baumrinde weiterentwickelt. Das kleb¬ 
rige Fruchtfleisch der weißlichen Beere enthalt einen 
ziemlich- großen Samen; wenn die reife Beere abfallt, 
kömmt es vor, daß sie auf ein tieferes Ästchen des Wirtes 
anprallt; die Beerenhaut platzt und der Same bleibt dann 
mittels der schleimigen Hülle an der Rinde kleoen, bis 
die zum Ankeimen günstige Frühjahrszeit gekommen ist. 
Oft über ist der Wee zur Neuansiedlung ein umständlicherer, 
nämlich mit Beihilfe von Vögeln, die die Beeren fressen 


wie cs scheint, schmecken diese nicht gar zu lecker; denn 
sie werden erst genommen, wenn im Januar und Februar 
die übrigen Fruchttische an Ebereschen, Liguster usw. 
schon sehr schlecht bestellt sind. Einige Vögel, zum Bei 
spiel der Gimpel, zerbeißen die Beere so völlig, daß auch 
der Pflanzenembryo im Samen dabei zerstört wird. Andre 
sondern im Schnabel Beerenhaut samt cinei äußern Schleim 
schicht ab verschlucken diesen offenbar bekömmlicheren 
Teil und möchten dann den Samen mit der Innern festeren 
Sch leim sc hi cht aus dem Schnabel geben, dies geht a et 
wegen der Klebrigkeit des Fruchtfleisches nicht gai so leicht, 
vielmehr haftet das Zeug in lästigster Weise und bei dem 
nun folgenden eifrigen Streifen des Schnabels gegen Ast 
chen gelangt der Same häufig an die Rinde neuer Wirte, 
sodaß also wiederum die Zweckmäßigkeit der klebrigen 
Samenschicht für die Pflanze in Kraft tritt. Wieder andre 
Vögel, zum Beispiel die Schwarzamsel, schlingen die ganze 
Beere hinab, aber der Same samt inncici Schlcimhiilk 
wird unverdaut ausgeschieden wobei er selbstverständ¬ 
lich wieder häufig an die Rinde neuer Bäume kommt, in 

die er sich im Frühling einwurzelt. , 

Wie schon eingangs erwähnt, legte man der Mistel 
in der antiken Mythologie und im germanischen Heiden- 
glauben große Bedeutung bei, wohl wegen ihtes seltsamen 
Vorkommens mitten im Winter in den kahlen Baumkronen, 
dann wegen der Samenverbreitung durch die Vögel, die 
als etwas besonders erschien, vor allem aber wegen ihres 
Immergrüns. Namentlich wegen der letztem Eigenschaft 
eignet sie sich sehr schön für winterliche Kiänze, die 
lange Zeit frisch bleiben. Auch in andern Biumengebmclen 
macht sie sich sehr schön, in Vasen, Krügen und Wand¬ 
taschen, um Bilder und Spiegel, um Kronenleuchter und wo 
man sonst noch einen Schmuck für angebracht erachtet, 
wirkt sie in ihrer halbaufgerichteten Stellung bald nun¬ 
scher als vom obern Feil der Tür herabhängend, wenn 
diese letztere Anbringung auch dem natürlichen Vorkommen 
dieser Pflanze mehr entspricht. A. L. 


Die Ödflächen der Stadt Chemnitz und der 

Kriegskartoffelbau. 

Wie erfüllen deutsche Städte ihre vaterländische 

Pflicht? 

Seit Bekanntwerden der Tatsache, daß unsre Feinde 
das deutsche Volk auszuhungern gedenken, hat vonseiteu 
der Behörden die Aufstellung von allerhand Maßnamnei 
stattgefunden, um dieses Beginnen mit allen Mitteln zu 
verhindern. Das Wort ist laut geworden, jeden rutSbre 
deutschen Bodens durch Bearbeitung und Bestellung nu 
Nutzpflanzen dienstbar zu machen, um den von ll | is £ r 
menschenfreundlichen Feinden erhofften hungernden VofK - 
mund dennoch zu stillen. Eine unsrer Wichtigsten < 
nährungspflanzen, die Kartoffel, sorgt hierfür in still . 
treuer Arbeit tüchtig mit und erweist sich dadurch ais 
ein wahrhaft väterlicher Freund der Deutschen. Sie mr 
faßt ungeheuer viele Sorten. Die besten davon m' 1 - 
die Tatsache erwiesen, daß von ihnen außergewöim 1 , 
hohe Ertrage auf ausgeruhtem Lande zu gewärtigen si i 
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sobald dieses Land zeitig im Herbst umgebrochen wird 
sodaß im Frühjahr die nötige klare Bodenkrume her¬ 
gestellt werden kann; warm und feuchtigkeitaufnahme¬ 
fähig, bringt es dann, sofern der Himmel unsre erprobten 
Kulturpraktiken unterstützt, die reife mehlige, haltbare 
Kartoffel hervor. 

Man sollte meinen, die so einfache Tatsache daß 
uns die Natur in allen Klee- und ausgeruhten Grasflächen 
bestes Kartoffelland bietet, müßte veranlassen, daß in 
allererster Linie in dieser schweren Zeit jeder größere und 
kleinere Landbesitz, möge er nun in Privat- oder andrer 
-Hand sein, zum Anbau |von Kartoffeln herangezogen wer¬ 
den müßte, eigenem innerem Antriebe und der Pflicht 
dem Vaterlande gegenüber gehorchend. 

Aus diesen Gedanken heraus mögen nachstehende 
Zeilen verständlich erscheinen, die ich in einem Sana¬ 
torium der Stadt Chemnitz niederschreibe. Immer nehme 
ich an, einer guten Sache zu dienen, wenn ich Unzuläng¬ 
lichkeiten oder Mißstände bespreche. Wenn ich die folgen¬ 
den Ausführungen gewissermaßen mit der Frage iiber- 
schreibe: was haben die Besitzer der Chemnitzer Ödflächen 
getan, um dieses Land dem Gemeinwohl nutzbar zu 
machen? so habe ich Chemnitz nur als ein mir bekanntes 
Beispiel im Auge. Ich darf schließen, daß gleiches oder 
schlimmeres auch anderwärts vorkommt, sodaß ich meine 
Frage in die schon obenstehend erweiterte Form fassen 
konnte: Wie erfüllen deutsche Städte ihre vaterländische 
Pflicht? 




Hc 
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Vom Sanatorium aus sieht man die großen, grünen 
Pläne, welche für die Volksernährung unbenutzt daliegen. 
Wohl dienen sie dem Spiel und damit einem Zwecke der 
Volkswohlfahrt, jetzt aber müßten sie unbedingt mit Kultur¬ 
pflanzen besetzt werden. Wissen wir, was uns der Himmel 
für 1916 inbezug auf die Ernte bestimmt hat? Und läßt 
die geringe Ausnutzung der Flächen nicht einen gewissen 
Vorwurf aufkommen: könnte nicht im Herbst dieses Jahres 
an irgendeinem Orte die Kartoffelmenge sichtbar und fühlbar 
fehlen, die auf diesen meiner Schätzung nach mindestens 
fünfzig Morgen großen Plänen gedeihen könnte? Ganz 
gewiß, der Berg Kartoffeln, der auf diesen fünfzig Morgen 
geerntet werden könnte, wäre nicht klein. 

Nehmen wir einmal an, wir bestellen eine gute Kar¬ 
toffelsorte, so wird bei einer Aussaat von 8 Zentnern auf 
den Morgen der zehnfache Ertrag mindestens als Ernte 
herauskommen, der also für 50 Morgen 4000 Zentner be¬ 
tragen würde. Nun haben wir aber außergewöhnlich gute 
Ertragssorten, von denen der einzelne und der Laie nichts 
weiß. Eine Behörde muß aber von Rechts wegen auf¬ 
geklärt sein und wissen, daß vonseiten der Landwirt¬ 
schaf tskaifimer gern unterrichtet wird, und so ist anzu- 
nehmen, daß sie Sorten wie Industrie, Fürstenkrone, Böhms 
Erfolg, Auf der Höhe'*) usw. bevorzugen wird, wodurch 
sich die obengenannte Erntemenge verdoppelt, sich ver¬ 
doppeln muß inanbetracht der hier außerordentlich trieb¬ 
fähigen Urfläche. 

Die Stadt Chemnitz hat es an gutem Willen und Eifer 
nicht Fehlen lassen. Die im Besitze der Stadt befindlichen 
Pläne sind jedermann verfügbar gemacht worden, und zwar 
kostenlos. Jedermann brauchte nur den Wunsch nach 
einer Fläche Landes zum Kartoffelanbau zu äußern, und 
er war erfüllt. Diese Freigiebigkeit war an sich richtig, 
nur war die Zeit, da dies geschah, so ungünstig wie 
möglich gewählt Statt im Herbst ist das kostenlose 
Kartoffeiiand erst Anfang März verfügbar geworden. In 
Unkenntnis aller Vorbedingungen für Kartoffelanbau von¬ 
seiten der Stadt müht sich jetzt vereinzelt manch schwa¬ 
cher Frauenarm, um das langliegende, feste Brachland 
umzustürzen, und, wenn die launische Natur nicht will 
und wir bis Ende April, Anfang Mai, der Zeit der Aussaat, 
trockenes Wetter behalten, nichts zu eigen zu besitzen 
, s einen kleinen Plan von Klumpen, auf dem von Bo¬ 
denklarheit, Wuchskraft und dergleichen dann keine Rede 
sein kann. 

Verlangt da die Behörde von dem einzelnen Men¬ 
sehen nicht etwas, was gar nicht zu verlanget! ist? Nicht 

) Weie Übersetzung von „Up to 


etwas, was sie selbst gar nicht versteht? Und sieht sie 
nicht an den nur ganz vereinzelt geäußerten Wünschen 
nach Kartoffelland, daß die Volksseele hier wie überall 
anders, kräftiger unterstützt sein will ? Ist in an betracht 
des Fehlens von Gatten, Bruder oder Sohn das Verlangen 
nach nützlicherer Hilfe unbillig? Und wäre einem solchen 
Verlangen nicht billig Rechnung getragen werden, wenn 
die Stadt dieses ideale Kartoffelland im Herbst ackerte 
im Frühjahr bestellte und diese Flächen im kleinen Aus¬ 
maße zur Verfügung der Armen stellte oder zum Wohle 
dieser von geeigneten Verbänden ausmachen und verteilen 
ließ ? Hacken und Ernten findet schon eher Liebhaber, als 
wie das schwere Graben. 1 Jnd selbst angenommen, die 
Stadt müßte das Ackern bezahlen, die Aussaat kaufen: 
immer bliebe noch etwas übrig, wenn bei einer Ausgabe 
von 50 16 Jt Ackerlohn und 400 Zentner Aussaatkar¬ 

toffeln je 3 M — 2000 Ji die Mindesternte von 4000 Zent¬ 
nern Kartoffeln gegen überstände, die wenigstens 12000 ^ 
erbrächte! Ist all dem gegenüber die Ausrede von der 
fehlenden Zeit, der mangelnden Hilfskräfte und dergleichen 
mehr ein stichhaltiger Grund? War diese Arbeit nichts 
für die Gefangenen? Was beginnt die Stadt, wenn die 
Natur uns ein ungünstiges Erntejahr beschieden hat? 
Muß sie dann nicht viel tiefer in den Beutel greifen? 

Verhüte der Himmel, daß am Ende dieses Jahres in der 
Stadt Chemnitz der Volksmund nach den nicht geernteten 
Kartoffeln schreit. Karl Topf, Erfurt. 

I FRAGENBEANTWORTUNGEN ! 
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Zur Melonentreiberei. 

Wns mag bei der Melonentreiberei im Hause der Grund sein, daß PUan- 
en, dse vollständig gesund sind, nur männliche Blüten bringen? 

Angenommen, die Kuiturbedingungen sind sonst erfüllt, würde 
ich zu folgendem raten. Schnitt wie bei Gurken, also ein Seiten¬ 
trieb bis zum First, Seitentriebe auf zwei Augen. Bringen diese 
nun beide keine weiblichen Blüten, schneide man sie auf 
ein Auge zurück. Der sich dann an diesem wieder entwickelnde 
zweite Trieb, wieder auf zwei Augen eingestutzf, sollte mindestens 
eine weibliche Blüte bringen. Tut er es nicht, so ist wieder 
auf ein Auge zurückzuschneiden. Überflüssige männliche Blüten 
sind sofort zu entfernen. Den Leittrieb stutze man erst dann 
ein, wenn die erwünschte Anzahl Früchte an jeder Pflanze an¬ 
gesetzt sind oder der First erreicht ist. Das erstere sollte vor 
dem letztem eintreten. Melonen verlangen im Hause mehr Luft 
wie Gurken. _ N. Sorg er. 

Veilchen - Düngung. 

Nr. 70CS. Welcher Kunstdünger wird bei der Veilchenkultitr am besten 
angewandt und wieviel auf den Quadratmeter? Der Boden ist teils moorig 
teils guter, sandiger Lehmboden, die Veilchen wachsen aber sehr unregel¬ 
mäßig. Es wurde Perueuano gegeben und teilweise Stalldünger. Woran kann 
es liegen, daß die Veilchen so unregelmäßig gedeihen? 

Daß die Veilchen so unregelmäßig gedeihen, liegt wahr¬ 
scheinlich daran, daß alte, abgetriebene Büsche zum Teilen und 
zur Weitervermehrung benutzt wurden. Die jungen Pflanzen 
lassen dann oft zu wünschen übrig, sie wachsen unregelmäßig 
werden gern von der Roten Spinne befallen und was dergleichen 
Ubelstäride mehr sind. Die besten, wüchsigsten Pflanzen er¬ 
hält man durch jährliche Aussaat. Ich lasse die Veilchen¬ 
sämlinge bis zum Juni auf schattigen Pikierbeeten stehen, wo 
sie oft gespritzt und darum nie von der Roten Spinne, dem 
ärgsten Feind der Veilchen, befallen werden können. Werden 
die jungen Pflanzen dann mit Wurzelballen auf die Kulturbeete 
gepflanzt, so werden sie auch dort erfahrungsgemäß wenig 
mehr von dem Ungeziefer belästigt, weil die Hauptvermehrung 
und Verbreitung des Insekts bereits im Juni stattfindet. Welcher 
Kunstdünger nun am besten angewendet wird, ist ganz gleich- 
gütig. Ich halte Peruguano als Vorrätsdünger, vor dem Be¬ 
pflanzen in die Erde gebracht, für sehr vorteilhaft Etwa acht 
Tage nach der Pflanzung, wenn die Wurzeltätigkeit kräftig ein¬ 
gesetzt hat, gebe ich etwas Chilisalpeter in zweiprozentiger 
Lösung, um das Wachstum anzuregen. Im Laufe des Sommers 
ist dann noch ein- bis zweimal mit einer Jauchedüngung in 
stark verdünntem Zustande nachzuhelfen. Kurt Reiter. 


KRIEG UND GÄRTNEREI 

■ ■ mm 

..........: 

Einfuhr von Pflanzen aus Belgien und Holland. 

Die Verbandszeitung deutscher Blumengeschäftsinhaber 
hatte an den Reichskanzler eine Eingabe um Freigabe der Ein- 
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fuhr von Schnittblumen und -Grün aus Belgien und Österreich 
gerichtet Es ist darauf folgender Bescheid ergangen. 

Die Grenzzollämter sind ermächtigt, die Einfuhr lebenden 
Pflanzen belgischer Herkunft der Zolltarifnummer 38 (nicht 
Sciinittblumen) aus den besetzten I eilen Belgiens bis einschließ¬ 
lich 20. April dieses |ahres nach Deutschland ohne Rücksicht 
auf den Wert und ohne besondre Einfuhrbewilligung zuzulassen, 
sofern die Bestellung vor dem 1. März erfolgt war. 

Die Einfuhr von lebenden Pflanzen der Zolltarifnummer 38 
(Schnittblumen sind ausgenommen) aus Holland nach D euiscii _ 
land kann bis zum 15. April dieses Jahres ohne Rücksicht aut 
den Wert und ohne besondre Bewilligung erfolgen, sofern die 
Sendung von der Kaiserlich Deutschen Gesandschaft im Haag 
abgestcmpelt ist und vor dem Inkrafttreten des Einfuhrverbots 

bereits bestellt war“. 

Einfuhr vors Blumen und Blättern* 

Vorstehendem Bescheid kann dieselbe Zeitschrift nach¬ 
stehende neue Meldung folgen lassen: 

Die Grenzzollämter sind angewiesen, die Einfuhr von 
frischen Blumen, Blättern und andern Waren der Zolltarifnummer 
41 und 42 belgischer Herkunft aus Belgien bis einschließlich 
1. Mai dieses Jahres zuzulassen. Besondrer Einfuhrbewilli¬ 
gungen bedarf es für diese Sendungen nicht. 

Berlin W. 10., den 6. April 1916. 

Reichskommissar für Aus- und Einfuhrbewilligung. 


Zur Aussaat der Sonnenblumen. 

Von dem Unterzeichneten Ausschuß erhalten wir folgende 

Nachricht. , ...... * 

Die Saatzuchtstelle der Deutschen Landwirtschafts-Gesell¬ 
schaft teilt mit: Bei der von uns berechneten Saatmenge, die 
in unserm in Nr. 12 dieses Jahrgangs veröffentlichten Meikbiatt 
„Zur Anpflanzung und AbernUing der Sonnenblume" Aufnahme 
gefunden hat, ist ein Irrtum unterlaufen, indem das in dem 
Laboratorium ermittelte Fünfliuiidertkorngc wicht von rund 
statt des Tausendkorn ge wichts — also 56 g benutzt wurde. 
Die Angabe für die Saalmenge ist datier um die Hälfte zu 
niedrig Ls werden zur Au ssa at soniit 30 g Saatgut auf 
l ü } das sind 3 kg auf 1 ha benötigt Wir bitten daher die 
uns gemachten Bestellungen hiernach gegebenenfalls richtig¬ 
ste! len zu wollen, damit wir sofort die weiter benötigte Menge 
an Saatgut zur Versendung bringen können. 

Kriegsausschuß für pflanzliche und tierische Oie und f ette, 

Berlin W. 8. 


Anbau von Hülsenfrüchten. 

Die Notwendigkeit, den Anbau von Hülsenfrüchten in diesem 
Jahre nach Möglichkeit zu fördern, ist vonseiten der Reichs 
regierung erneut betont worden, Urn der starken Na^thfiage 
nach Saatgut möglichst entsprechen zu können, ist die Zentral- 
etnkaufsgesellschaft ermächtigt worden, auf Antrag Hülsenfrüchte 
zu Saatzwecken freizugeben. Für die Herriclvtung des Saatgutes 
entstehende besondre Kosten dürfen den gesetzlichen Höchst¬ 
preisen zugeschlagen werden. Diese Zuschläge dürfen den 
Kaufpreis für Erbsen nicht über 40 M, den für Bohnen nicht 
über 45 .fl für den Zentner erhöhen. Soweit Saatgut im Bezirke 
eines Kommunalverbandes nicht vorhanden ist, kann es durch 
Vermittlung der Saatstelle der Deutschen Landwirtschaftsgesell¬ 
schaft Berlin oder durch die Zentralstelle der Deutschen Ein¬ 
kaufsgesellschaft beschafft werden. Für die Prüfung der Frage, 
ob die angebotenen Hülsenfrüchte zur Aussaat geeignet sind, 
kann die Mitwirkung der Landwirtschaftskammer in Anspruch 
genommen werden._ 

m ■ *•■■■*■■**■ ■■***•“■ ■■*»"■•■•■■■**»■**** imi ■■■■ •layiiiK ili illllRIB 
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im 71. Lebensjahre. Peter Soll, Kunstgärtner in Elmschen¬ 
hagen bei Kiel. Julius Max Theile, Gärtnereibesitzer m 
Leipzig- Möckern, am 5. April im Alter von 52 jahien. Stadt¬ 
verordneter Friedrich Zabel, Gartnereibesitzer in flauen 
(Vogtland), am 27. März im 64. Lebensjahre. 


Fritz HÖnemann, Obergärtner der Firma Juch <5 Kurtze 
in Wülfel (Hannover), hat das Jubiläum seiner fiiufundzwanzig- 
jährigen Tätigkeit auf diesem Posten gefeiert. 

Gestorben sind: Robert Betten in Erfurt, Herausgeber 
und Schriftleiter des Erfurter Führers im Obst- und Gartenbau, 
am 3. April im Alter von 55 Jahren. Max Flöthe, Handels¬ 
gärtner in Breslau, am 30. März im Alter von 33 Jahren. Garten¬ 
bauinspektor Johann Heins in Bremen im 73. Lebensjahre, 
August Keller, der älteste Liegnilzer Gärtner, Mitgründer 
der Liegnitzer Gartenbaugesellschäft, im Alter von 84 Jahren. 
August Kiodt, Landschaftsgärtner in Lübeck, am 31. März 
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Das Eiserne Kreuz erhielten: 

Wilhelm Bauer, Gärtnereibesitzer in 
Sülze, Gefreiter der Landwehr im Reserve¬ 
infanterie-Regiment Nr. 90. 

Knud Frerks, Gärtner aus Hadersleben 
(Schleswig-Holstein). 

Die Hessische Tapferkeitsmedaille 

erhielt: 

Viezefeldwebei Alfons Bastien, Stadt. 
Gärtner in Metz. 
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Ehrentafel deutscher Gärtner. 

Es starben den Heldentod fürs Vaterland: 

Kurt An schütz, Kunstgärtner aus Gotha, Jäger im 
11. Reserve- Jäger-Bataillon, nach sechzehnmonatiger Feld¬ 
zugsteilnahme am 10. März. 

August Arndt, Gemeindegärtner in Tempelhof- 
Berlin. 

Eduard Bennert, Obergärtner in Frankfurt a. d. O. 

Julius Bloß, Gärtner in Potsdam. 

Kriegsfreiwilliger Walter Goos, Gefreiter in einem 
Fußartillerie-Regiment, zweiter Sohn des Baumschul- und 
Gärtnereibesitzers M. J. Goos in Firma Goos & Koenemann, 
Niederwalluf, am 2. April im Alter von 19 Jahren. Der 
Gefallene, der bei W. Neubert, Wandsbek, seine Lehrzeit 
bestanden hat, berechtigte zu den schönsten Hoffnungen 
Der ältere Sohn der schwer geprüften Eitern steht als 
Unteroffizier bei demselben Regiment. R. M, 

Wilhelm Jarsetz, Lohngärtner im Dienste des 
Kammerherrn G. von Johnston in Sädewitz (Schlesien), 

Wilhelm Lichey, Gärtner aus Görlitz. 

Hermann Meyer, Lohngärtner in Diensten des 
Kammerherrn G. von johnston in Sadewitz (Schlesien). 

Gefreiter Heinrich Newels, Sohn des Gärtnerei¬ 
besitzers Johannes Newels in Münster (Westfalen), am 
18. März im Alter von 23 Jahren vor Verdun. 

Karl Rabens, Gemüsegärtner in Hannover-Misburg. 

Martin Regen, Gärtnereibesitzer in Perleberg, 
Artillerie-Regiment Nr 39, am 8. März. 

Otto Reimann, Obergärtner, Magdeburg-Sudenburg. 

Leo Restei. Obergärtner der Firma G.Stachle, königl. 
Hoflieferant, Nelkenkulturen in Ludwigsburg (Württem¬ 
berg), am 21, Marz. 

Ernst Schmeikall, Gärtner aus Eisenberg (S.-A.)- 

Schopf sen., Gärtner in Petkus (Mark). 

P. Uhlmann, Gärtnergehilfe in Koswig in Sachsen, 
am 10. Mai 1915. 

Georg-Wick, Gärtner in Wiesbaden- Sonnenberg. 

VJ W q. 

Koloman Zednik, Stadtgärtneret Pozsony (Ungarn), 
im September. 



Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


/eranlwortlichc Redaktion i. V. Gustav Minier in i rlurt. — Verlag von Ludwig Müller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeifungsüste Nr. 266 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, Kunigsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Oregon und Washington als Obstbaustaaten. 

Von Professor J. C. Th. Uphof, Tucson (Arizona, Nordamerika), 

(Schluß von Seite 94.) 


Fs gibt in Oregon und Washington große Gesell- 
L schäften, die Tausende von Ackern bearbeiten und mit 
Obstbäumen bepflanzen lassen. Solche junge Obstanlagen 
werden dann soviel wie möglich wieder baldigst verkauft. 
So hat eine bekannte Gesellschaft in Spokane (Washington) 
mehr als 1 Vs Millionen Dollar in solch ein Geschäft ge¬ 
steckt. Der Farmer bezahlt dann für solch eine bepflanzte 
Anlage 500—600 Dollar den Acker; davon müssen min¬ 
destens 125 Dollar sofort eingelegt werden, während er 
dann weiter jeden Monat 12,50 Dollar für den Acker ab¬ 
bezahlt, wobei 5 % Zinsen verrechnet werden. 

Bei der Wahl eines Grundstücks hat man auch hier 
viel zu beachten. Namentlich: ob das Gelände genügend 
bewässert werden kann, ob es ein gutes Abwässerungs¬ 
system gibt, welches das überflüssige Wasser wieder ab¬ 
leitet, wie tief die Kulturerde geht usw. Dann muß man 
auch vor allem gut Zusehen, ob nicht etwa Alkalilagen 


im Boden enthalten sind. Und weiter muß in Betracht ge¬ 
zogen werden, ob im Frühling gefährliche Nachtfröste zu 
fürchten sind. 

Die^ Reinerträge einer Obstfarm im Westen sind sehr 
hoch. Es gibt Obstgüter, wo man bei gut eingerichtetem 
Betriebe mit einem jährlichen Reingewinn von 'i000 Dollar 
den Acker zu rechnen hat. Im Durchschnitt ist der Erlös 
selbstverständlich nicht so hoch; man muß also nicht 
denken, daß ein jeder das aus seinem Land herausholen 
kann. Im allgemeinen rechnet man aber gegenwärtig von 
einem Acker jedenfalls nicht weniger als 200 Dollar Rein¬ 
verdienst; wenn man aber die nötige Fähigkeit besitzt, sei¬ 
nen Beruf gründlich beherrscht, das richtige Gerät benutzt, 
um an Lohn zu sparen, und dabei auch selbst mitarbeitet, 
dann kann man sicher beträchtlich mehr herauswirtschaften. 

Es wurde wohl vielen angeraten, mit einer Farm von 
''Ackern anzufangen; die sollte eine Familie unterhalten 
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Oregon und Washington als Obstbaustaaten. 

IV. Blühende Äpfelbaumpflanzung im Rogue-Tal (Staat Oregon), 

Ölheizer System Bolton. 
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können. Aber das ist in den ersten Jahren überhaupt nicht 
möglich Unter solchen Umständen muß man Nebenwirt¬ 
schaft betreiben, Hühner und auch einige Schweine halten 
Man bepflanzt drei bis vier Acker mit Obstbäumen und 
einige mit Erdbeeren; im andern Falle ist die Unterhaltung 
zu teuer, und dabei gibt es kein rechtes Einkommen während 
der ersten jahre. Die billigste Wirtschaft ist eine Farm 
von ungefähr 40 Ackern, wo ein Mann mit zwei Pferden 
das Land bearbeiten kann. Erst werden 20—30 Acker 
mit Bäumen bepflanzt, sodaß man noch genügend Land 
frei hat um Hühner- und andre Viehzucht mitbetreiben zu 
können. Während der ersten Jahre muß das Obstland 
durch Zwischenkulturen von Zwiebeln, Kartoffeln oder 
Wassermelonen (Citrultus vulgaris) ausgenutzt werden, 
wodurch ein bedeutender Ernteertrag aufgebracht werden 
kann (siehe Abbildung VI, Seite 127). Selbstverständlich 
muß man während dieser Ernte einige Männer als Huts 
kräfte mit beschäftigen. Diese Kulturen sichern der Familie 
ein genügendes Einkommen bis die Bäume zu tragen 
anfangen: Der Unterhalt solch einer etwa 4L Acker 
großen Anlage beträgt in den ersten Jahren ungefähr 
HJO— 150 Dollar für den Acker, worin die Kosten des 
Pfianzens, Schneidens usw. mit einbegriffen sind. 

Hat man ein Land, auf dem noch Wildwuchs von 
Bäumen und Sträuchern steht, oder das noch bestanden ist 
mit halb abgesägten Baumstämmen, so sind die Kosten für 
das Ordnungschaffen ziemlich hoch, man zahlt für sol¬ 
ches Abräumen („Landclearing“) noch besonders 20-150 
Dollar den Acker, je nachdem das Land mehr oder weniger 

dicht bewachsen ist. , 

Betrachten wir nun einmal Kosten und Anlage im 
ersten Jahre einer Obstpflanzung von etwa 1000 Ackern, 
das sind ungefähr 400 ha, wie wir solche Obstfarm zum 
Beispiel in Clarkston (Washington) finden und wie wir 
sie auch weiter als Beispiel beibehalten wollen. Das 
Gelände, etwa 250 — 300 m über dem Meere liegend, ist 


ein leicht zu bearbeitender Geröllboden, der aus vul¬ 
kanischer Asche besteht, recht fruchtbar ist und das Wasser 
gut aufnimmt. Das Land war früher mit Weizen bebaut. Ls 
brauchte nur umgepflügt zu werden und zwar 25 cm tie:; 
das kostete ungefähr 4 Dollar den Acker. Man fing im 
Dezember an zu pflanzen und war Anfang Mai damit fertig. 

Das Land wurde in mehrere Abteilungen emgeteilt 
und diese wieder in Stücken von zwei bis zehn Ackern. 
Der Abstand der Bäume betrug etwa 6 m im Geviert. 
Vor dem Pflanzen wurde an jede Stelle, wo ein Baum 
hinkommen sollte, ein Pfahl gesetzt. Die Kosten für die 
Pfähle usw. beliefen sich auf 83 Dollar den Acker, die 
für das Pflanzen der Bäume selbst auf 2,44 Dollar, den 
Acker; wo der Boden sehr leicht zu behandeln war, auch 
nur auf 1,65 Dollar. Durchschnittlich wurden auf den 
Acker gepflanzt 10 Pflaumen-, 20 Pfirsich-, 10 Birnen- und 
48 Äpfelbäume. Der Preis der jungen Bäume betrug: Pflau¬ 
men 12 Cents*) das Stück, Pfirsiche 12 Cents, Birnen 20 
Cents und Äpfel 10 Cents. Die Bäume wurden nach dem 
Pflanzen ungefähr 50 cm zuriickgeschmtten, was 10 Cents 
den Acker kostete. Sobald der Boden im Frühjahr dazu 
o-eeignet war, wurde geeggt, was das erste Mal aller zwei 
oder drei Wochen geschah. Diese Arbeit kostete zu¬ 
sammen mit dem verschiednen Eggen ungefähr 5,85 Dollar 
den Acker. Wenn man dazu noch die nur unbedeutenden 
Kosten für die Bekämpfung einiger Schädlinge zählt, so 
betragen die Kosten dieser neuen Obstpfianzung während 
des ersten Jahres etwa 30,49 Dollar den Acker. 

Einige der vorzüglichsten Täler, in denen Obst im 
großen an gebaut wird, sind: Hood-River-Tal. Als die 
besten Äofelsorten werden dort gezogen: Yellow Newtown , 
Spitzemberg Jonathan, Red Check und Arkansas Black. 
An Birnen sind zu nennen: d’Anjou, Bartlett, Patrick, Barry 
und Howell. Im Willamette-Tal finden wir an Äpfeln: 


*) 1 Dollar (100 Cenis) 4,23 Mark; 1 Cent = 5 Pfennig. 
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Oriigon und Washington als Ofostbaustaaten. 

V- Fütlen der Ölheizer im Hood - River-Tal (Staat Oregon). 

Das Ul wird auf eine Art Schlitten weitergeschafFt, 
Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 
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Orejfon und Washington als Obstbaustaatcn. 

Junae Äpfelpflanzung im Hood-River-Tal {Staat Oregon). 

Zwischenkulturen von Zwiebeln (links) und Wassermelonen (rechts) 
Orißinalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Yellow Newtown, Ohmes Golden, Rome Beauty, Rhode 
Island Greemngi Gravensteiner, Wagener, Spitzemberg und 
Northern Spy. An Birnen: ßartteü, d'Anjou, Clairgeäu, 
Hardy und Howetl. Weiter gibt es noch bedeutende 
Apfelgegenden im Ampqua-Tal und dem Rogue-Tal. 
Iin Staate Washington haben wir das Yakima-Tal, wo 
die Obstkulturen mehr und mehr an Umfang zunehmen. 

Im übrigen zeigen die beigegebenen Abbildungen, 
wie es in diesen Obstfelderri aussieht. Auf einem Bilde 
sehen wir eine Äpfelpflanzung in voller Blüte (Abbildung 
Seite 125), auf einem andern, Seite 126, wie man die Öl- 
heizer füllt. Und so weiter. 

Es soll nocli kurz erwähnt werden, daß es hier zahl¬ 
reiche Pflanzungen gibt, wo die Obstbäume viel zu dicht 
stehen. Werden nun die Bäume einer um den andern 
ausgehauen, so sind die Abstände wieder zu groß, und 
das kommt hier viel vor. Unbekanntheit mit dem Fach ist 
selbstverständlich die Ursache, da gerade hier in Amerika 

' ausende als Obstfarmer anfangen, die garnichts davon 
verstehen. _ & 

Beobachtungen über das Wesen des falschen Mehltaus 

an Reben. 

Fort mit Ent spitzen und G rü n s c h n i 111 

Seit vielen Jahren bin ich im Besitze einer Reblaube 
bestehend aus Weißem Schenkenberger, einer Edelsorte, die 
von allen hier üblichen Sorten dem falschen Mehltau am 
meisten unterworfen ist. Diese Reben wurden während 
der ganzen Zeit noch nie gespritzt, weder mit ßordeaux- 
bnine, noch mit Kalk und Kupfervitriol, noch mit irgend 
etwas anderm. I )essenungeachtet hat diese Reblaube noch 
juc von Peronospora oder einer andern Rebkrankheit zu 
leiden gehabt. Im Gegenteil, die Rebstöcke sind von ganz 
l| ppigem Wachstum und bester Tragbarkeit. Und dies 
«nine alle andre Düngung als einige Gaben kohlcn- 
^auren Kalk und Thomasmehl. Trotzdem die Reben 
i< /o gepflanzt sind, also über vierzig Jahre am Platze 




stehen, sind Schosse von 2—3 m Länge keine Seltenheit. 
Woher mag es wohl kommen, daß an diesen Reben weder 
Peronospora noch die vielen andern Rebkrankheiten irgend¬ 
welche Macht haben ? Diese Frage will ich in folgen¬ 
dem zu beantworten suchen. 

Wohl wurde mir von verschiednen Seiten gesagt, das 
Ausbleiben der Rebenkrankheiten sei hier darauf zurück¬ 
zuführen, daß der Standort durch einen Dachvorsprung 
etwas Schutz vor Regen hat. Doch war in der Nähe eine 
ganz ähnliche Rehpflanzung in der gleichen Lage und von 
derselben Sorte, und diese hat sowohl durch falschen wie 
echten Mehltau so zu leiden gehabt, daß sie zugrunde 
ging. Meine Ansicht ist, daß die Reben im allgemeinen 
nicht als das behandelt werden, was sie sind. Die Reben 
sind eigentliche Rankpflanzen. Als solche sind sie sehr 
empfindlich gegen Grünschnitt und Entspitzen. Die Natur 
selbst gibt schon einen Wink, indem sie die jungen Triebe 
mit Haften und Klammern versieht, sie also befähigt, sich 
selbst festzuhaken, um nicht durch Sturm und Wetter ab¬ 
gebrochen zu werden. Leider kommen aber die Rebleute 
und brechen in ganz jungem Zustande noch vor dem 
Blühen die Zweigspitzen ab und glauben, die von der 
Wurzel aufgenommenen Nährstoffe werden dadurch einzig 
und allein den Gescheinen und den wenigen noch ge¬ 
lassenen Leitzweigen zugute kommen. Ob dieses Verfahren 
auch an andern Orten üblich ist, weiß ich nicht. Nur 
soviel kann ich mich erinnern, daß in früherer Zeit, vor 
dreißig bis sechzig Jahren, dies auch hier nicht geschah. 
Es wurden nur die fruchtlosen und schwachen Triebe 
entfernt, aber entspitzt wurde nicht. Das Entspitzen der 
Reben hat sich erst nach und nach seit etwa dreißig Jahren 
eingebürgert, und ebensolange her haben sich alle mög¬ 
lichen Krankheiten in den Reben eingenistet. Die gegen 
diese Krankheiten angewendeten Mittel konnten wohl für 
den Augenblick das Übel etwas eindämmen, aber bei jeder 
nur ein wenig ungünstiger Witterung sind der falsche 
Mehltau und alle möglichen andern Krankheiten wieder 
da. Um gut spritzen zu können, werden die I riebe immer 
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mehr geschnitten und je mehr geschnitten wird, desto 

heftiger treten die Krankheiten auf. 

Ich bin beim Entspitzen der Reben wie aller andern 
Pflanzen sehr vorsichtig. Wohl werden sie bei mir vor 
dem Austrieb im Frühjahr wie üblich geschnitten und 
dieses kann den Reben nur von Nutzen sein; auch wer¬ 
den nach dem Austrieb sämtliche schwachen, unfrucht¬ 
baren und unnötigen Triebe entfernt. Jedoch noch vor 
der Blüte die Fruchttriebe und später selbst die Leittriebe 
zu entspitzen, wie es hier und wahrscheinlich auch an 
andern Orten geschieht, halte 
ich aufgrund meiner Be¬ 
obachtungen für falsch. Es 
tritt eine Störung der Assi¬ 
milation der Nährstoffe ein, 
und bei starker Feuchtigkeit 
und somit größerer Auf¬ 
nahme der Wurzelnahrung 
wird keine oder zu wenig 
Kohlensäure aufgenommen. 

Sind mehr Zweigspitzen vor¬ 
handen, so wird mehr Kohlen¬ 
säure aufgenommen und die 
zugeführte Wurzelnahrung 
auf eine größere Fläche 
zur Assimilation verteilt. In 
der Tat, wenn man auf der 
Außenseite der Blätter noch 
keine Spur von Mehltau ent¬ 
decken kann, wird man beim 
Durchsehen der Blätter bei 
Sonnenlicht mit bloßem Auge 
schon im Innern der Blätter 
bemerken, daß eine Störung 
vorhanden ist, und erst einige 
Tage später kommen die Pilz- 
bildüngen auf der Außen¬ 
seite der Blätter zum Vor¬ 
schein. Diese meine Ansicht 
stützt sich auch auf folgende 
Beobachtung. 

Im Jahre 1910 gab ich 
einem Gehilfen den Auftrag, 

die überhängenden Zweige anzubinden. Sie waren noch 
ganz gesund, während überall trotz Spritzen die Reben 
vom Mehltau befallen waren. Statt aufzubinden hat der 
Gehilfe die Triebe bis auf die Leitzweige weggenommen. 
Nach zehn bis vierzehn Tagen war das Rebgeländer vom 
Mehltau befallen. Da jedoch viele Leitzweige gelassen 
wurden, war der Schaden unbedeutend. Im Jahre 1912 
war der Fruchtansatz ungenfein reich. Das Geländer war 
Traube an Traube behängen. Da machte ein Gehilfe 
ohne mein Wissen eine Probe. Er entspitzte etwa zwölf 
der kräftigsten Triebe während der Blüte. Nach zehn 
Tagen waren nicht nur die Blätter befallen, sondern auch 
die Gescheine hatten schwarze Flecken, und viele Beerchen 
fielen ab. Die in der Nähe befindlichen Zweige wurden 
ganz wenig befallen, und das ganze übrige Geländer war 
frisch und grün bis zum Herbst, wo auch hier der Früh¬ 
frost leider Blätter und Trauben zerstörte. Diese Vor¬ 
gänge beweisen deutlich, daß das Entspitzen bei den 
Reben nichts taugt. Bei Zwergobstbäumen hat es natür¬ 
lich sein Gutes, es hemmt den übermäßigen Holztrieb, 
man erhält dadurch mehr Fruchtholz und kann den Baum 
in jede beliebige Form zwingen. 

Ferner gehen meine Beobachtungen dahin, daß Zweig- 
und Wurzelspitzen in innigem Zusammenhang stehen, 
nicht nur bei Reben und Bäumen, sondern bei allen Pflan¬ 
zen. Das Wachstum der Pflanzen nach oben und unten 
geht gleichsam Hand in Hand. Je mehr Triebspitzen eine 
Pflanze hat, desto kräftiger werden die Wurzeln und eben¬ 
so umgekehrt: je mehr aber die Triebspitzen genommen 
werden, desto schwächer bleiben die Wurzeln. Diese 
Beobachtung kann man beim Wachstum sämtlicher Pflan¬ 
zen machen. Mir scheint, daß ein plötzliches Abschneiden 
sämtlicher Triebspitzen einer Pflanze auf die Wurzeln 
eine ähnliche Wirkung haben muß, wie das umgekehrte 
Verfahren, das Abreißen der Wurzeln auf die Triebspitzen. 
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Daher scheint es auch leicht möglich, daß seihst die 
Reblauskrankheit von Entspitzen und Grünschnitt dei 
Reben abhingt. Wie ich angedeutet habe, werden die 
Wurzeln der Pflanzen stärker und dringen tiefer in das 
Erdreich ein, je weniger Triebe entfernt und vom Grun- 
schnitt gestört werden. Einen Beweis daliir aber, daß es 
bei Reben zur Widerstandsfähigkeit gegen die Reblaus¬ 
krankheit auf starke und tiefgehende Wurzeln ankommt, 
liefert das Pfropfen auf amerikanische staikwurzelnde Rcb 
Sorten Ich nehme ganz bestimmt an, daß durch Ent¬ 
spitzen und Grünschnitt die 
Tätigkeit der Wurzeln gestört 
wird, was viele Pflanzen- 
krankheiten zur Folge hat. 

Es ist ja nicht zu bestrei¬ 
ten, daß das bisherige Ver¬ 
fahren zur Verhütung des 
falschen Mehltaues: das Be¬ 
spritzen mit Kalk und Kupfer¬ 
vitriol, seine gute Wirkung 
hat. Es ist aber Tatsache, 
daß trotz dieses Verfahrens 
die Krankheit von Jahr zu 
Jahr mehr um sich greift und 
die Pilzsporen weder getötet 
oder nur vermindert werden, 
Ich glaube vielmehr, daß die 
günstige Wirkung des Ver¬ 
fahrens auf größere unmittel¬ 
bare Zufuhr von Kohlensäure 
zurückzuführen ist. Sehr 
wahrscheinlich wird durch 
Kupfervitriol im kohlensauren 
Kalk Kohlensäure frei, die 
den Pflanzen unmittelbar zu¬ 
geführt wird. 

Dieses Ergebnis wäre aber 
unbedingt billiger und leich¬ 
ter zu erlangen, wenn man 
kohlensaures Kalkmehl mit 
Schwefelpulver vermischte 
und bei ganz warmem und 
trockenem Wetter mit dem 
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Schwefelapparat verstäuben würde. Der Schwefel ver¬ 
hindert bekanntlich das Auftreten des echten Mehltaus, 
und durch die schweflige Säure, die sich bei warmem 
Sonnenschein entwickelt, wird auch die Kohlensäure mi 
kohlensauren Kalke frei. Dieses Verfahren hat einen 
doppelten Vorteil. Es verhütet eine Verunreinigung der 
Pflanze und eine Verstopfung der Poren, auch wird 
durch vermehrte freie Kohlensäure die Assimilation dei 
Nährstoffe und somit das Wachstum der Pflanzen gefördert 
Ich habe also die feste Überzeugung: wenn einerseits 
bei Reben die Triebe nicht entspitzt und in den ersten 
Jahren das Bestäuben mit Kalk und Schwefel vorge¬ 
nommen wird, das Gleichgewicht in der Assimilation dei 
Nährsäfte hergestellt und die Krankheiten verschwinden 
werden. Nach einigen Jahren wird, wie bei meinem Ke ti¬ 
gernder, auch ein Bestäuben nicht mehr notwendig werden. 
Daß die vermehrte Zufuhr von Kohlensäure auf das 
Wachstum der Pflanzen eine gute Wirkung haben soll, 
habe ich auch in dieser geschätzten Zeitschrift gelesen um. 
Proben angestellt, (Dr. H. Fischer: Nr. 27 und 30, LH3, 
„Düngung der Pflanzen mit Kohlensäure“; M. Lohnen 
Nr. 37, „Nochmals über Düngung der Pflanzen mit Kohlen¬ 
säure“; W. Poenicke: Nr.44, „Nährsalztreibverfahren un 
Kohlensäurebehandlung".) ich habe auf Gewächshaushsciie 
kohlensaures Kalkmehl gestreut und bei warmer Witterung 
Schwefel verstäubt. Durch Einfluß schwefliger Säure wnc 
die Kohlensäure frei, und das Ergebnis fiel sehr gut am. 
Nicht nur traten in der Vermehrung Fadenpilze nicht men 
auf, sondern auch das Wachstum war ungestört und üpP'T- 
Zur Verwendung kamen im Gewächshause Lorraine-oQ g 
nien, die ganz gesund ohne Pilzerscheinungen blmbcj ■ 
Hauptsächlich aber waren Asparagus pltimosns, Aaiantu 
und Nephrolepis von freudigem Wachstum. Auch m rru ' 
beeten waren Primeln und Cinerarien von bestem vVuc 
Letztere auch frei von Schnecken und Blattläusen. 
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bei Rosen und Nelken erwies sich ein Bestäuben mit Kalk 
und Schwefel sehr gut. 

Da dieses Verfahren billig und leicht ausführbar ist, 
wäre nur zu wünschen, daß weitere Proben damit ange¬ 
stellt würden. K. Kempf, Gärtnereibesitzer in Baden (Schweiz). 

Clerodendron fallax. 

as aus Mexiko stammende Clerodendron fallax ist 
nicht neu. Doch scheint es nur wenigen bekannt zu 
sein. Was Billigkeit in der Kultur und Wert als Schnuick- 
pflanze an¬ 
langt, wird es 
sobald nicht 
übertroffen. 

C. fallax, eine 
bei uns 60 bis 
80 cm hoch 
werdende, 
strauchförmi¬ 
ge W arm¬ 

hauspflanze, 
heimisch auf 
Java, ist von 
kräftigem 
Wuchs, mit 
hochroten 
Blutendol¬ 
den, die sich 
von der grü¬ 
nen Belau¬ 
bung präch¬ 
tig abheben. 

Der Stengel 
ist vierkantig 
und trägt ge¬ 
genständige 
Blätter, die 
gerade eben¬ 
so breit wie 
lang sind. In 
etwa 40 bis 
50 cm H ö h e 
steht die Blü¬ 
tendoldevoll¬ 
ständig frei über dem Laube. Alles an der Blüte ist 
hochrot, von den Knospen bis zu den iangherausstehen- 
den Staubfäden, ln Gruppen zu mehreren zusammen gibt 
das ein prächtiges Farbenspiel. 

Die Kultur ist höchst einfach. Im Monat Februar 
wird der Same ausgesäet, die Pflänzchen werden bald 
nach dem Aufgehen verstopft, später eingetopft und dann 
im Warmhaus weitergezogen, bis die Blütezeit im Juni 
beginnt. Als Erdmischung ist gute, kräftige Lehmerde mit 
Laub oder Heideerde mit Kuhdung vermischt zu benutzen. 
Wird Samen zu verschiedner Zeit ausgesäet, so kann 
inan von Juni bis Oktober blühende Pflanzen haben. 
Clerodendron fallax läßt sich auch durch Stecklinge, 
krautartige wie holzige, vermehren. Emil Hauser. 

Clerodendron Thomsonae fol. var., eine vergessene 

Prunkpflanze. 

Im blühenden Zustande wahre Prunkstücke, die selbst 
bei dein gleichgültigsten Menschen Bewunderung erregen, 
sind Clerodendron Thomsonae fol. var. Beachtenswert ist 
diese Prachtschmuckpflanze schon insofern besonders, als 
die Blüte in die Zeit von Februar bis April fällt, also in 

in denen blühende Pflanzen sehr geschätzt 
sind. Die rispenständigen Blumen sind weiß mit Dunkel- 
rot < richtiger, die Pflanze besitzt schneeweiße Blutenkelche 
und dunkelrote Blumenblätter, die prachtvoll zusammen 
passen. Der Wuchs ist schlingend, und am besten zieht 
man die Pflanze an Spalierstäben. Sehr ins Gewicht 
Fallend ist die ungemeine Haltbarkeit der Blumen. 

Daß diese Pflanze so wenig zu finden ist, mag wohl 
daran liegen, daß falsche Kultur und griindyerkehrte Be¬ 
handlung der Verbreitung hinderlich sind. Es liegen eben 
wenig Erfahrungen darüber vor. Trotzdem kann ich auf- 


Clerodendron fallax* üliitenzweigf, II. 
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grund eigener Erfahrung sagen, daß dieses Clerodendron, 
richtig behandelt, eine sehr dankbare Pflanze ist, die die 
aufgewandte Mühe reichlich lohnt. Ich halte Clerodendron 
Thomsonae fol. var. sogar für eine Pflanze, die sich auch 
zur Massenkultur großartig eignet. Sie ist von mindestens 
derselben Dauer und eher noch schöner als indische 
Azaleen. Eine blühende Pflanze dieser Clerodendronsorte 
hält sich im Zimmer gleichfalls wochenlang. Ist diese 
Pflanze als solche wertvoll, so sind es nicht weniger die 
Blumen, die sich zum Schnitt, besonders auch ftir kleinere 

Bind Stücke, 
kleine Vasen, 
für Tafel¬ 
schmuck, 
Haarschmuck 
und derglei¬ 
chen vortreff¬ 
lich eignen 
und im ge¬ 
gebenen Fall 
hier sogar von 
ganz bedeu¬ 
tendem Wer¬ 
te sind. 

Die Kultur 
selbst ist nicht 
schwierig, er¬ 
fordert keine 
besondern 
Kenntnisse, 
sondern setzt 
nur die Erfül¬ 
lung gewisser 
Bedingungen 
voraus. Mein 
Verfahren, 
wie ich Cle¬ 
rodendron 
Thomsonae 
fol. var. be¬ 
handle, will 
ich im fol¬ 
genden kurz 
mitteilen. 

Die Hauptsache ist eine sehr kräftige Ernährung, 
Nach der Blüte, so gegen Ende Mai, werden die Clero- 
dendron verpflanzt, wobei die alte Erde ausgeschüttelt 
wird. Ich benutze Lauberde mit Rasenerde 'und Sand 
vermischt und etwas Hornspäne bei gefügt. Die Pflanzen 
kommen nun entweder ins lauwarme Mistbeet oder ins 
lauwarme Haus. Bei günstiger Witterung wird gelüftet, 
bei Sonnenschein beschattet. Die Luft muß kreuzweise 
gegeben werden, damit sie von allen Seiten beikann. 
Daß die Pflanzen an sonnigen Tagen zwei- bis dreimal 
zu spritzen sind, ist selbstverständlich. Im Gewächs¬ 
haus muß dieses sogar öfter geschehen, denn trockene 
Luft ist zu verhüten, iede Woche wird zweimal gejaucht; 
es ist dies unbedingt nötig, um kräftige Triebe zu er¬ 
halten. Diese läßt man wachsen, windelt sie höchstens 
um die Stäbe, damit die Pflanze ihr natürliches Aussehen 
behält. Im Oktober bringt man die zu starken Pflanzen 
herangewachsenen Clerodendron ins Gewächshaus bei 
T’ 15—20 0 C, gießt, lüftet, spritzt, jenachdem das eine 
oder andre durch die Witterung erforderlich ist. So wer¬ 
den die Clerodendron bis Mitte November behandelt. 

Jetzt beginnt eine Zeit, die, um einen reichen Blüten- 
ansatz zu erlangen, sehr wichtig und doch in ihren An¬ 
forderungen verblüffend einfach ist: die Pflanzen müssen 
bis Mitte Januar ruhen! Also vor der Blüte und nach 
der Gewinnung kräftiger Triebe! Man stellt die Pflanzen 
bei + 10—12° C auf, gießt nicht, sondern hält sie 
trocken, doch nicht so, daß die Pflanze einschrumpft. 
Die Blätter können und müssen fallen! Diese Art Ruhe 
ist sehr wichtig. 

Mitte Januar stellt man die Clerodendron etwas wär¬ 
mer, etwa bei 14—17" C oder noch mehr, selbst bis zu 



0 C schadet nicht. Man hält die Luft feucht und spritzt 
fleißig. Gleichzeitig mit den nun erscheinenden Trieben 
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und Blättern entwickeln sich die Blumen in unzähliger 
Menge bis zum Mai hin. Sobald die ersten Blätter ent¬ 
wickelt sind, sind auch die Blumen ausgebildet, sodaß die 
Pflanze voll beblättert in ihrem Blüte ns chm lick dasteht 
und so ein Prunkstück vorstellt, das vielseitig zu benutzen 
ist und überall gern gesehen wird. Durch späteres Ein¬ 
stellen in höhere Wärme, wie auch durch niedrigere 
Wärme kann der Flor verspätet, sogar bis gegen Pfingsten 

verschoben werden. . 

Die Vermehrung geschieht durch Stecklinge, die mi 
Frühjahr abgesteckt, sehr leicht wurzeln und bei richtiger 
Behandlung schon im kommenden Winter .schönblühende 
Pflanzen abgeben. Das Auspflanzen und die Kultur dieses 
Clcrodendron unter Glas halte ich für eine Spielerei, die 
noch dazu oft genug Verlausung der Pflanzen zur Folge 
hat, niemals aber so lohnend und dankbar ist, wie die An¬ 
zucht nach meinem Verfahren. 

Von den Besuchern der hiesigen Schloßgärtnerei wur¬ 
den die Clerodendron Thomsonae foL var. viel bewundert; 
selbst erfahrungsreiche Berufsgenossen mußten sagen: 
,Das ist doch was Schönes!“ Soviel steht fest: nach 
meinem Dafürhalten zählt C. Thomsonae fol. var. zu den 
schönsten Blüten pflanzen, die es im Winter gibt. Eine 
vollblühende Pflanze wetteifert mit der schönsten Orchidee. 

In deutschen Gärtnereien findet man höchstens die 
reine Art C. Thomsonae, während die bunte Abart mit 
ihren gelblich-weißen und grün gescheckten und gestreiften 
Blättern wenig, fast garnicht anzutreffen ist. Leider! Denn 
auch ohne Blumen ist diese bunte Abart eine angenehme 
Blattpflanze, die sehr gefällt und viele Liebhaber fände. 

Bei der Stammart ist es ganz anders. So dankbar 
und willig Clerodendron Thomsonae fol. var. blüht, so un¬ 
dankbar und eigensinnig ist C. Thomsonae, wenn es jahr¬ 
aus, jahrein ohne eine Ruhezeit im Warmhaus gehalten 
wird. Die Hauptsache ist eben, durch Ruhe ein Ausreifen 
der Triebe zu bewirken, dann erst ist es gewiß, daß man 
einen reichen Flor erhält. Daß C. Thomsonae fol. var. bei 
ununterbrochener Kultur auch ein paar Blumen bringt, 
bestreite ich nicht; allein nie wird es dadurch möglich, 
solche Pflanzen zu gewinnen, die sich als Prunkstücke 
sehen lassen können. Daß solche blühende Pflanzen 
lohnend sind, ist doch klar. Und ich meine daher, daß 
C. Thomsonae fol. var. für den Handel eine Zukunft hat. 
Ist doch bei der ganzen Kultur keine Künstelei, keine 
kostspielige Erde, keine teure Vorkultur nötig. Diese 
Pflanze gehört zu den leider recht seltenen Gewächsen, 
die man als etwas wirklich Besonderes und Auffallendes 
bezeichnen kann. Wer bestrebt ist, hierin etwas zu leisten, 
der hat in C. Thomsonae fol. var. eine durchaus passende 
Pflanze, die einer weitern Verbreitung sehr würdig ist. 

Clerodendron Thomsonae ist gleich C. Balfouri und 
wurde von Thomson an der Westküste von Afrika gefunden. 
Sie ist wesentlich verschieden von C. squamatum und C. 

fragrans (syn. Volkameria japonica). 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt. 

Ein ernstes Mahnwort in Sachen der Lehrlingsausbildung. 

Von Andreas Voß, Berlin. 

[Nachstehenden Beitrag hat der Herr Verfasser auch andern Facir 
Zeitschriften übersandt, weil es sich um eine gemeinnützige, den 
ganzen Gärtnerstand angehende Angelegenheit handle, so da LI es ge¬ 
böte n sei, ihm weitere Verbreitung tu geben. Die darin sehr scharf 
betonte Forderung, dem gärtnerischen Fortbildungswesen auf breite¬ 
ster Grundlage mehr Nachdruck zu verleihen, wird von jedem Ein¬ 
sichtigen unterstrichen werden. Bedauern erregen wird aber, wie 
darin uiit nicht ganz auf der Höhe der Zeit stehender Einseitigkeit 
über gute Besserungsans&tze und teils auch bereits recht erfreu- 
liehe Erfolge, die auf dem Gebiete des Lehrlings-Fortbildungswesens 
zu verzeichnen sind, hinweggegangen wird. Red.] 

Wenn man daran zurückdenkt, daß noch vor kurzer 
Zeit, bevor der FortbÜdungsschulzwang auch für Gärtner- 
lehrlinge behördlicherseits durchgeführt wurde, weite Kreise 
der gewerblichen Gärtner ihre Lehrlinge auf allerlei Weise 
von der Fach- oder Fortbildungsschule fernzuhalten oder 
sie ganz davon zu befreien suchten, und zwar zumeist 
aus rein selbstsüchtigen Beweggründen; dann kann man 
schon hieraus zur Genüge erkennen, wie sehr wenig sich 
solche Kreise um die allgemeine geistige und die bessere 
fachwissenschaftliche Fortbildung ihrer Lehrlinge gekümmert 
haben. Rühmliche Ausnahmen sind eben Ausnahmen und 
bestätigen mir die Regel. Wenn in jetziger Zeit der Ruf 


nach viel mehr gärtnerischen Winterschulen wieder stärker 
erschallt, so ist ebenderselbe Ruf schon vor 30 Jahren 
und später immer wieder gehört worden, und im Jahre 1896 
wurden von mir in einem längeren Aufsätze mehr niedere 
Gartenbauschulen für dringend notwendig erklärt. Ge¬ 
schehen ist aber seitdem blutwenig! Man ledet viel, 
bietet auch gute Ratschläge, führt sie aber nicht aus. 
Zwar wird allgemein hervorgehoben, besonders in der 
Jetztzeit wieder, welch gewaltigen Anteil der deutsche 
Schulmeister als solcher an der Erringung deutscher Siege 
in diesen Kriegszeiten habe, gleichwie auch schon 1870, 
nur heute in erhöhtem Maße, und wie sehr durch eine 
gute Schul- und Fachbildung ein besseres Verständnis, 
schnelleres Erfassen und richtigere Beurteilung der je¬ 
weiligen Lage, folgerichtigeres Denken, überhaupt die 
(rcistige Kraft und die Widerstandsfähigkeit im Verein mit 
dem praktischen Können bei jedermann gefördert worden 
ist. Dessen sollte man sich auch in Gärtnerkreisen über¬ 
all und ständig bewußt bleiben! 

Gerade im Gärtnerberufe sind die an einen Gärtner 
herantretenden Anforderungen in der Jetztzeit noch er¬ 
heblich gesteigert. Die allgemeine Berufsbildung des 
Gärtners fordert heute nicht nur die Kenntnis der Grund- 
zime in den einzelnen gärtnerischen Fachzweigen, wie 
Gemüse-, Obst-, Blumenzucht, Landschaftsgärtnerei, Boden- 
und Düngerkunde, gärtnerische Betriebslehre, sondern auch 
genügende Kenntnisse in den Grundwissenschaften, so in 
der Pflanzenkunde, Pflanzengeographie, dem Pflanzenlebcn, 
etwas Physik und Wetterkunde, die Grundbegriffe der 
Chemie und die Kenntnis der für den Gärtner schädlichen 
und nützlichen Tiere. Dazu auch noch genügende Sprach- 
kenntnisse, obgleich es bei vielen Gärtnern selbst im 
Deutschen oft noch ganz bedenklich hapert. Daß man 
solchen Jüngern Fioras dann auch noch die Ausbildungs¬ 
möglichkeit raubt, sie am Besuch einer Winter- oder Fort¬ 
bildungsschule verhindert, ist eine Versündigung nicht 
nur an den Lehrlingen, unserem Nachwuchs, sondern eben¬ 
sosehr auch am ganzen Berufsstande. 

Die Aneignung des gesamten grundlegenden Wissens¬ 
stoffes neben der Aneignung der praktischen Handgriffe 
und Arbeiten ist dem angehenden Gärtner solange fast 
völlig unmöglich, als ihm die Grundzüge der genannten 
einzelnen Wissensgebiete nicht in woh 1 begrundeten, 
kurzen, klaren Leitsätzen geboten werden können, 
nach denen er sich richten, und über die er sich schnell 
unterrichten kann. Dem meist schon körperlich sich an¬ 
strengenden Jünger Fioras muß jeder unnütze Verbrauch 
seiner geistigen Energie, die öfters für das Lernen ohne¬ 
hin nicht lange standhält, erspart bleiben. Diese Seite 
der Lehrlingsfrage ist eine der alierwichtigsten, 
ihre Erledigung demnach auch sofort in Angriff zu nehmen. 
Schon, damit jungen Gärtnern, die aus irgend einem 
Grunde keine Fachschule besuchen können — und diese 
bilden heute noch die übergroße Mehrheit — wenigstens 
die günstige Gelegenheit zum Selbstunterricht geboten wird, 

Bereits im Jahre 1889 hatte Max Herb in „Möllers 
deutscher Gärtner-Zeitung“ eine lange Abhandlung über 
„Das gärtnerische Unterrichtswesen“ veröffentlicht, von 
der mir ein 91 Seiten umfassender Sonderabdruck, vom 
Herrn Verfasser seinerzeit übersandt, vorliegt, worin auch 
er die Aufstellung einheitlicher Grundregeln für die einzelnen 
Zweige des Gartenbaues verlangt und ein paar Beispiele 
aus dem Obstbauzweige anführt. Ebenso haben seitdem 
Direktor N. Gau eher und ich selbst verschiedne Leitsätze 
aufgestellt und veröffentlicht. Zwar wurde schon damals 
die zwingende Notwendigkeit solcher Leitsätze anerkannt. 
Es wurde aber doch so gut wie nichts getan, die Leitsätze 
in Gartenbaubüchern zu" verwerten; denn Quellenstudien 
sind den meisten Gärtnern ein Greuel, und sic vernach¬ 
lässigen so auch die wertvollen Erfahrungen und Versuchs- 
ergebnisse andrer, anstatt auf diesen weiter zu bauen. 
Immer wieder langen sie unnötigerweise alles von vorn 
an. In Gauchers Werken, auch in meinen „Grundzügen 
der Gartenkultur“ haben Leitsätze reichlich Aufnahme ge¬ 
funden. Diese „Grundzüge der Gartenkultur“, eine kleine 
sogenannte Theorie des Gartenbaues bildend, die Neujaii 
1849 erschienen sind, fanden gleich dem ähnlichen uiu 
sehr guten Professor Dr. Dammerschen 1893 erschienenen 
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Werke „Theorie der Gartenarbeiten“ so langsamen Absatz 
daß beide Werke heute, nach fast einem Vierteljahrhundert’ 
noch keine zweite Auflage erlebt haben! Das allein spricht 
schon Bände über zu geringe geistige Regsamkeit so vieler 
Gärtner, die Fachwissenschaft betreffend. 

So überaus wichtig weitere gärtnerische Winterschulen 
sind; noch weit wichtiger — weil der breiten Masse un¬ 
mittelbar zugute kommend und schneller dufchzuführen — 
sind die erwähnten grundlegenden Leitsätze, umsomehr, 
als auch die Gartenbaulehrer solche beim Unterricht nicht 
entbehren können. 

Jahrzehnte sind über diese schon damals als not¬ 
wendig erkannte Maßnahme verflossen, und immer wieder 
ist sie verzögert, aufgeschoben, zurückgestellt worden, und 
wie man das sonst leichthin entschuldigen will. Immer 
und immer wieder müssen Lehrlinge, auch Gehilfen, Un¬ 
summen von Zeit, geistiger und körperlicher Energie ver¬ 
schwenden, bis die strebsamsten für sich seihst etwa aus 
Erfahrungen brauchbare Leitsätze mit vieler Mühe ge¬ 
schaffen haben. Unsre Überlegenheit vor dem Auslande 
können wir Deutschen auch im Gartenbau nur durch 
planmäßiges, zielbewußtes Studium und Arbeiten erreichen 
und dauernd uns bewahren. Das aber kann, es sei wieder¬ 
holt betont, nur durch möglichste Energieersparnis ge¬ 
schehen, insofern, daß bei möglichst wenig Energie¬ 
aufwand trotzdem möglichst viel geleistet werden 
kann! 

Mögen also tüchtige Fachgenossen, die sich dazu 
berufen fühlen, ein jeder auf seinen Sondergebieten, sich 
um grundlegende Leitsätze bemühen! Meine seit Jahr¬ 
zehnten unablässig und unbeirrt geförderten Sündergebiete 
sind: Düngerlehre, Wetterkunde, praktische Pflanzenkunde 
und einheitlichere deutsche und wissenschaftliche Pfianzen- 
Benennung auf streng wissenschaftlicher Grundlage, für 
die Bedürfnisse des gesamten Gartenbaues zugeschnitten. 
Seitdem in sovielen Gärtnereien nur Spezialkulturen einiger 
weniger Pflanzengattungen betrieben werden, wodurch die 
zumeist prächtig blühenden Neuholländer und Kap-Pflanzen 
und viele andre fast völlig unterdrückt worden sind, wird 
auch über sehr mangelhafte Pflanzenkunde der 
meisten Gärtner, besonders hinsichtlich der Gehölze und 
der Stauden, von allen Seiten geklagt, so auch in einem 
Jahresberichte der königl. Lehranstalt für Wein-, Obst- und 
Gartenbau zu Geisenheim über ungenügende Pflanzen¬ 
kunde der Schüler. Das^ ist nicht zu verwundern, weil 
sogar Lehrer an unsern Gartenbauschulen sich selbst zu 
wenig um die Botanik und noch weniger um eine einiger¬ 
maßen einheitliche Benennung der Pflanzen kümmern. 
Und in den Samen- und Pflanzen-Preisverzeichnissen der 
gewerblichen Gärtnereibetriebe sowie in vielen Gartenbau¬ 
büchern herrscht eine Verwirrung in botanischen und deut¬ 
schen Namen, deren bedenklicher Umfang nur dadurch 
verschleiert wird, daß jeder Herausgeber für seinen Kunden¬ 
kreis noch immer damit glaubt durchkommen zu können. 
Weil so jeder nur nach seinem Gutdünken und für sein 
beschränktes Gebiet, ohne eine allgemeine feste Grundlage 
handelt, sich um die einschlägigen wissenschaftlichen 
Fortschritte garnicht oder zu wenig kümmert, oder sie 
absichtlich mißachtet, so war der furchtbare Wirrwarr 
unausbleiblich. Als abschreckende Beispiele kurz nur 
folgende, von Hunderten ähnlicher herausgegrffen, und 
nie nur zu deutlich zeigen, was für eine den Verstand 
verwirrende geistige Kost man unsern Lehrlingen, Gehilfen 
und den Gartenfreunden glaubt anbieten zu dürfen. Unser 
Goldregen hat bereits vier Namen, die alle im Gebrauch 
smd, nämlich: Cytisus laburnum, Labutnum laburnum, 
iMinimum vulgare und Laburnum anagyroides. Auch der 
Japanische Scheingeißbart hat bei den Gärtnern heute 
noch drei Namen: Spiraea japonica, Hoteia japonica und 
Ast übe japonica. Der völlig falsche Name Spiraea japonica 
uberwiegt hier noch immer, sodaß Verwechslungen mit 
' gründlich verschiednen echten Spiraea japonica, einem 
meist noch Spiraea callosa genannten Zierstrauche, un¬ 
ausbleiblich sind. Für die Echte Prunktraube sind heute 
hie fünf Gattungsnamen: „Glyzine“, Wistaria, Wisteria, 
Kraunhia und Phaseolodes in Gebrauch, und als Artnamen 
jedem dieser kommen gleich vier Stück: chinensis, 

Sl nensis, floribunda und polystachia vor. Die ZimmcrkalJa 


führt heute noch fünf Namen: Calla aethiopica, Richardia 
aethiopica, Richardia africana, Arodcs aethiopica und 
Zantedeschia aethiopica. Der sogenannte „Wilde Wein“ 
führt die Gattungsnamen: Vitis, Quinaria, Psedera, Ampe- 
lopsis und Parthenocissus und dazu dann noch mehrere 
verschiedne Artnamen für einunddieselbe Art. Noch 
schlimmer ist es mit der HeiHgen-Moosheide, die deutsch 
auch Kriech-, Glanz-, Heiligenheide und gar „Maiblmnen- 
erika“ genannt wird, botanisch aber heute noch 10 in 
den Büchern in Gebrauch befindliche Namen trägt, näm¬ 
lich: Boretta cantabrica, Vaccinium cantabricum, Bryanthus 
cantabricus, Erica daboecia, Andromeda daboecia, Meri- 
ziesia daboeci, Menziesia polifoiia, Daboecia polifolia, 
Dabeocia cantabrica und Andromeda montana. 

Zieht man hierneben noch in Betracht, daß in gärt¬ 
nerischen Preislisten und in manchen Gartenbaubüchern 
Pflanzennamen Vorkommen, die von Gärtnern völlig aus 
der Luft gegriffen sind, in der Botanik aber garnicht 
existieren, zum Beispiel das vielgenannte Caladium 
bulbosum, dann wird sich niemand mehr darüber wun¬ 
dern, daß es den meisten Gärtnern und gar erst den Lehr¬ 
lingen unmöglich ist, sich zurechtzufinden oder sich 
richtige Pflanzenkunde anzueignen, geschweige denn ihnen 
unbekannte Gartenpflanzen selbständig bestimmen zu 
lernen, solche Pflanzen, die die Grundlage für die Be¬ 
rufstätigkeit der Gärtner abgeben! Wie ist ein derartiger 
Zustand, der begreiflicherweise mit jedem weiteren Jahre 
schlimmer und verworrener werden muß, heute überhaupt 
noch möglich? 

Daß der schon so bedenkliche Umfang des Übels 
sogar von sehr angesehenen Fachgenossen "immer noch 
nicht erkannt wird, ist für die Betreffenden wohl eine 
gewisse Entschuldigung, jedoch keineswegs schmeichel- 
laft, Und wenn die eine oder die andre Fachzeitschrift 
die Pflanzennamen- (Nomenklatur-) Verwirrung in ihren 
Spalten überhaupt nicht erörtern will, lieber Vogelstrauß- 
oolitik treibt, anstatt der Gefahr, dem Übel kräftig zu 
i.eibe zu gehen, Beseitigungsmaßnahmen zu treffen, bezw. 
die sich stets vergrößernde Eiterbeule endlich aufzu¬ 
stechen, dann ist das mehr als verwunderlich, es ist un¬ 
verständlich! 

Unsre Lehrlinge können mit Fug und Recht verlangen, 
daß ihnen die für ihr ganzes Leben dienlich sein sollende 
geistige Kost zum mindesten in genießbarer Form 
dargeboren wird, auf daß sie bekömmlich ist und keine 
dauernden Beschwerden im Gefolge hat. Hieran die 
Lehrköche und alle, die es sonst angeht, nachdrücklich 
zu mahnen, ist ein Gebot der Stunde, ist mir eine bitter¬ 
ernste, heilige Pflicht. 



Festsetzung von Pachtpreisen für Kleingärten. 

(Vom 4. April 1916.) 

Der Bundesrat hat auf Grund des § 3 des Gesetzes über 
die Ermächtigung des Bundesrats zu wirtschaftlichen Maßnahmen 
usw. vom 4. August 1914 folgende Verordnung erlassen: 

§ 1. Zum Zwecke gärtnerischer Nutzung dürfen Grund¬ 
stücke in Gemeinden von mehr als 10000 Einwohnern nicht zu 
hohem als den von der untern Verwaltungsbehörde festgesetzten 
Preisen verpachtet werden. 

Die Festsetzung erfolgt nach Anhörung von landwirtschaft¬ 
lichen oder gärtnerischen Sachverständigen unter Berücksichti- 
gung der Pachtpreise, die in den Jahren 1911, 1912 und 1913 
für gleiche oder ähnliche Grundstücke derselben Gegend durch¬ 
schnittlich gezahlt worden sind. 

§ 2. Diese Vorschrift findet auch für die künftig zu zahlenden 
Preise bei Verträgen, die vor Inkrafttreten dieser Bekanntmachung, 
aber nach dem 4. August 1914 abgeschlossen sind, derart An¬ 
wendung, daß der Pachtpreis sich für die Zeit nach dem Inkraft¬ 
treten dieser Bekanntgabe nach Maßgabe des § 1 ermäßigt. 

§ 3. Streitigkeiten über d ie Höhe der Pachtpreise werden 
unter Ausschluß des Rechtsweges endgültig durch die untere 
Verwaltungsbehörde entschieden. 

Sie kann bestimmen, daß, wer entgegen den Vorschriften 
der §§ I und 2 zu hohe Pachtpreise erhebt, den zuviel erhobenen 
Betrag in dreifacher Höhe an die Kasse des Ortsarmenverbandes 
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des belegenen Grundstücks zu entrichten hat. Den zu entrich¬ 
tenden Betrag setzt die untere Verwaltungsbehörde fest. Gegen 
ihre Entscheidung ist binnen einer Woche Beschwerde an die 
höhere Verwaltungsbehörde zulässig. Diese entscheidet end¬ 
gültig. Die Beitreibung erfolgt nach den Vorschriften über die 
Beitreibung öffentlicher Abgaben. 

§ 4, Die Landeszentralbehörden erlassen die erforderlichen 
Ausführungsbestimmungen. Sie bestimmen, wer als untere Ver¬ 
waltungsbehörde und als höhere Verwaltungsbehörde im Sinne 
dieser Verordnung auzusehen ist, 

§ 5. Diese Verordnung tritt mit dem l äge der Verkündung 
in Kraft. Der Reichskanzler bestimmt den Zeitpunkt des Außer¬ 
krafttretens. 


Berlin, den 4. April 1916. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. Delbrück. 


Bereitstellung von städtischem Gelände zur Kleingarten¬ 
bestellung. 

(Vom 4. April 1916.) 

Der Bundesrat hat auf Grund des § 3 des < <esetzes über 
die Ermächtigung des Bundesrats zu wirtschaftlichen Maßnahmen 
usw. vom 4. August 1914 folgende Verordnung erlassen: 

1. Die Bekanntmachungen über die Sicherung der Acker- 

31. März 1915 

bestellung vom g7s^t^b er ]915 flllden auf städtische, zur 

landwirtschaftlichen oder gärtnerischen Nutzung geeignete Grund¬ 
stücke entsprechende Anwendung 

2. Die Landeszentralbehörden erlassen die erforderlichen 
Ausfcihru ngsbestimmungen. 

3. Diese Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung in 
Kraft. Der Reichskanzler bestimmt den Zeitpunkt des Außer¬ 
krafttretens. 

Berlin, den 4. April 1916, 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. Delbrück. 


Vermehrte Anpflanzung von Walmißbäumen. 

Durch den infolge des Krieges stark erhöhten Bedarf von 
Nußbaumholz für Gewehrschäfte und die dadurch hervorgerufene 
Steigerung der Nußbaumholz preise sind viele Besitzer veran¬ 
laßt worden, vorzeitig ihre Nußbäume zu fällen. Diese starke 
Vernichtung des Bestandes an jungem und altern Walmiß- 
bätimen ist nicht nur aus volkswirtschaftlichen, sondern auch 
aus obstbaulichen Gründen zu beklagen, da eine beträchtliche 
Minderung der Nußernte zu erwarten ist. Zur Ergänzung der 
stark gelichteten Nußbaumbestände ist es daher dringend er¬ 
forderlich, unverzüglich junge Nußbäume in größtmöglichem 
Umfange anzupflanzen. 

Durch einen Erlaß des Herrn Landwirtschaftsministers 
wurde gleichzeitig bestimmt, daß Neuanpflanzungen von Wal¬ 
mißbäumen durch Zuwendungen aus Staatsmitteln zu 
unterstützen sind. L. K. R. 


Verbesserung der Streufähigkeit des Kalkstickstoffes. 

Wie das preußische Landwirtschaftsministerlum (Rohinateriai- 
stelle) in einem Rundschreiben bekannt gibt, ist eine Ver¬ 
besserung beim Ausstreuen des Kalkstickstoffes durch folgendes 
Verfahren erzielt worden: 12 1 ,, Doppelzentner frische, feuchte 
Braunkohle, wie sie aus der Grube kommt, wird mittels der 
Düngermühle gleichmäßig zerkleinert und unter Zusatz von 25 
Doppelzentnern 40 prozentigen Kalis mit 60 Doppelzentnern Kalk¬ 
stickstoff gemischt. Nach drei Tagen ist das Gemisch ausstreu¬ 
bar, es kann aber auch mehrere Monate lang ohne Beeinträch¬ 
tigung der Streufähigkeit lagern. Das Ausstreuen kann sowohl 
mit der Hand als auch mit der Maschine erfolgen. Eine fabrik¬ 
mäßige Herstellung und Lagerung dieses Gemisches ist aller¬ 
dings ausgeschlossen. 


in 


Holländische Blumenzwiebel-Spenden. 

Aus Düsseldorf schreibt man uns: 

„Die Gartenbaufirma R. van der Schoot <£ Sohn ,,, 
Hillegom (Holland) hat im letzten Winter bedeutende Posten 
Blumenzwiebeln zur Verfügung gestellt, um die Anlagen der 
Roteu-Kreuz-Lazai ette auszuschmiicken. Es sind die Lazarette 
Frankfurt an der Oder, Tempelhof-Berlin, Düsseldorf, Hösel bei 
Düsseldorf usw., mit einer Gesamtanzahl von 100000 Hyazinthen¬ 
zwiebeln usw. bedacht worden. Ohne Zweifel werden die Ge¬ 
nesung suchenden Soldaten von dem reichen Flor, der sich in 
allernächster Zeit entfalten wird, viel Freude und Genuß haben“. 



Gärtnerisches Feldmessen in/Berlin. 

Von der Deutschen Gartenbau-Gesellschaft wird mitgeteilt: 

Die Städtische Fachschule für Gärtner, die von 
der Deutschen Gartenbau-Gesellschaft und der Stadt Berlin ge¬ 
meinsam unterhalten wird, veranstaltet im Sommerhalbjahr 1916 
wiederum einen Kursus für gärtnerisches Feldmessen. Der 
Unterricht beginnt am Sonntag, den 7. Mai, im Schulgebäude, 
Berlin, Linienstraße 162, und findet an neun weiteren Sonntagen 
(drei Stunden sonntäglich) statt. Anmeldungen bei der Deut¬ 
schen Gartenbau-Gesellschaft, Berlin, Invalidenstraße 42, oder 
bei Herrn diplomierten Gartenmeister KarlWeyhe, Charlotten- 
burg, Groimannstraße 1/2. Die Teilnehmergebühr beträgt 3M. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Am 3. April starb, wie bereits in voriger Nummer gemeldet, 
an den Folgen einer Lungenentzündung der von allen hoch- 
geschätzte Herausgeber und Schriftleiter des „Erfurter Führers 
im Obst- und Gartenbau“, Herr Robert Betten. Mit dem 
Verstorbenen ist eine Persönlichkeit von uns gegangen, die 
außerordentliche Kenntnisse und Erfahrungen auf dem Gebiete 
des Gartenbaus besaß. 

Robert Betten wurde am 25. Januar 1861 als Sohn des 
Schiffskapitäns Wilhelm Betten in Neuharlingersiel (Ostfriesland), 
geboren. Er besuchte das Realgymnasium in Nienburg an der 
Weser, und dort war es, wo seine Liebe zum Gartenbau er¬ 
wachte. Er bezog darauf 1878 die gärtnerische Lehranstalt 
Proskati (Schlesien), wo auch der Anfang zu seiner schrift¬ 
stellerischen Tätigkeit gelegt wurde. Er schrieb damals für die 
„Iris“. Nach abgelegter Abgangspriifimg nahm er eine Stelle 
als Gärtner in Slawentzitz an, die er l /s Jahr inne hatte. Von 
dort zog er nach Neudeck, wo er zusammen mit Herrn Garten¬ 
direktor Fox nicht allein gärtnerisch, sondern auch literarisch 
arbeitete. Reichlich 2 1 /® Jahr blieb er hier. Dann übernahm 
er eine Stellung im königl. Neuen Garten in Potsdam unter Hof- 
gärtner Nietner; in ihm besaß er nicht nur einen wohlwollenden 
Vorgesetzten, sondern auch einen guten Freund, hier war er 
2 Jahre. Nach halbjähriger Tätigkeit im Botanischen Garten 
in Berlin übernahm er die Leitung der Gärten des Herrn 
Kommerzienrat Schwabach in Kerzendorf bei Berlin. 1888 trat 
er in die Schriftleitung des „Praktischen Ratgebers“ in Frankfurt 
der Oder ein, in welcher er zwölf Jahre lang wirkte. Im 


an 


Jahre 1900 gründete er gemeinschaftlich mit der Firma J. C. 
Schmidt in Erfurt den „Erfurter Führer im Obst- und Garten¬ 
bau“, dessen tatkräftiger Herausgeber er bis zu seinem Tode 
geblieben ist. Seine ausgedehnte schriftstellerische Tätigkeit, 
seine Hilfsbereitschaft für alle und sein gerader Charakter sichern 
ihm ein bleibendes, ehrendes Andenken. 

Im Südfriedhof ist er inmitten einer vom Waldesrauschen 
erfüllten schönen Natur bestattet. Möge er hier im Stillen 
ausruhen von seiner segensreichen Arbeit. J. C. S. 


Walter Scholz, Stadtobetgärtner in der Stadt-Parkver- 
waltung in Beuthen (Oberschlesien), Ersatz-Reservist im 1. 
Garde-Regiment zu Fuß, ist an den Folgen einer am 31. März 
erlittenen, schweren Verwundung am 2. April im Feldlazarett 
verstorben. —W. Scholz, ein ehemaliger Besucher der Proskauer 
Lehranstalt, war nach Verlassen dieser, längere Zeit In der 
Gartenverwaltung der Stadt Breslau tätig. Vor sieben Jahren 
wurde er als Gartentechniker in der mir unterstellten Verwal¬ 
tung angcstellt und im Jahre 1914 zum Stadt-Obergärtner be¬ 
fördert. Er wurde zunächst im Zeichenbüro beschäftigt und 
stand später dem Revier: Gartenanlagen der inneren Stadt vor. 
Walter Scholz hat unter meiner Leitung die Schwierigkeiten der 
Organisation des Betriebes, mir treu und pflichteifrig»! zur 
Seite stehend, mit durchgemacht. Sein ehrenvoller Charakter, 
seine vornehme Gesinnung und sein stets freundliches Wesen 
machten mir ihn nicht nur zu einem angenehmen Mitarbeiter, 
sondern auch zu einem lieben, jungen Kollegen, dem ich das 
ehrenvollste Andenken stets bewahren werde. Auch seinen 
andern Mitarbeitern war er ein offener, braver Freund. Ein 
trauriges Geschick ist es, daß W. Scholz seinen beiden Revier- 
Mitarbeitern, den Gartentechnikern Säufert und Austen, die 
im vergangenen Jahre den Heldentod für das Vaterland erlitten, 
in ein besseres Jenseits folgte. 

Stadtgartendirektor Ko eh ler in Beuthen. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. — Verlag von Ludwljr Möller in Erfurt. — Bel der Post nach der Post-Zcitungliste Nr. 266 zu bestellen 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Deze, Buchhandlung in Leipzig, KÖuigsstraEte 27. — Druck von Friedr. Kirchner in Erfurt. 
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Erscheint wöchentlich Sonnabends. 


ahren in die Kulturen auf- 


Wo diese erst seit wenigen J.„. U1VJ1U , U1IUI auj _ 

genommene Pflanze in Bl Lite gezeigt wird erregt 
sie berechtigtes Aufsehen. Liebhaber von „niedlichen“ 
flu uzen sind von dieser Fetthenne so eingenommen, daß 
es dem Pflänzchen so ergeht, wie einer besonders hüb¬ 
schen oder seltenen Briefmarke unter Markensammlern 
Meine Bestände waren zur Blütezeit trotz allen Auf- 
passens immer bald „geräumt“. Mit der Aufnahme der 
unten abgebildeten Pflänzchen hatte ich Glück denn 
sc hon zwei läge später waren sie nicht mehr. 

Sedum pilosmh gehört in der Gattung zur Sektion 
Sempemvoides Boiss., das heißt, die Grundblätter bilden 
im ersten Jahre Rosetten, wodurch die Pflanzen im nicht- 
blühenden Zustande dem Semperviven sehr ähnlich sehen. 
Die Blättchen sind schmal-spatclig, fein behaart und 
an Rande durch stärkere Haare bewimpert. Aus der 
Rosette erhebt sich im zweiten * .* ■ ■ 


Sedum pilosum M. B. und S. Sempervivum Ledeb. 


5 10 cm hohe Stengel, der die ebensträußigen, drüsig 


ahre der dicht beblätterte, 


behaarten Blütenstände mit mittelgroßen, prächtig rosa¬ 
farbenen Blüten trägt. Nach der Blüte stirbt die Pflanze 
leider ab, bringt aber reichlich Samen, sodaß sie leicht 

nachgezogen werden kann. Bei günstigem Standort säet 
sie sich auch selbst ans. 

Sedum pilosum stammt aus den Bergen türkisch und 
russisch Armeniens und dem mittleren und östlichen 
Kaukasus. Dort wächst es in felsigen Lagen von 600 bis 
1800 m über dem Meere. Blütezeiten der Heimat im Juli 
bei uns Ende Mai bis Anfang Juni. 

Zu derselben Sektion gehört auch Sedum Semper- 
en'um Ledeb., Umbilicus (Cotyledon) Sempervivum vieler 
Gärten. Die Rosetten sind bedeutend größer und mehr 
olfen als bei voriger Art. Die Rosettenblätter sind, wie 
die ganze Pflanze, dicht fein behaart, breit verkehrt- 
eiförmig, etwas zugespitzt. Die altern Blätter sind meist 
rotbraun überlaufen, der Rand ist ebenso wie die Herz¬ 
blätter graugrün, wodurch schon die Rosetten auf der 
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Sedum pilosum M, B. 

Von Ubergärlner E. Nußbaimter im Botanischen Garten in Bremen für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch anfgennminen. 
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Scüum ScmpervivLim Ledeb, 

Von Obergärtner E* Nußbaimier im Botanischen Garten in Bremen für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

photographisch aufgenonimen. 


Felspartie recht gut wirkten. Im Juli bis August erheben 
sich die dichtbeblätterten, rotbraunen, 10 —15 cm hohen 
Blutenstände aus den Blattrosctten und tragen einen flach 
gewölbten Strauß prächtig scharlachroter Blüten. Auch 
diese Art ist leider nur zweijährig, bringt aber bei nicht 
zu nasser Witterung reichlich Samen, der leicht keimt. 

Sedum Sempervivum ist verbreitet in der alpinen 
Region der Gebirge Kleinasiens, türkisch Armeniens und 
Tränskaukasien. 

E. Nußbaumer, Obergärtner des Botanischen Gartens 

in Bremen. 


Pulmonaria stinaca. 

Eine vergessene Schönheit unter den Blüten- 

und Blattstauden. 

Während die meisten Stauden, die sich zur Bepflan¬ 
zung von Felsanlagen und Grotten eignen, nur während 
ihrer Blütezeit zierend wirken und dann meist ein oft 
recht ärmliches Aussehen zeigen, gehört Pulmonaria 
stiriaca, das steirische Lungenkraut, zu den wenigen 
alpinen Gewächsen, die auch nach der Blütezeit durch 
ihr hübsches Laub die Felsanlagen schmücken. Diese 
vollständig Winterhärte, schöne Staude sieht man leider 
nur gar zu selten angepflanzt. Ihre Blütezeit fällt je nach 
der Witterung in die Monate März, April, Mai. Die Blüten 
werden von einem straffen Stiel frei über dem Laub ge¬ 
tragen und sind violett bis azurblau gefärbt. Die Laub¬ 
blätter haben eine längliche, lanzetttiche Form, sind 
dunkelgrün gefärbt und kräftig weiß gesprenkelt. Diese 
Blattzeichnung macht sie zu einer recht ansehnlichen 
Schmuckstaude, die sich bei einem günstigen Standort 
zu großen Büscheln entwickelt. 

An die Bodenverhältnisse stellt Pulmonaria stiriaca 
keine besondern Ansprüche. Sie gedeiht vorzüglich in 
halbschattiger Lage. Die Vermehrung geschieht am besten 
durch Teilung nach der Blüte oder auch durch Aussaat 
im zeitigen Frühjahr, sowie auch durch Teilung im Spät¬ 
sommer. 

Pulmonaria stiriaca sollte von unsern Landschafts¬ 
gärtnern bei der Bepflanzung von Grotten, Felsanlagen usw. 
häufiuer als bisher verwendet werden. Hans Ger lach. 

o 


Drosera, 
der Sonnentau. 

Manch einer, der 
die Lebensweise dieser 
Pflanze nicht kennt, 
geht an ihr vorüber, 
ohne sie zu beachten. 
Für denjenigen aber, 
dein sie bekannt ist, ist 
sie eine sehr wertvolle, 
seine Aufmerksamkeit 
immer wieder fesselnde 
Pflanze. Man findet sie 
an feuchten Stellen. In 
den Hochmooren des 
Ostseestrandes kommt 
sie im Verein mit dem 
To rf m o o s Sp h agnum 
cuspidatum oft vor. 

Schon als kleiner 
Kerl hat mich diese 
Pflanze besonders ge¬ 
fesselt. Hingezogen 
durch die diamantähn- 
licb glitzernden Tropfen, 
die sich auf den Drüsen- 
haaren der Blätter be¬ 
finden, legte ich mich 
zu ihr nieder und habe 
sie bewundert. Ich 
konnte damals nicht mit 
mir einig werden, warum 
auf dieser Pflanze noch 
Tau lag, während er bei 
den andern schon ver¬ 
schwunden war. Heute 
weiß ich dies, es ist 
bekanntlich ein Sekret, Pepsin genannt, das die Pflanze 
absondert. Diese in der Sonne wie Tauperlen glitzernde 
Ausscheidung (daher der deutsche Name Sonnentau) be¬ 
nutzt die Pflanze als Wirtshausschild. Die Insekten, Mtik- 
ken, Fliegen, Libellen usw. werden durch dieses Glänzen 
angezogen. Sie denken da etwas Naschhaftes zu finden, 
und kaum haben sie ihre Füße oder Flügel in die Flüssig¬ 
keit gebracht, so bleiben sie kleben. Bei einem Versuche 
zu entkommen, indem sie sich bewegen, werden sie immer 
mehr von dem Saft eingeschlossen, bis sie endlich ganz 
die Beute der Pflanze sind. 

Ist das Insekt klein, eine Mücke, so verrichtet die 
Hälfte der Drüsenhaare eines Blattes die Arbeit. Die 
Härchen schließen sich über dem Insekt und öffnen sich 
nicht früher, als bis alle organischen Stoffe aufgelöst sind. 
Ist cs ein größeres Insekt, eine Fliege, so beteiligen sich 
alle Härchen an der Einschließung. Bei einem Insekt 
aber von der Größe einer Libelle, wo ein Blatt nicht im¬ 
stande ist, sie festzuhalten, kommen die andern Blätter 
zur Hilfe, indem sie sich heben und sich von oben auf die 
Libelle senken. 

An dieser Pflanze können wir am besten wahrnehmen, 
wie empfindlich ein Gewächs ist. Während wir eine mit 
Ammoniak oder Leuchtgas geschwängerte Luft mit ujisern 
Empfindungssinnen nicht wahrnehmen können, vermag dies 
bekanntlich die Sonnenpflanze in sehr hohem Grade. Den 
Beweis haben wir täglich vor Augen. Um einen solchen Be¬ 
weis näher anschaulich zu machen, gestatte ich mir eine kleine 
Abweichung. Ein Zonalpelargonium auf dem Fensterbrett 
eines Bauernhäuschens und von diesem nicht weit entfernt 
die Düngerstätte, von der dauernd Ammoniak entweicht. 
Das Pelargomum hat die Eigenschaft, einen Teil von dem 
entweichenden Ammoniak aufzunehmen und für sich zu 
verwerten. Wir sehen es an der Pflanze, an ihrem kräftigen 
frischen Wachsen, ein Wachsen, das andre Pelargonien, 
die nicht an solcher Stelle stehen, nicht aufzuweisen ver¬ 
mögen. Als Gegensatz zu diesem üppigen Wachsen führe 
ich das Gelbwerden von Pflanzen an, die sichln einem Zim¬ 
mer befinden, in dem Gas zur Beleuchtung verwandt wird. 
Leuchtgas ist bekanntlich ein Gift, und ehe der Mensch 
dasselbe wahrnimmt, wird es ihm von der Pflanze durch 
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ihr Gelbwerden schon angezeigt. Das Drosera-Härchen 
reagiert schon, wie festgestellt worden ist, auf einen 
Druck von 33 Tausendstel Gramm. Wir sehen also 

wieviel geringer unser Empfinden gegenüber dem dieser 
Pflanze ist. 

Es gibt von diesem „fleischfressenden Sonnentau“ drei 
Arten, die bei uns einheimisch sind. Drosera rotundifolia , 
D. longifotia und D. intermedid. Die Pflanze ist ganz 
unscheinbar, die Blüte rötlich, auf dünnen, schwachen 
Stielen stehend. Die Blätter bei D. rotundifolia sind rund 
bei D. longifotia länglich, sie bilden eine Rosette und 
sind mit Drüsenhaaren, Tentakeln, besetzt. 

Im Garten kann man den Sonnentau an sonnigen Stellen, 
die von Natur aus feucht sind, mit Erfolg pflegen. Er läßt 
sich leicht aus Samen vermehren. Im Februar säet man 
ihn im Warmhause aus, und sobald sich die jungen 
Pflänzchen zeigen, werden sie verstopft in ein Gemisch 
von Torf, Laub und geschnittenem Sphagnum. Kalkhal¬ 
tiges Wasser darf zum Spritzen und Gießen nicht verwendet 
werden, Zur Überwinterung bringt man die Pflanzen in 
einen kühlen, mäßig feucht gehaltenen Raum. Bei gelindem 
Wetter kann gelüftet werden. Gegen Zugluft sind sie sehr 
empfindlich und deshalb davor zu schützen. 

Reinhold Lemm, z. Z. kriegsverwifidet in Beulhen (O.-S.). 


Rundgang eines Gärtners durch die Kaiserstadt Wien 

im Kriegsjahre. 

HI.*) 

Wir polterten gerade auf der Eisenbrücke mit elf 
kühnen Bogen über die schöne blaue Donau, da schoß 
wie ein scheu gewordenes Rebhendl der Schaffner durch 
die Wagen und rief ganz unnützerweise: „Wien — alles 
aussteigen‘M Kaum hatten wir die Brücke hinter uns, da 
blieb das Ziigerle auch schon wieder stehen; wir hatten 
bis dahin ja erst 50 Minuten Verspätung, die Stunde 
mußte jedenfalls der Ordnung wegen voll werden. Der¬ 
selbe Schaffner rief jetzt: „Nicht aussteigen! das Geleise 
ist nicht frei!“ Das heißt soviel wie drinnen bleiben und 
sich in Geduld fassen, denn schließlich ist es doch besser, 
einige Minuten zu warten, als in einen am selben Geleise 
befindlichen Zug hineinzufahren. Alle Reisenden beider 
Geschlechter standen bereits in bunter Reihe, bepackt 
und behängt mit den unglaublichsten Sachen, die da mit- 
geschleppt werden. Eine Hitze im Wagen wie in einer 
bliedertreiberei vor fünfundzwanzig Jahren, eine Luft wie 
in einer Matrosenkneipe, eigentlich besser gesagt, wie in 
einer Rauchtreiberei nach Professor Molisch. Ein junger 
Mann zog im jugendlichen Übermute ohne Feder esens 
ein Fenster herunter, um frische Luft zu schnappen, da 
kam er aber bei dem alten, griesgrämig aussehenden 
Herrn, mit einem mächtigen, aufgewichsten Schnurrbarte, 
mit einem mächtigen Pelze und einem mächtigen Fuß- 
sack, den er bereits über die Schultern geworfen hatte, 
schön an, „Kerern alläsan“, sagte der alte Bäcsi ganz ge¬ 
mütlich, „bitte, hoben Sie die Güte, mochen Sie gefälligst 
den Fenster wieder zu, oder Iossen Sie mich da nach 
vorn gehen“. Das war aber nicht gut möglich, denn vor 
ihm stand eine Frau mit fünf Schachteln, drei Töchtern, 
zwei Reisetaschen, drei Regenschirmen, zwei Hüten in 
Papiersäcken und bildeten eine lebende, undurchdring¬ 
liche Mauer, Das Fenster wurde dann auch wieder ge¬ 
schlossen, und nun konnten wir das unvergleichlich schöne 
Wien am äußersten Ende der Leopoldstadt mit Muße be¬ 
trachten. Der Ung,;. jagte ganz trocken und treffend: 
„Schwoben sind doch komische Leit, sogen immer, Wien 
is schöne Stödt. Hat, bitte, sogen Sie alter barätom“, 
wandte er sich an mich, „ob Wien schöne Slodt is, do is 
hiszony isten Debreczen viel schöner“. — „Fassen Sie sich 
nur in Geduld, das, was Sie jetzt von Wien sehen, ist 
allerdings alles andre, nur kein schöner Stadtteil, aber 
bis Sie erst in die Stadt kommen, dann werden Sie eben- 
lalls zur Überzeugung gelangen, daß Wien wenigstens 
so schön ist, wie Debreczen, wenn nicht schöner“. Die 
Eisenbahnverwaltung hat diesem Schnellzuge, jedenfalls 
der jetzigen häufigen, großen Verspätungen wegen in der 

*) ^ un ^ fi Siehe Nr. 3 und II dieses Jahrgangs. 


zuvorkommendsten Weise einen ausgezeichneten Gesell¬ 
schafter und den denkbar besten Zeitvertreibe!' beigegeben, 
der alle österreich-ungarischen Sprachen beherrscht. Dieser 
wurde auch vordem aufgesucht, da spielen 50 Minuten 
Verspätung keine Rolle, es ist das der Speisewagen. Nur 
die französische Aufschrift ist zum Zeichen der Trauer 
mit schwarzem Papier überklebt. 

Der Zug setzte sich auch alsbald wieder in Bewegung, 
und fünf Minuten später waren wir in Wien; jeder ging 
seinen Weg, die fünf Schachteln ebenfalls. 

Mein Rundgang war diesesmal sozusagen in Eile, alle 
Auslagen der hervorragendsten Blumenhandlungen wurden 
aber deshalb doch eingehend besichtigt. Es war ziem¬ 
lich dasselbe, wie das, was ich bei meinem letzten Rund- 
gange gesehen hatte, nur diesesmal viel Rosen und schon 
sehr schöne Hortensien. Die üblichen Besuche unter¬ 
blieben ebenfalls, ich war ja nur auf einen Sprung in 
Wien. Ich eilte daher zum alten Steffl. Sofort hat er 
mich erblickt und mir seinen Gruß zugewinkt. Grüß Gott! 
Steffl, sagte ich, aber der Alte schien diesesmal sehr be¬ 
sorgt um mich zu sein, denn ganz deutlich konnte ich 
ihm seine Frage ablesen, die er an mich zu richten hatte 
und zwar: Sage mal, mein lieber Onkel Adolf vom Lande, 
warum schaust Du denn jetzt so miserabel aus? fehlt 
Dir etwas? bist Du etwa krank? Du wirst ja ganz mager, 
warum? Oder warst Du da drüben an der Frönt? hat 
Dich vielleicht wieder eine 'bissen? — 0 nein, nichts 
von alledem. Freilich war ich an der Front, ich bin ja 
Berichterstatter geworden, da muß ich doch vor den 
Feind; jetzt bin ich aber mit den „Madeln“ auf aller¬ 
bestem Fuße, weil sie nur einheimische Blumen ausbieten. 
Aber, weißt Du, ich habe eine phänomenale Entdeckung 
gemacht; denn was Marienbad, Karlsbad, der Weiße 
Hirsch bei Dresden, mitsamt dem Hunyadi Jänos nicht 
vermochten, das habe ich jetzt auf die allerleichteste Art 
erreicht. Ich schreibe einfach Artikel ftir'n „Möller“, 
daderbei ist noch Keiner fett geworden! - Das sage aber 
nur ja nicht Deinem „Möller , meinte lachend der Alte, 
sonst verlangt er noch Extra-Honorar! Komm jetzt ein 
wengerl näher zu mir, meinte der alte Steffl, daß ich nicht 
so schreien muß, wir sind hier am Stefansplatz nicht 
allein, da gibt es immer gleich viele Zuhörer, was Du ja 
schon aus Erfahrung wissen wirst; Du mußt bedenken, 
Du bist jetzt in Wien und nicht am Lande, — est ist ja 
erstaunlich, wie viele Leute cs in einer Großstadt gibt, 
die stets nichts zu tun haben. 

Also pass auf, was ich Dir sage: Seit Deinen Be¬ 
suchen fange ich an, mich für Euch Gärtner zu interes¬ 
sieren. Da habe ich nun herausgefunden, daß Ihr eine 
ganz gewaltige Menge seid, eine Masse, die, wenn sie 
miteinander verkittet und verbunden ist, eine ganz an¬ 
sehnliche Vereinigung bilden würde. Allerdings wurde 
mir berichtet, Ihr habt einen Gärtner-Verband und eine 
genossenschaftliche Reichsverbindung. Das ist ja sehr 
schön und würde auch genügen, wenn - wenn wenn 
halt das Wörtchen „Wenn“ nicht wäre. — 

Früher habe ich mir gerade so wie jeder andre Un¬ 
beteiligte gedacht: Gärtner — so wie er stets auch im 
Theater gegeben wird, eine blaue Schürze, einen breiten 
Strohhut um 30 Kreuzer, ein paar Gießkannen oder einen 
Rechen in der Hand, stets fleißig, stets bescheiden, stets 
sein Licht unter dem Schemel gestellt, stets im Hinter¬ 
gründe des öffentlichen Lebens stehend, ja auch sehr oft 
in untergeordneter Stellung, da hat man einfach keine 
Notiz von Euch genommen, das war leider Gottes auch 
bei mir der Fall; aber, da will ich mich gerade so aus 
der Patsche herauswutzeln wie Dein „Möller“, der ist 
auch immer unschuldig wie ein neugeborener Säufling. 
Ich war aber wirklich nicht daran schuld, nur Ihr Gärt¬ 
ner einzig und allein habt es selbst am Gewissen, daß 
Ihr nicht das seid, was Ihr eigentlich sein könntet. Ich 
habe meine Möllersche „Nasenlänge“, ich will nicht sagen 
meine lange Nasen, in verschiedne Gärtnereien der Um¬ 
gebung Wiens hineingesteckt, und da habe ich gesehen, 
daß in den Gärtnereien ja ein ganz ansehnliches Kapital 
steckt; ich habe aber auch gesehen, daß dieses ansehn¬ 
liche Kapital von sehr schlechten Rechenmeistern verwaltet 
wird. Unter Euch Gärtnern sind verflixt wenige Kauf- 
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leute, ja viele von Euch wissen beim Preisbilden nicht 
einmal, wieviel 2x2 ist. Das muß nun endlich einmal 
anders werden, Ihr müßt Euch selbst helfen, dann wird 

Euch auch geholfen werden! 

Nehmt Euch doch ein Beispiel und ein Vorbild an 
den Millionären, also an dem Großkapital. Nehmt Euch 
zum Meister die Eisenwerke, die Leder-, Tuch-, Papier- 
und Zuckerfabriken, da arbeitet das Kapital geschlossen, 
da bringt es die richtigen Zinsen und da vermehrt es sich. 
Wenn Ihr einmal zu ' dieser Erkenntnis gekommen sein 
werdet, dann werdet Ihr auch eine ganz andre Rolle im 
Getriebe des Staates spielen, als das bis heute der Fall ist. 

Wohlgemerkt und wohlverstanden! Ich spreche 
jetzt nur im Hinblick auf Deine zuletzt an mich gerichtete 
Frage betreffs der italienischen Blumen. Solange, als wir 
nicht in unserm Lande die im letzten Bericht besprochenen 
Blumenkulturen selbst haben, solange heißt es, die zwei 
bis drei Wintermonate sich mit einheimischen Erzeugnissen 
des Gartenbaues begnügen. Es gibt jetzt dank der mo¬ 
dernen Technik, viele Behelfe, die Euch geboten werden, 
in allererster Linie die Kühlhäuser. Zu Eurem Lobe soll 
es nicht dienen, daß 
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diese Behelfe bis 
nicht voll und 
ganz zu Eurem Vor¬ 
teile ausgenutzt und 
verwertet habt. Hun¬ 
derttausende von Flie- 
derbäumerln könnt Ihr 
heranziehen, auch 
andre Sträucher für 
Schnittzwecke, viele 
Millionen von Mai¬ 
blumen und sonstigen 
Zwiebel-und Knollen¬ 
gewächsen —, viel¬ 
leicht auch Rosen; die 
könnt Ihr dort in einen 
Dornröschenschlaf 
versetzen, bis Ihr sie 
erlöset, das heißt nach¬ 
einander, nach Be¬ 
darf herausnehmt und 
zum Leben und Blühen 
erweckt. Wenn Eure 
prachtvollenGladiolen 
abgeblüht, Eure so 
herrlichen Dahlien 
vom Frühfröste ver¬ 
nichtet sind, dann 
blühen in Euren Glas¬ 
häusern die Flieder, 

Lilien und Maiblumen, 
die Begonien, Cycla¬ 
men, Ericen usw. Und 
warum nicht auch 

Rosen? Ihr werdet mit der Zeit schon allein drauf kom¬ 
men, was sich da noch alles machen läßt. 

Professor Mo lisch hat in seinen Forschungen jetzt 
wieder eine neue, eine ganz einfache Art herausgefunden, 
verschiedne Sträucher mittels Rauch früher zum Blühen 
zu bringen. Sein Warmbadsystem habe ich in einigen 
Gärtnereien gefunden, dafür ist er ja auch der Sohn eines 
gewesenen strebsamen und sehr fleißigen Gärtners, der zu 
Lebzeiten Tüchtiges im Gartenbau geleistet hat. Diese 
Anregungen und Erfindungen eines Naturforschers müssen 
von Euch Praktikern gut und richtig verwertet und auch 
verbessert werden. Dafür seid Ihr ja die Praktiker! Der 
Gartenbau stellt heute gewiß schon auf einer ganz andern 
Stufe wie vor dreißig Jahren. 

Du staunst wohl mein lieber Onkel Adolf, daß ich das 
alles weiß? Das habe ich in Strebersdorf, in Leopoldau und 
in Hetzendorf gesehen, gehört und gelernt. Du ersiehst dar¬ 
aus, daß ich nicht Dir allein glaube, da muß ich schon zu 
meinen Wienern gehen und mich erkundigen, ob sichs auch 
so verhält, denn Du bist ja schließlich doch nur, wie der 
Wiener sagt, a Landpomerantschen, aber gerade deswegen 
hab ich dich ja so lieb gewonnen, weil Du es warst, der 


mich auf Euch Gärtner aufmerksam gemacht hat. Übrigens 
muß ich Dir gestehen, daß Deine Kollegen, die ich über das 
eine und das andre befragte, durch die Bank ganz präch¬ 
tige Kerle sind, es war für mich ein wirkliches Vergnügen, 
mit ihnen zu verkehren, und ich werde es öfter tun. 

Nun aber horch auf: Wenn die Gärtner in Österreich 
erst untereinander und dann mit den Gärtnern Deutsch¬ 
lands einig sind, wenn sie mit samt den Blumenhändlern 
ein Schutz- und Trutzbündnis schließen, wenn sie sich 
gegenseitig das Wort eines Mannes geben, in Zukunft, 
auf den Verrat hin, was Italien unsern beiden Reichen an 
Falschheit, Verschlagenheit und Niedertracht angetan hat, 
weil dieses hinterlistige Volk uns den Gnadenstoß von rück¬ 
wärts o-eben wollte, so wie es eben in dem südländischen, 
heimtückischen Blute gelegen ist, keine einzige Blume mehr 
aus Italien zu beziehen, dann sollt ihr sehen, was für einen 
Aufschwung unser heimischer Gartenbau nehmen wird. 

Das Wort des Mannes muß ein Tieuschwur 
sein, der Treu schwur muß wie ein Donnerhall erschallen, 
muß brausen vom Belt bis zur Adria, alle Gärtner unter den 
verschied neu Völkern und Nationen Österreich-Ungarns 

werden sich da be¬ 
dingungslos anschlies- 
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..Welt - Rekord IJ - Stiefmütterchen. 

Während bei den im Vordernruncfe stehenden Sorten andrer Klassen an Blühen noch nicht zu 
denken ist, sind dahinter die „Welt-Rekord“-Stiefmütterchen bereits in vollem Flor. 

In den Stiefiiuitterclienfelderu der Firma Jakob Sturm, Erfurt, für Müllers Deutsche 

Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen, 


sen, gilt es doch nur 
zur Hebung und För¬ 
derung ihrer eigensten 
Interessen, Wünsche 
und Ziele. Merkt Euch: 
Nur in der Eintracht 
liegt die Macht, mit 
vereinten Kräften läßt 
sich dieses spielend 
erreichen! 

Siehst Du, sagte 
der hebe alte Steffl, 
das ist das, was ich 
Dir sagen wollte, zu 
diesem Schlüsse bin 
ich gekommen. Es 
brauchen deswegen 
keine tönenden Ver¬ 
sammlungen stattzu- 
finden, wo nur die¬ 
jenigen im Vorteile 
sind, die eine gute 
Rednergabe besitzen. 
Hier soll es einfach 
heißen: Ein Mann, ein 
Wort! Helfe Dir selbst, 
dann ist Dir geholfen. 
Es wird vielleicht auch 
dann Leute geben, die 
sich aus bloßer Ge¬ 
winnsucht wieder ita¬ 
lienische Blumen wer¬ 
den kommen lassen, 
die vielleicht ganz genau damit rechnen, daß es ja noch 
mehr solch gleichgesinnte Leute in unserm Lande gibt, 
die die Ware dann dem nichts ahnenden Käufer mit Profit 
anhängen werden. Aber auch dagegen gibt es noch 
Mittel, die zur richtigen Zeit angewendet, ihr Ziel er¬ 
reichen und ihren Zweck erfüllen werden. 

Berichte dies alles Deinem „Möller“, und es sollte 
mich herzlich freuen, wenn ich darüber durch Dich recht 
viele Meinungen hören würde. 

Am Himmel glänzten die ersten zwei Stern lein, das 
eine wollte dem andern gerade etwas zuraunen, da huh 
der Steffl aus und verkündete 7 Uhr abends. Schluß- 
Auf Wiedersehen. 

Adolf Mühle, k. und k. Hoflieferant, 
HahdelSgärtner und Blumenhandlung in Brünn (Mähren)- 

„Welt-Rekorci“-Stiefmütterchen. 

VV/u‘ besitzen eine recht reichliche Anzahl von Stiefmütter¬ 
chen—Sorten. Nicht allen Berufsgenossen ist es gegeben, 
den Unterschied darin richtig zu bewerten. Die Veränder¬ 
lichkeit der Farben unterlag in vielen Fällen der Arbeit des 
Züchters. Es gab zu bekämpfen das meist unschöne Bla 11 
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bei weißen und gelben Sorten, hervortretend bei Witterungs¬ 
wechsel. Die volle, runde Blume war oft nicht edel genug 
usw. Wenn wir bedenken, welche Absichten wir mit dt? 
Stiefmütterchenpflanzung zu erreichen hofften so war die 
Farbenreinheit immer ein heißer Wunsch aller Beet¬ 
erzeuger. Eine sehr gute, aber meist auch unreine Stief¬ 
mütterchen-Klasse hatten wir in den sogenannten Pirnaer 
Frühbiühend&n. 

Man kann über Neu- oder Durchzüchtungen vielerlei 
Meinung sein, jedenfalls muß aber ein geglückter Züchter- 
erfolg lobend erwähnt werden. Der ‘Inhaber der Firma 
jakob Sturm in Erfurt führte mich im vergangenen fahre 
an eine Pflanzung der unter dein Namen „Welt-Rekord- 
Stiefmütterchen“ neu in den Handel gekommenen Sorten 
die in Eiskönigin, Himmelskönigin usw. recht verheißungs¬ 
volle Namen bei der Erstehung erhalten hatten, ich habe 
bedauernd diese ungewaschenen Neugeburten der Pirnaer 
Stiefmütterchen angesehen und ihre Namen als eine un¬ 
geheure Übertreibung gefunden. Irn Laufe des vergangenen 
Herbstes wurde nun von der Firma Sturm eine neue 
Pflanzung gemacht, wozu der Same aus demselben Her¬ 
kunftsort, nämlich aus den bekannten Kulturen der Firma 
Wilhelm Leid, Arnstadt, stammte. Und siehe da, 
den häßlichen Entlein sind wunderschöne Schwäne 
worden. 

Es ist 


aus 

ge- 


ja im Interesse der Allgemeinheit nicht gut, 
wenn eine Pflanzenart unter mehreren Namen geht Hier 
in diesem Falle haben wir „Pirnaer“, „Hiemalis“ und 
„Welt-Rekoid“, die eigentlich alle in einem Namen ver¬ 
einigt sein sollten, nur getrennt durch ihre etwaige Hocli- 
züchtung. Diese zweite Saat, die sich in Erfurt so über¬ 
raschend rein und frühblühend zeigte, ist eine Möchzüchtung 
im vollen Sinne des Wortes. 

Seit Wochen schon stehen diese Beete in vollem Flor, 
rein und edel da. Die beigegebene Abbildung ist an sich 
zwar nicht gelungen, zeigt aber doch das Wesentliche, 
worauf es hier ankommt: während die übrigen Stiefmütter¬ 
chen an Blühen noch nicht denken, stehen die Welt-Rekord- 
Sorten bereits in vollem Flor. Da das Verbraucherpublikum 
nie früh genug blühende Sachen zur Beet- und Grab¬ 
bepflanzung haben kann, noch dazu, wenn die Sonne so 
warm scheint wie heuer um Ende März, Anfang April, so 
möchte die Interessengemeinschaft der betreffenden Berufs¬ 
genossen auf diese schönen Stiefmütterchen aufmerksam 
gemacht sein. Karl Topf, Erfurt. 


Fremde Nutzhölzer und ihre Verwendung. 

(Fortsetzung von Seite 104.) 

n der Mode hin und wieder erscheint das Nußbaum¬ 
holz, das amerikanischen wie auch kaukasisch-türkischen 
Ursprungs ist. Seine botanische Herkunft ist Juglans nigra, 
J. alba und J. cinerea, seltener J. regia. Dieses sind be¬ 
kanntlich in den Gärten sehr beliebte Park- und Allee¬ 
bäume. Die drei ersten sind seit 1629 in Europa ein- 
getiihrt, haben sowohl als Zierbaum wie auch als Forst¬ 
gehölz sich mit Erfolg durchgesetzt. Juglans nigra ist 
me ™* in dem mittleren und westlichen Deutschland an- 
gepflanzt worden, während J. cinerea sich mehr in den 
östlichen Provinzen bis nach Rußland hinein eingebürgert 
lat. juglans regia sollte mehr angepflanzt werden, we¬ 
niger ihres I ^olzwertcs, als hauptsächlich der Walnüsse 
wegen, die immer mehr aus Südeuropa nach Deutschland 
gebracht werden. Es empfiehlt sich, den Baum an Ort 
Linc \ Stelle aus der Frucht zu ziehen, denn ein verpflanz- 
ier \\ alnusbaum geht meist stark zurück, da namentlich 
ouich das Verpflanzen der Trieb zu spät herauskommt, 

lm Herbst nicht genügend ausreift und dann dem Frost 
zum Opfer fällt. 

Kaukasisches Nußbaumholz 

von Pterocarya caucasica gewonnen. 

Amerika geht zurück, da die Wälder _ _ 

immer mehr abgedrängt werden, infolgedessen sich 
j- je Anfuhr kosten bis zum Schiff immer mehr er- 
h) ich. Auch sind in Europa Ersatzhölzer billiger zu 
abeii. Der schon an dieser Stelle so oft erwähnte 
Raubbau an dem Holzreichtum Amerikas sollte einer ge¬ 


wirrt auch viel 
Die Einfuhr von 
von den Küsten 


regelten Forstwirtschaft bald Platz machen, da sonst in 
absehbarer Zeit eine ganze Reihe von Holzarten abgebaut 
sind, ohne daß ein Nachwuchs für neue Ernte sorgt. 
juglans nigra erlangt in Amerika ein hohes Alter, wird 
bis 35 m hoch und erreicht eine Stammstärke von 2,50 m. 
juglans cinerea (Oilmit) ist viel schwächer und hat nur 
einen Durchmesser von I m, bei 25 m Höhe. Amerika¬ 
nisches Nußbaumholz wird zu den Harthölzern gezählt. 
Es hat einen dunkelbraunen Kern. Es kommen neben 
schlichten Stämmen auch sehr schon gemaserte vor. 
Juglans cinerea hat etwas helleres Holz, das aber bei 
der Verarbeitung nachdunkelt. Die Einfuhr nach Hamburg 
und Bremen, sowie über Rotterdam nach Süddeutschland 
betrug im Jahre 1911 etwa 10500 Kubikmeter. Das Haupt¬ 
ursprungsland sind die Staaten am Missisippi, besonders 
im Queilgebiet dieses Stromes. Das Nußbaumholz findet 
reichliche Verarbeitung. Je nach Mode, wird es zu Möbei- 
und Pianoforte-Fabrikation verwendet. Zu Täfelungen, 
Treppenausstattungen, im Wagenbau, für Instrumente und’ 
Nähmaschinen wird es reichlich verarbeitet, Schöngezeieh- 
netes Holz wird zu Fournieren geschnitten. 

Beim Mahagoniholz ist der Name Okouinc öfter er¬ 
wähnt worden. "Es ist dieses ein sehr preiswertes Holz, 
das immer mehr nach Europa eingeführt wird. Auch 
Gabun-Zeder und Afrika-Mahagoni genannt, ist sein 
botanischer Ursprung mit Sicherheit noch nicht fest¬ 
gestellt. Es wächst hauptsächlich im Gebiete des Kongo 
und seiner Nebenflüsse. Es stellt dem Mahagoni an Härte 
nach und wird im Handel als weiches Laubholz ge¬ 
führt. Durch die Schwierigkeiten der Abfuhr kommt 
das Holz oft nicht rechtzeitig zur Verladung, sodaß es 
liegen bleibt und dadurch leidet. Oft lagern solche Mengen 
an den Verschiffungsplätzen, daß die Schiffe die Hölzer 
nicht fortschaffen können. Das Hauptgeschäft liegt in 
den Händen der Franzosen. Die Billigkeit des Holzes 
verschafft ihm namentlich in Deutschland immer mehr 
Absatzmöglichkeit. Während 1910 etwa 45000 Tonnen 
nach Deutschland ein geführt wurden, betrug die Einfuhr 
1911 etwa 85000 Tonnen. Die steigende Einfuhr erhöht 
auch die Möglichkeiten der Verarbeitung. Es hat zum 
Beispiel amerikanisches Pappelholz infolge seines niedri¬ 
gen Preises verdrängt, und es wird sogar anstelle des 
Kiefernholzes verbraucht Es wird zu Blindfournieren und 
Brettchen geschnitten, besonders für Füllungen, risch- 
und, Etuis-Fabrikation. Auch wird Okomne statt Zedern- 
und Erlenholz verarbeitet und findet hier namentlich in 
der Zigarrenkisten-Fabrikation Verwendung. 

Nordamerika schickt auf den europäischen Holzmarkt 
drei weitere Holzarten, die unter den Namen White 
wood, Yellow poplar und Cottonwood gehandelt 
werden. Cottonwood entstammt dem amerikanischen 
Wollbaum Poputns monilifera , die unsrer Populus cana - 
densis ähnelt. Unter Cottonwood als Handelsbezeichnug 
werden aber auch noch andre Pappelarten gehandelt. 
Als Whitewood und Yellow poplar wird das Holz 
des Tu 1 p e n b a u m es, Liriodendron tulipifera, auf den 
Markt gebracht, der über große Bezirke der Vereinigten 
Staaten bis nach Florida verbreitet ist. Der Tulpenbaum 
erreicht eine Höhe bis zu 50 m, bei einem Stammdurch¬ 
messer von 4 m. Er ist bei uns ein beliebter Zierbaum. 
Das Holz ist leicht und weich mit groben Fasern. Er 
wird in Amerika vielfach anstelle von Kiefernholz ge¬ 
braucht, bei uns ähnlich jedoch dem Pappelholz. Das 
Holz nimmt gut Politur an und ist leicht zu verarbeiten; 
besonders zu Messerblöcken. In der Möbelindustrie hat 
es in den letzten vierzehn Jahren sich immer mehr Raum 
erobert, da mit diesem einfachen und billigen Holz durch 
Beizen und Färben fast jede teure Holzart nachgeahmt wird, 
wodurch es dem deutschen Mittelstand ermöglicht wird, 
sich „vornehm wirkende“ Möbel bei verhältnismäßig ge¬ 
ringen Kosten zu erwerben. Geringeres Flolz wird zu Pack¬ 
kisten verbraucht. Die Musikinstrumenten-Industrie und 
der Orgelbau benutzt auch das Pappel holz. 

Eins der dauerhaftesten, schwersten und härtesten 
Ho [zarten ist das Pockholz, welches aus Westindien und 
dem Norden Südamerikas ausgeführt wird. Es entstammt 
botanisch dem Guajacum officinale, das auch offizinell 
als Lignum Guajaci gebraucht wird. Schon um 1532 haben 
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die Spanier den offizineilen Charakter dieses Holzes er¬ 
kannt und ihm ZU einer Berühmtheit verholten. Ls; t, 11 
eine Reihe von Sorten Rockholz, das sich naclder er- 
kunft benennt wie Cuba, Domingo, r uerto Cabello M.ir.i 
caibo Haiti, Trinidad, Venezuela, Curacao, Nigaragua, 
Paraguay usw. Das Holz einiger Wuchsgebiete scheidet 
eine große Menge von Harz aus, das in den Zellen 
Markstrahlen entsteht. Diese Arten des Pockholzes werden 
hauptsächlich wegen ihres Harzgehaltes geschlagen. 
Handel unterscheidet man sogenannte echte umt unec.hte 
Sorten Als echte bezeichnet man Cuba, Citv St. Doniing , 
janiaica, Puerto Cabello usw., als unechte dagegen Holz 
vom amerikanischen Festlande, aber auch einige Arten von 
Inseln wie das gewöhnliche Domingo,, Venezuela ode 
sogenanntes Veraholz. Pockholz soll gesund und schlank 
gewachsen sein, ohne ernstliche Beschädigung durch Risse 
oder Kernfäule, ln den letzten Jahren wurden durch¬ 
schnittlich 3000—4000 Tonnen über Hambu® und Bremen 
nach Deutschland eingeführt. Das Holz wird in den ver¬ 
schiedensten Industrien verbraucht. Kegelkugeln, Rollen, 
Walzen Messergriffe, Reibschalen und Holzhämmer werden 
daraus WstdU Es wird auch als Koiistruklionsholz 
im Schiffsbau verwendet. Die bessern Pockholzarten 

werden immer sehr nachgesucht, da sie oft . ^ J 
in genügender Menge eingeführt werden, um jeder Nach¬ 
frage begegnen zu können. Geringeres und unechtes 
Pockholz ist meist reichlich vorhanden und wird jetzt in 
Bremen als Feuerung für Kaminöfen der Zentner mit 2,50 

an £10 boten 

Der Mode sehr unterworfen ist auch das Satinholz, 
dessen Einfuhr und Verbrauch in Deutschland seit sechs 
(ähren bedeutend nachläßt. Es ist orangegelb, hat einen 
seidenartigen Glanz und wird in verschlechten Arten ge¬ 
handelt. Der botanische Ursprung ist nicht feststehend, 
verschiedne Sorten entstammen Cedrela-Arten ts 
wird aus Ost- und Westindien bezogen. Verwendet wird 

es in der Möbel-Kunsttischlerei. , . , 

Das Satin-Nußbaumholz (Satin Walnut) wird 
dagegen in immer größern Mengen nach Deutschland 
gebrächt. Es stammt aus den Vereinigten Staaten Nord 
amerikas. Seine botanische Herkunft ist vom Amberbaum 
Liquidambar styraciflua, der ja auch bei uns ein beliebtet 
Park- und Alleebaum ist und sich namentlich durch seine 
nrachtvolle Herbstfärbung auszeichnet. Seine Heimat ist 
Connecticut, Arkansas und Florida. Er wächst am besten 
in sumpfigen Gegenden, erreicht eine Höhe von 30—40 m 
bei einem Durchmesser von 1 bis zu 1 2 m. Das Holz 
ist ähnlich dem des Apfelbaumes, in Farbe und Struktur er¬ 
innert cs an das viel wertvollere amerikanische Nußbaum¬ 
holz Es ist hellbraun mit dunkelbraunen Streifen, es 
reißt leicht. Es wird in der Möbelindustrie zu Fourmeren 
gebraucht Die Einfuhr hat sich in den letzten Jahren 
dauernd gehoben. Von 1891- 1900 wurden durchschnitt¬ 
lich etwa 800 cbm über Hamburg eingeführt, 1911 dagegen 
über 6500 cbm. (Schluß folgt.) 

Fr. Garbers, Garteningenieur in Schönebeck-Bremen. 


Zur Frage der Fürsorge für Kriegsbeschädigte Gärtner. 

Ihre Verwendung als Bahngärtner. 

Es sei in nachstehenden Ausführungen das Augen¬ 
merk des Fürsorgeausschusses und ähnlicher Organi¬ 
sationen auf ein Gebiet gerichtet, das unserm Beruf er¬ 
schlossen werden könnte und müßte, zu Nutz und 
Frommen der Allgemeinheit und unsrer Kriegsbeschädigten 
im Besondere. 

Das Lob unsrer Reichseisenbahnen ist schon oft in 
hohen Tönen gesungen worden. Mit Recht, denn ohne 
ihre außerordentliche Leistungsfähigkeit hätten Deutsch¬ 
lands Machtmittel nie so in Erscheinung treten können, 
wie es zum Heile des Vaterlandes geschehen ist und noch 
geschieht. Auf einem andern Gebiete aber, auf dem 
sie sich nebenher betätigt, versagt die Eisenbahnverwal¬ 
tung- in Ausführung und Unterhaltung ihrer Gartenanlagen 
an Bahnhöfen und Haltestellen. Diese Anlagen sollen 
sozusagen der Vorgarten zur Stadt oder Ortschaft sein. 
Sie sollen dem Ankommenden heiteren Gruß entbieten, 


dem Scheidenden eine freundliche Erinnerung schaffen, 
sie sollen dem ganzen nüchternen Bahnbetriebe ein höheres 
Georäee ir eben. ln vielen Fällen eisetzt wohl der Bahn¬ 
hofWarten den Stadt- oder Volksgarten, besonders in 
Orten ohne sonstige Grünanlage, er wird zu Volksfesten 
und sogar als Konzertgarten benutzt. Man sieht a so, 
daß diese Bahnhofsgrünanlagen mannigfachsten Zwecken 

dienen oder dienen könnten. . , . . , 

Nun hat wohl die Bähnverwaltung meist den besten 

Willen auch auf diesem Gebiete etwas Ersprießliches zu 
leisten aber die Bearbeitung desselben liegt wohl durch- 
we a in den Händen der Bahnmeister und ihrer Strecken- 
arbeiten Ein guter Betriebsleiter der Bahn 
Innere kein Gartengestalter und ein Streckenarbeiter kein 
Gehölzkenner und Pflanzenpfleger. - Die Anpflanzungen 
zeigen meist, infolge angeschütteten oder tielgelockerten 
Erdreichs üppiges Wachstum. Was geschieht nun? Der 
Herr Bahnmeister kommandiert irgend einen Arbeiter, der¬ 
selbe rückt mit einer großen Heckenschere an und säbelt 
nun unbarmherzig, voii keiner Fachkenntnis getrübt alles 
in die „vorschriftsmäßige Form* zurück. Die Geholze, 
um ihre schönste Daseinsäußerung, die Blute, betrogen, 
treiben nun im nächsten Lenze kraftvoll wieder durch, 
aber unfehlbar naht im Herbst oder Winter, wenn nicht 
schon im Laufe des Sommers, der Mann mit der großen 
Schere und formt aus den schönsten Blütensträuchern ein 
eiendes Gestrüpp, dessen Anblick jedes Auge kränken 
und beleidigen muß. Hat man aber größere Flächen park- 
artig anzupflanzen den Willen gehabt, so ist es meist, mit 
großem Aufwand an Pflanzen, viel zu dicht geschehen. 
Ein sachgemäßes Auslichten findet nicht statt, und Stangen¬ 
holz und verkümmerte Unterpflanzung sind die Folge. 
Es gibt Ausnahmen. Aber das Durchschnittsbnd ist doch 
wohl das hier gezeichnete. „Ein großer Aufwand un¬ 
nütz ist vertan“. 

Auf diesem Gebiete Wandel zu schaffen, wäre eine 
Aufgabe für die Zukunft. Wie die Eisenbahnverwaltung 
für "iedes Sondergebiet ihres großen Betriebes besonders 
geschultes Personal hat, so müßte sie sich auch eine 
gartentechnische Abteilung ausbauen, welche mit wirk¬ 
lichen Fachleuten zu besetzen wäre. Je nach Umfang und 
Entfernung der Anlagen voneinander, könnten Arbeitsau¬ 
schnitte geschaffen werden, welche selbsttätigen Gärtnern 
zu unterstellen wären, und solche Abschnitte, je nach 
Umfang zusammengefaßt, unterständen wieder einer fach¬ 
männischen Oberleitung. 

Nicht nur das Gebiet der Bahnhofsanlagen wurde 
zu bearbeiten sein, sondern die schon lange angestrebte 
möglichste Nutzbarmachung alles Bahngeländes an den 
Strecken wäre beratend und selbsttätig in Angriff zu 
nehmen. Obstbau und Bienenzucht könnten dadurch 
größte Förderung erfahren. Der zwingendste Anstoß zu 
solchem Vorgehen ist gerade durch den Krieg gegeben. 
Deutschland' ist gezwungen, sich aus eigenem Ertrage 
seiner Feld- und Gartenwirtschaft zu ernähren es 
sei auch auf den Erlaß der Bahnverwaltung bezug 1 ^ 
Sonnenblumenanbau verwiesen — dazu ist abei, 1 
weiterer größtmöglicher Unabhängigkeit vom Ausland, 
die äußerste Ausnützung jedes, jetzt noch brachliegend 
Bodens nötig. 

Hier müßte der Eisenbahnverwaltung nahegelegt wu- 
den, großzügig voranzugehen im gartenbaulichen bin in■, 
nach zu machenden Vorschlägen. Damit wäre den krieg, 
verletzten Berufsgenossen ein großes Feld zu neuen _ 

tätigung erschlossen. Gleichzeitig würde den trweros' 

gärtnereien ein neues großes Absatzgebiet erstehen, oe 
unter sachlicher Leitung würden bestehende und 1 t . 
anlagen weit größern Bedarf an guten Gehölzen ■ 
besonders Stauden haben. Die guten Vorbilder dei ts 
hofsgärten würden bald beim Publikum neue Absatzn t, 
lichkeiten schaffen. So würde in vorbildlicher we^e 

Gesamtinteresse genützt. ^ 

Mochten sich also unsre beruflichen Fürsorger 
einigen auf geeignete Vorschläge an zuständiger , ‘ 
Selbst ein Teilerfolg würde ein großer Fortschritt tu 

Gärtnerei bedeuten. , ^-feilen 

Möchten diese Ausführungen unsern Fürsorger 
den Anstoß geben, überzeugungskräftig Bresche zu k 
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in die i 'ronten der unserm Berufe bisher noch uner- 
schlössenen Gebiete, zum Segen für unsre Kriegsbeschä¬ 
digten, wie für den gesamten Gartenbau. 

C. Seeck, Prinz Hohenlohescher Obergärtner, Koschentin, 

zurzeit im Felde. 


Edelreiser-Abgabe. 

Von der hochedlcn Sokmerbirne (siehe Bericht Nr. 12, 
Seite 94), sowie von den ebenfalls wertvollen Sorten 
Kaiserkrone, Sparbirne (Reifezeit Ende Juli), Klapps Lieb¬ 
ling, Cox’ Orangen-Renetie, Punschapfel, ferner als Selten¬ 
heit Reiser der Apotherbirne, sind noch Edelreiser gegen 
Vergütung der Unkosten lieferbar und zwar in bester Be¬ 
schaffenheit und Wertgüte. 

Es sei bei dieser Gelegenheit noch berichtigt, daß es 
in dem in Nr. 12 dieses Jahrgangs veröffentlichten Aufsatz 
über die Solanerbirne im dritten Abschnitt heißen muß: 
Für die Ausfuhr werden die Früchte halbreif Anfang 
August gepflückt usw. 

Ziergärtner Em. Wat|er, Aussig (Elbetal). 

(Wegen Militärzensur müssen Briefe nach Österreich stets 
offen aufgegeben werden.) 


Erbsen und Bohnen durch Bleimennig gegen 

Vogelfraß geschützt. 

Ich möchte hier auf ein nicht genügend bekanntes 
Mittel hinweisen, bei der man seine Erbsensaat vor Vögel- 
und Taubenfraß schützen kann. Auf Erbsen sind diese Tiere 
wie versessen. So manches habe ich dabei versucht. Das 
beste und sicherste ist, die Erbsen in eine Holzkiste (Hand¬ 
kasten) zu tun, leicht zu überspritzen und dünnen Bleimennig 
darüber zu streuen, sodann den Kasten hin- und herzu- 
bewegen, bis die Erbsen vollständig rot sind. Der Verbrauch 
an Mennig ist ganz gering und die Arbeit geht viel fixer, 
als man’s beschreiben kann. Diese roten Erbsen sind nun 
vor dem Appetit der gefiederten Fresser sicher und keimen 
genau so wie andre; der Mennig hat also nur die eine 
Wirkung, daß das Vogelzeug wegbleibt; selbst Körner, 
die etwa obenauf zu liegen kamen, wurden nicht an¬ 
geführt, die rote Farbe hält die sonst so gern ungebeten 
erscheinenden Besucher nachdrücklichst ab. Mit andern 
Sämereien, wie Spinat, Kohlarten, Radies, mache ich es 
genau so, sodaß ich durch die Vogelwelt keinen Schaden 
mehr habe, Dicke Bohnen, die von Mäusen und Krähen 
gefressen wurden, blieben von diesen verschont, nach¬ 
dem ich die Samenkörner mit Mennig versehen hatte. 

Adam Heydt. 

Ist der Großanbau von Sonnenblumen zu empfehlen? 

ln Nummer 12 dieses Jahrgangs wurde der Anbau 
von Sonnenblumen empfohlen; icli erlaube mir nun die 
höfliche Anfrage, ob es sich wohl lohnen würde, wenn 
man vielleicht Vj oder l /a ha an pflanzen würde? Hat 
emand bereits Erfahrungen mit dem Großanbau gemacht? 
desgleichen Erfahrungen bezüglich der Abnahme durch den 
Rriegsaussehuß? Würde der Kriegsausschuß unbedingt 
Abnehmer der Sonnenblumensamen sein? Oder geht man 
mellt ganz sicher, daß man den Samen absetzen kann? 
Wieviel würde wohl J A ha im Herbst an Samen bei einer 
Durchschnittsernte liefern können? Ich habe gerade etwa 
0 Land, welches sich wohl dazu eignen würde, und 
möchte datier einen Versuch machen. K. Brunotte. 


Holzasche gegen Schwarzen Fuß. 

Die Mitteilung über Bekämpfung des Schwarzen Fußes 
hei Kohlarten, Levkojen usw. durch Kupfervitriol (1916, 
jieite 107) gibt mir Veranlassung auf folgendes hinzuweisen. 
Kn bekämpfe den Schwarzen Fuß auf einfachste Weise 
dadurch, daß ich unter die Aussaaterde Holzasche mische. 
üie Krankheit tritt dann nicht auf. Man versuche es, und 
man wird es loben. Besonders bei Levkojenkultur ist 
dieses Mitei großartig. Wenzel Daubek, Wien XXI. 


Vom Fürsorge-Ausschuß für kriegsbeschädigte Gärtner, 

Von der letzten Sitzung des „Fürsorge-Ausschusses,, des 
Reichsyerbandes für den deutschen Gartenbau, der unter Vor¬ 
sitz von Exzellenz Dr. Hugo Thiel im Klub der Landwirte in 
Berlin tagte, ist zu berichten. 

Berufsberatung und Stellenvermittlung (General¬ 
sekretär Braun): Eine wachsende Schwierigkeit in der erfolg¬ 
reichen Berufsberatung und spätem Unterbringung Kriegsbe¬ 
schädigter liege in der auffällig geminderten Bereitwilligkeit, 
sich berufsberaten und unterbringen zu lassen. Wiederholt sei 
in jüngster Zeit die Seeleustimmung Kriegsbeschädigter hervor¬ 
getreten, daß der Staat ganz außerordentliches tun müsse, ehe 
das, was man für ihn tat und litt, annähernd wieder gut gemacht 
würde. So entstünde dann die Forderung auf dauernden Dank 
und eine stets zureichende Versorgung, auch ohne entsprechende 
Gegenleistung. Dieser umsichgreifende Zustand müsse in der 
rechten Weise bekämpft werden. 

Über die Verwendungsmöglichkeiten seien die Ansichten 
sehr verschieden. Auch das Verfahren, nach dem Fehlen ein¬ 
zelner Gliedmaßen oder dem jeweiligen Grade der erlittenen 
Verletzung die Verwendungsmöglichkeit im voraus festlegen zu 
wollen, sei verfehlt. Dieses Verfahren begehe den großen Fehler, 
daß es nicht den Persönlichkeitswert des einzelnen Mannes mit 
veranschlage, vor allen Dingen nicht seinen guten Willen und 
seine Fähigkeiten. Am weitesten komme man mit der frischen, 
zupackenden und Hoffnung machenden Formel: Die Verwendungs¬ 
möglichkeit des einzelnen Kriegsbeschädigten in den verschiednen 
Zweigen beträgt . . . 100 Prozent . . . solange, bis nicht der 
Versuch am Subjekt und Objekt zwingt, Abstriche zu machen. 

Der Redner hält mehr von einer Stellenvermittlung als von 
den unpersönlichen Arbeitsnachweisen. Ein idealer Zustand 
wäre es, wenn jeder Kriegsverletzte auf Grund einer reichs- 
gesetzlichen Organisation sich an einem bestimmten Orte zu 
melden hätte, als treibendes Schifflein von diesem Strom auf¬ 
genommen und dann unter richtiger Steuerung solange geleitet 
würde, bis er in seinen Hafen einliefe. F.ine solche reichs¬ 
gesetzliche Verordnung sei aber noch nicht durchführbar ge¬ 
wesen. Für Berlin und die Provinz Brandenburg habe der 
Oberbefehlshaber in den Marken eine Art militärischer Regelung 
der Stellenvermittlung verfügt, deren wesentlichster Punkt die 
Anzeigepflicht sei. — Zwei Arten der Stellenvermittlung stünden 
sich gegenüber. Die eine suche alle Kriegsbeschädigten in einer 
Zentralstelle aufzufangen, sie hier in einer Kartothek zu sammeln, 
nach Angebot und Nachfrage uuterzubringen und den unerledigten 
Rest den Kriegsarbeitsgemeinschaften zu überweisen. Die andre 
fordere, daß alle, sich Meldenden ohne jeden Zeitverlust den 
zuständigen Arbeitsgemeinschaften überwiesen und von ihnen 
nach sorgfältiger Behandlung jedes Spezialfalles untergebracht 
würden. Die letztere sei die allein praktische, erfolgreiche und 
am wenigsten umständliche. In der gärtnerischen Fürsorge seien 
beide Vermittlungsarten miteinander verknüpft. Als Zentralstelle 
habe der Fürsorge-Ausschuß fiir kriegsbeschädigte Gärtner, 
Berlin, Invalidenstraße 42, zu gelten. 

Bis Monat Februar haben sich 42 Kriegsbeschädigte ge¬ 
meldet. An offenen Stellen seien 210 vorhanden. Wenn min 
bei fortschreitender Heilung oder beim FriedensSchluß die Massen 
heimkehrten und Unterbringung oder Versorgung heischten, so 
müsse ein glänzend organisierter und mit reichen Mitteln aus¬ 
gestatteter gärtnerischer Fürsorge-Ausschuß zur Bewältigung der 
Arbeit bereit stehen. Zurzeit lebe er noch von der Hand in den 
Mund. Was aber alles auch geschähe, es würde später kaum 
ausreichen. Darum müsse sich die tätige Liebe der Feldgrauen 
annehmen, und jede Familie, die es vermöge, müßte einen Ver¬ 
letzten als ihren Kriegsinvaliden bei sich aufnehmeu oder fiir 
ihn sorgen. 

Ansiedlung Kriegsbeschädigter und die Gründung von 
Kriegerheinistätten (Stadtgartendirektor A. Brodersen, Berlin): 
Nichts sei bei der Gründung von Existenzen fiir Kriegsbeschädigte 
notwendiger, als daß man sie über die wirtschaftlichen Verhält¬ 
nisse, in die sie eintreten sollen, wahrheitsgemäß unterrichte. 
Jede Versprechung, die sich später als unerfüllbar erweise, sei 
ein Verbrechen an den Kriegsinvaliden. Schon Fritz Reuter 
habe in Schnurr-Murr die „einträgliche Bienenzucht, Hühner¬ 
zucht, Karpfenzucht“ genügend gegeißelt. Jetzt würden auch 
noch Kaninchenzucht, Seidenraupenzucht, Obstbau und andre 
Gebiete als wirtschaftliche Paradiese fiir die Kriegsinvaliden 
hingestellt. Auf allen diesen Wirtschaftszweigen ließe sich nur 
in Ausnahmefätten eine sichere Existenz gründen. 

Die eigentliche Aufgabe der Ansiedlung Kriegsbeschädigter 
sei, ihnen nicht Gnadengeschenke zu spenden, sondern ihnen 
in dem Bewußtsein zu dienen, daß wir dadurch gleichzeitig der 
Allgemeinheit nützen. Durch eine stärkere Besiedlung des 
Landes und die Bewirtschaftung kleinerer Landflächen, sozu¬ 
sagen in eigner Verwaltung, würde die Ertragsfälligkeit des 
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ganzes Landes gesteigert und damit die gesamte Wohlfahrt gc 
sichert. Die Fürsorge für Kriegsbeschädigte müsse in andrer 
Weise geschehen, als sie für die Friedensinvaliden durch das 
bisher geübte Rentensystem durchgeführt sei. Eine Rente allein 
verschaffe noch niemandem Glück, sie erhöhe nicht das Selbst¬ 
gefühl und die Lebensfreude. Da nach Herrn Professor Biesalski 
wahrscheinlich 90% der Verletzten wieder arbeitsfähig sein 
würden, könnte, wenn diese sämtlich wollten, große Kulturarbeit 
auf allen Gebieten geleistet werden. Es gälte, den Beschädigten 
zuerst Arbeitsgelegenheit zu verschaffen, und zwar so einträg¬ 
liche. daß sie zusammen mit dem Ehrensolde ein gutes Aus¬ 
kommen verbürgten. Für die Erwerbsmöglichkeit im allge¬ 
meinen sorge in weitestgehender Weise die Militärverwaltung. 
Man müsse aber dem Kriegsbeschädigten auch den Willen 
stärken; das geschähe durch die Förderung seiner Arbeitsfähig¬ 
keit. Der Beschädigte müsse das erhebende Bewußtsein haben, 
daß die Rente sein lebenslängliches Eigentum sei, und daß die 
Aufwendung eigener Energie nicht dem Staate durch eine 
weitere Rentenerspamis Nutzen schaffen, sondern ihm vor allen 
Dingen selbst und den Seinen das Vorvvärtskommen ermögliche. 
Darum seien Prämien für eifrige Arbeiter angebracht. Beson¬ 
ders wichtig sei es, alle Arbeitskräfte des geheilten Kriegsin¬ 
validen möglichst völlig und möglichst zeitig anzuspannen. 

Eine Steigerung der Erwerbsmöglichkeiten Kriegsbeschä¬ 
digter liege 

a) in dem Verlust vieler, oft der besten Arbeitskräfte auf 
den Schlachtfeldern, 

in dem Fernbleiben und Fernhalten der bisher zuströ¬ 
menden Ausländer, 

in der verstärkten Ausnutzung deutschen Landes durch 
Gartenbau und Landwirtschaft, 

durch die Steigerung des Pflauzetikonsums und Ein¬ 
schränkung des Fieischgenusses. 

Das höchste Ziel der Fürsorge sei, den Beschädigten ein 
Heim, eine Heimat und in dieser Heimarbeit zu verschaffen. 
Die gärtnerische Fürsorge sei in der glücklichen Lage, den 
heimkehrenden Beschädigten in frischer Luft und Sonnenschein 
ein gesundes Wirken und Arbeiten zu ermöglichen. Die Be¬ 
siedlung günstiger Ländereien sei auf genossenschaftlichem 
Wege zu bewirken. Als solche für gärtnerische Kulturen brauch¬ 
bare Ländereien könne er nicht, wie viele andre, unkultiviertes 
Land anselieti. Im Gegenteil, dort, wo schon gärtnerische Be¬ 
triebe in ausgedehntem Umfange bestünden, wo Spezialitäten 
gezüchtet würden und die Wege für einen guten Absatz bereits 
vorhanden wären, dort ließe sich am ehesten eine Ansiedhmg 
mit Erfolg durchführen. So könnten sich bei Werder an der 
Havel, im alten Lande bei Hamburg, bei Guben, in Braunschweig 
und an andern Orten vorteilhaft gärtnerische Siedlungen an- 
schließen. Alle Ansiedlungsverfahren aber, die mit rechnerischer 
Genauigkeit die Ländereien und ihre Erträge theoretisch fest¬ 
stellten und hierauf Unerfahrene ansiedelten, seien mit größtem 
Mißtrauen zu beobachten. Kriegsbeschädigte auf Neuland, Moor 
oder gar auf Ödländereieu seßhaft zu machen, sei nur in Aus- 
nahmefällen zu billigen. Um eine solche Pionierarbeit erfolgreich 
zu verrichten, reichten kaum die Kräfte gesunder Menschen aus. 
Aber auch Domänen-, Kirchen- und Gemeindeland könnte für sol¬ 
che Siedlungen herangezogen werden. Man müsse strengstens ver¬ 
meiden, die Kriegsbeschädigten zu Versuchszwecken anzusetzen. 
Ein gesetzliche Regelung des gesamten Siedlungsweisens scheine 
durchaus geboten; sonst könne manchem Kriegsbeschädigten 
ein übles Los bereitet werden. Man dürfe auch nicht versäumen, 
unter den Rentengutssiedlern selbst sorgsame Auslese zu halten, 
denn gärtnerische Kulturen und Kleinlandwirtschaft seien durch¬ 
aus nicht jedermanns Sache. Bevorzugt sollte derjenige werden, 
welcher solche Arbeit gewohnt sei und sich über die Erforder¬ 
nisse, die an ihn herantreten werden, nicht täusche. Die Be- 
rufsbefatungsstellen sollten schon rechtzeitig mit den Ansied- 
limgsgenossenschaften verhandeln, um geeignete Ansiedler auf 
diesem Wege zu gewinnen. Besondere Rentengutskoionicn nur 
für Kriegsbeschädigte zu schaffen, könne nicht empfohlen wer¬ 
den. Zu vergessen sei auch nicht, daß den Ansiedlern neben 
ihrer wirtschaftlichen Tätigkett noch eine gewerbliche Heimarbeit 
erreichbar sein müsse. Als Winterfüllarbeit würde sie nur 
segensreich wirken. Nach dieser Richtung habe schon die 
Deutsche Landwirtschafts - Gesellschaft durch die Förderung 
ländlichen Hausfleißes sich besondre Verdienste erworben, ln 
solchen Siedlungen seien auch die Kinder als werbendes Kapital 
anzusprechen, während sic in der Stadt immer als zehrendes 
angesehen werden müßten. 

Wo auch immer Kriegsbeschädigte willig untergfcbracht 
würden, immer müsse in bezug auf die Lohnfrage eine humane 
Gesinnung maßgebend sein. Die Rente bei Festsetzung von 
Arbeitslöhnen mit in Ansatz zu bringen, sei wirklich nicht gut 
zu heißen. Mehr als je gälte es, das Heimatsgefiihl zur 
Grundlage eines erweiterten Vaterlandsgefühles zu machen. 


Wenn alle in dem Bestreben sich zusammenfänden, nach den 
ungeheuren Opfern an Gut und Blut auf deutschem Boden 
mehr als bisher deutsch denkende und deutsches Land be¬ 
bauende Ansiedler gut unterzubringen, so brauchte man für 
die Zukunft keine Sorgen zu haben, dann würde es gelingen, 
Deutschland wirtschaftlich vom Auslande völlig unabhängig zu 
machen. _ (Schluß folgt.) 

PERSONALNACHRICHTEN 

_;*»«• ****»■ ■ itlVIMIlIhNl IMfl »P 4M* ■■■»»» HIIHmiM* 

Auszeichnungen erhielten: 

Friedrich Ebenseri, Gärtner in Hamburg, Joseph 
Fuhrmann, Gärtner in Eltville (Rheingaukreis), Fritz Wölfei, 
Gärtner in Nürnberg, die Rote - Kreuz - Medaille 3. Klasse. 

Gestorben sind: Wilhelm Czekalla, Gärtnereibesitzer in 
Hochheim bei Erfurt. Heinrich Kiausch, Gärtnereibesitzer 
in Zehlendorf (Wannseebalin), geschätzter Mitarbeiter dieser 
Zeitschrift, bekannt durch seine Cyclamen- und Chrysanthemum- 
Spezialkulturen. Wi 1 h eI tu Rößler, Parkgärtner in Görlitz. 






Das Eiserne Kreuz erhielten: 

Gefreiter Fritz Berger, Gärtner in Karls¬ 
ruhe (Baden). 

R. Furche, vordem in Bad Althcide (Kreis 
Glatz), Unteroffizier in einem Reserve-Fuß- 
Artillerie-Regiment, am 2. April auf dem öst¬ 
lichen Kriegsschauplatz. 

Hermann Goos, der ältere Sohn des 
Gärtnereibesitzers M. j. Goos in Firma Goos & 
Koenemann in Niederwalluf, Unteroffizier in 
einem Feldartillerie-Regiment. 

Fritz Kieckhöfer, Söhn des Gärtnerei- 
bcsitzers Otto Kieckhöfer, Gefreiter in einem 
Jäger-Bataillon, in der Schlacht bei Verdun. 

Scherer, Hörer an der königl, Lehranstalt 
für Obst- und Gartenbau inProskau. Er ist kürz¬ 
lich zum Leutnant der Reserve befördert worden. 




rMr, 


Ehrentafel deutscher Gärtner, 

Es starben den Heldentod fürs Vaterland: 

Ernst Altona, Baumschulbesitzer in Dingen (Han¬ 
nover), am 2. März bei Douaumont. 

Gärtnereibesitzer Bach mann in Freiberg (Sachsen). 

Gärtner Ernst Christ aus Weimar, Reserve -Infan¬ 
terie-Regiment Nr. 94, 3, Kompagnie, Inhaber des Eisernen 
Kreuzes, am 9. März im 30. Lebensjahre. 

Hermann Kiinck, vordem in der Stadtgärtnerei 
in Kiel. 

Heinrich Mattfeld, Gärtner in Oberneuland-Rock- 
winkel bei Bremen. 

Max Schlolaut, Leiter der Schloßgärtnerei des 
Grafen Catmer in Rütgen, Kreis Guhrau (Schlesien). 

Walter Scholz, Stadtobergärtner in der Stadtpark- 
yervvaltung in Beulhcn (Oberschlesien), Landsturmmann 
im 1. Garde-Regiment zu Fuß, an den Folgen einer 
schweren Verwundung in einem Feldlazarett am 2. April 
im Alter von 28 Jahren. 

Clemens Seidensticker, Geschäftsführer des 
Deutschen (nationalen) Gärtner-Verbau des, geschätzter 
Mitarbeiter dieser Zeitschrift, der namentlich auch wäh¬ 
rend des Krieges als einer der Anreger auf dem Gebiete 
der gärtnerischen Kriegsbeschädigten-Fürsorge hervortrat, 
am 21. März vor Verdun. 


Verantwortliche Redaktion i V. Gustav Mail« ln Erfurt. - Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. - Bei der Post nach der Post -Zeitungsliste Nr. 266 zu bestellen. 
I ur den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Oege, Buchhandlung in Leipzig , Königsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Erscheint wöchentlich Sonnabends. 


ERFURT, 6. Mai 1916 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Zauschneria caliform ca Presl. var. arizonica (Z. arizonica Davids). 
Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt. 


NJicht allzuhäufig begegnet man der reizenden Zausch- 
1 ^ neria californica in Sammlungen. Der Grund ihrer 
geringen Verbreitung mag wohl darin zu suchen sein, daß 
sie zu wenig widerstandsfähig gegen unsre zu feuchten, 
rauhen Winter ist. Anders verhält es sich mit Zausch- 
neria_ californica Presl. var. arizonica, was Frostharte be¬ 
trifft,"denn sie ist völlig widerstandsfähig und überdauert 
unsre strengsten Winter ohne künstliche Schutzdecke, 
vorausgesetzt, daß die natürliche, der Schnee, nicht fehlt. 

C. A. Purpus sammelte diese prächtige Pflanze 
seinerzeit in hohem Lagen der San Francisco Mountains 
im nördlichen Arizona, wo sie vorwiegend die lichten, 
parkartigen Kiefernbestände besiedelt. Obgleich von 
Davids als eigene Art aufgestellt, kann ich dennoch keine 
durchgreifende Unterscheidungsmerkmale herausfinden, 
die dessen Auffassung genügend begründen, ich führe sie 
deshalb als Varietät der Zauschneria californica hier 


an. Im wesentlichen unterscheidet sie sich von dieser 
durch ihre fast krautige Beschaffenheit, die deutliche 
und reichliche Bezahnung des Blattrandes, die mehr 
oder weniger spärliche Behaarung, in allen Teilen etwas 
kleinern Blüten und das hellere Scharlachrot derselben. 
Übrigens ist auch die kalifornische Art sehr veränderlich. 
Die Blätter wechseln bei dieser zwischen schmal ianzett- 
licher bis breit eilänglicher Form und die Behaarung 
zwischen dicht weißgrauer, filziger ins zottig wolliger, je 
nach den Höhenlagen und Standorten. Diese Standorts¬ 
formen---als etwas andres sind sie wohl kaum aufzufassen — 
wurden neuerdings zu Arten erhoben, wie Zauschneria 
argentea A. Nels., Z. tomenlella Greene, Z. latifolia Greene. 
Alle diese erhielt ich vor Jahren von C. A. Purpus, ge¬ 
sammelt in der Sierra Nevada in verschiednen Höhen¬ 
lagen; ich habe sie aber alle wieder verloren, unsern 
feuchten, kalten Wintern waren sie auf die Dauer nicht 
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Zauschneria californica PresL var. arizonica. L 

Von Garteninspektor A. Purpus im Botanischen Garten in Darmstaclt für Möllers Deutsche Gärtner^ Zeitung photographisch aufgenoimitcn 
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Malus Scheideckeri 
als Zierstrauch. 


• * 


Zfuischncrla californica Pfesl. var. arizonica* II. 

jon Garteninspektor A. Purpus im Botanischen Garten in Darnasfedt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

photographisch au [genommen. 


gewachsen. Zauschneria argentea und Z. torneniella finden 
sich in untern Gebirgsregionen an sehr trocknen, sonnigen 
Stellen, vorwiegend Felsen. Für unser Klima sind sie 
völlig unbrauchbar. Besser läßt sich Z. laüfolia Greene — 
Z. californica Presl. var laüfolia Ldl. an, sie steigt in höhere 
Gebiete der Sierra Nevada hinauf und kommt an feuchteren 
Standorten vor. In der Kultur ist diese Form vorwiegend 
vertreten, und sie hält auch unter Schutz ziemlich gut aus, 
auf die Dauer konnte ich sie aber auch nicht erhalten. 

Zauschneria californica var. arizonica bildet dichte, 
rasige, durch kurze Ausläufer sich weit ausbreitende Büsche 
von 40 bis 50 cm Höhe. Ende Juli oder Anfang August 
entfaltet sie ihre prächtigen, scharlachroten Blüten un¬ 
unterbrochen bis zum Spätherbst. Sehr sonniger, trockner 
Standort und etwas humose, sandig-lehmige Erde be- 
hagt ihr am besten. Völlig ungeeignet ist sie für den 
Schatten oder Halbschatten. Für sonnige, trockne Bö¬ 
schungen und Felsanlagen ist die Zauschnerie eine vor¬ 
zügliche Pflanze und da von hervorragend schöner Wir¬ 
kung. Stecklinge bewurzeln sich unter Glas leicht; ein¬ 
facher und besser benutzt man aber die Ausläufer zur 
Vermehrung. Des Winterschutzes bedarf sie, wie oben 
gesagt, nicht, und das ist es gerade, was uns diese herr¬ 
liche Pflanze als äußerst schätzbare Einführung wertvoll 
erscheinen läßt. 


I T ber den Wert der Malus (Pirus) 
Scheideckeri als Treib st rauch 
habe ich bereits in Nummer 14 des 
Jahrgangs 1911 dieser Zeitschrift 
berichtet. Heute ein Wort über 
eine andre wertvolle Eigenschaft 
derselben: als Zierstrauch. Als 
solcher wird dieser Zierapfel eben¬ 
falls viel zu wenig beachtet, obwohl er alljährlich un¬ 
geheuer reich blüht. Die Blütezeit fällt in die Zeit von 
Anfang April bis reichlich Mitte Mai. Gerade wie, was 
ich schon damals hervorhöb, diese Pflanze als Treib¬ 
strauch sich sehr lange hält, ist dieses auch als Zierstrauch 
im freien Lande der Fall. Meinem Dafürhalten nach ist 
Malus Scheideckeri unter den ersten Blühern im Frühjahr 
der schönste, blühende Strauch. 

ln dem ausgedehnten Park des Schlosses Mallinkrodt, 
wo sich so manches seltene Laub- und schöne Nadel¬ 
gehölz befindet, ist Malus Scheideckeri mehrfach vertre¬ 
ten. Die beigegebenen Abbildungen zeigen einen starkem 
Strauch vor dem Schlosse, der zur Blütezeit einfach 
wunderbar ist, vor lauter Blüten ist vom Laub garnichts 
zu sehen. 

Malus Scheideckeri gedeiht fast in allen Böden, so- 
daß eigentlich der Anpflanzung kein Hindernis im Wege 
steht. Von allen Zieräpfeln ist dieses der schönste. Malus 
floribunda afrosanguinea, ebenfalls sehr reich blühend, ist 
ja auch ein guter Blütenstrauch, aber erstens blüht er 
nicht so früh und dann sind die Blumen nicht so haltbar 
wie bei M. Scheideckeri . Doch ist auch dieser Zierapfe, 
umsomehr da die Blumen etwas lebhafter gefärbt sind, 
der Anpflanzung wert. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 


Lychnis chalcedonica. 

Eine vergessene Schnitt- und Schmuckstaude. 

Recht oft muß man sich wundern, wie diese oder 
jene anspruchslose und dabei einzig in ihrer Art wirkende 
Staude vollständig in Vergessenheit geraten kann. Ist es 
der Drang nach dem Neuen, dem „Modernen“ oder die 
Verachtung des Alten, die hieran schuld ist? 

Jeder Fachmann wird sich dies fragen, wenn er zum 
Beispiel im Juli die leider nur noch sehr selten in Park und 
Garten angepflanzte, vollständig winterharte Lychnis 


Fragen zur Fliedertreiberei. 

Vor einigen iahren habe ich gelesen, daß man tni 
gutem Erfolge nach Aalsmeerer Methode (Holland) im Mona 
Februar Ballenflieder in leicht gebauten Häusern mittel 
einfacher Heizung durch Kanonenöfen mit langem Rom 
zug zum Blühen bringt. Kann mir jemand hierzu folgend 
Fragen beantworten? _ 

Wie muß so ein Haus gebaut werden? Wie ist di 
Kultur des Flieders bis zum Einschlagen in dem Hause 


chalcedonica antrifft. Unwillkürlich 
lenkt diese Caryophyllacee mit 
ihrem herrlichen Blütenfeuer die 
Aufmerksamkeit eines jeden auf 
sich. Majestätisch werden die gros¬ 
sen, scharlachroten Blütenbüschel 
von einem oft bis SO cm langen 
Blütenstiel straff aufrecht getragen. 
Herrliche Blumen für große Sträuße 
und Vasenfüllungen, vortreffliche 
Pflanzen zur Schmückung von Park 
und Garten. 

Bei solchen guten Eigenschaften 
stellt Lychnis chalcedonica an die 
Kultur doch keine weitern An¬ 
sprüche als wie jede andre, voll¬ 
ständig winterharte Staude. In je¬ 
der Bodenart gedeiht sie gleich 
gut und eignet sich zu Grupp Sp¬ 
und Rabattenpflanzungen ganz vor¬ 
trefflich. Lychnis chalcedonica 
weist auch verschiedne Spielarten 
auf. Am schönsten aber ist die 
scharlachrote, reine Art. Schnitt- 
blumenzüchter, Handels-, Land- 
schafts- und Privatgärtner sollten 
diese farbenprächtige Schmuck¬ 
staude häufiger ziehen und an¬ 
pflanzen. Hans Gerl ach. 
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Wie müssen die Öfen, die Röhren und die Eän<?e der¬ 
selben beschaffen sein? Wie sind die Öfen mit den 
Rühren aufzustellen, und mit welchem Brennstoff müssen 
sie geheizt werden? Wie ist die Treiberei bei dieser 
Heizung zu handhaben? Was ist sonst noch Wissens¬ 
wertes darüber mitzuteilen ? 

Alfred Striegel, zurzeit Soldat im Osten. 


Fremde Nutzhölzer und ihre Verwendung. 

(Schluß von Seite 138.) 

Nicht mit Unrecht wird der Teakbaum (Tectona 
grandis) der König der Wälder genannt. Er gehört zu 
den Verbenaceen. Er liebt trockne Lagen, wo er ganz 
gewaltige Höhen erreicht. Seine Heimat ist Java, Ost¬ 
indien, Ceylon, Siam und Hinterindien. Der Teakbaum 
erreicht ein hohes Alter, mit etwa hundert Jahren hat er 
seine volle Entwicklung erreicht. Das Hoiz besitzt große 
Festigkeit und hält sich sehr lange, es ist porös und öl¬ 
haltig; seine Farbe ist bräunlich, je nach Herkunft dunkler 
oder heller. Ein Beweis für die ; )auerhaftigkeit des Teak¬ 
holzes mag folgendes sein. Hier in der Nähe des Städt¬ 
chens Vegesack nahe bei Hamburg befindet sich die Ab¬ 
zweigung einer Hamburger Abwrackwerft. Diese hat sehr 
oft Schiffsplanken von Teakholz abzugeben, die mit großer 
Vorliebe gekauft werden und zum Hausbau als Fachwerk, 
für Balkons, Türen und Fenster verarbeitet werden; sie 
geben dem Hause einen vornehmen Charakter. Auf dem 
Schiff hat dieses Holz doch schon seine Jahre gedient 
und schließlich die Untauglichkeit des Schiffes bis zum 
Abwracken erlebt. Nach Europa wird es hauptsächlich 
aus Hinterindien und Java ausgefiihrt. Das ostindische 
leakholz wird von Moulmein, Bangkok und Rangoon ver¬ 
laden. Das von Bangkok kommende Holz wird geringer 
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Malus (PJjrus) SchcJdcckerl als Zierstrauch* 1. 

11 des Schlosses Mallinkrodt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

photographisch aufgenommen. 


Malus (Plrus) Scheideck er 1 als Zierstrauch. II. 

bewertet. F.s gibt eine Reihe von Herstammungen, deren 
Güte verschieden ist. Für Ostindien ist das Teakholz 
eine der wichtigsten Ausfuhrwaren. Es wurden in den 
letzten Jahren etwa 115000 Stämme durchschnittlich aus¬ 
geführt. Wie bei andern fremdländischen Hölzern, so spielt 
auch hier die Ausfuhr von der Stätte des Wuchses im 
Urwald bis zum Verladeplatz eine sehr große Rolle. Wirken 
doch die mehr oder weniger großen Schwierigkeiten der 
Abförderung nicht nur auf' den Preis allein, sondern ganz 
besonders auch auf die Beschaffenheit und somit auf den 
Wert ganz bedeutend ein. Bei dem [’eakbaum sind es 
die Elefanten, welche die Hölzer an den nächsten Wasser¬ 
weg schaffen, wo man den Eintritt der Regenzeit abwarten 
muß. Es kommt vor, daß das Holz drei Jahre auf dem 
Wasser zubringen muß, nachdem es zwei ja ire angehauen 
im Urwalde gestanden hat. Das Teakholz ist trotz seiner 
Festigkeit und sehr großen Zähigkeit verhältnismäßig leicht. 
Fin Kubikmeter Teakholz wiegt durchschnittlich etwa 750 kg, 
europäische Eiche dagegen etwa 800, amerikanische Eiche 
950 kg. Es eignet sich wegen seiner vielen guten Eigen¬ 
schaften wie kein andres Holz zum Schiffbau, es ist durch 
andre Holzarten trotz vieler Versuche schwer zu ersetzen. 
Es wird hauptsächlich zu Deckplanken gebraucht, ferner 
auch zum Rumpf, über den die Stahlplatten gelegt werden. 
Es ist zum Bau der Kriegsschiffe so unentbehrlich ge¬ 
worden, daß selbst die amerikanische Regierung von ihrem 
Bestreben, aus dem reichen Vorrat ihrer einheimischen 
Hölzer zu nehmen, wieder abgekommen ist und sich dem 
Verbrauch des Teak notwendiger Weise wieder zugewandt 
hat Ferner findet es in geringem Mengen beim Waggon¬ 
bau Verwendung für Herstellung von Fenstern, Türen usw. 
Beim Hausbau gibt es kein besseres Holz, das leider 
noch ziemlich teuer ist, wenn es nicht, wie oben erwähnt, 
auf günstige Weise erworben werden kann, nachdem es 
seine Dienste schon anderweitig getan hat. Oft wird es 
für staatliche Bauten besonders vorgeschrieben, jedoch 
nur in bester Ware in Moulmein-Qualität. Man hat neuer¬ 
dings versucht, anstelle des Teak ein australisches Holz 
einzuführen, das von einer Art Eucalyptus stammt und 
unter dem Namen Moa gehandelt wird. Wenn auch ähnlich 
in Struktur, so ist es docli zu spröde und grob, es hat 
sich daher nicht bewährt. 
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Außer den hier genannten und genauer beschriebenen 
Holzarten werden noch eine Menge andrer eingeführt, 
wie z. B. aus Amerika die Kiefernarten Fitcli-Pine, Caroline- 
und White-Pi ne. Afrika liefert auch noch eine Menge 
Holzarten, ebenso Australien. Von letzterem Weltteil sind 
cs besonders Eucalyptus in vielen Arten, deren Holz zu den 
verschiedensten Zwecken benutzt wird. Die Eucalyptus 
wachsen unglaublich schnell, in Neuhölland werden sie 
in warmen, sumpfigen Gegenden angebaut, wo sie durch 
ihr rasches Wachstum und Verbrauch an Feuchtigkeit durch 
Verdunstung den Boden 
entwässern. Grevillea- 
Arten sind auch in den 
Gärtnereien unter der 
Zahl der Neuholländer 
bekannt. Grevillea ro- 
husta liefert ein hell¬ 
farbenes, geflecktes 
Holz mit satinartigem 
Glanz, das elastisch und 
dauerhaft ist. Auch eine 
Cedrela-Art, 'Cedrela 
australts als Red Cedar 
gehandelt, kommt aus 
Australien. Hoop-Pine 
stammt von der Arau- 
caria Cttnninghami, 
deren Verwandten A. 
excelsa, A. imbricata 
usw. ja auch in unsern 
Gärten bekannt sind. 

Verwendet werden diese 
Hölzer zu Telegraph en- 
und Ramm pfählen, zu 
Wasserbauten, Watgen- 
und Bergwerksbau, als 
Bodenbelag und zum 
Pflastern. Grevillea ro- 
basta, als Silky oak 
im Handel, und Orites 

excelsa werden zu Tischler-Möbelholz verwendet. 
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Hiermit dürften wohl die am meisten verwendeten 
Holzarten genannt sein. Für den Bedarf der Zukunft ist 
bei vielen sehr begehrten Holzarten namentlich in den 
Vereinigten Staaten Amerikas zu bedauern, daß dem Raub¬ 
bau nicht Staatiicherseits durch eine geregelte Forstwirt¬ 
schaft ein Ende gemacht wird. Manche Holzarten sind 
nur noch in eng gegrenzter Zeit lieferbar, ein reichliches 
Jahrzehnt und die Vorräte sind erschöpft. Ob Ersatzhölzer 
sich immer finden, ist noch sehr fraglich, da nicht nur 
Beschaffenheit sondern auch der Preis eine große Rolle 
spielt, der durch Schnelligkeit des Wachstums, Vorräte 
und Möglichkeiten der Anfuhr bedingt wird. Unter den 
genannten Pflanzen findet der Gärtner manche Bekannte, 
unter den Holzarten manches Holz, das ihm gut bekannt 
ist, dessen Herkunft ihm aber bisher teilweise unbekannt 
war. Der Rückgang der amerikanischen Bestände möge 
für die europäische Forstkultur nicht nur eine Lehre be¬ 
deuten, sondern auch dahin wirken, daß unsre Forst¬ 
kulturen durch schnell wachsende und verwendbare aus¬ 
ländische Arten vermehrt und verbessert werden. 

Pr. Garbers, Gartenitigenieur in Schönebeck-Bremen. 

Baiers Reihensäer und 
Sembdners Säe- und Jätemaschine. 

Erwiderung 

auf den in Nr. 12 von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung 
veröffentlichten Aufsatz des Herrn Obergärtner Sembdner. 

1 >er Grundton, auf den der Bericht des Herrn Seinbdner 
abgesthumt ist, soll nicht mehr und nicht weniger be¬ 
zwecken, als die Glaubwürdigkeit und fachmänni¬ 
sche Ehrlichkeit meines fachmännischen Ratgebers, 
des Herrn Hofgärtner B ec hier, in Frage zu stellen. Es 
bedarf wohl keinerlei weiterer Erklärung in der Öffent¬ 
lichkeit, daß gerade derjenige Fachmann, der bei den 
vielen Versuchen mir mit Rat und Tat an die Hand ging, 


in erster Linie dazu berufen ist, das Wort zur Maschinen- 
Reihensaat zu ergreifen. Im übrigen sei Herrn Seinbdner 
und der breitesten Öffentlichkeit mitgeteilt, daß für Baiers 
Reihensäer auch von andrer Seite durch Wort und l at 
eingetreten wird. Vielleicht ist es kein Zufall, daß bei¬ 
spielsweise die Bayerische Zentralstelle für Obst- und 
Gartenbau, Obst- und Gemüseverwertung im Königlichen 
Staatsministerium des Innern unter andern Maschinen in 
den Münchner Neuesten Nachrichten an erster Stelle den 
Baierschen Reihensäer als wichtiges Fabrikat 

empfiehlt. 

Bezeichnend ist der 
Vorwurf, der mir wegen 
meiner Verwandtschaft 
mit Herrn Hofgärtner 
Bechler gemacht wird, 
aus der ich doch nie 
ein Hehl gemacht habe. 
Darin liegt eben das 
Unschöne der Sembd- 
nerschen Angriffe, daß 
sie auf das persön¬ 
liche Gebiet übergehen. 
Warum vergißt Herr 
Sembdner denn, an 
sich selbst zu denken? 
Er weiß doch ganz 
genau, daß er gärnicht 
der tatsächliche Erfin¬ 
der der Maschine ist, 
die seinen Namen trägt. 
Der wirkliche Erfinder 
heißt Braun und hat 
in Milbertshofen seinen 
Sitz. Es ist derselbe 
Handelsgärtner 0. Braun 
in Milbertshofen, auf 
den sich Herr Seinbdner 
in seinem Angriffs-Auf¬ 
satz stützt, und der in 
Nummer 17 des Jahrgangs 1914 von Möllers Deutscher 
Gärtner-Zeitung über das System Sembdner berichtet, 
Was ist nun einwandfreier: Ich heiße meine Maschine 
als Erfinder und Hersteller „Baiers Reihensäer“ und danke 
meinem Vetter, Herrn Hofgärtner Bechler, in meiner Schrift 
über die Maschine in breitester Öffentlichkeit für seine 
Mithilfe, oder Herr Sembdner heißt seine Maschine, die 
„System Braun“ heißen müßte, „System Sembd¬ 
ner“ und läßt Herrn Braun als Handelsgärtner für 
seine Maschine „ganz unparteiisch“ auf treten. Daß 
das Patent von Herrn Sembdner genommen ist, tut na¬ 
türlich nichts zur Sache. Daß icti als praktischen Mit¬ 
arbeiter meinen Vetter beizog, darüber brauche ich doch 
wohl niemand Rede und Antwort zu stehen. 

Wenn Herr Hofgärtner Bechler seinerzeit kein schrift¬ 
liches Gutachten abgab, sowohl über die Sembdnersche 
Säemaschine als auch über die problematische Pikier- 
maschine, so wird wohl dafür ein Grund vorhanden ge¬ 
wesen sein. Sie erschien ihm eben zu teuer und zu um¬ 
ständlich und zu unhandlich. Das ist jedoch kein Grund 
dafür, daß Herr Sembdner in persönlicher Beziehung mein 
Verwandtschaftsverhältnis zu Herrn Hofgärtner Bechler 
angreift. Im übrigen gibt ja Herr Sembdner selbst eine 
treffende Erklärung dafür, warum Herr Hofgärtner Bechler 
über seine Maschine kein Gutachten abgab, indem er 
ausführt: „Ich aber sage: Es handelt sich bei meiner 
kombinierten Säe- und Jätmaschine nicht um eine An¬ 
schaffung für Hofgärtner oder für Kleingartenbesitzer 
usw.“ Zuerst wundert sich also Herr Sembdner, daß Herr 
Hofgärtner Bechler kein Gutachten gab, um dann fast im 
selben Atemzuge zuzugeben, die Maschine sei nicht füi 
Hofgärtner. 

Richtig ist, daß Flerr Obergärtner Sembdner im Früh¬ 
jahr 1915 auch an mich mit der Bitte herantrat, seine Er¬ 
findung, eine neue Pikiermaschine, zu fabrizieren. Den 
Nagel aui den Kopf getroffen hat Herr Sembdner auch 
damit, daß er erklärt, 'ich hätte die Herstellung abgelehnt, 
weil „Baiers Reihensäer“ bald auf den Markt kommen 
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sollte. Herr Sernbdner kann meine Handlungsweise nur 
als anständig bezeichnen. Ich habe seine Sache abge¬ 
lehnt, ohne seine Erfindung gesehen zu haben. Die maß¬ 
gebenden Gründe für meine Entscheidung findet jedermann 
in meiner Schrift „Die Reihensaat und ihre große Be¬ 
deutung mit Bezug auf Erträgnisse und Samenersparnis“ 
In dieser Abhandlung sind die Vorteile von Baicrs Reihen¬ 
säer in Wort und Bild unter Quellenangabe erläutert 

Nun noch einige kurze Worte zu den rein sachlichen 
Angriffen des Herrn Sernbdner in seinem Aufsatz gegen 
Baiers Reihensäer. ^ 

Bei der Schaffung von Baiers Reihensäer sah ich mich 
vor folgende Aufgabe gestellt: I) Die Maschine muß billiger 
sein als alle bislang auf dem Markt befindlichen Maschinen 
für Gartensaaten, um sie so selbst dem kleinsten Handeis¬ 
gärtner zugänglich zu machen. 2) Sie muß so gebaut sein, 
daß sie selbst die kleinsten Saatnrengen von 5 Gramm ab 
ebenso verlässig säet als Saatmengen von etwa 1 Liter 
3) Sie muß dem Umstand Rechnung tragen, daß sie so¬ 
wohl für den Kastenanbau als auch für'den Freiland’bau 
geeignet ist. 4) Sie muß in ihren Größenmaßen so ge¬ 
staltet sein, daß eine Person bequem zur Bedienung aus¬ 
reicht und daß auch der vielfachen örtlichen Beschrän¬ 
kung im Gartenbau Rechnung getragen wird. 5) Sie muß 
end ich so gebaut sein (entgegen dem Nachteil der mehr¬ 
reihig säenden Maschinen), daß sowohl im Kasten als 
auch auf den Beeten in jedem beliebigen Reihen- 
a bst and gesät werden kann. Auch bei der Sembdner- 
schen Maschine ist durch die Anordnung der feststehen¬ 
den Auslaufkanäle des Saatgutes eine Änderung des 
Reihen-Abstandes nicht mehr möglich. Ganz anders bei 
den einreihig säenden Maschinen, gleichgültig, ob in ein 
Beet oder in einen Kasten 4, 5 oder 20 Reihen gezogen 
werden sollen. 6) Unter Berücksichtigung all dieser Ge¬ 
sichtspunkte muß sie dazu berufen sein, ein wichtiges 
Bindeglied zwischen einer landwirtschaftlichen Säernaschine 
und der einfachen vielfach in der Gärtnerei heute noch 
gebräuchlichen Handsaat sein. 

Wollte ich also meinem Programme treu bleiben, so 
mußte ich in erster Linie den Grundsatz der mehrreihigen 
landwirtschaftlichen Maschinen verlassen und eigne Wege 
gehen. Ich bitte genau zu beachten, daß zur Bedienung 
uer Sembdnersehen Maschine zwei Mann erforderlich 
sind. Ferner bitte ich, ja nicht zu unterschätzen, weiche 
Zeit durch die Vorbereitungen bis zur tatsächlichen Saat 
aufzuwenden ist. Bis zwei Mann mühsam die Sembdner- 
sche Maschine (die nebenbei bemerkt ziemlich schwer ist; 
Baiers Reihensäer wiegt dagegen nur etwa 3\4 kg) herbei- 
tahren, sie beschicken und gebrauchsfertig machen, hat 
Baiers Reihensäer schon ein Beet von 30 m Länge mit 
7 Reihen in 10—12 Minuten in Reihen gesät. (Siehe Bild 17 
meiner erwähnten Schrift.) 

Nun erst das Wechseln des Saatgutes bei der Sembd- 
neisehen Maschine im Gegensatz zu Baiers Reihensäer! 
1111 ' r Sembdnerschen Maschine muß, um den übrig¬ 
gebliebenen Samen nicht zu verlieren, ein großes Tuch 
aut den Boden gelegt werden. Zum Umkippen der Ma¬ 
schine sind zwei Mann erforderlich, bis der Same dann 
wieder gesammelt ist, geht eine Menge Zeit verloren. 
Anders bei Baiers Reihensäer! In wenigen Sekunden wird 
mit einfachem Handgriff der Same entleert. Solange die 
Arbeiter bei der Sembdnerschen Maschine sich überlegen, 
ob sie sich die Mühe machen wollen, den übriggebliebenen 
Bainen zu sammeln, ist dies bei Baiers Reihensäer schon 
vollzogene Tatsache. (Siehe meine Schrift Abbildungen 
. ?•) Oftmals ist in den Gärtnereien nicht einmal der 
noüge Platz vorhanden, um diese Arbeit des Entleerens 
Vürzunehmen. Mit einem Wort gesagt: Die Sembdner- 
sciie Maschine ist gleich den bekannten landwirtschaft- 
ichen Maschinen für den Großbetrieb geeignet, sie 
wnd aber niemals bei der breiten Masse unsrer Handels- 
gartner den erhofften Eingang finden. Herr Sernbdner 
mt sehr wohl erkannt, daß Baiers Reihensäer ein gefahr¬ 
ener Gegner seiner Sache ist. Er kündigt daher auch 
s.cme neue Pikiermaschine an, eine Sache, die nach meiner 
uoerzeugung noch völlig unreif ist. 

Nun greiit Herr Sernbdner auch die von mir gewählte 
miutzung der Fifhrungslatte an. Auch in dieser Richtung 


verweise ich auf meine Schrift. Dort sind die Vorteile der 
Latte auseinandergesetzt. Ich erhebe keinen Anspruch 
daß Baiers Reihensäer für den Feldbau Verwendung 
finden soll, kür den Zweck, für den die Maschine ge¬ 
dacht ist, ist die Latte am Platze. * 

Das jäten mit Baiers Bodenlüfter ist genau so einfach, 
wie das Säen mit Baiers Reihensäer, während das Jäten 
mit der Sembdnerschen Maschine unter gleich umständ¬ 
lichen Gesichtspunkten vor sich geht wie die Säearbeit 

Der Einwurf Sembdners, daß bei Baiers Reihensäer 
sowohl beim Säen als auch beim Jäten die Saatbeete be¬ 
treten werden müssen, ist nicht richtig, ebenso der Vor¬ 
halt der Platzvergeudung. Auch hier gibt meine Schrift 
m Wort und Bild die nötige Antwort. Niemand wird bei 
reiflicher Überlegung endlich bestreiten wollen, daß das 
Aussäen bei Anwendung der einreihig säenden Maschine 
viel anpassungsfähiger ist: Bodenwellen können durch 
entsprechendes Heben oder Senken des Stieles rnitgemacht 
werden und dergleichen mehr. Wie aber, wenn' bei der 
Sembdnerschen Maschine die Beete nicht plan sind, wenn 
Tiefen und Bodenerhebungen Vorkommen? Die Folge 
davon ist einerseits ein zu tiefes oder zu seichtes Legen 
des Saatgutes. Bei großem Bodenerhebungen versagt 
dann an gewissen Steilen die Maschine ganz. 

Auch die Anordnung der Saatabgabe hei meiner 
Maschine glaubt Herr Sernbdner abfällig beurteilen zu 
müssen. Hierzu sei folgendes bemerkt: Gerade die Säe- 
maschine mit Schöpfvorrichtung ist diejenige, die als die 
zuverlässigste zu gelten hat. Bei dieser Art Samen¬ 
verteilung ist die einmal festgelegte und als richtig be¬ 
fundene Samenmenge unveränderlich bestimmt, wobei es 
ganz gleichgiltig ist, ob die Maschine schnell oder lang¬ 
sam über die Beete hinweggeführt wird. Bei der Sembdner¬ 
schen Maschine dagegen ist die abzugebende Saatmenge 
dem Empfinden und der Willkür des" die Maschine be¬ 
dienenden Gehilfen unterstellt. Es wird also zur Ansaat 
ein Gehilfe nötig sein, der gewissenhaft und aufmerksam 
arbeitet; denn je nachdem nun der Mann die Sembdna¬ 
sche Schiebevorrichtung bedient, wird mehr oder weniger 
Saatgut zugeführt. Genau denselben Erfolg und ohne das 
Saatgut zu verletzen, den die Sembdnersehe Maschine 
mit ihrer regulierbaren Schiebevorrichtung erreicht, wird 
mit Baiers Reihensäer durch die rasche, verlässige und 
einfache Auswechselbarkeit der Samenräder erzielt. Wenn 
von Samenersparnis gesprochen werden soll, so wird 
wohl niemand behaupten können, daß die Sembdnersehe 
Maschine hier wirtschaftlicher arbeitet als Baiers Reihen- 
säer. Herr Sernbdner soll mir einmal vermachen, mit 
seiner Maschine Samenportioiien von 10 g zu versäen. 
Solche Mengen gehen in den Fugen der Maschine verloren, 
ehe es nur zur Saat kommt. Außerdem soll Herr Sernbdner 
mit seiner Maschine mal einen Kasten anbauen! 

Kurz und gut: Baiers Reihensäer ist eine Säemaschine 
für den Gärtnereibetrieb, wie sie angesichts der ge¬ 
ringen Mittel, die sie kostet, von keiner bis jetzt am 
Markte befindlichen Maschine übertroffen worden ist. 
Baiers Reihensäer mit Bodenlüfter kostet nur etwa den 
sechsten Teil der Sembdnerschen Maschine. 

Wilhelm Bai er, Eisenwarenfabrik, Stockdorf, Post Planegg 

'"ayern). 


Sembdners Säe- und Jäteniaschine. 

Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung hat bereits in 
Wort und Bild über die hochwichtige Säe- und Jäte¬ 
maschine von Joh. Sernbdner, München, berichtet und 
damit einer sehr fortschrittlichen Sache gedient. Man 
kann sagen, daß die Maschine das Ideal darstellt, nach 
welchem sich alle fortschrittlich gesinnten Prak¬ 
tiker seit Jahrzehnten sehnten. Wer eine solche 
Maschine besitzt und erprobt hat, wird zeitlebens nicht 
mehr von ihr lassen, sie ist einfach unbezahlbar! Und 
das ganz besonders in heutiger Zeit, wo fast überall 
Mangel an Arbeitskräften herrscht und diese Maschine in 
ihrer vielseitigen Verwendung daher ein guter Helfer in 
Not und Bedrängnis ist und auch bleiben wird. Ihre 
spielend leichte Handhabung usw. ermöglicht es, daß 
sie selbst von jugendlichen Hilfskräften bedient werden 
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kann, und daß diese in sehr kurzer Zeit eine ganz, ge¬ 
waltige Arbeitsleistung damit auszuführen imstande sind, 
sodaß man günstiges Wetter in bisher ungeahnterweise 
ausnützen kann, worauf es bei Aussaaten ja besonders 
ankommt usw. 

Die Maschine ist inzwischen noch bedeutend da¬ 
durch verbessert worden, daß man hinter derselben 
eine Walze angebracht hat, welche die Saatrillen 
stark andrückt und die Beete ganz glatt legt, was 
eben noch wünschenswert war. Dadurch kommt die 
Saat noch rascher zum Keimen, und das Jäten mit der 
Maschine wird bedeutend gründlicher bewerkstelligt. 

Wir Deutschen können wahrlich mit Stolz auf diese 
zeitgemäße Erfindung blicken und haben alle Ursache, 
den Erfinder zu beglückwünschen, der auf diesem Ge¬ 
biete bahnbrechend wirkte. Möge es ihm vergönnt 
sein, daß Fleiß und Ausdauer, mit denen er jahrelang an 
seiner Erfindung arbeitete, reichlich belohnt werden und 
Würdigung in maßgebenden Kreisen finden! 

Eni. Walter, Ziergärtner in Aussig im Eibetal (Böhmen). 


Aus Erfurter Gemüsegärten. 

I. 

Seit den sich sehr oft wiederholenden Niederschlägen 
der letzten Wochen hat hier in Erfurt kühles Wetter ge¬ 
herrscht. Der erste Ansatz zu warmen Tagen brachte zu 
gleicher Frist Riesenmengen von Erdflöhen, welche selbst 
die jungen Kohlpflanzen im Mistbeet unheimlich zerfraßen. 
Mit wenigen Ausnahmefällen hat bis jetzt keine Nacht¬ 
frostgefahr bestanden. So günstig dieser Umstand auch 
ist, hat doch die Ungeduld und das anscheinend sichere 
Wetter viele zu allzu frühen Anpflanzungen verleitet; die 
vielmals ganz ungenügend bearbeiteten Rohpläne werden 
mit Kohlrabi und ändern Gemüse besetzt, von dem jede 
Aussicht auf Ernte gleich von vornherein ausgeschlossen 
erscheint; auch die" allzu ofte Ermahnung zum Pflanzen 
ist vom Übel. 

Seit kurzem haben wir nun warme Tage und —- 
kühle Nächte. Der Wintersalat, gut durchgekommen, 
ist sehr empfänglich für Folgen solchen ungünstigen 
Wechselwetters und zeigt dieses durch tütenförmige un¬ 
ansehnliche Kopfbildung 1 einerseits, durch gänzliches Ein¬ 
gehen andererseits an; jedenfalls ist der im Mistbeet 
überwinterte Maikönig, zeitig ins freie Land gepflanzt, 
ebenso groß, dazu aber aussichtsreicher in der Ernte. 

Der Markt wird beherrscht von holländischem Butter¬ 
salat. Es gibt auch große Mengen hiesigen Treibsalat. 
Beide Sorten gehen nicht, trotzdem die Sonne warm scheint 
und zum Salatgenuß lockt, es gibt kein Öl! Das belieb¬ 
teste Gemüse ist noch Spinat. 

Unbegrenzte Mengen werden geerntet und verspeist, 
denn es gibt Eier. Ungeahnt schön und verheißungsvoll blüht 
und grünt die ganze Natur. Auch diejenigen Wildpflanzen, 
welche zur menschlichen Nahrung dienen können und 
von unzähligen Theoretikern empfohlen wurden, stehen 
unbeachtet; keinem Menschen fällt es ein, sich der Mühe 
des Einsammelns zu unterziehen. Nun gehen wir in den 
Monat Mai, die ersten Kartoffeln entfalten schon ihre 
ersten Blattspitzen, und noch sind die Gestrengen Herren 
nicht vorüber. Wenn alles dieses, was uns die gütige 
Mutter Natur bis jetzt an Korn und Früchten zeigt, einer 
guten Ernte entgegenwächst, dann fahr wohl, England, 
mit deinem Aushungerungsplan! Karl Topf, Erfurt. 


Welches sind die besten Frühgemüse? 

Diese Frage hat schon manchem Fachmann großes 
Kopfzerbrechen gemacht. Sie dürfte auch in solch all¬ 
gemeiner Fassung nicht ohne weiteres zu beantworten 
sein, liier kommt es auf Wartung, Bodenverhältnisse wie 
Gegend an. Es ist nicht leicht, eine Gemüsesorte für 
ganz Deutschland als die beste zu bezeichnen, denn 
meistens haben die verschiedenen Gemüsebaubezirke ihre 
eigenen Lokalsorten, die Herr Karl Topf, Erfurt, ganz 
richtig bodenständig nennt. Abgesehen davon ist aber 
rmn die Koch- oder sonstige Zubereitungsweise in den 


verschiedenen Gauen Deutschlands ganz verschieden. Es 
mögen nur einige Beispiele angeführt werden. 

‘ Süddeutschland legt großen Wert auf Zuckererbsen 
(Scheffclerbsen),die mit der Schale gegessen werden,während 
in der Berliner Gegend nur Brockelerbsen (Markerbsen 
fälschlich junge Schoten genannt) abzusetzen sind. Rhein¬ 
land. Westfalen haben als Nationalgerichte Puffbohnen und 
Rübstiel (Stielmus). Süddeutschland bezeichnet diese Ge¬ 
müsearten als Viehfutter. Berlin will bei Kohlrabi viel große 
Blätter, Süddeutschland sieht auf große Knollen, daher der 
Unterschied, daß der Eine kurzlaubige Kohlrabi als die 
beste Sorte, der Andere großlaubige empfiehlt und kurz- 
laubige kaum veräußern kann. 

Dennoch halte ich eine Aussprache über die besten 
Frühgemüsearten wie -Sorten für angebracht; es möge 
dabei aber niemand unterlassen, die Gegend und die 
Bodenbeschaffenheit anzugeben, auch die Sortenbe¬ 
schreibung vergesse man nicht. Vor allem wäre es 
von Nutzen, wenn gerade bodenständige, sogenannte 
Lokals orten, die in mancher Gegend für die All¬ 
gemeinheit verschlossen ruhen, an das Tageslicht ge¬ 
fördert werden würden, denn wir müssen bedenken, daß 
viele Betriebe heute von Leuten geleitet werden, die viel¬ 
leicht länger als ein Jahrzehnt nicht mehr im Gemüsebau, 
mindestens aber in ihrem Leben nie in der jetzigen Gegend 
tätig waren. Diesen gerade in der So Elen-Aus wähl unter 
die Arme zu greifen, ist eine berufliche wie vaterländische 
Pflicht. Bewahrt uns vor großen Enttäuschungen bei der 
Ernte! Sichert einen Teil unsrer Volksernährung, spart 
Saatgut und damit deutsches Nationalvermögen! 

ist auch die diesjährige Saalbcstellzeit im großen 
und ganzen vorbei, so käme eine anregunggebende 
Aussprache doch für die künftige Zeit gerade recht. Ich 
selber möchte raten, vor Saatbestellung sich auf alle Fälle 
erst bei angesessenen Fachgenossen oder den ständigen 
örtlichen Händlern in dieser Beziehung Rat zu holen. 

Paul Vogel, Obergärtner in Salach (Württemberg). 



Verband Deutscher Blumengeschäftsinhaber. 

Der Ausschuß des Verbandes Deutscher Blumengeschäfts¬ 
inhaber hat kürzlich auf seiner Tagung in Berlin nach ein¬ 
gehender Aussprache über Maßnahmen der Verbands¬ 
leitung in Fragen der Biumenei nfu h r eine Entschließung 
angenommen, in der es u. a. heißt: 

„Die heute, am 10. April 1916, in Berlin versammelten Aus¬ 
schuß- und Vorstandsmitglieder des „Verbandes Deutscher 
Blumengeschäftsinhaber“ haben Kenntnis genommen von der 
Entschließung des Verbandsvorstandes vom 14, Februar 1916. 
Sie sind einmütig der in der Entschließung zum Ausdruck ge¬ 
brachten Auffassung über die Lage des Blumenhandels. Die 
heutige Versammlung hat ferner aus dem zusammenfassenden 
Berichte der Verbandsleitung die Umstände, die die Zufuhr 
von Schnittblumeh und Bindegrtin aus dem Auslande in zu¬ 
nehmender Weise erschwert haben, erneut bestätigt gefunden. 
Die Versammlung ist übereinstimmend der Ansicht, daß keine 
der Maßnahmen durch eine gegenteilige Haltung des Verbandes, 
als er während des Krieges bisher eingenommen hat, hätte 
verhindert oder abgeschwächt werden können. Die von Seiten 
der Regierung getroffenen Anordnungen sind — so folgenschwer 
sie auch sein mögen — durch den Krieg verursacht und müssen 
als Kriegsfoigen in Kauf genommen werden. Einmütig miß¬ 
billigt wird der Versuch eines mit der Verbandszeitung kon¬ 
kurrierenden Fachblattes, den Fachkreisen glauben zu machen, 
als sei die Haltung des Verbandes für den Beruf von Nachteil 
gewesen. Die Verbandsleitung war sich darüber klar, daß mit 
der längeren Dauer des Krieges und den gegen den Handel 
Deutschlands gerichteten Bestrebungen der Feinde — ein¬ 
schließlich Italiens — die Zuführ allmählich geringer werden 
würde und daß es deshalb ein Gebot der Selbsterhaltung für 
den Blumenhand ei sein mußte, wenigstens den während des 
Krieges sichersten Lieferanten — die deutsche Gärtnerei -- 
so leistungsfähig zu erhalten, wie es den Kriegsnmständen nach 
möglich ist. Es war zwar nicht zu erwarten, daß die Gärtnerei 
im Kriege ihre Friedensleistungen übertreffen würde, aber es 
sollte der Gärtnerei von Seiten des V. D. B. jede nur mögliche 
Förderung zuteil werden. Deshalb nahm der Vorstand an den 
Beratungen über die gärtnerischen Wünsche infolge des Krieges 
regen Anteil und stellte sich dazu wohlwollend. 
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Die heutige Versammlung wünscht den deutschen Blumen¬ 
geschäft sinhabern erneut kundzugeben, daß der Verband als 
offiziell anerkannte, dem Reichsverbande der deutschen Gärtner 
angeschlossene Vertretung auch weiterhin seinen wohlerwogenen 
Weg gehen wird, unbeirrt durch Angriffe irgendwelcher Art“ 
Bezüglich B1 umetnversorgung im kommervden Winter 
wurde folgender Beschluß gefaßt. 

„Die Versammlung des Verbandsausschusses am 10. April 
1916 beauftragt den Vorstand des V. D. B. rechtzeitig die Schritte 
zu unternehmen, die eine ausreichende Versorgung mit Blumen, 
vom Beginn des Herbstes 19t6 ab gewährleisten. Der Vorstand 
soll demzufolge in erster Linie mit den wirtschaftlichen Ver¬ 
bänden im Reichsverband verhandeln und eine Einigung über die 
hei der Regierung zu ergreifenden Schritte herbeifiihren, sowie 
sich in geeigneter Form durch die Fachpresse und Zeitschriften 
an die Gärtnerschaft mit der Aufforderung wenden, für eine aus¬ 
reichende Blumen Versorgung ihre ganze Kraft einzusetzen.“ 

Für die aus dem Felde zurticjkkehrenden Binder wurden 
vorläufig 1000 für Unterstütz ungs- und Dar lehns¬ 
zwecke für die heimkehrenden wirtschaftlich schwachen Ver¬ 
bandsmitglieder vorläufig 3000 J( bereitgestellt. 

Zur Fortbildu ng des Nachwuchses wurde die Einrich¬ 
tung von besondern Lehrgängen für Binder und Bin¬ 
derinnen in allen großem Orten gefordert, ferner den Mitgliedern 
nahezu legen, nicht allein größte Sparsamkeit bei den jetzt 
so hoch im Preise stehenden Bedarfsartikeln zu üben, sondern 
auch die Zutaten, wie Bindegrün usw., die bisher von der 
Kundschaft kostenlos verlangt wurden, fortan zu berechnen. 

Um die vielen Aufträge, die das Bindereigewerbe beim 
Friedensschluß erhalten wird, einheitlich zu verteilen, wur¬ 
de ein Zusammengehen aller Kollegen an den einzelnen Orten, 
damit jeder seinen Anteil daran erhält, empfohlen. 



Aus Belgien, XIV. 

Ausfuhrverbot 

für Lebens- und Futtermittel, mit Ausnahme von 
Gärtnerei- und Landwirtschafts-Erzeugnissen. 

Der Generalgouverneur in Belgien hat unter dem 22. April 
1916 folgende Bekanntmachung erlassen: 

„Zur Sicherung der Volksernährung habe ich mich in Er¬ 
gänzung meiner früheren Maßregeln entschlossen, nunmehr die 
Ausfuhr aller Lebens- und Futtermittel, einschließlich Schlacht¬ 
vieh, sowie aller Sämereien, Düngemittel und landwirtschaft¬ 
lichen Geräte aus dem von mir verwalteten Gebiet zu unter¬ 
sagen, Die genannten Erzeugnisse werden daher, soweit sie 
belgischen Ursprungs sind, für den Verbrauch innerhalb des 
mir unterstellten Gebietes erhalten bleiben. Von diesem Ver¬ 
bote werden Ausnahmen nur für überschüssige Vorräte belgi¬ 
scher Bodenerzeugnisse gemacht werden. Diese einzige Aus¬ 
nahme lasse ich zu, um zu vermeiden, daß die Landwirtschaft 
und die Gärtnereien sowie der inländische Handel durch das 
Einstellen dieser von ihm bereits vor dem Kriege betriebenen 
Ausfuhr geschädigt werden. Um die hiesigen Vorräte noch 
weiter zu schonen, habe ich, ungeachtet des mir laut Artikel 52 
des Haager Abkommens zweifelsfrei zustehenden Rechtes, die 
Besatzungstruppen aus belgischen Beständen zu verpflegen, 
an die Armee-Intendantur den Befehl ergehen lassen, fortan 
m dem mir unterstellten Gebiete weder Requisitionen noch 
freihändig Ankäufe der oben benannten Erzeugnisse für die 
Verpflegung der Besatzungsarmee vorzunehmen. Da die Be- 
satzimgstruppen über das ganze Land zerstreut sind, will ich 
gelegentliche Ankäufe einzelner Heeresangehöriger nicht ver¬ 
bieten, auch um dem lokalen Handel den ihm durch solche 
Ankäufe zufließenden Verdienst nicht zu entziehen. 

Indem ich diese, jetzt von mir getroffenen Anordnungen 
zur Kenntnis bringe, mache ich darauf aufmerksam, daß alle 
von mir in der Lebensmittelfrage bereits ergriffenen und noch 
zu ergreifenden Maßregeln vernehmlich dem Zwecke dienen, 
eine gerechte Verteilung aller Lebens- und Futtermittel zu er¬ 
zielen, damit die Ernährung des belgischen Volkes unter allen 
Umständen sicher gestellt werde, vor allem auch dann, wenn 
etwa künftig bei der Lebensmittelzufuhr Schwierigkeiten oder 
tJeiunderuiigen eintreten sollten“. 


Ausfuhrbewilligung für Bohnen, Blumenkohl und 

Mohrrüben aus Holland. 

. !r[ ei Nederlandsclie Staatscourant Nr. 84 vom 7. April 1916 
aii o e ' ne Mimsferialverfüjgung vom gleichen Tage, wonach 
rj. Porten von Schneidebohnen, Prinzeßbahnen und Hinrichs 
riesenbohne.n bis auf weiteres frei ausgeführt werden dürfen, 
v * ia * ^ er Landwirtschaftsminister verfügt, daß vom 7. 

pL. L116 ab Blumenkohl und kleine Mohrrüben bis auf weiteres 
ausgeführt werden dürfen. 


Höchstpreise für künstliche Düngemittel fiir den Verkauf 
durch den Hersteller und den Großhandel, 

Es besteht zuweilen die Auffassung, daß beim Verkaufe 
von künstlichen Düngemitteln an Händler die in der Bimdcs- 
ratsverordnung vom !!. Januar 1916 beim Verkaufe au den Ver¬ 
braucher festgesetzten Höchstpreise nicht maßgebend seien. 
Das Landwirtschaftsministerium macht deshalb in einem Rund¬ 
schreiben darauf aufmerksam, daß es dem Sinne obiger Bundes- 
ratsverordnung und dem Interesse des Käufers widerspräche, 
wenn der Händler dem Hersteller, einem andern Händler oder 
sonstwen mehr zahlte, als er später beim endgültigen Verkauf 
an den Verbraucher zu erzielen in der Lage ist, weil die Ware 
doch schließlich einmal an den Verbraucher gelangen muß und 
beim Verkauf an diesen jede Überschreitung der Höchstpreise 
strafbar ist. 
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Schlußtermin: Handelsgärtncr Ernst Wendorff 
Neuhaldensleben, am 27. Mai. 

Aufgehoben: Gärtnereibesitzer Karl Franz Ziilch 
Lichtenstein - Kalinberg (Sachsen). 


in 


in 



Königl. Gartenbauinspektor Kindshoven, Bamberg, teilt 
folgende Berichtigung mit: 

Infolge eines unrichtig abgefaßten Berichtes einer Bamber- 
ger Gartenbauvereinsversamnilimg ist eine Meldung über meine 
Einberufung als technischer Beirat nach Belgien und Polen ver¬ 
öffentlicht worden. Dem ist nicht so. Ich bin wohl vom General¬ 
intendanten des Feldheeres als Sachverständiger fiir Gemüse¬ 
bau und als Berater für Obstvervvertung in das Große Haupt¬ 
quartier gewünscht worden, konnte aber diesem Ruf mit so¬ 
fortiger Abreise keine Folge leisten, weil die Arbeiten im 
eignen Schul- und Wanderlehrbezirk des Kreises Oberfrankeu 
ebenso vordringlich sind und eine Aushilfe oder Stellvertretung 
bei der dauernden Inanspruchnahme dieser Tätigkeit nicht vor¬ 
handen gewesen wäre. 

Louis Van Houtte, 

zu seinem vierzigsten Todestage. 

Am 9, Mai 1876 starb in Gendbriigge bei Gent Louis Van 
Houtte im fast vollendeten 66. Lebensjahre. Was der gesamte 
Gartenbau ihm verdankt, sollte wohl unvergeßlich sein. Mich 
drängt es, dem verdienten Manne und guten Menschen einige 
Worte der Erinnerung und Verehrung zu widmen, welche seine 
Verdienste den noch lebenden Zeitgenossen in das Gedächtnis 
zurückrufen sollen und den jünger» Fachgenossen als leuchtendes 
Beispiel dienen dürften. War mir doch vergönnt, es sind fast 
50 Jahre her, einige Jahre jeden Tag in den frühen Morgen¬ 
stunden mit ihm allein und an seinem Arbeitstische, in Erledigung 
des mir im Nebenamte obliegenden deutschen Briefwechsels, zu 
arbeiten. Aus seiner Jugend ist in weitern Kreisen wenig be¬ 
kannt geworden. Von Beruf war er weder Gärtner noch Botaniker. 
Seine umfassenden Kenntnisse, welche ihn später mit den ersten 
Größen der Gelehrten- und Gärtnerwelt in nahe Beziehungen 
brachten, hat er sich durch eifriges Studium unter Zuhilfenahme 
der Nächte erworben. Die Liebe zur Pflanzenwelt wohnte aber 
von Kindheit an in ihm, die im Garten und in den Gewächs¬ 
häusern seines Vaters reichliche Nahrung fand. 

Er wurde am 29. Juni 1810 in Ypern geboren. Sein Vater 
war ein reicher Mann und führte als Ingenieur Damm- und 
Hafenbauten, auch Befestigungen für die Regierung als Unter¬ 
nehmer aus, bei denen es sich um Beträge von Millionen han¬ 
delte. Er starb plötzlich mitten in großartigen Unternehmungen, 
als der Knabe 11 Jahre alt war. Den Versuch, die angefangenen 
Arbeiten mit Hilfe der Angestellten zu vollenden, mußte die 
Witwe mit dem Verluste des Vermögens bezahlen. Dieses Un¬ 
glück traf den jungen Van Houtte im 17, Lebensjahre in Paris, 
wo er eine Handelsschule besuchte. Nach Ypern zurückgekehrt, 
fand er eine Stelle mit noch nicht 1000 Franken Gehalt, wovon 
er noch den Unterhalt seiner Mutter bestreiten mußte. An der 
dann ausbrechenden, die Selbständigkeit Belgiens bringenden 
Revolution beteiligte sich der zwanzigjährige junge Mann. Bald 
sehen wir ihn in einer bedeutenden Stellung bei der Regierung 
mit für jene Zeit hohem Gehalt; er verheiratete sich, verlor 
aber seine Frau im ersten Wochenbette. Dieser Todesfall hat 
ihn so erschüttert, daß er seine Stelle niederlegte und nach 
einiger Zeit für ein Antwerpener Haus nach Brasilien ging. 
Hier kam seine Liebe zur Pflanzenwelt wieder zum Durchbruch. 

Er wurde Pflanzensammler und war als solcher vier Jahre tätig. 
Seine Körperkraft und Gesundheit ließen ihn das mörderische, 
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tropische Klima ohne Schaden ertragen. Daun wurde ihm vom 
Direktorium des Botanischen Gartens in Brüssel die Stelle als 
Leiter desselben angeboten, welche er auch annahm. In Brüssel 
machte er die Bekanntschaft des Genter Handelsgärtners 
Alexander Verschaffelt, welcher ihn veraniaßte, seine Stelle 
aufzugeben und in Gendbrügge, einem Vororte von Gent, in 
kleinen Anfängen die später weltberühmte, alle Gebiete des 
Gartenbaues umfassende Gärtnerei fast ohne Barmittel zu 
gründen. Eine kurze Zeit hatte er in Adolph Papeleu einen 
Teilhaber. Es gehörte die Tatkraft und Umsicht, aber auch der 
Mut eines Van Houtte dazu, seine Schöpfung unentwegt bis zu 
der erreichten Höhe zu bringen. Er verstand es, sich mit einer 
großen Zahl der tüchtigsten Gärtner, von denen er viele aus 
dem Arbeiterstande heraussuchte und heranbildete, zu umgeben, 
welche sowohl das Kleinste als auch das Kostbarste der Pflanzen¬ 
welt nach seinen Angaben zu pflegen wußten. Man muß es 
gesehen haben, wie ihn der Anblick der einfachsten Pflanzen, 
ich nenne nur Linarki alpitia, ebenso erfreute wie der der 
kostbarsten Orchideen, Palmen und andrer tropischer Gewächse. 
Während meines dortigen Aufenthaltes kam Van Houtte nur 
selten aus seinem Arbeitszimmer heraus, wußte aber über alles 
Bescheid; er hatte eine Art Nachrichtendienst eingerichtet, durch 
den er sich jederzeit mit jedem einzelnen Pflanzenzüchter, nicht 
nur mit den Abteilungsvorstehern, in Verbindung setzen konnte. 
Er blieb immer einfach, bescheiden und leutselig, und es ge¬ 
lang ihm unschwer, trotz gelegentlichem Aufbrausen, die Liebe 
und Anhänglichkeit seiner Angestellten zu erlangen und sich zu 
erhalten. Er war immer ein Freund der Deutschen und blieb 
mit allen, die ihm näher gestanden, in wenn auch beschränktem 
Verkehr. 

Einen großen Teil seiner Arbeitskraft erforderte die Heraus¬ 
gabe der Gartenschrift „Flore des serres et des jardins de l’Europe“, 
welche unter sämtlichen damaligen gärtnerischen Fachschriften 
sich bald den ersten Rang eroberte. Die Beiträge entstammten 
zum großen Teile Van Houttes Feder. Die prächtigen farbigen 
Abbildungen wurden in der eignen lithographischen und chromo¬ 
lithographischen Anstalt, nach von eigens angestellten Malern 
unter seiner echt künstlerischen Überwachung angefertigt. 21 starke 
Bände sind von diesem Werke erschienen. Noch mehr wurde 
seine Arbeitskraft in Anspruch genommen, als der Sitz der 
staatlichen Gartenbauschule Belgiens in die Gärtnerei gelegt 
und Van Houtte zum Direktor derselben ernannt wurde. Auch 
mancher deutsche üärtnersohn hat hier seine Kenntnisse ver¬ 
vollkommnet. 

Van Houtte war unermüdlich und in seinen Entschließungen 
unerschütterlich, auch kannte er keine Hindernisse. Voll Staunen 
verfolgte die Gärtnerwelt seine Unternehmungen, deren Kühnheit 
oft den Seinen und seinen Freunden die größten Sorgen be¬ 
reitete. Einige Jahre hindurch waren auch Pflanzensammler für 
ihn in Mittel- und Südamerika tätig. 

Trotz der schon sehr großen Inanspruchnahme, wegen wel¬ 
cher er seine Nachtruhe auf fünf bis sechs Stunden beschränk¬ 
te, brachte er es doch nicht über sich, das ihm angetragene 
Bürgermeisteramt der Gemeinde Gendbrügge auszuschlagen; er 
leitete 21 Jahre lang die Geschicke der Gemeinde in muster¬ 
gültiger Weise. 

Daß mit solchen Arbeitsleistungen bei strenger Gewissen¬ 
haftigkeit und Menschenliebe ein ruhiges Leben unvereinbar war, 
ist wohl selbstverständlich. So war auch Van Houttes Leben 
ein ununterbrochener Kampf. Von Gründung des Geschäftes 
an wurde er die Sorgen nicht los und stellten sich Widerwärtig¬ 
keiten und Schwierigkeiten aller Art ein. Daß ihm auch die 
Konkurrenz nicht immer freundlich gesinnt war, darf wohl nicht 
verwundern. Jetzt ist wohl kein Zweifel mehr darüber, wie 
große Verdienste Van Houtte sich um die Hebung des ge¬ 
samten Gartenbaues, besonders auch der Handelsgärtnerei er¬ 
worben hat. 

All dies mußte auch seine Körperkraft und Gesundheit mit 
der Zeit untergraben. Von einer Ausstellung in Brüssel, wo er 
seine letzten Erfolge und Auszeichnungen errungen hatte, kehrte 
er schon krank zurück. Auf seinem Krankenlager, welches bald 
sein Sterbelager werden sollte, waren seine Gedanken immer 
bei seinen Pflanzen, und er wollte von allem in Kenntnis gesetzt 
werden, was in seinen Gewächshäusern und Gärten vorging. 

Auch die Familie war durch seinen Tod in tiefe Trauer 
versetzt. Trotz der wenigen Zeit, welche er den Seinen wid¬ 
men konnte, war das Familienleben schön. Seine Gattin und 
zwei Töchter teilten sicli mit einem Buchhalter in die kauf¬ 
männische Leitung des riesigen Betriebes; der noch jüngere 
Sohn Louis Ahne war zu meiner Zeit noch nicht in das Geschäft 
eingetreten; eine Schwägerin Fräulein Lefebvre leitete den 
großen Haushalt, der auch die Verpflegung der Gartenbauschul¬ 
zöglinge umfaßte. Ein erstgeborner Sohn verlor durch einen 


Sturz vom Balkon im zarten Knabenalter das Leben, was sein 
Vater nie ganz hat überwinden können. 

Daß es einem Manne wie Van Houtte nicht au äußern 
Ehrungen gefehlt hat, ist wohl selbstverständlich. So war er 
Ritter hoher Orden Belgiens, Portugals, Spaniens, Brasiliens und 
Rußlands, auch Mitglied der meisten Gesellschaften für Botanik 
und Gartenbau. 

Möchte das Andenken an Louis Van Houtte und an seine 
Verdienste nie erlöschen. Daß seine große, schöne, mit soviel 
Liebe hochgebrachte Schöpfung in eine Aktiengesellschaft 
„Societe anonyme Louis Van Houtte pere“ verwandelt wurde, 
ist bekannt. R. Müller, Gotha. 

Heinrich Kiausch, Gärtnereibesitzer in Zehlendorf (Wann¬ 
seebahn), einer der bekanntesten und erfolgreichsten Cyclamen¬ 
züchter, den Lesern von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung auch 
als Mitarbeiter wohlbekannt, ist, wie bereits in voriger Nummer 
gemeldet, am 14. April gestorben. Die Trauerkunde von seinem 
Tode drang plötzlich in alle Kreise, die mit der deutschen 
Gärtnerei in Verbindung stehen und erweckte allgemeine l'eil- 
nahme. Aus vollstem Schaffen herausgerissen, plötzlich, un¬ 
vorhergesehen, gefällt wie eine deutsche Eiche von Sturm und 
Blitz, ist er dahingegarigen. So stehen wir wieder trauernd an 
der Bahre eines der’ Besten der deutschen Gärtnerei. In Ost¬ 
preußen geboren, ging er nach seiner Lehrzeit in die Welt 
hinaus, ln Berlin faßte er festen Fuß als Leiter einer großem 
Privatgärtnerei. Ende der achtziger Jahre des vergangenen 
Jahrhunderts gründete er in Zehlendorf bei Berlin seine Gärt¬ 
nerei. Von kleinen Anfängen heraus schuf er eine Muster¬ 
gärtnerei. Seinen Weltruf verdankt er seiner Samenzucht der 
Cyclamen. Die beiden Neuheiten Rosa von Zehlendorf und 
Perle von Zehlendorf, die er 1909 in den Handel brachte, bildeten 
das Höchste seiner Züchtungen und sind heute noch mit das 
Beste, was in Cyclamen gebracht wird. Jeder, der seine Gärt¬ 
nerei gesehen, bewunderte die tadellose Beschaffenheit seiner 
Kulturen und die bis in das kleinste peinliche Sauberkeit 
seiner Anlage. Neben seiner Arbeit fand er noch Zeit, in Be¬ 
rufsvereinen zum Besten seines Standes tätig zu sein. Seine 
reichen Erfahrungen und sein klares Urteil machten ihn überall 
zu einem geschätzten Mitarbeiter. Sein Begräbnis zeugte noch 
einmal von seiner Beliebtheit. Nach Hunderten zählte die Trauer¬ 
versammlung, die den mit reichem Blumenschmuck gezierten 
Sarg umstanden, um noch einmal den daliingegangenen Freund 
und Berufsgenossen zu ehren. 

Nun ruht er nach all seiner Arbeit und seinem erfolgreichen 
Schaffen auf dem schönen Friedhof der Gemeinde Zehlendorf, 
aufrichtig betrauert von all denen, die das Glück hatten, Heinrich 
Kiausch zu kennen. P*- 

Gestorben sind: Johann Best, Handelsgärtner in Köln- 
Melaten, am 8. April im Alter von 65 Jahren. Georg Fauß, 
Gärtnerin Leipzig-Kleinzschocher, am 15. April. Udo Jo pp ich, 
Obergärtner in Erfurt. Friedrich August Richter, früher 
Gärtnereibesitzer in Leipzig-Lindenau, am 8. April im 90. Lebens¬ 
jahre. 



Das Eiserne Kreuz erhielten: 

Wilhelm, Herdlitschke, Reviergärtner 
der städt. Anlagenverwaltung in Offenbach am 
Main, LInteroffizier der Landwehr im Infanterie- 
Regiment Nr. 365, arn 1. April. 

Unteroffizier August Podack, Handels¬ 
gärtner in Königsberg (Preußen). 

Job. Schiieider,Handelsgärtner in Berlin- 
Reinickendorf. 



Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V- Gustav Müller in Erfurt. - Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungliste Nr. 266 zu bestellen 
Füf den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Uege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 



TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 




































































sparen, muß ich immer wieder bemerken, daß ich keinerlei 
Geschäft mehr betreibe. An mich ergehende Aufträge 
irgendwelcher Art kann ich daher nicht ausführen. Ich 
habe bisher, um den Bestellern gefällig und behilflich zu 
sein, derartige Aufträge an Erfurter Handelsfirmen weiter- 
gegeben, Möchte man in Zukunft entschuldigen, wenn ich 
die Bezugsquelle der Samen nenne und den Anfragenden 
nicht antworte. Ganz abgesehen von den kaum glaublichen 
Schreibereien und Porto Unkosten, die mir durch manche 
meiner Veröffentlichungen erwachsen,*) halten es zu¬ 
weilen Firmen, von denen ich zu meinen Versuchsan¬ 
bauten Samen- oder Pflanzenproben wünsche, in recht 
kleinlicher Weise für nötig, dieselben bezahlt zu ver¬ 
langen. Ich 
opfere also 
meine 


Neuer Treibrettich „Ostergruß“, 

Ceit langen Jahren haben wir in Erfurt nicht so schlechte 
Rabies geerntet wie die ersten Sätze dieses Jahres 
Selbst feinste Qualitätssaat „glänzte“ durch lange Schwänze. 

Die Ursache wurde darin gefunden, daß der milde Winter 
ein Dorado der Regenwürmer wurde und die unruhige 
Bodenkrume die Radieswurzeln zu immerwährendem 
Festklammern veranlaßte. Diese Erscheinung trat nicht 
ganz so schroff in warmen Mistbeetlagen auf, und so 
kann ich mit einiger Bestimmtheit sagend daß der Probe- 
anbau zur Feststellung der Güte des neuen Treibrettichs 
Ostergruß (den der Züchter W. Pfitzer, Stuttgart, aller¬ 
dings Radies oder Monatsrettich Ostergruß nennt) durch 
nichts weiter beeinflußt wurde als durch die wechselnde 
Außentempe¬ 
ratur. 

Ich habe 
versucht, die 
neue Rettich- 
sort eOstergruß 
andern Vertre¬ 
tern dieser Ge¬ 
müseart gegen¬ 
überzustellen, 
weil gleich im 
Jahre des Er¬ 
scheinens die 
Unbestimmt¬ 
heit dieserNeu- 
heit festgelegt 
wurde durch 
die Benennung 
,, Radi es“,Hai b- 
rettich und 
Monatsrettich. 

Wenn ich in 
der Auswahl 
der Verglcichs- 
sorten ' nicht 
ganz glücklich 
gewesen sein 
sollte, möchte 
ich um Ver¬ 
zeihung bitten. 

Festzustellen 

wäre, daß die 

Samenproben 
der Radies und 
Rettiche von 
der Firma F. C. 

Hein ema n n, 

Erfurt, waren 
und zwar in 
^anz vorzüg- 
iciier Saat. 

,.,Hm mir un- Neuer Trdbrctttch „ OstergruG “ 

nutze Schrei- Die drei oberen runden: Mairettich Weißer kugelrunder Treib. Die drei mittleren dunkeln: Sommerrettich 

berfipn st «^i Runder roter Frühlings. Die zwei langen an der Seile: Mairettich Heinemanns Delikate Die untern fünf: 

|/ Vf Und " Treibrettich Osfergm/L 

stui ZU er- Origi na laufn ah nie für Müllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 
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Zeit, 
Miihe, 
guten 
zum 
gebe 


meine 
meinen 
Willen 
Helfen, 
andauernd 
meine Erfah¬ 
rungen der All¬ 
gemeinheit be¬ 
kannt, ohne je 
einen Pfennig 
von irgendwel¬ 
cher Seite zu 
verlangen, und 
soll obendrein 
noch bezahlen. 
Ein wenig mehr 
Entgegen¬ 
kommen wäre 
erfreulicher. — 
Nach dieser 
Nebenbemer¬ 
kung zur Sache 
zurück. 

Am 12. Fe¬ 
bruar wurden 
ganz dünn in 
Reihen, sodaß 


*) Wir müssen 
bestätigen, dah Herr 
Topf in der Tat 
von den geschätz¬ 
ten Lesern sehr leb¬ 
haft in Anspruch 
genommen wird i so 
ergab allein sein 
letzter Beitrag über 
die „Kriegskartoffel“ 
Tischgespräch einen 
Eingang von 30 
Postkarten und 
Briefen, die uns 
Vorgelegen haben. 
Zur Beantwortung 
der Fragen oder 
überhaupt zur Ant¬ 
wort war in vielen 
Fällen nicht Rück¬ 
porto beigegeben, 

Red. 
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man sagen kann, jede Pflanze hatte Raum zum Wachsen, 
auf warmem Kasten ausgesäet: 

1. Treibrettich Ostergruß. 

2. Mairettich Weißer, kugelrunder Treib. 

3. „ Heinemanns Delikateß. 

4. Sommerrettich Runder roter Frühlings. 

5. Radies Heinemanns Erfurter Riesen-Treib. 

Heinemanns rundes Riesen-Butter. 

Wiener gelbes. 

Heinemanns plattrundes, karminrotes Treib. 
Eiszapfen. 

Die ausgesucht wechselnde Witterung scheidet eine 
nach Tagen bemessene Erntezeit gleich von vornherein aus. 

Am 30. März war von diesen genannten Sorten schön 
groß und genußfähig: Radies Wiener gelbes. 

Am 6." April, der zweiten Besichtigung, zeigte sich 
folgendes Bild: 

Nr. 1. Mittlerer Ansatz. 

2. Sehr viele schöne, fertige Knollen von 2 cm 

Durchmesser. 

3. Kein Ansatz. 

4. Prachtvoll schöne Knollen, 2 cm i )urchmesser. 

5. Fertig und schön, 2 cm Durchmesser. 

6. Kleiner Ansatz, unfertig. 

7. Wahrhafte Ausstellungsware, gleichmäßig groß. 

8. Teilweise halbfertige Knollen. 

9. Ganz gleichmäßig fertige, schöne Knollen. 

Aus diesem Bild könnte angenommen werden, daß 
Ostergruß kein Radies ist, Nr. 4 kein Sommerrettich, 
sondern ein sehr schönes Radies, Nr. 2 früher als Nr. f. 
ln Erinnerung der Tatsache, daß wir aus Stuttgart selten 
eine Neueinführung bekommen, die nicht den Empfeh¬ 
lungen entspricht, hatte mich dieses Ergebnis ganz ent¬ 
schieden enttäuscht. 

Als wir dann in acht Tagen Ostern hatten, ging ich 
am 17. April zur dritten Rettichschau und siehe da: unser 
sich gleich von vornherein durch kurzes Laub abzeichnen- 
der Ostergraß wollte seinem Namen Ehre machen, alle 
Sorten mußten sich diesesmal an Größe und Gleichheit 
der Knolle vor ihm verstecken. 

Die beigegebene Abbildung zeigt am besten, was für 

eine vortreffliche Gemüseeinführung Ostergruß ist. 

__ Karl Topf, Erfurt. 

Englischer Zwangsgemüsebau und deutsche 

Schmuckanlagen. 

Wenn es England infolge seiner Aushungerungspolitik 
wohl fertig bringen konnte, bei uns eine Lebensmittel- 
knappheit hervorzurufen, die alle Bevölkerungsschichten 
trifft: seinen eigentlichen Zweck, uns auf diese Weise 
niederzuringen, wird es niemals erreichen, ln dieser Hin¬ 
sicht aber scheint mir die in Nr. 13, Seite 128, dieser Zeit¬ 
schrift wiedergegebene Meldung der „Central News“ recht 
bemerkenswert, die sehr interessante Schlaglichter auf die 
Nahrungsmittelnot wirft, welche bei unsern Vettern überm 
Kanal zu herrschen scheint. Jene Meldung teilt bekanntlich 
mit, daß die britische Regierung dem Parlament einen Ge¬ 
setzentwurf unterbreiten wird und inzwischen mag dies 
vielleicht auch schon geschehen sein —, wonach in allen 
Privatgärten mindestens 75 Prozent der Fläche mit Ge¬ 
müse bestellt werden muß. 

Wenn die englische Regierung sich zur Durchführung 
solcher Zwangsmaßregel wirklich entschließen muß, so 
kann man mit Sicherheit annehmen, daß in England ein 
Nahrungsmangel herrscht, welcher dem unsrigen zum 
mindesten gleichkommt. „Wer andern eine Grube gräbt, 
fällt selbst hinein.“ Mögen es die Engländer am eignen 
Leibe zu spüren bekommen, was 'es heißt, unschuldige 
Frauen und Kinder aushungern zu wollen. 

Was die Sache nun an und für sich angeht, so liegt 
ihr ja ein ganz gesunder Gedanke zu Grunde. Auch bei 
uns sind schon im vorigen Jahre derartige Vorschläge ge¬ 
macht worden. Von allen beteiligten Kreisen ist immer 
und immer wieder darauf hingewiesen worden, brauchbares 
Land durch Gemüse auszunützen. Verallgemeinern läßt 
sich aber nichts, und zu Zwangsmaßregeln sollte man sielt 
nur im allerdringendsten Falle entschließen. Es ist nur 


zu bekannt, welche Verzettelung der Kräfte, welche Saat¬ 
gutvergeud ung und Mißerfolge die Folge davon waren, 
daß im vorigen Jahre so viel unbrauchbares Land dem 
Gemüseanbau nutzbar zu machen versucht wurde. Sogar 
unsre Blumenkästen mußten dazu bei einigen Übereifrigen 
ihren eigentlichen Bestimmungszweck, die Fenster zu 
schmücken, wechseln. 

Gewiß jeder, der die Gelegenheit dazu hat, baue Ge¬ 
müse soviel er immer kann. Aber wenn bei uns auch 
jetzt schon wieder dazu aufgefordert wird, unsre Öffent¬ 
lichen Schmuckanlagen anstatt mit Blumen zu zieren, durch 
Gemüse auszunutzen, so scheint das doch etwas zu weit ge¬ 
gangen. Ein Zeichen unsrer Kraft ist es gerade, wenn 
wir daheim trotz des Krieges unsre Ziergärten weiter pflegen 
können, wie bisher. Es ist auch zu erwarten, daß von 
den berufsmäßigen Gemüsezüchtern bedeutend mehr ange¬ 
liefert werden wird, denn das liegt in ihrem ureigensten 
Vorteil. 

Der deutsche Gemüsebau muß jetzt beweisen, daß er 
es fertig bringt, unsern heimischen Bedarf zu decken, 
damit wenigstens der größte Feil der 80 Millionen, die vor 
dem Kriege alljährlich für Gemüse ins Ausland Flossen, uns 
erhalten bleibt. 

Unsre öffentlichen Anlagen wollen wir schmücken, 
wie wir es immer hielten, und täten wir es nur deshalb, 
um unsern Verwundeten eine Freude zu bereiten. Auch 
in unsern Privatgärten solls jeder treiben, wie es ihm be¬ 
liebt. Die Not der Zeit wird schon von selbst die meisten 
Gartenbesitzer dazu veranlassen, mehr Gemüse zu bauen. 
Zwangsmaßregeln in dieser Hinsicht ergreifen zu wollen,*) 
das würde kaum den erhofften Erfolg bringen, ganz ab¬ 
gesehen davon, daß es doch sehr schwierig werden würde, 
das auch wirklich durchzuführen. E, Harth. 


Mehr Poinsettien und Euphorbien 
zur Schnittblumengewinnung! 

Hinausrufen möchte man es in alle deutsche Gauen: 
Baut mehr Poinsettien und Euphorbien, damit 
unser Bedarf an Schnittblumen zur Winterzeit im Lande 
gedeckt werden kann! 

Es ist ja schon so großes geleistet worden auf diesem 
Gebiete; obgleich unsre besten gärtnerischen Kräfte zu 
den Fahnen einberufen sind und vom Auslande, wenigstens 
vom feindlichen, in den beiden verflossenen Kriegswintern 
wenig an Schnittblumen auf den deutschen Markt ge¬ 
kommen ist, so ist doch der deutsche Gärtner und Blütner 
vielen Anforderungen gerecht geworden. Ich glaube nicht, 
daß die Ansprüche des Publikums, also der Bedarf viel 
geringer geworden ist. 

Es gibt ja noch viele unerschöpfliche Gebiete; Auf¬ 
gabe des deutschen Gärtners muß es sein, sie auszimiitzen. 
So steckt die Kultur der langstieligen Rose zum Schnitt, 
noch in den Kinderschuhen, wenigstens können wir noch 
nicht solche Massen liefern, wie gebraucht werden. Die 
Kultur der Amerikanischen Nelke Ist dagegen schon eher 
zu einer gewissen Vollendung gediehen, es wird darin 
eine tadellose Wertware geliefert, Blumen, die viel besser 
und edler sind als die der Riviera. Auch Maiblumen, 
Veilchen, Narzissen, Tulpen und Flieder können wir in 
jeder gewünschten Masse liefern, die ganzen Winter¬ 
monate hindurch, zumal wenn wir den leidigen Preis¬ 
druck von Süden nicht so zu befürchten haben. Aber 
noch größeres müssen wir leisten, „jetzt oder nie!“ soll 
unser Wahlspruch sein. Der Krieg, mit seinen endlosen 
Schrecken muß ja einmal ein Ende nehmen, und dann 
wollen wir gewappnet und gerüstet dastehen, wir wollen 
selbständig sein. 

Zu den edelsten unsrer Winterblüher gehören die 
Poinsettia-pulclierrima-Sortm und die leider noch weniger 
bekannte Euphorbiafalgens (syn. E. jacquiniaeflora). Ganz 
bedeutende Posten davon hat die französische Riviera in 
den Monaten Dezember und Januar auf den deutschen 
Markt gebracht. Die Summen Geldes, welche dafür hinaus¬ 
gewandert sind, können alle dem Lande erhalten bleiben, 
wenn wir der Anzucht und Kultur von Poinsettien mehr 
Aufmerksamkeit widmen. Es ist ja in dieser Fachzeitschrift 

Vorschläge dieser Art sind ebenfalls bei uns schon gemacht worden» 
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schon oft eingehend darüber geschrieben worden aber 
darauf ein^gehen. untetee "- noch e in S’„£ 

langSig'lül^, &Ä e dVk!. ™ ™i,!Sdb^S!f 

roptveikauf. Zu dem ersten Anzuchtverfahren sind Ge¬ 
wächshäuser von mindestens 3 m Höhe erforderlich um 
die jungen Pflanzen auf Grundbeeten auspflanzen z 
können. Die Beete können sogar in der Erde welet 

^ e ” 1 ’ dainit dei freilichte Raum des Hauses ausschließlich 
den Pflanzen zugute kommt. Hat man jedoch höhere 
Häuser zui Verfügung, dann können die Beete unmittelbar 
auf dem Eidboden, durch Abgrenzung mittels Bretter oder 

laae voflo ^ W f p?- P? m Beet S jbt IT,an eine Unter- 
3LI 4Ü T- ü , Lm Pferdedun £ oder Laub. Es braucht 
.edoch nur leicht erwärmt zu sein, die Packung soll 

lediglich für genügend Wasserabzug Sorge tragen Aue 

m Bezug auf Erde sind Poinsettien lange nicht so an- 

spruchsvoll wie man immer gedacht hat. Von mir an- 

£ P r SÜCie habe u , e j nwandfrei ergeben, daß man 
duichaus keine reine Heide- oder Lauberde nötig hat 

sondern eine gute, lockere Mistbeet- oder Komposterde 

der etwa ein Viertel Lauberde, Torfmull oder Torfstreu 

zugesetzt wird, sagt ihnen am besten zu. Sogar in ganz 

schwerer Erde, Land- und Komposterde zu gleiS 

lei en, sind keine nachteiligen Beobachtungen in Wuchs 

f I 1C . c . Ln l g der Kakteen beobachtet worden. Die 
Erdschicht auf der Dünger- oder Laubpackung genügt 
wenn sie etwa 15—20 cm stark ist. K g g ’ 

Beete .‘ nd er vorgeschriebenen Weise fertig- 
^cstült sind, kann mit dem Auspflanzen begonnen werden. 
M ie g eei &netste Zeit ist die zweite Hälfte des Monats Juli 

iTn' 6 ?? y am be f t f n ^' unge Glanzen aus Stecklings¬ 
topfen, die im Mai und Juni bewurzelt sind. Frühere Ver- 

- r i j * i, .* * ^^ ist nachteilig, da dann sehr 

oft die Hohe des Hauses nicht ausreicht Die Entfernung 
der jungen Pflanzen untereinander betrage 20 - 25 cm irn 

rknhPoL , ÄUCh sei dar auf hingewiesen, daß die Pflanzen 
IrPi c fh einzusetzen sind; etwa ein bis zwei Finger 
Hark Erde über dem Topfballenrande wäre schon zu tief 

r n L B ? 1 l n lf tie wurzelt ganz flach, durch zu tiefes Pflanzen 

u! Im S f ,nm , aide - Die Häuser sind nach dem Pflanzen 
; zu beschatten, ln zehn bis vierzehn Tagen sind 

iJmJ Ungen P 4 - anz f v n soweit angewachsen, daß man sie 
langsaip an die Sonne gewöhnen kann. Sie vertragen 

jach einigen Wochen volle Sonne, und man hat es voli- 
komnjen in der gani, durch Lüften dafür zu sorgen, daß 
anzen nicht zu lang werden. Durch öfteres Spritzen 
a £ e in den Häusern für feuchte Luft zu sorgen, 
kt d Eintritt kälterer Nächte, etwa Ende September, 

3 j deir] Heizen zu beginnen. Es ist nun vor allem 
„G 211 achten, daß nicht zu große Wärmeschwankungen 
_ ien -, Die [ flanzen fühlen sich am wohlsten und 
Renern einen vollen Erfolg, wenn die Wärme morgens, 
ixo y-* e uaturgemäß am niedrigsten ist, mindestens hoch 
o L betragt. Nachdem die Pflanzen etwa 50—60 cm 
. geworden smd, müssen sie an Stäbe angebunden 
n * Man Wählt am liebsten gleich etwas längere 
Anfn e ’ um später noch einmal nachbinden zu können. 

H' h g * ^,d. te November hört das Wachstum auf, und 
Ai ,i uersten Blättchen beginnen sich zu färben. Die ganze 
ilnMu? der Brakteen dauert ungefähr vier Wochen; 
iLtii r Dezember sind regelmäßig die ersten Blumen 
qn il, er i %, Bei guter Behandlung sind Brakteen von 
F Durchmesser keine Seltenheit. (Schluß folgt). 

ae L Obergärtner, z. Z. 3. Komp., Jäger 4, in Naumburga. S. 
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Eisrosen ? 

In den Zwiegesprächen zwischen dem „Alten Steffl“ 
« f. eri / »Onkel Adolf“ wird auch die Frage der Rosen- 
Währung in Kühlhäusern berührt, indem der Alte Steffl 
ihr uian ■ bemerkt: „dort (in den Kühlhäusern) könnt 
sei/Pi , c , auch Rosen in einen Dornröschenschlaf ver- 
nph»,’* Ö1S , ir s ’ e er Iöset, das heißt nacheinander heraus- 
^t. und zum Leben und Blühen erweckt“. 

derHo, 4 0r ? d 'e Berichte über „Das Kälteverfahren im Dienste 
semiö ' n C . u ^ reibgärfnerei“ nebst den sich daran anschlies- 
11 Beiträgen „Die Eispflanzen der Firma E. Neubert, 


Wandsbek, auf der Ausstellung Altona 1914“ (Nr 41 und 51 

des vorigen Jahrgangs dieser Zeitschrift) ließen die Mög¬ 
lichkeit der Anwendung dieses Verfahrens auch für Treib- 
rosen in Erwägung ziehen. Eine gewisse Vorsicht riet 
jedoch solche Gedanken noch etwas zurückhaltend zu 
behandeln. Für eine Aussprache in der Öffentlichkeit 
schienen sie noch nicht reif. Andre Berufsgenossen 
mit denen ich darüber sprach, hielten die Sache aber 
durchaus einer Erörterung wert. Alte Gärtner wollen so¬ 
gar wissen, daß früher, als noch nicht an die alles er¬ 
drückende Einfuhr der südländischen Rosen zu denken 
war, ein Verfahren zur Zurückhaltung der Schnittrösen 
wenn auch nicht in besondern Kühlhäusern, in der Weise 
wurde, daß der Flor aul die für die Schnittblumen- 
gartnerei sehr wichtigen Monate November, Januar Fe¬ 
bruar, März usw. verlegt werden konnte. 

... Es wundert mich nun, daß Herr Neu bert selbst sich 
über Kühlhaltung von Rosenpflanzen auf Eis mit keinem 
)^orte äußert. Da er das Kälteverfahren bei so vielen 
, .( e |p£ e . zen versucht und erfolgreich angewendet hat 
durfte ein so wichtiger Marktversorger, wie es die Treib¬ 
rose ist, nicht übersehen worden sein. Zwar sind manche 
Kosen im Holz gegen Kälte empfindlich, sodaß sie die be- 
kannte Rindenfleckigkeit zeigen. Doch dürfte bei dein 
Kalte verfahren kaum eine so beträchtliche Kälteentwick- 
ung in Anwendung kommen, daß derartige Schäden zu 
befürchten wären. Wenn es wirklich möglich ist. durch 
eine weit umfassende Dienstbarmachung des Kältever- 
tahrens Rosen in großem Maßstabe, das heißt also 
auch billig genug auf den Winterblumenmarkt zu werfen 
so wäre Italien in der Tat so gut wie überflüssig. 

Da nun auch, wie gesagt, Herr Adolf Mühle in 
^ r nem Bericht über den dritten Rundgang durch Wien 
(Ni 17, Seite 135) diese wichtige Frage berührt,*) hielt ich 
es tur angebracht, in vorstehenden Zeilen auch meinerseits 
darauf emzugehen. Möglich, daß an berufenen Stellen 
schon still daran gearbeitet wird. Wenn man die er¬ 
freulichen Berichte liest, wie sie uns Möllers Deutsche 
Gärtner-Zeitung über ähnliche Versuchsarbeiten bisher 
schon geboten hat, so darf man sich wohl einiger Hoff¬ 
nung hingeben. Ich denke da zum Beispiel auch an die 
verdienstvollen Arbeiten der Herren Langer, Proskau, 
und Löbner, Dresden. An diese und andre berufene 
Herren möchte ich mir den Vorschlag gestatten, an der 
Klärung diesei wichtigen Frage mitzuhelfen, ihnen sind 
doch ganz andre Möglichkeiten gegeben, derartige Ver¬ 
suche durchzuführen, als dem für das tägliche Brot 
arbeitenden Handelsgärtner. Oder sollte man aber auf¬ 
grund endgültig abgeschlossener Versuche bereits Er¬ 
rungen in ungünstigem Sinne gemacht haben? Dann 
wäre auch deren Mitteilung jedenfalls von großem Nutzen. 

w, Köhler in Berlin. 


i 


Eine Kriegererinnerungsstätte der Stadt Salzuflen. 

Von Theo Nuß bäum, Gartenarchitekt in Köln am Rhein. 


n dem Ausschreiben zu dem engem Wettbewerb für 
einen Hauptfriedhof der Stadt Salzuflen (Lippe) war 
besonders auf die Gestaltung eines Heldenhaines Wert 
gelegt worden. Derselbe sollte in dem obern Teile des 
an einem leicht ansteigenden Höhenrücken sich hin¬ 
ziehenden Friedhöfgeländes errichtet werden, der durch 
einen heran tretenden alten Forst dazu wie geschaffen 
war. Für die Beisetzung gefallener Krieger war der 
Heldenhain nicht ausersehen. Auch schienen große bau¬ 
liche Anlagen nicht erwünscht. Das Bestreben der Ge¬ 
meinde ging vielmehr dahin, im Rahmen des vorhandenen 
alten, malerischen Waldbestandcs und in möglichster Be¬ 
ziehung zum Friedhof einen Raum zu schaffen, der dem 
Gedächtnis der Gefallenen geweiht und in weichem in 
würdiger Weise Erinnerungszeichen für dieselben er¬ 
richtet werden können. Es kam also vorwiegend auf 
eine mehr gartenkünstlerische Gestaltung und Behandlung 
der Erinnerungsstätte an. 

i ii *1 i s ( “Jiethaupt bemerkenswert, daß die Rosenfrage in den ein- 
sclildgigen Schnittblumenbeiträgen bald in dieser, bald in jener Form immer 
wiederkehrt. Audi Herr Emil Frtebel streift sie in seinem vorstehend 
wiedergegebenen Bericht „Mehr Poinsettien und Euphorbien für die Scimitl 
blumengewinming.“ Red 
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Aus dem Wettbewerb Haujitfriedhof mit Heldeuhaln Salzuflen* 

j Vorhof und Haupteingang zum Heldenhain vom friedhof aus. 


Von diesem Gesichtspunkte aus ist der Entwurf ge¬ 
schaffen worden. In der Hauptachse des Friedhofs und 
als Abschluß derselben errichtet, betritt man den Raum 
durch einen Vorhof, in dessen Brennpunkt ein großes 
Erinnerungsmal steht. Der Hof ist geplattet, beiderseits 
terrassiert und mit einer Doppelreihe Kastanien oder 
Ulmen bepflanzt, sowie von einer Abschlußmauer um¬ 
geben. ln diesem Teil können angesichts des Monu¬ 
mentes Gedächtnisfeiern abgehalten werden. 

Der vorhandene Waldbestand .ist räumlich gelichtet 
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4 US dem Wettbewerb HauptsHedhof mit Heldenhain Salzuflen, 

U # Orundplan zum Heldenhain. 

Originalabbildungen für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


und so durchforstet, daß nur die schönsten und wertvoll¬ 
sten Bäume erhalten bleiben und genügend Luft und Licht 
zum Begrünen der Waldbodenfläche eindringen kann. 

Für Aufstellung und Anbringung von Erinnerungs¬ 
zeichen, wie Denkmäler, Inschriften, Reliefs sind Platze 
vorgesehen in der Abschlußmauer des Vorhofes, entlang 
den Wegen, in Nischen von dauerndem Grün und im 
Schatten der malerischen Eichenpflanzung auf moos¬ 
grünem Waidboden zwischen Vinca, Anemonen, Maiblu 

men und Efeu. , .... 

Der Entwurf wurde bei dem Wettbewerb mit einem 

n Ankaufspreis ausgezeichnet. 

Erläuterungsbericht zu dem Entwurf „Ein Mal im Hain“ 
für einen Hauptfriedhof der Stadt Salzuflen. ) 

Ausgezeichnet mit einem Ankaufspreise. 

Verfasser: Theo Nußbaum, Gartenarchitekt 

in Köln am Rhein. 

Das an sich reizend gelegene Friedhofgelände ist 
im Anschluß an den vorhandenen Waldsaum von einer 
malerischen Hainpflanzung umrahmt. Die erforder¬ 
lichen Gebäude sind in Verbindung mit Idem Haup 
eihgani nahe dem oberen Gröchterweg vorgesehen 
und so geordnet, daß sich der Verkehr in einwanc 
freier Weise abwickelt. Der Gröchterweg ist mei z 
einem angemessenen Vorplatz erbreitert, sodaß al ‘ 
Droschken Aufstellung finden und wenden können. 1 
Zufahrt zum Leichenhause erfolgt unauffällig. Zur d - 
zielung eines malerischen Platzabschlusses vor 
Einsegnungshalle und zur Verkleidung der eigentlich 
Leichengebäude ist in Verbindung mit der Auiseh 
wohnung eine offene Wandel- oder Wartehalle g _ 
plant, die auch den Friedhofbesuchern Schutz 
ungünstiger Witterung bietet. Von hier aus fum 
die verschiednen Verkehrswege in das Friedhofgeia 
und der zu einer Hauptsache ausgebildete Mitte a 
zum Heldenhain. Derselbe ist mit wuchtigen Zypress 
alleeartig bepflanzt und als eine Art Ahnengalerie g 
dacht, in welcher verdienstvolle Männer ihre ki 
statte finden. 

*) Näiieres über das Krgebnis dieses Wettwerbs siehe Nr. -W, ^ L ‘h 
des vorigen Jahrgangs dieser Zeitschrift. 
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Aus dem Wettbewerb Hauptfriedhof mit Heldenhain Salzuflen. 

111. Blick auf die Einsegnungs - und Leichenhalle, 


In Anbetracht der praktischen Ausnutzung ist die 
Gliederung des Friedhofs eine regelmäßige, ohne dabei 
den treien I flanzenwuchs zu unterdrücken. Derselbe soll 
sicli vielmehr in zwangloser Weise entfalten und in stets 
gi oben Zügen charakteristisch zum Ausdruck kommen. 
Auen die horizontale Eigenart des Geländes gestattet eine 
regeJinalJige Gliederung und Wegeführung durchaus, wobei 
allerdings ein Ausgleich in den Steigungsverhältnissen der 
Wege stellenweise zu erfolgen hat. 

Die einzelnen Be¬ 
legungsfelder sind in 
kleine, in sich abge¬ 
schlossene, durch Pflan- 
zuiig räumlich begrenz- 
te Flächen gegliedert, 
in welche auch Erb¬ 
begräbnisplätze und 
Wahlgräber unterge¬ 
bracht werden können, 
wodurch jedes den 
Charakter eines Einzel¬ 
friedhofes erhält. Die 
malerische Hainpflan- 
f«ng entlang den Fried¬ 
hofgrenzen, bestehend 
aus Tannen, Buchen, 

Kiefern, Eichen, Birken, 

Ginster usw. soll nicht 
lediglich Schmuck¬ 
zwecke erfüllen. Hier 
können vielmehr Fa¬ 
miliengräber jeder Art 
wie auch Wahl- und 
Keihetigräber in zwang¬ 
loser Gruppierung un¬ 
tergebracht werden. 

Ebenso sind auch die 
teils mit Koniferen, teils 
mit Birken und Akazien 
mleeartig bepflanzten 
nauptwege zur Unter¬ 
bringung von Wahl- 
grabern bestimmt. 

Für die Gestaltung 


des Heldenhaines ist aus ideellen Gründen ein Teil des 
bereits vorhandenen reizenden Waldgeländes aufgeschlos¬ 
sen worden. Die hier vorgesehenen baulichen Anlagen, 
wie Terrassierungen und Umfriedigungen sollen sich 
vollständig dem Waldcharakter unterördnen. Vom Fried¬ 
hofgelände aus betritt man den Hain durch ein Forum 
m dessen Brennpunkt ein großes Hrirmerimgsmal steht 
Der Hof ist gepflastert oder geplattet, nach beiden Seiten 
terrassiert, mit je einer Doppelreihe Kastanien bepflanzt 


FRIEDHOF DER STADT SALZUFLEN 
HAUPT EINSANÖ MIT 6 SB AU DESRUPPE . 

MASST. i;300, 


Aus dem Wettbewerb Hauptfriedhof mit Heldenhaln Salzuflen. 

IV. Haupteinganjf mit Gebäudegruppe. 

Origitialabbiltlungeu fiir Müllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 



































































































































































































































154 


Möllers Deutsche Gärtner- Zeitung. 


Nr. 19. 1916. 


und nach dem Friedhof zu von einer Terrassenmauer 
umgeben, in welcher Erinnerungstafeln für die Gefallenen 
in beliebiger Zahl eingelassen werden können, ln diesem 
i'eil sollen angesichts des Monumentes Gedächtnisfeiern 
ab gehalten werden. 

Der Waldbestand ist dem Plan entsprechend durch¬ 
zuforsten, zu ergänzen und vielleicht mit Waldstauden¬ 
gewächsen, wie Vinca, Anemonen, Maiblumen, Efeu usw. 
zu bepflanzen. Zur Unterbringung von , Denkmälern gebe 
man nach Bedarf einen Grund von immergrünen Taxus¬ 
wänden, wie es auch im Plan in Vorschlag gebracht ist, 
oder man gebe den Denkmälern zwanglos im Schatten 
der Eichenpflanzung Platz. 

Die Kosten für den Heldenhain belaufen sich nach 
einem Überschlag auf 9000 JL für den Friedhof auf 
70000 js, die Belegungsfähigheit beträgt 50 Prozent. 

Urteil des Preisgerichts. 

Der Entwurf zeigt vorzügliche Einzelheiten in der 
Durchbildung des Kapellenplatzes, der Grabstellen und 
der Gräberfelder. Weniger glücklich ist die Führung der 
Hauptwege und die die Anpassung des an sich schön ge¬ 
dachten Heldenhaines an das steigende Gelände. 

Fortbildungsfragen. 

Mit Ausbruch des Krieges war es geboten, die Weiter- 
führung einer Reihe von Erörterungen wichtiger Berufs¬ 
fragen für vorläufig ruhen zu lassen, wozu auch mancherlei 
Fragen gärtnerischer Fort- und Ausbildung gehörten. Der 
Krieg stellte dem deutschen Gartenbau in erster Linie 
andre Aufgaben ln Handelsgärtnerei, Gemüsebau, Baum¬ 
schule, Landschaftsgärtnerei, Samenhandel, überall sah 
man die Schwierigkeiten gestiegen, zum Teil unüber¬ 
windbar. Sich durch Anpassung an die Kriegsverhältnisse 
über Wasser zu halten (mit Ausnahme derjenigen, denen 
diese Zeit die Blüte ihres Geschäfts bedeutet), war für 
jedermann die zwingendste Wichtigkeit. 

Nachdem nun aber der Krieg eine Art dauernden 
Zustand angenommen hat und ein gewisses Ergeben 
darein als das Unabänderliche hingenommen werden muß, 
liegen die Verhältnisse so, daß ein andauerndes, völ¬ 
liges Ruhen der durch den Krieg auf einen Rang unter¬ 
geordneter Bedeutung herabgesetzten Berufsfragen nicht 
mehr als das Gebotene erscheint. So haben wir in Nr. 16 
einem „ Ernsten Mahnwort in Sachen der Lehrlingsaus¬ 
bildung“ von dem in Fragen gärtnerischer Berufsbildung 
als in mancher Beziehung zuständig geschätzten Fachr 
mann Herrn Andreas Voß, Berlin, gern Raum gegeben. 
Ein weiteres Mahnwort, den seit Vorkriegszeit zurück¬ 
gestellten „Beitrag zur Ausbildungsfrage des Gärtners“ 
aus der Feder des Herrn R. Riedel, städtischen Garten¬ 
technikers in Gleiwitz, lassen wir nachstehend folgen. 

So einmal wieder aufgenommen, mag das Bohren an 
solchen und ähnlichen Fragen auch in Zukunft, je nachdem 
es die Raumverhältnisse gestatten, seinen Fortgang nehmen. 


Ein Beitrag zur Ausbildungsfrage des Gärtners. 

Erfolgreiche Fachkurse in Gleiwitz (Schlesien). 

Wer ist sich in unserm Berufe nicht bewußt, daß 
von der Ausbildung des Nachwuchses, der Vorbildung 
des jungen Gärtners das Ansehen unsers Berufes in der 
Zukunft hauptsächlich mit abhängig sein wird! Auf allen 
großem Versammlungen werden deshalb stundenlange 
Auseinandersetzungen gepflogen. Man faßt auch wohl 
Beschlüsse, doch werden sie meist nicht durchgeführt, 
und man geht mit dem Bewußtsein nach Hause, für das 
Ansehen unsers Standes eine Lanze gebrochen zu haben 
Gewiß, es ist nicht zu verkennen, daß es langsam vor¬ 
wärtsgeht, aber es wird noch viele Jahre dauern, bis 
die Ausbildung des jungen Gärtners befriedigend gelöst 
sein dürfte, wenn eine Lösung überhaupt möglich ist. 

Wie kann aber heute schon dieser Frage näher¬ 
getreten werden? Welche Schritte können Vereine und 
Verbände tun, um diesem Übelstande schon jetzt mit 
abzuhelfen, in unsrer Zeit, wo Vereine und Verbände wie 
Pilze aus der Erde schießen? Wohl haben di e grö Bern 


Städte wie Berlin, Breslau, ihre Fortbildungskurse ein¬ 
gerichtet in den kleinem Orten fehlen diese aber 
meistens’ganz. Daß sich aber die Wirksamkeit der Vereine 
nicht in erster Linie auf die Hauptmittelpunkte im Deut¬ 
schen Reiche zu beschränken braucht, daß auch in kleinern 
Städten ähnliche Kurse eingerichtet werden können und 
lebensfähig sind, darüber will ich mir erlauben, an dieser 
geschätzten Stelle einige Ausführungen zu geben. Ich 
möchte jedoch noch einiges vorausschicken. 

Es wurde gerade in der letzten Zeit von verschiednen 
Seiten geäußert, den jungen Leuten würde in solchen 
Kursen ein gewisser Dünkel eingeimpft, sie könnten dann 
nur das Entgegengesetzte von dem erreichen, was sie 
bezwecken. Anderseits wurde auch der Einwurf er¬ 
hoben, die allgemeine Durchführung von Eachkursen 
könnte den privaten wie auch den staatlichen Anstalten 
Konkurrenz bieten. Ich glaube, keines von beiden dürfte 
der Fall sein. Was den ersten Punkt anlangt, so 
möchte ich erwidern, daß es lediglich eine Aufgabe 
des betreffenden Fachlehrers ist, den Teilnehmern keine 
andre Meinung über den Kursus beizubringen als die, 
daß sein Zweck Ertüchtigung im Berufe ist. Auch i eil- 
nehmern denen die Übersicht über die Ausbildung des 
Gärtners noch fehlte, dürfte bei ernstem Bemühen vielleicht 
die Überzeugung kommen, daß ihnen das hier Gebotene 
immer nur anregend sein, nur das nötigste bringen kann, 
es demnach keine abgeschlossene Ausbildung ist, keine 
solche, die es den jungen Gärtnern gestatte, auf den 
Besuch einer Lehranstalt zu verzichten. Den Anstalten 
können dadurch also nur noch eher Besucher zugeführt 
werden denn in der Tat bekommt so mancher der jungen 
Leute erst durch Teilnahme an einem Fachkursus das 
richtige Verständnis für die unbedingte Notwendigkeit 
einer abgeschlossenen theoretischen Ausbildung. Der 
Fachmann, dem ernstlich an der Hebung unsers Berufes 
gelegen ist, wird daher auch Bedenken oben angedeuteter 
Art kaum hegen. 

Ich will mir nur erlauben, auf eine Einrichtung etwas 
näher einzugehen, die hier in Gleiwitz seit fünf Jahren 
besteht, ln dem seit 35 Jahren wirkenden Oberschlesischen 
Gartenbauverein Gleiwitz wurde vor mehreren Jahren der 
Beschluß gefaßt, versuchsweise einen Fachkursus für junge 
Gärtner im Winterhalbjahr einzurichten. Der Versuch galt 
als gewagt, da hier in Gleiwitz verhältnismäßig wenige 
Gärtnereien bestehen, so daß mit einer Teilnahme der 
auswärtigen Gärtner gerechnet werden mußte. An einem 
Nachmittag in der Woche wurden Vorträge von dazu 
berufenen Fachleuten des Vereins, natürlich ohne jede 
Vergütung gehalten. Freiwillig, also ohne Zwang, durften 
sich die' Gehilfen wie die Lehrlinge daran beteiligen. 
Wider Erwarten war der Erfolg äußerst günstig. Pünktlich 
und regelmäßig beteiligten sich bis 25 und mehr I eil- 
nehmek aus dem oberschlesisischen Industriebezirk an 
dieser Einrichtung, ln bereitwilligster Weise wurde von 
dem Magistrat der Stadt Gleiwitz ein großer Saal^ der hie¬ 
sigen Mittelschule zur Abhaltung des Kursus zur Verfügung 
gestellt. Die Unkosten für Bücher, Zeichenbedarf usw. 
werden durch einen Beitrag von 10 Jt von den Teilnehmern 
sowie durch einen erheblichen Zuschuß des Vereins ge¬ 
deckt. Die Erfolge übertrafen, wie gesagt, die Erwartungen, 
und der Verein ging daran, den Kursus in einen zweijäh¬ 
rigen Winterkursus auszubauen sowie den Stundenplan 
zu erweitern. Von folgenden Fächern wird das allernötigste 
vorgetragen: Gärtnerische Betriebslehre, Rechnen, Zeichnen, 
Gehölzkunde, Obstbau, Bodenkunde, Allgemeiner Pflanzen¬ 
bau, Topfpflanzenzucht, Gärtnerischer Schriftwechsel, Land- 
schaftsgärnerei, Feldmessen. 

Zum Schluß der Kurse fand ein mündliches Abfragen 
statt, um einen Überblick zu bekommen, wieweit die Kursus- 
teilnehmer den Vorträgen folgen konnten. Zu dem Ab¬ 
schluß im März 1914 waren vertreten der „Provinzial-Yei- 
band schlesischer Gartenbauvereine“, der besonders unter 
dem rührigen ersten Vorsitzenden, Königl. Gartenbau¬ 
direkter Stammler, Liegnitz, der Veranstaltung gröm- e 
Teilnahme entgegen bringt, ferner die „Deutsche Gesell¬ 
schaft für Gartenkunst“, Gruppe Schlesien und Posen, 
durch Garteningenieur Hanisch, Breslau. Dieser, sowie 
andre berufene Fachleute, wie Direktor Schindler, 
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Proskau, Gartenbaudirektor Köh Ier, Beuthen u. a. äußerten 
sich in günstigster Weise über diese Einrichtung. Die 
)iDeutsche Gesellschaft für Gartenkunst“ sowie die Obcr- 
sehjesischeii Gartenbauvereine hatten Preise zum Ansporn 
für die fleißigsten Kursusteilnelimer gestiftet. 

Möge das hier Gesagte dazu beitragen, daß unsre 
Garten bau vereine mehr als bisher der Abhaltung ähnlicher 
Kurse größeres Augenmerk schenken, da dadurch jedenfalls 
wesentlich zur Hebung unsers Berufes beigetragen werden 
kann. R. Riedel, städt. Gartentechniker in Gleiwitz. 



Vom Fürsorge-Ausschuß für Kriegsbeschädigte Gärtner. 

(Schluß von Seite 140.) 

MH den in Nr. 17 inhaltlich wiedergegebenen Berichten 
tntt dei Ausschuß m eine Aussprache ein. 

Vom Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten 
wnd mitgeteilt, daß für kriegsGeschädigte Gärtner, welche die 
Lehranstalten zu besuchen beabsichtigen, stets freies Schul¬ 
geld gewählt werden würde, daß es aber kaum durchführbar 
schiene, jetzt schon weitere Mittel bezeitzustellen; namentlich 
ur den Unterricht im Internat, der im Durchschnitt 500 Ji das 
Jahr betrüge, müßten die Betreffenden selbst sorgen. — Von 
andiei Seite wird darauf hingewiesen, daß Kriegsbeschädig¬ 
ten, welche ein Glied verloren hätten, theoretische Anleitung 
imü auch in den praktischen Berufen besondre Gelegenheit 
gegeben werden müsse, diese Glieder gebrauchen zu ler¬ 
nen. Solche Unterweisungsstelle dürfte auch in den Gärtner- 
jehranstalten am Platze sein. Hierzu wird bemerkt, daß schon 
m der Betätigung mit einem solchen weiterhelfenden Apparat 
eine gute Heilwirkung auf die Verletzten ausgeiibt würde Es 
sei aber wünschenswert, daß eine besondre Erprobung für 
solche Gliedmaßen eingerichtet würde, die noch in gärtnerischen 
Betrieben zu bestimmten Arbeitsleistungen Verwendung finden 
konnten. Das ließe sich im Anschluß an ähnliche bereits be- 
stehende landwirtschaftliche PrüfungssteUen durchführen. — 
Nachdem noch darauf hingewiesen worden war, daß es vor 
allem wichtig sei, die Kriegsbeschädigten willig zu machen, die 
BtSatzglieder auszuproben und zu benutzen, daß ferner die 
gegenseitige Anfeuerung und Belehrung Verletzter gute Erfolge 
habe, werden folgende Anträge eingebracht: 

besc&- FiirSOrge “ AÜSSC ^ ß fÜr krie £ s k e schädigte Gärtner“ 

a) unter Mitwirkung berufs- und lebenserfahrener Männer 
Ratschläge und Leitsätze auszuarbeiten, die das Wesen 
der gesamten Fürsorge für kriegsverletzte Gärtner und 
auch die Grundsätze für die Errichtung von Krieger¬ 
heimstätten enthalten. Diese Leitsätze sind dann Be¬ 
hörden und Körperschaften, sowie allen Gartenbau-, 
übst-, Gemüse- und verwandten Vereinen mit der Bitte 
zu unterbreiten, sie in besonders einberufenen Versamm¬ 
lungen durch geeignete Berichterstatter zum Vortrag zu 
bringen und darüber an den Reichsverband zu berich¬ 
ten; b) den Herrn Minister für Landwirtschaft, Domänen 
und Forsten zu bitten, für kriegsbeschädigte geeignete 
Gärtner ausreichende Mittel zum Besuch Königlicher 
Gärtnerlehranstalten zur Verfügung zu stellen und die 
vorhandenen Freistellen zu vermehren. 

Bedauert wird, daß über die Verwendungsmöglichkeiten im 
uartnerberuf die Fachblätter wenig oder so gut wie nichts ver- 
tentucht hätten. Auffällig sei es, daß die Erwerbsgärtnerei 
oii vornherein giaube, in ihren Reihen Kriegsbeschädigte nicht 
unter bringen zu können; auch sie würde einen Teil Verletzter 
urzu nehmen haben. Es komme viel darauf an, daß schon jetzt 
me bereitwillige Stimmung unter den betreffenden Kreisen 
, a , g T r , ei . Ein Preisausschreiben für Verwendungsmöglich- 
1 tk Rne £ sbe scliädigter in der Gärtnerei scheine nicht un- 
ngebracht. Bei der Berufsberatung werde wiederholt die Er- 
a irung gemacht, daß die Vertreter der Arbeitnehmer ein tätigeres 
Lm-i re l se bewiesen als die der Arbeitgeber. Der Nachweis, daß 
r epbeschädigte Gärtner in diesem Berufe überhaupt ein aus- 
Pina Auskommen finden können, sei noch nicht geführt. 
Aufbesserung der Löhne in der Gärtnerei sei jetzt schon, 
naers aber nach Friedensschluß, unabweislich. — Auf eine 
Wie groß im allgemeinen die Bereitwilligkeit der 
ihn!* ,ierei Besitzer sei, frühere Gärtner, die kriegsbeschädigt zu 
histJ 1 . Zll ™ ck kehren, wieder einzustellen, wird erwidert, daß die 
n _ j Erfahrungen leider keine zu große Bereitwilligkeit 
7 <.’ Richtung hin erkennen lassen. Häufig sei in der 

trpcok lenzeR ein Ersatzmann eingestellt und habe sich fest- 
neinr ü Andrerseits aber fühlten sich die Geschäftsinhaber 
vcri .rührt, wenn sie für den früheren Angestellten, der 
zt zu ihnen zurück kehre, die Höhe des neuen Gehaltes 


bestimmen sollten. Sie zahlten dann lieber eine freiwillige 
Unterstützung, um in neuen Verträgen freie Hand zu behalten 
An den Kriegskursen, welche die König!. Gärtnerlehranstalt 

f? !? be ' ■ tlätte!1 880 Hörer ^(genommen. Auch 
die Platze (15i>. für die eigentlichen Lehrgänge seien voll be- 

setzt. Es sei dringend nötig, daß für geeignete Kriegsverletzte 

Retrfph° rt L- er 1C f ien iz 1 - l,teI bereif g estel| t würden. Auch praktische 
Betriebe konnten Knegsver etzte zur gärtnerischen Ausbildung 

u nehmen, Ls wird auf die Erfolge hingewiesen, die in Hoff- 
mmgstal und Dre.brück mit gärtnerischen Kulturen bereits er¬ 
zielt seien, man hofft, gleiche Ergebnisse bei richtiger Kulti- 
vierung des havelländischen Luchs bei Nauen zu erlangen. 

Auf dem dortigen Gelände von 60000 ha könnten mit der Zeit 
vier neue Dörfer Platz finden. 

Die Organisation der Stiftung „Heimatdank“ Im Königreich 

Sachsen wird besprochen, die danach strebe, daß den Invaliden 

w^-H W,r S p-- a t - ,C i ,e s r eli)S( ändigkeit möglichst wiedergegeben 

HHmntri,Ii“ m Re .g |e ™ngsbezirk sei ein „Kreisverband 
Humatdank gebildet, m dem wiederum alle dahin gehörigen 

Vereine des gleichen Namens zusammengefaßt seien. Auf die- 
gestalten 86 GS möglich ' die Fürsor ge dezentralisiert zu 

Soll der Fürsorge-Ausschuß dem „Reichsverband der pri- 
Y*}?? Fürsorge- Vereine für Kriegsbeschädigte“ als Mitglied bei- 

r. 1 . Hl f 2U 'Y ird darauf hingewiesen, daß in der Sitzung des 
„Fui sorge-Ausschusses“ am (3. November 1915 Herr Ober- 

&r[ r Sl e JÄ-9 ei t 5 im Nan,en des „Reichs-Ausschusses für 
Kriegsbcschadigtenfursorge“ mitgeteilt habe, daß unserm gärt¬ 
nerischen Fursorge-Ausschuß die Entsendung eines Vertreters 
zugestanden sei. Als Abgeordnete wurden damals der Vor¬ 
sitzende, Exzellenz Thiel, und zu seinem Vertreter Herr Braun 
ernannt. Dieser „Reichs-Ausschuß“ sei die Hauptversammlung 
ciei emzelstaatlichen Organisationen und als eine beratende zu~ 
sarnmenfassende, wegweisende Stelle gedacht. Sein Vorsitzender 
sei der Herr Landesdirektor der Provinz Brandenburg, Herr 
£ Winterfeld. Als Vertreter dieses Reichs-Ausschusses sei 
Herr Bezirksamtsassessor Kerschensteiner anwesend wie 
auch der Reichsverband für den deutschen Gartenbau in Zukunft 
zu den Sitzungen des Reichs-Ausschusses, besonders bei den 
Fragen der Berufsberatung, Ausbildung, Arbeitsbeschaffung An- 
siedlung und Wohmmgsfürsorge, hinzugezogen werden solle. 
Uanz unabhängig von diesem Reichs-Ausschuß habe sich ge¬ 
bildet oder sei doch in der Bildung begriffen: Der „Reichs- 
verband der privaten Fürsorge-Vereine für Kriegsbeschädigte“ 
mit dem Sitz in Hannover. Uber die leitenden Persönlichkeiten 
sei man noch nicht genügend unterrichtet. Dieser private 
Keiclisverband beabsichtige, sich neben der staatlichen Für¬ 
sorge aufzuhm und die gesamten privaten Kräfte einheitlich 
zusammenzufassen. Man habe die etwa bestehenden 350 privaten 
Fürsorge-Vereine als Postämter im Reiche aufgefaßt und wolle 
sie nun zu einem Hauptjiostamt vereinigen. Es frage sich aber 
ob eine solche Einrichtung nötig und bei der schon herrschenden 
.eiSplitterung und Liberzahl von Zusammenschlüssen erstrebens- 
wert sei. Es wird beschlossen, dem Reichsverband der privaten 

Fürsorge-Vereine gegenüber zunächst eine abwartende Stellung 
emzunehmen. h 

m m 

, Liber die Btidei- und Anstaltsfiirsorge des Roten Kreuzes 
wird ausgeführt, daß diese Fürsorge wesentlich im Erlassen der 
Kurabgabe, in der Ermäßigung der Preise der Kurmittel und 
der Unterkunft und Verpflegung bestünde. Dabei sollten die 
Kriegsteilnehmer in keiner Weise hinter den voll zahlenden 
Gasten zurückgestellt werden. Auch mit dem Standesverein 
Reichsdeutscher Badeärzte sei die Vereinbarung getroffen daß 
die ärztliche Behandlung für vier bis sechs Wochen für den 
testen Honorarsatz von 10 M zu erfolgen habe. Mit der ärzt¬ 
lichen Gesellschaft für Mechanik und Therapie seien Verein¬ 
barungen im Gange. Für die Eisenbahufahrt zum Kurort und 
heimwärts ist von den deutschen, österreichisch-ungarischen 
und schweizerischen Eisenbahnverwaltungen eine Ermäßigung 
des Fahrpreises um die Hälfte zugestaiiden. Örtliche Ver- 
trauensmänner der Bäder- und Anstaltsfürsorge stünden aus- 
ieichene, zur Verfügung, um die Vorkommnisse in den ver¬ 
schiedenen Orten zu beobachten. In rund 620 Bädern, Er¬ 
holungsorten und Heilanstalten usw. Deutschlands, sowie in 
120 österreichisch-ungarischen und in der Schweiz stehen die 

S eg ^, hencn . Vergünstigungen zu Gebote. An Freistellen stehen 
36U) Platze in Deutschland und 1600 Plätze in Österreich und 
m der Schweiz zur Verfügung. Jetzt können schon 100000 Kriegs¬ 
teilnehmer teils zu ermäßigten Preisen, teils unentgeltlich unter¬ 
gebracht werden. 

Der Verband der Handelsgärtner Deutschlands hat die 
bum me von 5011 ,//■ zum weitern Ausbau der gärtnerischen 
Kriegsfürsorge zur Verfügung gestellt; sie wird mit herzlichem 
Dank angenommen. Es sei nötig, auch weiter mitzuheifen, daß 
den Kriegsbeschädigten möglichst weitgehende Hilfe auf die 
sie ein wohlverdientes Recht hätten, zuteil werden könne. 

S. Braun. 
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Zweiter Kriegslehrgaiig über Frühgemüse - Verwertung 

in Geisenheim. 


Vom 15, bis 17. Mai Findet an der Königlichen Lehranstalt 
für Wein- Obst- und Gartenbau in Geisenheim der zweite 
Kriegslehrgang für Frühgemüsc-Verwertung im Haushalt statt. 
An tüeseni Lehrgänge können Männer und Frauen unentgeltlich 

teilnehmen;. , , . ... 

Aus dem Unterrichtsplan: „Empfehlenswerte Verfahren hu¬ 
dle Haltbarmachung der Frühgemüse im Haushalte“ (Garten¬ 
inspektor Junge). „Die Ursachen der Entstehung und die 
Verhütung des Verderbens von Gemüsedauerwaren (Professor 
Dr. Kroemer). „Das Kochen der Gemüse im Haushalte 
(Haushaltungslehrerin Fr. Brauch). „Bevorstehende Arbeiten 
in den Gemüsegärten“ (Garteninspektor Junge). An den 
Nachmittagen werden durch Garteninspektor Junge und brau 
Brauch praktische Anleitungen über die Herstellung von 
Dauerwaren, sowie über das Kochen det Gemüse im Haus 
halte erteilt. Vereinen sei ungeraten, Vertreter zu entsenden, 
damit die Anregungen im Lande weitestgehende Verbreitung 
finden. Anmeldungen an die Direktion der Lehranstalt in 

Geisenheim am Rhein. _ 


Dauergemüse für den kommenden Winter gesucht. 

Die Stadtgemeinde Berlin beabsichtigt, für den kommen¬ 
den Winter in größerem Umfange Dauergemüse, näm¬ 
lich Weißkohl, Rotkohl, Wirsingkohl, Kohlrüben, Mohrrüben 
und Zwiebeln einzukaufen. Sie ist bereit, schon jetzt mit 
leistungsfähigen Landwirten und Gemüsezüchtern Lieferungs¬ 
verträge abzuschließen. Die Bearbeitung dieses Geschäfts¬ 
zweiges erfolgt durch den Magistrat, Lebensmittelbüro, Stralauer 

Straße 3—6. 


Zum Großanbau von Sonnenblumensamen. 

Auf eine an uns gerichtete, in Nr. 17, Seite 139 veröffent¬ 
lichte Anfrage, ob der Großanbau von Sonnenblumensamen 
ernstlich, womöglich aufgrund bereits gemachter Erfahrungen 
zu empfehlen sei, und ob der diese Sache anregende Kriegs- 
ausschuß für pflanzliche und tierische Oie und Fette, Benin, 
die Ernte auch bestimmt abnehme, antwortet der Ausschuß: 
Der Kriegsausschuß übernimmt die Ernte von Sonnenblumen- 
samen zum Preise von 0,40 U: das i\i!o. Alle Eisenbahnstationen 
im Reiche sind angewiesen, angelieferte Sonnenblumensaat zu 
diesem Preise anzunehmen. Die Sonnenblume ist bisher in 
Deutschland in großem Maßstabe noch nicht angepflanzt worden, 
sodaß wir die Frage, ob schon jemand mit dem Großanbau 
Erfahrung gemacht hat, nicht zu bejahen in der Lage sind. Wir 
haben keinen Zweifel, daß der Großanbau lohnen würde, fürchten 
aber, da es jetzt einerseits schon etwas zu spät ist und es 
andererseits wohl richtiger ist, daß etwas mehr Erfahrung ge¬ 
sammelt wird, bevor große Ländereien mit Sonnenblumen be¬ 
sät werden. 

Kriegsausschuß für pflanzliche und tierische Oie und Fette, 
G.m. b. H. in Berlin NW. 7, Unter den Linden 68a. 


Mistbeetkartoffeln nicht zu den Höchstpreisen. 

Eine Bekanntmachung des Reichskanzlers vom 20. April 
1916 lautet: 

Auf Grund der §§ 1, 2 und 10 der Verordnung über die 
Regelung der Kartoffel preise vom 28. Oktober 1915 wird folgendes 
bestimmt: 

T. 

Die in der Bekanntmachung über die Festsetzung der Höchst 
preise für Kartoffeln und die Preisstellüng für den Weiterver¬ 
kauf vom 2. März 1916 festgesetzen Höchstpreise gelten nicht 
für solche Kartoffeln, die laut ortspolizeilicher Bescheinigung 
in Mistbeeten oder ähnlichen Vorrichtungen gezogen sind und 
vor dem 15. |uni 1916 geerntet und verkauft werden. 

11 . 

Diese Bestimmung tritt mit dem Tage der Verkündigung 
in Kraft. 




PERSONALNACHRICHTEN 



Dem König!. Gartenbauinspektor Kindshoven in Bamberg 
und dessen Frau Gemahlin ist vom König von Bayern für frei¬ 
willige Krankenpflege im Kriege das König-Ludwig-Kreuz ver¬ 
liehen worden. 


Dr. Fritz Graf von Schwerin auf Wendisch-Wilmersdorf 
bei Thyrow (Kreis Teltow), langjähriger geschäftsführender 
Präsident der „Deutschen Dendrologischen Gesellschaft“, feiert 
am 16. Mai seinen 60. Geburtstag. 





Das Eiserne Kreuz I. Klasse erhielt: 
Gustav Weirich, Gärtnereibesitzer in 
Groß-Eulau (Schlesien). 



Das Eiserne Kreuz II. Klasse erhielten: 

Unteroffizier August Betzier, Handels¬ 
gärtner in Günnigfeld (Westfalen). 

Gustav Zipf, Gehilfe im Botanischen 
Garten der Universität Frankfurt a. Main, Ge¬ 
freiter im Infanterie-Regiment Nr. 81, für be- 
sondre Tapferkeit. 


Andre Kriegsauszeichnungen: 

Generalsekretär Dr. Kurt Sc he ebner, 
Oberleutnant und Maschinengewehr-Abteilungs- 
Kommandant, für tapferes Verhalten vor dem 
Feinde das Militär-Verdienstkreuz dritter Klasse 
mit der Kriegs-Dekoration. Dr. Schechner er¬ 
warb damit die dritte Kriegsauszeichnung; er 
ist Besitzer der Silbernen und Bronzenen Mili- 
tär-Verdienst-Medaille mit K. D. 



Ehrentafel deutscher Gärtner. 

Es starben den Heldentod fürs Vaterland: 


Arnold Benditte, Handelsgärtner in Haverbeck. 

Friedrich Bittner, Land schaftsgärtner in Weimar. 

|osef Brühl, Gärtnereibesitzer in Waldorf (Rhein- 
provinz), am 3. April in einem Feldlazarett in Frankreich. 

Wehrmann Richard Busch, Gärtner in Retzin 
(Prignitz), Inhaber des Eisernen Kreuzes, infolge schwerer 
Krankheit. 

W. Gläser, Handelsgärtner in Flinsberg (Schlesien). 

Kurt Gliemann, Schnittblumenversand in Gera 
(Reuß), an den Folgen einer Verwundung am 31. März. 

E. T. G riinert, Gärtnereibesitzer in Wurzeti (Sachsen). 
W. Jebe, Baumschulbesitzer in Segeberg (Holstein). 

F. X. Konrad, Gärtner in Freiburg im Breisgau. 
Wilhelm Linack, Gärtner in Grießen (Mark). 
Joseph Mayer, Anstaltsgärtner in Landsberg an 

der Warthe. 

Ernst Pantke, Handelsgärtner in Oberau bei Gold¬ 
berg (Schlesien), am 28. März. 

Emil Plantikow, Handelsgärtner in Posen, am 

3. April. 

Kriegsfreiwilliger Walter Rockohl, Sohn des Gärt¬ 
nereibesitzers P. Rockohl in Wilhelmshöhe-KäSsel, am 

4. April. 

Fritz Stettner, Gehilfe im Botanischen Garten der 
Universität Frankfurt a. Main, Musketier im Infanterie- 
Regiment Nr. 81, im Alter von 28 Jahren. 

Friedlich Schwarz, Obergärtner aus Pforzheim, 
Inhaber des Eisernen Kreuzes. 

Joachim Schröder, Baumschulbesitzer in Kiel. 



Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungslisfe Nr, 266 zu bestellen 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dcjje, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frlcdr. Kirchner in Erfurt. 
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Erscheint wöchentlich Sonnabends- 


ERFURT, 20. Mai 1916. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Monströse Bellis perennis flore pleno. 

Von M Herb, Samenzüchter in Neapel. 

JMonstrositäten“, das heißt Zusammenwachsen mehrerer 
” Blumen und Zweige, Verbänderungen, Verdickung 
der Fruchtböden und dergleichen, treten in der Pflan¬ 
zenwelt immer von Zeit zu Zeit auf und sind wohl meist 
auf „Überernährung“ zurückzuf Uhren. Bei Eintritt von 
„Unterernährung“ verschwinden diese Monstrositäten 
bald von selbst wieder. 

Der gärtneri¬ 


schen Kunst ist es 
Vorbehalten, solche 
Monstrositäten —so¬ 
bald es ihrem Zweck 
entspricht — weiter 
zu pflegen und zu 
erhalten. Wir haben 
in dem „Blumenkohl“ 
und in dem „Hahnen- 
karnm“ zwei beredte 
Beispiele, wie durch 
geeignete Kultur und 
sorgfältige Samen¬ 
zucht „Monstrosi¬ 
täten“ erhalten wer¬ 
den können. Denn 
um „monströse Bil¬ 
dungen“ handelt es 
sich sowohl bei dem 
aus dem Sprossen¬ 
broccoli entstande¬ 
nen Blumenkohl, als 
auch bei dem aus 
der Federbusch- 
Celosie entstande¬ 
nen Hahnenkafnm. 

Stiel-Verbände¬ 
rungen, sowie das 
Zusammenwachsen 
von mehreren Blu¬ 
men^ wird bei den 
„Gänseblumen“ 
schon öfter beobach¬ 
tet worden sein. Daß 
diese Erscheinung 
aber bis zur Bildung 
von „Hahnenkamm“ 
führen kann, dürfte 
bisher weniger vor¬ 
gekommen sein. 

In stark gedüng¬ 
tem Boden ist diese 

Hahnenkamm-Bil- 
dungibei den „Mam- 
muth- oder Riesen- 
d au send schön“ öfter 
zu beobachten. Da 
diese Monstrositäten 
uides keine Samen 



erzeugen, ist deren Erhaltung nicht möglich, vielleicht 
a udi nicht erstrebenswert. Die runde, ebenmäßige ge™ 
wölbte Form der großblumigen Gänseblumen ist an und 
für sich schon „tausendschön“. 

Läßt man bei der Samenzucht dieser Bellis stets die 
nötige Sorgfalt walten und gibt man ihnen in der Kultur 
eine kräftige, nahrhafte Erde,"so ist mit den Bellis perennis 

monstrosa flore pleno 
alles zu erreichen, 
was man in Form und 
Größe von einem 
„ riesen bl uimigen 
oder monströsen 
Maßliebchen“ ver¬ 
langen kann. 

Von dieser auf¬ 
fälligen Rasse (Bellis 
perennis fl. pl. mon¬ 
strosa) gibt es bis 
jetzt die folgenden 
"Spielarten: atba, 

rosea , tubulosa alba 
(Bernina), tubulosa 
rosea ( Monterosa ), 
tubulosa sanguinea 
(Etna) und ranun- 
califlora. 

Über die zuletzt 
genannte Sorte ist 
bereits in Nummer 15, 
Seite 120, dieses Jahr¬ 
gangs besonders ge¬ 
sprochen worden. 


Monströse Bellis perennis flore pleno. 

I. Weißes Manumith-TausendschÖn mit einer Monstrosität. 

Originalaufnahme fiir Möllers Deutsche üärtncr-Zeitiing. 


Zur Empfehlung 
der Stauden - 
Centaureen. 

Zu denjenigen 
winterharten Stau¬ 
den, die zeitig im 
Frühjahr blühen und 
sich vielseitig ver¬ 
wenden lassen, zäh¬ 
len auch einige Ver¬ 
treter derCentaureen. 
ln erster Linie Cen¬ 
taurea montana und 
deren Abarten C. 
montana atba und 
C. montana rosea. 
Weiterhin sind, wenn 
auch später blühend, 
durch ihre Blumen 
wertvoll, C. maero- 
ccphala und C. ru- 
thenica, letztere im 
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„Lamartine“ und „Mirabeau“, 

zwei neue früh blühende Flieders orten. 

Vor einigen Jahren erhielt ich von V. Lemoine & 
Sohn, Nancy, zwei neue Fliederhybriden, die bei ihm ge¬ 
züchtet worden sind, und zwar hat er nach seinem Berichte 
die frühesten Sorten seiner Sammlung mit der vor längerer 
Zeit aus Nordchina eingeführten Syringa Giraldii be¬ 
fruchtet, die die wertvolle Eigenschaft hat, zwölf Tage vor 
allen andern Fliederspielarten zu blühen. Ich erlaubte mir, 
der Schriftleitung dieser Zeitschrift am 31. April dieses 
Jahres einige vollerblühte, von Freilahdpflanzen geschnittene 
Zweige der beiden Neuheiten, welche die Namen Lamartine 

und Mirabeau tragen,_zu 

^ " 7 senden.^iieser^e|t 

WaKte. vulgaris veredelte/ Smr- 

jjjjß ten eine offne Blüte, und 

kanntlich im Freien etwas 
früher blühen als zum 

\;L % rigeii^ Jahre warenmeine 


Juni—Juli, erstere im Juli—August. C. montana blüht blau 
im Mai und ist als Schnittblume gut zu gebrauchen. C. 
montana alba blüht rein weiß und ist bedeutend wertvoller. 
Die beste und empfehlenswerteste ist jedoch C. montana 
rosea. Diese ist eine der schönsten Stauden, die irrt Mai 
blühen, und ihre liebliche Farbe bringt es mit sich, daß 
sie so wertvoll ist. Für den Schnitt geeignet ist sie 
einmal durch die großen Blumen an sich, die auf festen 
Stielen stehen, sodann durch die schöne, rosenrote Farbe 
derselben, die man gern verwendet. Ganze Beete da¬ 
von angepflanzt, liefern eine Fülle bester Schnittblumen. 
Dazu kommt, daß sich die Blumen gut halten. 

Wie diese Centaureen 

als Schnittblumenlieferer I TTwl 

wertvoll sind, so^ kommen ^? 

^^ u f er 

etwa 


40 cm hohe 
Busch form aus und sind 
dann blühend höchst zie¬ 
rend, sowohl die leuch¬ 
tend blaue Stammform, 
wie die weiße und vor 
allem die rosafarbene 
Abart. Irgendwelche be- 
sondre Ansprüche er¬ 
heben die Centaureen 
nicht; auf gut kultivier¬ 
tem, frischem Boden und 
in nicht trockner Lage 
wachsen und blühen sie, 
daß es eine Freude ist, 
und gilt es gar, im Mai 
ein schönes Gartenbild 
zu erzielen, so greife man 
unbedingt auch zu dieser 
schönen, winterharten 
Kornblume. 

Sind die eben be¬ 
sprochenen Kornblumen 
für mannigfache Zwecke 
gut verwendbar, so kom¬ 
men Centaurea macro- 
cepltala und C. mthenica 
mehr als Schmuckstauden 
in Betracht, die man pflan¬ 
zen soll, weil sie sehr ab¬ 
wechslungsreich wirken. 

Sie ergeben gute Einzel¬ 
stauden, oder in der 
Gruppierung ganzer Par¬ 
tien eigenartige Unter¬ 
brechungen und heben 
so das Ganze. C. ruthe- 
nica wird bis U 3 m hoch, 

C. macrocephala etwa 
1 rn, erstere ist heller 
letztere dunkler in der gelben Farbe. Beide haben ihren 
Hauptwert in truppweiser Anpflanzung im Garten. Als 
Schnittblumen kann man sie zwar auch noch ansehen, doch 
liegt der Hauptwert in der Verwendung als Zierstaude. 

Die Anzucht der Centaureen ist höchst einfach. Man 
kann sie im Laufe des Frühjahrs ins Mistbeet aussäen, 
edoch mit bestem Erfolg auch noch bis Ende |uni, An- 
äne Dili. Den Samen säet man nicht 


zurückge¬ 
schnitten worden, sodaß 
ich noch keine Blüten zu 
sehen bekam. Sie zeig¬ 
ten ein sehr starkes 
Wachstum, das mich 
eigentlich fast etwas arg¬ 
wöhnisch machte, indem 
ich fürchtete, daß diese 
gute Eigenschaft viel¬ 
leicht durch eine weniger 
edle Blüte wettgcmacht 
würde. Ich sehe mich 
aber in diesem Jahre 
außerordentlich ange¬ 
nehm enttäuscht. Weder 
Farbe und Form der ein¬ 
zelnen Blüten, noch Hal¬ 
tung, Bau und Größe der 
Dolden lassen im gering¬ 
sten zu wünschen übrig. 

Lamartine blüht in 
zierlich gebauten, mal¬ 
venrosafarbigen Dolden, 
sie ist die hellere in Farbe 
von den beiden. Mira¬ 
beau hat besonders gros¬ 
se, sehr edel gebaute 
Einzelblüten mit runden 
Blumenblättern und blüht 
dunkellila. Beide sind 
einfach. Beide sind eben¬ 
so winterhart wie unsre 
bekannten Sorten. Gegen¬ 
andern 


Monströse Belli5 perennis tlore pleno. 

11. Hahnenkarnm - Gänseblume, 

Original auf nähme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 


über manchem 
Flieder zeigen sie einen 
aufrechten, straffen 
Wuchs, und die jungen i riebe sind etwas dunkler in 
Farbe. 

Die Treibwilligkeit der beiden Neuheiten werde ich 
erst im nächsten Winter erproben können; doch sehe 
ich nicht ein, warum sie nicht auch im Gewächshaus 
früher als die andern Sorten zur Blüte kommen sollten. 
Doch wenn dies auch nicht eintreffen würde, so 
glaube ich doch, daß die beiden Einführungen wegen 
ihrer frühen Blütezeit im Freien uns ganz hervorragende 
Dienste erweisen werden. Sie sind meines Erachtens 
wert, zum Schnitt in großen Mengen angepflanzt zu 
werden. Besonders in etwas geschützter Lage, wo 
Spätfröste seltener auftreten, oder wo man den Pflanzen 
einigen Schutz nach dieser Richtung hin geben kann, 


und nach¬ 
dem die Pflanzen genügend erstarkt sind, werden sie auf 
Schulbeete in etwa 15- 20 cm Entfernung ausgepflanzt. 
Es versteht sich von selbst, daß man, um das Wachstum 
zu fördern, bei trockner Witterung die Pflanzen gießt, um 
sie zur kräftigen Entwicklung zu bringen. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt. 
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werden diese Fliedersorten zweifellos einen hohen Ertrag 

bringen. Albert I re bst, Handelsgärtner in Merseburg, 

Die eingesandten Fliederstiele der. beschriebenen 
Sorten Lamartine und Mirabeau, sind gut angekommen 
erholten sich, in Wasser gestellt, recht bald, so daß sie 
bereits einige Tage schön blühend dastanden, als die 
Erfurter Freiland-Fliederblüte einsetzte. Red. 


Mehr Poinsettien und Euphorbien 
zur Schnittblumengewinnung! 

(Schluß von Seite 151). 

Etwas schwieriger ist die Anzucht als Topfpflanze. 
Sie erfordert mehr Wartung 
und Pflege, als es bei den 
ausgepflanzten Poinset- 
tien nötig ist. Durch rechtzei¬ 
tiges Stutzen (Auskneifen) 
muß man versuchen, minde¬ 
stens drei- bis viertriebige 
Pflanzen zu bekommen. Den 
Sommer über hält man sie 
am besten auf einem lau¬ 
warmen Mistbeetkasten, um 
durch entsprechendes Lüf¬ 
ten die Pflanzen möglichst 
kurz zu halten. Gegen Mitte 
September räumt man den 
Pflanzen einen guten, bel¬ 
len Ort in einem Warm¬ 
hause ein. Von dieser Zeit 
an ist das Gießen mit be¬ 
sondrer Sorgfalt vorzu¬ 
nehmen. Auch darf der 
Standort nicht gewechselt 
werden, sondern man muß 
sie gleich so aufstellen, daß 
sie unberührt steilen blei¬ 
ben können. Für gut ent¬ 
wickelte Topfpflanzen wer¬ 
den im Verhältnis noch 
höhere Preise erzielt, als 
für abgeschnittene Blumen. 

Auch ganz späte Stecklinge 
von Anfang Juli, in Töpfen 
weitergezogen, ergeben 
einen vorzüglichen Stoff zur 
Bepflanzung größerer Blu¬ 
menkörbe oder dergleichen. 

Die Haltbarkeit der Blumen 
bei Topfpflanzen ist un¬ 
begrenzt. 

Bis vor einigen Jahren 
kannte man nur die wegen 
ifirer besonders leuchten¬ 
den Farbe bevorzugten 
Poinsettia pulcherrima car- 
dinalis. in der letzten Zeit 
sind nun aber durch künst¬ 
liche Befruchtungen und 
Sportbildungen andre Far¬ 
ben entstanden. So z. B. 
die im Jahre 1910 eingefülirte 

P- pulcherrima alba. Ihre Tönung ist ein rahmfarbenes 
Weiß mit rosa Schein. Im Jahre 1912 wurde P. pulcherrima 
praecox dem Handel übergeben. Mit ihr haben wir einen 
früh biühenden Weihnachtsstern erhalten. Die Brakteen 
derselben sind etwa vier bis sechs Wochen früher schnitt- 
fertig. Man hat dadurch doppelten Vorteil, erstens ist man 
1,1 der Lage, schon viel früher fertige Blumen anzubieten, 
und dann, man bekommt auch die Häuser einige Wochen 
früher frei für andre Anzuchten. Die Farbe derselben 
>st jedoch nicht ganz so leuchtend wie bei der alten 
P- pulcherrima cardinalis. Mit P. pulcherrima Trebsti, 
Einführung von 1914, hat die Sortenzahl eine besondre 
Bereicherung erfahren. Sie ist ein Sport von P, pulcherrima 
Mba und zeichnet sich durch ein ausgesprochenes Lachs- 



rosa aus. Da sie sehr starkwüchsig ist, sich auch sehr 
leicht und schnell vermehren läßt und, was ich besonders 
hervor heben will, mit bedeutend weniger Wärme aus- 
koini it als alle andern Sorten, so wird sie sich wohl 
bald einen dauernden Platz in allen Kulturen sichern. 
Zuletzt möchte ich noch P. pulcherrima plenissima, den 
gefülltblühendenWeihnachtsstern, erwähnen. Bei dieser 
Sorte erscheinen die Hüllblätter in solcher Masse, daß 
sie sich ballförmig über die Stempel und Staubgefäße, 
nach innen Zusammenlegen. Die Farbe ist ein reines, 
leuchtendes Rot, die Blumen erreichen dieselbe Größe 
wie die einfachen Sorten. Da sie aber etwas mehr Zeit 
zur Ausbildung der Brakteen gebraucht, ist man in der 
angenehmen Lage, auch später noch, im Januar und 

Februar, abgeschnittene 
Poinsettien zum Verkauf an¬ 
bieten zu können. 


■T 


* 


* 


Monströse [5eil 1s pcrcimis flore pleno. 

III. Ein Mammutli-Tausendschön im Vergleich mit einem 
gewöhnlichen gefüllten Gänseblümchen. 

Originalaufnalime für Möllers Oeutsclie Qärtner-Zeitung. 


Ebenso beachtenswert 
und kulturwiirdig ist die, 
wie schon oben erwähnt, 
leider so wenig bekannte 
Euphorbia folgens (E. jaqui 
niaeflora). Sie ist eine nahe 
Verwandte der Poinsettie 
und stellt in der Kultur keine 
größern Ansprüche als diese. 
Man kann die jungen Pflan¬ 
zen, die ebenso wie Poin¬ 
settien im Mai und ;uni 
vermehrt werden, recht vor¬ 
teilhaft auf Seitentische in 
einem Warmhause auspflan¬ 
zen. Als Pflanzweite genü¬ 
gen 15 cm im Geviert, ge¬ 
gebenenfalls auch noch we¬ 
niger, je nach Stärke der 
Pflanzen. Im Juli ausge¬ 
pflanzt, erreichen die Triebe 
eine Höhe von etwa 60 bis 
70 cm. Das obere Drittel 
derselben isl leicht gebogen 
und nach einer Seite dicht 
mit zinnoberroten Blütchen 
besetzt. Die Hauptblütezeit 
fällt auf die Monate Januar, 
Februar und März. An der 
Pflanze behalten die Blüten 
monatelang ihre volle Schön¬ 
heit. Auch im abgesclimt- 
tenen Zustande gibt es mei¬ 
ner Meinung nach keine 
andre Blume, die ihr an 
Haltbarkeit gleichkäme. 

Hier liegt jedenfalls noch 
ein großes Arbeitsfeld für 
den deutschen Gärtner offen, 
gerade auch deshalb, weil 
man diese Euphorbien ein 
ganzes Vierteljahr lang im 
abgeschnittenen Zustande 
liefern kann. Wenn es uns 
gelingen sollte, nach dem 


Kriege Idie Grenzen für die Einfuhr von Schnittblumen 
geschlossen zu behalten oder durch recht hohe Zölle 
wenigstens auf ein Geringes zu beschränken, dann wäre 
ftir diese Eupliorbie etwa dieselbe Verbreitung und 
Massenanzueht möglich, als sie zum Beispiel heute die 
Begonie Gloire de Lorraine hat. Keine andre Pflanze ist 
so dazu berufen, die Lücke unsrer blumenarmen Zeit (De¬ 
zember bis März) auszufüllen, wie Euphorbia folge ns. 
Es wird ja jetzt während des Krieges jedem schwer fallen, 
neue Kulturen aufzunehmen, aber Versuche im kleinen 
können doch gemacht werden, damit dann jeder, den 
neuen Verhältnissen Rechnung tragend, nach allen Seiten 
hin leistungsfähig ist. Jeder, der einmal Euphorbien in 
ihrer vollen Entwicklung gesehen und sich von der viel- 
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seitigen Verwendungsmöglichkeit überzeugt hat, der wird 
mir das oben gesagte bestätigen können. 

Möchten diese Zeilen nur ein klein wenig fördernd 
auf die Anzucht der heimischen Schnittblumen einwirken! 

Das wäre mein sehnlichster Wunsch. 

Emil Friebel, Obergärtner, zurzeit 3. Kompagnie, Jäger 4, 

in Naumburg an der Saale. 

Ein Brief aus Palästina. 

Zur Bedeutung der Fachpresse. 

Schon vor langen Jahren hatte ich in Ungarn eine 
Unterredung mit einem der besten Freunde des verstor¬ 
benen Herrn Ludwig Möller, der mir aus eigner Er¬ 
fahrung die Versicherung gab, daß kein Standesorgan eine 
so große und weite Verbreitung in allen Ländern der 
Erde hat, als Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. Un¬ 
zählige Anfragen um verschiedene Auskünfte von Fach¬ 
genossen in fast allen Weltteilen haben nun auch 
mir den unzweifelhaften Beweis für jene Behauptung ge¬ 
bracht. Es steht nun auch für mich fest, daß Möllers 
Deutsche Gärtner-Zeitung eine achtunggebietende 
Stellung in der Weltliteratur unsres Berufs "einnimmt und 
höchste Beachtung aller fachlichen Berichte genießt. 

So schreibt mir ein liebwerter Kollege aus Sarona bei 
Jaffa in Palästina un term 17. März dieses Jahres unter anderm: 

„ich las in Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung Ihren 
lehrreichen Aufsatz über die Trockenherstellung des Abort¬ 
düngers (Nr, 36 1915, Seite 288) und bin mit ihnen gleichen 
Sinnes. Ich kannte bishei auch nur die Kompostierung 
desselben. Ihr ausgedachtes Ideal ist mir daher einleuchtend. 
Denn es ist doch gewiß ein großer Fortschritt, den Abort¬ 
dünger in wenigen Tagen auf eine einfache Weise in eine 
streubare und geruchlose Form zu bringen, der alle Grund¬ 
stoffe chemisch unverändert beibehält, den man in großen 
Mengen hersteiien und ständig in Vorrat halten kann. 
Durch Ihr Verfahren wird dieser Dünger gewissermaßen 
konzentrierter usw. Ich bitte Sie, mir bald gefälligst eine 
Probe zu senden. , 

Gleichzeitig erlaube ich mir, noch eine weitere Frage 
zu stellen: in derselben Möllers Deutschen Gärtner-Zeitung, 
Nr, 7, 1916, lese ich wieder einen Ihrer lehrreichen Auf¬ 
sätze über „Blühende und seltene Musa-Arten“. Diese 
Pflanzen sind eben hier meine Schmerzenskinder; ich 
habe davon eine plantagenartige Anlage von mehreren 
hundert Stück; ich möchte diese Anlage vergrößern, weil 
der Absatz von reifen Früchten hier ein sehr guter ist. 
Aber welche Arten die fruchtbarsten und besten für 
Bananen-Fruchtbau sind, möchte ich wissen und Sie 
darum um Auskunft bitten. Hier gibt es verschiedene 
Arten, aber einige werden sehr hoch, andre sind schwach- 
stämmig und hoch, die wirft der Sturm um; andre 
haben minderwertige Früchte und bei den kleinen, 
niedern Sorten, die ich hier habe, werden die Trauben 
nicht sehr lang, bleiben etwas unscheinbar. 

Es muß aber doch eine Sorte geben, die tadellose, 
schöne, lange l'rauben mit saftigen und köstlichen Früchten 
liefert, wie solche überall eingeführt werden. Sollten 
Sie auch hierin Erfahrung habend so bitte ich Sie, es mir 
giitigst mitzuteilen. Wenn nicht, vielleicht ein Buch 
zu empfehlen, welches darüber Auskunft gibt und diese 
Kultur erschöpfend behandelt.“ . . . 

Dem geehrten Herrn Berufsgenossen in Palästina 
diene hiermit zur gefälligen Kenntnisnahme folgendes: 

Allerdings wird es unter den Bananen besondre 
Sorten geben, die mächtige, große und schwere Trauben 
mit schönen Früchten hervorbringen, die höheren Handels¬ 
wert haben; es scheint das aber immerhin mehr Neben¬ 
sache zu sein. So weit ich mich von Reisenden aus den 
Tropenländern über die Bananen-Kultur unterrichten 
konnte, spielt hauptsächlich auch das schwüle, feuchte 
Klima die Hauptrolle, z. ß. das Brasiliens. Palästina hat 
mehr trockene, heiße Luft, und mit dieser Kultur wird 
man deshalb dort schwerlich große Fortschritte machen 
können, am wenigsten mit Sorten, die von auswärts 
eingeführt werden. Das einzig Richtige würde nur sein 
durch Kreuzung geeigneter Sorten eine fruchtbare Abart 
zu gewinnen, die sich den dortigen klimatischen Ver¬ 
hältnissen anp.ißt usw. 


Weitere, erschöpfende Auskünfte über den Bananen¬ 
bau und seine fruchtbarsten Arten wird jederzeit die 
Firma Albert Schenkel in Hamburg, Raböisen 33, gern 
geben, die nach dieser Richtung hin auf dem Gebiete 
der Tropenpflanzungen die weitgehendsten Verbindungen 
hat und durch deren Vermittlung sämtlicher Pflanzenbedarf 
und Samen zu erhalten ist. 

Etn. Walter, Ziergärtner in Aussig im Elbetal (Böhmen). 

Die Gärtnerlehrlingsprüfungen in der Provinz 

Schlesien.*) 

Der 7. März 1916 wird für den Gartenbau Preußens 
ein denkwürdiger 'Lag bleiben, wurde doch an diesem 
Tage die erste Gärtnerlehrlingsprüfung durch den von der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Schlesien ernannten 
Prüfungsausschuß in der Schloßgärtnerei in Langhelwigs- 
dorf, Kreis Bolkenhain, vollzogen! Seit Neuerrichtung der 
Ausschüsse für Obst- und Gartenbau an den Landwirt¬ 
schaftskammern Preußens war der schlesische Ausschuß 
der erste, welcher sich eingehend mit der Einrichtung von 
Gärtnerlehrlingsprüfungen in der Provinz Schlesien be¬ 
schäftigte. Während einer Anzahl von Sitzungen des Aus¬ 
schusses wurde die Notwendigkeit der Einrichtung von 
Prüfungen der Gärtnerlehrlinge durch einen für diesen 
Zweck zu ernennenden Sonderausschuß festgestellt Der 
Berichterstatter der Gärtnerlehrlingsprüfungen im Aus¬ 
schuß für Obst- und Gartenbau, der Direktor der Königl. 
Lehranstalt für Obst- und Gartenbau in Proskau, Herr 
Schindler, faßte die ganze Angelegenheit nach mehreren 
Anträgen und Begründungen zu einem übersichtlichen 
Grundplan zusammen, der in eingehendster Weise im Aus¬ 
schuß der Landwirtschaftskammer für Obst- und Garten¬ 
bau beraten wurde. Von den Verhandlungen, welche als 
Ergebnis Niederschriften über Berufswahl, Grundsätze für 
die Prüfung der Gärtnerlehrlinge, Lehrvertrag, Fragebogen 
für Lehrherren und Fragebogen für Lehrlinge für den Nach¬ 
weis und Vermittlung von Lehrstellen enthielten, hat die 
Landwirtschaftskammer den verschiednen Vereinigungen 
der Berufsgärtner Schlesiens durch Übersendung von 
Sonderabdrücken Kenntnis gegeben, auch sind dieselben 
in dem Geschäftsbericht des Provinzialverbandes schlesi¬ 
scher Gartenbauvereine für die Kriegsjahre 1914 und 1915, 
Seite 163 bis 171, veröffentlicht worden. 

Die Veröffentlichung der bisherigen Arbeiten zur Vor¬ 
bereitung der Prüfung von Gärtnerlehrlingen hat in den 
Provinzialverbänden des Verbandes der Handeisgärtner 
Deutschlands und in den Gauen und Ortsgruppen des Ver¬ 
bandes Deutscher Privatgärtner lebhafte Meinungsäuße¬ 
rungen veranlaßt. In allen Versammlungen, welche sich mit 
der Anregung des Ausschusses für Obst- und Gartenbau 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Schlesien be¬ 
faßten, wurde festgestellt, daß die Gärtnerlehrlingsfrage 
als Lebensfrage der deutschen Gärtnerei dringend einer 
Neuordnung und Vertiefung bedürfe. Eine große Anzahl 
dieser Versammlungen erkannte die Richtlinien, welche 
in Schlesien für die Gärtnerlehrlingsprüfungen aufgestellt 
sind, als grundlegend und richtig an und beschloß, den 
Richtlinien unter Berücksichtigung der jeweiligen eignen 
Verhältnisse, zu folgen. Ein Teil war andrer Meinung 
und wollte von einer Gärtnerlehrlingsprüfung unter der 
Leitung einer Landwirtschaftskammer nichts wissen, son¬ 
dern Hielt es für richtiger, die Leitung und Aufsicht den 
gärtnerischen Verbänden zu Überträgen. Ein Teil wollte 
sofort Zwangsprüfungen. Ein kleiner Teil hielt die Lehr¬ 
lingsangelegenheit und besonders die Einführung einer 
amtlichen Prüfung der Gärtnerlehrlinge noch für verfrüht 
und wollte es der spätem Zeit überlassen. Auch in der 
Provinz Schlesien selbst waren die Meinungen der Ver¬ 
treter der Erwerbsgärtnerei, wie der Herrschaftsgärtnerei 
geteilt, und es erfolgte eine ganze Anzahl neuer Vor¬ 
schläge und Beschlüsse, die Entwicklung der Gärtner¬ 
lehrlingsprüfung betreffend. Jedoch wie ein roter Faden 
ging auch hier durch alle Verhandlungen die Erkenntnis, 
daß es mit der Ausbildung der Gärtnerlehrlinge in den 
bisherigen Bahnen nicht so weiter gehen könne. Die 
Vergleiche, welche mit dem Lehrlingswesen des eigent- 

*) Der „Illustrierten Schlesischen Monatsschrift für Obst-, Gemüse- und 
Gartenbau“ entnommen. 
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liehen Handwerks und der Handwerkerfortbildungssyghule 
aufgestcllt wurden, fielen sämtlich zu Ungunsten des Lehr¬ 
lingswesens für Gärtner aus. Nur wenige Städte, wie 
Breslau und Gleiwitz (Näheres über Gleiwitz siehe Nr. 19 
Seite 154, dieser Zeitschrift), bildeten rühmliche Ausnahmen 
durch Unterhaltung cigenerFortbildungsschulen für Gärtner¬ 
lehrlinge. Einige Städte schickten auch die Gärtnerlehr¬ 
linge in die Handwerkerfortbildungsschule. Jedoch fand 
das Samenkorn, welches der Ausschuß der schlesischen 
Landwirtschaftskammer zur Errichtung von Gärtnerlehr¬ 
lingsprüfungen ausgestreut hatte, im ganzen guten Boden 
Inzwischen schritt der schlesische Gartenbauausschuß 
auf der betretenen Bahn rüstig fort. Es waren von dem 
Provinzialverbande Schlesien des Verbandes der Handels¬ 
gärtner Deutschlands zuerst vereinzelt, dann etwas zahl¬ 
reicher eine Anzahl von Meldungen zur Aufnahme von 
i,ehrstellen für die Gärtnerei eingelaufen und 22 Gärtner¬ 
lehrlinge wurden zur Prüfung im Monat März d. J. ange¬ 
meldet. Es wurden angemeldet je ein Lehrling aus Ober- 
glogau, Habelschwerdt, Langhelwigsdorf, Ober-Lauterbach 
Groß-Mochbern bei Breslau, Leobschütz, Görlitz, Tauch- 
ritz, Panthenau, je zwei aus Liegnitz, Schweidnitz, drei aus 
ßeuthen (O.-S.) und Breslau und vier aus Moys bei Görlitz. 
Es waren ferner von den schlesischen Gruppen des Ver¬ 
bandes der Handelsgärtner Deutschlands Vorschläge für 
das Amt des Vorsitzenden des Prüfungsausschusses und 
für das Amt der Beisitzer bei der Landwirtschaftskammer 
eingelaufen. 

ln der Sitzung am 18. Februar dieses Jahres beriet der 
Ausschuß für Obst- und Gartenbau der Landwirtschafts¬ 
kammer nochmals das gesamte bisherige Ergebnis und 
kam zu dem Entschluß, nunmehr ungesäumt zur Abhaltung 
von Prüfungen der Gärtnerlehrlinge zu schreiten. Um hier 
den immerhin schwierigen Anfang möglichst einheitlich 
zu gestalten, hielt es der Ausschuß für geboten, seinen 
Vorsitzenden, Gartenbaudirektor Stammler, Liegnitz, 
unter dessen Vorsitz die bisherigen Verhandlungen ge¬ 
führt worden waren, der Landwirtschaftskammer als Vor¬ 
sitzenden des Prüfungsausschusses für das Jahr 1916 und 
den Direktor Schindler, Proskau, und Bäumschulbesitzer 
Janorschke, Oberglogau, zu dessen Stellvertretern vor¬ 
zuschlagen, Der Vorstand der Landwirtschaftskammer 
genehmigte die Vorschläge. Jeder Prüfung wohnt tunlichst 
ein gärtnerischer Beamter der Landwirtschaftskammer bei. 
Die Ernennung eines bezw. zwei erfahrener Gärtner, mög¬ 
lichst aus dem Prüfungsort, vollzieht die Landwirtschafts¬ 
kammer nach der Vorschlagsliste der Verbände. 

Dem Vorsitzenden des Prüfungsausschusses wurde Ge¬ 
legenheit gegeben, der Prüfung eines Land Wirtschafts¬ 
lehrlings unter dem Vorsitze des König!. Ökonomierates 
Hermstein beizuwohnen und so die Art und Weise der 
Prüfungen der Landwirtschaftsleiirlinge in Schlesien ken¬ 
nen zu lernen. Stammler entwarf darauf auf Grund der 
bisherigen Verhandlungen und Richtlinien, in Vereinbarung 
mit seinen beiden Stellvertretern und dem Obstbau¬ 
inspektor Rein, nach dem Vorbilde der Landwirtschafts- 
ehrlingsprüfungen, eine Prüfungsordnung für Gärtner¬ 
lehrlinge. Nach den Ergebnissen der früheren Verhandlungen 
ging der Prüfungsausschußvorsitzende von dem Grund¬ 
sätze aus, bei der Prüfung nur Fragen zu stellen auf den 
Gebieten der Gärtnerei, die der Lehrling in der Lehr¬ 
gärtnerei gesellen und bearbeitet hat. Ferner ist Rücksicht 
zu nehmen auf die Schulbildung und daher nötig, das Schul- 
entlassungszeugnis dem Prüfungsausschuß vorzulegen. Der 
Lehrling hat eine selbständig ausgearbeitete Beschreibung 
der Lehrgärtnerei und deren Kulturen einzureichen, damit 
sich der Prüfungsausschuß schon vorher ein Bild von der 
geistigen Befähigung des Prüflings machen kann. 

Die Prüfung beginnt meist mit einem Rundgang durch 
die Lehrgärtnerei. Die weitere Prüfung erfolgt im Zimmer 
mid zwar wurden meist zwei, auch drei Lehrlinge zu 
gleicher Zeit geprüft. Die Lehrherren wohnten den Prü¬ 
fungen bei, was sich als sein notwendig herausstellte, 
yie Fragen wurden vom Vorsitzenden, von dem Beamten 
der Landwirtschaftskammer, in den bisherigen Fällen dem 
Ubstbauinspektor Rein, Breslau, und Obstbaulehrer 
i h U ? r ’ sowie von den Beisitzern gestellt. 

Jedoch fragen die Prüfenden nicht durcheinander, sondern 


jeder Prüfende übernimmt ein besonderes Facli Der 
Schriftführer schreibt die gestellten Fragen auf jeder 
Prüfende schreibt seine Noten für sich auf, nachdem die 
Zustimmung des Ausschusses erfolgt ist, daß die ge¬ 
stellten Fragen in dem einzelnen Fach genügen. 5ie 
Noten werden in Form von Punkten gegeben 2 Punkte 
bedeuten genügend, 3 gut und 4 Punkte sehr gut. Für 
jedes Fach stehen 4 Punkte zur Verfügung. Zwölf ver- 
sehiedne Fächer bezw. Aufgaben sind in der Prüfungs¬ 
niederschrift gestellt. Fächer, welche in der Lehrgärtnerei 
nicht betrieben wurden, werden gestrichen und die dafür 
angesetzten Höchsfzahlen von den geforderten Punkten 
vor der Feststellung der Gesamtnote abgezogen. Die 
Gesamtnote wird festgestellt durch die Division der An¬ 
zahl der geprüften Fächer in der Anzahl der vom Prüfling 
errungenen Punkte. Das Gesamturteil lautet entweder 1 
genügend, gut oder sehr gut. Ist die Mindestzahl der 
geforderten Punkte nicht erreicht, so gilt die Prüfung als 
nicht bestanden. 

Nachstehende Fächer bezw. Aufgaben wurden fcstge- 
stellt: 1. Allgemeine Beschreibung der Gärtnerei. Örtliche 
Lage. 2. Gewächshäuser und Frühbeete: Bauart. Innere 
hinrichtungen der verschiedenen Glashäuser, Frühbeete 
kalte Kästen, Pflanzen erde. 3. Pflanzenzucht und Behand¬ 
lung in Gewächshäusern und Frühbeeten: Vermehrungs- 
arten und Aussaat Pflege der Pflanzen. 4. Blumentrei- 
berei: Anzucht. Vorbereitung. Pflege. 5. Freilandgewächs¬ 
bau: Schnittblumenanzucht und Anzucht von einjährigen 
Pflanzen, Knollengewächse und Stauden zum Eintopfen 
oder Auspflanzen. 6. Gemüsebau: Freilandgemüse. Ein¬ 
teilung, Bodenbearbeitung und Düngung. Frühgemüsebau. 

7. Obstbau. 8. Baumschule und LaridschaftsgärtnereL 
9. Blumenbinderei, gärtnerische Ausschmückung, Marktver¬ 
sorgung und Versand. 10. Handfertigkeit. 1L Schriftliche 
Arbeiten, Tagebuch, Zeichnungen usw. 12. Haltung und 
Charakter des Prüflings. 

Die Prüfungen dauerten vier bis fünf Stunden, es wurde 
eine Pause eingeschoben. Die Aufgabe 1 erleichtert den 
Prüflingen ungemein den Anfang, sie werden warm und 
fassen Mut und sehen, daß es ihnen nicht zu schwer ge~ 
macht wird. Nach und nach wird der Gang der Prüfung 
eingehender, das Hauptgewicht wird auf die Punkte 3, 4 
und 5 gelegt. Der Prüfling erläutert z. ß. in zusammen¬ 
hängender Rede die Kultur des Alpenveilchens von der 
Aussaat bis zur fertigen Verkaufspflanzc. Bei diesen Prü¬ 
fungen sieht der Lehrherr so recht, worauf besonders Wert 
zu legen ist, den Lehrling zu unterrichten und anzuhalten. 
Die Lehrherren erklären häufig: hier werden wir ja mitge¬ 
prüft, und so ist die Auffassung der Prüfung jedenfalls die 
richtige. Bei einer spätem Prüfung in derselben Lehr¬ 
gärtnerei werden die Aufgaben nach und nach höher ge¬ 
stellt. ! )ie bisher stattgehabten Prüfungen erwiesen, daß 
ein Fort bildungsschul unterricht für die Gärtnerlehrlinge 
dringend geboten ist, Ferner, daß mancher Leiirherr we¬ 
sentlich stärker auf die Ausbildung des Lehrlings einwirkt, 
mancher weniger. Die Prüfung ‘ in Handfertigkeit kann 
während der Prüfung nicht erfolgen, es ist diese Note nach 
der Aussage des Lehrherrn festzustellen, ebenso wie bei 12. 

Leider ist die Führung eines ordnungsmäßigen Tage¬ 
buches nur vereinzelt festgestellt worden. Der Prüfungs¬ 
ausschuß wird nach Verlauf des ersten Jahres eine Vor¬ 
lage zur Anordnung eines Tagebuches entwerfen und 
vervielfältigen lassen, sodaß die Lehrlinge einen Tage¬ 
buchabdruck billig erwerben und ordnungsmäßig führen 
können. 

Nachdem der Vorsitzende in Gemeinschaft mit dem 
Obstbauinspektor Rein acht Lehrlinge geprüft hatte, fand 
am 17. März dieses Jahres eine Prüfung zweier Lehrlinge 
aus Breslau und eines Lehrlings aus Groß-Mochbern in 
Groß-Mochbern statt. An dieser Prüfung nahmen auch die 
beiden Stellvertreter des Vorsitzenden, Direktor Schindler, 
Proskau, und Bäumschulenbesitzer Janorschke, Ober- 
Glogau, teil, sodaß auf Grund der bisher gesammelten 
Erfahrungen und gemachten Verbesserungen der Prüfungs¬ 
ordnung, nunmehr eine einheitliche Prüfung in Schlesien 
Ungebahnt ist. Als Gesamtnoten konnten bisher zweimal 
sehr gut, sechzehnmal gut und fünfmal genügend zuerkannt 
werden. 
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Der Bann ist gebrochen, und die Gärtnerlehrlings¬ 
prüfung wird in Schlesien nicht mehr verschwinden, 
sondern immer mehr und mehr ausgebaut werden. Das 
Standesbewußtsein der Lehrlinge wird gehoben, die Aus¬ 
wahl der Lehrlinge sorgfältiger. Der Beweis ist durch 
die bisherigen Prüfungen aber voll erbracht worden, daß 
die Ausbildung der Gärtnerlehrlinge dringend eines kräf¬ 
tigen Fortschrittes bedarf. Stammler, Liegnitz. 

Der neue Frühsalat „Maiwunder“ im Mistbeet. 

Wir besitzen im alten Maikönig -Salat eine außer¬ 
ordentlich gute Salatsorte, deren Eigenschaften jede Ver¬ 
wendungsmöglichkeit, auch die im Mistbeet, die denk¬ 
möglichst besten Ergebnisse gebracht hat Erscheint nun 
ein neuer Vertreter dieser Gemüseart auf dem Plane, so 
ist es wohl das Naheliegendste, diesen mit dem bewährten 
Alten zu vergleichen. Zu diesem Zweck wurden drei An¬ 
pflanzungen gemacht, und zwar erstens im Mistbeet, 
zweitens im warmen, geschützten Dreienbrunnen¬ 
feld und drittens im offnen, trocknen Freiland. Die 
Zeiten, wo die Neuheiten-herausgebende Firma dem un¬ 
eigennützigen Versuchsansteller freiwillig eine Kulturprobe 
übersendet, sind für Deutschland noch nicht gekommen. 
Ich kenne daher den Ausgangsort dieser Neuheit nicht, 
bestätige aber ihre Merkmale und zwar vorerst für die 
Anzucht im Mistbeet. Zu diesem Zweck wurden ge¬ 
pflanzt am 17. Februar: 

Maikönig- Pflanzen, ausgesäet am 26. Oktober des 
Jahres vorher, als sogenannte Winterpflanzen von immerhin 
schon beträchtlichem Aussehen, 

Maiwunder- Pflanzen, ausgesäet am 31. Januar, also 
Pflänzchen, die kaum nennenswerte Blätter hatten. 

Die letztere Pflanzung zeigte durch regellosere Blatt¬ 
bildung und bedeutenden Umfang, daß die Verwendung 
im Mistbeet (nicht zu warm) möglichst derjenigen im 
Freiland gleichkommen muß und viel Raum bedarf. 

Am 30. April war Maiwunder einhalbmal größer als 
Maikönig , und am 5. Mai habe ich der Schriftleitung beide 
Sorten als große, schöne Salatköpfe zeigen können.*) 

Das, was die herausgebende Firma über den Salat 
gesagt, hat sich im Mistbeet erwiesen. Eine ausgesprochene 
Treibsorte ist Maiwunder aber deswegen nicht, höchstens 
für diejenigen, welche dieser Sorte das Verständnis für 
die riesige Blattbildung entgegenbringen, also entweder mit 
dem Raum im Mistbeet nicht zu sparen brauchen oder aber 
das Pflanzen in diesem nur als Vorkultur benutzen und 
dann die Fenster abnehmen, Karl Topf, Erfurt. 


„Butterkopf“, ein guter Wintersalat, 

ln den schweren Kriegszeiten muß die Anpflanzung 
von Blumen zurücktreten. Mehr Gemüse soll dafür ge¬ 
baut werden. So wurde allgemein angeraten. Und in¬ 
folge dieser Mahnung habe auch ich mich veranlaßt ge¬ 
sehen, eine größere Fläche mit Wintersalat zu bestellen. 
Ich wählte hierzu die beiden Sorten Nansen und Butter- 
kopf. Letzterer hat sehr gut überwintert, fast kein Kopf 
ging verloren, er wird gegenwärtig (4. Mai) geschnitten, 
es sind meist mittelgroße, gut geschlossene Köpfe. Nansen 
dagegen hat völlig versagt; die Pflanzen hielten sich bis 
Februar und sind dann verfault und verschwunden; ich 
kann deshalb diese Sorte nicht empfehlen, während 
Butterkopf zur Anpflanzung anzuraten ist. Mir wäre 
interessant, zu hören, wie sich beide Sorten anderswo 
bewährt haben. 

Auch Kartoffeln habe ich in diesem Jahre mehr wie 
sonst angebaut, hätte aber gern noch mehr gepflanzt, 
wenn nicht die Beschaffung des Saatgutes so große 
Schwierigkeiten gemacht hätte. Überall hieß es, sie seien 
beschlagnahmt; man soll nun als getreuer Staatsbürger 
nicht über staatliche Maßnahmen murren, auch wenn sie 
mitunter dem gewöhnlichen Sterblichen recht unverständ¬ 
lich sind, und so neige ich denn in Demut mein Haupt. 

G. W. Uhink, Gärtnereibesitzer in Bühl (Baden). 


*) Wir bestätigen dies gern. Da Maiwt/näer beim Pflanzen erst 17 T 
ikönie dagegen bereits über 3 Monate all, die Neuheit dennoch zu gl tb 


Tage, 

Maikönig dagegen bereits über 3 Monate all, die Neuheit Uennoch zu gleicher 
Zeit mit Maikönig in vollkommenster Entwicklung erntereif war. wirft das Ver¬ 
suchte rgebnis auf die bloße Eigenschaft der Frühzeitigkeit des Maiwimder 
ein recht vorteilhaftes Licht, Red, 


ln Nummer 35, Seite 415, des Jahrgangs 1910 dieser 
Zeitschrift hat Herr Karl Topf, Erfurt, in dem Bericht 
Winterbeständigkeit einiger Salatsorten“ auch über den 
Salat Nansen seine Erfahrungen mitgeteilt. Diese decken 
sich nicht mit denen des Herrn Uhi nk. Nansen und Winter- 
Butterkopf sind in dem Topfschen Bericht unter 11 Sorten 
die beiden einzigen, welche die Note „ausgezeichnet“ er¬ 
halten haben. Man vergleiche jenen Aufsatz selbst. Red. 

Etwas über die Widerstandsfähigkeit 
von „Böttners Treibsalat“. 

Schon seit Erscheinen von Böttners Treibsalat baue 
ich diese Sorte mit Vorliebe an, da sie sich ebenso wie 
Maikönig für halbwarme Kästen vorzüglich eignet, vor 
dieser Sorte aber den Vorzug hat, daß der Kopf schon 
im halbreifen Zustande ein schönes, gelbes Aussehen 
zeigt, wohingegen Maikönig noch fast grün erscheint. 
Es wurde Böttners Treib auch stets seines schönen Aus¬ 
sehens und seiner festen Köpfe wegen von Fachgenossen 
bei mir bewundert, und die meisten haben sie jetzt auch 
angepflanzt In diesem Frühjahre versagte nun Böttners 
Treib zum ersten Male bei mir und einem Nachbarkollegen 
fast gänzlich, was aber nur eine Folge davon war, daß 
sich bei den ungünstigen Witterungsverhältnissen der Pilz 
eingefunden hatte. Dagegen zeigte mir ein Fachgenosge im 
benachbarten Aeschach bei Lindau seinen Böttners Treib 
voller Stolz und schlug (worüber ich heimlichst lachen 
mußte) dreimal hintereinander, aber feste, mit seinem 
Luftholz auf einen der Köpfe drauf, zum Beweise dafür, 
wie fest diese Köpfe seien. Doch ich wollte ja von der 
Härte und Widerstandskraft von Böttners Treibsalat reden 
und keineswegs von ausgeteilten Hieben mit Lufthölzern. 

Also im vergangenen Jahre hatte ich schönen Samen 
von Böttners Treib geerntet. Auf der Stelle, wo ich nun den 
Samen gepleidert, das heißt gereinigt hatte, ging im Herbst 
eine ganze Anzahl Samenkörner auf und wuchs bis Ein¬ 
tritt des Winters zu netten Pflanzen heran, die ich ruhig 
stehen ließ. Die Pflanzen haben nun den ganzen, aller¬ 
dings milden Winter, sogar eine Nacht bei 11 — 12 0 C 
Kälte am Morgen und ohne Schnee, prächtig aus¬ 
gehalten. Um nun mal etwas auszuproben, ließ ich diese 
im Freien ohne jeglichen Schutz überwinterten Pflanzen 
dieses Frühjahr auf zwei Erdbeerbeete als Zwischen¬ 
pflanzung aussetzen. Alles war nun der Ansicht, daß 
nichts daraus werden und die Pflanzen bald in Blüte 
treiben würden. Doch was geschah? — Heute, am 8. Mai, 
konnte ich eine ganze Anzahl festgeschlossener Köpfe 
meiner Herrschaft zusenden. Die Köpfe erreichten aller¬ 
dings nicht die Größe wie im Kasten und in nahrhafter 
Erde, aber das gleiche zeigt sich ja auch bei andern 
Treibsalatsorten, die, wenn sie im freien Lande ausgesetzt 
werden, selten die Größe erreichen, wie ein in guter Erde 
ausgepflanzter und besonders gepßegter Kastensalat. Ich 
habe jetzt Kopfsalat im freien Lande zur Genüge für 
meinen Bedarf. Es soll dies von mir aber keine Prahlerei, 
sondern nur ein Hinweis darauf sein, wie hart und wenig 
empfindlich die Salatsorte Böttners Treib unter Umständen 
sein kann. Nach meinem Dafürhalten genügt für im 
Herbst festgewurzelte Pflanzen wohl in den meisten Fällen 
eine Abdeckung mit Brettern vollständig, da meine Pflan¬ 
zen hier ganz ohne Deckung ausgehalten haben. 

O. Sclimeiss, Gartenver waltet in Tannhof. 

Empfehlenswerte Frühgemüse. 

Es ist in dieser Zeitschrift wiederholt die Frage auf¬ 
geworfen worden: was wollen wir und was sollen wir 
für Gemüsesorten bauen? Unbedingt notwendig ist vor 
allem, daß solches Gemüse gebaut wird, das auch tiir 
des kleinen Mannes Geldbeutel zu erschwingen ist. 

Mit Bezug auf die an dieser Stelle wiederholt aus¬ 
gesprochene ätsache, daß man bei Empfehlung von 
Gemüsesorten immer nur die jeweiligen Verhältnisse der 
Anbaugegend im Auge haben kann, versteht sicii von 
selbst, daß auch die nachstehend genannten Arten und 
Sorten als erprobt und empfehlenswert vor allem fm 
die hiesige Gegend in Betracht kommen. Auch aul Voll¬ 
ständigkeit der Aufzählung erhebt die Zusammenstellung 
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keinen Anspruch. Ich nenne nur das, was mir selber 
bekannt ist und weiß sehr wohl, daß des Guten hier 
schon von andrer Seite in reicher Auswahl genannt wor¬ 
den und vieles noch zu nennen ist. 

Unter den Wurzelgemüsen gibt es eine reiche Aus¬ 
wahl. Zum Massenanbau eignen sich Karotten und Möhren. 
Gute Sorten sind die Verbesserte Nanlaise, Gonsenheimer . 
Amsterdamer, Londoner Markt und Hamburger ohne Herz. 
Aussaat vom Februar an, sobald es die Witterung erlaubt 
Auch die Selleriekultur sei an dieser Steile hervor¬ 
gehoben. Aussaat von Januar an im Gewächshaus in 
Schalen oder Mistbeetkästen. Erprobte Sorten sind der 
Schnee ball, Erfurter frühester Markt, Prager Riesen und 
Ham b urger Markt. 

Von Petersilienwurzel haben sich besonders bewährt 
die Frühe dicke Zucker, Ruhm von Er fiat und Späte 
Berliner lange. Als Schnittpetersilie dürften die moos¬ 
krausen Sorten in Frage kommen. Aussaat sobald es die 
Witterung erlaubt. 

Schwarzwurzeln liefern bekanntlich ein für die herr¬ 
schaftliche Küche empfehlenswertes Gemüse. Als ein¬ 
träglichste Sorte ist die Einjährige Riesen, auch Vulkan 
genannt, zu empfehlen. Aussaat ebenfalls sobald das 
Wetter günstig. 

Der in vielen Gegenden gern gegessene Stielmus, 
eine weiße Speiserübe, wird besonders im Rheinland und 
in Westfalen sehr geschätzt. Besonders zart ist die Frühe 
gelbe Mairübe. Aussaatzeit Anfang März. 

Saiatrüben, auch Rote Beete genannt, säet man vom 
an aus. Beste Sorten sind die Erfurter lange schwärz¬ 
rote und Feinste halblange Neger. 

Teltower Rübchen werden vom August an auf ab- 
geernletes Kartoffelland usw. gesäet und geben zum \ lerbst 
ein gern gekauftes Gemüse. Man achte beim Samenbezug 
darauf, daß man wirkliche märkische Originalsaat erhält. 

Als nicht genug zu empfehlendes, schnell wachsendes 
.Vassengemüse kommt der Spinat in seinen verschiednen 
Arten in Betracht. Zur Frühkultur eignet sich der Viktoria- 
Riesen w\e der neuere Triumph. Für den Winterbedarf 
sind Riesen-Eskimo und Spätaufschießender dunkelgrüner 
Winter sehr empfehlenswerte Sorten. Aussaat von Februar 
an je nach Boden und Lage. 

Lin spinatähnliches Gemüse ist der Mangold oder 
auch Beißkohl genannt; er ist besonders in der spinat- 
armen Zeit vom Juni bis September ein vorzüglicher Er¬ 
satz. Gute Sorten sind Lucullus, Schweizer und Ver¬ 
besserter Silber. Die Aussaat erfolgt von Ende März an. 
Es sind noch viele spinatartige Gemüsearten vorhanden, 
jedoch scheiden diese für lohnende Kultur vollständig aus. 

Salate: Besonders gangbar ist der Kopfsalat Gute 
Sorten sind der Maikönig, Erfurter Dickkopf\ Gelber Berliner 
und der ganz späte Trolzkopf. 

Auch die Winterendivien seien an dieser Stelle ange¬ 
führt, jedoch ist der Absatz durchschnittlich gering. Eine 
empfehlenswerte Sorte ist die von Natur gelbe Mooskrause. 
Die Aussaat kann von Juli an erfolgen. 

Guten Absatz findet auch der Feldsalat, Rabinschen 
usw. genannt, im Winter und Frühjahr. Gute Sorten sind 
die Aromatische deutsche, Breitbtattrige holländische und 
die Dunkelgrüne vollherzige. — Es gibt noch eine Un- 
nienge salatartige Gemüse, jedoch sind diese mehr für 
den Garten des Liebhabers bestimmt. 

Frei landgurken: Gute Sorten sind die Erfurter mittel- 
lange volltragende, Erfurter lange grüne volltragende, Lange 
grüne Walzen von Athen, Unikum und Lange chinesische 
Schlangengarke. Aussaat ins Mistbeet in Töpfe von Mitte 
April oder ins Freie von Mai an. 

Auch die Speisekürbisse sind als Massengernüse in 

D’ hegenden sehr begehrt. Die beliebteste Sorte ist 
der Riesen-Zentner, auch Melonenkürbis genannt. Aussaat 
wie bei Gurken. 

Immer mehr findet die Tomate auf dem Markte ein 
Absatzgebiet; es sollte dieser Frucht ein größerer Platz 
o. “ er Gemüsegärtnerei eingeräumt werden. Gern gekaufte 
horten sind fohannisfeuer, Lucullus, Alice Roosevell 
und andre. Aussaat ins Gewächshaus oder Mistbeet von 
Februar an. (Schluß folgt). 

Paul lauer, städt. Gemüsefeld in Posen. 


Zur Frage: Welches sind die besten Frühgemüse? 

Ich nenne Frühwirsing Eisenkopf, Spitzkraut, Spinat 
Viktoria, Kohlrabi Erfurter Dreienbrunnen, die hier auf 
lehmig-sandigem und schwarzem Gartenboden gut ge¬ 
deihen. Auch Puffbohnen, die, wo der Zeitpunkt der 
Ernte und die Zubereitung richtig gehandhabt werden, sich 
bald überall einbürgern würden, da sie ungemein nährend 
sind. Neben dem Sauerampfer möchte ich auf den Stauden¬ 
spinat (Immerwährender englischer) aufmerksam machen, 
der auf jedem Boden ohne besondre Pflege, auch im 
Schatten gedeiht, und dessen Blätter manchmal schon im 
März hervorsprießen. Seiner Frühzeitigkeit wegen, wo 
man durch den Geschmack von Spargel und Spinat noch 
nicht verwöhnt ist, findet dieses Gemüse trotz des etwas 
säuerlichen Geschmackes, Liebhaber genug. Die Wüchsig- 
keit ist hier unkrautartig. 

F. Steinemann, Beetzendorf (Altmark). 

Doppelspiegel gegen Vogelfraß. 

Mit allerhand Scheuchen versucht man der Gefahr des 
Vogelfraßes bei Blüten, Früchten, Sämereien usw. 
abzuhelfen. Viele Gartenbesitzer benügen sich mit den 

Mitteln. Aber eine rechte Wirkung erzielt 
man meistens nicht. Seit längerer Zeit haben 
sich dagegen die von meiner Firma in den 
Handel gebrachten, gesetzlich geschützten 
Doppelspiegel gut bewährt. Die Vögel 
sind bekanntlich sehr empfindlich gegen 
blendende, glitzernde Lichtstrahlen. Diese 
werden besonders wirksam durch die neu¬ 
artige Anwendung der Doppelspiegel erzeugi, 
welche an Ösen aufgehängt, bei jedem leich¬ 
ten Windstoß hin- und herpendeln und im 
Auge des heranfliegenden Vogels bemerkbar 
werden. Mir liegen viele anerkennende Zu¬ 
vor, in denen Fachleute die gute Wirkung be- 
besonders, wenn die Doppelspiegel von' Zeit 
zu Zeit an verschiednen Stellen aufgehängt werden, damit 
sich die Vögel nicht an die Spiegelung desselben Platzes 
gewöhnen. R. Dittmever in Berlin C. 2. 
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Ausfall des Fruchtansatzes bei Erdbeeren und Kirschen. 

Nr. Sllfi. Woran ließt es, daß reich blüh ende Kirsdibäume und Erdbeer- 
standen fast garkeine Früchte ansetzen? 

Wenn dieser Mißerfolg nur im vergangenen Jahre eirigetreten 
ist, wäre anzunehmen, daß die Witterung vielleicht die Schuld 
trägt. Ist diese Erscheinung aber die Regel, Frostlage nicht 
die Ursache, dann dürfte angenommen werden, daß die Blüten- 
ansätze aus Hunger abfallen. Die Erscheinung ist in Obstbau¬ 
kulturen gar oft wiederkehrend, ohne daß man sie beachtet. 
Versuchen Sie es, Ihrem Baumbestände jedes [ahr die erforder¬ 
lichen Nährstoffe zti reichen, düngen Sie reichlich und richtig 
dann bleibt der Mißerfolg sicher aus. Geben Sic im Herbst 
eine starke Düngung, die sicher nächstes [ahr den Blutenstand 
wird durchbringen helfen. Auf ha wären etwa 4—5 Zentner 
Thomasmehl, etwa 2 Zentner (40 Prozent) Kali und ab Januar 
und Februar 2 Zentner Schwefel sau res Ammoniak, die ersten 
zwei schon diesen Herbst zu geben. Eine alle drei Jahre mit¬ 
gereichte Stallmistdüngung oder Gründüngung wird den Erfolg 
noch verstärken. 

Daß freie Lage, verbunden mit starker Luftströmung, auf 
die Blütenorgane einwirkend (austrocknend), die Schuld tragen, 
ist wohl kaum anzunehmen, weil das bei geschlossenen Anlagen 
stets nur die Randbäume betrifft. Ungeziefer ists wohl auch 
nicht, das würden Sie bemerkt haben. 

Obstbaulehrer Karl Pfeiffer in Hoflössnitz. 


Falls die Blüten nicht durch Nachtfröste zerstört wurden, 
was sich bei Erdbeeren duch Schwarzwerden des gelben Blüten- 
knopfes und bei den Kirschen durch Schwärzwerden des 
Stempels zeigt (die Staubfäden können bei leichteren Frösten 
noch ganz gesund bleiben), so ist ein Abwerfen der Blüten in 
leichten Bodenarten oft durch große Trockenheit verursacht. 
Auch eine fälschliche Düngung, hauptsächlich mit stickstoffhal¬ 
tigen Düngemitteln während der Blüte, verursacht oft das Ab¬ 
werfen der Blüten. Auch sind die Blüten schon vor^Öffnung 
erfroren, obwohl die Pflanzen nachher noch Ihre Blütenpracht 
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voll entfalten; einem aufmerksamen Beobachter der Natur kann 
es nicht entgehen, daß die Stempel vernichtet sind und nur 
Kelchblätter und Staubfäden verschont blieben. 

Paul Vogel, Obergärtner in Salach (Württemberg). 



Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Seit einigen Tagen hat die Landwirtschaftskammer auch 
als erste in Schlesien mit den gärtnerischen Lehrlingspriifungen 
begonnen. Die Arbeiten sind sehr interessant. Es hat viel 
Mühe gemacht, alles durchzudriicken. Die Sache macht sich 
aber auch jetzt, und viele der Gegner haben ihre Meinung 
geändert“. 

Gegen die Amsel. 

Nr. 8MJ. Gibt cs ein Mittel, Amseln zu verscheuchen oder zu vertilgen? 

Schießen ist nicht erlaubt, weil in einer Stadt. Ich behalte kein Obst, alles ; _ „ „« - . , _ « T - mi/'i • -r■— vv 

vertilgen Sie. : PERSONALNACHRICHTEN j 

Amseln oder Schwarzdrosseln lassen sich sehr gut mittels ..... 

Fang- oder Fallnetzes einfangen, die in jeder großem Vogel- Auszeichnungen haben erhalten: 

Handlung zu haben sind. Die Netze werden unter Siegfried von Guttenberg, Gärtnerlehrling in Steinen- 

anfgestellt, als Lockmitte sind Mehl- oder " V hausen bei Kulmbach (Bayern), Willy Kirschke, Gärtner in 

ati I raht- oder Stecknadeln befestigt > . . . f ' Berlin-Weissensee, Fritz Strielinsky, Gärtner in Zehlen- 

Durch die Bewegungen der Wurmet werden die Amseln auf- d f (K j TeItow) die Rote-Kreuz-Medaille dritter Klasse, 
merksam und ins Netz gelockt. v n _ 

Willy Meyer, Gartenarcliitekt in Saarbrücken. August Ziegler, Gärtnereibesitzer in Krekow, hat sein 

" ... Goldenes Berufsjubiläum gefeiert. 

Amseln können durch sogenannte Retschen, wie sie in _ 

größerer Form die katholischen Kirchen statt der Kirchen- _ 

glocken während der Karwoche verwenden, verscheucht werden. Emil Neubert t* 

Das sicherste Mittel ist aber das Halten eines zahmen Uhus oder Wiederum hat der Tod eine große Lücke in Hamburgs 

Raben, den man am Baume festbindet. Auch stets wehende Gärtnerwelt gerissen. Einer der Altmeister unsers Berufs, 
Flaggen oder Triller, wie auch das Aufhängen eines Spiegels Herr Emil Neubert, ist nach schwerem Leiden im 85. Lebens¬ 
tun gute Dienste. P. Vogel, Obergärtner in Salach. jahre davongeschieden. Mit ihm betrauern die Hamburger 

Gärtner nicht nur den verdienten Berufsmann, sondern auch 
einen der eifrigsten Förderer des bekannten Hamburgischen 
Gemeinsinnes in der Gärtnerei. Wo es auch galt, die Interessen 
des Berufs zu vertreten, da stand Vater Neubert, so lange es 
ihm seine Kräfte gestatteten, in vorderster Reihe. Neubert, 
Stueben, Knick, Wärnecke, Petersen — das waren die führenden 
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Aus Belgien. XV. 

Neue Bestimmungen über die Ausfuhr von Gütern 

aus Belgien. 

Auf Grund einer Verordnung des General-Gouverneurs 
bedarf die Ausfuhr aller Güter aus dem Gebiete des General- 
Gouvernements der Genehmigung durch den Verwaltungschef 
beim General- Gouverneur in Belgien, Abteilung für Handel und 
Gewerbe. Anträge sind dorthin zu richten. 

Einer Genehmigung bedarf es nicht für die Durchfuhr von 
Gütern durch das Gebiet des General-Gouvernements, wenn 
die Güter auf Grund einer durchgehenden Frachturkunde be¬ 
fördert werden: aus Deutschland sowie aus dem Etappen- und 
Operationsgebiet im Westen nach andern Teilen des Gebiets 
oder nach Deutschland. Jede andre Durchfuhr wird als Einfuhr 
und Ausfuhr behandelt. 

Waren, deren verbotswidrige Ausfuhr versucht wird, sind 
an der Grenze einzuziehen. 

Die Vorschriften dieser Verordnung gelten nicht: für Trans¬ 
porte der Kohlenzentrale und der Hauptstelle für Gas, Wasser 
und Elektrizität, für die Mitnahme von Rcisegut, das für den 
persönlichen Bedarf des Reisenden bestmmt ist, für Muster ohne 
Wert, die nicht eingeschrieben werden, für Militärgut und Privat¬ 
gut für die Militärverwaltung. 

Kleine Nachrichten aus Proskau. 

Einem am 24. März gezeichneten Bericht an die Proskauer 
Feldgrauen entnehmen wir: 

„Hier in Proskau hat es nicht allzuviel Neues gegeben. Der 
Betrieb läuft weiter, ein milder Winter kam uns zu Hilfe, und die 
Arbeiten sind einigermaßen auf dem laufenden. Die ersten 
Sämereien sind auch bereits im Freien im Lande. Die Obst- 
verwertimgsstation ist mit einer großen hydraulischen Presse 
ausgestattet worden. Im Musenheim ist der Anfang zu der Ge¬ 
denkstätte für die im Kriege gefallenen Proskauer gemacht wor¬ 
den. Die Randeichen stehen bereits. Auch die Bronzeplakette 
des Herrn Grafen von Stosch, die uns Herr Regierungspräsident 
von Schwerin schenken will, ist fertiggestellt. Der kleine Bach¬ 
lauf zwischen dem Wasserhochbehälter und der blauen Laube 
ist auch bald fertiggestellt, ebenso die Bodenarbeit für die Ver¬ 
größerung des Anzuchtgartens im Aboretum. Der neue Kurator, 
Herr Oberregierungsrat Dr. Kley, besichtigte vor kurzer Zeit 
zusammen mit dem Landrat Herrn Geheimrat Lücke die Anstalt. 
Herr Rendant Kortenbeutel ist an die landwirtschaftliche Hoch¬ 
schule zu Berlin versetzt worden. Sein Nachfolger ist Herr 
Sekretär Giese, der bereits seit 1' j Jahren in Proskau ist. Das 
neue Semester hat am 1. März begonnen. Es sind 28 Anstalts- 
besuclier da. Die Geisenheiiner Schwesteranstalt hat geschlossen. 
Einer der dortigen Eleven ist zu uns gekommen. 

Herr Königl. Gartenbaudirektor Erbe hat seine zweite Reise 
zum Studium von Kriegergräbern im Aufträge des Kriegs¬ 
ministers an die Ostfront gemacht und seine Erfahrungen und 
Vorschläge in einer kleinen, sehr netten Schrift niedergelegt. 


Meister, die man sich getrennt garnicht vorstellen konnte. Das, 
was sie gesäet haben in gemeinnützigen Werken, den Geist, 
welchen sie in Hamburgs Gärtnerschaft zu pflanzen verstanden 
haben, betrachten wir als ein teures Vermächtnis, das von den 
Hamburger Gärtnern hochgehalten werden möge. 

Emil Neubert wurde am 10. März 1832 im Pfarrhause 
Blankenstein am Erzgebirge geboren, lernte 1846 bis 1849 bei 
Gebr. Maybier in Dresden, war dann in verschiednen Gärt¬ 
nereien bis 1852 in Quedlinburg als Gehilfe tätig, u. a. war er 
auch als erster Gehilfe bei Gebr. Dippe, mit dessen ersten In¬ 
haber ihn langjährige Freundschaft verband. Im Jahre 1853 
kam er nach Hamburg zu Herrn C. H. Harmsen, zog dann 1855 
nach England, 1856 nach Paris, kehrte 1857 nach Hamburg 
zurück, wo er sich im Jahre 1858 mit der Tochter Bertha des 
Herrn Harmsen verheiratete. Aus dieser Ehe entsprossen elf 
Kinder, von denen zehn am Leben sind. Im Jahre 1908 konnte 
er im Kreise seiner zahlreichen Familie in voller Rüstigkeit 
und unter der Beteiligung der gesamten Gärtnerwelt Hamburgs 
seine Goldene Hochzeit feiern. 

Im Jahre 1858 kaufte er Harmsens Baumschule in Hamburg 
an der Lübecker Straße und umfangreiche, benachbarte Län¬ 
dereien, die im Laufe der Jahre sämtlich für Bebauungs- 
zwecke verkauft worden sind. Im Jahre 1880 erwarb er die 
vormals Harmsensche Gärtnerei in Wandsbek, die er 1895 an 
seinen Sohn Woldemar abgegeben hat. Ganz besonders hat 
er sich um die Verbesserung der Hymantophyllum (Clivien) und 
um die Kultur der Franciscea calycina verdient gemacht. Auch 
eine umfangreiche Ausfuhr nach den nordischen Ländern war 
eine Spezialität seines Geschäfts. 

Es ist zu bewundern, daß unser Neubert bei seiner um¬ 
fangreichen Tätigkeit immer noch Zeit gefunden hat, sich für 
das Gemeinwohl einzusetzen. Keine Gartenbau-Ausstellung hat 
während nahezu vierzig Jahren bestanden, in der er nicht 
eine leitende Stellung einnahm. Der Garten bau verein für 
Hamburg, Altona und Umgegend verliert sein langjähriges 
Ehrenmitglied, ln vielen andern Wohltätigkeits- und Fürsorge¬ 
vereinen hörte man auf seinen klugen Rat mit besondrer Vor¬ 
liebe. Unser Vater Neubert hat es verstanden, sich bei allen 
Kollegen die nötige Achtung zu verschaffen, was ihn besonders 
befähigte zu den vielen Ehrenämtern, für die er auserlesen war. 

Die gesamte Gärtnerwelt wird dem alten Neubert ein dank¬ 
bares, dauerndes Gedenken bewahren. 

W. Runde in Wandsbek. 


Gestorben sind: Heinrich Dohr, Handelsgärtner in 
Eitorf-Sieg. Ernst Rudolf Gottschalck, Gärtnereibesitzer 
in Chemnitz, am 27. April. Joh. Gg. Wunderlich, alleiniger 
Inhaber der Samenhandlung J. W. Wunderlich und der Baum¬ 
schulen S. & J. Rinz in Frankfurt am Main, im Alter von 86 Jah¬ 
ren; beide Geschäfte werden von den Erben des Verstorbenen 
in unveränderter Weise weitergeführt. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion L V, Gustav Müller in Erfurt, 
Kiir den Buchhandel zu beziehen durch Hermann 


Verlag von Ludwig Müller in Erfurt. Bei der Post nach der Post-Zeitunesliste Nr. 266 fei bestell 
»ege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. - Druck von Fricdr. Kirchner in Erfurt. 
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Ereis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Deutscher Ehrenfriedhof für Blerancourt. 

Von Richard Stegmiller, Gartenarchitekt, zurzeit Sergeant im Schw. Res.-Reit.-Reg. Nr. 2, I. Eskadron 

rYe Ruhestätte unsrer gefallenen Helden in Feindesland 
in würdiger Weise zu pflegen und zu unterhalten, 
ist Pflicht der Dankbarkeit und der Kameradschaft. Wurde 
zu Anfang des Krieges infolge von Zeitmangel der Grab- 
sflege keine besondre Achtung geschenkt,'so sieht man 
leute auch an der Front schöne Heldenfriedhöfe und 
Ehrenfriedhöfe. Leider nicht überall, da an vielen Kom- 
rnandostellen noch künstlerischer Sinn und guter Ge¬ 
schmack fehlt. 

Die beigegebene Zeichnung zeigt den neuen Soldaten- 
triedhof in Blerancourt. Erst wurden unsre Toten tm alten 
französischen Friedhof zur letzten Ruhe gebettet. Ein 


deutscher Heldengarten im französischen Gottesacker. 
Ein in sich abgeschlossenes Gärtlein. Der alte Friedhof 
wurde zu klein. Die Dauer dieses schrecklichen Krieges 
erfordert große Solciatenbegräbnisplätze. Wie aus dem 
Vogelschaubild ersichtlich, ist der neue Friedhof dem 
Charakter eines Soldatenfriedhofs entsprechend entworfen. 
Füi jedes Grab ein Gedenkstein mit Namen, Heimatsort 
Regiment und 1 odestag. Alle Steine in harmonischer 
Forniengröße, kein Stein sich hervordrängend. Keine Be¬ 
vorzugung und kein Standesunterschied nach dem Tode 
Alle starben den Heldentod, der Offizier, Musketier und 
Reiter. Zur einfacheren Unterhaltung sind gleichmäßige 


Vogclschaublld zu dem Entwurf eines Deutschen Ehrcnfrledhofs für Blerancourt. 

Originalzeichnung für Möflers Deutsche Gäri ner- Zeitung. 































































































































































































. -*■*".-* 4 . Ir 1 !. - 

r ' " ’ ■ "5 ^ V ! ihV, ■ 


_ f* J ‘ "■ P J * . * 


- ? j ! , . *,7-V L 7 ■ V • ''x\ .< • ?. 






166 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitungr 


Nr. 21. 1916. 



Blumenbeete in verschiednen Arten vorgesehen. Da ge¬ 
nügend Steinmaterial von den zerschossenen Häusern 
vorhanden ist, sind niedere Trockenmauern projektiert. 
Dadurch wird die Raumwirkung gesteigert. Eine alte, 
aber massiv gebaute Scheuer, die auf dem Grundstück 
steht, kann ohne Geldausgabe in einfacher, schöner Weise 
zu einer Gedächtniskapelle für die gefallenen Krieger aus¬ 
geschmückt werden. Niedere Mauern mit Heckenpflan- 
zungen umschließen das Heldengärtlein. Der Entwurf 
wurde vom Genera! von Dietfurt zur Ausführung be¬ 
stimmt. _ 

Der Worpsweder Heldenhain. 

[In der bekannten Wochenschrift ^Die Hilfe“ hat eine Auseinander¬ 
setzung iiber Heldenhaine Raum gefunden, die auch für die gärtnerische 
Öffentlichkeit von Interesse ist. Wir geben den Kern der Sache nach¬ 
stehend im Auszug wieder. Red.] 

Als ein Werk echten, einfachen Volks- und Kunst¬ 
empfindens ist in Worpswede die Anlage eines Helden¬ 
haines beschlossen worden. Die Natur soll selbst das 
Monument gestalten, durch welches das Gedächtnis der 
Gefallenen zum Dank, zur Erhebung, zur Andacht sich 
steigert. Für die Heimat, daß sie uns unverändert erhalten 
bleiben möge, gaben sie ihr Leben hin; so soll man ihrer 
auch gedenken angesichts des vollen Bildes dieser Heimat; 
auf ihrer Scholle, unter ihren Bäumen und unter dem 
Himmel, der sich über ihr spannt In Worpswede ist der 
Platz gewählt auf einem Ausläufer des langgestreckten 
Hügels, der wie ein Wahrzeichen die Gegend beherrscht. 
Die Anlage des Weges, der zu ihm, von einem Wiesen¬ 
pfad abbiegend, hinführen soll, wird unauffällig eine Ab¬ 
kehr vom Profanen zum Ausdruck bringen: in schnur¬ 
gerader Linie, eingefaßt von strengen Baumlinien, wird 
er sich dem Hain entgegenstrecken. Hier oben an der 
Küste und in der Heide ist die Eiche der Heiinatsbaum: 
so wird auch in Worpswede der Heldenhain als Eichen¬ 
hain erstellen. Er umschließt einen kreisrunden Platz, den 
in bestimmten Abständen größere Steine einfassen wer¬ 
den; das sind die sogenannten Findlinge, die nur im 
Moor Vorkommen (oder „wachsen“, wie der Bauer sagt). 
Sie sollen unbehauen, so wie sie die Natur hergab, auf¬ 
gestellt werden, und jeder dieser Findlinge soll den Namen 
eines Gefallenen tragen .... Man wird zugeben müssen, 
daß eine Erinnerungsstätte feierlicher Art nicht wohl ein¬ 
facher, bodenständiger und eindrucksvoller gestaltet wer¬ 
den kann, als mit solcher Anlage. Was aus der Natur 
der Heimat kommt, das spricht verständlich zu jedermann; 
es ist dabei dann nur die formende Hand des Landschafts¬ 
architekten notwendig, damit durch die Führung der Linien 
und die Gruppierung der Massen die Anlage über das 
Profane, Willkürliche hinaus zum gewollten Ausdruck, 
zum Gesteigerten, Feierlichen erhoben werde .... Es 
wird in unserm Vaterlande kaum einen kleinen Ort geben, 
der nicht imstande wäre, einen solchen Hain, dessen Art 
aus der Natur der Landschaft heraus entwickelt werden 
müßte, als „Kriegerdenkmal“, als ein Platz gesammelten 
Gedächtnisses an sie, anzulegen. Wo Sinn und Mittel 
vorhanden sind, kann auch ein Werk der reinen Kunst 
noch mit der Naturanlage vereinigt werden. Der Worps¬ 
weder Hain wird ein Bildwerk des bekannten Darmstädter 
Professors Bernhard Hoetger umschließen, der in Worps¬ 
wede lebt. Neue große Steigerungen aus einer Zu- 
sammenkomposition von Natur und Bildwerk in ihrer 
wechselseitigen Wirkung aufeinander zu geben, ist das 
Wesen seiner Kunst; einen unsrer Zeit eignenden Monu¬ 
mentalstil heraufzuführen ihr Ziel. Der Platanenhain auf 
der Darmstädter Ausstellung 1914 zeigte den Künstler 
Hoetger zum erstenmal andeutend von dieser Seite. Das 
Bildwerk, das der Worpsweder Heldenhain von ihm 
empfangen wird, wird die ruhig mit erhobenem Haupte 
vorschreitende Gestalt eines Jünglings sein, dem ein 
Lächeln um die Lippen spielt, während seine Augen klar 
und scharf in die Weite sehen. Ein Bild ruhiger und 
bewußt gewordener junger Kraft, die das Bild oder das 
Symbol des Geistes ist, der uns Deutsche in diesem 
Kriege zum Siege führen wird. s. D. Gailwitz. 

Hierzu die folgende „Kriegerdank-Stätten “ iiber- 
schriebene Äußerung von Leberecht Migge. 


Kriegerdank - Stätten. 

Im letzten i ieft der „Hilfe“ spricht S. D. Gallwitz mit 
Hilfe eines Beispiels grundsätzlich von „Heldenhainen“. 
Da über Wesen und Gestalt „solcher sichtbaren Zeichen 
unserer Verehrung der gefallenen Söhne unseres Volkes“ 
steigend mangelnde Übereinstimmung unter den Guten 
und Gebildeten obzuwalten scheint, so möchte ich, um¬ 
gekehrt, das Gallwitzsche Beispiel benutzen, um eine wesent¬ 
lich andersartige Grundanschauung über diesen Gegenstand 
hier kurz zu skizzieren. 

Wenn eine ansehnliche Gruppe von Helfern auf dem 
Felde der Kriegerehrung den kleineren Gemeinden des 
längeren bereits rät, als sichtbares Erinnerungszeichen für 
die Gebliebenen des Ortes einen bescheidenen Baumhain 
zu pflanzen, so ist gegen eine derartige Ausgabe nicht 
viel einzuwenden. Verschwenderischer sieht die Sache 
schon aus, wenn man mit einem gewissen Aufwand dring¬ 
licher Überredung unsern Bauern und Kätnern an¬ 
empfiehlt, für solche Zwecke durchaus und ausschließlich 
„die reindeutsche Eiche“ zu wählen. Etwa weil, wie 
Gallwitz anführt, „hier oben an der Küste und in der Heide 
die Eiche der Heimatsbaum ist“. Nun, abgesehen von 
diesen sehr gewagten Bestimmungen der Nationale, scheint 
mir das im Gegenteil ein triftiger Grund zu sein, diesen 
Baum gerade nicht zu wählen. Denn just das Gewohnte, 
das Alltägliche dieses Baumbildes, muß es für das Kind 
seiner Heimat untauglich machen, zu einem Denkmal, zur 
nachdenklich dauernden Erhebung vorbestimmt. Der Bauer, 
der die Schönheit seines Sonnenaufganges nicht zu sehen 
pflegt, er kann gewiß auch die Ehrwürdigkeit eines Haines 
nicht „einsehen“, der mit dem nützlichen Eichenbestande 
vor seinem Hause oder mit dem Waldstück an der Krähen¬ 
koppel so verzweifelte Ähnlichkeit hat. Der Bauer schafft 
zwar rüstig und selbstbewußt die Landschaft mit (funkel¬ 
nagelneue sogar, wie die Marschen), aber er ist, meine 
ich, im allgemeinen weit entfernt, zu verstehen, ja wohl 
nicht einmal geneigt: auf ihren Ton zu hören. Ach ja, 
der Landmann, solcherart selber ein Stück der großen 
Natur, ist mit dieser zusammen schon immer ein vorzugs¬ 
weise duldender, manchmal, geistig, sogar ein wenig miß¬ 
brauchter Gegenstand des Vergnügens für den Städter 
gewesen. 

: »arauf aber scheint mir, je länger, desto mehr, im 
gewissen Sinne auch das jetzt so viel angeschlagene 
Thema: „Heldenhain als Eichenhain“ hinauszulaufen. Und 
wenn ich glaube oder hoffe, daß mit andern Erscheinungen 
auch diese „Bewegung“ psychologisch und versöhnlich 
aus der Zeit heraus begriffen werden sollte, so darf man 
sich doch der möglichen Folgen solcher, fast möchte ich 
sagen — „Aufnagelung von Eichbäumen auf Deutschlands 
Landschaft“ idie doch genugsam schön und doch bereits 
überreich verziert und nicht zuletzt und noch dazu un¬ 
schuldig wehrlos ist), doch nicht ganz verschließen. Als 
eine, vielleicht noch die geringste, dieser Folgen möchte 
ich als Gartenarchitekt — nächst der Feststellung eines 
netten Kriegswucherspekulatiönchens im Artikel „Eiche“ 
an der Pflanzenbörse schon jetzt — jenen eifrigen Natur- 
beschwörern das warnende Bild ihrer „grünen Organisation“ 
nach zehn Jahren schon jetzt vor Augen steilen: von 
tausend Grüppchen kümmernder Eichenkrönchen (dieser 
fatal schwierigen Gewächse), alle „hoch oben auf breit¬ 
gelagerten Hügeln“, alle umgeben von der Kraft und Frische— 
der heimatlichen Wälder, die da raunen . . . 

Nein, ich gaube wirklich nicht, daß wir auf diese Weise 
„das Monument zum Gedächtnis unsrer Krieger“ schaffen 
werden. Vollends nicht, wenn gesteigerte Lebenszustände 
in Frage stehen, zu denen man fraglos doch die Arbeits¬ 
gemeinschaft jener Gallwitzschen Künstlergruppe mit ihren 
ländlichen Genossen zu rechnen hat. Überall hier soll 
und muß mit der erhöhten Verantwortung auch die Forde¬ 
rung erhöht lauten: Gestalten! In dieses Wortes hehrer 
Bedeutung. Aber in diesem Belang scheint es mir, wenig¬ 
stens wenn man die befähigte Bestimmung des Erdbe¬ 
herrschers ein wenig gesondert überdenkt, denn doch zu 
billig zu sein, solche Arbeit im wesentlichen — Mutter 
Natur zu überlassen. Gewiß, Natur gestaltet auch, aber 
unbewußt und im ganzen „formlos“; also höchstens — 
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.natürlich, nie aber menschlich. Denn das ist etwas ganz 
Bewußtes, dem Willen der Lebensneigung nach. Das Ge¬ 
stalten dei Menschen sucht doch die, dem Gewohnten 
entfernte, die merkwürdige, artikulierte Form: es entspringt 
iuuiit’i einei Idee, die, sachlich genommen, notwendig un¬ 
natürlich“ ist. ” 

Und nur — wenn es überhaupt nötig ist hierfür — ver¬ 
mittelst Gedanke und Formgewalt, dem denkgewaitmen 
Ringen draußen gleichwertig, kann für mich das Erinnern 
an diese Zeit wirklich lebendig erhalten werden. Nur durch 
den unverklausilierten Gestaltungswillen, ganz einfach: 
durch Kunstwerke (sehr im Gegensatz zu Naturwerken) 
die, indem sie das Zeitgeschehen intuitiv in sich fassen 
und das geschichtliche Gewicht dieser Ereignisse selbst 
der Nachwelt übermitteln, getreu wie nichts andres neben¬ 
her - so ehren wir geistig unsre Kämpfer und Dulder 
so entwaffnen wir endgültig und herzlich unsre Feinde 
und wesentlich so erzeugen wir in uns selbst das nötige 
moralische Bewußtsein für alle Führerschaft, die uns 'in 
der Kulturwelt etwa Vorbehalten sein möchte. 

Beim Bauen, wie insbesondre bei allem Bilden in 
den freien Künsten scheinen solche elementaren Einsichten 
ja nun doch schon allgemeiner verbreitet zu sein Immer 
aber, wenn sich das erregte Gefühl des weiten Gebietes 
der Natur bemächtigt — und es tut das nur zu gern - 
da pflegen die begleitenden Eigenschaften stofflicher Ver¬ 
wandtschaft die erstgeborene Struktur des freien Schaffens 
womit der Mensch allein begnadet ist, in leichte Ver- 
wiiiung zu bringen. Audi oder gerade bei den sonst 
Umsichtigeren. Wir Gartenmänner beispielsweise haben 
unter dieser „temporären Betäubung“ teilweise sehr zu 
leiden, teilweise nutzen wir sie weidlich aus. 

T i,. , " ^ mir seine, das Gesagte zum 

I eil ja durchaus bestätigende Überzeugung an einem un¬ 
geeigneten Beispiel auseinandergesetztzu haben. Dadurch 
wirkt er auf mich sehr unklar. Es scheint aber nötig, 
daß wir uns doch klar werden, allesamt, darüber, wie wir 
übrigen uns unserer Wehrmänner würdig erweisen wollen. 
Eben aus Würde und auch aus Wirtschaft. 

___ Leberecht Migge. 

Das nachstehende Schlußwort „Noch einmal Helden¬ 
haine ebenfalls in knappem Auszug, 

Noch einmal Heidenhaine. 

Herr Migge fürchtet Enttäuschungen, wenn der Hain, 
wie er das in seiner Natur hat, nicht schnell in die Höhe 
wächst und imposant für das Auge wird. Er denkt dabei 
wahrscheinlich an den Durchschnittsgroßstädter mit der 
Peitsche des Anspruches und des ungeduldigen Fort¬ 
schrittes hinter sich. Die Bauern und die Kleinstädter 
wissen noch, was Zeithaben und Ruhe ist, und sie haben 
“frort noch Sinn und Empfänglichkeit für das Werdende. 
Vielleicht hat man hier oben noch einiges mehr von dieser 
kräftigen Lebensruhe als anderorten; mir, als nicht „boden¬ 
ständig* niedersächsisch, ist das an der hiesigen Art vom 
ersten Augenblick an als Sonderheit aufgefallen. Bremen 
bekam vor einer Reihe von Jahren eine Stadtwaldanlage, 
angegliedert an seinen schönen Bürgerpark, geschenkt 
Audi heute noch geben die Stämmchen kein Bild der 
Augenweide ab, und doch strahlt das Volk und sagt mit 
Zärtlichkeit im Ton „unser Stadtwald“ und liebt das Ge¬ 
lände und liegt es. Es hat noch viel vom Bauer und 
Kleinstädter in sich; hat noch kräftige Jugend in den 
Augen und vermag über die Jahre wegzuschauen und am 
Wachsenden, Werdenden sich zu erfreuen .... 
u Gewiß, die Kunst wird es sein müssen, die unsern 
neiden das Gedächtnisdenkmal setzt. Daß Herr Migge 
me Kunst, das heißt das Gestalten und Formgeben einer 
üee, durchaus nicht mit dem Heldenhain in Verbindung 
m . wringen vermag, scheint mir der eigentliche Erreger 
seines Aufsatzes zu sein und auch schuld daran, daß ihm, 
wie er schreibt, meine Ausführungen „sehr unklar“ ge- 
meben sind. Es kommt bei Unklarheiten mindestens 
sooft wie eine Verschwommenheit des Gegenstandes eine 
Beschaffenheit oder Einstellung des Auges in Frage. Es 
wai in dem Aufsatz „Heldenhaine“ nicht von wildwachsen¬ 
den Anpflanzungen die Rede; ich schrieb: „Es ist dabei 


dann die formende Hand des Landschaftsarchitekten not¬ 
wendig, damit durch die Führung der Linien und die 
Gruppierung der Massen die Anlage über das Profane 
Willkürliche hinaus zum gewollten Ausdruck, zum Ge¬ 
steigerten, Feierlichen erhoben werde.“ Also ein Kunst¬ 
werk des Landschaftsarchitekten, das ist des Landschafts- 
baukunstlers, der seine Idee im Material der Landschaft 
mit allem, was zu ihr gehört, gestaltet. S. D. OaMwifz, 

Ausländerei und Neuheiten. 

Nacli dem Kriege, oder richtiger schon jetzt, tritt die 
Frage an uns heran: Wie werden wir uns zu den aus¬ 
ländischen Neuheiten auf dem Gebiete des Gartenbaues 
stellen? Man kann die Sache von zwei Gesichtspunkten 
aus betrachten: einmal die ideelle Seite, zum andern aber 
vom praktischen Standpunkt. 

Als idealdenkender Mensch, sagen wir als Liebhaber 
könnte man vielleicht zu dem Urteil kommen, alles aus¬ 
ländische, zumal alles, was aus Frankreich oder England 
zu uns gekommen ist, welche beiden Länder ja hier 
hauptsächlich in Frage kommen, einfach über Bord zu 
werfen. Dabei wäre aber doch wohl Voraussetzung 
daß wir Deutschen den fremden Züchtern in der be¬ 
treffenden Pflanzenart auch wirklich voraus sind wie es 
ja auf vielen Gebieten auch tatsächlich der Fall ist, denken 
wir nur an die sogenannten Englischen oder Edel-Peiar- 
gonien. Aber auch in solchen Fällen, seien es nun Pelar¬ 
gonien, Dahlien oder andre, kann es vorteilhaft sein, 
diese oder jene fremde Sorten zu übernehmen, sei es 
auch nur zu Züchtungszwecken. Warum sollen wir uns 
die Schönheit einer Blume vorenthalten nur weil sie 
in Frankreich zur Welt gekommen ist! Ganz abgesehen 
davon, daß man dann doch folgerichtig auch alle allem 
Züchtungen fremden Ursprungs verbannen und aus seinem 
Garten entfernen müßte, und das wäre doch wohl für 
manchen Gartenbesitzer und Liebhaber eine recht starke 
und auch ungerechtfertigte Zumutung. 

Nun zum praktischen Standpunkt. Man stellt unsern 
Beruf bei der Behandlung dieses Themas oft auf gleiche 
Linie mit dem Handel in Erzeugnissen der Industrie oder 
des Gewerbes oder in irgend welchen Landesprodukten, 
vvie Weine und dergleichen. Es ist aber doch ein ganz 
andrer Fall, ob ein deutscher Staatsbürger jährlich ver- 
schiedne loiletten für seine Angehörigen aus Paris 
bezieht, seine Moden usw. aus" Frankreich kommen 
läßt, oder ob er von einem deutschen Gärtner einige 
, ,* ^ 1 ^ eine neue Rosensorte kauft, von 

der dieser sich vielleicht eine einzige Pflanze aus Frank¬ 
reich hat schicken lassen und dann selbst weiter ver¬ 
mehrt hat. i )a ist doch der Verdienst des deutschen 
Gärtners ganz unverhältnismäßig größer, als der des 
Franzosen. Die paar Mark für den erstmaligen Bezug 
der Sorte, die dabei außer Landes gehen, müssen wir 
ihm wohl oder übel schon zugestehen. 

Leider ist es ja bei uns Rosenzüchtern nicht so, 
wenigstens bis jetzt nicht, daß wir sagen können, wir 
brauchen die Ausländer nicht mehr. Sind doch gerade 
die meisten Haupthandelssorten der letzten beiden Jahr¬ 
zehnte, mit einigen rühmlichen Ausnahmen, fremden Ur¬ 
sprungs. Da wäre es doch für uns Selbstbetrug, wenn 
wir uns einreden wollten, wir könnten auch ohne die 
ausländischen Sorten die Rosenzucht und die Rosen¬ 
liebhaberei in unserm deutschen Vaterland in gleichem 
Maße heben und fördern. Nicht zu vergessen ist dabei 
der nicht unbeträchtliche Handel in Rosen mit dem Aus¬ 
land. Skandinavien, Amerika und auch Rußland werden 
nach dem Kriege wieder, wie bisher, einen großen Teil 
ihres Bedarfs von uns beziehen. Vorausgesetzt natürlich, 
daß wir auch fernerhin imstande sind, allen berechtigten 
Anforderungen, besonders auch in bezug auf Sorten wahl, 
zu genügen. Das wird aber nur möglich sein, wenn wir 
fortfahren, nach dem Kriege die Neuheiten aller, auch 
der ausländischen Züchter, die uns einen Erfolg zu 
versprechen scheinen, zu erwerben, sie auf ihre Brauch¬ 
barkeit hin in den eignen Kulturen zu beobachten und 
wenn sie sich als wirkliche Verbesserungen vorhandner 
Sorten beweisen, auch entsprechend zu vermehren. Ich 
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Blattbcgonjen als Schmuck- und Sch au pflanzen, 

L Pflanze von 1,20 m Durchmesser, 

Diese alte Sorte {Name mir nicht bekannt) mit Präsident Carnot befruchtet, 
ergab die in Abbildung II gezeigte Neuheit Freiherr von Stauffenberg. 

möchte damit selbstverständlich nicht etwa der Ver¬ 
breitung von Dutzenden ausländischer Neuheiten das 
Wort reden nur weil es Ausländer sind, sondern es 
wird Sache der berufenen Fachleute sein, wie bisher alle 
in Betracht kommenden deutschen und ausländischen Neu¬ 
heiten zu erwerben und nach sachkundiger, gewissenhafter 
Prüfung nur das wirklich Gute zu vermehren und weiter 
zu empfehlen, die minderwertigen Sorten aber, die ja natur¬ 
gemäß immer in großer Überzahl sind, baldmöglichst 
wieder verschwinden zu lassen. 

So werden auch wir zu unserm Teil am besten dazu 
beitragen, die Bemühungen unsrer Gegner, uns auch nach 
dem Kriege auf wirtschaftlichem Gebiet zu bekämpfen und 
zu isolieren, erfolglos zu machen und werden auch auf 
diesem Gebiete der deutschen Sache zum Siege verhelfen. 

P. H. Dohrn, Baum- und Rosenschulen, Wesselburen i. Holst., 
zurzeit Leutnant der Reserve im Jäger-Bataillon Nr. 14. 


Aphelandra Louisae, 

eine Paradepflanze flir das Warmhaus. 

Fs gibt Pflanzen, die sich nicht für allgemeine Kul¬ 
turen eignen, sondern nur in gewissen Fällen am Platze 
sind. Dann aber ist ihre Entwicklung so, daß sie richtige 
Paradepflanzen sind. Eine derartige Pflanze ist Aphelandra 
Louisae. Sie ist wie alle Aphel andren in gewissem 
Sinne empfindlich, das heißt, sobald die Wärme unter 
20° C fällt. Dadurch ist ihrer Verbreitung ein Riegel vor¬ 
geschoben. Nur dort, wo diese Wärme eingehalten wird, 
Ist diese wunderschöne Aphelandra mit Erfolg zu pflegen. 

Aphelandra Louisae ist Blatt- und Blütenpflanze 
gleichzeitig. Die Färbung der Blätter ist so auffallend, 
daß man diese Aphelandra mit Recht als eine der schönsten 
bunten Blattpflanzen des Warmhauses bezeichnen kann. 
Die Blätter sind etwa 12 an lang, 3 bis 4 cm breit und 
dunkelgrün, der Mittelnerv sowie die Seitennerven sind 
silberweiß. Die Blüten erscheinen in einer Braktee, die 
Chromgelb ist. Für Wintergärten, die genügend warm ge¬ 
halten werden, ist Aphelandra Louisae etwas auffallendes, 
und gar auf einem mit Bodenwärme versehenen Beet trupp¬ 
weise ausgepflanzt, erreicht sie vollkommenste Ausbildung. 
Eine kurze Zeit halten sich diese Pflanzen auch im Wohn¬ 
zimmer auf Blumentischen, doch ist dann meistern Rück¬ 
schlag zu erwarten. Nach meinen Beobachtungen gehört 
diese reizende Pflanze ins gut erwärmte Warmhaus, erst 
da erreicht sie jene Ausbildung, die den Ausdruck Parade¬ 
pflanze berechtigt erscheinen läßt. Auch der Blutenstand 
entwickelt sich dort sehr gut. 

Weniger an Erde als an Wärme erhebt diese Pflanze 


Anspruch. Wer in der Lage ist, derartige Schaupflanzen 
zu pflegen, sollte nicht versäumen, sich der Aphelandra 
Louisae anzunehmen. Im Handel ist sie leider weniger 
erhältlich, da sie eben inbezug auf Wärme zu anspruchs¬ 
voll ist. Stecklinge bewurzeln sich verhältnismäßig schnell 
lind leicht. A. Heydt, Obergärtner auf Schloß;Mallinkrodt. 

Blattbegonien als Schmuck- und Schaupflanzen. 

Z u meinen Lieblingen unter den Schmuckpflanzen ge¬ 
hören die Blattbegonien. Ich ziehe jedes Jahr zu 
diesem Zweck möglichst große Pflanzen heran. Einen 
günstigen Platz finden sie hier im herrschaftlichen Schloß. 
Von den größten Pflanzen, die ich gezogen habe, habe 
ich einige Aufnahmen gemacht, um sie in dieser Zeit¬ 
schrift zu veröffentlichen. 

Abbildung I, nebenstehend, ist eine alte Sorte. Die 
Pflanze hat einen Durchmesser von 1,20 m. Die Sorte 
befruchtete ich mit Präsident Carnot, und das Ergebnis 
war die auf Abbildung ii, untenstehend, wiedergegebene 
Neuheit Freiherr von Stau ffenb erg. Diese Neu Züchtung 
weist Metallglanz auf, mit teilweise rötlichem Schein. 
Sie versprach von vornherein, eine unempfindliche, rasch¬ 
wachsende Pflanze zu werden. Nach nun zweijähriger 
Beobachtung der Sorte Freiherr von Stauffenberg hat 
sich dies aufs beste bestätigt; es handelt sich liier in 
der Tat um eine ungemein kraftvoll wachsende, unemp¬ 
findliche Schmuck-Begonie. Sie ist noch nicht im Han¬ 
del, hat aber bereits bewiesen, daß sie sich in Zukunft be¬ 
währen wird. Auch erkennt man die Mutter merkwür¬ 
digerweise wenigstens noch an einem Blatt. 

Abbildung III, Seite 169, zeigt ebenfalls eine neue Sorte. 
Man kann sie zu wahren Prachtpflanzen heranziehen. 

Die auf Abbildung IV, Seite 169, gezeigte Pflanze ge¬ 
hört gleichfalls zu den neuem Sorten. Sie zeichnet sich 
durch die verschiedensten Schattierungen aus. Auch die 
Blüte kommt bei ihr recht gut zur Geltung. 

Drei neue Sorten eigner Zucht sind wieder entstanden. 
Ich werde im Laufe dieses Sommers Näheres darüber 
berichten. 

A. Schwarz, Schloßgärtner in Rißtissen bei Ulm. 

Gedanken aus dem Felde. 

Zur künftigen Gestaltung unsers Gemüsebaues. 

Was wird nach dem Kriege sein? Wie werden sich 
nach dem Kriege die Verhältnisse für uns Gärtner ge¬ 
stalten? Über diese Frage werdet auch Ihr zu Hause wie 
wir im Felde schon nachgedacht haben. 

Eins hat uns der Krieg gelehrt: das Zusammenhalten, 


Blattbegonlcn als Schmuck- und Schau pH uuzeii 

II. Eigene Neuziichtuug Freiherr von Stauffenberg. 

Metallglanz mit rötlichem Schein. Pflanze starkwachsend und unempfindlich. 
Originalaufnahmen für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 
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und das soll nach dem Kriege auch unsre Parole 
für alle Zukunft sein. Die lange Dauer des Krieges 
hat uns gelehrt, daß wir bis auf einen kleinen 
Teil unsers Berufs vom Ausland unabhängig sind 
dies gilt in der Hauptsache beim Gemüsebau. 

Was jeder vernünftige Gärtner ersehnt hatte, 
das brachte der Krieg: den Schluß der Landes¬ 
grenzen. Ganz anders wären wir dagestanden, 
wäre dies schon zehn Jahre vor Beginn des 
Krieges der Fall gewesen. Das deutsche Volk 
lernt in diesen Tagen den Wert des deutschen 
Gemüses kennen und wird sich auch nach dem 
Kriege noch lange an eine vermehrte Gemüse¬ 
kost gewöhnen müssen. 

An dem deutschen Gärtner liegt es, den 
Markt mit billigem und gutem Gemüse zu ver- 
sehen. Er muß für alle Zukunft die Führung im 
Gemüsebau in die Hand nehmen; noch ist es 
Zeit, sonst könnte uns die Landwirtschaft diese 
aus der Hand winden. Hier liegt ein lohnendes 
und arbeitsreiches Feld vor uns, das allen Kräften 
in der Gärtnerei nach dem Kriege lohnenden 
Verdienst bietet. Unser Hauptaugenmerk müssen 
wir auf die Versorgung unsers Volkes im Winter 
mit Gemüse legen. Dies können wir nur durch 
Konservierung in den Sommermonaten 
erreichen. 

Ein Vorurteil gegen konserviertes Gemüse hat der 
Krieg uns überwinden gelehrt, und dies müssen wir aus¬ 
nützen. Wie viel Gemüse wird in den Sommermonaten 
verschleudert, wie viel geht zu Grunde! Das muß in Zu¬ 
kunft anders werden. Der Gärtner muß das Konservieren 
der Gemüse selbst in die Hand nehmen, er kann das, 
und zwar wird ihm dies nur möglich Sein auf genossen¬ 
schaftlichem Wege.. 

Es muß mehr kaufmännischer Geist in die Gärtnerei 
getragen werden. Der einzelne erreicht nichts, nur die 
Gesamtheit als Genossenschaft. Hat sich die Genossen¬ 
schaft gebildet, so dürfte es derselben ein leichtes sein 
den Markt zu beherrschen. Nicht mehr dürfen wir vom’ 
Händler abhängig sein, wir müssen so viel wie möglich 
den Zwischenhandel ausschalten. Nicht mehr wollen wir 
einander Konkurrenz machen, diese wollen wir nur dem 
Gegner bieten, untereinander wollen wir einig sein. Es 
muß jedem Gärtner möglich sein, das überschüssige Ge¬ 
müse abzusetzen zum Zwecke der Konservierung. Es 
wäre daher das erste Ziel, solche Kon servier ungs- 
anstalten zu errichten in allen Teilen des Landes, 
sich mit den bestehenden in Verbindung zu setzen. Ein leich¬ 
tes wäre es dann, sich den Absatz zu sichern. Alles kann er¬ 
reicht werden, wenn wir einig sind; es ist nun die Zeit da, 
wo wirzeigen müssen, daß ein fortschrittlicher, kaufmänni- 
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Hlattbegoiiiun als Schmuck- und Schaupflunzcn. 

Hl. Ebenfalls eine starkwüchsige Neuzüclitung. 

(Wahrscheinlich Schmeißsche Sorte.) 

Origiiialaufnahirien für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Die Weiße Frühlingszwiebel. 

Durch den Weltkrieg kommt man wieder auf manches 
Alte zurück. Aber auch durch vieles Neue kommen wir 
weiter in den Kulturen. So auch bei den Zwiebeln. Die¬ 
selben sind ja während des Krieges infolge Ausbleibens der 
Einfuhr sehr im Preise gestiegen, doch wir wollen uns auch 



Ulattbegonicit als Schmuck- und SchauprLatizen. 

uere Sorte durch mannigfache Schattierungen ausgezeichnet. 

Auch die Blüte kommt zur Geltung. (Name mir nicht bekannt.) 

scher Geist in der Gärtnerei herrscht. Wie vieles könnte 
geleistet werden heute in dieser schweren Zeit, hätten wir 
uns geeinigt in Genossenschaften! Um wieviel besser 
und billiger könnten wir das Volk mit Gemüse versorgen! 
Wie armselig ist der Gärtner gegen die Landwirte ^ge¬ 
stellt hier im Felde. In allen Befehlen. Ja, Landwirte 
können beurlaubt werden, der Gärtner aber hat Mühe und 
muß immer erst klarlegen, daß wir der Landwirtschaft 
gleichgestellt sind. Überall hinter der Front wurde in 
diesem Jahre das Land bebaut mit Frucht, aber daß große 
Flächen mit Gemüse bebaut werden, um die Truppen in 
der Einseitigkeit der Beköstigung mit frischem Gemüse 
zu versehen, um dadurch das Inland zu entlasten. daran 
hat anscheinend niemand gedacht. Es könnte doch in 
dieser Beziehung viel geleistet werden, welche einfluß¬ 
reiche gärtnerische Persönlichkeit würde die Regierung 
darauf aufmerksam machen ? Es fehlt hier doch sicher bloß 
an der Anregung. So bebaut schließlich, wie im vorigen 
Jahre, der einzelne Truppenteil einen Garten, der kommt 
weg und seine Nachfolger tun nichts mehr weiter. Sehr 
viel kostbares Saatgut wird auf diese Art verschwendet 
Wir Gärtner wollen doch auf der Höhe der Zeit stehen, 
und sollte der Krieg noch lange dauern, so müssen die 
Gärtner die Versorgung des Volkes mit Gemüse mit aller 
Krall in die Hand nehmen unter möglichster Ausschaltung 
des Zwischenhandels, unter Vermeidung von Saatgut- 
Verschwendung. Was nützt es, wenn in der Heimat jeder 
Boden, der in den meisten Fällen auch noch ungünstig 
ist, unfachmännisch mit Gemüse bebaut wird, es ist nichts 
weiter als Saatgutverschwendung. 

Auch für den Blumengärtner ist ein weites Feld der 
Betätigung bei unsern Verbündeten nach dem Kriege. 
Deren Klima wollen wir uns zu Nutze machen, nicht mehr 
wollen wir den treulosen Italienern und den kriegslustigen 
Franzosen Millionen in die Tasche jagen. Frisch und 
kampfbereit das Ende des Krieges erwartet, ihr Blumen¬ 
gärtner, einig und stark, blüht der Erfolg auch Euch! 
Darum Ihr Alten, die Ihr zuhause seid, überlegt es Euch 
und arbeitet mit Kraft an dem großen Ziel, an der Einig¬ 
keit in der Gärtnerei! 

E, Rosenfelder, 

Stab, 2. Bataillon, Reserve-Fußartillerie-Regiment Nr. 13, 

Feldpoststation 103. 
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hier vom Auslände unabhängig machen. Dies können wir 
nur, wenn wir gleich bei Beginn des Frühlings mit neuer 
Ware aufwarten. Greifen wir deshalb zu der Weißen 
Frühlingszwiebel! Diese schnellwüchsige Sorte dürfte 
noch viel zu wenig bekannt sein und ist für den Markt¬ 
gärtner sehr wertvoll, da sie zu einer Zeit gepflanzt 
wird, in der man in der Gärtnerei viele Beete aberntet, 
also in einer ruhigeren Arbeitszeit als im Frühjahr. 

Ich mache von dieser Sorte drei Aussaaten. Die 
erste und wichtigste im Monat August in ein abgeerntetes 
Mistbeet, um im Oktober ins freie Land gepflanzt zu 
werden; diese Zwiebeln kommen bei uns ohne jeg¬ 
liches Decken sehr gut durch den Winter, in rauhen 
Lagen dürfte ein leichtes Überschütteln mit kurzem Laub 
ratsam sein. Die zweite Aussaat wird im Februar auf ein 
lauwarmes Mistbeet vorgenommen und, sobald stark ge¬ 
nug, ins Freie gepflanzt. Die dritte im März und zwar 
breitwürfig ins Freiland, um auf dem Saatbeet selbst zur 
Entwicklung zu kommen. 

Auf diese Art läßt sich von Ende April an ernten bis 
die gewöhnliche Herbstzwiebel und die Dauerware ein¬ 
setzt Bemerken muß ich noch, daß die Weiße Frühlings¬ 
zwiebel nur zum frischen Verbrauch geeignet ist, also 
nicht zum Aufbewahren. Es gibt nichts besseres für die 
Küche als die so zarte Weiße: Frühlingszwiebel. 

Wilhelm Häufler, Gemüsegärtner in Stuttgart. 


Erfolgreiche Blumenkohlzucht durch briefliche 

Unterweisung. 

Von Karl Topf, Erfurt. 

[ Der nachstehende Briefwechsel ist nicht etwa ein Kunstgriff einer 
erfindungsreichen Schreibphantasie des unterweisenden Verfassers. 
Er ist vielmehr die Wiedergabe eines tatsächlichen Post Verkehrs, 
der uns in Urschrift Vorgelegen hat. Ursprünglich nur als Unter¬ 
weisung des einen Anfragenden gedacht, möge er nun, nachdem beide 
Beteiligte ihre Zustimmung: gegeben, seines allgemein nütz igen In¬ 
haltes wegen den Weg in die Öffentlichkeit nehmen. Red.] 

Anfrage l. Aufmerksam habe ich Ihre Aufklärungen 
über Dünn- und Dickherzigkeit der Blumenköhlpflanzen in 
Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung gelesen und bitte Sie, mich 
darüber noch etwas genauer zu unterrichten. H. D. 

$ * 

* 

Erfurt, den 23. März 1915. 

Auf Ihre Anfrage diene folgendes. 

Es liegt wohl im ganzen Aufbau der Blumenkohlpflanzen, 
daß nach langen Proben hier in Erfurt nur im Mistbeet 
Pflanzen gezogen werden. Wenn man bedenkt, daß man¬ 
cher Gärtner hier 6 —S Pfund Samen braucht, ist dieses 
verständlich. Die Pflanze soll möglichst rasch fertig, 
nicht brennig werden und dünnherzig sein. Diese Diinn- 
herzigkeit erreicht man eben durch das rasche Wachstum 
im Mistbeet, und zugleich verhütet man einen Befall der 
Kohlfliege, der meistens schon im ganz jungen Zustande 
erfolgt, im Freien mehr als im gedeckten Kasten. Man 
erkennt in der Herznähe ganz leicht den Stich, mit dem 
das Insekt seine Eier abgelegt hat. 

Im Freien werden die Pflanzen kürzer, strammer und 
vielleicht auch gesunder, sie wachsen hier aber zu lang¬ 
sam, stehen manchmal still und bilden dann ihre Herz¬ 
blätter aus. Dieses soll nicht sein, da eben Blumenkohl, 
ehe er an den Ansatz geht, möglichst groß und immerhin 
blätterreich sein soll. Dieser Zustand wird durch die 
raschgewachsene Pflanze erreicht, durch die langsam- 
wachsende verhindert. Hat die Pflanzung noch ungünstiges 
Wetter zu bestehen und tritt da noch eine Wachstums¬ 
stockung ein, so hat die dickherzige Pflanze sofort die 
Blume, das heißt sie geht durch. Diese Durchgängerschaft 
haben natürlich Blumenkohlsorten, wie die' von Ihnen 
früher angegebenen, bezw. zu den bewußten Spottpreisen 
gelieferten, in erhöhtem Maße zu gewärtigen, wohingegen 
der liier gezogene Erfurter Zwerg zuverlässiger ist, da 
solchen Zuständen entgegengearbeitet wird. Säen Sie 
einmal auf das Fenster 8^ Samen und machen Sie einen 
Probeversuch, so werden Sie finden, daß die Kasten- 
pflanzen erst in die Blätter wachsen und so die Gewähr 
für die weiße und große Blume gleich von vornherein 
in sich haben. Karl Topf. 


Anfrage 2. Im Frühjahr hatten Sie mir Ihren werten 
Rat erteilt über Blumen kohlpflafizen-Ahzucht in Kästen. Ich 
habe dies getan. Mir ist das handgreiflich klar geworden, um 
was es sich dabei bandelt. 

Nun komme ich heute mit einer andern Bitte und zwar um 
Rat beim Auspflanzen des Blumenkohls bei ungünstigem Wetter. 

a) Ich möchte gern wissen, ob die schlapp gewordnen Pflan¬ 
zen von vornherein einen Erfolg aussehiießen. 

b) Kann Blumenkohl mit Vorteil aut Moorböden ohne Stall¬ 
dung gezogen werden nur mit starkem künstlichem Stick¬ 
stoffdünger? 

c) Welche Blumenkohlsorte bringt die besten Erfolge, und 
wieviel Sarnen rechnen Sie auf den Morgen, um diesen 
zu bepflanzen, 50 zu 50 cm weit gerechnet? 

d) Ich lasse die Fenster an windigen l agen mit hoher Lüf¬ 
tung auf den Beeten; wenn sehr heiß, nehme ich sie ab, 
lege sie aber nachts wieder auf. Ist dieses richtig? 

e) Was verwenden Sie für Mistbeeterde? Ich habe gewöhn¬ 
liche Gartenerde mit Moorboden vermengt; ist dann 
etwas Lehm angebracht? 

f) Ich habe viel Plage mit Würmern, die die jungen Kohl- 
pflanzen auffressen, läßt sich dagegen etwas tun? 

g) Wenn Sie Freiland-Kohlarten aussäen, wieviel Gramm 
rechnen Sie dabei auf den Quadratmeter? 

h) Kann ich den Blumenkohlsamen in Rillen aussäen? Ich 

dachte auf das Fenster acht Rillen. Oder ist ßreitsaat 
besser? H. D. 


* 




* 


Erfurt, den 1. Juni 1915. 


Es freut mich, daß Sie meinem Rate einen Erfolg zu 
verdanken haben, und ich beeile mich, Ihnen zu schreiben. 

Zu a. Blumenkohl muß beim Auspflanzen gut ange¬ 
gossen sein, damit die Pflänzchen Bällchen halten, das 
Pflanzloch muß feucht sein, ein zweimaliges Angießen 
wird die Pflanzen zum Anwachsen gebracht haben. 
Ein Schlappwerden in den ersten Tagen schadet natürlich 
nicht. 

Zu b. Blumenkohl verlangt guten, gedüngten Boden, 
der durch Stallmist hervorgebracht wird. Ein Düngen 
mit künstlichem Dünger kann nur Notbehelf sein, ich sah 
einmal in Bonn Gemtiseiand, welches der Besitzer all¬ 
jährlich mit 1 Zentner vierzigprozentiges Kali, 1 Zentner 
Superphosphat und 4 bis 5 Zentner Salpeter düngte und 
gute Erfolge hatte. Hier in Erfurt wird einmal mit Mist, das 
andrenial mit Hornspänen gedüngt, und auch mit Latrine, 
immer aber muß Mist das nötige Fundament liefern. 

Zu c, Man rechnet auf das Fenster etwa 8 bis lü^ 
Aussaat und 10 Schock Pflanzen. Hier in Erfurt werden 
auf den Morgen (2500 qm) 120 bis 135 Schock gepflanzt 
(50 zu 50 cm). Durch Verlust beim Reihenziehen geht 
Raum verloren, sodaß etwa 9180 Stück auf den Morgen 
Raum haben, das Schock zu 68 Stück gerechnet. Blumen¬ 
kohl muß auf Boden ohne jede Vorkultur gepflanzt werden, 
das heißt, das Land darf in diesem Jahre noch nichts ge¬ 
tragen haben. — Der Sicherheit halber säet man immer 
etwas mehr Pflanzen als man braucht, um nicht in Ver¬ 
legenheit zu kommen, sodaß auf einen Morgen meistens 
l U Kilo Saat gerechnet wird. Karl Topf. 


* 


* 



Erfurt, den 20. Juni 1915. 

Zu d. Es wird bei diesem heißen Wetter besser 
sein, wenn die Fenster tagsüber hochgelüftet aut den 
Pflanzen bleiben, solange diese noch nicht abgehärtet 
werden sollen. Dann aber ganz weg mit den Fenstern! 

Zu e. Die hiesigen Gemüsegärtner säen ihre Pflanzen 
in die abgeernteten freien Beete. Die leichte Erde wird 
durch Beimischung von Lehm so vorbereitet, daß die 
Pflanzen einen festeren Stand haben. Die Freiland-Ge¬ 
müsepflanzen geben uns ja den besten Anhalt, wie wir 
ungefähr Gemüsepflanzen ziehen sollen, nur muß eben 
beim Blumenkohl das Holzartige vermieden werden, 
obwohl selbstverständlich etwas hungrig erzogene 
Pflanzen viel widerstandsfähiger sind und dabei nicht 
schlecht zu sein brauchen. Natürlich wird Moorboden mit 
Beigabe von Lehm Gemüsepflanzen tragen, sofern alle 
andern Wachstumsbedingungen vorhanden sind. 

Zu f. Würmer sind durch strenge Umarbeitung des 
Bodens mit einer Beigabe von Kalk zu vertreiben. Wechsel 
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der Erde muß alljährlich geschehen, auch wenn diese nur 
im Herbst aus dem Mistbeet ausgefahren wird wie oben 
behandelt und gut durchfriert. 

Zu g. Die Aussaat von Gemüsesamen im Freien 
lehnt sich in der Menge an diejenige des Mistbeetes an 
es schadet aber durchaus nicht, wenn statt 5 g auf den 
Quadratmeter deren 10 g genommen werden, es kommt 
darauf an, was für Pflanzen der Züchter haben will: 
stramm oder dünn; allzuviel gibt es der Zwirnpflanzen 
welche keine Wurzelbällchen halten und bei Hitze leicht 
eingehen. Dieses hat man bei einer Aussaat von 10 g 
auf den Quadratmeter im Freien noch nicht zu befürchten. 

Zu h. Die Aussaat in Rillen ist hier nicht üblich • 
wenn auch nicht ganz zu verwerfen, möchte ich die Breit¬ 
saat doch für besser halten. — 

Man kann wohl Gemüsesamen gleich ins freie Land 
drillen, doch keinesfalls Kohlrabi, eine Gewähr für zu¬ 
verlässige Ernte möchte ich nicht übernehmen. 

Eine Probe Blumenkohlpflanzen sende die nächsten 
Tage. (Die Pflanzen wurden darauf aus Erfurt abgeschickt) 

Kar! Topf. 


* 


Auflage 3. Ich danke Ihnen für die Blumenkohlpflanzen 
ich habe nun einen Versuch, an dem ich lernen kann Die 
Pflanzen waren trotz allem schnellen Wachstum doch fest, daß 
es ein Staat war; ich weiß nicht, an was es liegt, meine 
Pflanzen sind zu geil. Habe ich bei der großen Hitze die 
Fenster zu lange aufliegen lassen? Kann ich diese weichen 
Pflanzen aussetzen? I rotz aller Mühe kommt mein Same nicht 
gleichmäßig heraus, ich hacke ihn mit dem Rechen ein. Was 
muß ich tun? Wie steht es mit dem Gießen im Mistbeet, ist 
liier auf etwas Besondres zu achten? H D 


if: 


* 


* 


Erfurt, den 8. Juli. 

Es ist natürlich bei einer solchen Hitze, wie dieses 
Jahr, nicht möglich, sehr lange Fenster auf den ßlumen- 
koh[pflanzen zu lassen, aber ebenso schwer ist es, hier¬ 
für Maßregeln zu erteilen. Für geile Pflanzen spricht die 
Erde, die Lage der Mistbeete und die Seele des Pflegers, 
letztere muß Ihnen sagen: jetzt ist die Zeit, wo ich die 
renster abnehmen muß, und es wäre wohl angemessen, 
wenn Sie dieses bei der zweiten Aussaat jetzt ausführten, 
um die Pflanzen vor allzu argem Wind zu schützen und 
frei weiterkultivierten. Für solche Arbeiten gibt es keine 
guten Lehren, ebenso nicht, wie für die unregelmäßige 
Aussaat; bei diesen beiden Arbeiten lehrt die Zeit, ob- 
wolil ich nicht verstehen kann, wie, wenn die Saat gleich¬ 
mäßig eingehackt^ wird, solche nicht ebenso aufgehen 
soll. Versuchen Sie es doch einmal mit Aufstreuen von 
Lide und lassen das Einbacken weg. Sind die Pflanzen 
ohne Lenster, so müssen sie natürlich mehr gegossen 
werde ". Karl Topf. 


* 


Ihre Ratschläge beginnen sich langsam in die Tat utii- 
ziisetzen, deutlich ist bereits zu bemerken, weiche Pflanzen 
icn richtig gezogen habe und welche nicht. Ich bin Ihnen fiir 
ai es aufrichtigen Dank schuldig. Die nach Ihrer Angabe unter 
ü S e ?°g en eh Pflanzen werfen prachtvolle Blätter aus, groß 
and breit und doch dünnherzig, eine gute Ernte vorhersagend. 

<e haben mir ungemein geholfen, ich sehe doch nun mit 
sehenden Augen, um was es sich eigentlich handelt beim 
ßlumenkohtanbau. H. D. 


* 


* 


Drei Nummern vom „Müller“ an Herrn Denstädt ge 
schickt mit Aufsatz von Karl Topf über Blumenkohl. 


* 




, hi nächster Zeit erhalten Sie einige Musterköpfe von Blumen- 
h r ii - * c h nach Ihrer Angabe gezogen habe, damit Sie sehen, 
. f 0 hr Schüler Ihnen Ehre macht. Ich habe doch wieder se- 
VI" 1 honnen, welch großer Segen das Fachblatt ist, und wenn 
i lanner da sind, die in uneigennütziger Weise der Allgemein¬ 
heit dienen. H. d. 


* 




■T’ 

Herr D. schickte drei Blumenkohlköpfe erster Qua 
von 30 cm Durchmesser. 


* 


s • Fflr Ihre gütige Anleitung kann ich Ihnen nicht dankbar genug 
,c h habe noch bedeutend größere und schwerere Köpfe 
■ rn und eine sehr große Ernte gehabt. H. D. 


Zur Bekämpfung des Düngerpilzes. 

Dänge ^ IZ < den ]eder Pacbmaim kennt, der 
dl tm Attischleläen weiß ist und wenn älter, tfanz schwarz und scliletmP 1 wrrrf 

ist hier mif einem großen Rasenplatz in Massen aufgetrelen. Die Pilze sind 

f U vers P ]iekJcien aüsgegraben worden, jedoch ohne Erfolg sie 

verbreiten stell immer mehr und haben Fast den ganzen Rasenplatz ei 

nommen, Man weiß liier jedoch weiter kein Mittel dagegen, Vielleicht können 
Verfahren ein wirkendes «der 

Der Düngerpilz, in vielen Gärtnereien ein großes Obel 
durch verschiedene Umstände in seiner Ausbreitung gefördert 
und überall hin verschleppt, bürgert sich mit großer Schnellig- 

if 1 « Gerade auf Rasenplätzen ist diesem Übel schwer 
abzuhelfen. Zum Teil habe ich den Pilz mit Viehsalzlösung 
I? einem Behälter mit 25- 30 l Wasser löst man 

h n- 1 ^ V 'S“ 12 r u ’ ld damit die Stellen im Rasen, wo 

der Pilz auftntt. Jedoch darf dies nicht bei zu großer Sonnen¬ 
hitze geschehen, da sonst der Rasen leiden würde. 

Th. Tonndorf. 

Stechen Sie Pilze beim Erscheinen sofort heraus und lassen 
Sie keinen auswachsen. Suchen Sie die Pilzansiedlungen durch 
Feuer zu vernichten, und werfen Sie die Pilze nicht auf den 
Kompost. Der Rasen ist mit Kalk zu düngen, und jeder natür¬ 
liche Dünger ist zu vermeiden. Wenn sämtliche unverrotteten 
Dungstoffe auf dem Rasenstück verbraucht sind, wird der Pilz 
nachlassen. Paul Vogel, Obergärtner in Salach. 

Schorfkrankfieit der Treibgurken. 

Nr. 7054. Schon seit längerer Zeit bekommen meine Qurkenfrtichte (Becks 
Namenlos^ Flecken, aus denen eine gummiartige Flüssigkeit hervordrinct es 
bildet sieh, wenn enigetrocknet, brauner Scharf, die Fruchte werde u üm- 
*£“' lch und sind niclit eut verkäuflich. Woher kommt das, und was ist da- 
k e&en 7M * un ^ Je Pflanzen sind sonst gesund und wachsen sehr üppig. 

Die Schorfkiankheit der Gurken ist immer auf Wachstums- 
Störungen zurückzuführen. Es muß unbedingt darauf gesehen 
werden, daß in der Gurkentreibererei geregelte Temperatu r- 
verhäftnisse herrschen und daß besonders nachts das Thermo¬ 
meter nicht zu tief sinkt. 

Bei dem schnellen Wachstum der Treibgurken, der starken 
Nahrungsaufnahme und dem raschen Stoffwechsel hat jede 
Stockung des Wachstums unangenehme Begleiterscheinungen 
die sich besonders durch Ausfluß, Grind, Schorf usw. äußern. 
Bei richtiger Kultur wird Becks Namenlose stets von Krank- 
beiten verschont bleiben, da diese Sorte eine der zuverlässigsten 
Treibgurken ist, die wir besitzen, Kurt Reiter, 



Der Kontraktbruch gewerblicher Angestellter und die 

Auffassung der Gerichte. 

Dei Krieg hat mit seinen weitgehenden Einberufungen zum 
Heeresdienste gioßc Lücken in die vorhandenen Arbeitskräfte 
gerissen, dadurch einen fühlbaren Mangel an diesen hervor¬ 
gerufen, sodaß man heute in den Tages- und Fachzeitungen 
auf Stellenangebote stößt, die weitgehende und sogar verlocken¬ 
de Zugeständnisse enthalten. Dadurch ist aber für manchen 
Angestellten, der sich noch in einem festen Vertragsverliältnis 
befindet, die Versuchung gegeben, einfach seine bisherige 
Stellung aufzugeben und ohne Innehaltung einer Kündigungsfrist 
die neue anzutreten. 

Gerade in letzter Zeit haben mehrere solcher Fälle die Ge¬ 
richte beschäftigt, entstehen doch den betroffenen Arbeitgebern 
durch dieses Verhalten des Angestellten nicht nur Ungelegen¬ 
heiten, sondern meist auch unmittelbarer Schaden. F.s sind 
für Gewerbebetriebe nun vorerst die Bestimmungen des ij 124 b 
der Gewerbeordnung maßgebend. Nach diesen kann der Arbeit¬ 
geber, wenn ein Geselle oder Gehilfe rechtswidrig die Arbeit 
verlassen hat, als Entschädigung für den Tag des Vertrags¬ 
bruches und jeden folgenden Tag der vertragsmäßigen oder 
gesetzlichen Arbeitszeit, höchstens aber für eine Woche, den 
Betrag des ortsüblichen Tagelohns fordern. Diese Forderung 
ist an den Nachweis eines Schadens nicht gebunden. Durch 
ihre Geltendmachung wird der Anspruch auf Erfüllung des 
Vertrages und auf weitern Schadenersatz ausgeschlossen. Es 
hat also der Arbeitgeber Anspruch auf Erfüllung des Vertrages 
oder auf Schadenersatz, bei welchem, wie erwähnt, der Nach¬ 
weis des Schadens nicht gefordert werden kann. Als eine 
Woche — die HÖchstschadenersatzforderung beträgt bekannt¬ 
lich der Lohn für eine Woche — gelten sechs Tage, bei Ar¬ 
beitern, die auch an Sonntagen arbeiten, sieben Tage. Diese 
Bestimmungen von der Entschädigung wegen Kontraktbruches 
gelten auch für Betriebsbeamte, Werkmeister und Techniker, 
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Auf Arbeitgeber und Arbeiter in Fabriken, in denen in der 
Regel mindestens 20 Arbeiter beschäftigt werden, finden sie 
jedoch keine Anwendung. 

Wie schwer wird es aber meistens sein, mit Erfolg sich 
wegen Durchführung des Schadenersatzes an den kontrakt¬ 
brüchigen Angestellten zu halten, der keinerlei Vermögen be- 
sitzt und mithin finden ehemaligen Arbeitgeber unerreichbar bleibt. 

Nun kann der geschädigte Arbeitgeber nach § 125 der Ge¬ 
werbeordnung sich auch an den neuen Arbeitgeber halten, wenn 
bei diesem böser Wille Vorgelegen hat. Denn, ein Arbeitgeber, 
der einen Gesellen oder Gehilfen verleitet, vor rechtsmäßiger 
Beendigung des Arbeitsverhältnisses die Arbeit zu verlassen, 
ist dem frühem Arbeitgeber für den entstandenen Schaden 
oder den an die Stelle des Schadenersatzes tretenden Betrag 

Höchstbetrag, wie vorher erläutert, ein Wochenlohn — als 
Selbstschuldner mithaftbar. In gleicher Weise haftet ein Arbeit¬ 
geber, der einen Gesellen oder Gehilfen an nimmt, von dem er 
weiß, daß derselbe einem andern Arbeitgeber zur Arbeit noch 
verpflichtet ist. In diesem Umfange ist auch derjenige Arbeit¬ 
geber mithaftbar, der einen Gesellen oder Gehilfen annimmt, 
von dem er weiß, daß derselbe einem andern Arbeitgeber noch 
zur Arbeit verpflichtet ist, während der Dauer dieser Verpflich¬ 
tung in der Beschäftigung behält, sofern nicht seit der un¬ 
rechtmäßigen Lösung des Arbeitsverhältnisses bereits vierzehn 
läge verflossen sind. 

Es wird aber meistens der Gehilfe oder Geselle seinen 
neuen Arbeitgeber garnicht von der noch bestehenden Ver¬ 
pflichtung unterrichten, sondern sich als ungebunden hinstellen, 
sodaß dem letzteren nichts von dieser Gebundenheit bekannt 
ist und er somit im guten Glauben handelt, wenn er die ihm 
so willkommene Hilfskraft sofort annimmt, {Bei kaufmännischen 
Betrieben, also bei solchen Firmen, die handelsgerichtlich ein¬ 
getragen sind, kommt überhaupt nicht die Frage des Schaden¬ 
ersatzes in Erwägung, da das Handelsgesetzbuch diesbezügliche 
Bestimmungen nicht aufweist). 

Früher war es nun möglich, daß der so geschädigte Arbeit¬ 
geber ein gerichtliches Urteil dahin erzielen konnte, daß dem 
kontraktbrüchigen Gehilfen oder Gesellen unter einer Haft¬ 
oder Geldstrafe verboten wurde, die Tätigkeit in der neuen 
Stellung auszuüben. Das Reichsgericht hat aber eine 
gegenteilige Auffassung kundgegeben. Es ist der 
Meinung, daß der Arbeitgeber überhaupt nicht auf Unterlassung 
der Dienstleistung seines früheren, nunmehr kontraktbrüchigen 
Gehilfen oder Gesellen kiagen, sondern lediglich die Erfüllung 
des alten Vertragsverhältnisses durch richterlichen Urteilsspruch 
fordern könne. Wenn aber nun der Kontraktbrüchige sich 
weigert, dieser Erfüllung nachzukommen — also den Rest der 
Zeit, vor der er unberechtigter Weise seinen ehemaligen Arbeit 
geber verlassen hat, noch abzudienen —, so ist es hinwiederum 
nach § 888 a der Zivilprozeßordnung nicht möglich, die Zwangs¬ 
vollstreckung zu erreichen. Denn in diesem Paragraphen wird 
gesagt, daß, wenn der Beklagte also der Gehilfe oder Ge¬ 
selle im Falle des § 510 b zur Zahlung einer Entschädigung 
verurteilt wird, die Zwangsvollstreckung auf Grund der §§ 887, 
888 — deren Anführung an dieser Stelle zu weitgehen würde — 
ausgeschlossen ist. Der erwähnte § 510 b aber lautet dahin, 
daß, wenn die Verurteilung zur Vornahme einer Handlung — 
in diesem Falle auf Antritt der alten Stellung — erfolgt, so 
kann der Beklagte ; Gehilfe oder Geselle) zugleich auf Antrag 
des Klägers (Arbeitgebers) für den Fall, daß die Handlung 
nicht binnen einer zu bestimmenden Frist vorgenommen ist, 
zur Zahlung einer Entschädigung verurteilt werden; das Ge¬ 
richt hat die Entschädigung noch freiem Ermessen festzusetzen. 

Es geht somit aus den vorstehenden Ausführungen hervor, 
daß es einerseits nicht möglich ist, von dem kontraktbrüchigen 
Gehilfen oder Gesellen die Fortsetzung der unterbrochenen 
Dienstleistung zu erreichen, da eine Zwangsvollstreckung aus¬ 
geschlossen ist, und daß andrerseits auch nicht die Möglichkeit 
gegeben ist, ein Urteil auf Unterlassung der Tätigkeit bei dem 
neuen Arbeitgeber bis zum Ablauf der Kündigungsfrist, die 
eigentlich innezuhalten war, zu erwirken. 

Die Verhältnisse liegen demgemäß für den Arbeitgeber in 
solchen Fällen sehr ungünstig, und es gibt für ihn keinen andern 
Schutz vor Kontraktbruch, als daß er bei der Anstellung seiner 
Arbeitskräfte eine entsprechende Konventionalstrafe vereinbart. 
Einer solchen steht nämlich durch $ 124b der Gewerbeordnung 
nichts im Wege; auch kann dabei die Höhe des Wochenlohnes 
überschritten werden, sic kann also zum Beispiel ruhig auf den 
Re trag von 200 Ji lauten. Es sind sogar zur Sicherung der 
Ansprüche des Arbeitgebers I ohnabzüge nach § 119 a, Absatz 1 
zulässig; denn es ist ja immerhin sehr fraglich, ob es später 
dem Arbeitgeber gelingt, von dem kontraktbrüchigen Gehilfen 
oder Gesellen die Konventionalstrafe zu erhalten. Gerd. 



Aus Erfurts Gemüsegärten. 

II.*) 

(Stand vom 20. Mai.) 

Mit ganz wenigen Ausnahmen haben sich die gefährdeten 
Tage der Eisheiligen mit einem halben Grad Kälte begnügt 
und als Tribut nur einige Kartoffelkrautspitzen gefordert. 

jeden Morgen neu scheint nun die Sonne auf die ausge¬ 
trockneten Gemüsepläne, auf denen die Erdflöhe ungeahnte 
Verheerungen anrichten. Seit Menschengedenken gab es im 
Dreienbrunnenfeld nicht soviel zerfressenen Blumenkohl. — 
Dem ganz geringen I reibsalatgesehäft folgt jetzt der Landsalat. 
Es gibt Winter- und ersten Maikötiig- Salat, die beide normale 
Größe nicht erreichten. Der gegossene Salat schließt dieses 
Jahr schlecht, der nicht gegossene wird kaum fertig werden. 
Regen fordert alles, was flach wurzelt und keimt. — Jetzt in 
einer Zeit, wo die Natur wüchsig sein müßte, haben wir hier 
holländischen Rhabarber nötig. — Der vereinzelt vorhandene 
Mistbeetblumenkohl ist sehr schön und wird mit 75 Pfennig 
das Stück an die Wiederverkäufer abgegeben. Die Mistbeet¬ 
karotten sind reichlich vorhanden. Das kalte Wetter nachts 
äußert schon seine Wirkung auf die Freilandkohlräbi, die eines¬ 
teils schon in Samen gehen, während bei den guten Sorten 
bedenklich längliche Knollen erwachsen. 

Noch trennen uns kaum fünf Wochen von dem normalen 
Pflanztermin für Herbstgemüse. Wenn nicht bald andres Wetter 
kommt, gibt es hier und in der Umgegend kaum noch Weiß-, 
Rotkraut- und Wirsingpläne, die den Namen Frühgemüse ver¬ 
dienen. Ist dieses unter unsäglichen Opfern der Natur ab- 
gerungene Produkt dann noch Volksnahrung und vom Volk zu 
bezahlen? Kann man auf Befehl vom grünen Tisch aus wirk¬ 
lich gute Ernten hervorzaubern? Alle Jahre neu bestimmt nur 
Gottes Wille Wohl und Wehe des Gemüsegärtners. 

K. Topf, Erfurt. 

Ausfuhr von Bodenerzeugnissen aus Holland, die von 

Ausländern in den Niederlanden angebaut werden. 

In einigen Gegenden der Niederlande haben Ausländer 
mit holländischen Bauern Verträge über den Anbau von 
Hüisenfriiehten und andern Gewächsen abgeschlossen. Der 
niederländische Landwirtschaftsminister weist nun darauf hin, 
daß die Inhaber solcher Verträge dadurch nicht das Recht er¬ 
langen, die Erzeugnisse auszuführen, außer unter den dafür 
festzusetzenden Bedingungen. Werden die Erzeugnisse einge¬ 
lagert und dadurch dem Verbrauch entzogen, so sollen sie 
nötigenfalls beschlagnahmt werden. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Auszeichnungen haben erhalten; 

Heinrich Schall, Oberinspektor und Betriebsvorstand 
der Königl. Bayr. Hofgärten, das König-Ludwig-Kreuz für 
Heimatverdienste während der Kriegszeit in ehrender und dank¬ 
barer Anerkennung. 

Gustav Kunert, Anstaltsgärtner in Proskau, Ferdinand 
Stoldt, Gärtner in Neumühlen-Dietrichsdorf, die Rote-Kreuz- 
Medaille dritter Klasse, 

Königl. Preuß. Gartenbauinspektor Fr. Brahe, Gartenbau- 
architektin Mannheim, als Beamten-Stell Vertreter bei einer Armee- 
Baudirektion tätig, erhielt in Anbetracht seiner Tätigkeit auf 
der Baltischen Ausstellung in Malmö 1914 vom König von 
Schweden das Ritterkreuz zweiter Klasse des Wasa-Ordens. 

Leopod Mascha, Kunstgärtner in Militsch (Schlesien), 
ein Ehrendiplom der i .andwirtschaftskammer für die Provinz 
Schlesien für langjährige treue Dienste. 

Gartenbauinspektor Hoffmann in Pforzheim ist vom 
Reichsverband für den Deutschen Gartenbau (Fürsorge-Aus¬ 
schuß für kricgsbeschädigte Gärtner) zum gärtnerischen Berufs¬ 
berater und Vertrauensmann für das Großherzogtum Baden 
gewählt worden. 

Arthur Kirst, Gärtnereibesitzer in Chemnitz, hat kürzlici- 
sein Goldenes Geschäftsjubiläum gefeiert. 


H. H. Pritzel, Handelsgärtner in Osnabrück, 
Goldene Hochzeit gefeiert. 

*) I siehe Nummer 18, Seite 146, dieses Jahrgangs. 


seine 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt — Verlag von Ludwig: Möller in Erfurt. - Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. I 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Degc. Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. - Druck von Fried r. Kirchner in 


266 zu bestellen 
Erfurt. 


TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 









































I 1 “ * fc, 

TU Berlin 

UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 
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Von Garteninspektor A. Purpus im Botanischen Garten in Darmstadt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aiifgenommen. 
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Epidendrum 

Von A. Purpus, Inspektor des 

Rekannllich ist die Gattung Epidendrum ungemein arten- 
reich; kennt man doch bis jetzt nicht weniger als 
ungefähr 750 Arten, deren Verbreitungsgebiet sich über 
das ganze tropische Amerika erstreckt. Auch Mexiko 
birgt eine stattliche Zahl von Vertretern dieser Gattung. 
Zum Feil sind es kleine Zwerge mit winzigen, unschein- 


raniferum LdL 

Botanischen Gartens in Danustadt. 

baren Blüten, anderseits finden wir aber auch Pracht- 
blüher und viele von riesenhaftem Wuchs darunter. 

Eine der stattlichsten und auffallendsten, die ich auf 
meiner Reise in Mexiko sah, ist das hier abgebildete 
Epidendrum raniferum , ein wahrer Riese seiner Sippe und 
unübertroffen in seiner Blütenfülle und Pracht, Ich be- 
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obachtete die Art wiederholt in dem tropischen Gebirgs- 
wald bei etwa 1000 m Höhe im Staate Veracruz. Sie 
wächst dort meist ziemlich schattig in Vergabelungen alter 
Urwaldriesen, auf schief gewachsenen Stämmen oder um¬ 
gestürzten, modernden Baumleichen, gewöhnlich mit dem 
armbliitigen, wenig auffallenden Epidendrum floribundum 
H. B. et Kth. oder dem merkwürdigen Epidendrum anceps 
Jacq. zusammen. 

Die Stengel unsrer Pflanze sind etwa 1 m lang, und 
der ganze Busch hat auch etwa 1 m im Durchmesser. 
Die Blätter, die den Stengel am Grunde scheidig um¬ 
fassen, sind ungefähr 18—20 cm lang mit 4 cm breiter 
Spreite. Schickt sich die Pflanze zum Blühen an, so 
bilden sich die Blätter am Ende des Stengels zu Scheiden 
aus, die den Blutenstand, der erst im folgenden Jahre 
zum Vorschein kommt, einhüllen. Die hängende Blüten- 
traube ist dichtbliitig, über fünfzig bis sechzig Blüten 
tragend, etwa 27- 30 cm lang und 12 13 cm im Durch¬ 

messer. Manchmal kommen zwei bis drei Trauben aus 
einer Stengelspitze, und nicht selten bringen abgeblühte 
Stengel im folgenden Jahre nochmals Blütenstände zum 
Vorschein, die aber schwächer wie die vorhergegangenen 
sind. Die ganze Blüte hat 5 cm im Durchmesser, Die 
Sepalen sind gelblichgrün, die Petalen gelblichgrün, pur¬ 
purn gefleckt und getüpfelt, am Grunde weiß; auch die 
Griffelsäuie ist weiß. 

Die Pflanze wurde mir von Dr. R. Schlechter nach 
einem eingesandten Blutenstand als Epidendrum raniferam 
bestimmt, und ich möchte die Richtigkeit der Bestimmung 
nicht in Zweifel ziehen, ganz abgesehen davon, daß mir 
zur Nachprüfung die Urbeschreibung fehlt und ich auch 
sonst keine Angaben über die Art in den mir zugebote 
stehenden Büchern finde. Deshalb vermag ich auch nicht 
zu beurteilen, ob die Beschreibung in dem jüngst er¬ 
schienenen Schlechterschen Werke „Die Orchideen 1 ' richtig 
ist. Dort heißt es „Traube 5- bis 7-blutig“. Meine Pflanze 
ist aber nichts weniger wie 5- bis 7-bltitig. Ferner wird 
dort als Verbreitungsgebiet Brasilien angegeben, entgegen 
Index Kewensis, der Mexiko als Vaterland anführt. Doch 
möge es sein wie es wolle, jedenfalls ist das Epidendrum 
eine Prachtorchidee und der Kultur und Verbreitung in 
vollstem Maße würdig. Eine Klärung sei für spätere und 
bessere Zeiten Vorbehalten. Die Pflanze blüht hier Ende 
Mai, Anfang Juni, und die Bltiteridauer ist etwa eine vier- 
zehntägige. ln der I leimat entfalten sich die Blüten etwas 
früher. In diesem Jahre wird unser Epidendrum mit 
sechzehn Blütentrauben geschmückt sein. In den nächsten 
Wochen werden sicli die Blüten entfalten. Die Behand¬ 
lung ist von derjenigen andrer mexikanischer Orchideen 
des tropischen Gebirgswaldes nicht verschieden. Daß sie 
prächtig gedeiht, zeigt die Abbildung zur Genüge. 

Holzkörbchen bei Verwendung des üblichen Orchideen- 
pflanzmaterials dürften Töpfen oder Schalen vorzuziehen 
sein, wie ich überhaupt die Körbchen- oder Blockkultur 
rein epiphytischer Orchideen für die einzig richtige halte 
und danach handle. 

Passiflora racemosa var. coccinea. 

Etwas Lohnendes für Privat- wie Handelsgärtner! 

Vor einigen Jahren wurde mir von einer Dame eine 
Passiflora verehrt, die sie von einer Indienreise mitge- 
bracht hatte. Ich pflanzte sie in einem temperierten Hause 
(Adiantumhaus) aus. Im ersten Jahre trieb die Pflanze 
8—10 m lange Ranken und begann im November mit 
Blühen. Die Blütentrauben entwickelten sich dermaßen 
fast aus jedem Blattwinkel der im Sommer getriebenen 
Ranken, daß die Wand, woran die Pflanze aufgebunden 
war, um Weihnachten bis Ende Januar fast ganz rot er¬ 
schien. Die roten Blütenranken wurden von Blumenge¬ 
schäften sehr für Tafelschmuck gesucht, da ja mitten im 
Winter rote Blüten immerhin selten sind. Der Hauptflor der 
Passionsblumen fällt in die Zeit von Dezem b er bis Anfang 
Mai Es wäre sehr zu wünschen, daß jeder Privat- wie 
Handelsgärtner sich einige Pflanzen im temperierten Hause 
auspflanzte, denn etwas Lohnenderes gibt es nicht. 
Braucht die Pflanze doch fast keinen Platz als die Mauer, 
ist zudem eine wunderbare Zierde der Glashäuser im 
Winter und vor allen Dingen als vorzüglicher Biiiiier 
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einträglich und gut zu verwenden. Das Blatt ist 
lederartig hart. Ich habe derartige Passionsblumen, das 
heißt solche, die gerade mitten im Winter ohne Sonne 
ihre Blumen entfaltet, noch nicht gesehen. Alle Fachleute, 
die bei mir im Winter die Pflanze sahen, waren erstaunt 
darüber. Keiner wußte mir den Artnamen zu nennen, bis 
ich ihn nach Übersendung einer blühenden Ranke an die 
Redaktion dieser Zeitschrift als Passiflora racemosa var. 
coccinea ,: estgesteilt erhielt. Ich habe diese Passionsblu¬ 
men selbst in den größten < ärtnereien Belgiens, Frank¬ 
reichs und Englands nicht gesehen, das heißt wohl ähnlich, 
alle blühten sie aber nur im Warmhause oder im Sommer, 
wo keine Verwendung für die roten Ranken war. Denn, 
wie schon gesagt, als Tafelschmuck im Winter sind die 
Ranken geradezu bezaubernd, und das besonders bei Licht. 
Die Staubfäden in der offenen Blume sind weiß. 

An der Pflanze und auch abgeschnitten, besonders in 
Knospe sind die Blumen sehr lange haltbar. Werden sie 
zu sehr als Knospe geschnitten, so öffnen sich die Blumen 
im Wasser von allein nicht gut, fallen dafür aber auf 
Reisen nicht so leicht ab. Übrigens ist mir noch ein andres 
Mittel bekannt, welches bewirkt, daß die Blumen nicht so 
schnell abfallen, doch darüber vielleicht ein andermal. 

Für heute wollte ich nur kurz eine Anregung geben, 
dieser wertvollen, einträglichen Blütenpflanze mehr Be¬ 
achtung zu schenken. Denn offenbar ist sie, da niemand 
den Namen wußte und ich sie auch selber auf meinen 
vielen Reisen nicht gesehen habe, in weitesten Fachkreisen 
ihrem wahren Werte nach so gut wie garnicht bekannt. 

Josef Demming in Mülheim (Ruhr). 


Über botanische und gärtnerische Namengebung. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Plain, Mass. (Nordamerika). 

Während meiner Mitarbeit an dem wichtigen dendro- 
logischen Werke „Plantae Wilsonianae“, welches vom 
Arnold-Arboretum unter Professor Sargents Leitung 
herausgegeben wird und die von E. H. Wilson in China 
gesammelten Gehölze behandelt, hatte ich wieder reiche 
Gelegenheit, mich mit den Fragen botanischer Namen¬ 
gebung zu befassen. Diese ist bekanntermaßen durch die in 
Wien (1905) und Brüssel (1910) festgelegten Nomenklatur- 
Regeln auf eine sichere Grundlage gebracht, derart, daß 
man in gewissen Grenzen von einer einheitlichen botani¬ 
schen Namengebung sprechen kann. Mit Ausnahme 
einiger botanischer Kreise in Amerika haben die wichtig¬ 
sten botanischen Zentren in der ganzen Welt diese Wien- 
Brüsseler Regeln angenommen. Diese besagen in ihrem 
Hauptpunkte, daß für die Namengebung der Blutenpflanzen 
(Anthophyten, Phanerogamen, Siphonogämen) als Aus¬ 
gangspunkt das Jahr 1753 mit Linnes Werk „Species 
Plantarum“ gilt. Das bedeutet, daß alle vor dieser Zeit 
erschienenen Namen nicht in Betracht kommen, daß da¬ 
gegen alle nach Linnes Buch erschienenen Schriften, in 
denen die „binäre Nomenklatur“ angewendet wurde (also 
jede „Art“ durch einen Gattungs- und einen Artnamen 
gekennzeichnet ist) berücksichtigt werden müssen. Eine 
folgerechte Anwendung dieser Regeln, in denen nur für 
eine Reihe von Gattungsnamen, nicht aber für Art¬ 
namen Ausnahmen festgelegt sind, führt, wie ich heute 
dartun will und wie ja aus andern Beispielen fast jedem 
Leser bekannt sein wird, zur Ausmerzung lang eingebürger¬ 
ter Namen. 

Was ich heute betonen will, ist die Tatsache, daß die 
wissenschaftliche (insbesondre die systematische, das 
heißt die Pflanzen beschreibende) Botanik diesen Regeln 
Rechnung tragen muß, will sie zu einer möglichst be¬ 
ständigen Namengebung kommen. Der Systematiker hat 
die Pflicht, der historischen Seite seines Faches ebenfalls 
vollste Beachtung zu schenken und darf sich dabei nur 
von den einmal äufgestellten Regeln leiten lassen. Es ist 
aber eine bereits oft und mit Recht aufgeworfene Frage, 
ob diese für die Wissenschaft geltenden Bestimmungen 
auch ohne weiteres in der Praxis, das heißt der ange¬ 
wandten Botanik, dem Garten- und Forstbau usw. durch- 
geführt werden können. Es ist nun keineswegs meine Ab- 
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sicht, die Frage der Namengebung neu aufzurollen, ich 
möchte nur darauf hinvveisen, wie sich gewisse Schwierig¬ 
keiten darin vielleicht am besten überwinden lassen h 
Die wissenschaftliche 
Begründung für die im fol¬ 
genden gegebenen Fälle zu 
ändernder Namengebung 
veröffentliche ich im lahr- 
gang 1916 der „Österreichi¬ 
schen Botanischen Zeit¬ 
schrift“ und in Band III 
der „ Plantae Wilsonianae“, 

Teil 1 (1916). 

Die Fälle, die ich heute 
im Auge habe, beziehen sich 
auf Ulmen und Weiden. 

Von beiden Gattungen habe 
ich teils alle (Ultnus), teils 
die indisch-ostasiatischen 
Salix) Arten eingehend 
untersucht und in den ge¬ 
nannten Veröffentlichungen 
besprochen. 

Beginnen wir mit den 
Ulmen (Rüstern). Es gibt 
deren drei Hauptarten in 
Mitteleuropa, die wohl jeder¬ 
mann als Flatterulme, 'Berg¬ 
ulme und Feldulme kennt 
Aber welches sind die rich¬ 
tigen lateinischen Namen? 

Die meisten werden ant¬ 
worten: Ulmus effusa, U. 
montana und U. campestris; 
und so heißen sie auch in 
der weitverbreiteten „Illu¬ 
strierten Flora von Deutsch¬ 
land“ von Garcke (17. 

Auflage, 1895), und diese 
Namen stehen 
im „Handbuch 
holzbenennung 
ich noch zu sprechen kom¬ 
me. Anders schon ist es in 
Kochnes allbekannter 
Dendrologie, 1892, wo die 
Bergrüster//, scabra und die 
Flatterrüster U. peäunculata 
genannt wird. Ich selbst 
wendete in meinem „Illu¬ 
strierten Handbuch der 
Laubholzkunde“ (1904), die 
Namen U. lue vis, U. scabra 
und U. glabra (Miller) an, 
während Ascherson und 
Graebner in ihrer groß¬ 
angelegten „Synopsis der 
mitteleuropäischen Flora“, 

Band IV, 1911, für U. glabra 
wieder U. campestris setzen. 

Wie ich in der Österreichi¬ 
schen Botanischen Zeit¬ 
schrift 1916 zeige, hat der 
bystemaliker auf Grund der 
Regeln die Namen U. /aevis 
(Pallas) für die Flatterulme, 

iY ..ß^nbra (Hudson, nicht 
Miller) für die Bergulme und 
U-foUacea (Gilibert) für die 
reldulme anzuwenden. Für 
letzte hat man in neuester 
geh (siehe zum Beispiel 
Reh der im Jahrbuch 1915 
der Deutschen dendrotogi- 
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Gesellschaft) auch U. nitens (Moench) aufgenommen, 
n s [ as n ' c ^ die denkbar größte Verwirrung? Diese wird 
^oen vermehrt durch die so verschiedne Auslegung des 
amens u. campestris von Linne, welcher Autor darunter 


alle ihm bekannten Ulmen Europas, das heißt, die Berg¬ 
end die Feldulme verstand. In neuester Zeit beziehen 
aber englische Autoren, wie der bekannte A. Henry (in 

dem großen und teuren 
Werke: El wes and Henry, 
»The l'rees of Great Britain 
and Ireland“, vol. VII, 1913) 
und Moss (in der neuesten 
großen „ Cambridge British 
Flora“, vol. II, 1914) den 
Namen U. campestris auf 
eine in England auftretende 
besondre Art, für die der 
richtige Name U. procera 
(Salisbury) zu lauten hat. 

Was soll zu alledem der 
arme Gärtner, Forstmann 
oder selbst der Pflanzen- 
freund sagen, welcher eine 
volkstümli c h e „ Fl o ra “ 
(Schulflora) benutzt? Er 
wehrt sich mit Händen und 
Füßen gegen die Ausgrabung 
der alten Namen, und er tut 
dies von seinem Stand¬ 
punkte aus mit Recht. Die 
Namengebung ist doch nur 
Mittel zum Zweck, nicht 
Selbstzweck. 

Was wir anstreben müs¬ 
sen, ist indes, eine Sprache 
zu sprechen, die jedermann 
versteht. Zum mindesten 
jedermann in einem gewis¬ 
sen Kreise. Ich habe des¬ 
halb in der Österreichischen 
Botanischen Zeitschrift an¬ 
gedeutet, daß wohl nichts 
übrigbleiben wird, als neben 
den in erster Linie den 
Systematiker bindenden 
Regeln noch ein besondres 
Übereinkommen für die an¬ 
gewandte Botanik zu treffen, 
ln dieser letzten Verein¬ 
barung wären diejenigen 
Pflanzennamen festzulegen, 
welche vor allem in Gärten 
und Forsten, in der Land¬ 
wirtschaft und vielleicht auch 
in der Schulbotanik ge¬ 
braucht werden sollen. Das 
heißt, grundsätzlich sollten 
die Wien-Brüsseler Regeln 
für alle Kreise gelten, es 
sollte aber eine Liste der 
Namen festgelegt werden, 
die ausnahmsweise, ob¬ 
gleich sie den Regeln nicht 
entsprechen, außerhalb der 
wissenschaftlichen Syste¬ 
matik beizubehalten sind. 

Oh diese Ausnahmen 
nur innerhalb der heutigen 
„Zentralmächte“ gelten oder 
auch in England, Frankreich 
usw. angenommen werden 
sollen, ist eine Frage, die 
erst im Frieden sich lösen 
läßt. Es kann ja, solange 
der Krieg währt, überhaupt 
nicht an eine Verwirklichung 
dieses Gedankens gedacht 
werden; ich möchte nur 


dazu an regen, sich in den Kreisen der Gärtner darüber 
zu äußern. 

Beißner hat in seinem „Handbuch der Koniferen¬ 
benennung“ schon vor langem den Versuch gemacht, die 
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Namengebung der Nadelhölzer zu regeln. Auch die 
Deutsche dendrologische Gesellschaft trat 1903, also vor 
dem Wiener Kongresse auf den Plan mit dem „Handbuch 
der Laubholzbenennung“. Allein beide Werke können 
nach den internationalen Vereinbarungen in Wien und 
Brüssel nicht bestehen. Soviel als möglich Hand in Hand 
müssen die Vertreter der Wissenschaft und Praxis denn 
doch gehen. Es kann sich aber nur darum handeln, eine 
Möglichkeit zu finden, die krassesten Unterschiede in der 
Namengebung zu klären. Dabei dürfte es sehr schwer 
sein, die botanischen Regeln durch eine Liste ausnahms¬ 
weise beizubehaltender Artnamen zu ergänzen. Leichter 
erscheint es mir, in solchen Fällen eine doppelte Namen¬ 
gebung für beide Kreise einzuführen. Für den Wissen¬ 
schaftler ist es dann ein leichtes, anzugeben, daß sein 
Name in der Praxis durch den oder jenen ersetzt wird, 
während sich itn Gartenbau usw. eine Einigung über die 
Benennung so allgemein bekannter Pflanzen erzielen ließe. 
Persönlicher Willkür darf kein Spielraum gelassen werden, 
da das immer zu schädlichen Verwirrungen führt. Wir 
müssen den Bedürfnissen der Wirklichkeit Rechnung tragen. 

Wie notwendig das ist, sollen die folgenden Beispiele 
aus der Gattung Salix noch zeigen. 

Einem jeden sind die drei Weiden-Namen Salix 
arbuscula, S. nigricans und S. phylicifolia geläufig. Der 
letzte Linnesche Name wird vielfach durch -S. bicolor 
(Ehrhart) oder S. Weigeliana (Willdenow) ersetzt, er kann 
aber den Regeln nach beibehalten werden, wie dies auch 
der letzte Weidenmonograph Mitteleuropas, O. v. Seemen 
in Ascherson und öraebners Synopsis, Band IV, 0)08 9, 
tut. Anders ist es mit den beiden andern Namen, wie 
ich an den in der Einleitung gegebenen Orten zeige. So¬ 
weit ich das Dunkel der alten Namen gelüftet habe, muß 
für S, nigricans (Smith), das heißt, für die Unmasse der 
hierunter verstandenen Formen als gütiger Hauptname 
6’. mvrsinifolia (Salisbury) gebraucht werden. An Stelle 
von 5. arbuscula (Linne) hat augenscheinlich S. formosa 
(Willdenow) zu treten. 

Und noch eine andre nicht unbekannte Weide er¬ 
leidet eine Namensänderung, nämlich S. livida (Wahlen¬ 
berg), deren Hauptname bei von Seemen ,S. depressa 
(Linne) ist, während der bekannte Weidenmonograph 
Andersson ihr den Namen S. vogans beilegte. Linnes 
Name ist jedoch abzulehnen, und als ältester anwendbarer 
Name tritt an seine Stelle S. Starkeana (Willdenow). 

Es ließen sich noch zahlreiche Beispiele aus andern 
Gattungen namhaft machen, und es wäre jedenfalls 
wünschenswert, eine Liste der im Gartenbau auftretenden 
Namen aufzustellen, deren Änderung aufgrund der bota¬ 
nischen Regeln nicht wünschenswert erscheint, die also 
ausnahmsweise beizubehalten wären. 

Mögen diese Zeilen Anlaß dazu geben, daß sich be¬ 
rufene Kreise zu dem von mir dargelegten Vorschläge 
äußern. _ 

Tropaeolum aduncum (syn, T. perigrinum). 

Der mit jedem jahre erfreulicherweise zunehmende 
Balkon- und Fensterblumenschmuck und das Wachsen 
der Vorliebe für einen gutgepflegten Hausgarten haben 
unter anderm auch die Tatsache zur Folge, daß man den 
einjährigen Schling- und Kletterpflanzen mehr Beachtung 
schenkt. 

Zu den besten einjährigen Schlingpflanzen zählt vor 
allen Dingen das äußerst zierliche und dabei riesig schnell 
wachsende Tropaeolum aduncum, das leider viel zu selten 
kultiviert wird. 

Während das am meisten verbreitete Tropaeolum 
majus durch sein dichtes Laubwerk oft von plumper Er¬ 
scheinung ist, wirkt T. aduncum mit seinen geschlitzten 
Blättern und bis 4 m hoch windenden Ranken wie durch 
seine zierlichen, zitronengelben Blüten bedeutend schöner, 
dabei stellt cs an die Kultur keine hohem Ansprüche, 
es läßt sich ebenso leicht wie T. majus heranziehen. 

Tropaeolum aduncum verdient es also wirklich, der 
Vergessenheit entrissen und wieder häufiger kultiviert zu 
werden. Besonders eignet es sich auch vortrefflich zur 
Bepflanzung von Balkonkästen; als aufrechtwachsende 
Pflanze verwende man da Calceolaria rugosa, die bekannte 


goldgelbe Pantoffelblume, während man Tropaeolum adun- 
cm L über die Balkonbrüstung hängen läßt. Diese Be¬ 
pflanzung eignet sich freilich nur für sonnige Lagen, wird 
da aber sicher ihre Wirkung nicht verfehlen und eine 
gern gesehene willkommene Abwechslung in dem ewigen 

Einerlei der Geranien-Balkonbepflanzungen sein. 

Hans Gerl ach. 

Zur Empfehlung der Coreopsis. 

Solche Stauden, die lange blühen, schöne, große 
Blüten haben, die auf hohen Stielen stehen und klare 
Farben besitzen, sind gärtnerisch immer wertvoll. Eine 
vorzügliche Vertreterin dieser Art Staudengewächse ist 
auch Coreopsis grandiflora. Die reine, goldgelbe Farbe 
der Blumen, wie der fortdauernde Flor vom Juli bis der 
Frost die Pflanze zur Ruhe zwingt, die langen Stiele, dazu 
die entsprechende Größe, machen diese Staude zu einer 
der besten in dem angedeuteten Sinne. Sie blüht in Hülle 
und Fülle. Dicht gepflanzt auf Rabatten oder in großen 
Anlagen hin und wieder in dichten, kleinen Gruppen 
stehend, erregt sie immer Aufsehen. In allzu schwerem 
Boden blüht sie allerdings nicht so üppig wie auf leich¬ 
terem. Zu Bindereien sind die Blumen sehr gut verwend¬ 
bar, sie halten eine ganze Weile und zählen mit zu den- 
enigen, die abgeschnitten, ohne zu welken, am dauer¬ 
haftesten sind. Diese goldgelben Blumen, mit roten oder 
blauen Farben zusammengestcllt, werden selten ihren 
Zweck verfehlen. 

Coreopsis grandiflora zählt zu den Stauden, die nur 
zwei Jahre alt werden, die sich totblühen. Deshalb ist es 
immer gut, jedes Jahr frisch auszusäen; entweder man 
sammelt den Samen selbst, wozu man, da der Samen¬ 
ansatz ziemlich gut ist, nur die allerbesten und schönsten 
Blumen stehen zu lassen braucht, oder man kauft ihn in 
einer Samenhandlung für ein paar Pfennige. Die Anzucht 
ist höchst einfach. Den Samen streut man ins Mistbeet 
und pflanzt nachher die sich ziemlich schnell entwickelnden 
Coreopsis-Pfiänzchen auf Beete, wo sie bereits im selben 
jahre blühen, hauptsächlich aber im folgenden. Oder man 
säet sie erst im Juni—Juli aus, sodaß der Flor im näch¬ 
sten jahre eintritt. Vorsichtshalber bedeckt man die 
Pflanzen im Winter mit Tannenreisig. 

Recht schön ist auch Coreopsis lanceolata, die ähn¬ 
lich der C. grandiflora ist, aber etwas härter, meist auch 
älter wird. Will man bei Coreopsis etwas ganz besondres 
erzielen, so dünge man sie mit Jauche; dann gehen sie 
aber los! Bei guter Ernährung werden die Blumen noch 
größer als wie das gewöhnlich der Fall ist. Gegen 
Trockenheit sind diese Stauden etwas empfindlich. Ist 
der Boden zu trocken und wird nicht bewässert oder es 
tritt kein Regenwetter ein, so kann man dieses gleich an 
den Blüten merken, die dann in kleinerer Ausbildung er¬ 
scheinen. A. Hey dt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt, 


Sequoia sempervirens in Siidtirol. 

U nter den Koniferen, die hier in Südtirol vortrefflich 
gedeihen, finden wir auch Sequoia sempervirens Endl., 
den Küsten-Mammuthbaum, auch Eibenzypresse genannt. 
Sie gehört bekanntlich zu den Riesen Kaliforniens, wo sie 
eine^ Höhe von 90 m und einen Stammumfang von 12 m 
erreicht. Auch hier in Siidtirol wächst sie schon sehr 
üppig, wenn man bedenkt, daß die Seite 177 abgebildete 
Pflanze erst zwanzig Jahre alt ist. Der schlanke Stamm 
ist mit roter, rissiger Rinde bedeckt, die Blätter sind zwei-; 
zeilig gescheitelt und kurz gespitzt, unterseits mit zwei 
weißlichen Streifen versehen. Die etwa 2 cm langen 
Zapfen sind braun und fast rund. Das Holz der Eiben¬ 
zypresse ist als Redwood (Rotholz) in ihrer Heimat be¬ 
kannt und das am meisten geschätzte und dauer¬ 
hafteste Nutzholz. G. Ziehl in Levico (Siidtirol). 


Der Obstbaumkrebs. 

Zu seiner Entstehung lind Bekämpfung. 

Der Krebs an unsern Obstbäumen ist eine so all¬ 
gemein bekannte Krankheit, daß er häufig gamiclit weiter 
beachtet wird. Weil er doch einmal für unheilbar gilt, 



TU Berlin I 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 


























Nr. 22. 1916. 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


177 


1 


sehen viele über seine Schäden hinweg. Der Obstgut¬ 
besitzer dagegen, dem jährlich Hunderte von Bäumen durch 
Krebsbefall eingehen, beobachtet ihn aufmerksamer und 
versucht, ihn durch allerlei Mittel zu bekämpfen, in vielen 
Fällen vergeblich. Schließlich wird auch er gleichgültig 
und tröstet sich womöglich damit, daß der krebskranke 
Baum doppelt so viel Früchte trägt wie ein gesunder. 
Wo mag der Grund dieses reichlichen Tragens krebs- 
kranker Bäume liegen? Einzig und allein in dem Krebsbefall 
selbst. Durch Eindringen des Krebspilzes wird der Saft- 
umlauf in dem Baume gehemmt. Das Wasser und die 
in ihm gelösten Nährstoffe gelangen nicht regelmäßig und 
nicht zeitig genug an ihren Bestimmungsort, und die 
Folge ist Unterernährung, Viele Blattknospen verwan¬ 
deln sich infolgedessen in Fruchtknospen, und daher das 
reichliche Tragen. 

Trotzdem der Krebs nun so allgemein bekannt ist, 
herrscht über seine Entste¬ 
hungsart noch viel Unkennt¬ 
nis. Man hört oft die An¬ 
sicht, der Krebs entstehe 
durch Frost und schlechten 
Boden. F'rost und schlechter 
Boden fördern nun zwar sein 
Auftreten, aber der eigent¬ 
liche Krankheitserreger ist 
bekanntlich ein Pilz: Nectria 
ditissima, First der Zerstö¬ 
rungsarbeit des Myceliums 
dieses Pilzes fallen die mit 
Frostwunden und andern 
Verletzungen behafteten Obst¬ 
bäume zum Opfer. Der Pilz 
vermehrt sich ungemein 
schnell und siedelt sich mit 
Vorliebe in Astgabel ungcn 
oder Knospenachsen an, wo¬ 
hin die Sporen durch Wind, 

Regen, Insekten usw. gelan¬ 
gen, wo sich leichter Rinden¬ 
verletzungen bilden, durch 
die das Mycel dann in den 
Baum eindringt. Deswegen 
findet man die Krebswunden 
so häufig in Astgabelungen 
oder Knospenachsen. In den¬ 
selben finden die keimen¬ 
den Sporen einstweilen ge¬ 
nügend Schutz und Feuchtig¬ 
keit. Sie treiben dann lange 
Keimschläuche, und das My- 
celiuni dringt durch die ver¬ 
letzten Rindenteile in das 
Holz ein und beginnt hier sein 

Zerstörungswesen. 

Es heißt, man dürfe von 
krebskranken Bäumen keine 
Veredlungsreiser verwenden, 

weil die Krankheit durch sie übertragen wird. Dieses 
stimmt! Bei meinen Versuchen habe ich gefunden, daß 
das Mark (die Seele) des Holzes bis oben in die äußer¬ 
sten £weige schwarzbraun war, wogegen es bei gesun¬ 
den Bäumen bräunlichgrün ist. Ein Zeichen, daß ein 
Krebskranker Baum von seinem Zerstörer vollkommen 
durchdrungen ist. Daher die ungemein schwere Bekämp¬ 
fung. Man muß schon mit den schärfsten Mitteln Vor¬ 
gehen, um einem Überhandnehmen der Krankheit vorzu- 
öeugen oder ihre Ausbreitung einzudämmen. In meiner 
oostbaulichen praktischen Tätigkeit habe ich folgende 

Mittel angewandt 

Wenn junge Bäume in der Baumschule oder solche, 
j-ie nicht lange an ihrem neuen Standorte waren, Krebs- 
öefall zeigten, so wurden sie vernichtet, das heißt, ver¬ 
härmt. Bei altern Bäumen, wo der Krebs einstweilen an 
:\ ei ? Aste n auftrat, wurden diese tief genug unter der Ent- 
s enungsstelle entfernt. Zeigte er sich zuerst am Stamm, 

' 0 wurde die befallene Steile tief genug ausgeschnitten. 
m einem Weitereindringen der Sporen oder sonstigen 


Organismen vorzubeugen, wurde die Wunde mit Holz¬ 
kohlenteer verstrichen, Einen weit bessern Erfolg habe 
ich mit dem Ausbrennen gehabt. AAan nimmt eine 
Stichflamme, wie sie die Schlosser haben, und brennt 
die Krebsstelle aus. Dieses Ausbrennen ist insofern 
praktischer, als es bedeutend schneller geht und ein¬ 
facher ist Die Wunde braucht nicht mit einem keim¬ 
tötenden Mittel verstrichen zu werden, da sie von der 
zurückgebliebenen Kohle genügend vor dem Eindringen 
schädlicher Parasiten geschützt wird. 

Rein ho Id Lemm, Obergärtner in Beuthen. 



Sequoia seitipervJrens in SüdtiroK 
20 Jahre alt. 

Original aufnalune für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Mein Veredlungsband „Technofix“. 

Für die Veredlungen an Obstbäumen, Rosen usw 
einen geeigneten Verband zu schaffen, der die umständ¬ 
liche Verwendung des Baumwachses ausschließt, die 

Arbeit erleichtert und des¬ 
halb in der Praxis für alie 
Zwecke brauchbar ist, ist 
seit langem das Bestreben 
vieler Praktiker. Die meisten 
Versuche mißlangen, kein Er¬ 
satz genügte allen Ansprü¬ 
chen. Itt meinen Baumschulen 
habe ich mich jahrelang mit 
dieser Frage beschäftigt, bis 
es meinem langjährigen Ober¬ 
gärtner, Herrn Proß, be- 
schieden war, seine eingehen¬ 
den Versuche in dieser Rich¬ 
tung nach mehrfachen Ver¬ 
besserungen von vollem Er¬ 
folggekrönt zu sehen. Bereits 
vor zwei Jahren habe ich 
viele tausend Veredlungen 
mit diesem neuen Veredlungs¬ 
band ausfiihren lassen, und 
ich muß sagen, daß die Er¬ 
folge, die ich mit „Technofix“ 
erzielte, geradezu überra¬ 
schend waren. Die im Früh¬ 
jahr angestellten Versuche 
pei Veredlungen im Geißfuß- 
schnitt und bei Kopulationen 
von Birnen, Pflaumen und 
Kirschen hatten ein ebenso 
großartiges Ergebnis wie die 
S o m m e rve re d I u n ge n (Oku- 
lationen) bei allen Obstgnt- 
tungen, Gehölzen und Rosen. 

Das Gewebe des Ver- 
edltmgsbandes, eine Art 
Leimband, ist derart herge¬ 
stellt, daß es von selbst löst, 
wenn es das Wachstum der 
Veredlung erfordert, hält aber 
wiederum infolge seiner 


Dehnbarkeit mindestens so lange, bis das Edelreis, bezw. 
das Auge angewachsen ist. Die Schnelligkeit, mit der 
Veredlungen unter Zuhilfenahme von „Technofix“ aus- 
geführt werden können, fällt wesentlich ins Gewicht. Die 
Ausführung ist insofern bedeutend erleichtert, als das 
übliche Durchschlingen oder Knüpfen der beiden Enden 
fortfällt. Es genügt ein Fingerdruck und der Verband 
hält fest. An tler Verbandstelle ist kein Baumwachs mehr 
erforderlich, nur die obere Schnittfläche des Edelreises 
und der Unterlage ist zu verstreichen. Der Wegfall des 
Baumwaclises ist demnach eine besondre Ersparnis an 
Zeit und Geld; auch darf man es nicht zu gering an- 
schlagen, daß man mit „Technofix“ den ganzen Tag ver¬ 
edeln kann, ohne besonders schmutzige Finger zu be¬ 
kommen. Für den Baumschulbetrieb ist der Umstand, daß 
dieses Veredlungsband von selbst löst, von großer Wich¬ 
tigkeit. Es fällt dadurch das nochmalige Nachsehen der 
Veredlungen fort. Es ist keine Gefahr vorhanden, daß das 
Band einschneiden und die Veredlung äbbrechen kann. 

Das Veredlungsband kostet etwa fünf Pfennig der 
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laufende Meter, je nach Abnahme. Die Fabrik stellt da¬ 
von vier verschied ne Packungen her und zwar zu 5, 10, 
100 und 200 m. 

„Technofix“ ist sehr haltbar. Es behält bei trockner, 
kühler Aufbewahrung viele Monate seine Klebekraft. Den 
Alleinverkauf habe ich selbst übernommen. Ich bin über¬ 
zeugt, daß mit dieser Erfindung ein guter Griff getan 
worden ist. Dank seiner Vorzüge hat sich dieses Ver¬ 
edlungsband schon viele Freunde erworben, wie es auch 
in dieser Zeitschrift gelegentlich schon empfehlend er¬ 
wähnt worden ist. Möge es sich weiter sein Feld erobern. 
Paul Hauber, Baumschulbesitzer in Dresden -Tolkewitz. 

Gemüseerzeugung und Gemüsepreise. 

I. Die Triebkraft der trocknen oder feuchten 

Er d kr u me. 

Wenn wir, nachdem nun bald das zweite Kriegsjahr 
verflossen ist, einen Rückblick halten auf die Ursachen, 
welche den Erwerbsgemüsebau beeinflußt haben, so treten 
auch sogleich zwei augenfällige Folgeerscheinungen jener 
Ursachen zu Tage: wir haben erstens keineswegs zuviel 
Gemüse erzeugt, und dieses selbst war zweitens in vielen 
Fällen nicht viel wert (locker). Wir haben nun gar keinen 
Grund, nicht daran zu denken, daß auch das gegen¬ 
wärtige Erwerbsjahr ähnliche Ursachen erzeugen könnte. 
Darum suchen wir, ihnen so gut es geht zu begegnen. 

Als praktischer Gärtner kann ich mich eigentlich 
schwer dazu entschließen, über Dinge zu reden, die sich 
gelehrt anhören. Spreche ich zum Beispiel das Wörtchen 
Bakterien aus — welcher wackere Gemüsegärtner, der 
vielleicht soeben fleißig seine Jauchekanne schwenkt, stellt 
sich da nicht den sonst so harmlosen Praktiker Karl 
Topf als einen plötzlich gefährlich gewordenen Gelehrten 
vor! Aber bei näherer Betrachtung {ist die Sache gar nicht 
mehr so gelehrt, wie sie aussieht. Die Kenntnis von den 
kleinen Lebewesen, die uns helfen, die Erde nutzbar zu 
machen für unsre Ernährung, ist doch zum mindesten 
schon so allgemein verbreitet, daß kein Gärtner mehr vor 
dem Wörtchen Bakterien zu erschrecken braucht. Ein 
manchmal billiges Mittel, diese kleinen unsichtbaren 
Ackersleute der Finsternis, die Bodenbakterien, für uns 
arbeiten zu lassen, ist das Wasser. Alle Düngung, mag 
diese künstlichen oder natürlichen Ursprungs sein, ist 
weniger wirksam, wenn die Feuchtigkeit fehlt. So war es 
möglich, daß Gemüsepläne, sehr gut in Kultur, in dem ver¬ 
gangenen Kriegsjahre mit seinem regenlosen Vorsommer kein 
fertiges Gemüse lervorbrachten. Der Mangel an Feuchtigkeit 
hatte seine Ursache aber nicht ausschließlich in den über¬ 
aus trocknen Vorsommerwochen, sondern nicht min¬ 
der auch in dem auf den Plänen üblichen Vorfruchtanbau. 
Und so sehen wir, daß jede Erklärung für oder gegen 
das Wohl der Volksernährung nicht ohne ein „Aber“ ge¬ 
nannt werden kann. Wir wünschen wohl, recht viele 
Kulturen einzuheimsen, haben aber die Pflicht, uns nach 
den Eigentümlichkeiten des Bodens, der Lage und den 
viel zu wenig erklärten Eigenschaften der gepflanzten 
Gemüsesorte zu richten. 

Alle Gemüsepläne, welche im Jahre 1915 zum Bei¬ 
spiel Spinat, Salat usw. getragen haben, hatten wohl in 
Bezug auf frühe Kraut- oder Wirsingsörten noch einen 
nennenswerten Erfolg, versagten aber gänzlich bei un¬ 
bekannten und Riesensorten. Wollen wir uns diesen Um¬ 
stand ohne Vereingenommenheit betrachten, so muß doch 
unwillkürlich der Gedanke auftauchen: unter weichen 
Verhältnissen pflanzt mancher Gemüseerzeuger einen Acker 
Kohl? Und so kommen Tatsachen zum Vorschein, die 
ein gewisses Auf-gut-Glück-arbeiten erkennen lassen; man 
weiß manchmal sehr wohl, daß das Land zu trocken, die 
Pflanzen zu lang, der Dünger zu knapp ist und die Zeit 
der Pflanzung die für die betreffende Gemüseart vorge¬ 
schriebene bereits bedeutend überschritten hat; wir ver¬ 
trauen aber dennoch auf unser Glück, auf die Hilfe 
Gottes und klagen diesem und den Menschen unsre Not, 
wenn solche Zufallskultur mißrät. Wohl alle, die der¬ 
gleichen Gemüsepläne betreuen, nennen sich Gärtner. 
Muß ich daran erinnern, daß die Gärtnerei die vornehmere 
Schwester der Landwirtschaft heißt? und kann jeder der 


Vertreter letzterer Erwerbstätigkeit der Regierung seine 
Notlage unterbreiten, wenn ihm der Hafer oder die Gerste 
nichts eingebracht hat? 

Die moderne Gärtnerei begegnet nun diesen Zwischen¬ 
fällen der leblosen Bodenkrume, indem sie Gießein¬ 
richtungen anbringt, vorausgesetzt, daß die Gemüse- 
kultur sich in großem Bahnen bewegt, die solche Aus¬ 
gaben rechtfertigt. Soll man nun auch in der Gärtnerei 
nie etwas verallgemeinern wollen, so darf aber doch auch 
bezüglich des Erwerbsjahres 1915 davon gesprochen 
werden daß auf Salatbeeten noch wunderschöne Kohlrabi 
wuchsen (wir hatten ja 1915 keine Erdflöhe) und daß, 
nachdem der Kohlrabi bald abgeerntet war, am 22. Juni 
noch Wirsing Vertus gepflanzt und der Kopf noch 2 Pfund 
300 g schwer wurde, und daß auf Frühkartoffeln noch 
Weißkraut sehr schön in Köpfe ging, im erstem Falle also 
drei Ernten, im letztem zwei normale Erträge brachten. 

Die große Mehrzahl der Gemüseflächen wird aber 
nun, wie gesagt, einen gewissen landwirtschaftlichen An¬ 
strich nicht verleugnen können und dringend verlangen, 
daß der Erzeuger sich Klarheit zu verschaffen hat, in 
welchem Zustande sein Ackerplan sich befindet: ob Vor¬ 
kultur möglich, ob das Verhoffen auf Regen in seine Er¬ 
werbsmöglichkeit einbezogen worden ist, ob er die Ge¬ 
müsesorte kennt, die er gekauft, und wenn all dem so ist, 
ob er so verständig ist, von sich selbst zu denken: „auch 
ich bin an dem Mißerfolg des Jahres 1915 zu 

einem Teil mit schuld!“ 

Solche Behauptung wird natürlich nicht nach jeder¬ 
manns Ansicht sein, läßt aber doch mindestens den Satz 
zu: hat ein Gemüseerzeuger sein Gemüseland mit Kraut 
oder Wirsing oder Rotkohl in Reinkultur bepflanzt, so hat 
er in den meisten Fällen auch eine Ernte gehabt; hat er 
dieses nicht, so muß die Vorkultur als Erwerbshauptsache 
für ihn beschwerend ins Gewicht fallen. 

Nehmen wir einmal die Gemüseart Spinat an, so hat 
diese in den letzten Jahren außergewöhnliche Ernte¬ 
ergebnisse gehabt, weil das Wetter paßte. Dieses Spinatland 
ist natürlich nach der Ernte trocken, hart, daher schwer 
zu bearbeiten, die Zeit vom Frühjahr bis Johanni ist aber 
ziemlich lang; es gibt aber genug kleine Gelegenheiten, 
den Plan zu ackern, mit der Ringelwalze zu zermalmen, und, 
da Spinatland sehr gut im Dung sein muß, so steht der 
Pflanzung von Weiß- oder Rotkraut und Wirsing in der 
ersten Hälfte des Johanni nichts weiter im Wege, als das 
öfter mangelnde Verständnis des Besitzers und der 
Mangel an Wasser. Er vergißt dann nicht mehr wie Alles: 
die reichliche Einnahme, die er an dem Spinat hatte, den 
Umstand, daß ihm die Steuerbehörde äußerst wenig Rein¬ 
verdienst für den Morgen berechnet, daß er selbst bei 
Entschädigungen, Verkäufen die Werte seiner Pläne und 
seine Einnahmen ins Himmelhohe annimmt und letztere 
bei den meisten strebsamen Gärtnern zu klagen über¬ 
haupt keinen Anlaß geben. 

II. Kultur-Ergebnisse. 

Das Interesse der Allgemeinheit fordert für manchen Satz 
des vorstehenden eine Erklärung. Zunächst ist es nicht ganz 
gleich, ob ich die alte Kohlsorte des Vaters oder Großvaters 
weiterpflanze oder eine erwiesenermaßen vollkommenere, 
einträglichere Neuzüchtung aufnehme. Ich muß wissen, daß 
frühes Weißkraut. . . . 70— 80 Tage, 
spätes großes Weißraut . 90—100 
früher Wirsing . . . 
später großer Wirsing 
frühes Rotkraut . . 
spätes großes Rotkraut . ... 
zum Fertigwerden braucht. Ferner, daß Hitze, Trockenheit 
und Ungeziefer diese Zeiten beeinflussen, die Wasser¬ 
gaben aber die Pfunde des Kopfes bedeutend erhöhen. 

Nicht um schematische Feststellungen, sondern um 
Anhaltepunkte zu geben, führe ich hier an, daß in Erfurt 
normal, ohne Wassergabe, erreichten das Gewicht von 
Weißkraut 1 875 g Goliath , 

2000 g Heinemanns Juni , Rotkraut 


65— 70 
100—120 
90 — 100 
110—140 
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1 135 „ Wiener frühes, 
830 „ Erfurter kleines, 
2630 „ Kopenhagener, 
3000 „ Schwedisches, 


4500 g Langendijker, 
3375 „ Kissmdmp, 
2635 „ Görlitzer. 
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Oiese Zusammenstellung gibt jedem NacHdenkenden 
Gelegenheit, das Durchschnittsgewicht eines Kopfes fest¬ 
zusetzen, und das wird mit drei Pfund gut und gern an¬ 
zunehmen sein, selbst wenn Zufälligkeiten der Natur das 
Wachstum beeinflussen sollten. 

Es ist vielleicht interessant, zuriickzugreifen auf Kultur¬ 
ergebnisse andrer Stellen, und da finden wir verzeichnet: 

Weißkraut Dithmarsches in Oberzwehren 

_ mit 8 000-^-Köpfen, 

Rahm von Enkhuizen in Friedrichroda 

mit 11 000-^-Köpfen, 
Eilder in Hohenheim mit 23 500-^-- Köpfen 
Wendländer in Poppenburg 1 ’ 

mit 8 000 -£•-Köpfen. 
Das sind natürlich Ausnahmen, bezeichnen aber den Grad 
der Wüchsigkeit der Sorte und der Triebkraft des Bodens 
Der in Hohenheim gezogene Filder- Riesenkrautkopf läßt 
nun nicht allein einen Schluß zu auf das Wachstum, son¬ 
dern es verdienen wohl auch die seinerzeit bekanntge¬ 
gebenen Preise hier angezogen zu werden. Im fahre 1911 
kostete Filderkraut: 

im September .... 1,10—1,20 M der Zentner, 

im Oktober. 0,60 

Ende November . . . 2,30 

im Dezember und später 8. - 

* * /I l| JJ 

Dieses Fallen und Steigen der Preise läßt nun einen Ver¬ 
gleich ziehen zwischen dem Friedensjahr 1911 und dem 
Kriegsjahr 1915. Beide Jahre ließen in Bezug auf Wasser 
viel zu wünschen übrig, die Filderkraut- Gegend nun hatte 
durch ihre Lage, vielleicht auch durch den Widerstand 
der Sorte oder durch etwas mehr Regen recht gute 
Erfolge; das zeigt schon der niedrige Preis im Anfang. 
Nach Bekanntwerden der Ausfälle andrer Anbaugegenden 
wurde natürlich die Frage nach Ersatz rege, und mit die¬ 
ser zugleich stieg die Ausfuhr und der Preis des Filder- 
krautes. Wäre diese Nachfrage nicht eingetreten, so hätte 
man das Filderkraut zu dem Mindestpreis von 60 Pfennigen 

wochenlang weiter haben können, vielleicht für noch 
weniger. 

Diese Tatsache läßt wohl nun die Behauptung zu, daß 
man sagen könnte, das unglückliche Versagen einer Gemüse- 
baugegend ist das Glück der andern. Diese Behauptung 
schneidet aber gleichzeitig die Frage an: Warum ? Die Ant¬ 
wort dürfte wohl lauten: Im allgemeinen weil der Volksmund 
eben an verschiednen Stellen kein Kraut hatte, im be- 
sondern, weil in unserm lieben Vaterlande die Sucht nach 
fremdem Gut, wozu in der Hauptsache auch Gemüse ge¬ 
rechnet werden muß, in den Verbraucherkreisen überaus 
groß ist, dieses beweisen diejenigen Zeiten der Gemüse¬ 
gärtnerei, wo mitunter zu jedem Preis das beste Gemüse 
zu haben ist, der Volksmund dieses aber verschmäht, ein¬ 
mal, weil es billig da ist, das andremal, weil Zeiten vor- 
liergingen, wo es teures ausländisches Gemüse gab und 
es zum guten i'one gehörte, solches verspeist zu haben, 
selbst von solchen, die es gar nicht nötig hatten. 

Ist es nun vielleicht zu weit gegangen, wenn man 
che Allgemeinheit fragt: werden solche Verhältnisse besser 
Bestrebungen wie: Zusammenschluß, Großanbau, 
tmfiihrung fremder Kulturverfahren, Gründung von an¬ 
geblich einer Million Kriegerheimstätten mit Erwerbs¬ 
gartenbau? Jede der diese Ziele verfolgenden Behörden 
oder Gesellschaften wird jene Frage mit ! a beant¬ 
worten. ! )a diese Zeilen nur eine allgemeine unterhalt¬ 
same Lesart vorstellen sollen, wird es keinen Schaden an- 
ncnten, wenn der Verfasser selbst seine eigne Meinung 
merzu nicht verschweigt, und diese Meinung möchte mit 
der gegenteiligen Behauptung antworten und sagen: nein, 
jene Verhältnisse werden nicht besser werden. Stellen 
sich jene Ja-Säger einmal vor: alle Schrebergärten, alle 
Kriegerheimstätten, Gemüsegärtnereien und Feldgemüse¬ 
bau-Gegenden hätten im Jahre 1916 mit allen der Erde 
übergebenen Samen und Pflanzen einen Erfolg, dann 
wurden die letzteren ihre Erzeugnisse auf dem Felde 
verfaulen lassen können; es sei denn, daß nach dem 
ne K c das deutsche Verbraucherpublikum sich von Grund 
•ms änderte und etwa wie in Kleidung so auch in Er- 
anrung anständig sich in den Grenzen seiner Bedürfnisse 


bewegte, diese Bedürfnisse also ausschließlich national, 
das heißt deutsch wären. Höffen wir für alle Beteiligten 
das Beste, aber rechnen wir nicht damit. 

III. Eine Berechnung. 

Gemüse soll ja immer Volksnahrung sein, also billig 
In diesem Winter kostete in Erfurt ein Wirsingkopf 25 bis 
40 Pfennig, je nach seinem Gewicht. Um mit der da¬ 
maligen Winterzeit zu rechnen, nehmen wir einmal die bis 
zum Frühjahr gegoltenen Höchstpreise an: Weißkraut 7, 
Rotkraut 12 und Wirsing 11 Pfennig das Pfund. Es wird 
allerdings meine Übersicht nur an hiesigen Verhältnissen 
denn nur mit diesen rechnet sie, nachprüfbar sein. 

Unser Gemüseland erfordert für beste Kultur (Blu¬ 
menkohl) eine jährliche Aufwendung von 300 Mark 
für den Acker. Ein Ackerplan von 2500 qm wird etwa 
135 Schock Kohlpflanzen aufnehmen, 50 zu 50 cm weit. 
Die langjährige Erfahrung streicht von dieser Zahl jedes 
Jahr 35 Schock als Verlust, bleiben 100 Schocke 
6000 Stück. Nehmen wir nun die Höchstpreissummen 
glatt nach unten abgerundet und rechnen wir die Normal- 
köpfc von Rot- und Weißkraut mit 3 Pfund, den Wirsing 
mit 2 Pfund, sodaß ein Kopf Weißkraut 20 Pfennig, ein 
Kopf Rotkraut 30 Pfennig und ein Wirsingkopf 20 Pfennig 
bringt, so ergibt sich bei 

Weißkraut 6000 x 0,20.- 1 200 jt ab Unkosten 300 M = 900 M 
Rotkraut 6000x0,30-1800 m „ „ 300^=1500./* 

Wirsing 6000x0,20= 1200 M „ „ 300 900 Jt 

Ich höre schon die Ungläubigen und die Einwände 
als da sind: geplatzte oder gefaulte Köpfe, Verlust durch 
Borgen, daß die Rechnung nur den Einzelpreis behandelt 
usw. Alles richtig. Nur hindert niemand den Gärtner 
am Einzelverkauf. Ferner haben ganz andre Fachleute wie 
ich seit langem festgelegt, daß ein Morgen gutes Kraut 
nicht, wie oben ausgerechnet, 180 Zentner, sondern 250 bis 
300 Zentner erbringt, ferner daß seit langen Jahren für Grün¬ 
kohl zum Beispiel von Konservenfabriken nicht mehr als 
60 Pfennige für den Zentner bezahlt worden sind. Und 
niemand hat sich darüber beschwert. Endlich nimmt auch 
meine Ausrechnung des gewiß dehnbaren, aber auch zu¬ 
sammenziehbaren Ertrages keinerlei Rücksicht auf eine 
etwaige Vorfrucht oder eine Naclikultur. Sie schließt 
aus, daß für eine Gärtnerei auch Mistbeetanlagen gehören 
und daß diese für das Fenster 3 M Reingewinn von jedem 
guten Fachmann verlangen. 

Doch genug der Rechnerei. Ich möchte auf keinen 
Fall jemand zu nahe treten. Diese Zeilen sollen nur ein 
Spiegel sein, in welchem jeder Gärtner sein Inneres be- 
leuchten kann. Wem schadet es, wenn zu manchem ge¬ 
wagten Wort noch ein andres wahres dazukömmt! Im 
übrigen bin ich der Meinung, daß kein zeitgemäß arbei 
tender Gärtner, der dem Boden sein Bestes abzugewinnen 
versteht, kein denkender und wirtschaftlich rechnender 
Fachmann seine Karte nur auf Kohl setzt. Tut er dies 
doch, so wird der Gewinn den Verlust kaum mehr als auf¬ 
wiegen, und er hat dann freilich keine Veranlassung, oben¬ 
genannte Einnahmen als festen Satz zu buchen. Zwischen 
Gärtnerei und Landwirtschaftsbetrieb gibt es eben doch 
einen Unterschied. 

Hoffen wir aber auf die Zufriedenheit aller nach der 
Ernte des Jahres 1916. Karl Topf, Erfurt. 


FRAGENBEANTWORTUNGEN 


„Gurkenkönlg“. 

Nr. 8070. Wer besitzt in Deutschland die größten Gurkenkulturen (Frci- 
land- und Treibgurken)? Ist es vielleicht W. I.elir in Potsdam? 

Die Frage ist nicht recht verständlich. Entweder es zieht 
jemand Hausgurken oder Land- und Treibgurken. Alle großen 
Samenzüchter haben Landgurken hundertmorgenweise. J. Grolich 
in Liegnitz hat jedes Jahr über 100 Morgen Einmachgurken. 

Die Anzahl der Fenster, in welchen Treibgurken gezogen 
werden in dein Maße, daß der Züchter als größter genannt 
werden könnte, sind mir unbekannt. Ein Namensvetter von 
mir hat 1500 Fenster Noas Treib; ich finde diese Anzahl schon 
ganz anständig. Auch ich wäre neugierig, den „Gurkenkönig“ 
im Sinne des Fragestellers kennen zu lernen. 

Karl Topf, Erfurt. 
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Rote Spinne in Gurkentreibereien. 

Nr. 8029. Wie bekämpft man die Rote Spinne hei Treibhausgurken?'Die 
Gurken stellen in gutem Wachstum, mir sind die untersten Blätter mit Kottr 
Spinne befallen, was immer weiter um sich greift. Es wäre schade, wenn die 
Gurken mit gutem Ansatz und Behang herausgeworfen werden mußten. 

Ein sicheres, altbewährtes Mittel ist folgendes: 

Schwarzer Schwefel wird mit soviel Kalk und Wassot ge¬ 
mischt, daß es eine dünne Salbe gibt. Diese streicht man dann 
mit einem Pinsel auf die erwärmten Röhren, Kanäle oder stark 
erwärmte Eisenstücke und erneuert den Aufstrich, sobald er 
trocken geworden ist, solange, bis das ganze Haus mit einem 
starken Schwefelrauch erfüllt ist. Ein- oder zweimal angewen¬ 
det, hilft es sicher; auch das Verbrennen von Insektenpulver 

auf gleiche Weise hat Erfolg. , ,, 

J. Tkocz, Anstaltsgärtner tn Wohlau. 



Ausnahmetarif für frisches Obst. 

Der Ausnahmetarif 23 für frisches Obst ist bis auf Wider¬ 
ruf. längstens bis zum 30. Juni 1917, verlängert worden. 

Bahnversendung von Spargel. 

Von der Königlichen Eisenbahndirektion Essen ist folgende 
Verfügung an die nachgeordneten Dienststellen gerichtet worden: 

Nachdem zur Erreichung einer beschleunigten und sicheren 
Beförderung für die Spargelsendungen besondre Beförderungs¬ 
pläne aufgestellt und den beteiligten Dienststellen bekannt- 
gegeben sind, ist auch bei der Rücksendung der leeren Spargel¬ 
körbe für eine schleunige Beförderung zu sorgen, und bei 
größeren Sendungen für einen Empfangsort sind unter Voraus¬ 
setzung einer räumlichen Ausnutzung der Wagen geschlossene 
Stückgüterwagen zu bilden. Besonders ist auch zur Vermeidung 
einer Verzögerung darauf zu achten, daß die Körbe nicht in 
Feuergutskurswagen verladen werden. Auf die Versender ist 
einzuwirken, die Sendungen in den Frachtbriefen ausdrücklich 
als Spargelkörbe zu bezeichnen. 



Richtpreise für Obst diesjähriger Ernte. 

Der Reichsarbeitsausschub für Obstbau und Obstverwertung, 
dem Vertreter des Obstbaues, des Deutschen Pomologen-Ver- 
eins in Eisenach, der Obstverwertungsindustrie und des Obst- 
großhandels angehören, hat kürzlich in Berlin die nachstehenden 
Richtpreise für Obst diesjähriger Ernte festgesetzt. 

Ungefähre Richtpreise. 

Erdbeeren ............ 30,— M 

Johannisbeeren, rote. 17,- - 

weiße.18,— 

schwarze ...... 22,— 

Stachelbeeren, grün, unreif, ungeputzt . 15, — 

hartreif und reif. . . . 15,— 


M 
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Gartenhimbeeren . . . ..32,— 

Großfrüchtige Sauerkirschen mit oder? 
ohne Stiel, Lange Lotkirsche, Schatten¬ 
more tle und Osthcimer Weichsel . . 25,— 

Preßkirschen.16,— 
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Preise für Süßkirschen, Mirabellen, Reineclauden, Pfirsiche, 
Aprikosen, Quitten, Zwetschen sind noch nicht festgesetzt 
worden, weil sich der Ausfall der Ernte zurzeit noch nicht be¬ 
urteilen läßt. Für wildwachsende Beeren: Heidel-, Preisei-, 
Moosbeeren und Waldhimbeeren, ferner für Rhabarber, Kürbis 
und Tomaten sollen Preise nicht festgesetzt werden. 

Gründung einer Reichsstetle für Gemüse und Obst. 

(Vom 18. Mai 1916.) 

Der Bundesrat hat auf Grund des § 3 des Gesetzes über 
die Ermächtigung des Bundesrats zu wirtschaftlichen Maß¬ 
nahmen usw. vom 4. August 1914 folgende Verordnung erlassen: 

§ 1. Es wird eine Reichsstelle für Gemüse und Obst mit 
einer Verwaltungsabteiiung und einer Geschäftsabteilung ge¬ 
bildet. Die Aufsicht führt der Reichskanzler. 

§ 2. Die Verwaltungsabteiiung ist eine Behörde. Der Vor¬ 
sitzende, die stellvertretenden Vorsitzenden und die Mitglieder 
werden von dem Reichskanzler ernannt. 

Der Verwaltungsabteilung wird ein Beirat beigegeben. Der 
Reichskanzler bestimmt das Nähere über seine Zusammensetzung 
und bestellt die Mitglieder. 


§ 3. Die Geschäftsabteilung ist eine Gesellschaft mit be¬ 
schränkter Haftung. Die Gesellschaft erhält einen Aufsichtsrat; den 
Vorsitz in ihm führt der Vorsitzende der Verwaltungsabteiiung. 

§ 4. Die Reichsstelle hat die Aufgabe, die Erzeugung, die 
Verwertung und die Haltbarmachung von Gemüse und Obst zu 
fördern. 

Dabei hat die Verwaltungsabteiiung die Verwaltungsange¬ 
legenheiten zu erledigen. Die Geschäftsabteilung hat nach den 
grundsätzlichen Anweisungen der Verwaltungsabteiiung die er¬ 
forderlichen Geschäfte durchzuführen und für die rechtzeitige 
Abnahme, Bezahlung, Unterbringung und Verwertung des an¬ 
gekauften Gemüses und Obstes zu sorgen. Sie hat Abnahme¬ 
stellen einzurichten. 

Der Reichskanzler erläßt die näheren Bestimmungen. 

§ 5. Die Geschäftsabteilung macht bekannt, welche Sorten 
Gemüse und Obst sie erwerben will, unter welchen Bedingungen 
und bei welchen Abnahmestellen. 

Wer solches Gemüse oder Obst zu den bekannt gemachten 
Bedingungen abgeben will, kann es bei der Reichsstelle (Ge¬ 
schäftsabteilung) anmelden. Die Geschäftsabteilung hat die 
angemeldeten Mengen nach Maßgabe der bekanntgegebenen 
Bedingungen durch ihre Abnahmestellen abzunehmen. 

Hat die Reichsstelle (Geschäftsabteilung) sich bereit er¬ 
klärt, Gemüse und Obst auch ohne vorherige Anmeldung ab¬ 
zunehmen, so kann derartiges Gemüse und Obst den bekannt- 
gegebenen Abnahmestellen ohne weiteres zugesandt werden. 
Abs. 2 Satz 2 gilt entsprechend. 

§ 6. Betriebe, die sich mit der Haltbarmachung von Ge¬ 
müse und Obst beschäftigen, haben Mengen, die ihnen die üe- 
schäftsabteilung mit Zustimmung der Verwaltungsabteilung zur 
Verarbeitung zu weist, nach deren Anweisung zu verarbeiten. 
Sie haben die zugewiesenen Vorräte und die daraus hergestellten 
Erzeugnisse pfleglich zu behandeln. Kommt der Inhaber oder 
Leiter des Betriebs diesen Verpflichtungen nicht nach, so kann 
die zuständige Behörde die erforderlichen Arbeiten auf Kosten 
und mit den Mitteln des Betriebes durch einen Dritten vornehmen 

]äSS0tl 

Die Reichsstelle (Verwaltungsabteilung) kann die Vergütung 
für die Verarbeitung und Aufbewahrung festsetzen. 

§ 7. Die Landeszentralbehörden erlassen die erforderlichen 
Ausführungsbestimmungen. Sie bestimmen insbesondere, wer 
als zuständige Behörde anzusehen ist. 

§ 8. Diese Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung 
in Kraft. Der Reichskanzler bestimmt den Zeitpunkt des Außer¬ 
krafttretens. _ 

■ ■ ■ ftH** hi iiiiiiiavimuiaH aim hbg»«**««■■»»»* BiCM^BBuieBoioia 1 * 

PERSONALNACHRICHTEN j 


Hofgärtner Bechler in Leutstetten bei Mühtthal (Bayern) 
hat das Ludwigkreuz erhalten._ 

Franz French, Baumschulenbesitzer in Grandenz, Leutnant 
der Landwehr, ist als wirtschaftlicher Beirat für Obst- und 
Gartenbau zum kaiserl. Gouvernement Kowno kommandiert. 
Briefaufschrift: Landwehr-lnfant.-Bataillon 47, Fel dp oststation 209. 

Am 1. Mai waren es 25 Jahre, daß Herr Johann Schmäh, 
Obergärtner und Verwalter der Villa lkle in Rorschach, seinen 
Posten inne hat. Auch in deutschen Handels- und Herrschafts¬ 
gärtnerkreisen ist er eine bekannte und beliebte Persönlichkeit 
und wird auch von allen, die ihn kennen, ats tüchtiger Fachmann 
geschätzt Wir wünschen dem Jubilar nachträglich zu diesem 
seinem Ehrentage, daß es ihm noch viele Jahre vergönnt sein 
möge, nebst seiner treuen Ehegattin in gewohnter Frische und 
Rüstigkeit weiter auszuharren zum Nutzen seiner Herrschaft und 
zur Freude seines großen Freundes- und Bekanntenkreises. 

Oskar Schm eis s. 

Wilhelm Patt loch, bisher Obstbauwanderlehrer an der 
Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen, ist in Aner¬ 
kennung seiner Leistungen zum Garteninspektor ernannt worden. 

Städt. Bezirksgärtner Bernhardt in Hannover beging sein 
Silbernes Dienstjubiläum. 

Paul Kötz, Landschaftsgärtner in Dresden, konnte das 
ftinfundzwanzigjährige Bestehen seines Betriebes begehen. 

J. F. Scheel, Privatgärtner des Konsuls G. A. Schultz in 
Lübeck, blickt auf eine fünfundzwanzigjährige Tätigkeit auf 
diesem Posten zurück. Er erhielt aus diesem Anlaß die Silberne 
Ehrendenkmünze für 'Freue im Dienste. 

Friedrich Sokoli, Obergärtner in Lobberich (Rhein¬ 
provinz), feierte vor kurzem sein fünfundzwanzigjähriges Dienst¬ 
jubiläum. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Müller in Erfurt, — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 2Gf> zu bestelle"' 
Tür den Buchhandel zu beziehen durch Hermann liege, Buchhandlung in Leipzig, Kölligsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt 






























































Luetkea peetinata 0. K., die Traubenspire. 

Von E, Nußbaum er, Obergärtner des Botanischen Gartens 


in Bremen, 


/ uetkea peetinata (Eriogynia peetinata Hook.) ist ein 
111 unsern Kulturen sehr seltenes, niederliegendes, 
etwas rasiges Zwergsträuchlein. In seiner Heimat fällt 
es zwischen den farbenprächtigen arktisch-alpinen Pflanzen 
hauptsächlich 
durch seine saf¬ 
tiggrünen, dich¬ 
ten Polster auf. 

Die Trauben¬ 
spire ist nächst¬ 
verwandt mit der 
Rasenspire, Pe- 
trophytum caes~ 
pitosum (Mutt) 

C. K. Schn.; es 
wurden die bei¬ 
den als Arten 
einer Gattung 
von verschiede¬ 
nen Botanikern 
vereinigt. Die 
dünnen, bis 30cm 
langen Stamm- 
elien treiben 
zahlreiche, feine, 
aufstrebende, 
bis 6 cm hohe, 
an den Spitzen 
dicht beblätterte 
Zweige. Die 
Blätter sind sit¬ 
zend, am unterin, 
einfachen Teile 
etwa 1 Vs nun 
breit, der obere 
Teil ist zwei- bis 
dreifach band¬ 
förmig dreispal¬ 
tig, das ganze 
Blatt 2—2,3 cm 
lang. Im Gegen¬ 
satz zu C. K. 

Schneiders 
Angabe in sei¬ 
nem „Illustrier¬ 
ten Handbuch 
der Laubholz¬ 
kunde“ sind die 
Blätter hier nicht 
bloß sommer- 
pfün, sondern 
halten auch den 
Winter über zum 

größten i'eil ihre saftiggrüne Farbe. Die Polster gewinnen 
dadurch noch mehr Ähnlichkeit mit gewissen Saxifraga- 
aecipiens- Formen, wofür die Pflanze hier schon oft von 
Gebhabern gehalten wurde. Anfang Juni erscheineirauf 


etwa 10 cm langen, 
langen Ährentrauben. 

7 mm Durchmesser, die etwa zwanzig 
an ihrem Grunde zu einem gelblichen 


beblätterten Trieben die 2 4 cm 

Die weißen Blütchen halten 6 bis 

Staubblätter sind 


Luetkea peetinata 0. K,, die" Trauhenspire* 

Von Obergärtner E. Nußbaiuner im Botanischen Garten in Bremen für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

pboLögrapbiscli'aufgenommen, 


mehr oder 
weniger ver¬ 
wachsen. 

Luetkea pec- 
tina/a ist eine 
rein arktisch- 
alpine Pflanze; 
es erstreckt sich 
ihr Verbreitungs¬ 
gebiet von Alas¬ 
ka bis Mount 
Shasta (nördh 
Kalifornien) und 
den Blue Moun¬ 
tains in Oregon. 
Bei richtigem 
Standort ist die 
Kultur der frau¬ 
ben spi re sehr 
einfach, und die 
Pflanze verdient 
weitere Verbrei¬ 
tung. liier steht 
sic nunmehr 
zehn Jahre an 
der Nordseite 
einer Felspartie 
zwischen Geröll 
von Anderna¬ 
ch er Lavastei¬ 
nen, in leichtem, 
humosemBoden. 
Da die Berge in 
ihrer Heimat 
meist aus vulka¬ 
nischen und gra- 
nitischen üe- 
steinsarten be¬ 
stellen, verträgt 
sie offenbar kei¬ 
nen Kalk; daher 
wird das Pflan¬ 
zen in Kalkfelsen 
auch die Ur¬ 
sache sein, daß 
die früher vom 
hiesigen Garten 
an andre bota¬ 
nische Gärten 


abgegebenen 

Pflanzen nach kurzer Zeit wieder verschwunden sind. 
Wir bezogen seinerzeit Luetkea peetinata aus dem 
National-Arboretum von Dr. Dieck in Zöschen, wo sie 
wohl einzig im Handel zu haben ist 
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Die schönsten Caitipanula. 

Die Gattung Campanula, die ja eine so große Anzahl 
Arten und Abarten umfaßt, liefert eine Menge herrlicher 
Vertreter ihrer Sippe, die teils als Topfpflanzen, teils als 
Zierstauden und üruppenpflanzen, teils aber auch als 
Schnittblumen von hohem Wert sind. Die einjährigen Arten 
nehmen daran weniger Anteil, wohingegen die Stauden- 
Campanuja mit einer stattlichen Anzahl vertreten sind. 

Da ist zunächst die bekannte zweijährige Campanula 
Medium, gefüllt- und einfachblühend, mit einer Menge 
Spielarten zu nennen, die sich durch Wuchs, Bildung und 
Färbung der Blumen unterscheiden. Sie gehören zu den 
schönsten Stauden für (uni, und ihre großen Glocken¬ 
blumen, die meist an vollen Rispen blühen, sind immer 
eine das Auge anziehende Schönheit, inanbetracht dessen 
sie eigentlich noch viel zu wenig herangezogen werden. 
Wenn auch meistens nur zweijährig, sind die Campanula 
Medium doch höchst kulturwürdig. Als Schnittblumen kann 
man sie garnicht genug empfehlen. Als Gruppenpflanzen 
bieten sie eine höchst angenehme Abwechslung, ja meist 
etwas Ausgezeichnetes. Dazu stellen sie keine Ansprüche 
an den Boden, wachsen sowohl im Schatten wie in 
sonniger Lage, lassen sich auch willig treiben und sind be¬ 
sonders für* die späte Treiberei als Schnittblume immerhin 
eine lohnende Kultur. Als Topfpflanzen sind die Campanula 
Medium nicht minder gut verwendbar, vertragen das Ein¬ 
pflanzen gut, und da sie auch für Schmuckzwecke vor¬ 
treffliche Dienste leisten, sollte man sie auch dafür viel 
mehr anpflanzen. Die beste Aussaatzeit ist von Mai bis 
Mitte Juli. Nicht zu dicht gesäet und hernach auf Beete 
in guten, kräftigen Boden gepflanzt, sind diese Campanula 
bereits im nächsten Mai und Juni vollblühend. 

Recht schön ist auch Campanula isophylla. Die Stamm¬ 
art blüht blau, eine Abart, alba, weiß. Stecklinge wie 
Fuchsien herangezogen, ergeben prächtige Pflanzen, die 
im Juni und Juli über und über blühen. Da sich diese 
Campanula auch sehr gut im Zimmer hält, ist sie sogar 
eine vorzügliche Stäben pflanze. Kürzlich sah ich bei 
einem Handelsgärtner, der immer etwas Besondres pflegt, 
ein ganzes liaus voll dieser Glockenblumen. Vollblühende 
Pflanzen gehen auf dem Markt sogar gut ab. Für Topf¬ 
kultur wie geschaffen. 

Campanula Mayi ist mehr als Ampelpflanze geeignet 
und bedarf in der Pflege gewisser Aufmerksamkeit. Ein 
voller Erfolg mit der Anzucht dieser an sich auch sein- 
schönen Art hat nur derjenige, der sich mit Hingabe ihrer 
Pflege widmet. 

Während die vorletztgenannte Art, Campanula iso- 
phylla, raschwachsend ist, wächst die ebenso gute und 
schönblühende Campanula fragilis, die gleichfalls blau 
blüht und als Topfpflanze Wert hat, mehr langsam. Die 
Aussaat geschieht ebenfalls zwischen Mai und Juli, doch 
ist es besser, die Pflanzen in Handkästen zu verstopfen, 
in diesen im kalten Kasten zu überwintern, um sie hernach 
am tunlichsten in Töpfen weiterzupflegen. 

Campanula carpathica Riverslea ist eine dicht¬ 
wachsende Pflanze, die im Juli August mit Blüten überdeckt 
ist und von welcher man dann vor lauter Blüten keine 
Blätter sieht. Diese herrliche Glockenblume ist zur Be- 
rflanzung von Felsgruppen vorzüglich geeignet; aber auch 
tiühend eingetopft als Topfpflanze zu Schmuckzwecken 
ist sie wertvoll. Recht schön auch eignet sie sich für solche 
Gärten, wo ein oder das andre Beet abwechselnd mit blühen¬ 
den Pflanzen besetzt wird, ln Staudenanlagen zerstreut ge¬ 
pflanzt, sieht diese vollblühende Pflanze immer gut aus. 

Campanula glomerata dahurica wird etwa 30— 50 cm 
hoch und blüht im Juni bis juli, und zwar dunkelviolett. 
Die Blumen stehen dicht beieinander und bedecken die 
ganze Pflanze, ln erster Linie ist diese Campanula für 
den Schnitt geeignet, desgleichen auch für Stauden¬ 


rabatten. Selbst in voller Hitze und in trocknem Boden 
hat sie ständig gut geblüht. Es ist eine sehr dankbare 
und stark wachsen de Pflanze, die sich gut verzweigt. 

Campanula persicifolia mit ihren vielen Abarten, wie 
alba, coerulea, grandiflora , Moerheimi, sind ganz hervor¬ 
ragend für den Schnitt. Die Pflanzen geben gute Büsche, 
aus denen sich die oft bis 1 m hohen, voll mit Blumen 
besetzten Blütenstiele entwickeln. Die weißblühenden 
Vertreter dieser Glockenblumenart sind besonders wert¬ 
voll, und namentlich C. persicifolia alba grandiflora kann 
man als eine der allerbesten Schnittstauden bezeichnen. 
Aber nicht allein das: sie sind auch sehr schöne Schmuck¬ 
stauden und auch in Topfe gepflanzt vortrefflich verwend¬ 
bare Bliiher. Selbst in luftigen Glashäusern oder Ve¬ 
randen für diese zur Ausschmückung wie geschaffen; sind 
doch die langen Blütenstiele voll mit großen Blumen be¬ 
setzt, sodaß die Pflanze etwas für das Auge ist. Aber 
eins will beachtet sein: diese Glockenblume verlangt viel 
Nahrung; je besser diesem Bedürfnis entgegengekommen 
wird, desto vollkommener sind die Blütenstiele. 

Dieser Campanula-Art ähnlich ist Campanula pyra¬ 
midalis, die oft über 1 m hoch wird, aber mehr als 
Schmuckstaude zu betrachten ist. 

Campanula michauxioides ist nur Zierstaude, blüht 
auch nicht so voll wie die andern Arten. 

Campunala twrbinata, von der es auch verschied ne 
Farben gibt, ist niedrig wachsend, blüht jedoch sehr voll 
und ist als Felsgruppenpflanze hübsch. 

Weitere schöne Glockenblumen-Arten sind: Campanula 
amabilis, C, speciosa, C. mirabilis , C. excisa, C. crystailo- 
calyx und C. bononiensis alba. 

Alle Campanula lassen sich leicht durch Samen ver¬ 
mehren, bei guter Pflege blühen die Pflanzen im fahre nach 
der Saat voll und lohnen die aufgewendete Mühe reichlich. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 


Schaupflanzen von Campanula Medium imperialis. 

Zu meiner in Nr. 40 des vorigen Jahrgangs dieser 
Zeitschrift veröffentlichten Mitteilung über „Campanula 
Medium imperialis als Treibpflanze“ möchte ich noch nach¬ 
träglich folgendes bemerken: 

Um Schau pflanzen für Äüsstel lungszwecke und zwar 
sowohl für Freiland- wie Topfkultur, besonders aber für 
die Treiberei zur Schnittblumengewinnung usw. zu er¬ 
halten, genügt die bisherige Kulturweise noch nicht. Man 
muß ein andres Verfahren anwenden, welches allerdings 
umständlicher und langwieriger, aber in jeder Hinsicht 
höchst lohnend ist. 

Um Riesenbüsche mit zahllosen Blutenständen 
zu erhalten, bedürfen diese Kaiserglockenblumen einer 
zweijährigen Vorkultur und zwar derart, daß man den 
Samen im Juli — August auf Freilandbeete aussäet und 
die Sämlinge ruhig bis zum Frühjahr stehen und 
sich kräftig entwickeln läßt. 

Im Mai—Juni pflanzt man sic dann auf Anzuchtbeete 
aus und gewinnt bis zum Herbst hin mächtige, breite 
Stauden, die sich dann reich verzweigen usw. Vom Oktober 
an pflanzt man dann die Büsche mit Ballen auf Schmuck- 
beete in i'öpfe oder tiefere Frühbeete für die Treiberei. 
Erst mit dieser Vorkultur zeigt sich die majestätische 
Schönheit und der hohe Wert dieser neuen Rasse von 
Glockenblumen als Mässenschnittblume und Zierpflanze. 

Wenn gut Ding eben Weile braucht, so gilt das be¬ 
sonders bei der Kultur dieser edlen Kaiserglockenblumen, 
die nicht hoch genug zu bewerten sind und alle andern 
Arten in den Schatten stellen. 

Ich kann noch eine ziemliche Anzahl vorjähriger 
Sämlinge für diese Vorkultur gegen Erstattung der Ver¬ 
sand- und Verpackungskosten abgeben. 

Ziergärtner E, Walter in Aussig im Elbela! (Böhmen). 




Das Künstlereinjährige für Gärtner. 


Ps ist in dieser Zeitschrift schon des üftern darauf hin- 
I— gewiesen worden, daß junge Leute durch hervor¬ 
ragende Leistungen in ihrem Fach die Berechtigung zum 


einjährig-freiwilligen Militärdienst erwerben können. Der 
Paragraph der Deutschen Wehrordnung, welcher hierauf 
Bezug nimmt, ist folgender: 
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c) 


89, Absatz 6. Von dein Nachweise der wissen¬ 
schaftlichen Befähigung dürfen durch die Ersatzbehörden 
dritter Instanz entbunden werden: 

a) junge Leute, welche sich in einem Zweige der Wissen¬ 
schaft oder Kunst oder in einer andern dem Ge¬ 
meinwesen zugute kommenden Tätigkeit besonders 
auszeichnen. 

b) kunstverständige oder mechanische Arbeiter, welche 
in der Art ihrer Tätigkeit Her¬ 
vorragendes leisten, 
zu Kunstleistungen Angestell¬ 
te Mitglieder landesherrlicher 
Bühlen. 

Personen, welche auf eine der¬ 
artige Berücksichtigung Anspruch ma¬ 
chen, haben ihrer Meldung die erfor¬ 
derlichen amtlich beglaubigten Zeug¬ 
nisse beizufügen. Dieselben sind nur 
einer Prüfung in den Elementarkennt¬ 
nissen zu unterwerfen, nach deren 
Ausfall die Ersatzbehörde dritter In¬ 
stanz entscheidet, ob der Berechti¬ 
gungsschein zu erteilen ist oder nicht. 
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Wie kann nun ein junger Gärtner 
den Nachweis hervorragender Leistun¬ 
gen erbringen? Den Handwerkern 
ist dies bei weitem leichter gemacht, 
wie dem Gärtner, indem sie einen 
besonders kunstvoll bearbeiteten Ge¬ 
genstand anfertigen, bei dem sie ihre 
eignen Gedanken verwirklichen und 
diesen zur Prüfung einsenden. Schwie¬ 
liger ist es beim Gärtner. Eine 
gutkultivierte Pflanze, schönes Obst 
und Gemüse und derartige Sachen 
würden wohl nicht den Anforderungen entsprechen. Er 
wird in den meisten Fällen daher zu zeichnerischen oder 
schriftlichen Arbeiten greifen müssen. Diese Arbeiten aber 
setzen in erster Linie eine zum mindesten sehr gute Volks¬ 
schulbildung, sowie eine ausgezeichnete praktische und 
theoretische berufliche Ausbildung und eine weit über 
dem Durchschnitt stehende Intelligenz voraus. 

Es dürfte in unserm Beruf nicht schwer fallen, ge¬ 
eignete Aufgaben ausfindig zu machen. Die meisten Gärt¬ 
ner werden zum Entwurf eines Gartens oder einer Park¬ 
anlage greifen. Es lassen sich aber, abgesehen von der 
Landschaftsgärtnerei, aus allen andern Gebieten unsers 
Berufs sehr schöne und interessante Aufgaben stellen. 

Der Bewerber hat seine Arbeiten an die Königliche 
Lrsatzkommission desjenigen Kreises einzusenden, in wel¬ 
chem er wohnt und zwar zu Händen des Herrn Zivil¬ 
vorsitzenden. Besonders sei hervorgehoben, daß der letzte 
lermin hierzu der 1. Februar des ersten gestellungs¬ 
pflichtigen Jahres ist, also desjenigen Jahres, in welchem 
der Bewerber zwanzig Jahre alt wird oder geworden ist. 
Der Arbeit sind beizufügen: 

1) Ein Gesuch um Erteilung des Berechtigungsscheines 
auf Grund des genannten Paragraphen der Deutschen 
Wehr Ordnung 

2) eine Geburtsurkunde, 

3) ein polizeiliches Führungszeugnis, 

4) ein selbstgeschriebener Lebenslauf, 

5) sämtliche Zeugnisse über den beruflichen Werdegang, 

6) eine Bescheinigung seitens des Arbeitgebers oder 
einer andern glaubwürdigen Person, daß er die ein¬ 
gesandte Arbeit selbständig und ohne fremde Hilfe 
ausgeführt hat. 

, Die Unterschriften der Zeugnisse und der Beschei- 
mgung müssen behördlich beglaubigt sein. Falls die Ar¬ 
beit als eine hervorragende Leistung anerkannt wird, be¬ 
kommt der Bewerber eine diesbezügliche Benachrichtigung 
mit dem Vermerk, daß er sich an einem noch näher an- 
zugehenden Tage zur Prüfung vor der Königlichen 


t Rudolf Welch er t. 

Ürigmalaufnalime für Möllers Deutsche 
Gärtner-Zeitung. 


Prüfungskommission für Einfährig-Freiwillige zu stellen 
hat. Die Prüfung umfaßt, wie schon in dem betreffenden 
Paragraphen zum Ausdruck gebracht wird, nur die Elemen¬ 
tarfächer und, da man sich einen Einjährigen nicht vor¬ 
stellen kann, der mit der deutschen Grammatik auf dem 
Kriegsfüße steht, in erster Linie Deutsch, sodann Rechnen, 
Geschichte und Geographie, Naturlehre und einige andre 
Nebenfächer. Die Prüfung dauert in der Rege! zwei Tage, 

Am ersten findet die schriftliche 
{Deutsch und Rechnen); am zweiten 
die mündliche Prüfung statt. Nach 
Ausfall dieser Prüfungen erhält der 
Bewerber die Benachrichtigung, ob 
ihm der Berechtigungsschein erteilt 
wird oder nicht. 

Man könnte nun einwenden, daß 
diese sogenannte erleichterte Prüfung 
bei weitem nicht so schwierig ist und 
nicht den Wert hat, wie die wissen¬ 
schaftliche; dies mag zum Teil zu¬ 
treffen, doch möchte ich es dahin¬ 
gestellt sein lassen, was schwieriger 
und ehrenvoller für einen jungen 
Mann ist, das Einjährige auf der 
Schulbank ersessen zu haben oder es 
durch eigne Kraft, durch jahrelange 
angestrengte berufliche Arbeit und 
durch Ausnutzung der gesamten freien 
Zeit zum theoretischen Studium sich 
zu diesem schönen und erstrebens¬ 
werten Ziel emporgeschwungen zu 
haben. 

Da es im allgemeinen Interesse 
liegt, weitern Kreisen in eine gärtneri¬ 
sche Einjährigenarbeit Einblick zu ge¬ 
währen, so hat Herr Baumschulen¬ 
besitzer Friedrich Welchert in 
Groß-Parin bei Lübeck die seines gefallenen Sohnes Rudolf 
der Schriftleitung dieser Zeitschrift zur Verfügung gestellt. 

# & 

* 

Karl Rudolf Welchert, geboren 2. Februar 1891 
zu Groß-Pa rin im Fürstentum Lübeck. Drei Jahre be¬ 
suchte er die Dorfschule seines Heimatortes und darnach 
die erste Knabenmittelschule in Lübeck, deren Klassen¬ 
ziel er mit 15 Jahren erreichte. Er lernte bei Herrn Hof¬ 
lieferanten Heinrich G. Hel bemann, Baumschulen in 
Bremen, woselbst er schon als Lehrling in der Gärtner¬ 
klasse der Fortbildungsschule zweimal den ersten Preis 
für beste Arbeiten erhielt. Mehrere Jahre war er in 
Orleans, Paris, in der Krupp von Bohlen und Hai¬ 
bach s c h en Gärtnerei in Essen-1 liigel und Hamburg 
praktisch tätig und bereiste zum Studium Nordfrankreich 
und Belgien. In Düsseldorf legte er vor der Königlichen 
Prüfungskommission gleichzeitig mit seinem jüngeren 
Bruder Paul, der damals noch Lehrling in der Krupp von 
Bohlen und Halbachschen Gärtnerei war, sein Einjährigen- 
Examen ab. Beide bestanden die Prüfung mit Aus¬ 
zeichnung. Er genügte seiner Militärpflicht als Einjährig- 
Freiwilliger bei der Maschinen-Gewehr-Kompagnie im 
Infanterie-Regiment Lübeck, 3. Hanseatisches Nr. 162, und 
wurde als Unteroffizier entlassen. Nach dem Dienstjahr 
bereitete er sich auf das Abiturienten-Examen vor. Mit 
Beginn des Krieges wurde er ins Rheinische Infanterie- 
Regiment Nr. 69 eingestellt. Bei den heftigen Kämpfen 
in der Champagne traf auch ihn das feindliche Geschoß, 
und zwar in der Schlacht bei Somme-Py am 25. Sep¬ 
tember 1915; drei Tage darauf starb er in seinem fünfund¬ 
zwanzigsten Lebensjahre im Lazarett zu Vouziers, dort 
ist er auch mit allen militärischen Ehren auf dem Fried¬ 
hof bestattet worden. 

Der Ausbruch des Weltkrieges verhinderte ihn, die 
Königliche Gärtner-Lehranstalt in Dahlem-Berlin zu be¬ 
suchen, wo er Gartenarchitektur zu studieren beabsich¬ 
tigte. Mit ihm ist ein überaus begabter Mensch in die 
Gruft gesenkt, und große Hoffnungen sind mit ihm be¬ 
graben worden, Veerhoff. 
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Die Kultur der Weinrebe unter Glas. 

Prüfungsarbeit zur Erlangung des „Künstler-Einjährigen“. 

Von Gartenbauingenieur Rudolf Welcher!, Groß-Parin (auf dem Felde der Ehre gefallen). 


Vorbemerkung der Redaktion, Auch als einen 
Beitrag zur gärtnerischen Forbildungsfrage, übergeben wir 
die nachstehende Arbeit der Öffentlichkeit, wie sie der fürs 
Vaterland Gefallene hinterlassen hat. Von vornherein nur 
für den bestimmten Zweck einer Prü¬ 
fung abgefaßt, wird die Abhandlung 
doch, namentlich in ihrem weitern 
Verlauf, für einen großen ! eil der 
Leser von Interesse, für manche 
junge, strebsame Krafi als Finger¬ 
zeig nützlich und als Beispiel des 
Erfolges zur Nacheiferung an spor¬ 
nend" sein. Bei der ausführlichen 
Behandlung, die der Stoff als Prü¬ 
fungsarbeit erforderte, hat die Ab¬ 
fassung den Umfang einer kleinen 
Druckschrift. Die Veröffentlichung 
verteilt sich daher auf mehrere Num¬ 
mern. Im übrigen sei auf die als 
erläuterndes Vorwort gedachten Aus¬ 
führungen des Herrn Er. Veerlioff, 

Obergärtner der Krupp von Bohlen 
und Halbachsen Gärtnerei I, Essen- 
Flügel, verwiesen. 


* 


n* 


t Vizefeld wobei, Offizier 

Origmaimjfnalime für Molle 


Hügel, im Dezember 1910. 

Betrifft; Bau e i n e s W e i n h a u s e s. 

An Herrn Fabrikbesitzer 

W. Modersohn in Bielefeld. 

Sehr geehrter Herr! 

V on Herrn Obergärtner Veerhoff 
erhielt ich die Mitteilung, daß Sie 
beabsichtigen, anstelle Ihres zerfalle¬ 
nen Laubenganges ein Weinhaus zu 
errichten. Aus diesem Anlaß erhielt ich von genanntem 
Herrn den Auftrag, für Sie ein Weinhaus zu entwerfen, die 
Kultur des Weinstocks, und die Bekämpfung seiner Schäd¬ 
linge so genau zu erläutern mit Hilfe von Zeichnungen 
und Skizzen, daß hernach Ihr Gärtner, der in der Wein- 
kultur keine Erfahrung besitzt, mit Erfolg Trauben zu ziehen 
fähig sein wird. Während meiner Tätigkeit in Bremen, in 
Frankreich, wo ich unter anderm die berühmten Tafel¬ 
traubenkulturen von Fontainebleau besuchte, konnte ich 
manche Kenntnisse in der Kultur des Weinstocks sammeln, 
wie ich auch hier in den musterhaften Weintreibereien 
der Besitzung Hügel Gelegenheit hatte, die Kultur der 
Tafeltrauben unter Glas, wie auch die Rebenschädiinge 
und ihre Bekämpfung zu beobachten. 

Für Ihre Zwecke halte ich die Anlage eines eigent¬ 
lichen Weintreibhauses, in welchem man den Wein schon 
im April oder im Mai zur Reife bringen könnte, nicht für 
geeignet, da dies eines, in der Weintreiberei durchaus er¬ 
fahrenen Mannes bedarf, dagegen empfehle ich Urnen die 
Errichtung eines Hauses, in welchem der Wein durch 
Sonnenwärme zur Reife gelangt, und in dem die Heizung 
nur dazu dienen soll, die Reben etwas früher als im Freien 
zum Austreiben zu bringen, in der Blütezeit die nötige 
Wärme zu erzeugen und bei regnerischem Herbstwetter 
den Trauben die vielleicht noch fehlende Reife zu geben 
und dadurch ihre Qualität zu verbessern. 

Besonders liegt es in meinem Interesse, anzugeben, 
wie ein Weinbaus anzulegen und zu bauen ist, und genau 
die Kulturmethode zu beschreiben, um mit Erfolg erstklassige 
Trauben darin zielten zu können, ln Bezug auf die Einzel¬ 
heiten der baulichen Ausführung werden meine Zeich¬ 
nungen vielleicht noch diese oder jene Mangel aufweisen; 
doch ist es nicht Sache des Gärtners, sondern des Bau¬ 
sachverständigen, die Details zu bestimmen und eventuelle 
Fehler in der Konstruktion zu verbessern. 

Den Bau werden Sie am besten von den Handwerkern 
Ihrer Fabrik ausführen lassen, wodurch Ihnen billige und 
solide Arbeit gesichert ist. 



In der Anlage übersende ich Ihnen: I. Zwei Zeichnun¬ 
gen, Blatt 1 und Blatt 2. 2. Die Baubeschreibung. 3. Eine 
erschöpfende Kultu ran Weisung nebst einer Beschreibung; 
der Schädlinge des Weinstocks und der Mittel ihrer erfolg¬ 
reichen Bekämpfung. Einige, von 
mir nach der Natur angefertigte Skiz¬ 
zen sollen zum leichtern Verständnis 
meiner Ausführungen dienen, ln der 
Hoffnung, daß meine Arbeit Ihren 
Beifall finden möge, zeichne ich 
mit vorzüglicher Hochachtung 

Rudolf Welcher!. 


* 


* 
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■Aspirant Rudolf Welchert. 
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1. Baubeschreibung. 

Die Ausführung des Baues ist 
im Allgemeinen aus den beigefügten 
Entwürfen ersichtlich. Blatt 1 stellt 
das Weinbaus dar, während Blatt 2 
die Heizung im Besondern veran¬ 
schaulicht. Bei der Wahl des Platzes 
ist darauf zu achten, daß das Haus 
in seiner Längsachse nicht sehr von 
der Nord-Südriehtung abweicht, da 
dies eine ungleiche Belichtung der 
beiden Glasflächen zur Folge haben 
würde Das Fundament ist als Be¬ 
tonpfeiler gedacht, deren Tiefe und 
Breite von der Beschaffenheit des 
Bodens abhängt, Es genügt für 
schwere Böden eine l iefe von 1,20 
bis 1,50 m; dagegen ist die ange¬ 
gebene Breite von 80 cm auch für 
leichten Boden vollständig aus¬ 
reichend. Die kleinern Pfeiler müssen 
mindestens 1,2 m tief geführt wer¬ 
den, doch können auch kleine Betonklötze mit einge¬ 
gossener Eisenstange zum Tragen des Weges und der 
Heizrohre verwendet werden. Die Hauptträger sind in 
den Beton eingelassen, welcher bis 20 cm unter die Erd¬ 
oberfläche geführt wird. Diese Klötze werden dann 
durch aufgelegte Eisenschienen miteinander verbunden, 
auf welchen die Umfassungsmauer aufgeführt wird, welche 
Bauweise den Rebwurzeln gestattet, sich unter die Mauer 
hindurch auch nach außen frei verteilen zu können. Die 
Mauer selbst ist aus Ziegeln herzustellen und mit Verputz 
zu versehen, wobei an den Längswänden die Öffnungen 
für die Mauerlüftungen gelassen werden. Die Abdeckung 
der Mauer kann durch Sandstein oder Zement putz erfolgen. 
Zur Verbindung der Hauptträger untereinander dienen 
J.-Eisen, die etwa in der Mitte der Sprossenlänge an- 
geschraubt werden. Die Sprossen sind aus astfreiem 
Tannenholz, am besten aus Pitchpine anzufertigen. Holz¬ 
sprossen haben besonders den Vorzug, daß sie den 
Tropfenfall vermeiden, der bei Eisensprossen oft den 
Blättern und Früchten schädlich wird. Für das geplante 
Weinbaus würden wir einfache Sprossen empfehlen, wie 
sie Figur !, Blatt 2 darstellt, während Sprossen mit Tropf¬ 
rinne, Figur 2, Blatt 2, nur für eigentliche Treibhäuser 
nötig sind. Das untere Ende der Sprossen schließt mit 
der Mauer ab und ist durch angeschraubte Eisen mit dieser 
verbunden. Der obere schmale Teil der Sprosse stellt 
dabei etwa 5 cm lang über, was einen dichten Abschluß 
zwischen Glas und Stein ermöglicht. Das obere Ende der 
Sprossen wird in die Bretter eingelassen, welche durch 
1-Eisen auf dem First befestigt sind und an den Haupt¬ 
trägern längs des ganzen Hauses eine Öffnung von 
00 cm innerer Weite bilden. Für die Kopfwände und 
die Mittelwand sind Eisensprossen vorgesehen, die neben 
der einfachen Befestigung den Vorzug haben, die Wände 
gefällig erscheinen zu lassen. Für die Mittelwand ge¬ 
nügt ein Malierwerk von 14 cm_ Höhe über dem Erdboden, 
welches auf quer gelegten T-Trägern ruht. Die Tür 
bestellt in ihrem untern Teil aus starkem Blech. Ihren 
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Halt erhält sie durch eine wagerechte, an den Haupt¬ 
trägern befestigte Stange- Zur Herstellung eines sauberen 
und dauerhaften Weges wurden Zementplatten gewählt, 
die erst nach Beendigung der Bodenbearbeitung in die 
Winkeleisen einzulegen sind. Der zum An heften der Reben 
nötige Draht wird in etwa 28 cm Entfernung vom Glase 
mittels durchbohrter starker Bandeisen gehalten. Die 
Führung derselben ist aus dem Querschnitt auf Blatt 1 
ersichtlich, die nähere Ausführung zeigen Figur 3 und 5 
auf Blatt 2, während Figur 4 die T-Eisen zur Verbindung 
der Hauptträger untereinander angeben soll. An den Kopf¬ 
wänden sollen die Halter dieser Bandeisen nicht auffällen 
und sind daher schräg geführt, oben zu der Kante der 
Lüftung, in der Mitte an das Verbindungseisen der Haupt¬ 
träger und unten au die Mauer. Gut verzinkter Eisendraht 
von 1 ‘.4—2 mm Stärke ist für das Weinbaus nötig, dessen 
Befestigung an den Stirnwänden durch Haken erfolgt und 
der dann durch Löcher von 20 cm Abstand voneinander 
gezogen wird. Um bei schönem Wetter ausreichend frische 
Luft den Reben zuzuführen, ist neben der Mauerlüftung 
noch eine Firstlüftung vorgesehen, wobei der First durch 
Hebelkraft um 20 cm gehoben wird und die Luft unge¬ 
hindert entströmen läßt.' Der bewegliche First ist möglichst 
leicht aus durchgehenden Hölzern "mit Eisensprossen aus¬ 
zuführen. Die Seitenwände der Firstlüftung sind noch durch 

!_I gebogene, schwächere 1-Eisen gehalten und in 3 m 

Entfernung umlegbare Eisenornamente angebracht, die den 
gehobenen First im Gleichgewicht halten sollen. In welcher 
Weise die Bewegung der Firstlüftung geschieht, zeigen der 
„Querschnitt“ und „Firstlüftung“ von Blatt 1. Auf der 
Zeichnung des Querschnittes, Blatt 1, ist auch die Hand¬ 
habung der Mauerlüftung ersichtlich. Alle Kappen einer 
Seite sind in jeder Abteilung mit einer durchgehenden 
Stange verbunden, die in der angedeuteten Weise durch 
Hebel in Bewegung gesetzt wird. Die Klappen werden 
am besten aus Holz gemacht Ist der Anschluß an eine 
Wasserleitung zu erlangen, so ist es empfehlenswert, in 
eder Abteilung nahe der Zwischenwand einen Wasser¬ 
behälter aufzustellen und Schlauchanschlüsse anzubririgen, 
andernfalls könnte man Teich- oder Flußwasser durch 
eine Pumpe zuführen oder es müßte das Regenwasser 


in einer Blechrinne äufgefangen und in ziemlich große 
gemauerte Behälter geleitet werden, die durch ein Ver¬ 
bindungsrohr gleichen Wasserstand erhalten. Zur Be¬ 
deckung des Hauses wird rheinisches " .* oder“.. Tafelglas 
genommen. Die Breite der Scheiben beträgt 60 cm;' auf 
die Länge der Sprossen von 4,84 m verteilt man drei Schei¬ 
ben, sodaß jede ungefähr 1,64 m lang wird. Wir wählten 
diese Scheibenmaße, weil schmale Scheiben den Bau 
durch erforderliche große Anzahl Sprossen verteuern; wie 
durch die langen Scheiben wenig Überstände entstehen, 
welche durch die Ansammlung von Schmutz das Haus 
verdunkeln würden. Die Befestigung derselben erfolgt 
in der Weise, daß die Scheiben nur in den Kitt eingelegt 
werden, ohne den Falz ganz damit auszufüllen. Vor der 
Verglasung bedürfen die Sprossen eines Anstriches, wie 
auch sämtliche Holz- und Eisenteile mehrmals gestrichen 
werden müssen, ehe die Benutzung des Hauses erfolgen 
kann. Für den ersten Anstrich eignet sich Mennig am 
besten; sonst nimmt man für das innere des Weinhauses 
weiße Farbe, da diese das Haus heller erscheinen läßt. 
Für den äußeren Anstrich kann man eine beliebige Öl¬ 
farbe wählen, doch gibt ein weißer Anstrich dem Hause 
ein vornehmes Aussehen. 

Der Kessel für das Weinhaus liegt in einer Vertiefung, 
die an der Westseite des Hauses 1 m von seiner Um¬ 
fassungsmauer entfernt ist. Das Fundament, wie die Um¬ 
fassungsmauern sind ganz aus Beton hergestellt, auch der 
Boden besteht aus einer 10 cm starken Betonschicht. 
Der Schornstein steht auf Betonfundameut, ist aus Ziegeln 
aufgeführt und mit Zement verputzt. Ein sehr wetterfestes 
Kopfstück kann man aus Stampfbeton oder Sandstein 
hersteilen. An der dem Schornstein entgegengesetzten 
Seite befindet sich der Einwurf für den Brennstoff. Die¬ 
ser wird aus Ziegelmauerwerk hergestellf und mit einem 
Deckel aus Gußeisen verschlossen. Neben dem Ftill- 
schacht ist der Heizraum auf eine Breite von 80 cm über¬ 
wölbt, um ein Entleeren der Koks fuhrwerke unmittelbar 
über dem Schacht zu ermöglichen. Die Umfassungs¬ 
mauern werden 20 cm über dem Erdboden abgeschrägt 
und tragen eine leichte Konstruktion aus Eisensprossen, 
deren Seiten wände wie auch die Giebel mit Rohglas- 
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sclieiben abgedeckt werden. In den I (eizraum gelangt 
man auf einer eisernen Leiter, welche unterhalb einer 
Klappe im Glasdach mit der Mauer befestigt ist. Eine 
Bretterwand trennt den Raum für die Feuerung vom eigent¬ 
lichen Heizraum. Nahe dem Boden ist eine Öffnung zur 
Entnahme des Heizstoffes gelassen. Das Wichtigste bei 
der Anlage einer Heizung ist die Wahl eines Kessels, und 
da halten wir Strebeis Glieder-Kessel für das beste 
System, während Höntschs Kessel wohl für die Braun¬ 
kohlenfeuerung zu empfehlen ist. Für die Heizung mit 
Koks ist jedoch Strebeis Glieder-Kessel allen andern vor- 
zuziehen, da er für den Dauerbrand geeignet, sich durch 
geringen Brennstoffverbrauch, leichte Reinigung und ein¬ 
fache Aufstellung fiuszeichnet. Die Größe des Kessels wird 
von den Heizungstechnikern angegeben und nach der Länge 
der Rohre und der verlangten Leistung bestimmt. Die 
1 leizrohre werden 1 m tief in einem Kanal aus Ziegeln 
von der Heizung nach dem Hause geführt. Im Hause 
selbst ist dieser Kanal an der Oberfläche entlang geführt 
lind mit durchlöcherten Eisenplatten abgedeckt. Für jede 
Abteilung genügen zwei Rohrstränge, je ein Steig- und 
ein Rücklauf rohr von 8 cm Durchmesser. Das Legen der 
Rohre kann erst nach Beendigung der Bodenbearbeitung 
erfolgen, sonst würde die Rohrleitung sehr hinderlich 
sein. Auf der Zeichnung ist noch ein Abtaurohr ange¬ 
geben, welches nur in Ausnahmefällen gebraucht wird 
und sich wohl erübrigt. Das Ausdehnungsgefäß, welches bei 
einer Länge von 90 cm 30 cm hoch und breit ist, wird mit 
schwachen I- Eisen am Hauptträger befestigt; es wird 
unmittelbar mit dem Kessel verbunden und wenn mög¬ 
lich durch eine Wasserleitung nachgefüllt. Das Rohrnetz 
ist derart dem Kessel anzuschließen, daß beide Abteilungen 
getrennt voneinander geheizt werden können, wie auch 
jede für sich zu entleeren sein muß. Auch der Kessel 
muß während des Winters entleert werden, da er bei 
starkem Frost mit Wasser gefüllt zerspringen würde. Zur 
leichteren Bedienung der Heizung ist es von Nutzen, ein 
Kesselthermometer und einen Rauchschieber anzubringen. 
Für den Fall, daß keine guten Heizungsfirmen am Platze 
sein sollten, könnten wir Ihnen Knappstein in Bochum 
oder Röder in Langenhagen bei Hannover für die Anlage 
von Zentralheizungen empfehlen. (Fortsetzung folgt.) 


Der Schulgarten. 

Schulgärten der Stadtmadchensehule I in Darmstadt. 

M it der wachsenden Erkenntnis, daß unsern Großstadt¬ 
kindern das Gefühl für Heimatland und Vaterhaus 
verloren geht, sehr zum Schaden allgemeiner Charakter¬ 
bildung, erhielten die Schulgärten eine höhere Bedeutung, 
obwohl schon Wehrli, ein Gehilfe des Pädagogen 
Fallenberg, die Gartenarbeit in den Mittelpunkt seiner 
Erziehungsmethode gestellt hat. 

In den jugendlichen Gemütern dämmert gerade bei 
der Gartenarbeit, die den meisten Großstadtkindern fremd 
ist, die Ahnung, in welcher Weise und in welchem Maße 
der Mensch viele Kräfte der Natur seinen Zwecken dienst¬ 
bar machen kann. Diese Erkenntnis erzeugt Selbstvertrauen 
und Unternehmungsgeist. Das Göttlicherhabene der Natur 
redet eine verständlichere und faßlichere Sprache als die 
gedruckten Worte eines Buches. Eine Menge botanischer 
und naturwissenschaftlicher Kenntnisse werden nebenbei 
erfaßt. Auch Geduld, Aufmerksamkeit, Sauberkeit und 
Pünktlichkeit werden durch die Gartenarbeit bei der 
Schuljugend wesentlich gesteigert. Das Auge des Park¬ 
wächters braucht in den öffentlichen Anlagen nicht mehr 
so wachsam zu sein, denn die Jugend weiß, welche Mühe 
es den Gärtner kostet, bis der Garten seine volle Schön¬ 
heit entfaltet. 

An Hand einiger Aufnahmen sei mir gestattet, im 
folgenden kurz über die Darmstädter Schulgärten zu 
berichten. 

Im Juli 1912 erhielt die Stadtmädchenschule 1 von 
der Stadtverwaltung ein Stück Wiesenland hinter dem 
alten Schießhaus zur Anlage von Arbeitsgärten für die 
Schulkinder. Zunächst galt es, das Wiesenland durch 
sachgemäße Bearbeitung (Rigolen) in Kulturland umzu¬ 
wandeln. Viele fleißige Kinderhände waren da beschäftigt. 
Mit vereinten Kräften wurde Dünger herbeigefahren, 
schlechter Boden bewegt usw., wie dies Abbildung L 
Seite 185, veranschaulicht. Ganz besonders bemerken 
möchte ich, daß sich sämtliche Kinder freiwillig zur Gar¬ 
tenarbeit gemeldet hatten und daß keinerlei Zwang aus- 
geübt wird. 

Nachdem so der Garten vorbereitet war, wurde die 
Schutzhalie gebaut (Abbildung 11, obenstellend). Zimmer- 
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leüte fügten das Gebälk, während die weitere Ausgestal¬ 
tung vom Lehrer mit Hilfe vieler Kinderhände bewerk¬ 
stelligt wurde. Diese Halle enthält eine Geschirrkammer, 
einen abgeschlossenen Raum für den Lehrer und eine 
große i lalle für die Kinder. Ferner ist noch ein Kaninchen- 
stall angegliedert. (Fortsetzung folgt.) 

Kriegsfreiwilliger Hans Gerlach, Gartenarchitekt in Darmstadt 
zurzeit kriegsverwundet im Sanatorium Gleisweilcr. 

Der Kleingartenbau im Kriege. 

Schon lange vor Ausbruch des unheilvollen, uns so 
schändlich aufgezwungenen Krieges hat bekanntlich die 
Einführung des Kleingartenbaues von vielen Seiten Förde¬ 
rung erfahren. Ganz besonders aber haben diese Be¬ 
strebungen in der Kriegszeit einen mächtigen Schritt vor¬ 
wärts genommen. Meist hat man sehr gute Erfolge ge¬ 
habt. Wertvolle Erfahrungen konnten in den vergangenen 
Kriegszeifen über die Bewirtschaftungen von diesen Klein¬ 
gärten gesammelt werden. So ist zum Beispiel eine 
Familie, die sechs bis acht Köpfe stark ist, oftmals in der 
Lage, aus einem Gartenlande von 300 qm ihren ganzen 
Jahresbedarf an Kartoffeln und Gemüse reichlich zu decken. 
Um dies zu ermöglichen, haben die einzelnen Stadt- und 
Orts Verwaltungen in Preußen und Bayern alles bisher 
unbestellte Wiesen- und Ackerland zu diesem Zweck 
bereitgestellt. Man ist hierin sogar soweit gegangen, daß 
inan Ziergärten, Vorgärten vor den Häusern und selbst 
Stücke städtischer Gartenanlagen als Ackerland umgebaut 
hat, um auf ihm Gemüse oder Kartoffeln pflanzen zu 
können. So sieht man jetzt in der Außenstadt in den 
großem Vorgärten, in denen früher schöne Blumen 
Drängten, heute Gemüsepflanzen oder Kartoffeln stehen, 
laß im weitesten Maße mit dieser Unterstützung durch 
den Kleingartenbau der wirtschaftlichen Lage während 
und nach der Kriegsdauer eine Besserung zu erzielen sei, 
ist allerorts anerkannt worden. Die Ministerialerlasse, die 
an die Regierungen, Bezirksämter und Gemeindebehörden 
ergangen sind, sind auf diese Weise tatkräftig unterstützt 
worden. Die Erlasse sprechen sich alle dahin aus, daß 
die Bereitstellung von gärtnerisch nutzbarem Pachtland 
von den Behörden und insbesondre von den Gemeinde¬ 
verwaltungen so rasch wie möglich gefördert werden soll. 

Neuerdings ist sogar erörtert worden, ob es nicht 
angebracht wäre, Verordnungen ergehen zu lassen, daß 
die Blumengärtner ihre Betriebe jetzt zum Frühjahre so 
umgestalteten, daß sic statt der Blumen Frühgemüse an¬ 
pflanzen und treiben sollten. Dagegen haben sich aber 
Stimmen geltend gemacht, die diese Pläne als undureh- 
liihrbar hinstellen, weil die Umgestaltungen solcher Be¬ 
triebe erhebliche Kosten verursachen und weit ohnedies 
das Geschäft der Blumentreiberei schon ziemlich brach 
liegt und dadurch nur noch mehr gefährdet würde. Aber 
ungeachtet dieser Lage stellen sich die Großbetriebe 
dieser Sache nicht so ganz abgeneigt gegenüber, und so 
hat man schon manche Versuche angestellt, um ersehen 
zu können, ob damit ein Erfolg zu erzielen sei. Be¬ 
sonders aber will man damit auch den Kleingartenbau 
unterstützen, um damit namentlich viel Setzlinge zum An¬ 
bau auf diese Weise beschaffen zu können. 

Bei der Anlage von Kleingärten bleibt zu beachten, 
daß diese vor allem zweckmäßig ist, daß für das nötige 
I link- und Nutzwasser gesorgt wird und außerdem eine 
weitgehendste Fürsorge für Umfriedigungen, gangbare 
Wegeanlagen sowie für eine Unterkunftstelle zum Schutz 
gegen Unwetter usw. getroffen ist. Es ist noch die größte 
Fürsorge für die Beschaffung von Samen, jungen Pflanzen 
und nicht zuletzt für fachmännischen Rat, Unterweisungen 
sowie für gründliche fachmännische Anleitung in allen 
I eilen des praktischen Gartenbaues an Unkundige zu 
sorgen und zu erteilen. Gerade in dieser Sache sollen 
die bereits bestehenden Vereinigungen darauf hingewiesen 
werden, daß es ihre Sache besonders ist, hier tatkräftig 
einzugreifen und zu unterstützen, indem sie ihre gemachten 
Erfahrungen bekanntgeben und immer wieder darauf hin- 
weisen, welche große, wertvolle Bedeutung, besonders 
zur Kriegszeit, in der Anlage der Kleingärten zu finden ist. 

Soweit es mir bekannt ist, hat das Königl. Bayerische 


Staatsministerium des Innern schon in den Jahren 1914 
und 1915 Entschließungen erlassen und bekanntgegeben, 
die über Kleingartenanlagen im Kriege, sowie auf den 
großen Wert dieser Anlagen zur Kriegs- und Friedenszeit 
Hinweisen, deren Nutzbringung zur Versorgung der minder¬ 
bemittelten klarstellen. Auch haben sie die Bezirksämter, 
Arbeitgeber, Vertreter der Arbeitnehmer, die Kreiswander¬ 
lehrer für Obst- und Gartenbau, die Bezirksbaumwarte 
und -Gärtner aufzufordern, aus ihrem Tätigkeitsbereiche 
Wünsche nach Gartenanteilen bekanntzugeben und An¬ 
wärter hierfür zu nennen sowie ihren fachmännischen Rat 
zur Verfügung zu stellen. 

Also helfe jeder, der in der Lage ist, diese Bestrebun¬ 
gen zu unterstützen! Er trägt dazu bei, die gesamte Volks¬ 
ernährung zur Kriegszeit in gesicherte Bahnen zu lenken. 
Die Kleingarten bewirtschaft urig mit ihrem erheblichen Er¬ 
trag ist nicht allzuschwer; in Zusammenwirkung mit der 
Kriegersfrau und ihren Kindern oder durch Kriegsbe¬ 
schädigte^ kann er in dieser Zeit dem Vaterlande von 

M a n g o l d. 


großem Nutzen sein. 


Der neue Wintersalat „Frühlingsbote“. 

Es gehört zu meinen Jugenderinnerungen, wenn ich an 
gute Wintefsalaternten denken muß und an die Sorten, 
welche damals guten Gewinn ein brachten. Außer der 
nötigen Winterhärte der Pflanzen war es namentlich die 
Größe des Kopfes, die eine ausgedehnte Ernte er¬ 
möglichte. Die beste dieser damals angebauten Sorten 
(einer grünen, einer braunen und einer gelben) war ein sehr 
fester, grüner Salat, der fast nur aus Kopf bestand mit 
wenigen äußern Blättern, aber dadurch ganz früh fertig 
wurde. Ich habe seit langen Jahren nichts wieder von 
diesem Salat gesehen und gehört, was inbetreff seiner 
Eigenschaft als Geldbeutelfüller zu bedauern ist. 

In der dritten Maiwoche nun führte mich mein Weg 
nach der Gärtnerei von J. C. Schmidt, Erfurt, und siehe 
da: mein Ideal der lügend, nur im gelben Kleid, war 
durch Zuchtwahl entstanden! Ganz das alte Bild; ein 
steinfester Kopf, wenig äußere Blätter, um diese Zeit schon 
zur Samenschoßbildung neigend! Ich begrüße diese unter 
dem Namen Frühlingsbote erscheinende Neueinführung 
der Firma und möchte nicht verfehlen, die Allgemeinheit 
darauf aufmerksam zu machen. 

Nun wird dieser oder jener sagen: Was machen wir 
in unsrer jetzigen Zeit mit Wintersalat, wir bauen 
Treibsalat. Ganz richtig. Auch dieses fahr gab cs 
Treibsalat, und doch wurde er für 3 Mark' das Schock 
nicht abgesetzt; der seit einigen Wochen fertige Winter¬ 
salat der großem Sorten (Nansen, Butterkopf) kostet auch 
3 Mark und hat nichts weiter verursacht als das Pflanzen 
aufs gut gedüngte Land. Dieses Land selbst wird sein- 
früh frei für andre Kulturen, womöglich kann man gleich 
zwischen dem aufkömmenden Wintersalat Frühgemüse 
pflanzen. Darum auf zur Probe für den ganz frühzeitigen 
Frühlingsboten! Karl Topf, Erfurt. 


Deutschen Blumenkohl statt italienischen! 

Noch ein Blumenkohlbrief. 

Herr Karl Topf, Erfurt, stellt uns noch folgenden 
Blumenkohl-Brief zur Verfügung: 

Sehr geehrter Herr Topf! 

Ermutigt durch die vorjährigen Erfolge besäete ich in 
diesem Jahre über 200 Fenster mit Samen des echten 
Erfurter Zwerg-Blumenkohls und setzte hiervon über 
50000 Strick selbst aus. Die Pflanzen stehen prachtvoll, 
zeigen den typischen, schlanken Edelwuchs, breites, gut 
ausgebildetes Blatt, dünnes Herz, keine Verdickung. Eben¬ 
so viel Pflanzen konnte ich noch an andre Gemiiseanbauer 
abgeben, damit soviel wie möglich dieses edlen Gemüses 
gezogen werden kann zur Volksnahrung. 

Zu verdanken habe ich den Gedanken, diese Kultur 
im großen zu betreiben, der italienischen Kriegs¬ 
erklärung. Es stand nämlich fast gleichzeitig eine Statistik 
der von Italien nach Deutschland eingeführten Gemüse 
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in der Zeitung, darunter war als Hauptausfuhr angegeben 
Blumenkohl für 3 Millionen Mark und Deutschland als 
Hauptabnehmer. 

Mein Weg war gewiesen: Blumenkohlbau! Durch einen 
glücklichen Zufall las ich Ihren Aufsatz in Möllers Deutscher 
Gärtner-Zeitung, weicher die Hauptsache hei der Anzucht 
der Blumenkohlpflanzen klarlegte. Damit wurde der Er¬ 
folg gesichert. , „ . , , , . , 

Ich habe nur den einen Wunsch, daß sich recht viele 

deutsche Gemüseanbauer hieran beteiligen mögen, damit 
in Zukunft möglichst wenig von den jährlichen 3 Millionen 
Mark den treulosen, meuchelmörderischen ehemaligen 
Bundesgenossen in den Schoß fällt. Männer, die dazu 
beitragen, solche Kulturverfahren klarzulegen, dienen dem 
Vaterlande. 

Sie freundlich begrüßend, zeichne Ihr ergebener 

H. D. 
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Zu den Höchstpreis-Bestimmungen für künstliche 

Düngemittel. 

Auf Grund des § 4 der Verordnung des BundfesratS Über 
künstliche Düngemittel vom 11. Januar 1916 hat der Stellvertreter 
des Reichskanzlers unterm 7. Mai 1916 folgendes bestimmt: 

§ i. Beim Verkaufe von künstlichen Düngemitteln durch 
den Hersteller und im Großhandel dürfen die durch die Ver¬ 
ordnung des Bundesrats über künstliche Düngemittel vom 
11. lanuar 1916 für den Verkauf an den Verbraucher festgesetzten 
Höchstpreise nicht überschritten werden. 

§ 2. Diese Bestimmung tritt mit dem Tage der Verkündung 

in Kraft. _ 

Abänderung der Bekanntmachung über künstliche 

Düngemittel, 

Der Bundesrat hat auf Grund des § 3 des Gesetzes über 
die Ermächtigung des Bundesrats zu wirtschaftlichen Maß¬ 
nahmen usw. vom 4. August 1914 folgende Verordnung erlassen: 

1. Dem § 13 der Bekanntmachung über künstliche Dünge¬ 
mittel vom U. Januar 1916 wird folgender Absatz 2 zugefügt: 

Die §§ 2 bis 5 der Verordnung, betreffend Einwirkung von 
Höchstpreisen auf laufende Verträge, vom 11. November 1915 
finden auf Verträge über Lieferung von künstlichen Dünge¬ 
mitteln entsprechende Anwendung. Die im § 2 Abs. 2 Satz I 
der Verordnung vom 11. November 1915 bezeichnete Befugnis, 
das Schiedsgericht anzurufen, bestellt nur bei Verträgen, die 
vor dem 12. Januar abgeschlossen sind; sie ist ausgeschlossen, 
soweit Lieferung vor dem 13. Mat 1916 erfolgt ist. 

2, Diese Verordnung tritt am 13. Mai 1916 in Kraft. 


[ PERSONALNACHRICHTEN j 

Auszeichnungen haben erhalten: 

Gartendirektor Otto Werner in Chemnitz das sächsische 
Al brechtskreuz erster Klasse. 

Julius Höchstetter, Gärtnereibesitzer in Regensburg, 
für freiwillige Krankenpflege im Kriege und Förderung des 
bayerischen Landeshilfsvereins vom Roten Kreuz, das König- 
Ludwig-Kreuz. _ 

Christian Zeininger, Handelsgärtner in Homburg vor 
der Höhe, ist am 23. April im Alter von 73 Jahren gestorben. 

Der Verstorbene hat ein arbeitsreiches, aber auch von Er¬ 
folgen gekröntes Leben hinter sich. Im Jahre 1866 gründete er 
mit seiner noch lebenden Ehefrau, die ihm als treue Lebens¬ 
gefährtin stets helfend zur Seite stand, in Bad Homburg eine 
Kunst- und Handelsgärtnerei. Durch rastlosen Fleiß und Ge¬ 
schicklichkeit des Besitzers nahm der Betrieb von kleinen An¬ 
fängen einen bedeutenden Aufschwung. Auf allen beschickten 
Ausstellungen erzielte Zeininger hohe Preise, auch war er Hof¬ 
lieferant mehrerer regierender Fürstlichkeiten, 

Große Verdienste erwarb sich der Heimgegangene besonders 
um den Obstbau. Die eignen großen Obstanlagen, sowie das 
Musterbaumstück des Homburgcr Obst- und Gartenbau-Vereins 


sind Denkmäler, die sich der Verstorbene _ selbst gesetzt hat. 
Eine lange Reihe von Jahren war Chr. Zeininger erster Vor¬ 
sitzender und später Ehrenvorsitzender des Homburger Obst¬ 
und Gartenbau-Vereins. Die Entwicklung des Vereins lag ihm 
stets am Herzen, und er brachte gern manches Opfer zur 
Förderung seiner Bestrebungen, Abseitigen i >ank und ein ehren¬ 
des Andenken wird ihm der Verein immer bewahren, — Der 
älteste Sohn des Verstorbenen, welcher zurzeit im Felde steht, 
ist bekanntlich Königlicher Hofgartendirektor. 

Ein Gärtner, der mit großer Liebe an seinem Berufe hing 
und bis kurz vor seinem Tode darin tätig sein konnte, ist mit 
Christian Zeininger heimgegangen. B. 

Gestorben sind ferner: I h. Bert hold, Gärtnereibesitzer 
in Dresden. David Gülzow, Handelsgärtner in Triebsees 
(Pommern), im Alter von 66 Jahren. Karl Haase, Handels- 
gärtner in Schwerin (Mecklenburg). Lorenz Lindner, Han¬ 
delsgärtner in Eisenach. H. Mengei, Gärtnereibesitzer in 
Ückermiinde (Pommern), im 36. Lebensjahre. Heinrich Rover, 
Handelsgärtner in Nienburg an der Weser. J. P. Schreiber, 
Gärtnereibesitzer in Koblenz, im Alter von 56 Jahren. Gustav 
Seyffert, Handelsgärtner in Leipzig-Stünz. 
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Das Eiserne Kreuz erster Klasse 

e r h i eit: 

Feldwebel Max Scheffel, Handelsgärtner 
ln Hartmannsdorf bei Knauthain (Sachsen); er 
hatte sich bereits das Eiserne Kreuz zweiter 
Klasse und die St. Heinrichs-Medaille erworben. 

Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielten: 

Obergärtner J äger in Waltersdorf (Riesen¬ 
gebirge). 

O. Messing, städt. Gartentechniker in 
Düsseldorf, Landwehr-Infanterie - Reg. Nr. 56, 
4. Kompagnie. 

TheodorOtt, Gartenarchitekt in Aachen, 

Otto Paul, Gärtnergehilfe in der Graf 
von Armm-ßoitzenburgschen Gartenverwaltung, 
Boitzenburg (Uckermark), Musketier im In¬ 
fanterie-Regiment Nr, 207. 

Heinrich Ritschdorff, Handelsgärtner 
in Trier. 

josef Soyez, städt. Obergärtner in Forst 
(Lausitz), 9. Armierungs-Bataillon, 4. Komp. 

Max Vogel, Gärtnereibesitzer in Baden- 
Baden, Hauptmann der Landwehr, Fußartillerie- 
Batterie Nr. 593. 

Sonstige Kriegsauszeichnungen: 

Unteroffizier Kays er, Obergärtner auf Gut 
Hoheforst bei Vegesack (Bremen), Inhaber des 
Eisernen Kreuzes, das Hanseaten-Kreuz. 

Offizier-Stellvertreter Wilhelm Koch, 
Handelsgärtner in Hannover, das Braunschwei¬ 
gische Kriegsverdien stkreuz. 

Georg Schmidt, Landschaftsgärtner in 
Altrahlstedt beim Hamburg, das Ham burgische 
Hanseaten kreuz. 

Leutnant und Adjutant Heinrich Zei¬ 
ninger, königl. Hofgartendirektor in Berlin. 
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Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszüge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt Verlag von Ludwig Müller in Erfurt, — Bei der Post nach der Post-ZeitiiTigsliste Nr. zu bestellen. 
Füi den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Degc r Buchhandlung in Leipzig, Königs Straße dl, — Druck von Frietlr. Kirchner in Erfurt 
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Erscheint wöchentlich Sonnabends, 


ERFURT, 17. Juni 1916. 


Die Kultur der Weinrebe unter Glas. 

Prüfungsarbeit zur Erlangung des „Künstler-Einjährigen". 

Von Gartenbauingenieur Rudolf Welche rt, Groß-Parin (auf dem Felde der Ehre gefallen). 

(Fortsetzung von Seite 186.) 


I. Allgemeines. 

kaum eine zweite Pflanze hat sich seit dem 
vv grauen Altertum bis in die letztzeit der Gunst des 
Menschen in dem Maße erfreuen können wie die Rebe. 
Die Bibel erzählt uns, wie schon Noah einen Weinberg 
anpflanzte, und von den alten Ägyptern wissen wir, daß 
sie Korn und Reben anbauten. Die Bewohner Babylons 
berauschten sich an dem Saft der Reben, und die Grie¬ 
chen gewannen einen schweren, siißen Wein aus diesem 
Gewächs. Dann nahmen sich die Römer mit großem 
Eifer der Kultur des Weinstockes an, sodaß unter ihrer 
Herrschaft nicht nur Italiens Weinberge entstanden, sondern 
auch Rebpflanzungen in allen eroberten Ländern; zuerst 
in Spanien, dann im heutigen Frankreich, von wo aus der 
Weinstock nach Deutschland, England und Österreich 
übersiedelte und sich hier dem rauheren Klima anpaßte. 
Erst nach und nach entstanden im Laufe der Jahrhunderte 
die Weinberge in den deutschen Gauen, deren Erträge 
durch praktische Kulturmethoden allmählich größer 
wurden, während Kreuzung und Sorten wähl die Güte 
des Produktes verbesserten. 

Es ist bewundernswert, in welch gering¬ 
wertigem Boden die Rebe prächtig gedeiht 
und reiche Erträge liefern kann. Auch in 
Lagen, die für den Kornanbau nicht 
geeignet sind, und in denen vor 
Trockenheit kein Graswuchs 
auf kommen kann, genügt für 
den Weinstock die geringe 
Feuchtigkeit in derTiefe. 

Die Sonnenwärme je¬ 
doch ist ihm ein unbe¬ 
dingtes Bedürfnis; wo 
diese nicht in genügen¬ 
dem Maße vorhanden 
ist, wird die Trauben¬ 
ernte weder reichlich 
noch von besonders 
;utem Geschmack sein. 

'agegen stehen die Re¬ 
ben schwerbeladen mit 
großen, süßen Trauben 
in den Mittelmeerlän¬ 
dern, wo sie vom frühen 
Morgen bis zum späten 
Abend der Sonnenglut 
ausgesetzt sind. 

Ihre höchste Voll¬ 
kommenheit hat die 
Daube indessen unter 

der sorgsamen Pflege des Menschen erreicht, ln schon 
recht rauhen Gegenden hielt man die geringe Sonnen¬ 
wärme _ durch Glaswände fest, unter welchen die Ge¬ 
schicklichkeit des Gärtners die denkbar schönsten Er¬ 


zeugnisse hervorbrachte. Wir Deutschen haben diese 
Kultur besonders von den Engländern kennen gelernt die 
wegen des feuchten und kühlen Klimas auf Glasschutz 
angewiesen waren; bei denen schon seit mehreren Jahr¬ 
hunderten die Traubenzucht in hohem Ansehen stand 
und wo wohlhabende Leute ihre eifrigsten Förderer waren. 


Ein Beispiel ihrer Tüchtig¬ 
keit ist der :Weinstock 
von Hampton Court, 
der in einem Glas¬ 
hause das statt¬ 
liche Alter von 
142 Jahren 
erreicht 
hat 
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und noch alljährlich 
reichlich Früchte trägt. 
Gerade im Hause be¬ 
darf der Weinstock 
einer besonders sorg¬ 
samen Pflege, und, ob¬ 
gleich er im Freien sehr 
anspruchslos ist und in 
weniger gutem Boden 
gedeiht, braucht er doch 
zu seiner Vollendung 
sehr viel Nahrung und 
Feuchtigkeit, Liclit und 
Wärme, sodaß schon auf 
die Bearbeitung des Bo¬ 
dens großer Wert zu 
legen ist. 

11 . 

Die Bodenbearbeitung. 

Wohl stets wird der 
Boden im Weinhause 
einer Verbesserung be¬ 
dürfen, wobei der vor¬ 
handene Grund angibt, 
in welcher Weise "dies 
zu geschehen hat. In 
einem frischen Lehm¬ 
boden, der mit Nähr¬ 
stoffen in genügendem 
Maße vermengt ist, ge¬ 
langt die Rebe zu üp¬ 
pigster Entwicklung, 
nimmt aber sonst auch 
mit jedem Boden vor¬ 
lieb. Eine Pflanzerdevon 
toniger Beschaffenheit 
wird durch Beimengung 
von ungelöschtem Kalk, 
der durch Lägern an der 
Luft zu Staub geworden 
ist, krümelig und für die 
Rebwurzeln geeignet ge¬ 
macht. Leichter Boden 


muß durch lehmige Erde entsprechend verbessert werden. 
In England richtet man die eigentlichen Weintreibhäuser 
derart ein, daß man den Boden des Pflanzbeetes aus¬ 
zementiert und das Ausbreiten der Wurzeln durch Seiten- 
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mauern auf den Raum innerhalb des Hauses und auf ein 
schmales Beet längs desselben einschränkt, welche Maß¬ 
nahme nur bei der Frühtreiberei notwendig ist. Auch 
wird sonst auf dem wasserdichten Boden eine Abzugs¬ 
schicht ausgebreitet, wodurch öfters ein durchdringendes 
Gießen bedingt wird. Diese Methode erfordert natürlich 
eine Entfernung des Vorgefundenen Bodens, welcher nach¬ 
her durch dicke Rasenstücke mit untermengten Humus- 
und Dungstoffen ersetzt wird und zwar derart, daß man 
im Hause an den Außen mauern entlang einen etwa 1 m 
breiten Damm aufschichtet, auf welchem die Reben ge¬ 
pflanzt werden. Sobald die Wurzeln den Damm durch- 
sponnen haben und an der Außenseite desselben sicht¬ 
bar geworden sind, wird ein neuer, ebenso breiter Damm 
angesetzt, den die Wurzeln begierig durchdringen. Auf 
diese Weise fährt man fort, bis das ganze Pflanzbeet mit 
Erde angefüllt ist. Abbildung 1, Seite 189, stellt dieses 
Verfahren dar. 

In unserm Falle ist die Sache jedoch bedeutend 
einfacher, da die auf dem fraglichen Grundstück vor¬ 
handene Erdschicht aus sandigem Lehm mit durchlässigem 
Untergrund für die Reben wie geschaffen ist und es nur 
der nötigen Dungstoffe bedarf, um denselben ein präch¬ 
tiges Wachstum "zu verleihen. Zur Düngung empfehlen 
wir, von verrottetem Stallmist, am besten von strohfreiem 
Kuhdünger */ 5 kbm einem Kubikmeter Boden beizumischen, 
etwa 7io kbm grob gesiebten Kalkbauschutt mit einem 
Kubikmeter Erde zu vermengen und noch auf jeden 
Kubikmeter 25 Pfund Peruguano zu verteilen. Falls guter 
Bauschutt nicht zu erlangen ist, kann man statt dessen 
auch Düngekalk nehmen und zwar 30 Pfund auf den 
Kubikmeter Boden. Beim Unterbringen des Düngers muß 
dieser so gut wie möglich mit dem Boden vermischt 
werden, was erst durch mehrmaliges Umarbeiten erfolgt. 
Dies wird im Hause selbst und außerhalb desselben auf 
einem Streifen von 4 m Breite vorgenommen. Es genügt 
vollkommen, den Boden 1—1,2 m tief gut aufzulockern, 
wobei nicht nur die Dungstoffe gleichmäßig zu verteilen, 
sondern auch obere und untere Erdschicht miteinander 
zu vermengen sind. Der gelockerte Boden wird schichten¬ 
weise leicht angetreten, denn der Wein liebt im allge¬ 
meinen einen festen Grund. Unterläßt man das Antreten, 
so wird anfangs die Erdoberfläche sehr erhöht werden, 
die sich jedes Jahr etwas senkt und es erschwert, beim 
Pflanzen die gewünschte Höhe einzuhalten. 

III. Die Sortenwahl. 

Nach der Zubereitung des Bodens wird man sich 
entschließen müssen, welche Sorten man anzupflanzen 
gedenkt, ln diesem Falle wird es sehr zweckmäßig sein, 
eine Abteilung mit früh-, die andre mit spätreifenden 
Sorten zu bepflanzen. Die frühe Abteilung wird etwa im 
März durch mäßiges Heizen angetrieben und liefert etwa 
im Juli die ersten reifen Trauben, während in der späten 
Abteilung die Reben von der Sonnenwänne austreiben 
und ihre Trauben im Oktober zur Reife bringen. Einige 
Sorten können aber während des ganzen Herbstes bis ins 
Frühjahr hinein am Stocke verbleiben, ohne merklich an 
Güte zu verlieren, sodaß in dieser Weise von Juli bis 
januar, ja bis April schöne Tafeltrauben zur Verfügung 
stehen. Zur Auswahl der Sorten steht uns deren eine Un¬ 
menge zurVerfügimg. Da gibt es eine Anzahl früher Sorten, 
wie der Weiße und Rote Gutedel, die Diamanttraube, der 
Frühleipziger, die schon im Freien vorzüglich gedeihen. 
Von diesen Sorten wollen wir aber absehen, da sie nur 
kleine Beeren und Trauben bringen. In einem Weinhause 
pflanzt man dagegen mit Vorliebe großbeerige und groß- 
t rau bi ge Sorten an, trotzdem diese etwas später sind als 
die vorgenannten. Wir empfehlen daher für die frühe 
Abteilung an blauen Trauben: 1. Den Blauen Trollinger, 
2. Madresfield Court Muscat und 3. eine weiße Sorte: 
Fosters White Seedling. Für die späte Abteilung können 
wir zu folgenden Sorten raten: 1. Black Alicante, 2. Madres¬ 
field Court Muscat, 3. Lady Downes Seedling, alle drei 
blau, und 4. Museal of Alexandria, weiß. 

Blauer Trollinger. 

Synonyme sind: Frankenthaler ," Grosbteu, Black Ham¬ 
burg}}, Ficischiraube und eine Reihe andrer. Der Blaue 


Trollinger ist die feinste der frühen Sorten. Seine Trauben 
wie auch die Beeren sind sehr groß. Diese sind blau- 
sclnvarz, meist von runder, doch auch manchmal von 
ovaler Form und zeichnen sich durch großen Wohlge¬ 
schmack aus. Der Stock wächst sehr kräftig und ist fiir 
die Frühtreiberei leicht zu behandeln. Über die Ver¬ 
breitung dieser Sorte sind im Barron folgende interessante 
Einzelheiten angegeben: Der Blaue Trollinger stammt 
aus Tirol, wo er unter dem Namen Gros Vernatsch viel 
als Kurtraube und zur Weinbereitung angepflanzt wird. 
Von hier aus kam er nach Deutschland, wo man ihn 
den Blauen Tirolinger nannte. Noch heute macht der 
Blaue Trollinger den Hauptbestand der Weinberge am 
Neckar aus. Aus Frankcnthal im Württembergischen ging 
diese Sorte nach Hamburg, wo sie in den Weinhäusern 
der wohlhabenden Kaufleute unter dem Namen Franken¬ 
thaler viel angepflanzt wurde. Ein englischer Gärtner 
wurde in der Hansestadt auf die schöne schwarze Traube 
aufmerksam und führte sie unter dem Namen Schwarzer 
Hamburger = Black Hamburgh in seiner Heimat ein. Hier 
fand diese Sorte großen Bieifall, sodaß sie zur Haupt- 
und Nationaltraube Englands wurde. Sie ist die am 
meisten kultivierte, bei weitem die beste und außerdem 
die am leichtesten zu ziehende Traube. Sie ist der 
Freund des Gärtners unter den Trauben, viele Beispiele 
von außergewöhnlicher Kultur können angeführt werden, 
wo nicht allein sehr große Beeren, sondern auch Trauben 
von unglaublicher Größe und Schönheit erzielt wurden, 
Von seiner ungemeinen Wüchsigkeit geben uns ver- 
schiedne alte Bläue-Trollinger -Reben ein Zeugnis, die 
ein Alter von mehr als hundert Jahren erreichten und 
jetzt auf einer großen Glasfläche alljährlich beträchtliche 
Mengen schöner Trauben bringen. 

Die Rebe von Cumberland Lodge im Windsor-Park 
ist beinahe zweimal so groß, wie die schon erwähnte in 
Hampton Court und dabei ganz gesund und kräftig. 
Im Jahre 1879 belief sich die Ernte auf 2000 gute Trauben, 
die zusammen 1500 englische Pfund wogen. Eine andre 
berühmte Rebe ist die in Finchley gepflanzte, die 1862, 
als sie 6 Jahre alt war, ein Haus von 27 m Länge und 
5 m Breite vollständig ausfüllte und noch jetzt alljährlich 
reichlich Früchte trägt. Die Rebe zu Siüwood Parc, 
Sunninghill, bekleidet eine Glasfläche von 39 m Länge 
und 4 m Breite. Der gerade Hauptstamm ist fast von 
1 m Umfang; von ihm sind neun Seitenzweige wagerecht 
gezogen, die die Tragreben liefern. Der Weinstock steht 
in voller Gesundheit und bringt alljährlich im Mittel 
1800 große Trauben. Eine Rebe in Kinell House, 
Breadalbane, Schottland, soll bereits im Jahre 1832 ge¬ 
pflanzt worden sein und bedeckt jetzt ein 51 m langes 
und 7,5 m breites Haus. 

Madresfield Court Muscat. 

Sie ist eine der allerfeinsten Sorten und bringt große 
Trauben hervor, deren Beeren groß und länglich, dunkel¬ 
blau von Farbe und mit dichtem, blauem Duft überzogen 
sind. Ihr Geschmack ist süß, von feinem Muskataroma. 
Die Rebe selbst wächst schwach. Nach Barron ist der 
Wuchs mittelstark, doch haben wir sie nur schwach¬ 
wachsend gesehen. Angetrieben, bringt diese Sorte schon 
Ende Juli reife Früchte, sie ist aber auch für die späte 
Abteilung geeignet und hält sich lange Zeit am Stocke 
frisch, ihre unangenehme Eigenschaft ist jedoch, daß in 
der vollen Sonne die Beeren leicht verbrennen, wenn die 
Blätter ihnen nicht genügend Schutz gewähren. Man kann 
diesem Übelstande" Vorbeugen, indem man die Scheiben 
über den betreffenden Stöcken mit dünner Kalkmilch über¬ 
streicht. Ihre Entstehung verdankt Madresfield Court Museal 
dem Gärtner des Earl Beauchamp, Mr. Cox, der sie 
gegen 1868 aus einer Kreuzung zwischen Muskat von 
Alexandrien x Black Marocco gewann. 

Fosters White Seedling. 

Für Gewächshauskultur ist sie wohl die beste der 
weißen, frühen Trauben. Ihr Wuchs ist kräftig. Die große 
Traube besteht aus ovalen Beeren von gelblichgrüner Farbe, 
die saftig und von süßem Geschmack sind. Fosters White 
Seedling trägt dankbar und reift zu gleicher Zeit mit dem 
Blauen Trollinger. Über die Entstehung dieser Sorte 
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entnehmen wir dem Barron folgendes: Diese ausge¬ 
zeichnete Traube ist ein von Mr. Foster, Gärtner des 
Lord Downe zu Benningborough Hall in York, aus einer 
Kreuzung zwischen Blad: Marocco und Blickland Sweet- 
watei geztichtetei Sämling und wurde aus demselben 
Samentopf entnommen, welcher auch Lady Downes 
Seedling enthielt. Dies war ungefähr im Jahre 1835 sie 
wurde jedoch erst viele Jahre nachher dem Handel über¬ 
geben, ihr hoher Wert kam etwa 1860 zur Anerkennung 
Jetzt wird sie in jeder Sammlung angetroffen. s 

Black Alicante. 

Sie geht auch unter den Namen Blauer von Alicante 
Alicante , Grenache noir, Black Lisbon und andern Sie 
wächst kräftig, doch reift hier das Holz nicht immer gut 
aus. Bei jeder Kultur setzt sie willig Trauben an die <m 0 ß 
und von schöner, dunkler Farbe sind ; die Beeren sind fast 
rund. Im Geschmack reicht sie nicht ganz an die vorge¬ 
nannten Trauben heran. Ihre Anpflanzung kann deshalb 
besonders empfohlen werden, da sie sich sehr lange hält 
und während der Konservierung an Güte zunimmt Nur 
muß während dieser Zeit das Haus nicht zu feucht und 
ziemlich kühl gehalten werden, denn sonst würden die 
Beeren entweder faulen oder einschrumpfen. Über die 
Einführung dieser Sorte liegen keine anerkannt glaubwür¬ 
digen Berichte vor: Der Name ist spanisch, wird jedoch 
einigen, aus Spanien kommenden Trauben gegeben In 
der englischen Wochenschrift Fruit Manual schreibt Dr. 
Hogg, daß er sie unter dem Namen Espagnin noir in den 
Weinbergen Siidfrankreichs angetroffen' habe. Ohne 
Zweifel verdanken wir Mr. Meridith, früher in Vine^ard 
ihre Beliebtheit. Seine umfangreichen und ausgezeichneten 
Kulturen waren es, wie wir im Barron lesen, die dieser 
I raubensorte Eingang verschafften. 

Lady Downes Seedling. 

Diese Sorte ist für die Aufbewahrung von besonderm 
Wert, da sie sich bis April hält. Die i raube ist lang, ihre 
Beeren sind schwarz, rund und zeichnen sich durch festes 
Fleisch und durch ein feines, angenehmes Aroma aus. Der 
starke Wuchs und die Fruchtbarkeit des Stockes machen 
ihn für die Anpflanzung in Wieinhäusern besonders ge¬ 
eignet. Bemerkenswert ist die Entstehung dieser Varietät, 
worüber wir dem Barron folgende interessante Einzelheiten 
entnehmen: Bei dieser wirklich ausgezeichneten und be¬ 
liebten Traube währte es lange, bis ihre Güte anerkannt 
wurde. Sie wurde im Jahre 1835 von Mr. Foster, Gärtner 
des Viscount Downe zu Benningborough Hall, York, ge¬ 
züchtet und zum erstenmal anno 1845 vor der Roy Hort 
Society ausgestellt. Acht Jahre später, im Jahre 1853, 
wurde sie von Mess. Backhouse, York, dem Handel über¬ 
geben, aber es dauerte noch viele Jahre, bis sie als eine 
der besten Spättrauben geschätzt wurde. Im Jahre 1858 
erschien in Gardeners' Chronicle folgender interessanter, 
me Geschichte dieser Traubensorte beschreibender Bericht, 
den Mr. Saul an Mr. Foster sandte. „Lady Downes 
seedling wurde aus einer Kreuzung von Black Marocco 
mit Sweetwater vor 23 Jahren gewonnen. Das Eigentüm¬ 
lichste war, daß aus gleichem Samen zwei Varietäten ent¬ 
standen, eine schwarze und eine weiße Traube, welch 
letztere kosters Seedling genannt wurde. Die Traube, von 
diese Samen kamen, wurde von Lady Downe genossen; 
nachdem sie dieselbe verspeist, ließ sie einen Topf, mit 
, e . gefüllt, holen, um die Samen zu säen. Als diese 
gekeimt und die Samenblätter entwickelt waren, wurden 

J 1 * e !l ier O^lmt übergeben. Ich weiß nicht, ob ich das 
Kecht habe, mich als ihren Züchter zu nennen; die Kreu¬ 
zung der Varietäten besorgte jedenfalls ich“. 


Muskat von Alexandrien. 

Er kommt auch unter den Namen Muscat Damaszener, 
narlesworth Museal, Cabas ä la reine, Passe Muscat, 
... wo °." Museal und andern vor. in Bezug auf Geschmack 
, De J ri f« diese Sorte alle vorgenannten, und es sind ihr 
_artiger Wuchs, ihre Tragbarkeit und die Größe ihrer 
laUben, was die große Verbreitung in den Weinhäusern 

länVri s bewirkt hat. Die lange Traube setzt sich aus 
h 0 ‘ en Beeren zusammen, die grünlichgelb sind und 
1 lan gerem Hängen am Stocke eine bräunliche Farbe 


an nehmen. Die Beeren sind sehr siiß und von köstlichem 
Muskataroma. Für eine recht sonnige Lage ist diese 
Sone besonders dankbar. Über ihre Geschichte weiß 
Barron folgendes zu berichten: Eine der ältesten und 
dabei eine der allerbesten Trauben, sodaß man sie bei¬ 
nahe in jedem Garten antrifft. Die Zahl der dieser 
1 raube beigefugten Synonyme und die Zahl der neuen 
tnihen, harten und sogenannten verbesserten Varietäten’ 
welche aufgeführt wurden, ist bei dieser Sorte vielleicht 
gröber als bei irgend einer andern. Im Norden Englands 
nannte man sie gewöhnlich Charlesworth Tokay; viele 
JahiL lang wurde Bowood Museal als stark verbesserte 
Varietät betrachtet, und Muscat Escholata genoß den 
Kut, viel großer zu sein. Ein ausführlicher Versuch mit 
all diesen berühmten Varietäten wurde zu Chiswik «*e- 
macht; als einzig verschiedene Abart erwies sich die 
Canon Hall Museal. Eine der größten Reben, die von 
dieser Sorte existiert, ist die zu Harewood Hotise Leeds 
welche von Mr. Chapman im Jahre 1783 gepflanzt 
ward und ein Haus, 18 m lang und 5,4 m breit, voll¬ 
ständig ausfüllt und durchschnittlich im Jahre 300 Früchte 
trägt. Lrotzdem der Muskat von Alexandrien die beste 
und edelste aller Tafeltrauben ist, können wir sie doch 
nicht ohne weiteres zur Bepflanzung des in krage 
kommenden Weinhauses empfehlen. Wie außerordentlich 
fein auch ihr Wohlgeschmack und wie wunderbar schön 
auch das Außere der Traube ist, so bereitet doch die 
Kultur derselben große Schwierigkeiten. Ganz besonders 
empfindlich ist sie während der Blütezeit, da sie in 
manchen Jahren, wenn das Wetter nicht ganz vorzüglich 
nin mangelhaft ansetzt, das heißt — die Befruchtung der 
Blüte nicht vollkommen ist — und daher auch nur un¬ 
vollkommene Beeren und Trauben bringt. Am sichersten 
geht man immer noch, wenn man ihre Blüte vermittels 
eines weichen Haarpinsels mit dem Staub von Black 
Alicante befruchtet, aber auch dann ist der Erfolg noch 
nicht ganz gesichert. Dem Erbauer des Weinhauses mag 
es daher anheimgestellt sein, von dieser ausgezeichneten 
Sorte einige, jedocli nicht mehr als fünf zu pflanzen Am 
besten kultiviert sich diese Sorte, wenn man ein ganzes 
Haus oder eine ganze Abteilung mit ihr bepflanzt. 

Die oben erwähnten Sorten sind unstreitig im Ge¬ 
schmack die besten, im Aussehen die schönsten und von 
den großtraubigeri und großbeerigen die in der Kultur am 
leichtesten. Wir wollen jedoch diesen Absatz nicht schlies- 
sen, ohne noch einige andre Sorten erwähnt zu haben, die 
wohl noch recht gut sind, doch zu große Mängel aufweisen, 
uni dieselben empfehlen zu können. Eine der bekannte¬ 
sten ist Gros Cölman oder das Blaue Ochsenauge Sie 
zeichnet sich durch besondre Schönheit und Größe aus 
und kommt im I (erbst und im Winter in großen Massen 
unter der Bezeichnung „Brüsseler Trauben" in den Handel. 
Trotzdem sie zu den schönsten und größten zählt, so ist 
sie, was Güte anbelangt, doch nur dritter Qualität. Oft wird 
sie zu sehr geringen Preisen angeboten, weswegen man 
sie, anstatt mit großer Mühe selbst zu ziehen, in den 
Delikateßgeschätten und Obsthandlungen billig kaufen 
kann. Andre Sorten sind Buckland Sweetwater, nur zweite 
Güte, Duke of Biiccleiigh und Golden Champion, beides 
weiße, frühe Sorten erster Güte, mit großen Trauben 
und Beeren von sehr angenehmem Geschmack, haben 
jedoch die unangenehme Eigenschaft, daß sie schlecht 
ansetzen und bei uns fast immer von der Fleckenkrank- 
heit befallen werden. Trebbtano, dauerhaft und schön, 
doch nur zweite Güte, Gros Maroc, blau, von guter Be¬ 
schaffenheit und leichter Kultur, jedoch von mittelmäßiger 
Fruchtbarkeit; die größten Trauben bringt wohl Gros 
Guütaume hervor, die aber nur zweiter Güte sind, 

(Fortsetzung folgt.) 


Zwei wertvolle justlcien. 

Die in Rede stehenden, zu den Acanthaceen gehören¬ 
den Pflanzen werden heutzutage wenig gepflegt. Neuer¬ 
dings wurde versucht, Justicia (Jacobinia) velulina com- 
pacta zu verbreiten. Nicht mit Unrecht, denn es ist diese 
Pflanze eine derjenigen, deren Wert für die allgemeine 
Gärtnerei vollständig verkannt wurde. Ob man diese 
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Pflanze als Kalt- oder Warmhauspflanze pflegt, ist ihr 
vollständig gleichgiltig. Sie wächst und entwickelt sich 
während des Sommers sehr gut unter beschatteten und 
gelüfteten Fenstern; sie ganz im Freien zu pflegen, ist 
nicht ratsam. Im Winter ist sie mit dem Kalthaus zufrieden; 
sie wärmer zu halten, hat jedoch zur Folge, daß diese 
justicie mitten im Winter blüht. Hat dazu noch eine Vor¬ 
kultur stattgefunden, dann ist sie sogar ein sehr dank¬ 
barer Winterblüher. Hält man die Pflanzen kühler und 
stellt sie erst später warm, dann blühen sie zwischen 
Ostern und Pfingsten. Schneidet man sie nicht zurück, 
so blühen sie fast immerwährend, wobej die Hauptblüte¬ 
zeit, zu welcher die Pflanze in vollem Flor steht, in den 
Monat Mai fällt. 

Wie bei vielen andern Acanthaceen, die zumteil recht 
schöne Angehörige zu ihrer Familie zählen, sind auch bei 
fusticia velutina compaeta die einzelnen Blüten weniger 
beachtenswert als die vollen Blutenstände mit ihren ab¬ 
gestumpften, bewimperten Deckblättern. Jeder Trieb die¬ 
ser Justicie ist endständig und mit großer, rosafarbener 
Braktee versehen. Und da als Regel der Abschluß eines 
Triebes eine Blütenähre ist, muß man eben darauf aus¬ 
gehen, recht viele Triebe zu erzielen. Durch öfteres Ent¬ 
spitzen hat man es in der Hand, recht vollblühende Pflan¬ 
zen zu erhalten. Praktisch ist es, wenn man diese Justicie 
hinter jeder Blattknospe entspitzt, alsdann kann man 
wunderbar verzweigte Pflanzen erzielen, die dadurch über¬ 
voll blühen; denn, wie gesagt, jeder Trieb endigt mit 
einem Blutenstand, und je mehr Triebe, desto vollblühen¬ 
der die Pflanzen. Die Blätter dieser Justicie sind häufig, 
je nach der Ernährung, bis 20 cm lang, dunkelgrün, silber- 
grau, seidenartig, schimmernd behaart. Die endständigen 
Blüten lebhaft rosa. 

Recht kräftige Kultur ist bei fusticia velutina compaeta 
am Platze. Einmal kann die Erde recht kräftig zusammen¬ 
gestellt werden, ja nicht zu leicht! Lauberde oder gar 
Heideerde ist nichts für Justicicn; dagegen ist Mistbeet¬ 
erde, mit Rinderdung, Hornmehl und Hornspäne und Sand 
eine ausgezeichnete Mischung, in welcher Justicien groß¬ 
artig gedeihen. Nächst der Erde muß für gute künstliche 
Düngung, besonders wenn man die Pflanzen treiben will, 
Sorge getragen werden. Wagners Nährsalz ist dazu am 
besten geeignet. Etwa ein Stecklingstopf voll auf eine 
12-/-Kanne Wasser und damit regelmäßig gegossen, wirkt 
geradezu Wunder, sodaß man die Pflanzen sozusagen 
wachsen sehen kann. 

Will man fusticia velutina compaeta im Winter, zu 
Weihnachten oder um diese Zeit herum in Blüte haben, 
so ist es praktisch, die Pflanzen im Juli einzutopfen, zu¬ 
rückzuschneiden und ins Mistbeet zu stellen. Die Pflan¬ 
zen werden beschattet und meist kant gelüftet. Sie fangen 
bald an, durchzutreiben. Dann hat man sein Augenmerk 
darauf zu richten, daß die Ernährung gründlich vonstatten 
geht und daß hinter jeder Blattknospe entspitzt wird, so- 
daß sich die Pflanze fortwährend verzweigt. Wird das 
Entspitzen bis Ende Dezember fortgesetzt, so erhält man 
buschige Pflanzen, die, ins Warmhaus gestellt, bezw. bei 
16° C Wärme gehalten, im Dezember- Januar voll¬ 
blühend sind. 

Die Vermehrung geschieht durch Stecklinge. Diese 
wachsen sehr leicht, bilden überhaupt flott Wurzeln. Sie 
kann fast zu jeder Jahreszeit geschehen. 

Während fusticia velutina compaeta auch als Handels- 
pflanze unbedingt Wert hat, ist fusticia coccinea (auch Cyr- 
tanthera magnifica, jacobinia coccinea und wie sie sonst 
noch heißt) zwar gleichfalls eine Prachtpflanze, aber mehr 
für Liebhabergärtnercien. Diese Justicie ist ein Eigensinn. 
Während Justicia velutina schöne gedrungene Pflanzen 
entwickelt,’ ist f. coccinea, stets hochwachsend, blüht aber 
dabei reich, wenn man sie gut entspitzt. Die Blätter bei 
dieser justicie sind ebenfalls dunkelgrün, jedoch glatt, 
bräunlich genervt und die Rückseite metallisch rot, die 
die Blumen jedoch feuriger und gleichfalls in Brakten 
stehend. Macht man von dieser justide im Januar Steck¬ 
linge und senkt deren gleich drei bis vier in einen 9 cm 
weiten Topf in leichte Erde, so wurzeln sie bald. Nach¬ 
her verpflanzt man sie zusammenlassend in größere Töpfe 
und behandelt sie gut weiter; sie blühen dann gegen 


Ostern und sind als niedrige Pflanzen zu Pflanzkörbchen, 
Schmuck von Blumentischen usw. sehr gut zu verwen¬ 
den. Überdies sind die Justicien ganz vorzügliche Zim¬ 
merpflanzen und halten sich da sehr gut. Sie zieren und 
sind etwas Besondres. 

Mindestens seit sechzehn Jahren kultiviere ich diese 
beiden Justicien und habe gefunden, daß besonders justicia 
velutina compaeta eine Pflanze ist, die jedem Liebhaber 
gefällt. Reiches Blühen, gesunder, üppiger Wuchs, Halt¬ 
barkeit bei Verwendung als Schmuckpflanze, besonders 
im Zimmer, sowie eine gewisse Härte —- alles dies sind 
so gute Eigenschaften, daß, wer diese einmal erkannt Lat, 
sich gern mit der Pflege dieser beiden Justicien befaßt. 

fusticia velutina compaeta verdient, das sei nochmals 
betont, auch die Aufmerksamkeit des Handelsgärtners. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 

Pelargonium grandiflorum = Edelpelargonie. 

Nicht: Englische Pelargonie. 

Eine unsrer schönsten und verbreitetsten Blüten¬ 
pflanzen: Pelargonium grandiflorupi wird nicht nur in 
Blumenfreundeskreisen, sondern leider auch noch in den 
meisten Gärtnerkreisen „Englisches“ Pelargonium ge¬ 
nannt. Solange uns England als Vorbild der guten Sitten 
vor Augen stand, war dieser landläufige Name für diese 
schöne Pflanzenart anstandslos. Man achtete England 
und fand es vereinbar, daß unsre schöne Edelpelargonie 
Englische Pelargonie oder auch Odier-Pelargonie ge¬ 
nannt wurde. 

Nachdem jedoch dieses einst geachtete, jetzt aber in 
den Augen jedes einwandfrei denkenden Menschen in 
den Abgrund tiefster Verworfenheit gefallene England 
seit Jahr und Tag die traurigste Rolle gemeinster und 
grenzenloser Infamie spielt und das bloße Wort „englisch“ 
von jedem Unbefangenen nur mit widerlicher Abscheu 
ausgesprochen werden kann, ist es unmöglich, daß unsre 
schöne Edel-Pelargonie unverdienter Weise mit dem 
häßlichen Namen „englisch“ gestraft werde. 

Unsre Pf itzer sehen, Faißschen und Bürger sehen 
Züchtungen haben ohnehin alle englischen Sorten weit 
überflügelt, und somit hat das Wort englisch mit unsern 
Edelpelargonien überhaupt nichts mehr gemein. 

Im Namen des guten Tones bitte ich alle Gärtner¬ 
kreise, mit Nachdruck dahin wirken zu wollen, daß in 
diesem Falle der häßliche „englisch“ für immer ver¬ 
schwinde und unser Pelargonium grandiflorum nie anders 
als Edelpelargonie genannt werde. 

Karl Rade, Gartenbaudirektor der Stadt Budapest. 

Cheiranthus Allionii, 

eine neue Pflanze für Frühjahrsbeete. 

D ie Zahl guter Gruppen pflanzen ist nicht gering. Es 
kommt aber selten vor, daß unter den angeboteilen 
Neuheiten solche sind, die in ihren Eigenschaften mit 
unserm altbewährten Werkstoff verglichen werden können 
oder das Alte gar übertreffen. Eine solche Ausnahme 
macht die in der Überschrift genannte Pflanze. Sie ist in 
ihrer Eignung für Frühjahrsbeete unserm einfachen Gold¬ 
lack mindestens gleichwertig. Außerdem besitzt sie ein¬ 
zelne Vorzüge, die wir auch bei dem sonst so anspruch¬ 
losen einfachen Goldlack vermissen. Dies gilt namentlich 
für die Winterhärte und für die Leichtigkeit der Anzucht. 

Cheiranthus Allionii ist bereits früher in Möllers Deut¬ 
scher Gärtner-Zeitung beschrieben und empfohlen worden. 
Auch gehört diese Halbstaude zu jenen Gewächsen, deren 
richtige Benennung umstritten ist. Nebenbei gesagt, hat 
der Name Cheiranthus Allionii bis jetzt fast überall An¬ 
erkennung gefiinden. Zweifellos steht die Art botanisch 
zwischen Cheiranthus und Erysimum. Dies gilt nament¬ 
lich für die Tracht der Pflanze und die Form der Blätter, 
während der Gesamteindruck in voller Blüte doch mehr 
an Goldlack erinnert. Im übrigen verweisen wir aut die 
Abbildung Seite 193. Die Farbe der Blüten ist ein glühen¬ 
des Goldorange mit einem Stich nach Postrot. 

Bei Aussaat etwa Mitte bis Ende Juli können die 
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Pflanzen im September auf ihren endgültigen Standort ins 
Freie gesetzt werden. Sie überwintern dort ohne Schwierig¬ 
keit und sind auch gegen schneelose Kälte widerstands¬ 
fähiger als Goldlack. Die Blütezeit tritt Anfang Mai ein 
und währt ununterbrochen bis Mitte Juni. Ob die Pflanze 
das Eintopfen im Knospenzustande gut ertragt bleibe 
dahingestellt Jedenfalls verhält sie sich in dieser Be¬ 
ziehung etwa ebenso wie Lack. Was die Aussaat be¬ 
trifft, so kann diese im Notfälle ins freie Land erfolgen, 
doch ist Aussaat in einen kalten Kasten vorzuziehen. 

Was die Verwendung anbelangt, so besitzt Cheiranihtts 
Aüionii gegenüber den Lackarten den Vorzug des etwas 
niedrigem, gedrungenem Wuchses. Vor allem deckt die 
Pflanze nach untenhin sehr gut und läßt sich daher so¬ 
wohl zur Bildung ganzer Gruppen wie zu Einfassungen 
verwenden. Alles dies sind Eigenschaften, die die oft mit 
Unrecht angewendete 
Phrase, „daß die Neuheit 
eine Lücke ausfülle“, in 
diesem Falle durchaus be¬ 
rechtigt erscheinen läßt. 

Die Auswahl guter Beet¬ 
pflanzen für die Zeit von 
Anfang Mai bis Anfang 
Juni ist bekanntlich recht 
gering, obwohl wir in den 
Darwin-Tulpen für die 
gleiche Zeit einen viel¬ 
seitigen und in der Wir¬ 
kung einzigartigen Werk¬ 
stoff besitzen. Während 
aber bei den Darwin-Tul¬ 
pen der immerhin ziem- 
ich hohe Preis nur in vor¬ 
nehmen Gärten eine Mas¬ 
senverwendung zuläßt, ist 
Cheirantfms Aüionii bei 
dem billigen Samen preis für 
jedermann erschwinglich. 

R. Stavenhagen, 

Geschäftsfüll rer der Firma 

Pape & Bergmann 
in Quedlinburg. 


Rosa rugosa „Conrad 
Ferdinand Meyer“. 

Ein Wort 

zu ihrer Empfehlung. 

Seit Einführung der 
liochedlen, prächtigen Ru¬ 
gosa-Rose Conrad Ferdi¬ 
nand Meyer, mit deren 
Herausgabe sich der Züch¬ 
ter ungemein verdienstlich 
gemacht und sich damit 
zugleich auch verewigt 
hat, sind zwar schon Jahre 
ius Land gegangen, aber 
wahren Werte ent- 


Cheiranthus Allionil t eine neue Pflanze für Frühjuhrsbcctc. 

in den Kulturell der Firma Pape & Bergmann, Quedlinburg, für Möllers 
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sprechend gewürdigt wird sie noch nicht. Diese Rose wird 
schon ihrer Härte wegen niemals mehr von dieser Welt 
verschwinden, ganz abgesehen von ihren andern wert¬ 
vollen Eigenschaften. Ihr ungemein starker Wuchs von 
3 in Höhe, die furchtbar scharfe Bedornung usw. läßt sie 
am den ersten Blick förmlich als einen „Struwelpeter“ un¬ 
ter den Rosen erscheinen. Aber unter ihrer rauhen Hülle 
verbirgt sie so edle Eigenheiten, die andern Rosen von 
vornehmem Wachstum fehlen. 

Wenn Anfang Mai andre Rosen von einer Knospe 
kaum etwas merken lassen, hat Conrad Ferdinand Meyer 
me ihrigen schon bald ausgebildet und läßt ihre wunder¬ 
baren, prächtigen, seiden rosaartigen Blüten schon von 
Mitte Mai an in solcher Fülle entfalten, daß oftmals 
Hunderte davon ältere Sträucher schmücken und sie ein- 
3CU zu Schaupflanzen machen. In dieser Frühzeitig¬ 
en; und Überfülle von Blüten liegt der hohe Wert dieser 
<ose als Schnittblume, zumal viele Blumen einzel¬ 


ständig und sehr langstielig sind, wie selten eine 
andre Rose; auf brechen de Knospen sind von bezaubernder 
Schönheit, edlem Bau und zartem Duft. 

Die Jahrestriebe haben die Eigenschaft der Kletter¬ 
rosen, das heißt also, sie blühen im ersten Jahre noch 
nicht, sondern die Blumen erscheinen erst an den Seiten- 
trieben des nächsten Jahres und dürfen unter keinen Um¬ 
ständen beschnitten werden, weil sich gerade an den 
obersten Trieben (ähnlich wie beim Flieder) die schönsten 
Blumen bilden. Zweckmäßig ist es aber, daß man öfter 
das alte Holz entfernt, um den nacbwachsenden Trieben 
Luft und Licht zu schaffen, sie zu neuem Wachstum an¬ 
zuregen, sie zu verjüngen; eine Arbeit freilich, vor der 
manchem grauen wird, die aber doch unbedingt not¬ 
wendig ist. Ihres einzigartigen hohen Wachstums wegen 
ist Conrad Ferdinand Meyer mehr als Einzelpflanze 

oder höchstens zu drei 
Stück auf 2 m Abstand ge¬ 
pflanzt, vorteilhaft und 
schön, oder auch entlang 
von Wegen als Alleen, weil 
der Wuchs stramm auf¬ 
recht, förmlich pyramidal 
ist; im Innern der Sträu¬ 
cher fühlen sich edle Sing¬ 
vögel sicher und geborgen 
und bauen ihre Nester 
Diese wertvolle Rugosa- 
Rose wächst auch willig 
aus Stecklingen, die genau 
denselben starken Wuchs 
zeigen, wie auf Wildling 
veredelte und ebenso reich 
blühen; doch sind für 
minderwertige Böden Ver¬ 
edlungen vorzuziehen, weil 
die Wurzeln der Wildlinge 
tiefer gehen usw. 

Es ist ja vorn geschäft¬ 
lichen Standpunkte aus 
begreiflich, daß die Rosen¬ 
schulen an solchen harten 
und unverwüstlichen Sor¬ 
ten kein besondres Inter¬ 
esse haben und sie nicht 
besonders empfehlen. 
Wenn es aber gilt, die 
'heimische Blumenzucht zu 
heben und zu fördern, so 
ist es doch einfach ein 
Gebot der Notwendigkeit, 
auf solche Sorten hin¬ 
zuweisen, die hierfür in 
Betracht kommen und so 
schätzenswerten Werk¬ 
stoff liefern. 

Pflanzt man diese Ro¬ 
sen auf 2 m Abstand in 
Reihen, sodaß man später 
die langen Triebe nach 
rechts und links niederbiegen kann, was ja sehr einfach 
und leicht ist und schon im Herbst zu geschehen hat, so 
kann man im Februar einen Kasten aufstellen, Fenster 
auf legen, vielleicht auch Umschläge packen und durch 
Sonnen wärme diese so dankbare Rose langsam treiben. 
Auf diese einfache Weise lassen sich ihre Blumen in eben¬ 
solcher Schönheit noch früher zur Blüte bringen. Natür¬ 
lich bedürfen solche Sträucher dann einiger Jahre Ruhe, 
ehe sie wieder getrieben werden, und man hat sie gut zu 
pflegen. Mit Vorratspflanzungen hat man es in der Hand, 
alljährlich einen Teil davon zur Treiberei zu benützen. 

Ali dieser wertvollen Eigenschaften wegen verdient 
Conrad Ferdinand Meyer wohl überall die größte Be¬ 
achtung, und es liegt doch gewiß auch im Interesse der 
Rosen sch ulen selbst, daß man sieb für diese Rose und 
ihre Verbreitung kräftig einsetzt. 

Ziergärtner Em. Walter, Aussig im Elbetal (Böhmen). 
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Laubholz- Verheerungen durch Nectria ditissima. 

Auf den Pilz Nectria ditissima als einen Erreger der 
Krebskranklieit durch den in Nr. 22 veröffentlichten i>e- 
rieht „Der Obstbaumkrebs“ des Herrn Obergärtner R. 
Le mm, Beuthen, aufmerksam gemacht, komme ich zu der 
Vermutung, daß dies derselbe Pilz ist, der hier auf reinem 
Sandboden in verheerender Wirkung vorwiegend auf Roß¬ 
kastanien und Blutbuchen auftritt. Auf Obstbäumen, 
namentlich bei solchen an derselben Stelle mit Krebs be¬ 
fallenen, wie der Herr Verfasser eingehend schildert, 
habe ich sein Auftreten noch nicht beobachtet. Diesen 
Pilz, wie er hier auftritt, kann man in Form kleiner, steck¬ 
nadelkopfgroßer, orangegelbfarbener Punkte beobachten. 
Schneidet man so ein erkranktes Holz an, so ist es durch 
und durch tot. 

Es ist zu erwarten, daß der 1 ’ilz mit Eintritt anhaltend 
warmen Wetters wieder in großen Afassen auftritt. Ich bin 
dann, wenn gewünscht, gern bereit, Herrn Obergärtner 
Lemm solch erkranktes Holz zu übermitteln. 

Es schien mir wert, diese meine Beobachtung hier 
mitzuteilen. Vielleicht sind andre Fachgenossen bereit, 
durch Veröffentlichung ihrer Erfahrungen nähern Aufschluß 
über diese Frage zu erteilen. 

Robert Zwic.ky, Gartentecliniker in Berlin-Nikolassee. 


Zur zukünftigen Gestaltung unsres Gemüsebaues. 

Es wird in der Fach- und 'agespresse jetzt immer 
wieder auf die hohe wirtschaftliche Bedeutung des deut¬ 
schen Gemüsebaues hingewiesen, und wir können es nur 
mit Freude begrüßen, wenn endlich die Stellung dieses 
Erwerbszweiges richtig erkannt und gewürdigt wird. Ver¬ 
säumen es unsre heimischen Züchter diesmal, das Aus¬ 
land von unsern Märkten zu verdrängen, so darf sich 
niemand wundern, wenn nach dem Kriege wieder alles 
beim Alten bleibt. Erst wenn unser Gemüsebau beweist, 
daß er unser Volk mit ausreichender Gemüsenahrung 
versehen kann, ist damit zu rechnen, daß sich auch die 
Regierung dieses Stiefkindes der Gärtnerei und Land¬ 
wirtschaft etwas mehr annimmt und es davor schützen 
wird, daß das billiger — aber keineswegs auch besser — 
liefernde Ausland unsre Märkte zeitweise mit Waren über¬ 
schwemmt, gegen die wir das Feld nicht behaupten können. 

Herr Rosenfelder bringt nun in Nr. 21 dieser ge¬ 
schätzten Zeitschrift die Meinung zum Ausdruck, daß die 
Gärtner versuchen müßten, die Führung im Gemüsebau 
in die Hand zu nehmen, weil sonst die Landwirtschaft 
es tun würde. Es muß zugegeben werden, daß gerade 
der gärtnerisch betriebene Frühgemiisebaü — sowohl im 
Freien, wie unter Glas — durch den Wettbewerb des 
Auslandes am meisten zu leiden hatte. Davor aber können 
ihn nur Einfuhrzölle schützen, und darauf muß mit allen 
Kräften jetzt schon hingearbeitet werden, daß, wenn nach 
dem Kriege neue Verträge geschlossen werden, die be¬ 
rechtigten Wünsche der Züchter zum Ausdruck kommen. 
Der Frühgemüsebau aber, ferner die Zucht Feiner und 
später Gemüsearten, das sind die Gebiete, die der Gärt¬ 
nerei den besten Gewinn erbringen; darüber hinaus aber 
mit der großen Landwirtschaft in Wettbewerb treten zu 
wollen, halte ich für vollkommen verkehrt, ganz abgesehen 
davon, daß es praktisch kaum durchzufUhren wäre, schon 
aus dem Grunde, weil es zu spät dazu ist. 

Wenn eine einzige Fabrik — und es gibt deren eine 
ganze Reihe 50Ö00 Zentner Erbsen, 30000 Zentner 
Bohnen und 50000 Zentner Kohl im Laufe eines Jahres 
verarbeitet, welche Flächen sind hierfür zum Anbau not¬ 
wendig! und welche Gärtnereien besitzen dieselben, um 
sie dem Gemüseanbau dienstbar zu machen? Sie müßten 
denn ihre andern, meist viel lohnenderen Kulturen stark 
einschränken und würden dadurch zu landwirtschaftlichen 
Betrieben. Die Fabriken bevorzugen aber Abschlüsse mit 
solchen Züchtern, welche gleich 100 Morgen oder gar 
mehr noch von einer Art, womöglich sogar einer Sorte, 
anbauen, und nur ungern gehen sie Vereinbarungen mit 
kleinen Anbauern ein. Daran würde auch ein Zusammen¬ 
schluß von vielen kleinen Züchtern zum gemeinsamen 
Anbau nichts ändern können. Doch damit nicht genug. 
Die Gärtner wären auch garnicht imstande, diese Massen- 
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gemüse zu Preisen zu liefern, bei welchen die billiger 
erzeugende Landwirtschaft ihre Rechnung findet. Der 
Boden der Gärtnereien — besonders in der Nähe der 
Städte - muß höhere Renten abwerfen, wenn die Be¬ 
sitzer den verdienten Lohn ihrer Arbeit finden wollen 
und dazu ist der Feldgemüsebau ganz und gar nicht ge¬ 
eignet. Ich bin sicher, daß die Enttäuschung nicht lange 
auf sich warten ließe- 

Es wird nun so oft darüber Klage geführt, daß der 
Feldgemüsebau dem gärtnerisch betriebenen das Leben 
schwer mache, weil er die Preise unterbiete. Sollte darin 
aber nicht zugleich eine Warnung liegen, mit dem Feld¬ 
gemüsebau die Klinge zu kreuzen? Ein Besitzer, der 
200 Morgen allein mit Kohl bestellt hat, ist der nicht 
gezwungen, seine Ware loszuschlagen, wenn sie markt¬ 
fähig ist und er mit seiner Fabrik keinen Abschluß ge¬ 
troffen hat? Sollte darin nicht zugleich aber auch für 
alle Gemüsegärtner der Weg vorgezeichnet sein, den sie 
gehen müssen, um mit den Großziichtern nicht in Wett¬ 
bewerb treten zu müssen. 

Ein sehr gutes Beispiel, wie das möglich ist, gibt 
eine Domäne in der hiesigen Gegend. Dort werden etwa 
10 Morgen gärtnerisch — mit Zuhilfenahme vieler Mist¬ 
beete - mit Gemüsen bebaut, und draußen auf den 
Feldern dienen über 200 Morgen dem feldmäßigen An¬ 
bau. In der Gutsgärtnerei werden Früh- und Spätgemüse 
gezogen und finden in den nächsten Städten lohnenden 
Absatz, wenn die großen Felder noch nichts zu liefern 
haben oder schon wieder abgeerntet sind. Deren Ertrag 
geht an Konserven- und Präservenfabriken oder an Sauer¬ 
krautschneidereien. 

Wie das hier gehandhabt wird, das scheint mir der 
richtige Weg zu sein, wie es vermieden werden kann, 
daß Gärtner und Landwirte sich gegenseitig ins Gehege 
kommen. Auf Einzelheiten einzugehen, überschreitet den 
Rahmen dieses Aufsatzes. Es war nur meine Absicht, 
davor zu warnen, nun, wo der Gemüsebau eine höhere 
Wertung erlangt hat, glauben zu wollen, das Heil für die 
deutsche Gärtnerei wäre mit auf dieser Seite zu finden. 

Herr Rosenfelder meint dann noch, unsre Regierung 
hätte es versäumt, hinter der Front große Flächen mit 
Gemüse zu bestellen, um die Heimat zu entlasten. Von 
zuständiger Seite kann ich mitteilen, daß dein nicht so 
ist. Aus begreiflichen Gründen kann darüber aber noch 
nichts Näheres gebracht werden. Soviel aber darf ge¬ 
sagt werden, daß der Geschäftsführer des Verbandes 
deutscher Gemüsezüchter - kein Landwirt, sondern ein 
ehemaliger Geisenheimer — als Sachverständiger für Ge¬ 
müsebau — hinter der Front, neben einer ganzen Anzahl 
von dazu berufenen Herren tätig ist und daß, wenn keine 
Fehlschläge durch Schädlinge oder Witterungsungunst die 
Hoffnungen vernichten, manches Armeekorps imstande 
sein wird, in diesem Jahre seinen Bedarf an Frischgemüsen 
aus dem eigenen Anbau zu decken. Sogar Fabriken 
werden da sein, um den Überschuß sofort an Ort und 
Stelle verarbeiten zu können. Daß nicht jede Truppe 
derartige Maßnahmen treffen kann, ist klar, aber was ge¬ 
schehen konnte, ist in dieser Hinsicht, besonders wenn 
man die vielen Schwierigkeiten in Betracht zieht, erfolgt. 
Was unsre Heeresverwaltung zur Förderung des Gemüse¬ 
baues tut, geht auch daraus hervor, daß sie eine kleine 
Druckschrift, die von dem erwähnten Verbände heraus¬ 
gegeben worden ist: „Anleitung für den Feldgemüsebau“ 
in rund 1000 Exemplaren an alle diejenigen, die hinter der 
Front Gemüse anbauen, zur Verteilung gebracht hat. 

E. Harth in Poppenburg. 


Baiers Reihensäer, Sembdners Säe- und jätemaschine. 

In Nr. 18 dieser Zeitschrift, worin auch meine Person 
genannt wurde, haben sich leider persönliche Angriffe 
gebildet, die mich veranlassen, zur Rechtfertigung des 
Herrn Sembdner einiges zu berichten. 

Herr Sembdner arbeitet seit 1912 unter meiner 
Wirkung an der Säe- und Jätemaschine „System Sem b d n er", 
da ihm bei mir zu Versuchen die beste Gelegenheit ge¬ 
boten war, und ich ihm auch gern dabei mit Rat und 
Tat zur Seite stand. Ich erkenne Herrn Sembdner durch- 
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Baiers Reihensäer. 

Bei dem großen Mangel an Arbeitskräften und infolge 
aer Samenteuerung habe ich mir „Baiers Reihensäer“ ge- 
i lin F mit demselben etwa vier österreichische Morgen 
M S '^ e -‘ ^ ann nac ^ Aufgehen des Samens (Mitte 
Mai) jedem Gärtner, groß oder klein, die Maschine emp¬ 
fehlen. Sie ist gut und billig. Meine Berufsgenossen und 
freunde haben die schönen Pflanzen bewundert. 

' Nawrocki, Leiter der Fürstl. Radziwillschen Gärtnerei und 
rlandelsgärtner auf Schloß Balice bei Krakau (Galizien). 


„Böttners Treibsalat" für den Friihanbau. 

Als Kriegsverletzter trat ich dieses Frühjahr gegen 
Mitte Februar den Posten eines Privatgärtners an. Da 
auf dieser Stelle noch keine Aussaaten gemacht waren, 
säetc ich auch etwas Böttners Treibsalat aus, den ich nun 
als verstopfte Pflanzen auf ein warmes Mistbeet auspflanzte. 
Nun war es geradezu eine Freude, die Entwicklung des 
Salates mit anzusehen. Der Tag der Pflanzung war der 
23. März und am 14. April, also schon drei Wochen danach 
konnte ich die ersten festen Köpfe schneiden. Einen Aus- 
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aus als den rechtmäßigen Erfinder 
genannter Maschine an. 

Gleichzeitig ersehe ich aus der¬ 
selben Nummer dieser Zeitschrift 
aus dem Aufsatz des Herrn Zier¬ 
gärtner Walter, daß diese Erfin¬ 
dung im verbündeten Österreich so 
warme Anerkennung gefunden hat. 

Es hätte mich gefreut, wenn auch 
von Seiten des Herrn Hofgärtner 
Bechler die Sache unterstützt 
worden und etwaige Vorschläge zur 
Verbesserung an Herrn Se mb einer 
als jiingern Kollegen ergangen 
wären, nachdem sich dieser ver¬ 
trauensvoll an Herrn Bechler ge¬ 
wendet hatte. Dahingegen muß 
auch ich mit Bestimmtheit anneh¬ 
men, daß Herr Hofgärtner Bechler 
durch die Anbauversuche, die wir 
gemeinsam in der Hofgärtnerei 
Leutstetten mit Sembdners Säe- 
und Jätemaschine im Herbst 1913 
Vornahmen, sowie durch die Über¬ 
lassung einer Pikiefmaschine zu 
Versuchszwecken durch Herrn Sembdner, Herr Hofgärtner 
Bechler auf die Idee kam, mit Hilfe seines Vetters, Herrn 
Baier, eine Konkurrenzmaschine, die den Namen „Baiers 
Reihensäer" führt, zu konstruieren, denn Herr Hofgärtner 
Bechler gibt in seinem Aufsatze selbst zu, daß er nur drei 
Säemaschinen kenne, eine Sembdnersche, noch eine, die 
er nicht ausprobiert und nur aus Prospekt kennt, und Baiers 
Reihensäer (eigne Erfindung) als die billigste und beste. 

Wie Herr Hofgärtner Bechler bezw, Herr Baier in 
obenbezeichnetem Aufsatz das Wechseln des Samens bei 
der Sembdnerschen Maschine kritisiert, entbehrt der Un- 
beholfenheit und Ungeschicklichkeit beider Herren nicht; 
jedenfalls halte ich es für höchst unfein, durch unzutreffende 
Angaben den Wert der Maschine herabzusetzen. In Wahr¬ 
heit ist der Wechsel im Augenblick geschehen. Auf der¬ 
selben Stelle, wo die Saat beendet, legt man den mit¬ 
geführten Blechdeckel auf den Saatkasten, kippt die 
Maschine nach vorn um und die Maschine ist entleert 
und der übriggebliebene Same gesammelt. Man braucht 
also kein großes Tuch, auch geht kein Same verloren; 
wenn jedoch der Raum nur so klein bemessen ist, daß 
man die Maschine nicht umkippen kann, dann benötigt 
man auch nicht „Baiers Reihensäer“. 

i lerrn Baier möchte ich empfehlen, mit seiner Maschine 
etwas langsamer zu fahren, um eine hohe Arbeitsleistung 
zu erzielen, damit der Same auch Zeit hat, von den Schöpf- 
jädern aufgenommen und entleert zu werden, wozu an der 
Rückseite eine Bürste angebracht wurde, die bei richtiger 
Arbeit nicht nötig wäre. Es soll doch wohl die rückwärtige 
Bürste die eingeklemmten Körner zum Ausfall bringen. 

Uber den komischen Schluß Samenportionen von 
und Kastenanbauen mit der Sembdnerschen Ma¬ 
schine - halte ich einen Kommentar für überflüssig. 

Unsre heutigen Verhältnisse für den Berufsgärtner erfor¬ 
dern größere Kulturen, wo der Wendepflug den Spaten er¬ 
setzt, die Aussaat und Unkrautvernichtung durch Maschinen 
bewerkstelligt wird, was man durch die Sembdnersche Säe- 
UIia Jätmaschine jedenfalls am besten erreichen kann. 

. Für den Berufsgärtner dürfte Baiers Reihensäer kaum 
m Betracht kommen, was die Zukunft lehren wird. 

Oskar Braun, Gärtnereibesitzer, München 46. 


Büttners Trtibsalat» 

Zwei Köpfe aus frei Überwinterten Pflanzen. 

Garteiiverwaltung auf Taimhof für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitunii 
photographisch aufgeiiomnien. ^ 

Nochmals „Böttners Treibsalat“. 

P s sind mir gegenüber Zweifel geäußert worden, ob es 
sieb überhaupt lohnen würde, diese Sorte im Freien 
anziipflanzen, da die Köpfe gegen Wintersalat verhältnis¬ 
mäßig zu klein bleiben und eine solche Anpflanzung sich 
tiir den Handelsgärtner, der mit Gewinn rechnen müsse 

kaum bezahlt machen würde, daß man überhaupt so kleine 
Kopte nicht gern kaufe. 

Demgegenüber führe ich nun an, daß ich eine solche 
Anpflanzung im gioßen überhaupt nicht befürwortet 
sondern nur die Härte und Widerstandskraft dieser Sorte 
lobend erwähnt habe, und daß ich zweitens noch gar 
nicht davon überzeugt bin, daß man Böttners Treibsalat 
also dessen Köjife, nicht kaufen würde, weil dieselben 
klein sind. Warum kauft man denn Kaiser-Treib, Böttners 
Treibsalat, Maikönig und andre Frühsorten aus dem 
Kasten heraus, auch als kleinere Köpfe? So groß wie 
Landsalat werden alle diese I reibsorten, mit Ausnahme 
des neueren Maiwunder, nicht. Böttners Treib im Freien 
bleibt wefh! klein, aber fein; wenn gut ausgebildet, sind 
die Köpfe sehr lest und geben gut aus, wohingegen es 
beim Wintersalat viel Abfälle gibt. Die Hauptsache ist 
aber wohl, daß Böttners Treibsalat, wie auch andre Treib¬ 
salatsorten, auch im Freien bedeutend früher genußreif 
ist und dementsprechend wohl auch gut bezahlt werden 
wird, selbst wenn auch die Köpfe kleiner bleiben; dafür 
kann er doch auch um so dichter gepflanzt werden. 

Ich habe nun von meinem in Nr. 20 erwähnten im 
Freien überwinterten und zwischen den Erdbeeren aus¬ 
gepflanzten Böttners treib zwei Köpfe photographieren 
assen zum Beweis dafür, daß derselbe ganz ansehnliche 
Köpfe gebildet hat. Die Einsendung der Abbildung erfolgte 
eider etwas später, weit mich der Photograph warten ließ. 
Vielleicht kommt es aber dennoch passend, wenn ich 
dieses Bild heute den werten Lesern vor Augen führe. 

Nochmals betont sei, daß die Pflanzen hierzu vorigen 
Winter ohne jeglichen Schutz irn Freien aushielten, sogar 
eine Nacht und einen Morgen mit 11—12° Kälte, und 
zwai Reaumur, nicht Celsius, wie in Nr. 20 irrtümlich 
geben wurde. Oskar Schmeiß. 
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fall durch Pilz oder sonstige Krankheiten hatte ich Gott sei 
Dank nicht, und so stand mein Mistbeet mit einer Pracht 
von Salatköpfen da, die an Festigkeit und Zartheit nichts 
zu wünschen übrig ließen, wie mir Euch von Seiten der 
Herrschaft und der Küche äußerste Befriedigung über die 
Güte des Salates ausgedrückt wurde. Ich möchte daher 
jedem Privatgärtner Böftners Treihsolat bestens empfehlen. 

Ich hatte von meinen Pflanzen noch etwas übrig, und 
da mir nur noch ein provisorischer kalter Kasten zm \ 1 ~ 
fügung stand, bepflanzte ich auch diesen damit. Auch 
hier entwickelte sich Böttners Treibsalat zu festen, zarten 
Köpfen; nur waren diese etwas kleiner als die auf dem 
Mistbeet mit warmem Fuß. Was die Widerstandsfähigkeit 
im Freien betrifft, über die in Nr. 20 dieser geschätzten 
Zeitschrift Herr Gartenverwalter 0. Schmeiß, Iannhof, 
berichtet, so wäre es wünschenswert, noch Urteile 
von andrer Seite zu hören, da ja ein Fast durchweg 
milder Winter wie der vergangene für die Erprobung einer 
wirklichen Winterhärte wohl kaum ausschlaggebend sein 

dürfte. , _ . . . 

Gustav Mayer, Privatgärtner bei Herrn L. Gminder in 

Reutlingen (Württemberg). 


I FRAGENBEANTWORTUNGEN ] 

...... 

Bekämpfung des Düngerpilzes. 

Weitere Beantwortung der Frage Nr. 8g».. Der sogenannte Diingerpilz, 
den jeder Fachmann kennt, der beim Aufschießen weiß ist und wenn alter, 
ganz schwarz und schleimig wird, ist hier auf einem großen Rasenplatz m 
Massen au feetreten. Die Pilze sind schon zu verschiedncn Malen ansge- 
craben worden, jedoch ohne Erfolg, sie verbreiten sich immer mehr und 
haben fast den ganzen Rasenplatz eingenommen. Man weiß hier jedoch weiter 
kein Mittel dagegen. Vielleicht können andre Fachgenossen aus ihren Er- 
fahrungen ein sfeher wirkendes Mittel oder Verfahren gegen diesen r ilz nennen. 

Der Düngerpilz in Mistbeeten wird liier seit einer Reihe 
von Jahren dadurch bekämpft, daß Kainit auf den gepackten 
Mist, ehe man Erde darauf bringt, gestreut wird. Viehsalz 
wirkt ebenso, auch Chilisalpeter oder sogenanntes 40prozen- 
tiges Kali wirkt in gleicher Weise, doch sind diese Salze er¬ 
heblich teurer und bei der Verwendung von Kainit, auch bei 
der Verwendung von Kali hat man den Vorteil, daß der Dung 
für spätere Verwendung kalireicher, also besser wird. Das 
Auftreten von Diingerpilz nach einer gleichmäßig verteilten 
Kainitgabe - auf das Fenster etwa V* Pfund — ist ausge¬ 
schlossen. Wenn der Rasen regelmäßig im Winter mit Kainit 
bestreut wird, so dürfte ein Auftreten des Düngerpilzes auch 
verhindert werden. Im Sommer würde ich empfehlen, eine 
schwache Kainitlösung bei trübem Wetter zu verwenden, nicht 
zu scharf, da sonst der Rasen ausgeht. 

R. Beyer auf Schloß Gerdauen (Ostpreußen.) 


j ! f KRIEG UND GÄRTNEREI ! \ 

. ....:■•■•■•...... 

Ernteflächenerliebung im Jahre 1916. 

(Vom IS. Mai 1916.) 

Der Bundesrat hat auf Grund des § 3 des Gesetzes über 
die Ermächtigung des Bundesrats zu wirtschaftlichen Maß¬ 
nahmen usw, vom 4. August 1914 folgende Verordnung erlassen: 

§ 1, ln der Zeit vom 1. bis 20. Juni 1916 werden durch Be¬ 
fragung der Betriebsinhaber oder ihrer Stellvertreter festgestellt: 

Die Ernteflächen beim feldmäßigen Anbau von: Winter- 
uud Sommerweizen, Spelz — Dinkel. Fesen — sowie Emer und 
Einkorn (Winter- und Sommerfrucht), Winter- und Sommer¬ 
roggen, Gerste (Winter- und Sommerfrucht), Menggetreide, 
Hafer, Mischfrucht, Hülsenfrüchten rein oder im Gemenge 
mit Gerste oder Hafer zur Grünfuttergewinnung -, Lupinen 
(zum Unterpflügen, zur Grünfutter- oder Körnergewinnung), 
Erbsen und Peluschken, Eßbohnen (Stangen-, Buschbohnen), 
Linsen, Acker- (Sau-) Bohnen, Wicken zur Körnergewinnuug 

Ölfrüchten Raps und Rübsen, Mohn, Dotter, Sonnen¬ 
blumen und andere , Gespinstpflanzen Flachs (Lein), 
Hanf — t Kartoffeln, Zuckerrüben, Futterrüben — Runkelrüben, 
Kohlrüben (Bodenkohlrabi, Winken), Wasserrüben, Herbstrüben, 
Stoppelrüben (Turnips), Möhren (Karotten) , Gemüsen zur 
menschlichen Nahrung, Futterpflanzen zur Grünfutter- und Heu¬ 
gewinnung — Klee aller Art auch mit Beimischung von Gräsern, 
Luzerne und andre (Seradeila als Hauptfrucht, Esparsette usw., 


auch in .Mischung) — sowie die Bewässerungs- und andern 
Wiesen, die gesamten bestellten und nicht bestellten Acker¬ 
flächen und die Weideflächen. 

§ 2. Die Erhebung erfolgt gemeindeweise. Die Aus¬ 
führung der Erhebung liegt den Gemeindebehörden oder den 
zu diesem Zwecke ernannten Sachverständigen oder Vertrauens¬ 
leuten ob. 

§ 3. Die Erhebung erfolgt grundsätzlich durch Ortslisten. 
Die Landeszentralbehörden können bestimmen, inwieweit neben 
oder an Stelle von Ortslisten Fragebogen zu verwenden sind. 

§ 4. Die Landeszentralbehörden sind berechtigt, die Er¬ 
hebung auf andre Früchte zu erstrecken und sonstige Ände¬ 
rungen der Fassung der Ortsliste vorzunehmen, insbesondre 
statt Hektar ein andres Flächenmaß vorzuschreiben. 

§ 5. Die Herstellung und Versendung der Drucksachen 
erfolgt durch die Landeszentralbehörden. 

§ 6 Die zuständige Behörde oder die von ihr beauf¬ 
tragten Personen sind befugt, zur Ermittlung richtiger Angaben 
über die Ernteflachen die Grundstücke der zur Angabe Ver¬ 
pflichteten zu betreten und Messungen vorzunehmen, auch 
hinsichtlich der Größe der landwirtschaftlichen Güter oder ein¬ 
zelner Grundstücke Auskunft von den Gerichts- oder Steuer¬ 
behörden einzuholen. 

§ 7. Die Landeszentralbehörden erlassen die Bestimmungen 
zur Ausführung dieser Verordnung. 

§ 8. Dem Kaiserlichen Statistischen Amte ist eine nach Be¬ 
zirken der untern Verwaltungsbehörden gegliederte Zusammen¬ 
stellung der Ergebnisse bis zum 15. Juli 1916 einzusenden. 

§ 9. Betriebsinhaber oder Stellvertreter von Betriebs¬ 
inhabern, die vorsätzlich die Angaben, zu denen sie auf Grund 
dieser Verordnung und der Ausführungsbestimmungen der 
Landeszentralbehörden verpflichtet sind, nicht oder wissentlich 
unrichtig oder unvollständig machen, werden mit Gefängnis 
bis zu sechs Monaten oder mit Geldstrafe bis zu zehntausend 

Mark bestraft. , . . ■ 

Betriebsinhaber oder Stellvertreter von Betriebsinhabern, 
die fahrlässig die Angaben, zu denen sie auf Grund dieser 
Verordnung und der Ausführungsbestimmungen der Landes¬ 
zentralbehörden verpflichtet sind, nicht oder unrichtig oder 
unvollständig machen, werden mit Geldstrafe bis zu dreitausend 

Mark bestraft. . 

§ 10. Die durch Bimdesratsbeschluß vom 1. Mtai 1911 vor¬ 
geschriebene Anbauerhebtmg kommt für das laufende Jahr in 
Wegfall. 

11. Diese Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung 
in Kraft. 


Kupfervitriol für Forstwirtschaft und Obst- und Gartenbau. 

Zur Bekämpfung des Schüttepilzes in den Kiefernkulturen 
(und voraussichtlich auch der Pflanzenkrankheiten im gewerbs¬ 
mäßigen Obst- und Gartenbau) soll in diesem Jahre das zur 
Herstellung des allgemein gebräuchlichen Bekämpfungsmittels, 
der sogenannten Bordelaiser Brühe, erforderliche Kupfervitriol, 
soweit möglich, bereitgestellt werden. 

Die Besitzer von Privat-, Gemeinde-, Genossenschafts¬ 
und andern nichtstaatlichen Forsten müssen ihren unbedingt 
erforderlichen Mindestbedarf an Kupfervitrol für den genannten 
Zweck unter Angabe des Umfanges der zu behandelnden 
Kulturen unverzüglich bei der zuständigen Landwirtschafts- 
kammer anmelden. Ob die Sicherstellung des ganzen Bedarfs 
oder nur eines Teiles möglich sein wird, ist zunächst ungewiß. 
Die Anmeldungen können deshalb nur unverbindlich ange¬ 
nommen werden. 

Die Landwirtschaftskammern haben nach Erlaß des Land- 
wirtschaftsministers vom 24. Mai 1916 die eingehenden Be¬ 
stellungen zu sammeln und den Gesamtbedarf an Kupfervitriol 
und die Gesamtgröße der Kulturen, für die der Stoff gewünscht 
wird, binnen längstens drei Wochen anzuzeigen. Nach Maß¬ 
gabe des verfügbaren Vorrats soll eine bestimmte Menge für 
den Bereich jeder Kammer (der Zentralstelle) bereitgestellt 
werden, die sie für ihre Rechnung von der Kriegsmetall- Aktien¬ 
gesellschaft in Berlin W. 9, Potsdamer Straße 10/11, anzukaufen 
und an die Besteller — nötigenfalls zum Bruchteile — gegen 
Erstattung der Selbstkosten weiterzugeben hat. Der Preis des 
Kupfervitriols beträgt in diesem Jahre 110 J6 für 100 kg frei 
Lager der Gesellschaft. Die Nebenkosten gehen zu Lasten des 
Beziehers, Den Versand wird die Kriegsmetall- Aktiengesellschaft 
auf Grund der ihr von der Landwirtschaftskammer einzusen¬ 
denden Sammelbestelliste bewirken. Die Besteller von weniger 
als I i müssen der Kriegsmetall-Aktiengesellschaft eine Sanmiel- 
adresse aufgeben und die weitere Verteilung unter sich selbst 
vornehmen. 


Nachdruck Ist ln jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt, 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. — Verlas von Ludwig Müller in Erfurt. - - Bei der Post nach der Post-Zeitungsiiste Nr, 26ö zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Oege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frtedr. Kirchner in Erfurt. 
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Preis der einzelnen Nummer 35 Pf*», 


Der Schulgarten. 

Schulgärten der Stadtmädchenschule I in Darmstadt. 

(Fortsetzung von Seite 187,) 


„So groß, wies keine je vollbracht 
Tust du’s gewaltige Zeit uns kund: 
Die höchste Kraft zu Sieg und Macht 
Ist Kraft aus deutschem Heimatgrund“. 

Im Frühjahr 1913 ging es dann an die eigentliche Gar- 
1 tenarbeit. Längs den Hauptwegen wurden Stauden 
gepflanzt, Zwergobstbäume, Beerenobststräueher wurden 
gleichmäßig verteilt usw. Um die Kinder in richtiger Weise 
mit dem Wesen des Gartens und der Gartenarbeit ver¬ 
traut zu machen, wurden täglich im Garten praktische 
Unterweisungsstunden abgehalten, wie dies Abbildung III, 
untenstehend, veranschaulicht. 

Als erstes wurde den Mädchen das Graben und 
Harken, sowie die versehiednen Arten der Bodenbearbei¬ 
tung gelehrt (Abbildung IV, Seite 198). Die Beete wurden 
dann nach Anweisung des Lehrers bestellt und die ver¬ 
schiedensten Gemüsekulturen erfolgreich betrieben (Ab¬ 
bildung V, Seite 199). 

Betreffs der Aufteilung des Gartens möchte ich kurz 
mitteilen, daß derselbe in zwei Teile zerfällt. Im ersten, 
dem allgemeinen Teil wird unter persönlicher Leitung des 


Lehrers gepflanzt, gejätet usw. Hier lernen die Kinder 
die einzelnen Pflanzweisen der versehiednen Gemüse- 
und Bliimenarten entsprechend kennen. Auch die Aus- 
saatbeete zur Anzucht der jungen Gemüsepflanzen be¬ 
findet sich in diesem Teil. 

Der zweite ! eil ist gleichmäßig in Gevierte aufgeteilt, 
sodaß jedes Kind ein Gärtchen von 12 qm erhält. Um 
dies bildlich zu veranschaulichen, dient Abbildung VI, 
Seite 200, wo jedes Schulmädchen vor ihrem Gärtchen 
steht. Es enthält einen Apfel - oder Birnenzwergbaum, 
einige Beerenobststräucher, sowie Gemüse- und Blumen¬ 
beete. Alles, was die Kinder hier in ihrem Gärtchen 
ernten, ist ihr Eigentum, und oft erzählen die Eltern bei 
ihrem Besuche von der herzlichen Freude ihrer Kleinen, 
wenn sie zuhause den Segen ihrer Arbeit überreichen, 

Bei der Verteilung der Früchte des allgemeinen Teils 
wird streng nach dem Grundsatz verfahren: Wer nicht 
arbeiten will, soll auch nicht essen. (Schluß folgt.) 

Hans Ger lach, Gartenarchitekt in Darmstadt, 
als Kriegsverwnndeter zurzeit Sanatorium Gleisweiler. 



Aus dem Schulgarten der L Darmstädtcr Mädchenschule. 

III. Praktische Unterweisungsstunde itn Garten. 

Originniauitiainne für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 







































































Aus dem Schulgarten der L Darmstädter Mädchenschule« 

IV. Die Kinder beim Erlernen von Graben und Harken. 

Origmalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner- Zeitung- 


Deutsche Heidenhaine ■— ein Volksauftrag? 

Ein offenes Wort. 

[Den bisher veröffentlichten Meinungsäußerungen zur Meldenhain- 
frage lassen wir nachstehend zwei weitere Beiträge folgen« Den ersten 
stellt uns der Verfasser, Herr Harry M a a s z, Gartenarchitekt in 
Lübeck, als Sonderdruck der Neuen Hamburger Zeitung zur Verfü¬ 
gung. Der Urheber der Fleldenhambewegung, König], Gartenbau direkter 
Willy Lange, will sich an einein Meinungsaustausch persönlich 
nicht beteiligen« Die Sache stehe ihm zu hoch Wir sind freilich der 
Ansicht, daß eine freie Aussprache, sofern sie im Rahmen einer sach¬ 
lichen Untersuchung und Beleuchtung unternommen und durchgeführt 
wird, die strittige Angelegenheit von ihrem, wenn auch noch so hohen 
Stande nicht herabziehen kann. Im Zusammenhang mit seinem Ver¬ 
zicht auf eine Beteiligung an der Erörterung weist Herr Gartenbau“ 
d irektor Lange auf die von ihm He rausgegebene Schrift „Deutsche 
Heldenhaine" hin. Aber bietet diese Schrift mit ihren etwa zwölf 
großem Beiträgen, zu denen allein neunmal Willy Lange selbst der 
Verfasser ist, wirklich eine alles zusanimenfasseiide Darstellung des 
gesamten zu behandelnden Stoffes? Der Verfasser würde diese Frage 
vielleicht bejahen und wiederum verweisen hauptsächlich auf seine 
Zusammenstellung „Allerlei Ein wände und ihre ErwiderungDie 
Untersuchung dieser Erwiderung allein aber könnte schon Gegenstand 
einer besondern Abhandlung sein. Schon bei flüchtiger Überprüfung 
stoßen Bedenklichkeiten darin auf. Wir beschränken uns heute auf 
das Gesagte. Das starre, unnachgiebige und unveränderliche Ver¬ 
harren auf dem Grundplatz einer Idee ist in den Fällen, wo das 
Dogma die Aufgabe einer weltbewegenden Sache erfüllt, ganz gewiß 
angebracht und von Nutzen, Der Wert einer solchen Aufgabe muß 
dem Langeschen Heldenhain - Dogma aber abgesprochen werden. Die 
Berechtigung der Ausführungseiner Idee in "einzelnen Fällen, die 
wir durchaus für möglich halten, wird kein Einsichtiger in Frage 
stellen. Dein Vervielfältigungs-Verfahren muß jedoch entgegengetreten 
werden. In dem zweiten Beitrage von Herrn Edgar Rasch, 
Gartenarchitekt in Leipzig-Lindenau', haben inanbetracht der gegen¬ 
wärtigen Zensurverhältnisse einige Stellen Wegfällen müssen. Dein 
Verfasser ist das nicht lieb gewesen« Er weist auf Versammlungen 
der Fachveretne hin, die von Empörung über Langes burgfriedens¬ 
brechendes Vorgehen widergehallt hätten. Wie die Dinge aber Hegen, 
nach den Erfahrungen, die wir gemacht haben, müssen wir darauf ver¬ 
zichten, uns der Zensur gegenüber in Meinungsäußerungen einzulassen; 
sie sind vergeblich. Red«] 

Der D-Zug stoppt auf langsame Fahrt. Zwischen 
Königsmoor-Tostedt an der Strecke Bremen —Hamburg 
hämmern Streckenarbeiter und Frauen den Schotter unter 
neuverlegte Schwellen, und im Gleichtakt hallt es entlang 
den Wagen klapp, klapp, und fröhlich arbeitende Men¬ 
schen singen dazu. Frohgemute harte Arbeit im Sonnen¬ 
schein eben erwachten Frühlings es flimmert über der 
endlosen Heide, und das Flimmern verliert sich in dunst- 
;ebläuter Ferne. Da hinterm „Föhrenschlag“ in sandigem 
'rund, tief unten in unwirtlicher Scholle krachts zwischen 
Wurzelwerk, Stubben und Findlingsgestein, die wohl jahr¬ 
hundertelang und mehr im Schoße der Erde ruhten, jetzt 


wuchtet sie der Dampfpflug ans Licht mit scharfer stähler¬ 
ner Schar und im Gestänge, im Drahtseil, in Achsen und 
Ketten ächzt der Arbeit Urmelodie. Hände, wohl tausend 
an der Zahl, wirken rastlos von früh bis spät, sie graben 
und schaufeln, sie brechen die Scholle und bauen Straßen 
und sprengen das starre Gestein. Dampfende Gäule und 
sausende Maschinen fördern auf Loren Lasten von Gräben 
zum Damm, und einst gebannte Grundwasser fließen lustig 
zutage, die urbare Scholle zu fruchten. — Im Herbst schon 
wird der Buchweizen auf den Tennen und in Maschinen 
gedroschen — wiederum wurde ein Teil der deutschen 
unfruchtbaren Erde fruchtbar gemacht. — 


Weiter rast der Zug! Wie erscheint unter dem Ein¬ 
druck des eben Erlebten der seit einer Reihe von Monaten 
so eifrig verfochtene und so heiß umstrittene Helderihain- 
gedanke, den Gartenbaudirektor Willy Lange, Wannsee, 
mit so viel Leidenschaft uns Deutschen Verkündete, so 
klar als undurchführbares Beginnen. Oder gewinnt ihr 
Menschen in harter Arbeit dem unfruchtbaren Boden 
jeden Meter im Geviert ab, um dafür fruchtbaren, für 
unsre Ernährung so bedeutungsvollen Ackerboden allüber¬ 
all im ganzen deutschen Reich für den Heldeneichenge¬ 
danken zu gewinnen? An den Großstädten, an Klein¬ 
städten, an Flecken und Dörfern? Ist das deutscher Sinn 
— tausende von Kilometern im Geviert, die der Landmann 
im Schweiße seiner Arbeit urbar und ertragreich machte, 
durch Jahrzehnte hindurch, durch Geschlecht und Ge¬ 
schlecht der nutzbringenden Landwirtschaft zu entziehen? 
Ich stehe an, das zu bezweifeln! Deutscher Sinn ist 
Arbeit, Fortschritt; Langes Heldenhaingedanke aber Rück¬ 
schritt schwerster Art und von den ailerbedenklichsten 
Folgen. Er bedeutet in seiner augenblicklichen Gestalt 
für die auf Sentimentalität und Romantik heute stark ein¬ 
gestellte Volksseele geradezu eine Gefahr, Eine Gefahr 
insofern, als die Blicke eines nicht unerheblichen Teiles 
unsers Volkes vom rein Nüchternen und zur Steuerung 
der Volksnot im weitesten Sinne Notwendigen abgelenkt 
werden. Das muß einmal klar an dieser Stelle ausge¬ 
sprochen werden. Ich verneige mich tief vor dem großen 
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Aus d<rm Schularten der L Dannstädter Mädchenschule, 

\ m Die Kinder bei der Arbeit in den Gemüsekulturen, 

Origmalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


Gedanken Willy Langes, allein die Dauer des Krieges 
mit seinen Schrecken für Menschen und Volkswirtschaft 
hat mich gelehrt, nüchtern zu denken und andre, weit 
größere Aufgaben, die der Regierung und den Staaten 
3is zur kleinsten Gemeinde erwachsen, klar zu erblicken. 
Den gefallenen Heldensöhnen unwägbar zu danken gibt es 
Mittel und Wege genug, und vielerorts sind diese Wege 
mit Aussicht auf vielversprechenden Erfolg beschriften. 
Neben dem Langeschen Gedanken laufen von Künstlern 
und Verbänden aufgestellte Anregungen von hohem künst¬ 
lerischen Wert, die, wie die Erfahrung seither gezeigt hat, 
überall auf fruchtbaren Boden gefallen sind. Ich verweise 
auf die Veröffentlichungen des Bundes Heimatschutz, auf 
das Flugblatt des Dürerbundes, auf zahlreiche Schriften 
und Veröffentlichungen in der Tagespresse einzelner 
Künstler mit gutem Ruf. Alle diese Vorschläge lassen auf 
den ersten Blick erkennen, daß ihre Verwirklichung ohne 
Bedenken erfolgen kann, sowohl im Hinblick auf die 
Örtlichkeit, auf ihre Eigenart und ihre Bodenbeschaffenheit 
als auch im Hinblick auf die Koslenfrage. Jawohl Kosten- 
frage! Willy Lange führt seine Leser irre, wenn er be¬ 
hauptet, daß alle für die Verwirklichung des Heldenhain¬ 
gedankens notwendigen Maßnahmen ohne Kosten, wenig¬ 
stens ohne große Kosten getroffen werden können. Zu 
den ungeheuren Kosten des Bodenerwerbs für die Pflan- 
^img seiner Heidenhaine treten ebenso ungeheuerliche der 
Materialbeschaffung, der Arbeitslöhne und der Unterhaltung. 
Und zu diesen alsdann noch der Ausfall am Erlös der 
Bodenbewirtschaftung. Selbst für die kleinsten Gemeinden 
bedeutet das eine geldliche Belastung, welche nur in den 
allerseltensten Fällen getragen werden kann. Und nun erst 
• ur . e Städte und Großstädte, deren Verluste an Menschen¬ 
leben ungeheure Flächen zur Verwirklichung des Lange- 
sehen Heldenhaingedankens erfordern, ich greife zu einer 
-ahl. lausend Helden einer mittlern Großstadt, die im 
Kampf vor dem Feind ihr Leben ließen. Lausend Helden, 
tausend Eichen! Ist die Zahl zu hoch? Jede dieser Eichen 
braucht zum tadellosen Gedeihen, zur vollen einwandfreien 
Entwicklung im Sinne „augenfälliger“ Heldenhaine — nicht 
enart darf die Gemeinschaft für die Zukunft 



tragen eine Fläche von 15 Metern im Geviert; das ist 
das Wenigste. Tausend mal 15 Meter im Geviert gibt 
aber 225000 Quadratmeter; das sind 22' -.Hektar! Welch 
gewaltige Fläche! Welch ungeheure Flächen für die 
Großstadt, deren Bevölkerung weit, weit höhere Verluste 
an Menschenleben zu beklagen hat, 

Stehen diese Flächen den Städten zur Verfügung? 
Und selbst dann, wenn sie zur Durchführung des Ge¬ 
dankens enteignet werden sollten von Staats wegen: sind 
wir imstande und können wirs verantworten, den Ausfall 
äh Erzeugnissen des Ackers, des Feldes und der Wiesen 
auf uns zu nehmen? Tausenden von kleinen Pächtern, 
von Gemüsebauern und Landwirten kostet das ihr Dasein, 
ihren Unterhalt, und wo einst Saaten grün aus lenzes- 
duftender Scholle sproßten, wo Früchte reich und üppig 
reiften, wo auf saftigen Wiesen die Grasmahd duftete, da 
führen Eichen an Eichen zwischen „Wildgraswachstum“ 
und Kräutern ein kümmerlich Pflanzenlieben. Da treibend, 
wo die Scholle fruchtbar durch jahrzehntelange Kultur, 
da kümmernd, wo das Wiesenland sie aufnahm, dort 
jämmerlich ihr Dasein fristend, wo das Sandland Dürr¬ 
kräutern nüchterne Nahrung bot. -—So werden nimmer¬ 
mehr in deutschen Gauen Heldenhaine, Eichenhaine 
entstehen, in einer der großen Zeit entsprechenden Er¬ 
scheinungsform, so werden sie hier auf fruchtbarem Boden 
wachsen, dort aber kümmern und eingehen, wenn nicht 
Aufwendungen an Ausgaben für mühsame Pflege und 
Unterhaltung gemacht werden sollen. Hat hierfür der 
Staat und die Gemeinde AAättel und Arbeitskraft? 

Nun, Langes von großem Idealismus und unzeit¬ 
gemäßer Romantik durchtränkte Pläne erledigen sich von 
selbst durch ihre Undurcfiführbarkeit, und schon haben 
heute eine große Anzahl von Gemeinden am eignen Leibe 
erfahren, daß ihrer andre Aufgaben harren, zu deren Durch¬ 
führbarkeit die Kräfte segensreicher aufgewendet sind. 

Allein, da sich unter der Beihilfe des Staates be¬ 
reits eine Arbeitsgemeinschaft deutscher Heldenhaine 
gegründet hat, die im Glauben an Langes Autorität sich 
dieser von Lange als „Volksauftrag“ unrechtmäßig be- 
zeichneten Sache widmet, ist es an der Zeit zu warnen, 




TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 











































































200 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Nr. 25, 1916. 



Aus dem Schulgarten der I, Darm Städter Mädchenschule, 


VI. Verteilung des Gartens. Jedes Kind vor seinem Gartenteil. 

0 rigi n alaufnah me für Möllers Deutsche Gärtner "Zeitung. 


damit Kräfte, die sich wirtschaftlich-völkischen, für unsre 
heimkehrenden Kämpfer, fürs deutsche Volk überhaupt, 
ungemein wichtigen Aufgaben widmen, nicht zersplittert 
werden durch Sachen, die nicht lebensfähig sind oder 
doch erst unter Aufwendung ganz erheblichen Kräfte¬ 
verbrauchs lebensfähig gemacht werden müssen. Es muß 
eindringlichst gewarnt werden, damit nicht unter der 
Beeinflussung eben der staatlichen Beihilfe und in eben 
dem Glauben an Langes Ansehen von Berufs wegen die 
Anhängerschaft hervorragender Persönlichkeiten, welche 
den Heldenhaingedanken durch die Sentimentalität- ge¬ 
trübte Brille anschauen, nicht an Zahl wächst; damit 
nicht Kräfte in den Dienst einer Sache gestellt werden, 
die nie und nimmermehr als „letzter Wille“ der Helden 
und der Edlen „Testament“ hingestellt werden darf. 

Selbst Tausende von zustirmtienden Zuschriften be¬ 
rechtigen Lange nicht, die Heldenhaine als letzten Willen, 
als Testament der tapferen Streiter hinzustellen, sie sind 
spontaner Ausfluß höchster Begeisterung für das Helden¬ 
tum, nicht für die Idee selbst. Was sind Tausende unter 
Millionen, unter vielen Millionen von Streitern vor dem 
Feind und Streitern im Lande! — 

Im großen Testament der Edlen ist nichts vorhanden 
von Eigenliebe, die in Eichen unvergänglich weiterzuleben 
wünschte. ■ Öffnen wirs, das Testament, wohlan! — 
Bindet Kräfte zum gemeinsamen großen Werk der all¬ 
umfassenden Fürsorge für den beschädigten Kameraden, 
für Weib und Kind daheim. Laßt Heimstätten wachsen mit 
fruchtbarer Scholle, schafft Kleingärten und der Jugend¬ 
fürsorge weitesten Raum, damit ein Volk erstehe, welches 
wehrhaft und trotzig dem neuen Feind die Stirne zu 
bieten vermag. 

# i äfc 

Wieder fuhr ich desselben Wegs. Wieder ächzt der 
Dampfpflug der Arbeit Urmelodie. Deutschlands Dankes¬ 
denkmal trägt Spuren schwieliger Hände, rastloser Arbeit 

11 a r r y M a a s z, Lübeck. 


Heldenhaine und Kriegsdenkmale. 

Es ist wohl an der Zeit, sich etwas mehr mit der 
Denkmalsfrage zu beschäftigen. Sie bedarf dringend einer 


grundsätzlichen Klärung, sowohl unter uns, als auch 
der laienhaften Öffentlichkeit und den Behörden gegen¬ 
über. Dies ist umso nötiger, als einflußreiche Zeitgenos¬ 
sen das Publikum zu allerlei Denkmalserrichtungen zu be¬ 
wegen suchen. 

Besonders die Anhänger der Heldenhain-Bewegung 
entfalten eine äußerst rührige Werbetätigkeit. Zu der tech¬ 
nischen Seite der Heldenhainanlagen ist in Fachkreisen 
wiederholt Stellung genommen worden, sodaß ich mir ein 
nochmaliges Eingehen darauf sparen kann. Ich möchte 
die Denkmalsfrage heute einmal nach der geschmack¬ 
lichen, oder wie mancher auch wohl sagt: „künstlerischen“ 
Seite hin betrachten und auch dabei die Meldenhaine 
vorwegnehmen. 

jedem Gefallenen seine Eiche, in der Mitte der Platz 
mit der Friedens-, Kaiserlinde, außen herum Wall und 
Graben! Das wäre also alles, was jene Heldenhaine zu 
verlangen scheinen. Der Hain als Gedächtnisstätte weist 
seiner Entstehung nach auf graue Vorzeiten zurück. Aus 
alten Ausgrabungen geht das hervor. Man lege es mir 
nicht als böse Absicht aus, wenn ich erwähne, daß 
schon die Troglodyten oder Höhlenmenschen, wenn sie 
ihre Feinde mit der Steinaxt erschlagen hatten, zum 
Gedächtnis für spätere Geschlechter Heldenhaine pflanz¬ 
ten. Und bei den Südseeinsulanern und vorchristlichen 
mittel- und nordeuropäischen Volksstämmen waren solche 
Haine sogar „ortsüblich“. 

Die Idee des Haines als Gedächtnisstätte an sich 
ist also, wie gesagt, uralt. Daß sie später nicht weiter 
verfolgt wurde, lag daran, daß die Menschen in ihrer 
Lebensweise zu hohem Kulturformen übergingen und 
ihre Wohn- und Gedenkstätten nach künstlerischen Ge¬ 
sichtspunkten anlegten. Gewiß lernen wir heute das 
Schöne unsrer Vorfahren mehr würdigen. Deshalb 
brauchen wir aber noch nicht in stereotypen Eichen¬ 
ringen die einzige Ausdrucksform wahrhaft vaterländi¬ 
scher Heldenehrung zu erblicken. Wir müssen uns vor 
Augen halten, daß der Naturkult unsrer Vorfahren auch 
in Zusammenhang steht mit einer vor Jahrtausenden 
üblichen bedürfnislosen Lebensform, ein Zusammenhang, 
wie er für die heutige Menschheit ja längst nicht mehr 
besteht. Im übrigen dürfte man wohl gespannt sein, was 
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dabei heraüskommt, wenn ein Volk seine tausendjährige 
Kultur beiseitestellen, seine Architekten, Gartenarchitekten, 
Bildner und sonstige Künstler als überflüssig ausschalten 
will, um die Kriegsdenkmale eines ganzen großen Landes 
einheitlich, schematisch von Kinderhänden unter allein¬ 
herrschender Führung des Herrn König!. Preuß, Garten¬ 
baudirektors Willy Lange mit Bäumchen vermutlich 
— als Spenden gesammelt auf Gratisgrundstücken (vergl. 
Lange, „Deutsche Heldenhaine“ Seite 75 und Nachtrag s 
Seite 12) zu errichten. Ausgeschlossen vom fruchtbaren 
Wettbewerb des großen künstlerischen Ideenreichtums 
unsrer Zeit, wären diese Kriegsdenkmale an allen Orten 
in ewiger Wiederkehr desselben Grundentwurfs, zuletzt 
eine unerträgliche Abgeschmacktheit, eine dem ganzen 
Lande aufgezwängte Uniform. 

Trotz dieser bitterernsten Zeit möchte einem der 
Ernst vergehen, wenn man sieht, wie die „Arbeits¬ 
gemeinschaft“ der Heldenhainbewegung aus allen, selbst 
lochgestellten Kreisen Anerkennungsschreiben heranzieht, 
um weitere urteilslose Leute zu „gewinnen“. Im Vorwort 
will ja Lange die bildenden Künstler, also auch die Garten¬ 
gestalter, nicht in ihrer Tätigkeit stören. Nach Langes 
Begriffen würden die Künstler aber ihre Fähigkeiten in 
der Herstellung solcher Denkmale wie nach 1870 71 er¬ 
schöpfen. Da ist ihm wie eine Erleuchtung die Idee des 
Helden hairies als Kricgsdenkmal gekommen. Die Idee an 
sich mag man für einen oder vereinzelte Fälle gelten 
lassen können. Aber daß das Denkmal für den Welt¬ 
krieg der Heldenhain System Willy Lange sein müsse und 
für dieses System das ganze Land und das ganze Volk 
geworben werden soll (der Sinn und der Angelpunkt der 
ganzen Heldenhain-Bewegung), das will uns unbegreif¬ 
lich erscheinen. Es scheint für Lange nur eine Möglich¬ 
keit künstlerischer Betätigungen zu geben, nämlich seine 
eigene Art. 

Es wird aber umso nötiger, gegen die Eichenhain- 
Bewegung öffentlich aufzutreten, als aller Voraussicht 
nach die bittersten Enttäuschungen nicht ausbleiben wer¬ 
den. So leichthin, wie mit gedruckten Reden, lassen sich 
die technischen Schwierigkeiten in der Praxis nicht be¬ 
seitigen. Es wird sich finden, daß es schon bei der 
Geländebeschaffung mit der Gratishergabe hapert, daß 
mit fortschreitender Pflanzung und Pflege die Kosten be¬ 
denklich anschwellen, daß schließlich das Endergebnis 
eine langweilige, öde Dutzendanlage ist, die, massenhaft, 
aller Orten wiederkehrend, den müden Wanderer lang¬ 
weilen, aber nicht zu vaterländischer Gesinnung reizen 
werden. Die bittere Enttäuschung zwingt dann, um sich 
vor der Nachwelt nicht ganz und gar eine Blöße zu geben, 
schließlich doch dazu, die bildenden Künstler zur Schaf¬ 
fung von Heldenmalen aufzurufen, wie dies durchaus dem 
Geist und Gefühl eines hochstehenden Volkes entspricht. 
Langes Denkmalhaine werden dann öde und verlassen 
ihrem natürlichen Schicksal anheimfallen, wenn nicht der 
Arger über das nutzlos geopferte Geld und Land sich in 
andrer Weise äußert. 

* Ü! 

* 

Welcher Art die Denkmale werden sollen, darüber 
wird man noch zu reden haben. Eines kann als sicher 
angenommen werden: daß nämlich aufgrund von Wett¬ 
bewerben zunächst l Interlagen beschafft werden müssen, 
welche Möglichkeiten zur Denknialserriclitung in nächster 
Nähe von Städten und Dörfern in Frage kommen können. 

Jedenfalls dürften auch hier wie bei den Krieger¬ 
gräbern sämtliche bildenden Künste Hand in Hand gehen, 
wodurch wir von selbst zu einer architektonischen An¬ 
lage im Rahmen gartenkünstlerischer, bezw. volkspark¬ 
artiger Gartenwerke kommen. Denn solche Anlagen müs¬ 
sen ein täglicher Lieblingsaufenthalt der Bevölkerung 
and Tummelplatz der Jugend, als geistiger und körper¬ 
licher, sowie seelischer Erziehungsort für kommende Ge¬ 
schlechter angesichts des Erinnerungszeichens des Welt¬ 
krieges sein. 

So soll das Kriegszeichen nicht bloß an die Taten 
der Krieger erinnern, wie die alten Denkmäler und die 
Langeschen Heldenhaine, sondern das Kriegsmal soll die 
heranwachsende Jugend tagtäglich bei seinen Spielen, 


bei seinen körperlichen Wettkämpfen, bei seinen Fest¬ 
aufführungen und geistigen sowie schönheiilichen Ver¬ 
anstaltungen daran erinnern, daß alles dies erst dann 
vollen, tiefen Gehalt hat, wenn es dem Wohl, der Stär¬ 
kung des Vaterlandes dient. Die Macht, die’ Wohlfahrt 
und die Schönheit des Vaterlandes muß überall das 
höchste Endziel aller Betätigung sein, ln diesem Sinne 
glaube ich, die Anlage der Kriegsmale auffassen zu dürfen. 

Es ist daraus auch ersichtlich, daß es sich dabei 
durchaus nicht um kostspielige Neuanlagen handeln muß, 
wo Unsummen in kurzer Zeit verbaut werden. Oft können 
vorhandene Anlagen, so wie sie sind, verwendet werden 
zum Beispiel in alten großen Hof- oder Stadtparken wer¬ 
den vorhandene Wiesenflächen der [ugendübung frei- 
gegeben, und nach und nach wird an geeigneter Stelle das 
Denkmal errichtet, dann schlichte, weitere Bauten, je nach 
den örtlichen Verhältnissen, Bedürfnissen und Möglich¬ 
keiten als Geräte- und Umkleidehäuschen, Laubengänge 
mit Sitzplätzen, die bei Kampfspielen auch die Zuschauer 
auf nehmen. Ein Naturtheater und, falls iiießendes Wasser 
da ist, Volksbäder, weiter Luft-und Sonnenbäder schlies- 
sen sich nach und nach an. Schließlich kann der Volksbau 
mit Vortragsraum (Bühnenraum), Bücherei, Lesezimmer, 
Heimatmuseum und weiteres organisch angegliedert wer¬ 
den. Für alles dies ist natürlich ein planmäßiges Arbeiten 
erforderlich. Da viele Städte sich vor dem Kriege mit 
der Schaffung von Volksparken trugen, wird sich derselbe 
nunmehr als Kriegsgedächtniszeichen in obigem Sinne 
verwirklichen lassen. 

Aus alledem ist wohl ersichtlich, daß wir besseres 
zu tun haben, als auf Ödland Eichenkulturen zu versuchen. 

Edgar Rasch in Leipzig-Lindenau. 


Erdbeer-Abranker. 

besonders in der heutigen Zeit des Mangels an Arbeits- 
kräften ist es zu begrüßen, daß sich die Reihe von 
praktischen Garten Werkzeugen um eins vermehrt, welches 

auch für spätere Zeiten wohl in 
jedem Garten zu finden sein wird. 
Um das zeitraubende Abranketi der 
Erdbeeren zu vereinfachen, ist ein 
Werkzeug in Form eines großen 
Locheisens geschaffen worden, wel¬ 
ches ermöglicht, mit einem Stoß 
sämtliche Ranken von einer Erd¬ 
beerstaude abzuschneiden. Man 
erzielt hiermit etwa 80 % Arbeits¬ 
ersparnis. Der Abranker ist dauer¬ 
haft in der Ausführung und leicht 
zu gebrauchen. Das Werkzeug ist 
mir patentamtlich geschützt. 

F. Gloß, Landschaftsgärtner 
in Mertendorf bei Naumburg a. d. S. 



Nochmals: 

Veredlungsband „Technofix“. 

Das in Nummer 22 dieser Zeit¬ 
schrift beschriebene Veredhmgs- 
band „Technofix“ kann jetzt in¬ 
folge mangelnder Rohstoffe für die 
Dauer des Krieges nicht mehr her¬ 
gestellt werden. 

In der Zwischenzeit sind mir 
weitere zahlreiche Urteile aus Fachkreisen zugegangen, die 
die Vorzüglichkeit und Brauchbarkeit dieses Veredlungs¬ 
bandes anerkennen, sodaß bereits verschiedne größere 
gärtnerische Betriebe das Veredlungsband auch in grös- 
serm Maße in Benutzung genommen haben. Soweit das 
Band zu Versuchszwecken verwendet wurde, sind allent¬ 
halben Nachbestellungen erfolgt, sodaß zu erwarten ist, 
daß diese Veredlungsart sich mehr und mehr ein bürgern 
wird. 

Paul Hauber, Großbaumschulen in Dresden-Tolkewitz. 
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Liegels Winterbutterbirne entartet? 

ln der Deutschen Obstbau-Zeitung schreibt ausführ¬ 
lich über diese Birne Herr Landesökonomierat Rebhoiz, 
München, und warnt förmlich vor dieser Sorte Winter¬ 
birnen; am Schlüsse gibt der Verfasser seiner Verwunde¬ 
rung darüber Ausdruck, wieso man bei dieser Birne von 
langer Haltbarkeit sprechen könnte, nachdem dieselbe in 
der dortigen Gegend schon im Herbst genußreif werde, 
also nur eine Herbstbirne sei. 

Wenn dem wirklich so ist, daß die betreffende Birne 
also im Herbst schon reift, dann kann es unmöglich die 
echte Liegels Winterbuiterbirne sein, die sich doch bei 
kühler Aufbewahrung mindestens bis zu den Osterfeier¬ 
tagen hält und zwar so, als wäre sie erst gepflückt Es 
muß deshalb hier ein furchtbar schwerer Irrtum vor¬ 
liegen, der einmal gründlich aufgeklärt werden sollte. Bei 
uns in Böhmen ist diese Winterbirne wegen ihrer außer¬ 
ordentlichen Härte die wertvollste Ausfuhrfrucht 
und wird in ungeheuren Massen vom Großhandel nach 
Deutschland gekauft, sie gehört zu den allerfruchtbarsten 
Sorten, die wir hier haben, und wird von keiner andern 
erreicht oder übertroffen. 

Die Hegel ist die einzige Winterbirne, die sich als 
Hochstamm bewährt und die selbst in den rauhesten Lagen 
des Gebirges vorzüglich gedeiht, ja gerade solche Plätze 
bevorzugt und nur im Tal von Schorf befallen wird. 
Als Zwergbaum hat sie keinen Wert, höchstens als Halb¬ 
stamm; doch soll man stets Hochstämme pflanzen, weil 
sich die Aste später nach abwärts neigen und hinderlich 
werden. 

Wie ungeheuer groß der Behang dieser Bäume ist, 
läßt sich kaum beschreiben. Wir pflückten vergangenen 
Herbst von mittlern altern Bäumen zwanzig und _mehr 
Metzen (1 Metze — 40 kg), und viele Bäume sind 1915 zer¬ 
schlitzt und gebrochen. — Wir haben Bäume, deren 
Stämme einen Durchmesser von einem Meter haben und 
mindestens zweihundert Jahre alt sein mögen; der Stamm¬ 
baum dieser Sorte ist deshalb viel älter, als Pomologen 
annehmen, nach welchen Liegels Winterbuiterbirne im 
Jahre 1780 entstanden sei. Aber trotz ihres hohen Alters 
zeigen diese Bäume weder Altersschwäche noch Ertrags¬ 
müdigkeit und liefern tadellose Früchte, viel schöner 
als andre Sorten. An eine Entartung dieser Sorte ist also 
durchaus nicht zu denken, das werden auch alle andern 
Obstzüchter von hier bestätigen. Man vermehrt ständig 
ihren Nachwuchs, und es werden im ganzen Lande mit 
Vorliebe Bäume der Lieget weiter gepflanzt. 

Allerdings wird darauf sehr großer Wert gelegt, daß 
man nur Edelreiser von ausgesuchten Zuchtbäumen ent¬ 
nimmt, die sich durch große Fruchtbarkeit und schöne 
Form der Früchte auszeichnen. Liegels Winterbutterbirne 
ist ein sehr guter Stamrnbiidner, und man zieht die Hoch¬ 
stämme fast überall vom Edelreis, also von niedriger Ver¬ 
edlung, die dann besonders fruchtbar werden. Man kann 
cs an den alten Riesenbäumen noch sehen, daß auch diese 
ganz niedrig veredelt wurden, wie man früher überhaupt 
nur dieses Veredlungsverfahren gekannt haben mag. 

Möge auch das Jahr 1916 für den Obstbau ein recht 
gesegnetes sein! 

Ziergärtner Em. Walter, Aussig im Elbetal (Böhmen). 

Liegels Winterbutterbirne. 

Der Aufsatz „Ein Wort zur Ehrenrettung der Liegels 
Winterbutterbirne“ in Nr. 22 vorigen Jahres der Deut¬ 
schen Obstbauzeitung gab mir Veranlassung, in der darauf 
folgenden Nummer meine Erfahrungen über diese Sorte 
bekanntzugeben. 

ln dieser Veröffentlichung sprach ich, da in dem erst¬ 
genannten Bericht von Herrn Walter, Aussig, die lange 
Haltbarkeit der Birne hervorgehoben wurde, die Vermutung 
aus, daß unsre Liegels Winterbuiterbirne entartet ist, und 
daß man in Deutsch-Böhmen eine wertvollere Lieget be¬ 
sitze. Hierauf hatte genannter Herr die Freundlichkeit, 
mir Anfang April dieses Jahres einige Birnenfrüchte von 
der böhmische n Liegels Winterbutterbirne zu senden. 
Darauf habe ich genanntem Herrn folgendes geantwortet: 

„Vielmals Dank für Ihr gefälliges Schreiben und die 


übersandten Birnen, die in gutem Zustande in meinen 
Besitz gelangt sind. Was ich ahnte, ist tatsächlich zur 
Wahrheit geworden. Es handelt sich um zwei ganz ver- 
schiedne Sorten. Die übersandte Birne ist sicher nicht 
identisch mit unsrer deutschen Liegels Winterbätterbirne, 
die im „Handbuch der Obstkunde“, Band 2 unter Nr. 74 
beschrieben worden ist. Zunächst vermißt man bei der 
übersandten Lieget den schönen sternförmigen Kelch, der 
unsre Lieget so außerordentlich charakteristisch macht, 
dann das feingewürzte, schmelzende Fleisch mit dem 
köstlichen Geschmack, der sich schwer beschreiben läßt. 
Der Lieget- Geruch fehlt den vorliegenden Früchten voll¬ 
ständig. Auch die eigentümlichen hellen Punkte. Unsre 
Lieget ist eigentlich keine Winterbirne, sondern eine Spät¬ 
herbstbirne,' ein Nachteil derselben. Bei Ihrer Frucht 
handelt es sich zweifellos um eine sehr haltbare Birne. 
Wenn ihr auch der Geschmack unsrer Liegel abgeht, so 
ersetzt sie diesen Nachteil wieder durch ihre längere 
Haltbarkeit. Ich zweifle nicht daran, daß die vorliegende 
Frucht eine sehr geschätzte Handelsbirne ist, umsomehr, 
als sie in einer Zeit auf den Markt gebracht werden kann, 
wo es tatsächlich an Birnen und namentlich an Edelbirnen 
mangelt. Daß Ihre Liegel sehr gesunde und widerstands¬ 
fähige Bäume bildet, ist nicht zu bezweifeln. Schließlich 
gestatten wir uns noch darauf aufmerksam zu machen, 
daß die echte Liegel leicht an ihren kleinen, schmalen, im 
jugendlichen Zustande braunrötlich angehauchten Blättern 
zu erkennen ist“. 

Die letztgenannte Tatsache ist so recht typisch für unsre 
deutsche Liegels Winterbutterbirne, die auch in dem Werk 
„Deutschlands Obstsorten“ von Müller und Bissmann 
vortrefflich bildlich dargestellt und beschrieben worden 
ist. Bezüglich Wert der Sorte für unsre deutschen 
Verhältnisse deckt sich meine Empfehlung mit der, die 
in der fraglichen Beschreibung dieser Sorte mitge¬ 
geben worden ist. Es heißt da: „Man sollte, zumal die 
Früchte nur an wenigen Orten gute Eigenschaften besit¬ 
zen, vor ihrem weiteren Anbau warnen. Für den Erwerbs- 
obstziiehter ist sie vollständig entbehrlich“. Meine An¬ 
regung, die ich bereits in der Deutschen Obstbauzeitung 
gegeben habe, möchte ich auch an dieser Stelle wiederholen. 
Sie geht dahin, Reiser von den besten Mutterbäumen der 
Liegels Winterbätterbirne aus Böhmen zu verschaffen, um 
in den verschiedensten Teilen des Deutschen Reiches, 
wo man sich für die Liegel besonders interessiert, auf 
andre Birnbäume aufzuveredeln, um Versuche mit der 
böhmischen Liegel zu machen. Weiter möchte ich dem 
Deutschen Pomologenverein als maßgebende Körperschaft 
empfehlen, sich in diesem Jahre Früchte von der böhmi¬ 
schen Liegels Winterbutterbirne zu verschaffen, um sie 
mit unsrer Liegel zu vergleichen. Auch Vergleiche der 
Bäume der genannten Sorten sind empfehlenswert. Da¬ 
bei sollte namentlich auch auf die bekannten weidenartigen, 
schmalen Blätter, die im jugendlichen Zustande rotbraun 
gefärbt sind, sowie auf die spitzen, kleinen Knospen Rück¬ 
sicht genommen werden. 

Wollen wir hoffen, daß es uns mit unsern öster¬ 
reichischen Kollegen, nach dem Vorbilde der erfolgreichen 
und treuen Waffenbrüderschaft, die uns Deutsche mit 
1 Österreich noch fester verbindet, gelingen möge, durch 
einiges und zielbewußtes Zusammenarbeiten die wichtige 
und interessante Frage der Liegel zu klären, zum Nutzen 
und Frommen unsers Obstbaues. 

F. Rebhoiz, königl. Landesökonomierat, München. 


Frühblühende Freiland - Chrysanthemum 
für den Winterschnitt. 

Der kommende Herbst und Winter wird uns vielleicht 
nicht allzuviel Chrysanthemumblumen bringen, denn die 
Arbeiten des Frühjahrs ließen uns sehr wenig Zeit, um 
an Chrysanthemum-Vermehrung zu denken. Um noch 
gute Blumen zu erzielen, ist es jetzt die höchste Zeit, 
gutbewurzelte Stecklinge umzupflanzen. Es brauchen nicht 
immer großblumige zu sein. 

Im Herbst 1915 hatten wir sehr frühe Fröste, und 
infolge von Mangel an Arbeitskräften blieben die Chry¬ 
santhemum bei — 3 und 4 0 C im Freien. Die Folge war 
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natürlich, daß die großen Blumen mit wenigen Ausnahmen 
erfroren. Nachdem die Pflanzen in die Häuser eingeräumt 
waren, ließ ich die großen Knospen an den Pflanzen und 
die Seitentriebe gingen durch. Diese Pflanzen brachten 
einen guten Flor von Dezember bis Mitte Januar und 
zwar gute Mittelblumen. Alle Fachgenossen, die diesen 
Blütenreichtum in den Häusern sahen, erstaunten darüber, 
und so bekam ich gute Preise bis in den halben Januar’ 
Es ist auch noch Zeit, um frühblühende Chrysanthemum 
ins freie Land zu pflanzen, die, im Herbst eingeschlagen, 
im Hause weiterblühen oder an Ort und Stelle überbaut 
einen schönen Flor geben. ’ 

Es sollte mich freuen, wenn diese Zeilen dazu bei¬ 
tragen würden, einer Blumenknappheit im kommenden 
Winter vorzubeugen. 

Otto Heyiieck, Handelsgärtner in Magdeburg. 


Viola tricolor maxima hiemalis. 

(Frühblühende Stiefmütterchen.) 

Durch künstliche Befruchtung und Reinzucht hat die 
Firma Robert Hesse & Sohn in Rieder am Harz in 
den letzten Jahren eine neue Rasse Stiefmütterchen ge¬ 
wonnen, die sich vor andern durch bessere Eigenschaften 
auszeichnen. Nicht nur durch den ganzen Bau der Pflan¬ 
zen, der viel gedrungener und schöner ist als bei den 
alten Sorten, die oftmals viel zu hoch und schlottrig wer- 
den, sondern auch durch ihre große Blühwilligkeit, ihren 
Massenflor, der noch dazu, gegenüber den andern Sorten, 
um mehr als einen Monat früher eintritt und länger an¬ 
hält. Dazu kommt noch, daß die einzelnen Blumen größer 
sind als fast alle großblumigen Sorten; es ist einfach 
reizend, anzusehen, wie kleine Pflanzen schon prächtig 
große Blumen zeigen und damit einwintern, um schon 
wieder nach dem Vergehen des Schnees von neuem den 
Flor fortzusetzen und zur vollen Geltung zu bringen. 

Diese neue Rasse Stiefmütterchen wird unter den 
andern mit den ersten Platz einnehmen und sich dauernd 
behaupten. Zur Ausschmückung der Frühjahrsbeete, Grup¬ 
pen und Gräber haben sie hohen Wert, und die Blumen¬ 
züchter werden sie umsomehr verwenden, als die Blumen 
auch einen leichten Duft aushauchen. Wohl sind heute 
nur erst wenige Farben in dieser Klasse vertreten, diese 
aber sind wunderbar schön; in den nächsten Jahren wird 
es möglich sein, auch noch weitere Tönungen in den 
Handel zu bringen. 

Um schöne, starke, schon im Herbst blühende Pflan¬ 
zen zu erhalten, ist es notwendig, daß man eeilten Sa¬ 
men davon Ende Mai bis Ende Juni dünn aussäet und 
nach genügender Erstarkung die Sämlinge auf Anzucht¬ 
beete auspflanzt, um sie später mit Erdbällen auf Schmuck- 
beete zu pflanzen. Öftere Dunggüsse, denen man etwas 
Ruß beimischt, fördern das Wachstum, die Ausbildung 
und lebhafte ausgeprägte Färbung der Blumen ganz be¬ 
deutend. Die Pflanzen sind sehr hart und trotzen der 
strengsten Kälte, ohne eines Schutzes zu bedürfen. 

Wegen ihres niedern Wuchses, ihrer straffen Haltung 
usw. sind diese Stiefmütterchen hauptsächlich auch zur 
Bepflanzung von Fenster- und Balkonkästen geeignet und 
nehmen sich hier sehr vornehm aus. 

Ziergärtner Em. Walter, Aussig im Elbetal (Böhmen). 

Ein Zeichen der Zeit. 

Br en messe ifrage. 

Wir sind es nun allmählich gewöhnt geworden, daß 
unter den Ratschlägen, die vom grünen Tisch aus der All¬ 
gemeinheit helfen wollen, sich solche befinden, deren 

Übertragung ins Praktische den allergrößten Schwierig¬ 
keiten begegnet. 

Es wird wohl nicht zuviel gesagt sein, wenn ich die 
Vermutung ausspreche, daß im allgemeinen der Gedanke 
recht sympathisch berührte, ein überall wachsendes Un- 
jV au L das auch früher schon in mancher Gärtnerei dank 
der sich ewig treubleibenden Gemütlichkeit der Besitzer 
ein üppig wüchsiges Schmarotzerleben führte, die Brenn¬ 
nessel, als Ersatz heranzuziehen für fehlende Gespinst¬ 
rasern. Die deutsche Gärtnerei und Landwirtschaft wird 


lange Jahre brauchen, um die Nöte der Unkrautüber- 
wiichennig wieder zu beseitigen; fehlen doch in dieser Zeit 
die Hände und manchmal auch das Geld, solche Arbeiten 
zu verrichten und zahlt man doch heute z. B. in Erfurt für 
eine weibliche Hilfskraft 3 m den Tag. 

Die Kriegskommission zur Gewinnung neuer Soinn- 
tasern hat ein Merkblatt für die Einsammlung der zu den 
übb l .£st wachsenden Unkräutern gehörenden Brennessei 
(Urtica dioica LJ herausgegeben. Die Brennessel soll 
dazu dienen, Faserstoffe zu liefern, und da zur Aufklärung 
darüber, wie beim Einsammeln, bei der Anlieferung usw. 
zu verfahren ist, beachtenswerte Mengen von Papier und 
inte verbraucht worden sind und noch werden wird es 
der Allgemeinheit nichts schaden, festzustellen, ’ ob man 
tibci die Forderung dci Reichsratscliläg'e — lachen oder 
vveinen soll. Es würde zu weit führen, sämtliche For- 
derimgen über Lieferung Iii 0 r finzuführen, Nur kurz einiges 
aus dem Inhalt: die Stengel der Brennessel müssen min¬ 
destens 50 cm lang und möglichst nicht zerbrochen sein, 
Blut (.er und Seitcntiiebe müssen entfernt werde n, die ge¬ 
trockneten Stengel müssen bullenniäßig zu Zentnern zu¬ 
sammengeschnürt und fracht- und spesenfrei an die Fabrik 
die der Sammelstelle am nächsten liegt, abgeliihrt werden 
Für Erfurt käme der Ort Triebes (Reuß j. L.) in Be¬ 
tracht. Für den Zentner erhält man 5 m\ ‘Wir haben 
hier m Erfurt 10 Stengel geschnitten, diese wogen mit den 
Blattern IbO g, abgeblättert nur noch 60 g und trocken 
vielleicht 40 g. Die Fracht nach Triebes für einen Zentner 
beträgt 0,72 Jfi Nehmen wir einmal an, die betreffenden 
! bennessein ständen morgenweise zum Abschneiden da und 
man könnte dazu selbst Hilfskräfte umsonst haben- gingen 
nicht trotzdem inanbetracht des Umstandes, daß zum 
Putzen und Schneiden Handschuhe und Werkzeug gehören 
daß die Arbeitenden essen wollen, zum Schnüren Bindestoff 
gehört, zur Abfuhr an die Bahn Geschirr — gingen nicht 
schon dafür die ausgesetzten 5 M vollständig auf? Und 
arbeiten die betreffenden Fabriken nur für einen Gottes- 

Kar! Topf in Erfurt, 

Der Mond und der erfahrene Gartenfreund. 

Ein hiesiger Gartenfreund ersuchte eine hervorragende 
tirolische Buchhandlung, ihm ein Gartenbuch zu senden 
und erhielt hierauf das auf dem Einband mit der Preis¬ 
angabe 2,50 M versehene Buch „Der erfahrene Garten¬ 
freund * von Johannes Moerbe, Berlin, S. Modes Verlag 
zwölfte Aullage, zugesandt, welches unter ahderm folgende 

„Die Satz-Rüben müssen im Oktober ausgelesen und 
im März oder April beim Neumond versetzt werden**. 

„Im Frühling werden die Satz-Zwiebeln beim Neu¬ 
mond versetzt". 

„Der Petersilien-Samen wird im August reif und beim 
ab nehmende n Mond abgenommen“. 

„Man soll nach einer alten Gärtnerregel den Salat 
im alten Mond um Urbani auf einen besondern Pieck 
versetzen“. 

„Mittel, allerlei Samen besonders fruchtbar zu machen: 
ln einem halben Eimer Brunnenwasser mische man 
3 Unzen noch nicht ganz präparierten Salpeter, ! Pfund 
geraspeltes Ochsenhorn, 3 Unzen Geißhorn, 6 Unzen 
Kienruß, Ochsenmist, so viel ein Stück Vieh auf einmal 
mistet, 1 Pfund Hühnermist, eine Handvoll Taubenmist und 
einen Knoblauchkopf, mische alles durcheinander, lasse 
es in einem Kessel eine Stunde sieden, dann kalt werden, 
und seihe es durch ein Tuch, ln die dadurch gewonnene 
Brühe weiche man den Samen 24 Stunden, Gemüse- 
sämereien 36 Stunden ein, breite ihn dann im Schatten 
zum Trocknen aus und säe ihn bei abnehmendem Monde!“ 

„Blühende Obstbäume vor späten Nachtfrösten zu 
schützen: Die Aprikosenbäume blühen bekanntlich sehr 
zeitig, und ihre Blüten werden oft durch Nachtfröste sehr 
beschädigt, teils ganz zerstört. Sobald man einen Nacht¬ 
frost befürchtet, tauche man ein langes, gedrehtes Strohseil 
ins Wasser, daß es ganz davon durchzogen sei, winde 
das eine Ende durch die Äste des Baumes in verseiliednen 
Richtungen bis zur Spitze, das andre Ende lasse man 
am Stamme herunterhängen, wo es in eine unter dem 
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Baume stehende Schüssel mit Wasser endigt. Ein solches 
Strohseil wird ein Frostableiter genannt, weil bei eintreten¬ 
dem Froste dasselbe am folgenden Morgen gefroren ist, 
die Blüten aber größtenteils verschont bleiben“! 




* 


* 


Das offenbar alte Buch, dessen Erscheinen durch 
keine Jahreszahl bezeichnet ist, gewinnt durch den Auf¬ 
druck des Einbandes den Anschein eines neuen und soll 
so im Jahre 1916 in die Hand von unerfahrenen Garten¬ 
liebhabern gelangen und den in hiesiger Gegend schier 
unausrottbaren Glauben an den Einfluß der Mondphasen 
befestigen. Im vorliegenden Falle wurde es mit gebühren¬ 
der Verwahrung zurückgesandt. 

Dr. Traunsteiner in Kitzbühel (Tirol). 

u «««Bä ■■■ BBMB ■■■*»*■*** »••«h-B ■■■■■■* »BP--***-■••* 

KRIEG UND GÄRTNEREI 


>IIBBBIll 


i BIR pa i aas IMB«*I« aiaia apppauaa 


Aus Belgien. XVI. 

Obsternteaussichten. 

Die Obsternteaussichten in Belgien sind jetzt, Anfang Juni, wie 
folgt: Äpfel: halbe Ernte. Birnen: schlechte Ernte. Kirschen: gut, 
sofern der Regen nicht andauert. Pfirsiche: mittel. Reinekiauden: 
schlecht. Pflaumen:gut. Aprikosen: mittel. Himbeeren, Johannis¬ 
beeren, Stachelbeeren: gut. Nüsse: unbestimmt. 

Warnung vor den Blumenzwiebel Kriegspaketen 

Die Firma johs. Telkamp’s Floralia, HÜlegom (Holland), ver¬ 
sandte ein Angebot, in welchem sie ein Kriegspaket mit 2000 Blu¬ 
menzwiebeln für 15M anbietet, darunter auch 800 Stück Gladiolen. 
Ich ließ mir, um mich von der marktschreierischen Reklame zu 
überzeugen, ebenfalls ein Kriegspaket verschaffen und war nicht 
wenig erstaunt, darin Gladiolenzwiebeln vorzufinden, die höch¬ 
stens als einjährige Brutzwiebeln gelten können und die in den 
ersten drei bis vier Jahren nicht zur Blüte kommen. Ich bin 
gern bereit, die Zwiebeln (oder Muster davon) an die Re¬ 
daktion dieser Zeitschrift zu übersenden, damit sie sich von 
meinen Angaben überzeugen kann. Es muß vor solchen Markt¬ 
schreiern gewarnt werden. Auf alle Fälle ist es Pflicht, in der 
Fachpresse solche unzuverlässigen Lieferer der Öffentlichkeit 
bekanntzugeben, damit gutgläubige Kauflustige vor Schaden be¬ 
wahrt bleiben. J. W. Wunderlich in Frankfurt am Main. 

Aus Erfurts Gemüsegärten. 

III. *) 

(Stand am 10. Juni.) 

Vorpfingstentag, kühl und regnerisch, wie so viele äge seit 
dem 27. Mai, wo nach langem Harren der ersehnte Regen kam. 

ln dichten Mengen drängt sich kaufendes Publikum auf 
unserm Wilhelmsplatz, um in der Hauptsache die Auskehr des 
Salatgeschäftes zu erwerben, vier bis fünf Stück für 10 Pf. — 
Das Dreienbrunnenfcld liefert in großen Mengen frische Kohl¬ 
rabi, das Stück 10—15 Pf, und Blumenkohl, für den der Er¬ 
zeuger 45 Pf erhalten hat, und der nicht unter 1 Ji zu kaufen 
war, obwohl mancher Kopf aus dem freien Lande stammte. 

Auf dem ganzen Markt sah man nicht eine hiergezogene Mist¬ 
beetgurke; zu 'l ausenden wurden dagegen holländische abgesetzt 
zu 50—60 Pf das Stück. — Sehr knapp war infolge des kühlen 
Wetters Spargel, auch dieser kostete 75 Pf in erster Wahl und 
war gegen Mittag nicht mehr zu haben. — Ein neues Bild ist 
fiir den aufmerksam Beobachtenden zu sehen: es gibt jetzt 
massenhaft Weiße Friihlingszwiebelti, doch nicht etwa von hie¬ 
sigen Gärtnern, sondern von den Marktleuten aus Heldrungen. 
Erst die Kriegszeit und die Not nach allen Erzeugnissen der 
Mutter Erde hat diese Neuheit zu Ansehen gebracht. Wenn 
man bedenkt, daß vier Zwiebeln 15 Pf kosten, Herbstaussaat 
schon Anfang Mai verkäuflich ist, Frühjahrsaussaat jm Juni, 
so muß die Schwerfälligkeit manches gärtnerischen Gemiise- 
erzeugers zu bedenken geben. — Etwas hat das kühle Wetterden 
Erdflohfraß gehemmt, es bleibt aber, wie ich schon bei vorigen 
Berichten erwähnte: Herbstpflanzen von Kraut und Wirsing 
werden hinter Frühjahrspflanzen fertig, das lange Stehen unter 
Ungezieferfraß hat nicht nur die Blätter, sondern auch die 
Wurzeln geschädigt. — Seit einigen Tagen brennt wieder der 
Stubenofen. Den Schnupfen in Beständigkeit haben die gesäeten 
und gepflanzten Freilandgurken, sofern nicht bald etwas Wärme 
eintritt, bekommen diese noch kaum entwickelten Pflanzen 

*} 1 und II sielie Nr. 18 und 21, 1916, 


Läuse, — Den Ankauf der ersten jungen Erbsen für 1,10«$ das 
halbe Liter verkniffen sich die Verbraucher vorläufig noch in¬ 
anbetracht der Tatsache, daß sie für diesen Preis sehr schöne 
Konservenerbsen erhielten und zwar 1 kg. — Wie 01 so still 
steht das Wachstum der Tomaten. Karl Topf, Erfurt. 

Ausfuhr von Gemüse und Obst. 

Vielfach wird in der Presse die Ansicht geäußert, daß 
Gemüse und Obst im vorigen ahre in erheblichem Umfange 
in das Ausland gegangen und daß auch für dieses Jahr ähnliches 
zu befürchten sei. Beides ist unzutreffend. Die Ausfuhr von 
Obst und Gemüse ist ganz allgemein verboten und die Aus¬ 
nahme für Spargel bereits wieder beseitigt. 

Kruppscher Gartenbauverein in Essen. 

Die segensreichen Erfolge, die man mit der gartenmäßigen 
Bebauung der brachliegenden Ländereien in der Nähe der 
Städte während der Kriegszeit erzielt hat, haben vielerorts die 
Anregung gegeben, das Interesse beim Publikum durch Bei¬ 
hilfen und Erleichterungen auch nach dem Kriege zu erhalten. 
So hat sich unter den Angehörigen der Kruppschen Werke, 
Essen, ein „Kruppscher Gartenbauverein“, Geschäftsräume 

Hädenkampstraße 20, gegründet. 

Der Verein, der bereits eine große Mitgliederzahl hat, 
verfolgt den Zweck, unter den Koloniebewohnern und Werks¬ 
angehörigen das Interesse am Kleingartenbau, Blumenschmuck, 
Gemüse- und Obstverwertung durch praktische Unterstützung 
zu fördern. Ferner durch gemeinsamen Einkauf von Sämereien, 
Dünger, Pflanzen und Gerätschaften, sowie Ausbau der Schreber¬ 
garten-Kolonien, das Ziel zu erleichtern. Die Konservierung 
soll während der Kriegszeit ganz besonders gepflegt und die 
erforderlichen Früchte und Apparate im großen bezogen werden. 

Die Firma Fried. Krupp A.-G., Essen, hat die Unterstützung 
der guten Sache in Aussicht gestellt. L. 


PERSONALNACHRICHTEN 


ültBBBimilviliiiiiioiilliRainiiivi! 


■ ■ IMsaiHRBl.. BiiimiuiB 


Paul Buhl, Generalsekretär im Bund der Landwirte, ist 
in das Reichsamt des Innern berufen und mit der Leitung des 
Kriegsgenuisebaues betraut worden. Wegen seiner großen 
Verdienste um den Gemüsebau wurde ihm vom Reichsamt des 
Innern der Titel Direktor verliehen. 


Fritz Kieckhöfer, 
Kieckhöfer in Stettin, ist 
zum Oberjäger befördert 
dem Eisernen Kreuz hat 
Aufnahme gefunden. 


Sohn des Gärtnereibesitzers Otto 
nach der Schlacht bei Douaumont 
worden. Seine Auszeichnung mit 
bereits in Nr. 17 dieser Zeitschrift 



Das Eiserne Kreuz erster Klasse erhielt: 

Erich Maurer, Gartenkünstler, Leutnant 
der Landwehr und Kompagnie-Führer in den 
Vogesen. 

Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielten: 

Offiziersaspirant, Vizefeldwebel der Reserve 
Leonhard Domin, Hörer an der königl. Lehr¬ 
anstalt für Obst- und Gartenbau in Proskau. 

Gärtnergehilfe Gustav Schulz beim 
3. Marine-Infanterie-Regiment. Sohn des lang¬ 
jährigen Vertreters der Firma Rieh. W. Köhler, 
Landschaftsgärtnerei und Baumschulen in Berlin- 
Grunewald. 



Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt Verlag von Ludwig Müller in Erfurt. — Bet der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 266 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frlcdr, Kirchner in Erfurt. 
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Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Ornithocephalus inflexus Lin dl. 

Eine niedliche mexikanische Orchidee. 

Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt. 

Y^enn auch di e mexikanische Orchideenflora nur eine begegnet, oder ich habe ihn sehr wahrscheinlich übersehen, 
gärtneriscff Ar Cn aufzuwe,sen hat > die handeis- Ornithocephalus inflexus erinnert in seinem Aussehen 


von 

Bedeutung sind, 
so birgt sie doch 
manches Kleinod, 
das den Liebhaber 
vollauf befriedigt. 
Namentlich unter 
den Kleinorchi¬ 
deen finden wir 
manches Pflänz¬ 
chen, das uns 
durch seine lieb¬ 
lichen Blütchen 
besticht. Das gilt 
auch vor allem 
für den niedlichen 
Ornithocephalus 
inflexus Ldl,, 
eine ganz rei¬ 
zende, kleine Or¬ 
chidee. 

Die kleine Gat¬ 
tung Ornithoce¬ 
phalus umfaßt et¬ 
wa 30 Arten, die 
ausschließlich auf 
Amerika be¬ 
schränkt sind, Ihr 
Verbreitungsge¬ 
biet erstreckt sich 
vom tropischen 
Mexiko durch 
Mittel-Amerika 
über die Insel Tri¬ 
nidad bis Peru 
und Brasilien. 

Aus Mexiko 
sind meines Wis¬ 
sens nur zwei Ar¬ 
ten bekannt, die 
obengenannte Art 
und Ornithoce¬ 
phalus iridifolius 
Rchb.f. Während 
ich 0 rn Uh ocepha - 
lus inflexus nicht 
selten in der Um¬ 
gebung von Za- 
cuapam im Staate 
Veracruz in einer 
Erhebung von 
S00-—1000 rn sah. 

bin ich dem 
Ornithoceph ahts 
tridifotius nicht 
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Ornithocephalus inflexus Lindl, 

Von Garten Inspektor A. Purpus im Botanischen Garten in Dann stadt für Möllers Deutsche Gärtner 

Zeitung photographisch aufgenommen. 


an eine kleine 
Zwerg-Iris. Die 
Blätter sind zwei¬ 
zeilig gestellt, 
fleischig, etwas 
flach, sichelför¬ 
mig, beiderseits 
zweischneidig, 

6—8 cm lang und 
von hell- bis freu¬ 
diggrüner Fär¬ 
bung. IndenBlatl- 
achseln erschei¬ 
nen zu mehreren 
die 10 —12 cm 
langen, einfachen 
Blütentrauben, 
zahlreiche zwei¬ 
zeilig stehende, 
schneeweiße Blüt¬ 
chen von eigen¬ 
artigem Bau tra¬ 
gend. Sie erin¬ 
nern an Maiglöck¬ 
chen, obgleich sie 
näher betrachtet 
mit diesen durch¬ 
aus nicht ver¬ 
glichen werden 
können. Die nied¬ 
liche Orchidee 
wächst an Baum¬ 
stämmen und 
Sträuehern ohne 
eine Spur von 
Humus, schattig 
oder halbschattig. 
Während der 
Trockenzeit genü¬ 
gen die fleischi¬ 
gen, wasserspei¬ 
chernden Blätter 
zur Erhaltung; 
außerdem findet 
auch während 
dieser Zeit des 
Nachts reichliche 
Taubildung statt. 
Die Temperatur 
ist in jenen Re¬ 
gionen im Sommer- 
ziemlich hoch, im 
Winter oft, aber 
doch ausnahms¬ 
weise recht kühl. 
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Die Blütendauer ist außergewöhnlich lang. Die Ende 
November photographierte, Seite 205 wiedergegebene 
Pflanze blühte Anfang Februar immer noch. Die Pflanze 
gedeiht am besten an Korkstücken oder Robinien-Ast- 
stücken, die mit einer ganz dünnen Schicht Polypodium¬ 
faser, aber nur zum Teil, belegt werden. Im übrigen wird 
sie wie alle auf Klötzen kultivierten Orchideen behandelt, 
ist also nicht anspruchsvoll oder heikel. 


Über die japanischen Zierkirschen. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Plain, Mass. (Nordamerika). 

Im März dieses Jahres hat der bekannte Sammler 
und Dendrologe E. H. Wilson im Aufträge des Arnold- 
Arboretums eine hochbedeutsame Schrift über die japa¬ 
nischen Zierkirschen herausgegeben, über welche ich 
heute einige Worte sagen möchte. Der Titel lautet: „The 
Cherries of Japan“, und es werden elf Arten darin be¬ 
sprochen, deren Heimat China und Japan ist. Es sind 
acht gute Tafeln beigegeben, welche blühende Pflanzen 
der wichtigsten Typen zeigen. 

Diese Wiisonsche Schrift ist eine wertvolle Ergän¬ 
zung der in den Mitteilungen der Deutschen Dendrologi- 
schen Gesellschaft 1909 erschienenen ersten Arbeit in 
deutscher Sprache über „Die in Deutschland eingeführten 
japanischen Zierkirschen“ von unserm ersten Dendrologen 
Professor E. Koehne. Dieser hat 1912 in einer andern 
Veröffentlichung des Arnold-Arboretums, in dem Werke 
„Plantae Wilsonianae“, Band I, die ostasiatischen Prunus 
bearbeitet und eine sichere Grundlage für die Systematik 
der Gattung geschaffen. 

Was das Wüsonsche Buch für uns so wertvoll macht, 
ist in erster Linie eine Klärung der verworrenen Be¬ 
nennung dieser Kirschen; ferner gibt der Verfasser wich¬ 
tige Hinweise über die Bedeutung gewisser Sorten für 
die Kultur. Ich will heute zunächst die Frage der Namen¬ 
gebung auf Grund von Wilsons Befunden kurz behandeln 
und dann angeben, was Wilson über Kultur und sonstiges 
für den Gärtner Wichtiges sagt. 

In der Namengebung ist der bedeutsamste Punkt die 
Ausmerzung des Namens Prunus pseudo-cerasus insoweit, 
als in Kultur befindliche Formen in Betracht kommen. 
Die echte P. pseudo-cerasus Lindley ist, wie der japani¬ 
sche Botaniker Koidzumi 1911 zuerst gezeigt hat, eine 
chinesische Art, die nur in Südjapan gelegentlich kultiviert 
wird, in Europa aber nicht mehr echt in Kultur zu sein 
scheint. Nach Wilson ist mit ihr P. involucraia Koehne 
aus West-Hupei in China gleich. 

Die Prunus pseudo-cerasus der meisten Autoren und 
Gärten umfaßt Formen, welche jetzt unter P. serrulata und 
P. Lannesiana einzureihen sind, wozu noch P. Sieboldii 
tritt, die als P. pseudo-cerasus Sieboldii oder Watereri 
bekannt ist. 

Die echte Prunus serrulata Lindley ist eine weiß ge¬ 
fülltblühende Gartenform, bekannt als P. serrulata fl. 
pleno oder forma mucronata; ihre Blüten sind geruchlos 
im Gegensatz zu Formen der P. Lannesiana, mit denen 
sie oft verwechselt wird. Als wilde Formen der P. ser- 
rnlata sind folgende anzusehen: Zunächst P. serrulata 
var. spontanea Wils. (P. Jamasakura Siebold und japani¬ 
sche Autoren, P. pseudo-cerasus var. spontanea Maxim., 
P. densifolia Koehne, um einige wichtige Synonyme an¬ 
zudeuten), P. serrulata var. pubescens Wils. (P. pseudo- 
cerasus var. Jamasakura subvar. pubescens Mak., P. Ja¬ 
masakura var. pubescens Nakai, P. tenuiflora var. pubes¬ 
cens Koehne, P. verecunda Koehne, P. donarium subspec. 
verecunda Koidz.) und schließlich P. serrulata var. sacha- 
lihensis Wils. (P. pseudo-cerasus var. sachalinensis Schmidt, 
P, Sargentii Rehd., P. sachalinensis Koidz., P. donarium 
subspec. sachalinensis Koidz.). Alle diese drei wilden 
Varietäten treten in apan und China auf. Am weitesten 
verbreitet ist var. pubescens, die von der Süd- bis zur 
Nordspitze von japan geht und auch in Korea und West- 
Hupei wächst. Sic weicht von var. spontanea in der 
grünen, jungen, mehrininder behaarten Belaubung und 
der Behaarung der Blatt- und Blütenstiele ab, blüht auch 
etwa zwei Wochen später. Die var. sachalinensis ist von 



var. spontanea im wesentlichen durch größere Blüten ge¬ 
schieden, die bei ilir meist 3,5 cm im Durchmesser haben, 
während sie bei var. spontanea durchschnittlich 2 cm 
messen. Zu var. sachalinensis , die in letzter Zeit als 
P. Sargentii bekannt wurde, gehören zahlreiche und wert¬ 
volle Gartenformen, zum Beispiel f. Fugenzo (P. serrulata 
f. Veitchiana Koch.) und f. hisakura. Die meisten Kultur¬ 
formen sind nach Wilson zu stellen zu P. Lannesiana 
Wils. (Cerasus Lannesiana Carr., P. pseudo-cerasus var. 
hortensis Max., P. serrulata f. Lannesiana Koeh.), deren 
Typ eine rosa blühende Gartenform ist. Die wilde Form 
scheint P. Lannesiana f. albida Wils. (P. pseudo-cerasus 
var. serrulata subvar. Sieboldii f. albida Mak., P. serru¬ 
lata f. yoshino Koeh., P. Jamasakura var. speciosa Koidz., 
P. donarium subspec, speciosa Koidz.) zu sein, die auf 
der Insel Oshirna einheimisch sein soll. Sie und ihre 
Formen weichen von serrulata ab durch duftende Blüten, 
länger grannenzähnige Blätter und eine glatte, bleich¬ 
grüne Berindung, während die Rinde bei P. serrulata 
dunkel kastanienbraun ist. Von besonders schönen Garten¬ 
formen gehören hierher f. surnizoma Wils., die jetzt f. 
subfusca zu heißen hat, da in der unten erwähnten Arbeit 
von Miyoshi dieser die Form als P. serrulata f. sub¬ 
fusca beschreibt. Die Blüten sind einfach und weiß, bis 
3,5 cm breit, während sie bei P. Lannesiana f. haiazakura 
Wils. (P. donarium subspec. speciosa var. nobilis f. hata- 
zakura Koidz., P. serrulata f. vexillipetala Miyoshi) ge¬ 
füllt, weiß oder leicht rötlich und bis 4,5 cm breit sind. 
Eine andre, durch Wilson ins Arnold-Arboretum einge¬ 
führte, von ihm als die beste weißgefüllte Kirsche be- 
zeichnete Form ist f. sirotae (Koidz.) Wils. (P- serrulata 
f. albida Miyoshi), Bereits bei uns in Kultur bekannt sind 
f. ochichima Wils. (P. serrulata f. ochichima Koeh.), deren 
japanischer Name Wilson unbekannt ist und auch von 
Miyoshi nicht genannt wird, und f. grandiflora Wils. (P. 
serrulata f. grandiflora A. Wagner [und Koeh.], P. pseudo- 
cerasus var. serrulata subvar. glabra f. viridijlora Mak., 
P. pseudo-cerasus f. virescens Koeh., P. donarium subspec. 
speciosa var. nobilis f. Ukon Koidz., P. serrulata f. luteo- 
virens Mivoshi) mit leicht gelbgrünen, halb- oder ganz- 
gefüllten Blüten. 

An die vorhergehenden Arten schließt sich die oben 
bereits erwähnte Prunus Sieboldii Wittmack (Cerasus 
Sieboldii Verlöt [und Carriere], P. pseudo-cerasus Watereri 
Koeh., P. pseudo-cerasus Sieboldii Asch. u. Graebn., P. 
fortis Koidz., P. Koidzamii Mak,, P. donarium subspec. 
fortis Koidz., P. serrulata f. sericea Miyoshi) an, die nur 
kultiviert bekannt ist. Ihr Hauptname in Japan ist „Naden“. 

Ferner sei von den japanischen Zierkirschen zunächst 
noch Prunus yedoensis Matsum. erwähnt, mit der P. 
paracerasus Koeh. gleich ist. 

Für die Kultur ist es ungemein wichtig, die rechten 
Unterlagen zur Veredlung der Gartenformen zu erlangen, 
um langlebige, gut gedeihende Pflanzen zu erhalten. Unsre 
heimischen Kirschen, wie Prunus Cerasus, P. avium und 
P. Mahaleb, sind ungeeignet. In Japan verwendet man 
nach Wilson eine als „Mazakura“ bekannte Form, die 
Wilson P. Lannesiana f. mazakura nennt, die aber auch 
unter dem Namen „Daizakura“ gehen soll, welche beiden 
ich bei Miyoshi nicht erwähnt finde. Sie liefert gutes, 
leicht wurzelndes Steckholz, bildet aber einen schlechten 
Baum, und P. Lannesiana ist nach Wilson wohl schnell- 
wachsend, aber kurzlebig und nicht hart. Wir müssen 
die Sorten veredeln auf die Wildformen der P. serrulata, 
vor allem aul var. sachalinensis (P. Sargentii). Diese Form 
wird am besten aus Samen erzogen, da Stecklinge nicht 
leicht wurzeln. Sie bildet üppige Bäume, ist dank ihrer 
nördlicheren Heimat hart und auch langlebig. Formen von 
P. Sieboldii werden am besten auf Unterlagen der eignen 
Hauptform veredelt, die leicht aus Steckholz sich erziehen 
lassen und gute, langlebige Bäume ergeben. Ob sie auf 
P. serrulata var. sachatinensis wächst, bleibt zu erproben, 
doch ist die letzte die einzige gute Unterlage für die unter 
P. serrulata und P. Lannesiana fallenden wertvollen 
Gartenformen. 

Neben dieser Formengruppe bleibt noch eine andre 
zu erwähnen, deren Typen als P. pendula, P. Miqueliana, 
P. Herincquiana und P. subhirtella gehen. Sie sind unter 
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dein Namen P. subhiitelta Aticjuei zusammenzufassen 
deren systematischer Typ eine nur in Kultur bekannte’ 
durch ganz Japan angepflanzte Form darstellt, die kleine’ 
buschige Bäumchen von aufstrebendem Wüchse bildet’ 
Sie ist oft zusammengeworfen worden mit der Form die 
als wilder Typ anzusehen ist, nämlich mit P. subhirtella 
var. ascendens Wils. ( P. Miqaeliana Max., P. pendula var. 
ascendens Mak., P. Hosakura var. ascendens Koidz P 
Herincquiana Ko eh., P. microlepis Ko eh., P.fruticosa Miyoshi 
zum lei!), die in Japan und Mittelchina heimisch ist und 
bis 20 m hohe Bäume bildet. Eine hängende Kulturform 
ist var. pendula Tanaka (P. Hosakura Sieb., P. pendula 
Max., Cerasus Herincquiana Lav., P. pendula var. Hosakura 
Rehd., P. Hosakura var. pendula Matsiim.), die seit langem 
als Zierbaum bei uns bekannt ist. Als eine interessante 
Form, die im Herbst zum zweiten Male zu blühen pflegt 
ist anzusehen var. autumnaUs Mak. P. subhirtella var’ 
tuknbana Mak., P. autumnalis Koeh., P. Makino an a Koeh ) 
deren halbgefüllte Blüten rosafarben sind. 

Die oben erwähnte Arbeit von Miyoshi 'Japanische 
Bergkirschen, ihre Wildformen und Kulturrassen, in Jour. 
Coli. Sei. Univ. I okyo, vol, XXXIV., Art. 1) ist zwanzig 
i/age vor Wilsons Buch am 10. März 1916 erschienen 
Sie ist für den Gärtner insofern von höchstem Werte, als 
Miyoshi 23 meist farbige Tafeln bietet, welche Blüten 
zweige der wilden und Kultursorten veranschaulichen 
von denen er 89 abbiidet. Leider ist seine Namengebung 
eine ganz willkürliche, und er hat die japanischen Kultur- 
nanien zumeist durch lateinische Bezeichnungen ersetzt 
was für solche Gartenformen höchst verfehlt ist. 

Durch Wilson sind alle von ihm besprochenen Arten 
und etwa 70 Kulturrassen ins Arnold-Arboretum eingeführt 
worden. Für unsre Gärten würden diese Kirschen eine 
schöne Zierde sein, doch müssen wir uns die oben ge¬ 
nannten guten Unterlagen besorgen und sollten dann nur 
eine Anzahl ausgewählter Sorten in Masse vermehren, 
um sie der Allgemeinheit zugänglich zu machen. 

Obgleich die Wilsonsche Schrift es verdiente, in die 
Hände aller englisch verstehenden Liebhaber dieser Kir¬ 
schen zu kommen, wird der hohe Preis (5 $ =20 Jt ) dies 
kaum zulassen. Ob Miyoslhs Arbeit im einzelnen käuflich 
ist und was sie kostet, weiß ich zurzeit noch nicht. Da 
sie deutsch geschrieben ist und die farbigen Tafeln ent¬ 
hält, wäre ihre Anschaffung allen Liebhabern anzuraten. 

Arnold-Arboretum den 18. Mai 1916. 


Laubholz- Verheerungen durch Nectria ditissima? 

Zu den in Nr. 24 dieser Zeitschrift mitgeteilten Vermu¬ 
tungen bezw. Beobachtungen über Laubholz-Verheerungen 
des Herrn Zwicky, Berlin, kann ich auf Grund meiner Er¬ 
fahrungen, die ich während meiner Tätigkeit an derPflanzen- 
schutzabteilung der König], Agrikultur-botanischen Anstalt 
m München sammeln konnte, nur annehmen, daß es sich 
hierbei allerdings um eine Nectria-Art handelt, aber nicht 
um den Erreger der Krebskrankheit (Nectria ditissima), 
sondern um den Erreger der Rotpustelkrankheit (Nectria 
ctnnabarina). Die große Ähnlichkeit beider Pilzformen 
laßt sehr leicht die Vermutung aufkommen, als handle es 
sich hierbei um einunddenselben Erreger. 

„ Die Rotpustelkrankheit, um die es sich im vorliegenden 
ralie zweifelsohne handeln dürfte, tritt ganz besonders 
häufig auf Ahorn, Linden, Ulmen, Weißbuchen, Roßkastanien 
und andern Laubhölzern auf. Die von der Krankheit be¬ 
fallenen Äste und Zweige sind meist schon dürr oder 
geigen nur noch wenig Leben. Auffallend ist das Hervor- 
fietcu der zahllosen, lebhaft gefärbten Wärzchen auf der 
äußern Rinde (ohne daß dabei diese immer aufgesprungen 
zu sein braucht), die von fast wachsweicher Beschaffen¬ 
heit sind und bei feuchtem Wetter zinnoberrot, bei trockner 
Luit dagegen blaßrötlich oder gelblich erscheinen. Die 
noch manchmal mit bemerkbaren kleinen Wärzchen, die 
sich durch ihre dunkel-blutrote Farbe und ihr gekörneltes 
Aussehen von jenen unterscheiden, oder auch jene im Unter- 
L ei1 den zuletztgenannten und in ihrem Oberteil dagegen 
, zuerst beschriebenen Form gleichen, stellen Fruclit- 
Korper des Pilzes mit Kapselfrüchten dar. Die zuerst¬ 


genannte Form von Fruchtkörpern kommt am häufigsten 
vor sie fallen deutlich durch ihre leuchtend zinnoberrote 
Farbe auf. im Laufe des Sommers schnüren diese kleinen 
Wärzchen, die aus den Fruchtpoistern des Pilzes bestehen, 
eine gtoße Zahl Konidien ab, die, durch den Wind verbreitet 
neue Ansteckungen bewirken, aber nur dann, wenn sie in 
Wunden von Bäumen eindringen und auch wohl sonst 
noch eine gewisse Anlage zum Befall vorhanden ist, was bei 
dem in Frage kommenden Auftreten wahrscheinlich unter 
den örtlichen Verhältnissen der Fall sein dürfte. Froste und 
andre äußere Einflüsse sind da sehr oft der Grund solcher 
Krankheiten. Ohne diese Einflüsse aber zu kennen ohne 
Untersuchungsrnaterial läßt sich weiteres nichtgut feststellen. 
Ich empfehle, Untersuchungsmaterial an die Kaiser!. Biolo¬ 
gische Anstalt für Land- und Forstwirtschaft in Berlin oder 
an die bereits genannte Anstalt zu senden, die kostenfrei 
Untersuchungen vornehmen und Auskunft erteilen. Ebenso 
können dort Flugblätter einzeln kostenfrei bezogen werden 
(Flugblatt Nr. 17: Der Krebs der Obstbäume und seine 

Behandlung; Nr. 25: Die Rotpustelkrankheit der Bäume und 
ihre Bekämpfung). 

Bei den Krebserkrankungen, die durch den Pilz 
Nectria ditissima hervorgerufen werden, zeigen sich auf 
den Krebswunden, in deren Rissen und Sprüngen zweierlei 
Fruchtkörper: im Sommer, wenn längere Zeit feuchtes 
Wetter herrscht, kleine, stecknadelkopfgroße, weiße wie 
em Watteflöckchen aussehende Fläumchen oder weiße 
Knötchen, die oft zu vielen gleichzeitig über die ganze 
Wunde verteilt erscheinen; im Winter und Frühjahr da¬ 
gegen entstehen auf den Krebssteilen schön rot gefärbte 
ruchtkörperchen von der Größe eines winzigen Steck¬ 
nadelköpfchens, meist herdenweise beisammen 

Dies sind die äußerlich wichtigsten Unterscheidungs¬ 
merkmale beider Krankheiten. Das Mycel des Pilzes der 
Rotpustelkrankheit breitet sich im Heizkörper lebender 
Laubhölzer aus, und der angegriffene Teil des Holzkörpers 
färbt sich dann infolgedessen braun (bei Ahorn grün), 
verliert seine Wasserleitungsfälligkeit, stirbt ab und wird 
dürr, wobei die Fruchtkörper noch lange daran verbleiben 
Zur Bekämpfung empfiehlt es sich, namentlich wenn 
die Krankheit in Baumschulen auftritt, die stark befallenen 
Stämmchen herauszunehmen und zu verbrennen, schwächer 
befallene bis aufs gesunde Holz zurückzuschneiden und 
den Abfall (auch beim Bäumeschneiden im Winter, nach 
Stürmen) sammeln zu lassen bezw. zu vernichten. Zur 
Vorbeuge können alle größern Wunden und Verletzungen 
mit Baumwachs oder Stein kohlenteer bestrichen oder 
wie Herr Le mm in Nr. 22 bei der Bekämpfung des 
Obstbaumkrebses ausfuhrt, auch mittels Stichflamme 
ausgebrannt werden, wobei die verkohlten Stellen einen 
wirksamen Schutz gegen derartige Krankheiten bieten. 

Johannes Sembdner in München 46. 

Allerhand Salat-Erfahrungen. 

Richtlinien für Neuheitenzucht. — „Maiwunder“ im 
freien Lande. Winterkälte und „Böttners Treib“. 

J edes Jahr beschert uns eine neue Salatsorte, die die 
überaus reiche Sortensammlimg dieser Gemüseart immer 
mehr anschwellen läßt. Fragen wir uns, nach welcher 
Richtung Verbesserungen erwünscht sind, so kommt in der 
Hauptsache Hitze und Frost und ein fester Kopf in Frage. 

Die Eigenschaft des Salatkopfes hauptsächlich be¬ 
stimmt in erheblichem Maße Ernte und Einkommen des 
Gemüsegärtners, aber auch für die Ergiebigkeit im Verbrauch 
ist die Beschaffenheit des Kopfes ausschlaggebend; werden 
doch meistens die äußern Blätter achtlos weggeworfen, 
sofern der Salat nicht aus dem Mistbeet stammt. Sommer¬ 
salat im besondern wird in diesem Falle nach der Größe 
und Festigkeit seines Kopfes und seiner Haltbarkeit in der 
Hitze bewertet, und ob er einen Versand nach außerhalb 
aushält. 

Nun haben wir aber zu berücksichtigen, unter welchen 
Umständen ein Salatkopf wächst. Unter normalen Wetter¬ 
verhältnissen wird er dann am schönsten, wenn Wärme und 
Feuchtigkeit natürlich gespendet werden. Es wird man¬ 
chem nicht gleich verständlich erscheinen, was ich unter 
„natürlich“ meine, und deshalb erkläre ich deutlicher, 
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Allerhand Salat - Erfahrungen, IL 

Feld mit Kopfsalat Maiwunder. 

Audi liier Ule geringe Kripfbildung des „Maiwunder“ im Vergleich zu „Naumburger 1 ' (Abbildung IV) ersichtlich. 

In des Gärtnerei von Emil Doß, Erfurt-Dreienbrunnen, im Mai 1916 für Möllers Deutsche Gärtner - Zeitung photographisch ausgenommen, 
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Allerhand Salat-Erfahrungen, I, 

Links: 1 Kopf Maiwunder. Rechts: 2 Köpfe Naumburger. 

Man heuchle die geringe Kopfbildung des „Maiwumler“ im Gegensatz zu den festen „Naumburger“ - Köpfen 

daß Salat, der gegossen werden muß, gewaltsame Auf¬ 
bringung von‘Wasser (heftige Gewitterregen, scharfes 
Spritzen, Schweigen) manchmal sehr übel nimmt und sein 
Unzufriedensein mit solcher Behandlung durch mangel¬ 
hafte Kopfbildung äußert. Je sanfter man Salat gießt, 

desto schöner wird der Kopf. 

Die Salatzeit in der ersten Hälfte des Jahres 1916 
war ungewöhnlich aus dem Rahmen der bestimmten 
Anbau- und Erntezeiten herausgefallen: es gab zu gleicher 
Zeit Wintersalat und ersten Sommersalat. Ersterer wurde 
daher schon zu 1,50 J das Schock an geboten (während 
der erste Maikönig aus dem Dreienbrunnenfeld 3 M für 
das Schock erbrachte), und rechtfertigte also meine Be¬ 
fürchtungen, daß durch den Winter gekommener Saiat 


nicht unbedingt¬ 
einen guten Er¬ 
trags wert vorz Li¬ 
stellen braucht. 

Der Sommer¬ 
salat kostet heute, 
3. Juni, 1—-2 «4 das 
Schock, je nach 
Beschaffenheit, 
manchmal noch 
weniger, hat, nicht 
gegossen, keine 
guten Köpfe und 
geht teilweise 
(Himmelfahrtstag) 
schon in Samen. 
Wir können erle¬ 
ben, daß wir zu 
Pfingsten, wenn 
die Gewitternei¬ 
gung so weiter 
geht, mit dem 
Salatgeschäft im 
großen und gan¬ 
zen fertig sind, 
und der Bedarf schließlich nicht gedeckt werden kann. 

Fragen wir uns, wie solches möglich sein kann, so 
kommen wir auf Eigentümlichkeiten der Anbaugegenden zu 
sprechen, die zum großen Teil eine Lokaisorte in großen 
Massen ziehen, wodurch sich sehr oft Mangel und Über¬ 
fluß schroff gegenüberstehen. Hier in Erfurt gibt es fast 
keine Pflanzung, die nicht aus Maikönig und Naumburger 
bestände, beides Sorten, die durch Zuchtwahl einen hoch¬ 
vollkommenen Zustand erreicht haben. (Vergleiche die 
beigegebenen Abbildungen). Die für die Erstpflanzungen 
im ‘ Frühjahr bestimmten Aussaaten werden schon im 
Anfang Oktober gemacht und, im kalten Mistbeetkasten 
durch den Winter gebracht, so zeitig gepflanzt, daß sie 
Wintersalat sehr oft an Frühzeitigkeit schlagen, schöner 
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an Kopf werden, 
gleichmäßiger 
wachsen und mehr 
kosten.Mißrät ein¬ 
mal eine Ernte, so 
wird es ertragen; 
alle Hindeutungen 
aufSorten, die län¬ 
ger irn Kopfe ste¬ 
ten, werden nicht 
beachtet oder ab¬ 
gelehnt mit dem 
Hinweis auf die 
in dem Frühsalat 
stehende zweite 
Pflanzung von 
Kohl. 
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Andeutungen, die 
zur Erklärung des 
Wertes einer 
neuen Gemüse¬ 
sorte in Verbrau¬ 
cherkreisen eini¬ 
ges beitragen mögen, will ich mich nochmals der bereits 
in Nummer 20 dieses Jahrgangs in dem Bericht „Der neue 
Frühsalat Maiwunder im Mistbeet“ von mir besprochenen 
neuen Salatsorte Maiwunder zuwenden. Meine Aus¬ 
führungen beschränkten sich, wie in der Überschrift und 
der kleinen Abhandlung selbst festgelegt war, auf Mit¬ 
teilungen über das Verhalten von Maiwunder im Mist¬ 
beet. Jetzt sind die beiden andern Pflanzungen im 
freien Lande soweit fertig, um ein Urteil auch in dieser 
Richtung zu gestatten. Und dieses Urteil schließt sich dem 
über die Mistbeetpflanzung an: Maiwunder ist bei gleicher 
Aussaat und gleicher Pflanzung fast noch einmal so groß 
wie Maikönig, (Wohlgemerkt: Nicht im innern „Kopf“.) 


Allerhand Salat- Erfahrungen, m. 

Kopfsalat MaikÖnig, 

Wie diese drei, so war das ganze Feld. Ein herrlicher Anblick! 

ln der Gärtnerei von Konrad Eckardt, Erfurt- Dreienbruimen, im Mai 1916 für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitum* 

photographisch aufgenommen. ' & 

Damit könnte ich nun meine Maiwunder- Beurteilung 
schließen. Ich habe aber schon weniger günstige Urteile 
über Maiwunder gehört. Darum verweise ich zunächst auf 
das, was ich am Anfang dieses Berichtes Über Gießen und 
Kopfbildung gesagt habe und gebe auch anheim, das keines¬ 
wegs ideale Salatwetter in Anschlag zu bringen. Den 
geradezu vorbildlichen Kopf besitzt Maiwunder vorläufig 
nicht, seine Größe liegt im reichen Blätterkranz, und da¬ 
her wird, sofern durchdringende Nachzucht dieses 
nicht einholt, Maiwunder noch leichter in Samen schießen 
als Maikönig, er wird sich auch schlecht verschicken 
lassen. Eine Herabsetzung ist das frühe In-Sämenschießen 
der vorzüglichen Salatsorte Maikönig bis jetzt nicht ge- 



Allerhand Salat-Erfahrungen. IV* 

Feld mit Kopfsalat Naumburger. 

Iu der Gärtnerei von Emil Doli, Erfurt - Dreieribrunneti, im Mai I91G für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch mitgenommen. 
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wesen, kann es auch niemals für Mailänder sein, wenn 
Umsicht und Verstand Aussaat und Pflanzung bestimmt, 
sowie die Verwendungsmöglichkeit von vornherein in 
Betracht gezogen wird, sodaß sie nicht etwa erst im Hoch¬ 
sommer ausgeführt wird. 

Im Interesse der Allgemeinheit gebe ich dieses be¬ 
kannt. Es wird niemanden etwas schaden, wenn ich glaube, 
daß der Salat Maiwunder vielleicht doch berufen ist, in 
richtiger Hand zur gesuchten Lokalsorte zu werden. 

# 5 

Da einmal von Salat die Rede ist, möchte ich mich 
noch einer andern Frage zuwenden, die ebenfalls in dieser 
Zeitschrift wiederholt erörtert worden ist: Die Winterkälte 
und ihr Einfluß auf den Salat. In Nummer 20 veröffent¬ 
lichten zwei alte Gärtnerveteranen ihre Erfahrungen über 
Kopfsalat: Herr Uhink über „Butterkopf, ein guter Winter¬ 
salat“ und Herr Schmeiss „Etwas über die Widerstands¬ 
fähigkeit von Böttners Treibsalat“. 

Wenn wir Kulturerfolge einer Gemüsesorte ganz 
genau kennen, so ist dieses für die Allgemeinheit 
eine bemerkenswerte gute Sache: erstens entstehen dann 
weniger Verluste beim Anbau, zweitens muß die allge¬ 
meine Verbreitung eine Gemüsesorte mindestens in der 
Qualität immer besser machen. Fragen wir: warum? so 
kommen wir auf Handelsfragen im Samen verkauf, die be¬ 
schwerend auf den Handel drücken; in erster Linie stoßen 
wir auf den Sortenwnst und die sehr oft bewußt und 
unbewußt stattfindenden Verwechslungen von ähnlichen 
Sorten, sodaß manchmal niemand sagen kann, ob er die 
richtige Samensorte auch wirklich besitzt. 

Diese Behauptung könnte ich mit vielen Beweisen be¬ 
legen, doch gehört das nicht zum Gegenstand meiner 
heutigen Betrachtung. Ich will obiges nur deshalb an¬ 
gedeutet wissen, weil ich feststellen muß: der deutsche 
Samenhandel hat mit soviel Schwierigkeiten zu kämpfen, 
daß es eine Notwendigkeit ist, die ! iiite, den Namen und die 
Eigenschaft einer Gemüsesorte nicht durch jeden kleinen 
Seitensprung der Natur in ein andres Fahrwasser zu lenken. 

Der eine Fall veranlaßt einen erfahrenen Fachmann, 
die sehr gute Wintersalatsorte Nansen öffentlich abzutun 
mit der vernichtenden Erklärung: „ich kann deshalb diese 
Sorte nicht empfehlen“, weil sie bei ihm nicht geraten ist; 
der andre gibt eine Darstellung, die eine vorzügliche, wenn 
nicht gar unsre beste Tr ei b salatsorte geradezu als Win¬ 
tersalat geeignet erscheinen läßt, lediglich, weil sie in dem 
letzten, einem der mildesten Winter, die wir je gehabt 
haben, im Freien durchgekommen ist. 

Wäre nun das kaufende Verbraucherheer gerade in 
unsern Gemüseanbaukreisen nicht so kindisch, mit einer 
gewissen Gabe alles nachzumachen, so hätte ich gar 
keine Veranlassung, in dieser teuern Zeit deswegen 
Papier und Mühe zu opfern. Zu meinem eigenen Leid¬ 
wesen mußte aber erfahren, wie unglaublich oberflächlich 
die Denkkraft manches Unwissenden ist. (Meine als ab¬ 
schreckendes Beispiel in Nummer 43, Seite 345, 1915 
dieser Zeitschrift wiedergegebene Anzeige eines Schlau¬ 
bergers hatte unter anderm den Erfolg, daß von mir die 
Wintersalatsorte verlangt wurde, vor der ich warnte.) Ich 
erlaube mir daher darauf hinzuweisen, daß doch der 
Winter 1915/16 überhaupt kein Winter war. Sämtliche 
Salatsorten hätten genau dasselbe vollbracht wie das 
Zufallsergebnis von Böttners Treib in i'ännhof, haben es 
auch schon vielemale getan, ja noch mehr: wir hätten 
dann seit dem Jahre 1915/16 auch von winterharten 
Selleriesorten, ebensolchen Kartoffeln usw. reden können, 
wenn die Besitzer solcher Erzeugnisse von Naturlaunen 
unvorsichtig genug gewesen wären, solches von dieser 
Seite aus zu betrachten. 

Die auf dem Gebiete der Begonienzüchtung so be¬ 
währte Tüchtigkeit des Herrn Schmeiss bürgt uns ja da¬ 
für, daß er eine Kulturpflanze, die einen außergewöhnlich 
milden Winter übersteht, nicht gleich zu den „winter¬ 
harten“ rechnen wird, und so will ich ihm natürlich mit 
meinen Ausführungen in keiner Weise zu nahe treten, 
sondern eine vielleicht zu Irrtümern Anlaß gebende Mit¬ 
teilung in einem deutlicheren Lichte zeigen. Inanbetracht 
dessen, was ich an Unverständigkeit schon alles erleben 
mußte, glaube ich, Grund zu haben, daß sich manche 


veranlaßt fühlen könnten, im Herbst 1916 Anpflanzungen 
von Böttners Treib ins freie Land zu machen, auch 
wenn ihre Gärten nicht am milden Bodensee, sondern in 
Norddeutschland liegen. Karl Toff, Erfurt. 


Gedanken aus dem Felde. 

Blumengärten - Kartoffelgärten — Düngungsfragen. 

In dieser schweren Zeit, wo unzählige Familien in 
Trauer sind, schwer an dem Verlust irgend eines ihrer 
Lieben leiden, sollen wir diesen nicht nach Möglichkeit 
helfen, trübe Stunden zu erleichtern ? 

Wohl nichts übt einen mehr befreienden Einfluß auf 
das Gemüt, als Blumen. Falsch ist die Ansicht, als ge¬ 
hörten Blumen nur zur freudigen frohen Festlichkeit. 
Spenden wir doch den Toten, als alte feine Sitte, Blumen. 
Hätten die Angehörigen von den im Felde Begrabenen 
diese in heimischer Erde, gewiß würden alle diese I lelden- 
gräber, je nach Geschmack, mit frohen heiteren Blumen 
geschmückt werden. Warum sollen Blumen aus den Vor¬ 
gärten, von den Baikonen, aus den Anlagen verdrängt 
werden? Welcher vernünftige Mensch wird Anstoß daran 
nehmen, daß in dieser schweren Zeit ein lachendes farben¬ 
frohes Blumenbeet unser Gemüt erheitert? Wird ein Vor¬ 
garten, in dem vorher Blumen waren und nun Kartoffeln 
stehen, die schwarzgekleideten Frauen nicht stets daran 
mahnen: „Oh, dieser schreckliche Krieg“! 

Ist es denn tatsächlich notwendig, daß die Blumen, 
die, wie allgemein anerkannt wird, einen so hohen er¬ 
zieherischen Wert besitzen, verdrängt werden? Gewiß 
müssen wir mehr Gemüse, mehr Kartoffeln bauen als 
früher, aber welch einsichtiger Gärtner hält diesen Weg, 
den zu beschreiten angeregt wurde, für richtig! Wie viel 
hat dies zur Verteuerung des Saatguts beigetragen! Treten 
wir mit aller Kraft dafür ein, daß die Blumen dort bleiben, 
wo sie hingehören. Gewiß wird der tüchtige Gärtner es 
verstehen, in dieser Zeit das Schöne mit dem Nützlichen 
zu verbinden. Mit etwas Geschick lassen sich doch leicht 
die Küchenkräuter im Blumengarten unterbringen, krause 
Petersilie als Einfassung usw. Nun wird sogar noch ver¬ 
langt, daß der Blumengärtner mit einem Schlage seinen 
Betrieb auf Gemüse einrichte! Hier, glaube ich, überläßt 
man es ruhig dem Besitzer, wie weit er ohne Schädi¬ 
gung für seinen Betrieb sich dies einrichten kann. 

Wie viele Gartenbesitzer haben aus Begeisterung, für 
das Allgemeinwohl etwas tun zu können, ihre mit Mühe 
angelegten Vorgärtchen in ein Kartoffelfeld umgewandelt! 
Sorgen wir Gärtner für Aufklärung in der Presse, am 
besten geschähe dies durch die Fachverbände. Aber auch 
jeder Gärtner für sich hat Gelegenheit, dafür cinzutreten, 
daß die Lieblinge der Menschen da bleiben, wo sie hin¬ 
gehören. Werfen diese Gärtchen wirklich einen nennens¬ 
werten Ertrag ab für die Allgemeinheit, so kann dieser 
Mehrertrag doch auf anderm Wege besser erzielt werden. 

Nun "zu etwas anderm — zum Dünger. An und 
hinter der Front liegen große Mengen Pferde- und andrer 
Dung. Diesen sollten wir nicht ungenutzt für das Inland 
liegen lassen. Es ist ja nicht möglich, bei der Belastung 
der Bahnen und des Pferdebestandes diese Düngermengen 
in natürlichem Zustand nach dem Inland zu schaffen. Ob 
es aber nicht angängig wäre, diese Dünger- und Abfall¬ 
haufen zu verbrennen und die gewonnene Asche nach 
dem Inland zu schaffen, wie zum Beispiel durch ein andres 
Verfahren altes Eisen, leere Konservenbüchsen usw. wie¬ 
der nutzbar gemacht werden? Wie viel Buchen- und Eichen¬ 
holzasche stände daneben zur Verfügung, ln der Zeit 
des vermehrten Gemüsebaues muß auch die Düngerfrage 
geregelt werden. 

E. Rosenfelder, in einem Fuß -Art.- Ersatz -1 >epot. 


FRAGENBEANTWORTUNGEN 


Gewächshausbau und Baupolizei-Gesetz. 

NT. 8083. Unterstehen Gewächshäuser (Treibereien, Kalthäuser usw.), Mist- 
beete und sonstige gärtnerische Anlagen in Deutschland der baupolizeilichen 
Erlaubnis? Wenn ja, seit wann? 

Die Bauordnungen sind in jedem einzelnen Bundesstaate 
abweichend, ln Preußen gilt; Alle dauernden Gebäulichkeiten, 
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die ein Mauerwerk erfordern, sind der baupolizeilichen Erlaub¬ 
nis unterworfen. Dieser Paragraph ist schon in ganz alten 
Verordnungen enthalten. Hierher gehören also auch Gewächs¬ 
häuser, Beton-Mistbeetkästen, gemauerte Fundamente für be¬ 
wegliche Kästen usw. Nicht aber unsre gewöhnlichen hölzernen 
Mistbeetkästen, nicht sogenannte provisorische Rosen- oder 

Chrysanthe mc uliäusci, die icin aus Holz und ohne Fundamente 
hergestellt sind. 

Paul Vogel, Obergärtner in Salach (Württemberg). 

Nach dem sächsischen Baugesetz 1906 sind alle Baulich¬ 
keiten, die größer als 16 qm und durch festes Fundament mit 
dem Grund und Boden verbunden werden, der baupolizeilichen 
Genehmigung unterworfen, also auch Gewächshäuser mit 
Heizungsanlage, auch wegen Aufnahme in die Brandversicherung 
Frühbeete, bewegliche Gewächshäuser zum Abtreiben großer 
Kulturflächen, wie sie jetzt nach neueren Verfahren angewendet 
werden, die also das nächste Jahr wieder anderswo aufgestellt 
werden, bedürfen nicht der baupolizeilichen Genehmigung 
Ähnliche Gesetze dürften auch in den andern Bundesstaaten 
bestehen. Adolf Wolf in Hochweitzschen (Sachsen). 


die 


Laubenberankung in Wintergärten* 

Nr. 8134. Welche Pflanzen sind geeignet, im Winter 
im Wintergarten steht, zu beranken? 


eine kleine Laube, 


Zur Berankung einer kleinen Laube in einem Wintergarten 
eignet sich am besten Efeu. Doch sind bei sorgfältiger Kultur 
auch Lapagerien, Passifloren, Medeola, Hoya carnosa, Echites 
und Cissus-Arten zu verwenden, ln öffentlichen Wintergärten 
sind die Lauben am besten durch hängende Topfgewächse und 
Dekorationspflanzen, worunter sich die Bambusa-Arten vorzüglich 
eignen, zu verdecken. Im Sommer sind Lauben auch durch 
Zierkiirbisse und ähnliche Gurkengewächse geschmackvoll zu 
bekleiden. Paul Vogel, Obergärtner in Salach (Württemberg). 

Ein empfehlenswertes Gewächs zur Bepflanzung von Lauben 
m Wintergärten ist Atsomitm sarcophylla. Ihre Heimat ist 
Birma. Sie wächst dort an und auf den Bäumen, ähnlich wie 
bei uns der Efeu. Sie ist leicht zu vermehren durch Stecklinge 
und gedeiht am besten in einer kräftigen durchlässigen Erde. 

Alsomitra sarcophylla ist ausdauernd; einmal angepflanzt, 
kann sie bei guter Pflege sehr alt werden. 

Reinhold Le mm, Obergärtner in Beuthen. 



Anleitung für den Feldgemüsebau. Bearbeitet im Auf¬ 
träge des Verbandes deutscher Gemüsezüchter von 0. Ho 11- 
mann. Geschäftsführer des Verbandes deutscher Gemüsezüchter 
und Direktor Jauchen, Leiter der landwirtschaftlichen Schule 
in Zerbst. Preis 60 Pf. 

Seit Beginn des Weltkrieges haben wir im deutschen Vater¬ 
lande mit periodisch auftretenden Gemüsefehlzeiten zu rechnen 
gehabt. Rechnen wir auch jedes Jahr mit solchen Ausfällen, 
so ist doch unbedingt die nationale Pflicht vorhanden, den 
Volksmund in möglichst allen Zeiten zu stillen, ln erster Linie 
wird es nützlich sein, die großen Verbrauchssteilen mit Frisch- 
gemüse zu versorgen, und hierzu sind eben größere Flächen, 
größere Massen erforderlich, als sie der immerhin Kleingarten¬ 
bau zu nennende örtliche Betrieb aufzubringen in der Lage ist. 
Wir wollen uns nicht verhehlen, daß unbedingte Sicherheit für 
alle Stellen des Gemüsegroßanbaues in Bezug auf Absatz nicht 
vorhanden ist, dazu ist das deutsche Verbraucherpublikum zu 
sehr gewohnt, zu außergewöhnlichen Zeiten Gemüse zu 
verspeisen, und dies muß meistens fremd und kann teuer sein; 
wir hoffen aber auf eine Besserung auf Grund eindringlicher 
Belehrung. 

Ich habe selten eine gärtnerische Schrift mit solchem ein¬ 
fachen überzeugenden Inhalt gelesen, als wie die oben an¬ 
gegebene. Nichts von Liberireibung, klar und deutlich kann 
jeder aus den Zeilen lesen, was er zu tun hat, um Mehrer 
seines und seines Vaterlandes Wohlstand zu werden. Die ein¬ 
zelnen Hauptabschnitte des Büchleins (1. Die Volkswirtschaft¬ 
liche Bedeutung des Gemüsebaues. 2. Der Stand des Gemüse¬ 
baues. 3. Die Bedeutung des Feldgemüsebaues für den land¬ 
wirtschaftlichen Betrieb. 4. Die Anzucht der Gemüsepflanzen, 
o. Die wichtigsten Gemüsekulturen für den feldmäßigen Ge¬ 
müsebau. 6. Die Absatzmöglichkeiten für Gemüseerzeugnisse. 

L Der Transport des Gemüses. 8. Die Aufbewahrung des 
Gemüses) bringen für jeden etwas Belehrendes und Praktisches. 

Es ist wohl nur die heimische Großkultur von Blumenkohl und 
dessen sorgsame Pflanzenaufzucht im Mistbeet, die mich hin- 
weisen läßt auf Größe von Saatbeeten im Ausmaße von 54 und 
162 a für 100 Morgen und deren bedenkliche Behütung im 
fielen Lande; auch möchte ich immerhin anraten, warme Mistbeete 
m| f einer hohem Erdschicht zu versehen, als wie 10—15 an. 


Auch bei der Sortenfrage von Kohlrabi ist Wiener Glas und 
Dreienbrunnen nicht in einem Atem mit Dclikatess zu nennen 
da ich die vorzüglichen mittelfrühen letztgenannten für wür- 
diger und sicherer für Feldanbau halte, bei gleicher Pflanz¬ 
weite. Ob man Landgurken entspitzt, ist eine Frage der Sorte 
im allgemeinen tut man solches nicht, es sei denn, man pflanzte 
Sensation oder eine andre Sorte mit Mistbeetcharakter. Alles 
dieses sind jedoch Nebensachen im Verhältnis zum großen 
Unten dieses Schriltchens, Wünschen wir, dnß mit dem wach- 
senden Gemüsebau gleichen Schritt hält die Volkszufriedenheit 
und Bescheidenheit, das wird der beste Lohn sein für die Ver¬ 
fasser und ihr würdiges Werkchen, 

Der praktische Gemüsegärtner. Von Friedrich Saften¬ 
berg. 254 Oktav-Seiten, 75 Abbildungen. Preis 2J$. 

! ie Ausübung des Gemüsegärtnerberufs leidet in der Regel 
an zweierlei Übeln, erstens an der vielfach fehlenden Vorbildung 
zweitens den nicht vorhandenen Barmitteln. Die breite große 
Masse aller im deutschen Vaterlande groß gewordenen Berufs- 
Vertreter wird im allgemeinen diese ihre Machtstellung dem 
Heiß, offenen Bück und dem Glück zu verdanken haben weniger 
dem Arbeiten nach einem Gartenbuch. Der ziel bewußte Ge¬ 
müsegärtner verschließt sich nun nicht etwa aller durch Zeit¬ 
schriften und Bücher gebotenen Aufklärung, der Grundton seiner 
Arbeit liegt aber immer in der Lage seiner Gärtnerei und der 
Verbrauchsmöglichkeit der gebauten Erzeugnisse. 

Es wird zu den allerseltensten Fällen gehören, daß ein 
Gemusegärtner dergleichen Bodenbewegungen ausführen will 
wie Fr. Saftenberg es beschreibt. Keinem praktischen Vertreter 
dieser gärtnerischen Erwerbsklasse wird es einfallen seine 
Wege bis zu 3,50 m mit festem Material der Kultur zu entziehen. 
Em Gärtner pflanzt auch nicht mit einem 40 cm hohen Pflanz¬ 
holz, noch weniger mit dem Finger; er kann auch nicht immer 
sein Land 55—60 cm tief umarbeiten, noch Mistbeete mit 60 cm 
hoher Düngerschicht packen. 

Alles, was das Buch sonst lehrt, ist ungemein verständig 
behandelt, bis ins kleinste klar. Die einzelnen Hauptabschnitte 
des Buches (1. Kulturansprüche, Vorbedingungen und Geräte 
2. Wie ein Gemüsegarten angelegt wird. 3. Die Düngung. 4. Die 
Bewirtschaftung. 5. Anbau der verschiedenen Gemiisearten) 
gewährleisten für jeden Einzelnen umsomehr eindringliche Be¬ 
lehrung, als jeder Hauptabschnitt noch 6—9 Teilabschnitte ent¬ 
hält, in denen alles, was einen Gemüseerzeuger interessiert 
behandelt wird. Nur zieht durch das sonst recht gute Werk 
unbewußt der Gedanke: aufs Geld kommt es garnicht an. 
Ich hatte das Gefühl, daß, wenn all die jauche und der Dünger 
den Kulturpflanzen gegeben wird, dann ade! Verdienst ganz 
abgesehen davon, daß solche Bodenmästung vielfach ungesund 
wirken muß. Nun ist es nicht immer angenehm, seinen Gefühlen 
freien Lauf lassen zu müssen, ich fühle aber mit der breiten 
Masse meiner früheren Berufsgenossen, kenne deren Not und 
daher entschuldige man es, wenn ich bekenne, das Buch müßte 
nicht kurzer Hand „Der praktische Gemüsegärtner“ heißen 
Einen solchen kann ich mir beim Durchlesen dieses Buches 
nicht vorstellen. Ich sehe einen gut bemittelten Privatmann oder 
andern im Ruhestände befindlichen Reichen mit behäbigem 
Bäuchlein und goldener Kette, welcher nach den Ratschlägen 
dieses Buches sein Gärt lein betreut, ohne daß es auf einen ge¬ 
schäftlichen Erfolg ankommt. Der kann auch einmal Kraus¬ 
kohl im Frühjahr 75 cm weit verpflanzen zur Samengewinnung. 

Kr kann sich Nitragin zur Impfung des Bolnienlancies kaufen 
er kann in dem Glauben sein, Kohlrabi im Frühjahr gezogen 
zur Samengewiunung zu bestimmen und Rosenkohl im August 
nutzbar anzupflanzen, er kann auch seine Stangenbohnen mit 
dem Messer ernten. Alles dieses kann und braucht ein prak¬ 
tischer Gemüsegärtner nicht. Man entschuldige, wenn ich mich 
auf Grund einer beinahe vierzigjährigen Berufstätigkeit als 
solchen betrachte und hierüber maßvolle Ansicht äußere. 

_ Karl Topf, Erfurt. 



Verlängerung der Annahmezeit für Obst und Gemüse 

als Eilgut. 

Wir werden um Veröffentlichung folgender Nachricht 
ersucht: 

Die Deutsche Erwerbsobstbau-Gesellschaft (Friesack, Mark) 
war bei dem Herrn Minister der öffentlichen Arbeiten dahin 
vorstellig geworden, daß die Giiterannahmestellen für den 
Eilgutversand von Obst und Gemüse nach Möglichkeit Aus¬ 
nahmen über die um 6 Uhr schließende amtliche Annahmezeit 
machen möchten. Infolge der Einführung der Sommerzeit ist 
ja dieser Zeitpunkt gegen die tatsächliche Sonnenzeit um 
1 Stunde vorgerückt. Da der Beginn der täglichen Weichobst- 
ernte und vieler Gemüse, wie grüne Bohnen usw. von dem Tau- 
trockenwerden derselben abhängt, so kann dieser nicht auch 
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um eine Stunde vorverlegt werden, es würde daher eine Stunde 

tägliche Erntezeit verloren gegangen sein. 

in dankenswertem Entgegenkommen hat der Minister die 
königl. Eisenbahndirektion beauftragt, die für Festsetzung der 
Annahmezeiten bei den Eilgutabfeftiguiigsstellen zuständigen 
königl. Eisen bahn Verkehrsämter anzuweisen, den Anträgen auf 
Verlängerung der Annahmezeit für Obst und Gemüse als Eil¬ 
gut insoweit zu entsprechen, als die örtlichen Verhältnisse der 
einzelnen Bahnhöfe dies gestatten und empfohlen, sich im Be¬ 
darfsfälle rechtzeitg mit dem Vorstand des zuständigen königl. 
Eisenbahnverkehrsamtes in Verbindung zu setzen. Die Ge¬ 
nehmigung der Anträge wird unter anderm auch davon abhängig 
sein, ob die Zuglage die alsbaldige Abfertigung des Gutes trotz 
der späten Anlieferung noch ohne Schwierigkeiten zuläßt. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, daß besonders unter 
den gegenwärtigen Verhältnissen, die Eisenbahnverkchisämter 
und Annahmestellen den tatsächlich berechtigten Wünschen 
weitestgehend entgegenkommen werden. Die Deutsche Erwerbs¬ 
obstbau-Gesellschaft hat sich bemüht, auch bei den Eisenbahn- 
verwal hingen der andern Bundesstaaten ein gleiches Entgegen¬ 
kommen zu veranlassen, dasselbe liegt ja in gleicher Weise im 
Interesse der Obst- und Gemüsebauer wie der Verbraucher. 

Sommerzeit und Obsternte* 

Einem Erlaß des Eisenbahnministers zufolge haben die 
Obstbauern, die zum Versand ihrer Erzeugnisse auf die Eisen¬ 
bahn angewiesen sind, darauf aufmerksam gemacht, daß ihnen 
durch Einführung der Sommerzeit täglich eine Stunde für die 
Ernten verloren geht; denn das Weichobst (Erd-, Stachel-, 
Johannisbeeren usw.) dürfte, um das Verderben während der 
Beförderung zu verhüten, erst nach dem Abtrocknen des Taus 
gepflückt werden. Das Abtrocknen sei lediglich von der 
Sonnenzeit abhängig, mit dem Abernten könne daher erst 
gegen 10*/.» Uhr vormittags (Sommerzeit) begonnen werden. 

Die bis zum Annahmeschluß bei Eilgutabfertigungen ver¬ 
fügbare Zeit genüge oft nicht, das Obst noch am Tage der 
Ernte zum Versand zu bringen; es würde sich daher empfehlen, 
den Annahmeschluß bis etwa 8 Uhr abends hinauszuschieben 
und die Eilgutabfertigungen während des Krieges auch Sonntags 
für Obstsendungen offen zu halten. 

Bei der Bedeutung, die der restlosen Verwertung unsrer 
Obsternte für die Volksernährung im Kriege zukommt, hat es 
der Minister für geboten gehalten, diesen Wünschen so weit 
zu entsprechen, als dies die örtlichen Verhältnisse der einzelnen 
Abfertigungsstellen zulassen. Die Verkehrsämter sind daher 
angewiesen worden, sich mit den Interessenten sofort in Ver¬ 
bindung zu setzen, um die entsprechenden Vereinbarungen zu 
treffen. _ (Z- L-) 

Obstbeförderung auf der Eisenbahn. 

Unter Hinweis auf die Bedeutung, die der Verwertung des 
Obstes fiir die Volksernährung inbesondre während des Krieges 
zukommt, hat der preußische Eisenbalmminister auf eine Ein¬ 
gabe des Reichsarbeitsausschusses für Obstanbau und Obst¬ 
verwertung hin mittels Erlaß vom 4. d. M. die Königlichen 
Eisenbahndirektionen beauftragt: 

1. nach Möglichkeit für die rechtzeitige Gestellung der 
augeforderten Wagen zu sorgen; 

2. war von dem genannten Ausschüsse die Anbringung 
von Lüftungsvorrichtungen an den Stirnseiten der Eisenbahn¬ 
wagen für den Obstversand und Vorhaltung von Böcken und 
darüber zu legenden Brettern zur besseren Ausnutzung des 
Wage n raum es und luftigeren Verladung der Obstkörbe beantragt 
worden. 

Da sich aber die Anbringung von Liiftungsvorrichtungen 
an den Stirnseiten der Wagen nach früheren Feststellungen 
nicht empfiehlt, die Zurückziehung von Wagen aus dem Verkehr 
zum Zwecke der Anbringung solcher Liiftungsvorrichtungen bei 
den dauernd hohen Anforderungen an bedeckten Wagen auch 
nicht angängig sein würde, so sollen die Eisenbahndirektionen 
im Benehmen mit den hauptsächlich in Betracht kommenden 
Versendern oder Versendergruppen feststellen, in welchem 
Umfange Ve-Wagen benutzt werden können, die dann ge¬ 
gebenenfalls zu stationieren sein würden. 

3. Um gemäß dem genannten Anträge eine möglichst 
schnelle Beförderung, soweit angängig unter Vermeidung des 
Umladens, sowie eine vorsichtige Behandlung der Obstsendungen 
beim Umladen zu erreichen, bestimmt der Ministerialerlaß, daß 
die Eisenbahndirektionen im Benehmen mit den Beteiligten 
Beförderungspläne für Obst fesjlegen und jedenfalls für mög¬ 
lichst schleunige Beförderung und fiir pflegliche Behandlung 
der Obstsendungen beim Umladen sorgen. 


Ausfuhr von Küchengewächsen. * ► 

Auf Grund des § 2 der Kaiserlichen Verordnung vom 
31 Juli 1914, betreffend das Verbot der Ausfuhr von Ver- 
pfiegungs-, Streu- und Futtermitteln, bringt der Reichskanzler 
durch Bekanntmachung vom 26. Mai 1916 zur öffentlichen 
Kenntnis, daß von der Liste der zur Ausfuhr freigegebenen 
Waren nach Ziffer I der Bekanntmachung vom 16. Februar 1916 
Meerrettich, Bleichseilerie, Rhabarber, Kresse und Knoblauch 
gestrichen sind. __ 

Richtpreise, nicht Höchstpreise. 

Es wird uns mitgeteilt: 

Ungefähre Richtpreise, nicht etwa Höchst- oder 
Mindestpreise und diese nur für Beerenobst und Sauer¬ 
kirschen diesjähriger Ernte, über die früher berichtet worden 
ist, sind von den Vertretern des Obstbaues, der Obstverwertungs- 
industrie und des Obstgroßhandels, nur für große Liefe¬ 
rungen an Obstkonservenfabriken und Obstgroß¬ 
handel—nicht für Klein verkauf —vereinbart. Kleinhandels¬ 
preise sind nicht festgesetzt worden, weil sie von örtlichen 
Verhältnissen abhängig sind und durch diese sehr verschieden 
beeinflußt werden. Strenge Nachtfröste bis zu 6 Grad vom 12. bis 
15 Mai, anhaltende Dürre, Schädlinge und Krankheiten, die 
eingetreten sind, nachdem die ersten Richtpreise festgesetzt und 
veröffentlicht waren, haben den Fruchtansatz und damit die 
Obsternte Deutschlands leider sehr beeinträchtigt. Es mußten 
deshalb die Richtpreise fiir Beerenobst und Sauerkirschen nach¬ 
geprüft und berichtigt werden. Demgemäß sind von dem Reichs- 
arbeitausschuß die folgenden Richtpreise für 50 kg festgesetzt: 
Erdbeeren 35 Johannisbeeren rote und weiße 20 Johannis¬ 
beeren schwarze 27 M, Stachelbeeren dreiviertelreife 20 Ji, 
Stachelbeeren reife 22 </tt, Gartenhimbeeren 37 Großfnichtige 

Sauerkirschen, Lange Lotkirsche, Schattenmoreile, Ostheimer mit 
oder ohne Stiel 28 Ji, Preßkirsehen 20 M. 

Bekanntmachung über Mischung von Kunstdünger. 

(Vom 17. Juni 1916.) 

Auf Grund des § 12 Satz 4 der Bekanntmachung über 
künstliche Düngemittel vom 11. Juni 1916 in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 5. Juni 1916 wird folgendes bestimmt: 

Bei Mischungen von schwefelsaurem Ammoniak oder 
Natrium- Ammoniumsulfat mit Superphosphat oder mit aufge¬ 
schlossenem, stickstoffhaltigem, importiertem Guano tierischen 
Ursprungs darf der Gehalt an Stickstoff nicht weniger als vier 
vom Hundert betragen. 

Diese Bekanntmachung tritt mit dem Tage der Verkündung 
in Kraft. 


PERSONALNACHRICHTEN 


m 11 M.MU.M n mMWm * n i ■■**■■*' 
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Bei den Kämpfen vor Verdun erlitt, wie jetzt erst einwand¬ 
frei festgestellt werden konnte, am 14. April 19 * 1 ■ den Helden¬ 
tod für das Vaterland der Gärtner Konstantin Quasniok, 
Landsturmmann bei einem Reserve - Infanterie-Regiment im Alter 
von beinahe 39 Jahren. 

Konstantin Quasniok war seit dem 2. März 1903 in der 
Krupp von Böhlers und Halbachschen Gärtnerei auf dem Hügel 
bei Essen-Ruhr tätig. Dort waren ihm die ziemlich umfang¬ 
reichen Obstanlagen anvertraut, und er hat sich in diesem 
Fach als ungemein tüchtige Kraft bewährt. Durch treue Pflicht¬ 
erfüllung, sowie durch sein gerades, biederes und aufrichtiges 
Wesen hatte er sich die Achtung und Wertschätzung seiner 
Vorgesetzten, seiner Berufsgenossen im engeren und weiteren 
Kreise und aller, die ihn kennen lernten, erworben. Am 25, 
Oktober 1915 folgte er dem Rufe des Vaterlandes. Das feind¬ 
liche Geschoß erreichte ihn, nachdem er erst kurze Zeit in der 
Front war: Zwei Splitter einer neben ihm platzenden Granate 
drangen ihm in den Kopf und führten seinen augenblicklichen 
Tod herbei. Ehre seinem Andenken! Str. 

Gestorben sind ferner: J. Arnhols, Baumschulbesitzer in 
Aurich. Adolf Eicke, Handelsgärtner in Witten (Ruhr) im 
Alter von 74 Jahren. Adam Karl, Handelsgärtner in Würz¬ 
burg im Alter von 38 Jahren, am 26. Mai 1916. C. Laurent, 
Handelsgärtnerin Broichsdorf bei Falkenberg. KonradMollen- 
hauser, Handelsgärtner in Lockstädt bei Hamburg. Karl 
Petersou, Handelsgärtner in Frankfurt an der Oder, atu In. 
Mai im 63. Lebensjahre, Anton Pittrow, 41 Jahre gräflicher 
Schloßgärtner auf Schloß Irlbach bei Straubing in Niederbayern, 
Inhaber des Ordens vom heiligen Michael, nach kurzer, schwerer 
Krankheit, im 70. Lebensjahre. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Reduktion \ Gustav Müller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Müller in Erfurt. - Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 2&5 zu bestellen- 
Fiir den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, KünigsstraBe 27. - Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Jugendparks als Kriegerdank. 

Ansprache auf der i'aguug der „Deutschen Gesellschaft für Gartenkunst" 

Von Lebereclit Migge, Gartenarchitekt in 


am 18. J uni in Kassel. 


1 n M hat auf der Tagung der „Deutschen Gesell¬ 

schaft für Gartenkunst“ am 18. Juni in Kassel eine Ansprache, „Jugend- 
parke als Kriegerdank", gehalten. Die Leser erinnern sich der ]in Aus¬ 
züge gebrachten Miggeschen Ausführungen in Nr. 21 dieser Zeitschrift 
über „Knegerdank-Stcitten , einer in der „Hilfe“ erschienenen Entgeg- 
nung Migges auf einen ebendort veröffentlichten Bericht Helden- 
jiame . Von „Jugendparken" als Kriegerdank-Stätten im besondern ist 
in jener Entgegnung noch nicht die Rede, Es wird dort lediglich im 
allgemeinen der Langfischen Kriegerdank-Stätte, nämlich dem ‘Helden- 
hain aus deutschen Eichen" entgegengetreten eben mit den Miggeschen 
Kriegerd an k-Stätten, Migge glaubt nicht, daß wir durch den Laiigeschen 
Heidenhain, ein gesteigerten Lebenszuständen entsprechendes Momi- 
inent zum Gedächtnis unsrer Krieger schaffen werden. Er fordert vom 
, bew “ ßt ® s Gestalten im Gegensatz zu dem unbewußten der 
Mutter Natur. Es ist übrigens zu betonen, daß auch Migge die Langesche 
dee iieldenham keineswegs grundsätzlich verwirft, sondern den Elchen- 
hain als Idee wohl achtet, wenn er ihm auch in dem j etzigen Gewände 
unglücklich dargeboten erscheint. Und als eine Idee im Kreise 
aller aufgelaucliten und noch kommenden Ideen, unsenn zeitiiber- 
dauernden Dank in Werken der Gartenkunst Ausdruck zu "eben wird 
keiner, der Ideen zu schätzen weiß, die Langesche Heldenhain-Idee 
ohne weiteres in den Boden stampfen wollen. - Der Migge sehe Imamd- 
park ist ein glücklicherer Wurf. Es soll ein Nutzpark sein. Und "zwar 
ein zeitnotwendiger Nutzpark. Jugendertüchtigung ist sein realer, 
Kriegerelmmg sein ideeller Zweck. Den ideellen erfüllt er durch Zu¬ 
eignung im Gedanken. Etwa wie ein Verfasser jemand durch Zueignung 
seines Luches ehrt. Der Wert der Ehrung wächst dahei mit dem 
•ebenswert des Werkes. Der Hefdenhain ist mehr idealistisch, der 
Jugendpark mehr realistisch. In der modernen Gartenkunst wollen 
wir mehr unserm Zeitalter der Realistik leben, von realistischem 
Geiste geführt vorwärtsmarschieren. Nachdem in dieser Zeitschrift der 
Heldenhaft! wiederholt zu Wort gekommen ist, würden wir auch einer 
Besprechung der Jugendpark-Frage unsre Spalten öffnen und einer 
kritisch-sachlichen Aussprache gern Raum gewähren. Wir fordern 
hiermit zu freier Meinungsäußerung auf. 

Nachstehend der Vortrag Migges im Wortlaut. Red.] 


Geehrte Anwesende! 

Wie Sie aus meiner kleinen Werbeschrift ersehen, will 
ich die Menschen, unsre schwergeprüften Mitmenschen, 
nicht an regen, in unfruchtbarer Grübelei hinter sicli zu 
schauen, sondern ich möchte sie bestimmen, ihren Bück 
voraus zu richten. Ich möchte die Summe der neuen 
Kräfte, die sich heute allenthalben regen, dem Leben, der 
Zukunft zuwenden. Unsre Zukunft aber ist die heutige 
Jugend. Ihr ist der „Jugendpark“ gewidmet. 

Pflanz- und Pflegestätten für die körperliche 
und geistige Ertüchtigung der deutschen Jugend — 
Jugend in jeglicher Form und im weitesten Sinne, sollen 
errichtet werden, sogenannte Jugendparke. 

Wie mag ein solcher Park aussehen? Nun, da er 
allen dient und alle mitarbeiten sollen, soll er auch allem, 
was geistig-körperliche Kraft, Zukunft oder Tradition hat, 
f in Heim geben. Da sollen — ich bitte Sie, den Plan zu 
beachten, den ich in Gemeinschaft mit Dr. Wagner für 
Groß-Berlin als Beispiel aufgestellt habe —Jugendwehr, 
Pfadfinder und Wandervögel ihren „Garten der natio¬ 
nalen Wehr“ vorfinden und die Schuljugend bis zum 
rortbildungsschüler hin mit Sport- und Turnvereinen ihren 
»Garten der jugendlichen Spiele“. Ein „Garten 
ues natürlichen Lebens“ mit Luft- und Sonnenbädern, 
nut Strand- und Freibadleben, mit Ruder- und Segelsport 

W h ■ a ^- S ^ es weitverbreiteten Naturheilwesens, 

nichtig ist auch ein großer Festgarten für gemeinsame 

iw- un< ? Tagungen a *' er vorgenannten Bestrebungen, 

Mit dieser Organisation der „körperlichen Zucht im 
JruneiT innigst verbunden, wäre eine „Hochschule 
geistiger Werte“ zu denken. 



Hamburg - Blankenese. 

Als Mittelpunkt, auch äußerlich ragend, der „Zentral- 
bau“, ein Jugendheim in der Art eines Zirkus für Vortrag 
Musik, Theater, Kino, für Turnen und Tanz. Mit ihm ver¬ 
bunden ein Naturtheater für sommerabendliche Auffüh¬ 
rungen großen Stils. Schließlich wäre ein Freilicht¬ 
museum als Sammelstätte von Kriegszeichen und plasti¬ 
schen Kunstwerken eine Andeutung der möglichen Schau¬ 
gärten dieses monumentalen Parks, den ein feierlicher Auf¬ 
marsch raurn einzuleiten und eine große Ringpromenade 
orientierend zu umschließen hätte. Auch an Kriegersied¬ 
lungen wäre im Bereiche des Jugendparks zu denken. - 

Selbstverständlich erwacht, wie immer und notwendig 
bei großen Dingen, der Skeptiker mit seinen aufdringlichen 
rragen nach Geld, Raum und Veranstalter. Auch er kann 
befriedigt werden. Was liegt z. B. näher, als den Krieg 
selber für seine Schäden haften zu lassen? „Der Deut¬ 
sche Krieger dank“, jene große elementare, aber doch 
noch reclit dunkle Bewegung hinter der Front, sie soll 
unsern Jugendpark geistig-sittlich tragen! 

LJnc weiter: da es ein „Nationalpark“, der, abgesehen 
von den Kosten, die Gefahr des Öden, Unbenutzten, Un¬ 
wirtschaftlichen in sich birgt, eben nicht sein soll, so 
kommen als natürlichste Verteiler danach die ungefähren 
Begrenzungen der Deutschen Stämme, also die Einzel¬ 
staaten und die preußischen Provinzen in Betracht. Dabei 
ist es mit Rücksicht auf Bevölkerung, Verkehr und andres 
mehr gegeben, den eigentlichen Platz jeweils in die Nähe 
der Provinzialhauptstadt, aber weit genug von ihrem Lärm 
in die Felder, noch besser in die Wälder zu legen. Erscheint 
die Einheit eines solchen „Provinzial j Ligend parks“ noch 
zu groß, so hindert nichts, die großmöglichste Auswirkung 
der Idee durch Einrichtung von entsprechend bescheide¬ 
neren „Kreisjugendgärten“ den breitesten Schichten 
der Bevölkerung (insbesondre auch auf dem platten 
Lande) nahezubringen. 

Entsprechend diesem Aufbau müssen alle beteiligten 
Kräfte nach Leistungsfähigkeit beisteuern: Der Staat 
(Militärfiskus), die Provinz nebst Kreisen, Städten und 
Gemeinden schließen sich mit großen jugend-Korpora¬ 
tionen zu einer Genossenschaft m. b. H. zusammen, wenn 
nicht ein Reichsgesetz erlassen wird. Aufsichtsorgane 
wären Einzelstaat, Provinz und Kreis. 

Und nun kommt das wichtigste: Wie soll das Geld 
verteilt werden? Meine Herren! Ober die Finanzen möchte 
ich mich an dieser Stelle nicht eingehender verbreiten — 
ich möchte den Herren Kritikern nachher nicht die Aus¬ 
sicht nehmen, zu glänzen. 

Bei der Aufteilung dieses Gedankens nun haben 
mich verschiedene Beweggründe geleitet: das eigentliche 
Gedenken, hohe Politik und mein Beruf. Diese 
waren Ursache und steckten Ziele. 

1. Ehrung. 

Wir wollen ehren. Der Menseli ehrt sich selber 
und andre durch sein Leben, durch seinen Rhythmus - 
durch die Kunst, die der Kristall alles Lebens ist. 
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Angewandte Kunst, mit der wir es zu tun haben, kann 
aber sachlicher Grundlage nicht entbehren. Denken Sie 
an die Triumphbögen der Römer oder an die Pyramiden. 
Alle Versuche zur abstrakten Veranschaulichung von Dingen 
und Personen sind kulturgeschichtlich wesenlos geblieben. 
Mit unsern gutgemeinten Bismarcktürmen wird es, fürchte 
ich, nicht anders gehen. 

Wenn also das Leben allein Kunst erzeugt, so ist 
auch umgekehrt die Vorbereitung des Kunstwerkes nichts 
andres als Leben. Harmonisches Leben: das ist die edle 
Gemeinschaft von Körper und Geist. Und wenn es richtig 
ist, daß das Kunstwerk an sich kurz: die eigenwillige 
Äußerung eines synthetischen Wesens bedeutet, das heißt 
eines solchen, dessen Wille und Sein das ganze Welt¬ 
bild zusammen erschöpft, so glaube ich, daß wir im 
allgemeinen nicht fähig sein werden, Gedenk-, also Kunst¬ 
werke, von geschichtlichem Gehalt zu erzeugen, es sei 
denn, wir hätten bereits eine harmonische Organisation 
des Lebens selber. 

Können wir also einerseits mit weniger nicht ehren, 
das heißt, in die Tiefe und in die Ferne wirken, als durch 
ein Werk bewußter Form, so kann und muß andrerseits 
jede Absicht, das Gedenken an sich in ein Bild zu fassen, 
die Grundfordernng nach dinglicher Gestaltung in 
sich tragen. 

Wenn wir das nun aber, mangels der erwähnten 
Unterlagen heute noch nicht können, wovon ich über¬ 
zeugt bin, so scheint es sowohl sinngemäßer als auch 
weihevoller, im Erinnern an Großes zunächst uns selbst 
zu veredeln und zu steigern. 

In uns aber lebt unsre Jugend. Wir sind, wenn 
wir leben, Jugend. Und dieser, eben aller Jugend, soll 
der jugendgarten dienen! 

2. Politik. 

In ihm ist aber auch eine politische Idee. — Was 
hat der „Jugendpark“ mit Politik zu tun? 

Kein Zweifel, er ist geeignet, Gesundheit und Wider¬ 
standsfähigkeit aller Schichten, Geschlechter und Alter zu 
erhöhen und damit den politischen Einfluß der Nation zu 
stärken. Zu dieser äußeren Kraftentfaltung, ohne die 
wir die in uns schlummernden Kulturwerte im geschicht¬ 
lichen Ringen der Nationen nicht zur Anwendung bringen 
können, ist eine gewisse Zusammenfassung aller offenbaren 
und latenten Kräfte im Rahmen der Jugendbewegung 
Voraussetzung. Wie bekannt, bestehen heute eigentlich 
drei große Neigungen zur „Beschlagnahme der deutschen 
Jugend“, wie ich diesen Prozeß wohl scherzhaft benannt 
habe. Davon kennen wir alle die altbewährte und viel¬ 
verzweigte Jugendbewegung, wie sie in den Sammelnamen 
„Pfadfinder“, „Wandervogel“, „Freie Studentenschaft“, 
„Vortrupp“ und andern für Sie ohne weiteres vorstellbar 
ist Dieser, wenigstens was die eigentlich tätige iugend 
anbetrifft, vorzugsweise und durchaus im guten Sinne 
triebhaften Erregung, dieser triebhaften Jugendbewegung 
ist längst eine mehr nachdenkliche, eine geistige der 
Führer und Eltern gefolgt und parallel gegangen; und als 
drittes, als direktes Produkt des Krieges und seiner Aus¬ 
nahmezustände sehen wir endlich eine jugendneigung der 
Behörden — notabene soweit eine Behörde Neigungen 
haben kann und darf der zivilen sowohl als besonders 
auch der militärischen, die ich die systematische oder 
technische Jugendbewegung nenne. Denken Sie in 
diesem Belang nur an die berühmten Jugenderlasse des 
stellvertretenden Generalkommandos zu Kassel, unter 
dessen Schutze sozusagen wir hier heute tagen, denken 
Sie an die viel angefochtenen und bewunderten Jugend¬ 
kompagnien und andres mehr. Wenn wir solcherart Um¬ 
schau halten, so fällt uns eines auf: das wesentliche, meine 
Herren, wenn auch nicht das schönste an diesen so mannig¬ 
fachen Bestrebungen ist ihre Uneinigkeit bisher. Gerade 
au den berufenen Stellen ist man sich durchaus noch 
nicht klar über die Wege, die künftig einzuschlagen wären 
in Bezug auf die Art der Beeinflussung und Erziehung der 
deutschen Jugend nach dem Kriege. Die Ursache dieser 
Zersplitterung, die zu einer Gefahr für das ganze große 
Werk zu werden droht, glaube ich in dem Mangel län¬ 
gerer gemeinsamer Arbeit suchen zu sollen, die unsre 


Jugendfürsorge als ganzes sowie ihre Institutionen unter¬ 
einander auszeichnet oder, wenn Sie wollen, nicht aus¬ 
zeichnet. Als Folge der bekannten, oft ganz impulsiven 
Entstehungsweise von Jugendarbeitszweigen haben diese 
sich bisher vielfach mit primitivsten Organisationsformen 
und mehr als improvisierten Arbeitsstätten begnügen 
müssen. Und wenn das für gewisse Zweige, etwa für 
Pfadfinder und Wandervögel oft nur belanglos, gelegent¬ 
lich sogar stilgerecht gewesen sein sollte, so ist es für andre 
große Zweige der deutschen Jugendbewegung wiederum 
geradezu verhängnisvoll geworden. Ich weise in diesem 
Zusammenhang nur kurz auf eine Tatsache unler vielen 
hin, die Dr. Wagner kürzlich in seinem Buche über 
städtische Freiflächen-Politik aufgeführt hat, nämlich, daß 
von sämtlichen Groß-Berliner Sportvereinen nicht einer 
über eigne Spielplätze verfügt, sondern daß sie alle auf 
kurzfristig gemieteten Baustellen und ähnlichem hausen. 
Diese, ein wenig liökerhafte und wilde Daseinsform der 
meisten Jugendorganisationen und die damit verbundene 
Häufung der Tagessorgen und Anreizung der Eigenbrödelei 
hat insbesondre zur Folge, daß die Pflege des Gemein¬ 
samen, was alle Jugendarbeiten nun einmal schon durch 
den Namen an sich hat, also das Wesentliche vernach¬ 
lässigt wurde und werden mußte. War diese Tatsache in 
dem unbeschränkten Werden und Gedeihen vor dem Kriege 
noch gering anzuscSilagen, so hat sie jetzt inmitten der 
gewaltigen Vorgänge, zwischen denen wir heute leben, 
zweifellos tief eingreifende Bedeutung erlangt. Meine 
Herren, es ist wohl überflüssig, hier auseinanderzusetzen, 
warum und inwieweit wir in der nächsten Zukunft mit 
unsern Kräften hauszühalten haben. Meine Damen und 
Herren, die Zeit ist schwer, und wir sind noch nicht am 
Ende. Das eine steht fest: wir können und dürfen 
uns nicht mehr wie früher ohne Schaden im Voll¬ 
bewußtsein üppigsten Kraftüberschusses gegen¬ 
seitig absondern, sondern wir müssen die Zähne zu¬ 
sammenbeißen und unser Bestes zusammenfassen, um es 
geeint und solcher Art verstärkt seinen großen Zielen 
zuzuführen! Das aber gilt ganz besonders von der Or¬ 
ganisation unsrer J ugend. 

Deshalb sollen und müssen wir Jugendparke bauen! 

Der Jugendpark soll zunächst ein neutraler Ver¬ 
sammlungsort für die kämpfenden Jugendparteien sein, 
eine Stätte, an der sie nicht gegen — sondern neben¬ 
einander arbeitend, wie von selbst einander innerlich 
näher kommen. Und, indem dieser Garten Einrichtungen 
vorsieht, die in der Entwicklungsrichtung aller 
Jugendbestrebungen schlechthin liegen, deutet er ihnen 
das große Gemcinsame an, das sie allesamt zu tragen 
und zu pflegen berufen sind: die sittliche Hebung 
und schöpferische Entwicklung des Deutschtums. 

Das deckt sich nun auch, wenn man so sagen darf, 
mit der in herpolitischen Verfassung unsrer heutigen 
Jugend. Sie wissen, daß während des Krieges eine ganze 
Literatur entstanden ist, die sicii von den verschiedensten 
Seiten her mit der künftigen Behandlung der Jugend, der 
männlichen sowohl als der weiblichen, beschäftigt. Mili¬ 
tärs fordern, Schulmänner fordern, Bürgermeister und 
Politiker fordern — nur die Eitern nicht. Als alter Herr 
ist man in diesen Tagen versucht, mit Alexander ver¬ 
zweifelt auszurufen: „Ach, mein Vater (Philipp) wird mir 
nichts mehr zu tun übrig lassen.“ Das darf nicht sein: 
„Wo alles liebt, kann Karl allein nicht hassen.“ — Im Ernst: 
Es kann nicht gut sein, wenn ausgerechnet die Erzeuger 
dieser Jugend über ihre Zukunft nicht mit entscheiden 
sollen und deshalb will der Jugendpark auch ein ganz 
klein wenig der Anwalt der kämpfenden Väter draußen 
und der sorgenden Mutter hier innen sein. Meine Herren, 
wenn schon die Not der Zeit fordert, daß unsre Kinder 
den Ernst des Lebens künftig noch früher erfahren sollen, 
als es bisher ohnedies schon geschah — dann soll cs 
wenigst ens so f r e irnüt i g ge sc h e h e n als es n u r i m m er 
denkbar ist. Aber hüten wir uns davor, Menschen mit 
Maschinen zu verwechseln! Ordnung, Technik und Syste¬ 
matik sind gute Dinge, gelegentlich sogar großartige Dinge; 
mit der Jugend verbunden aber wollen sie ihre besondre 
Vorbedingungen haben. Meine Herren, was auch immer 
geschehen wird in den nächsten iahren — und es wird 
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viel geschehen zum Schutz und zur Förderung unsrer 
Jugend — es kann nicht schlecht sein, wenn es 
zwischen Blumen und Grün, wenn es draußen 
Gottes freier Luft geschieht. 

Dem soll der Jugend park Vorarbeiten. 

3, Beruf. 

Meine Herren! Das, was ich bisher sagte ging uns 
zunächst als Väter, als Staatsbürger, als Deutsche 
schlechthin an, abei es führt in direkter Linie zu den 
Pflichten und den Interessen, die uns als deutsche 
Gärtner bewegen oder doch bewegen sollten- der 
Jugendpark ist auch, und in diesem Zusammenhang be¬ 
sonders, eine garten technische Idee. 

Diese Idee betrifft zuerst unsern modernen Garten 
selbst; sie gibt ihm neuen Inhalt. Sie wissen daß wir 
uns in den letzten Jahren beim Garten mit >ug und 
Recht auf einer vorzugsweise sozialen und körperbil¬ 
denden Bahn bewegt haben. Nun, diese Unterlage wird 
durch den jugendpark ins Geistige erweitert. ‘ Dieses 
Merkmal unterscheidet ihn in erster Linie von der bis¬ 
herigen Volksparkidee, wenn es nicht schon die Neu¬ 
artigkeit seiner technischen Einrichtung tut Meine 
Herren, der Jugendpark ist Ausbau und Neubildung Im 
Jugendpark wollen wir nicht nur mehr lustwandeln 
turnen und spielen, nein, auch bewußt und unter Voraus¬ 
setzungen tanzen, musizieren, unsre Bildung erweitern 
und uns am dramatischen Widerspiel des Lebens 
erheben. Tanz und Drama, diese beiden uralten Gipfel¬ 
punkte der Äußerungen menschlicher Kultur, wir finden 
sie auch als innern und äußern Kern im Aufbau der 
Jugendparkidee. — 

Aber . n 'Cht nur indirekt, durch Vertiefung und 
btofferweiterung, soll diese Idee als Förderer unsers Be- 
rules auftreten, nein, auch unmittelbar als Förderer 
unsrer selbst. Blicken wir einmal zurück: bisher in der 
ganzen neuen Entwicklung des Gartenwesens sind wir, 
wenn nicht schon technisch (und hier auch nicht selten), 
so doch in der Produktion von Ideen: int Geistigen 
also, immer um eine Nasenlänge zu spät gekommen. 
Jie formalen Anregungen des „verfluchten Modernismus“ 
kamen von freien Künstlern und Architekten her, die so¬ 
zialen brachten uns moderne Agitatoren aus den Angel¬ 
sachsenländereien. Und da wundern wir uns zu Hause 
über hier und da mangelndes Ansehen und suchen die 
Besserung in äußrer Repräsentanz. Dieses Ansehen, meine 
ich, kommt uns aber nicht durch Zeitungen und Schulen, 
sondern auf die Dauer nur allein durch die geistige Reg¬ 
samkeit, die wir selber entfalten. Täuschen wir uns nicht: 

nur der dirigiert, der geistig führt. Wir müssen führen 
wollen! 

Deshalb dürfen wir es auch nicht dabei bewenden 
lassen, uns etwa fest vorzunehmen: „das nächste Mal, ja 
da wollen wir uns nun doch ganz gewiß nicht übertölpeln 
lassen jetzt soll er uns nur kommen, der Künstler oder 
Sozialste, wir wollen schon auf der Hut sein — jetzt wis¬ 
sen wir ja Bescheid“, Nun, meine Herren, wir wissen nur 
soviel gewiß, daß der Teufel sich seit je her darin ge¬ 
rn len hat, uns in immer neuem Kleide in Versuchung zu 
rühren. Und wie sagt doch Wilhelm Busch: „denn erstens 
kommt es anders und zweitens als man denkt“. 

Meine Herren, daß auch hier hinter der Front sich 
’l 1 diesen "lagen große geschichtliche Dinge vorbereiten, 
das ahnen viele unter Ihnen und einige wissen’s. Was 
^uch immer geplant wird, wenn es von irgend einer Be¬ 
deutung ist, hängt cs heute irgendwie mit der Jugend 
zusammen. Denken Sie an das Wehrgesetz, denken Sie 
an das Heimstättengesetz, ja, ich will nicht indiskret sein, 
sber ich möchte beinah sagen, daß in diesem Augen¬ 
blick auch ein Spiel- und Sportplatzgesetz dem Lichte 
entgegensieht. Da heißt es, den Kopf heben und auf- 
nierken! Wir gehen einer ganz neuen Orientierung in den 
Anschauungen entgegen, soweit es Erziehung, Natur, Sied- 
!M n £ ur| d ähnliche Probleme betrifft. Die Welt, ihre 
Menschheit ist offen und bereit, Taten zu gewähren. Wir 
a e hoffen gern, es sei ein Wendepunkt von Zivilisation 
zu echter Kultur, an dem wir stehen. Wir wollen gehen. 
Nichts geht allein! Wie die Bahn aussieht, auf der 


wir künftig schreiten sollen, wird von den Kräften 
a b h an gen d i e et ngreifen. Wohlan, versuchen wir es, 
den Kameraden draußen gleichzutun, greifen wir ein, auch 
Tier hinter der Front! Wachsen Sie in die naturgewollte 
Große Ihrer Aufgabe hinein — dann sind Sie berufen. 
hN weht geschichtliche Luft; machen Sie Gartengeschichte! 
Denn heute noch - morgen vielleicht nicht mehr — 

umj j ^ ie GS * n ^ er dand, zu entscheiden: ob das Erden- 
ond der vor uns liegenden Periode vom Techniker, vom 
Juiistcn, oder von andern Kategorien gebildet werden 

soll — oder aber vom Gartenbauer in dieses Wortes 
großer und schöner Bedeutung. 

Deshalb, meine Herren, lassen wir uns das Heft nicht 
aus der Hand winden! Denn die Zeit, ihr Geist spricht 
tur uns. Schauen Sie um sich: alles drängt hinaus zu¬ 
rück zur Natur! in irgend einer Form nach draußen, 
draußen ist der Garten, so formt den Garten, der die 
eigentliche Natur der heutigen Miiiionemnenschen ist. 
Formt, bei eitet das Bild, in das die Alenschlieit nur zu 
gern hinein wachsen will. — 

Gedenkhain, Jugendpark? Meine Herren, es sind 
l eilchen, bescheidene Einzelheiten einer großem Zukunft. 
Es sind Garten-Ideen. Lehnen Sie keine grundsätzlich ab. 
Wenn ich Ihnen raten darf: auch den Totenhain nicht; er 
ist eine Idee, wenn such in seinem jetzigen Gewände Unglück*- 
hch dargeboten. Vielmehr: prüft, reinigt; fordert nur, 
daß alles, was kommen will, groß sei oder werde. Schafft 
selber Idee, allein durch Maßstab und Hingabe. — 

Pflanzen und Bauen — Ideen türmen und Taten 
machen, so hochgemut und so schön als menschenmöglich: 
schaffen für Generationen — das ist es, das allein 
was unsre Toten und uns selber ehrt. — 

Pflanzenphysiologie als Theorie der Gärtnerei. 

Ein neu e rs ch i e n e n e s W e rk v o n P ro f. D r. Han s M o 1 i sc h.*) 

Wenn wir Gärtner diesen oder jenen Kunstgriff ver¬ 
richten, um die Pflanze dorthin zu bringen oder zu 
zwingen, wo wir sie gern haben wollen, so geschieht 
dies von uns in einer ganz selbstverständlichen Art, ohne 
daß wir uns weiter viel dabei denken oder über den eben 
verrichteten Akt uns weitere Rechenschaft ablegen. Der 
Gelehrte, der Physiologe, der jederzeit in die große Hexen¬ 
küche der Natur einzudringen bestrebt ist, sieht aber in 
jedem Eingriff, den wir im Pflanzendasein verüben, einen 
neuen Ausblick und eine neue Tiefe sich eröffnen, wo 
ihm die Möglichkeit geboten, den Werdegang der ewig 
schöpfenden Naturgewalten zu belauschen. 

Wir stützen alle unsre gärtnerischen Verrichtungen 
auf praktische Erfahrungen, auf empirische Erfolge, die 
wir im Laufe der Jahre einsammelten. Das Wie und 
Warum macht uns keine grauen Haare; Mißerfolge, die 
sich einstellen, merzen wir durch wiederholte Kulturver¬ 
suche aus und für die sich ergebenden, glücklichen Über¬ 
raschungen, die hie und da'auftauchen, haben wir ein 
ungemein wachsames Auge und beuten jeden gelungenen 
Versuch in unserm Sinne aus. Wir wissen sehr gut, daß 
man alle Seitenknospen und Triebe der Chrysanthemen 
auskneipen und Hortensien mit Alaun blau färben muß, 
daß man Stecklinge feucht und in gespannter Luft hält, 
Samenzuchten voneinander absondert, Obstbäume schröpft! 
Zwergbirnen auf Quitte und Epiphyllen auf Peireskien 
veredelt, und daß man seinen Boden durch entsprechen¬ 
des Düngen und Wechselkulturen immer wieder verjüngt — 
alle diese tausenderlei mehrminder täglich geübten Dinge 
sind uns so vertraut und geläufig, daß wir sie sozusagen 
im Schlaf verrichten. 

Eben diese Dinge haben es einem allseits berühmten 
Forscher angetan und seine steten Beobachtungen, die 
sich seit Jahrzehnten auf unsre Kunstkniffe erstreckten, 
sind in dem oben angeführten Werke niedergelegt. Pro¬ 
fessor Dr. Hans Mo lisch, Wien, der die erste Lehrkanzel 
für Botanik in der Donaumonarchie innehat, entstammt 
einer alten brünner Gärtnerfamilie. Seine Jugendzeit ver¬ 
lebte er unter Blumen und Pflanzen, half mit vermehren, 

•) Für Botaniker, Gtlrtner, Landwirte, Porst I eilte und Pflanzen freunde. 

305 Seiten, Mit 127 Abbildungen im Text, Jena IHI6 bei G, Fischer. Preis 
10 M. Zu beziehen durch Ludwig Möller, Buchhandlung für Gartenbau 
und Bntanfk in Erfurt. 
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verpflanzen, gießen und schattieren, war im Betriebe 
seines Vaterhauses rührig und umsichtig und griff werktätig 
überall mit ein. Sein forschender Geist und grübelnder 
Sinn brachten ihn früh auf den Gedanken, daß bei allem, 
was der Gärtner täglich schafft und fördert, ein mächtiger 
Born von geheimnisvollen Quellen sprudelt, und diesen 
Quellen nachzuschürfen, weihte er sein Leben. Sein 
rastloser Geist begnügte sich nicht mit dem Hegen und 
Pflegen der Pflanze, er forderte mehr von ihr - ihr rätsel¬ 
haftes Werden und Vergehen sollte sie ihm erzählen! 
Sein Wirken auf diesem Gebiete spiegelt sich in zahllosen 
Schriften und Werken wieder, die heute zum Gemeingut 
der Forschung und der Menschheit gehören. Sein jetziges 
Werk: „Pflanzenphysiologie als Theorie der Gärtnerei“ ist 
für Botaniker, Gärtner, Landwirte, Forstleute und Pflanzen¬ 
freunde in allgemein verständlicher Weise geschrieben. 
Wissenschaftlich wird der Stoff nur so weit behandelt, 


Luft und der Bakterien, die zahlreichen Ernährungs¬ 
bedingungen, die Fortpflanzungs-, Züchtungs- und Ver¬ 
erbungsfragen, alies zieht in einem wechselvollen, spannen¬ 
den Bilde' an uns vorüber und wir staunen über die 
Vielseitigkeit und die unerschöpfliche Fülle, die sich vor 
uns entrollt! Dabei wird niemals und nirgends, auch nur 
um Haaresbreite der Weg der Tatsachen verlassen, alles 
steht auf wiederholt nachgeprüften und durch Experimente 
erhärteten Erfahrungssätzen. Nicht die geringste Ab¬ 
schweifung ins Gebiet der Vermutungen treffen wir an, 
es wird uns auch nicht mal angedeutet, wie dieses oder 
jenes hypothetisch zu erklären wäre, der Forscher führt 
uns nur so weit, als uns der heutige Stand der Wissen¬ 
schaft zu führen vermag, wo das Dunkel beginnt, vertröstet 
er uns, daß kommende Geschlechter dereinst auch da 
Licht hineintragen werden. 

Liebe zum Fache haben wir ja ausnahmslos alle 

in hohem Ausmaße, 
sonst würden wir 
den oft so dornen¬ 
reichen Lebenspfad 
in unserm Berufe 
nicht gehen, ln jedem 
Gärtner steckt eine 
große Menge Idealis¬ 
mus, der sich in allen 
seinen Werken täg¬ 
lich auslöst. Wir ge¬ 
ben nicht Ruh und 
Rast, wenn wir ander¬ 
weitig Kulturen fin¬ 
den, die die unsrigen 
überflügeln. Wir wer¬ 
den streben, eben so 
große Chrysanthe¬ 
men, so üppige Ci- 
nerarien, so prächti¬ 
gen Flieder, Rosen, 
Obst, Gemüse oder 
sei es was es wolle, 
aufzuweisen! Und in 
welchem Berufe wird 
sich mit so wenig 
klingendem Lohne 
begnügt, wie gerade 
in unserm? Wir 
rackern und plagen 
uns, stecken die Ein¬ 
nahmen immer wie¬ 
der in den Betrieb, 
stehen mit Wind und 
Wetter in ewiger Feh¬ 
de, gönnen uns oft 
keine freie Stunde zur 
Erholung, alles nur, 
um unser schönes, 
grünes Handwerker! 
neuen Ihren zu brin- 



Die Trebstsctieii Weihnachtssterne — etwas fiir die moderne Sehiiittbluinenzucht. 


1. Ein Satz im Hause ausgepflanzter Poinsettia puiclierrima Trebsti (Lachsfarbener Sport), 

ln der Gärtnerei von Albert Trebst, Merseburg, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch au (genommen. 


als es zur Klärung und zum Verständnis der oft ver¬ 
wickelten Vorgänge im Pflanzenleben unbedingt notwendig 
ist. Der praktisch tätige Gärtner, der stets eine heilige 
Selten vor gelehrten Abhandlungen empfindet, wird hier, 
trotz aller tiefen Forscherarbeit, die uns auf jeder Seite 
entgegentritt, einen ihn immer mehr fesselnden und merk¬ 
würdig interessierenden Band in die Hand bekommen. 
Er wird seine tägliche Arbeit vom Lichte der Forschung 
beleuchtet sehen, und manches wissenschaftliche Ergebnis 
kann ihm wertvolle Fingerzeige für sein weiteres prak¬ 
tische Wirken bieten. 

Molisch führt uns in seinem Werke auf einem breiten 
Weg in die Verborgenheiten der physiologischen Vorgänge 
ein. Kein Faktor, der uns bei der Ausübung der prak¬ 
tischen Kulturen behilflich ist, bleibt unbesprochen. 
Wasser und Boden in allen ihren chemischen Zusammen¬ 
setzungen werden untersucht und geprüft inwiefern sie 
uns dienstbar oder mißliebig werden können. Die rätsel¬ 
hafte Arbeit der Zellen, die den Aufbau der Pflanze über 
und unter der Erde bewirken, die Einwirkungen von Licht. 


gen! Das Werk Molisch sagt uns aber, daß wir bei allen 
unsern Mühen eine große und edle Sache verrichten, indem 
wir helfen, an dem mächtigen Baue der Erkenntnis mit zu 
schaffen und mit zu wirken. Alle unsre, auF empirischer 
Grundlage gewonnenen Erfahrungen tragen Material heran 
zu diesem Bau und bilden oft den Grundpfeiler, auf dem 
sich wissenschaftliche Arbeit stützen kann und stützen wird. 

Drum sei jedem denkenden Gärtner dieses prächtige 
Werk zu seiner Erbauung empfohlen, es werden ihm viele 
genußreiche Stunden daraus erblühen. 

Ar päd Mühle, Temesvär (Ungarn), 


Die Trebstschen Weihnachtssterne — etwas für 
die moderne Schnittbiumenzucht. 

Der neue lachsfarbene Sport Poinsettia pulcherrima 

„Trebsti". 

I—1 err Friebel erwähnte in seiner Abhandlung über 
1 1 Poinsettien und Euphorbien in Nr. 19 und 20 diesei 
Zeitschrift die Poinsetiia pulcherrima Trebsti, die in meiner 


































































Die TrebstSChcit Weihnachtssteme — etwas für die moderne Schnittbl unuiizuchr 

III. Haus mit Poinsettia pulcherrima cardinalis bepflanzt. 

In der Gärtnerei von Albert Trcbst, Merseburg, tiir Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aulgeiiommen. 


dann nach oben sorgfältig zu- 
sammengefaltet und die Stiele 
hierauf dicht nebeneinander in 
lange Kisten gepackt Vorher 
werden die Stielenden mit nasser 
Watte umwickelt und diese durch 
mehrmaliges Umhüllen mit Per- 
gamentpapier vor dem Austrock¬ 
nen bewahrt. So verpackt, reisen 
Weihnachtssterne tadellos; ich 
habe sie in Friedenszeiten bis 
weit nach Rußland hinein ver¬ 
schickt, wo sie gut ankamen. 

Albert Trebst, Gärtnereibesitzer 
in Merseburg. 

Die neue Federnelke „Alpha“ 
und — ein Seitenblick auf die 
deutsche Pflanzenbenennung. 

I Jnd unter Sturm und Sausen 
keimt still die grüne Saat“ 
singt der Frühlings-Dichter. 

Und unter dem Donnergeroll 
eines unvergleichlichen Welt¬ 
krieges entwickelt ungestört 
Mutter Natur weiterhin ihre zar¬ 
testen Blumengebilde und schlägt 
dem Menschen allem Ungestüm 
zum Trotz, liebevoll ein Schnipp¬ 
chen nach dem andern. Aus 
einer allbekannten und gefestig¬ 
ten, rosafarbenen Blumensorte 
ließ sie eine weiße Blume bre¬ 
chen — von tausend solcher 
Fälle nur einer, der dem spähen- 
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Gärtnerei als Sportbildung ent¬ 
standen ist. Die heute beige¬ 
gebenen Abbildungen zeigen 
einen kleinen Satz ausgepflanzter 
Poinsettien dieser Sorte zur 
Blütezeit, einen Strauß der herr¬ 
lichen Blume, sowie ein i laus mit 
P.pulcherrima cardinalis . Leider 
geben die Bilder die schöne Farbe 
der Brakteen nicht wieder. Sie 
ähnelt sehr derjenigen eines 
gut durchgezüchteten, sahnfarbi¬ 
gen Alpenveilchens, nur wirkt sic 
in solchen großen Brakteen wie 
die Abbildungen sie zeigen, zur 

Schau gebracht, weit auffallend er. 

Um Anfänger in der Anzucht 
von Weihnachtssternen („Christ¬ 
rosen“) vor Enttäuschungen zu 
bewahren, möchte ich zu der 
Abhandlung des Herrn Friebel 
ergänzend bemerken, daß der 
Schnitt der Poinsettien nicht zu 
früh vorgenommen werden darf, 
da dies fast stets ein recht 
baldiges Welken zur Folge hat. 
Ich beginne mit demselben stets 
erst, wenn einige der im Innern 
der ßrakteen sich bildenden 
Blüten knospen Staubfäden und 
Blutenstaub zeigen. Poinsettien- 
stiele, die für den Versand be¬ 
stimmt sind, werden sofort, nach¬ 
dem sie geschnitten sind, tief in 
Wasser gestellt, wobei es ganz 
gleich ist, ob dasselbe kalt oder 
warm ist. Die Hüllblätter werden 


Die Trebstschen Weihnachtssterne — etwas für die 
moderne Schufttbluntenzuchf. 

II. Ein Strauß Poinsettia pulcherrima Trebsti. 
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den Auge des Menschen bemerkbar wird, ln einer großem 
Pflanzung der rühmlichst bekannten, cattleyafarbenen 
Federnelke Deticata, einer Sorte, die schon die fast ganz- 
randige Juwel zeitigte, hat sich ein Sport gefunden, der 
das Ebenbild dieser zartgefransten Blume in reinstem 
Weiß ist. Ebenso früh und willig im Blühen, ebenso 
schlank und fest im Stiel und von gleichem gewürzhaften 
Duft; nur noch größer, früher, edler als alle andern weißen 
Sorten. Schon Mitte Mai erscheinen 
im Freien die ersten bis 7 cm großen 
Blumen. 

Ist die neue Sorte ein „Platzer“? 
fragt der vorsichtige Fachmann. Nicht 
mehr und nicht weniger als ihre Vor¬ 
gänger, die man trotz dieses Um¬ 
standes schätzen gelernt hat. Die 
Beobachtung hat gelehrt, daß die 
geschlossen gebaute Kelchhülle der 
Nelkenblüte dem Drucke üppiger 
Blumenblätterfülle unter ähnlichen 
Feuchtigkeitsverhältnissen weicht, 
die das Reißen der Fruchtschale von 
Pflaumen und Kirschen verursacht, 
was wir mit „Samenbruch“ bezeich¬ 
nen. Geschah also die Knospen¬ 
entwicklung im Wechsel trocknen 
und feuchten Wetters, sodaß die 
Kelchhülle vorzeitig verhärtete, so 
ist sicher, daß sie der hervorquellen¬ 
den Blumenblattfülle nicht standzu¬ 
halten vermag, sondern an der 
schwächsten Stelle des Kelches, an 
einem Einschnitte aufreißt, „platzt“. 

Ein Glück im Unglück immerhin, wenn 
die Blumenkrone im Bruche trotz¬ 
dem eine ebenmäßige Rundung be¬ 
wahrt, wie es bei den meisten neu¬ 
ern Sorten und auch glücklicher¬ 
weise bei Alpha der Fall ist. 



Kcderuclkc Alpha. (- ;i natürlicher Größe.) 

Reinweißer Sport von Delicala, 

Aus deii Kulturen der Firma Otto Mann, Leipzig 
Eutritzsch, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 
photographisch aufgenommen. 


* 




Der glückliche Finder der Neuheit, Herr C. A. Krause, 
Gommern, der auch für die Vervielfältigung der Einzel¬ 
pflanze Sorge trug (die Verbreitung hat die Firma Otto 
Mann, Leipzig, in der Hand), beliebte seine Sorte Alpha 
zu nennen, weicher Name weitere Überraschungen auf 
dem Gebiete der Federnelkenzucht vorahnen läßt. Alpha, 
der erste Buchstabe des griechischen Alphabets (verzeih: 
Buchstaben reih enfolge). Wird der Name nicht wieder 
Anstoß erregen bei Leutchen, die nur für deutsche Be¬ 
zeichnungen, so ellenlang sie auch sein mögen, durch 
dick und dünn gehen? Edeldahlie Frau Oberbürgermeister 
von Bruckhausen, oder etwa Kartoffel Herr Ökonomierat 
Freiherr Egon von auf und zu Spechishausen ; gewiß Bezeich¬ 
nungen sehr ehrenwerter Persönlichkeiten. Allerfrühester 
Erfurter Schneeball-Treibzwergblumenkohl, Holländischer 
großer blutroter Salatkopfkohl; sehr verdiente Köpfe (na¬ 
mentlich in der Gegenwart), denen Tugenden und Stamm¬ 
baum zugleich auf die Stirn geschrieben sind. Ferner 
unter den als zweireihig bezw. zweizeilig bekannten 
Bohnen: die Hochstaudige allergrößte lange breite (zwei¬ 
schneidige?) Schlachtschwert-Buschbohne. Weiße oliven¬ 
förmige rheinische Lanker-Eutier-Zucker-Elite-Runkelrübe. 
Oder, um mit den Gärtnerbotanikern ein Hühnchen zu 
rupfen: Salpiglossis värlabitis grandiftpra violacea aureo- 
venosa, Petunia hybrida grandiflora fimbriata compacta 
rosea perfecta; wundervolle, die Gelahrtheit des Gärtners 
offenbarende Zusammenstellungen. 

Aber Federnelke Alpha! Mutet sie uns nicht wie ein 
schmächtiges Blümchen in weißem Büßergewande an, im 
Vergleiche zu manchen wuchtig oder hochtrabend be¬ 
nannten Pflanzen? Oder wer schwärmt noch für Kürze 
und Gleichklang?! — 

Einige Großfinnen haben ja längst 
Fernschreibanschriftsworte (Code-Worte) 
langatmiger Züchturigsnamen eingestellt 
der Gärtner und Gartenbaubeflissenen muß sich durch 
den Wust von Eitelkeitsausdrücken und botanischen Firle¬ 


fanz - inan betracht des Mangels an Zeit und Papier jetzt 
nachgerade strafbar und nur wegen Knappheit körper¬ 
licher Nahrungsmittel noch geduldet — fressen, oder sich 
der nichtssagenden Nummer bedienen. Der praktische 
Geist des Gärtners hat sich zwar durch eigenmächtige 
Abkürzung gangbarer Pflanzen mit langem Titel zu helfen 
gewußt und Namen gefunden, mehr wirksam als wohl¬ 
geformt (Testout, Meteor, Monaco, Lorraine, eigentümlich, 

daß fremde Namen den Vorzug ha¬ 
ben), welche für den Eingeweihten 
alles, für den Laien nichts besagen. 
Volkstümlich machen wir unsre Er¬ 
zeugnisse weder mit langen Aus¬ 
drücken, noch mit unverständlichen 
Abkürzungen. Das Volk liebt Poesie 
und Histörchen im Namen. Es sind 
nicht die fremdländischen Ausdrücke, 
die den gebildeten Durclischnitts- 
deutschen befangen, sondern die 
ungebührliche Länge jedweden Wor¬ 
tes", ob deutsch oder ausländisch, 
weil sie verkehrshinderlich wirken. 

Übrigens auch jetzt noch: Ehre, 
wein Ehre gebührt! Wenn die Pflan¬ 
zenspielart nachweislich von einem 
Franzosen, Russen oder Engländer 
ins Leben gesetzt war, und in seiner 
Sprache kurz und treffend benannt 
wurde, die Neuheit von wirklichem 
Werte ist, auch über die Grenzen 
des Ursprungslandes hinaus, so sollte 
man nie anstehen, diesen Namen zu 
gebrauchen; sollte ihn nicht zu ver¬ 
deutschen suchen, wodurch der Ur¬ 
sprung verwischt wird. Auch er ist 
ein Fingerzeig für Wert oder Kultur. 
Das ist noch lange keine Auslands- 
tuerei. Pflanzen mit fremden Zu¬ 
namen kaufen Gebildete mit Verständnis, Ungebildete mit 
Heuchelei oder Neugier, sie sind kein Hindernis für den 
Absatz, es sei denn bei Eigenbrödlern (und die sind in 
der Regel am wenigsten kaufkräftig). 

Wenn ein Volk Weltpolitik zum Zwecke eines Welt¬ 
handels betreiben will, so muß es sich auch einer Welt¬ 
sprache befleißigen; einer Ausdrucksweise, die sich nicht 
gewollt schroff gegen die andrer Völker verhält; die sich 
runden läßt wie ein Kiesel im Bach und dadurch an 
konzentrischer Kraft gewinnt. Wer hätte nicht beim Er¬ 
lernen einer fremden Sprache mit Freuden verwandte 
Wörter und Laute begrüßt, mit Hilfe derer er sich weiter 
in das Neuland von Begriffsausdriicken tastete, bis er 
klar und verständlich die fremde Sprache meisterte und 
zugleich das Wesen ihrer Träger völlig erriet? So ergeht 
es auch dem Ausländer bei Erlernung unsrer Sprache, 
führt auch ihn sympathisch uns zu. 

Noch nie habe ich in langjährigem Aufenthalte im 
Auslande, mitten im praktischen Leben stehend, Vorwürfe 
zu hören bekommen, daß wir Deutschen unsre Sprache 
nicht rein genug erhalten; nicht weil es nicht der Fall ist, 
sondern weil eine Rundung mit fremdem Worte gegen 
niemand verstieß, und die kleinste Sprachverwandtschaft 
willkommen war. Doch gebe ich zu, daß professionelle 
Sprachnörgler auf beiden Seiten sich vieles vorzuwerfen 
Ursache, Zeit und Weile hatten und noch haben. Wann 
wird die partikularistische deutsche Sprachecke, deren Aus¬ 
geburten im heimatlichen und im Weltverkehr so oft an¬ 
ecken, endlich einer kosmopolitischen Tafelrunde weit¬ 
blickender und praktisch veranlagter Männer weichen! 

Federnelke Alpha, möge sie, als Trägerin eines aller¬ 
orts verstandenen Wortes, auch über die Grenzen ihres 
Vaterlandes freundliche Aufnahme finden! 

F. G. Gen sei in Leipzig-Eutritzsch. 


internationale 
für ihre Listen 
Die Mehrzahl 


Phönix-Kulturen in Dalmatien. 

Es dürfte für die Leser dieser Zeitschrift nicht uninter¬ 
essant sein, zu wissen, daß hier eine erfolgreiche Phoenix - 
canariensis -Kultur betrieben wird. Sie besteht seit fünf 
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Jahren. Die Palmen wachsen im Freien und bleiben, im 
Gegensatz zu den an der französischen und italienischen 
Riviera gezogenen Phönix-Kulturen, den Winter über 
ungedeckt, also unter freiem Himmel. Die Phönix sind so¬ 
mit vollkommen akklimatisiert. Das kräftige Wachstum, be¬ 
sonders bei einzelnen, steht dem Wuchs in den Tropen 
garnicht nach, ln fünf Jahren habe ich Phönix mit mehr 
als 2 m hohen Wedeln erhalten. Die dunkelgrüne Farbe 
der Wedel gibt der ganzen Kultur ein gesundes, kräftiges 
Aussehen. 

Leider ist die Ausfuhr der Palmen infolge der ob¬ 
waltenden Verhältnisse sehr beeinträchtigt worden, ins¬ 
besondre durch die erschwerten Schiffsverbindungen und 
durch die hochgestiegenen Schiffsfrachten. 

Es wäre sehr erwünscht, in dieser Zeitschrift wei¬ 
tere Äußerungen hierzu zu hören, namentlich Mitteilungen 
über Kulturerfahrungen auf diesem Gebiete sowie über 
Handelswert und Aussichten unter Berücksichtigung der 
geschilderten klimatischen und sonstigen Verhältnisse. 

Nicolo Cavaliere Dojmi, Handelsgärtrier in Lissa 

(Dalmatien). 

Veilchen-Fragen. 

Wir erhalten folgende Anfrage, deren Beantwortung 
besonders unter den gegenwärtigen Verhältnissen zeitgemäß 
und von Nutzen wäre. 

Infolge des Krieges bin ich leider gezwungen, einen 
Teil meiner Gewächshäuser mit Veilchen zu bepflanzen. 
Ich bitte, mir über folgendes Aufschluß zu geben: 1. Wie¬ 
viel Veilchenpflanzen braucht man zum Bepflanzen von 
einem Quadratmeter? 2. Welche Sorten Veilchen sind als am 
geeignetsten zu empfehlen? Es kommen nur solche Sorten 
in Frage, bei denen die Gewächshäuser nicht geheizt 
werden müssen. Wieviel Grad Kälte ertragen die Veilchen 
notfalls? 3. Welche Erträge, also wieviel Blumen sind bei 
den einzelnen Sorten von jeder Pflanze im Durchschnitt 
etwa zu ernten in den Monaten Oktober bis April? 4. Wie 
hoch stellen sich die Herstellungskosten in den Monaten 
Oktober bis April? a) Arbeitslohn, insbesondre Pfiiick- 
lohn? b) Düngung und sonstige Herstellungskosten? 
5. Wann müssen Veilchen gepflanzt werden, wenn sie guten 
Ertrag geben sollen? Können sonstige nützliche Winke be¬ 
züglich Kultur, Düngung usw. gegeben oder Literatur über 
Veilchen genannt werden, so wäre das sehr angenehm. 

Elektrisches Licht als Beleuchtung großer 

Gewächshausanlagen. 

Auf der Suche nach den bisher gemachten Erfahrungen 
auf dem Gebiete der künstlichen Pflanzenbeleuchtung 
durch elektrisches Licht wäre es mir sehr erwünscht, hier¬ 
über einiges zu erfahren. Wo sind derartige Anlagen im 
Betrieb, bezw. wo wurde derartiges ausgeführt? Es 
handelt sich um die interessante Aufgabe, eine ungewöhn¬ 
lich große Fläche als Gewächshaus zu überbauen und 
dieses mit allen technischen Hilfsmitteln, zum Zwecke 
schnelleren und bessern Wachstums der Pflanzen, aus¬ 
zustatten, Insbesondre interessiert liier die Frage der 
künstlichen Belichtung, weshalb Mitteilungen über die 
seither gemachten Erfahrungen und über derart ausgeführte 
Anlagen von besonderm Werte wären. 



Krummwerden der Gurken. 

Beantwortung der Frage: Welches ist der Grund, daß Gurkenfrüchte 
1111 riause krumm werden? 

Sofern das Krummwerden der Gurkenfriichte nicht auf 
mangelhafte oder unrichtige Ernährung, schroffen Temperatur- 
wechsel, überhaupt Kulturfehler zurückzuführen, also krankhaft 
ls h *8t zu beachten, daß die Gurken in jungem Zustande durch 
Anstößen an selbst unbedeutende oder vorübergehende Hinder- 
jusse krumm werden und ohne Hilfe auch so weiterwachsen. 
Das Anstößen einer, sagen wir bleistiftstarken Gurke an ein Blatt 
genügt dazu vollständig, von Blattstielen und Drähten ganz ab¬ 
gesehen. Es lassen sich sehr viele dieser Früchte bei etwa 
halber Größe durch einfaches Anhängen von Steinen wieder 
geiade und noch zu guten Verkaufsgurken heranziehen. Be¬ 


sonders dazu geeignet sind Schlacken, von denen der Bast nie 
abrutscht. Ist die Gurke gestreckt, so fällt der Stein durch 
Abrutschen des lose über die Spitze der Gurke gehängten Bast¬ 
fadens einfach ab und kann weiter verwendet werden. Durch 
Aufmerksamkeit beim Schneiden der Pflanzen lassen sich durch 
Verschieben oder Entfernen der Blätter usw. viele krumme Gurken 
vermeiden. __ N. Sorg er. 

Gegen die graue Gartenschnecke. 

(Siehe auch Seite 226, 1015.) 

Weitere Beantwortung der Frage Nr. 80911: Wie vertilgt man 
schnell und sicher die nackten grauen Schnecken, die sich massenhaft auf 
einem Stück Land meines Gemüsegartens in der Erde auflialten und mir durch 
Abfressen der Pflanzen bedeutenden Schaden zufügen? Das Überstreuen mit 
ungelöschtem Kalks taub hat nur einen Teüerfolg gebracht. 

Wer die Plage der grauen Schnecken kennt, dem vergeht 
die Arbeitsfreude fast mit Schrecken! Diese Geschöpfe können 
einem das Leben sauer machen. Was man mit Freude und Mühe 
am Abend gepflanzt hat, fressen oft die Schnecken des Nachts 
mit Stumpf und Stiel ab, Junge Blumen- und Gemüsepflanzen ver¬ 
schwinden da wie weggezaubert, und vereint sich eine zahlrei¬ 
chere Gesellschaft dieser gierigen Fresser beim frohen Schmause, 
verschwänden selbst ganze Salatköpfe in einer Nacht. Alle an¬ 
geführten Mittel helfen wenig oder garnicht. Früh heraus und 
gesammelt ist die beste Lösung, die auch für die folgenden 
Jahre Hoffnung auf Erfolg bringt. Ich habe auf diese Weise in 
einer frühem Stellung volle Gießkannen davon gesammelt und 
sie den Karpfen als Leckerbissen gegeben. Das Mittel half 
gründlich, nicht allein bei Schnecken, sondern auch bei Regen- 
wtirmern, die einem in gleicher Weise den Tag versauern helfen. 

Hein r I c h Wolf f. 



Mehr Erfolg im Gemüsebau. Praktische Anleitung zur 
erfolgreichen Gemüsezucht. Von |os. Rothmund, Bezirks¬ 
gärtner von Fürstenfeldbruck. Preis 80 Pf. 

In unsrer so ernsten, schweren Zeit bekommt man mitunter 
Ratschläge zu Gesicht, von denen man zuweilen nicht weiß, 
oh man darüber lachen oder weinen soll. Groß ist daher 
die Freude, wenn man eine Schrift in die Hände bekommt, 
aus deren Zeilen man sich ein Bild machen kann, von dem 
man unwillkürlich den Ernst jener Persönlichkeit verspürt, 
welche so etwas verfaßte. So ähnlich erging es mir beim Lesen 
der genannten Schrift über „Mehr Erfolg im Gemüsebau“ von 
Jos. Rothmund. Obwohl das Büchlein nur etwa 100 Seiten stark 
ist, wird in harmonisch folgender Reihe: Nutzen und Bedeutung 
des Gemüsebaues, Boden Verbesserung, Düngung, Wechselwirt- 
schaft, Saat, Pflanzung, Sortenbewertung, Schädlinge, Gemüse- 
konservierung und Feldgemüsebau in solch verständiger, klarer 
Weise besprochen, daß jeder, sofern ihm an etwas mehr Erfolg 
gelegen ist, seine Freude und großen Nutzen an diesem Buche 
haben muß. Das, was die Schrift nicht allgemein verständlich 
zu geben vermag, zeigen sehr gut geratene Bilder, und die 
Worte über Gemüsegenuß und seine Bedeutung für den Or¬ 
ganismus des Menschen werden vielen aus der Seele gesprochen 
sein. Jedem, der aus innerm Antrieb oder gezwungen durch 
den Ernst der Zeit sich mit Gemüsebau beschäftigt, kann die 
Anschaffung dieses guten, dabei sehr billigen Buches angelegent- 
lich empfohlen werden._ Karl Topf, Erfurt. 

Der Kleingarten. Seine zweckmäßigste Anlage und 
Bewirtschaftung. Von Gartendirektor Ludwig Lesser. Preis 
1,20 S. 

Die letzten Jahre haben uns eine solche Flut von Klein¬ 
garten- bezw. Gartenstadtschriften gebracht, daß jede neue erst 
ihre Daseinsberechtigung nachweisen muß. Das aufmerksame 
Lesen von Lessers Schriftchen überzeugte mich jedoch davon, 
daß es seinem geistigen Vater alle Ehre macht. Ein besondrer 
Vorzug ist es, daß Lesser klar und verständlich zu allen 
spricht, die irgendwie bei der Anlage von Kleingartensiedlungen 
beteiligt sind, seien es Architekten, Gartenfachieute oder Be¬ 
sitzer, bezw. Mieter. Ohne sich in Weitschweifigkeiten zu ver¬ 
lieren, aber auch ohne das Geringste zu übersehen, finden wir 
auf 36 Seiten nebst Plananhang alles Wissenswerte vom Ver¬ 
fasser klar und übersichtlich zusammengestellt. Gerade diese 
gehaltvolle Kürze dürfte Lessers Schrift auch in unsem Fach¬ 
kreisen sehr beliebt machen. Der Verlag hat der Schrift auch 
ein gediegenes Kleid angezogen. Wenn ich mir gestatten darf, 
dem Herrn Verfasser für die, hoffentlich recht bald nötige, 
nächste Auflage eine kleine Anregung zu geben, so betrifft 
dieselbe die im deutschen Garten nun doch einmal unumgäng¬ 
lich nötige Laube. Sie gehört zu dessen eisernem Bestand. 
Die vierschrötigen Werke der Architekten erscheinen mir da 
ebensowenig angebracht, wie die abenteuerlichen Bauten der 
Schrebergärtner. Durch kleine, schlichte, aber gute Typen für 
offene und gedeckte Lauben kann dem Besitzer das Gartenleben 
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sehr angenehm gemacht werden; denn der Hausbaum braucht 
erst einige Jahre bis er seinen Zweck erfüllen kann, ohne so 
recht gegen Seitenwind und Regenschauer zu schützen. 

E. Rasch. 
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KRIEG UND GÄRTNEREI 
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Der Allgemeine Deutsche Gärtner-Verein in den 

Reichsverband aufgenommen. 

Die Allgemeine Deutsche Gärtner-Zeitung teilt in ihrer 
Nummer 27 mit: 

„Der Allgemeine Deutsche Gärtner-Verein hatte am i /. Mai 
dieses Jahres seine Aufnahme im Reichsverband für den Deut¬ 
schen Gartenbau beantragt und ist durch einstimmigen Beschluß 
des Arbeitsausschusses des betreffenden Verbandes am 24. Juni 
als Mitglied aufgenommen worden“. — Damit ist ein weiterer 
wesentlicher Bestandteil deutscher Gärtner im Reichsverbande 
vertreten. Es finden sich jetzt die Hauptkürperschaften sowohl 
der Arbeitgeber, als auch der Arbeitnehmer auf der Grundlage 
einer Verfassung in einem Bunde zusammen, dessen Aufgabe 
es ist, die Gesamtheit der deutschen Gärtner zur gemein¬ 
samen und kraftvollen Vertretung ihrer berechtigten, wichtigsten 
Berufs- und Standesinteressen zu vereinigen, ohne daß dabei 
Selbständigkeit, Eigenart, Verfassung und Arbeitsplan der ein¬ 
zelnen Vereine, Verbände usw. in irgend einer Weise Einbuße 
erleiden soll. Möge der neue Anschluß nicht eine leere Form¬ 
sache bleiben, sondern zu praktischer Arbeit beitragen! Also 
Aufgaben des Berufs lösen helfen. Und zwar lösen helfen „auf 
dem neutralen Boden, auf dem alle etwaigen Meimmgsver- 
schiedenheiten unter den gärtnerischen Vereinen, Verbänden usw. 
in sachlicher und freundschaftlicher Weise ausgeglichen werden, 
damit die machtvolle Einwirkung des Reichsverbandts als der 
von den deutschen Gärtnern anerkannten, gemeinsamen Ver¬ 
tretung allen für den gesamten deutschen Gartenbau wichtigen 
Aufgaben der volle Erfolg verschafft werde“. 


Moderne „Lauben“. 

ln der Frankfurter Zeitung vom 11. Juni fand ich neulich 
nachstehende Anzeige: 

„Feldkraftwagen“-Aktiengesellschaft, 

Filiale Darmstadt. 

Bekanntmachu rig: 

Eine Anzahl von Kraftwagen-Oberbauten (Karosserien, 
Omnibusgehäuse und Wagenkasten) gelangt auf unsrer Werk- 
steile in der Blumenthalstraße, Eingang Ecke Paleswiesenstraße, 
zum Verkauf. Diese Oberbauten eignen sich auch für Lauben¬ 
kolonien, Villen, Landbesitz usw. Besichtigung während 
der Betriebsstunden (8 — 5) gestattet. 

Darmstadt, den 3. Juni 1916. Der Filialdirektor 

gez. Köresdy. 

Anmerkung: Wahrhaftig auch eine eifrige Kunstbetätigung 
und Kriegsfürsorge für unsre Nutz- und Ziergärten. 

Josef Buerbaum, Gartenarchitekt in Düsseldorf, zurzeit 

Brüssel. 


Verbot der Kartoffelkrautfeuer. 

Mit Zustimmung des Provinzialrates hat der Oberpräsident 
für den Umfang der Provinz Sachsen unterm 3. Juni folgende 
Polizeiverordnung erlassen: 

§ 1. Das Anzünden und Verbrennen von Kartoffelkraut im 
Freien ist verboten, 

§ 2. Ausnahmen sind nur in besondern dringlichen Fällen 
zur Vermeidung erheblicher wirtschaftlicher Nachteile auf An¬ 
trag zulässig und bedürfen vorheriger schriftlicher Genehmigung 
des Landrats (in Stadtkreisen des Polizeiverwalters), welcher 
die Beobachtung der nötigen Vorsichtsmaßnahmen (Abwarten 
windstillen Wetters, - Abstand von Gebäuden, Schobern, 
Wäldern —, Fernhaltung von Kindern usw.) vorzuschreiben und 
zu überwachen hat. 

§ 3. Zuwiderhandlungen gegen die Bestimmungen des § 1 
und die auf Grund des § 2 vorgeschriebenen Vorsichtsmaß¬ 
nahmen werden, sofern nicht schärfere Strafvorschriften zur 
Anwendung kommen, mit Geldstrafe bis zu 60 M, im Unver¬ 
mögensfalle mit entsprechender Haft bestraft. 

§ 4. Bestehende Vorschriften, welche dieser Polizeiver- 
Ordnung widersprechen, sind hiermit aufgehoben. 

§ 5. Diese Polizeiverordnung tritt mit dem Tage ihrer Ver¬ 
kündung in Kraft. 


1 PERSONALNACHRICHTEN 

............. 

Auszeichnungen erhielten: 

Otto Bas tarn, Gärtner in Weida, Wilhelm Beier, Gärtner 
in Quedlinburg, Dr. Reinhold Kirchner, Assistent an der 
Lehr- und Versuchsanstalt für Wein- und Obstbau in Neustadt 
an der Haardt, die Rote Kreuzmedaille dritter Klasse. 

Herr Paul Buhl, Generalsekretär im Bund der Landwirte 
teilt mit, daß er weder in das Reichsamt des Innern berufen, 
noch von demselben den Titel als Direktor verliehen erhalten 
habe. Er ist vielmehr Direktor der Kriegsgemtisebau- und 
Verwertungs-Gesellschaft m. b. H., die lediglich privaten Cha¬ 
rakter hat und 100000 M Reichsunterstützung vom Reichsamt 
des Innern erhält. Der Gewährsmann der hierüber bekannl- 
gegebenen Personalrßtchricht scheint diese Dinge durcheinander¬ 
geworfen zu haben. 


Id 






m 




Das Eiserne Kreuz erster Klasse 

erhielten: 

Oberleutnant d. R. und Kompagnieführer 
Fischer, Gartetidirektor in Berlin-Tempelhof. 

Fritz Schilder, Friedhofgärtner in Katto- 
witz (Schlesien), Gefreiter in einem Landwehr¬ 
infanterie-Regiment im Westen, für hervor¬ 
ragende Tapferkeit, nachdem ersieh das Eiserne 
Kreuz zweiter Klasse schon erworben hatte. 

Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielten: 

Gefreiter Hans Bluhm, Kunstgärtner in 
Elbing, im Jäger-Bat. Graf York von Wartenburg. 

Unteroffizier Karl Hippier, Handcls- 
gärtner in Mehlsack (Ostpreußen). 

Gefreiter Karl Meisel, Handelsgärtner in 
Ohlau. 

Otto Schulze, Handelsgärtner in Teer¬ 
hütte bei Fürstenwalde (Spree). 

Wilhelm Tempelhof, Gärtnereibesitzer 
in Berlin-Rosenthal. 




jff 










Ehrentafel deutscher Gärtner, 

Es starben den Heldentod fürs Vaterland: 

Gemeinde-Obergärtner Rliessniock in Lankwitz- 
Berlin, 3. Reserve-Jäger-Bataillon, 2. Kompagnie. 

Adolf Delfs, Handelsgärtner in Schmalensee (Hol¬ 
stein), im Juni an den Folgen einer Verwundung. 

Theodor Grünert, Handelsgärtner in Wurzen 
(Sachsen), am 11. April im Osten. 

Otto Holland-Cunz, Gartenarchitekt in Hamburg, 
am 25.'März. 

Unteroffizier J. Schoonhoven, Handelsgärtner in 
Weeze (Rheinprovinz), am 11. Mai in Frankreich. 

E. Schröder, Gartentechniker, ehemaliger Köstritzer 
und Hörer an der königl. Gärtnerlehranstalt Dahlem, 
Musketier im Infanterie-Regiment Nr. 172, von einer 
Granate getroffen, im Alter von 26 Jahren. 

Paul Warnast, Handelsgärtner in Slendai. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt — Verlag von Ludwig: Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 266 zu bestellen 
hiir den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Degc, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner iit Erfurt. 
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ERFURT, 15. Juli 1916. || Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 

Sembdners Säe-, Jät- und Hackmaschine, 


A uf die Erwiderung des Herrn Sembdner in Nr. 12 dieser 
1 geschätzten Zeitschrift hin, interessierte ich mich sehr 
liir diese Maschine, zumal ich drei Tagwerk frisches 
Gemüseland neu anlegte und mir der Vorteil schon nach 
der Beschreibung gegenüber andern Systemen in die 
Augen fiel. 

Sofort schreiben war eins, und so setzte ich mich 
mit Herrn Sembdner zwecks Kauf einer Maschine ins Be¬ 
nehmen. Da mich der Weg sowieso nach München führte 
nahm ich Veranlas- ’ 

sung, die Versuchs¬ 
felder bei Herrn 
Braun, Milberts¬ 
hofen bei München, 
zu besichtigen, und 
da hatte ich Gelegen¬ 
heit, Spinatfelder 
(Herbst- und Friih- 
jahrssaat) angebaut, 
gejätet und gehackt 
mit obiger Maschine 
zu sehen. (Siehe die 
beigegebenen Ab¬ 
bildungen.) 

Nachdem ich 
mich dortselbst von 
dem Vorteil in Be¬ 
zug auf Arbeitslei¬ 
stung, Samenerspar¬ 
nis usw. überzeugt 
hatte, bestellte ich 
sofort eine solche 
Maschine (Modell¬ 
maschine, da keine 
andre zurzeit liefer¬ 
bar war). Diese Ma¬ 
schine hat sich schon 
beim ersten Anbau 
bezahlt gemacht, ich 
säete damit Mangold, 

Zwiebeln, Karotten, 
zog Rillen zum 
schnellen Setzen der 
Frühgemüse. Alles 



Gesagte noch anschaulicher vor Augen führen. Sie zeigen, 
wie die Maschine, von kriegsgefangenen Franzosen be¬ 
dient, saeh Furchen zieht, walzt, jätet und hackt. 

Ludwig Zinsmeister, Gärtuereibesitzer in Neuburg a. D. 

Etwas vom Monde. 

In Nummer 25 dieses Jahrgangs zieht Dr. Traun-, 
s i ein er, Kitzbühel, j^egen den Mond zu Felde. Ich nehme 
es ihm nicht übel, andre taten und tun es auch, und was 

das von ihm ange¬ 
gebene Buch betrifft, 
so kenne ich es nicht, 
erlaube mir auch 
nach den angeführ¬ 
ten Stichproben kein 
Urteil. Ich will über¬ 
haupt hier nicht von 
Büchern sprechen. 
Nur sei es mir ge¬ 
stattet, von des Le¬ 
bens goldnem Baum 
einige reife Früchte 
zu pflücken. 

Dieses — meines 
Lebens goldner 
Baum stand fast 
zwanzig Jahre im 
schönen Süden, in 
dem auch den mei¬ 
sten Lesern des 
„Möller“ gut be¬ 
kannten Hyeres. Als 
ich dorthin kam, von 
Weisheit schwer und 
— Weine — von 
Geisenheims trau¬ 
lichen Rebhiigeln 








-V 


U '*•*: ■ • 


mrf-m * 


1 . < ‘ 








\ 










■ ' ’L’ 




Lr*- '• tk A' 




■ySj--* - 


-v 


,i-‘ * *■ 


hHIHH 




Sembdners Säe-, Jiit- und Hackmaschine. 

1. Aussaat durch kriegsgefangene Franzosen mit Sembdners Säemaschine. 

Neuanlage eines Gemlig'elandes von 3 Tagwerk. Die Maschine säet, streift die Furchen zu und 

walzt eien Boden fest, alles auf einen Zug. 

Qnginalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


wird mit der Maschine gejätet und gehackt. 

Die Handhabung ist leicht und sauber. Jeder Gärtner, 
der 1,1 h der Zeit geht und wirtschaftlich arbeitet, wird 
s ! ch e * [ ie solche Maschine anschaffen, denn es ist wirklich 
eine Maschine, die sich selbst empfiehlt. Hier in der 
Umgebung werden sehr viel gelbe Rüben gezogen, und 
u ! . . m bdner hat mehrere Tagwerk angebaut, uni die 
Maschine vorzuführen. Die Landwirte haben sich von 
aer Zweckmäßigkeit sofort überzeugt. 

Alles in allem genommen: Man kann den Erfinder 

beglückwünschen. Sembdner’s Säe-, jät- und Hack¬ 
maschine wird für den Gartenbau Bahnbrechend wirken 
u nd sich, wie schon oben gesagt, von selbst empfehlen. 

Im übrigen mögen die beigegebenen Abbildungen das 


was tat ich? Ich pfiff 
auf den Mond! Bei 
< iott, ich hatte die 
Meteorologie bei mir, 
schwarz auf weiß, in 
den Kollegheften, 
r , ... . . eignes Diktat aus 

Dr. Lhrists Gott hab ihn selig geistsprühendem Munde. 

Was tat der Mond? Er ging auf und unter, und 
lachte, lachte! — Er lachte so lange, bis er auch „zuletzt“ 
lachte, und bekanntlich, wer zuletzt lacht . . . .! 

Da sollten zum Beispiel die Haricots vordem zweiten 
Viertel des Märzmondes gesäet sein! Ich pfiff mir eins 
und säete noch zu St. Josef. Die Folge? Ich kam vier¬ 
zehn Tage zu spät aut den Markt — wenns gut ging! 
Wenns aber schlecht ging, was die Regel, dann kam 
ich überhaupt nicht zum Säen, denn dann goß der 
gesegnete, öfter aber allzureiche Märzregen herab, und 
ich mußte, wenn ich überhaupt noch wollte, mich wei¬ 
tere vierzehn Tage gedulden. Denn Hyeres’ Boden ist 
schwer! Dann aber fiel meine Ernte zusammen mit der 
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Mit dem auf- und niedergehenden Mond 
denken auch wir: Wer zuletzt lacht, lacht 
am besten! 

M. Fehling, zurzeit in Lübeck. 


Nectria ditissima und N. cinnabarina. 

(Siehe auch den Bericht des Herrn 
Johannes Sembdner, München, in Nr, 26, Seite 207,) 

Derjenige Pilz, den Herr Gartentechniker 
K. Zwicky, Berlin-Nikolasee, in Nr. 24 die¬ 
ser Zeitschrift schildert, ist Nectria cinna- 
barina . Wie der Name schon andeutet, ist 
der Pilz ein naher Verwandter der Nectria 
ditissima. Beide Pilzarten unterscheiden sich 
in ihrer Lebensweise und Fruchtbildung. 
N. ditissima hat weiße Sporenkapseln und 
kommtauf lebendem Holze vor. N. cinna¬ 
barina hat stecknadelkopfgroße, rote Spo¬ 
renkapseln nnd lebt auf totem Holze, ln 
feuchtwarmer Witterung vermehrt er sich 
schnell; da er aber, wie die Wissenschaft 
festgestellt hat, nur auf totem Holze lebt, 
ist er für das pflanzliche Wachstum nicht 
gefährlich. Daher, daß das tote Holz wäh¬ 
rend der warmen Tage schneller von die¬ 
sem Pilz befallen wird, stammt die irrtüm¬ 
liche Annahme, er trete verheerend auf. 

Reinhold Le mm, Beuthen (Oberschlesien). 


Sembdners Säe-, Jät- und Hackmaschine. 

II. Hacken mit Sembdners Jät- und Hackmaschine. 

Der Boden war stark verkrustet. Nacti Auffianf: und Sichtbarwerden der Saat wurde gehackt 


durch kriegsgefangene Franzosen, 

Provence -Ernte Chateaurenards und Cavaillons und war 
„für die Katz“. 

Ein andres Beispiel: Der Salatsamen (Hyeres’berühm¬ 
ter „Scarolle d’Hiver und Chicoree frisee d’Hiver", die wir 
Endivien nennen) mußten „avant la lune du mois de Juillet“, 
das heißt, vor dem 15. Juli gesäet sein. Ich pfiff, und 
wenn ich noch mit der Tomatenernte nicht zu Ende war, 
säete ich später. Die Folge? Die Pflanzen waren im 
September nicht groß und stark genug, um mit Erfolg 
verstopft zu werden, das heißt, daß sie zu Weihnachten 
und Neujahr fertig geblichene Köpfe gaben — wenns gut 
ging! Wenns aber schlecht ging, dann 
setzte gleich nach dem „lune“ der Mistral 
ein und pfiff mir was. Die Samen ver¬ 
trockneten, trotz allem, durchaus nicht bil¬ 
ligen Wässern, und ich mußte sehen, wie 
ich vom Nachbar genug Pflanzen bekam. 

Das sind auch nur Stichproben, die 
ich aber verhundertfachen könnte. 

Die Folge? Bald pfiff ich nicht mehr 
auf den Mond. Wenn seine blutrote Scheibe 
aufstieg aus dem Meer, wenn sein silber¬ 
helles Licht über Ebene und Hügel leuchte¬ 
ten, dann sah ich andächtig zu ihm auf 
und oat ihn aus tiefstem Herzen um Ver¬ 
zeihung aller begangenen und — vergange¬ 
nen Sünden, 

Nun mag mir manch einer daheim im 
lieben Vaterlande sagen: Gut, das mag für 
den Süden passen! — Ich weiß es, denn 
ich wohne nicht fern dem Lande, wo, wat 
dem eenen sin Uhl, dem annern sin Nach¬ 
tigall ist! 

Da aber gab mir Freund Maasz vor 
kurzem einen Bericht zu lesen in den Den- 
drologischen Mitteilungen, Ich wollte mei¬ 
nen Augen nicht trauen: Mein lieber, treuer 
Mond kam wieder zu Ehren. Dank dir, 
alter Andreas, wir bewegen deine Lehre in 
einem feinen Herzen, der feurige, lebens¬ 
frohe und so bodenständige Maasz und 
ich. Wir lassen es uns auch nicht verdrießen, 
daß kaum 100m entfernt, ein alter, lieber Pro¬ 
fessor von der Sternwarte und meteorologi¬ 
schen Station strafend auf uns herabblickt. 


Mehr Verwendung der Mahonien-Früchte 

und -Blätter,*) 

Da in jetziger Zeit jede Frucht nutzbar 
gemacht werden muß, so ist es angebracht, 
auf die in nächster Zeit bevorstehende Reife der Mahonien¬ 
beeren aufmerksam zu machen, die vielfach in Gärten und 
Baumschulen aus Unkenntnis unbenutzt verderben und 
doch auf mancherlei Weise nutzbar gemacht werden könn¬ 
ten. Die reifen Beeren geben ein vorzügliches Gelee, 
können auch zu Fruchtwein verarbeitet werden, der Saft 
gibt mit Wasser zugesetzt ein kühlendes Getränk. 

Würde diese winterharte, immergrüne, mit dem ge- 


*} Über die Verwertung der Mahonienfrüchte ist auch im vorigen Jahrgang 
dieser Zeitschrift nachzulesen (R. Brandenberg, Lübeck, Seite 207, lfol- 
gärther Müller, Stuttgart, und Karl Topf, Erfurt, Seite 275. 


Sembdners Säe-, jät- ujid Hackmaschine, 

III. Teil der Spinatfelder bei Herrn Braun, Milbertshofen* 

Links Frühjahrssaat. Rechts Herbstsaat. Mit Sembdners Säe-, Jät- und Hackmaschine 

angebaut, gejätet und gehackt. 

Originalaufnahmen für Möllers Deutsche Gärtner - Zeitung. 
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rmgsten B°den vorliebnehm ende Pflanze mehr angebaut 
so konnten dem Vaterlande Millionen erspart werden die 
im Winter für Binde--und Kranzgrün ins Ausland wandern 
"suchte nur Eisenbahndämme oder Stellen in den 
Wäldern, Oden und Schonungen zu bepflanzen, die Vögel 
wurden che Verbreitung der Pflanze bewerkstelligen, so 
daß m Balde diese im Winter durch ihre Blätter und 
Zweige für viele eine sichere Einnahmequelle werden würde 
denen im Sommer der Wald durch Sammeln von Laub' 
wrn Eichen-, Kiefern- und Fichtenzweige oder Färnblätler 
den Lebensunterhalt gewährt. Da die Blüte spät und un 
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empfindlich ist, so ist die Pflanze jedes Jahr mit Beeren 
ubersaet, che leicht von Kindern, alten Leuten oder Be¬ 
schädigten gesammelt werden können und überall Ab- 

!™ e . r t " nde P- JP dem niedern Busch nisten mit Vorliebe 
Feldhühner und Fasanen, sodaß auch durch erhöhte lagd- 
beute der Wert der Pflanze wesentlich steigt. Zur Ver¬ 
breitung möge dieser Hinweis der Kenntnis des Nutzwertes 
der Mahonie beitragen. Ä 

G. Bock-Vogel, Kmistgärtnerei und Blumenhandlung 

Frankfurt am Main. 


m 


Die Kultur der Weinrebe unter Glas. 

n , ■ rufungsarbeit zur Erlangu ng des „Künstler-Einjährigen“ 

Vo„ Gartenbau,„genieur Rudolf Welchen, Groß-Parin (auf dem Felde der Ehre gefallen) 

(Fortsetzung von Seite 191.) 

IV. Die Bepflanzung. 


Machdem wir nun die besten SorieiT angegeben haben 
fragt es sich wieviel von jeder anzupflanzen sind. Zieht 
man die leichte Kultur die Tragbarkeit der Reben und die 
jute der Trauben in Betracht, so ist in diesem Falle die 
beste Verteiiunidei-Sorten folgende: 12 Blaue Trottinger 
10 Madresjteld Court Muscat und 8 Fosters White Seed~ 

1 l 9 S Rtn r tr C i? fr ? hC Q A ,5 te J [Lm ^ und 311 s Päfen Sorten: 
12 Black Ahcante, 8 Madresfield Court Muscat, 6 Lady 

Downes See^lmg und 4 Muskat von Alexandrien. Nun 

wo die Sorten feststehen, haben wir uns nach einer Be- 

zugsquel e umzusehen. Nehmen wir den Katalog einer 

großem Baumschulfirma zur Hand, so werden wir darin die 

gewünschten Sorten verzeichnet finden, doch nur solche 

die im freien Lande aus Steckholz erzogen sind. Trotz- ’ 
dem sich dieselben zur Bepflanzung des Hauses ' 
sehr wohl eignen, werden doch Topfreben 
vorzuziehen sein, und zwar aus folgenden 
Gründen. Zum Unterschied von vielen 
andern Sträuchern bringt die Rebe nicht 
zugleich mit ihren jungen Triel 
auch neue Wurzeln hervor, son 
dern sie macht zuerst ihren Trieb 
und oft erst nach drei Monaten 
erscheinen die ersten jungen 
Wurzeln. Bei Topfreben kann 
man dies besonders gut be¬ 
obachten. Wir folgern hieraus, 
daß die Rebe ihre jungen Triebe 
aus Reservestoffen auf baut, die 
im Holze, besonders aber in 
den Wurzeln enthalten sind. 

Da aber die Freilandreben nur 
wenige, lange Wurzeln bilden, 
die selbst bei vo> sichtigem Her¬ 
ausnahmen meist abgestochen 
werden, so können sie im ersten 
Jahre keinen so kräftigen Trieb 
bilden wie die Topfreben, de¬ 
ren sämtliche Wurzeln beim 
Pflanzen vorhanden sind. Über 
das Auspflanzen der Topfreben 
bestehen nun mancherlei An¬ 
sichten. Einige Gärtner emp¬ 
fehlen, den Topf ballen vollstän¬ 
dig auszuschütteln und beim 
Pflanzen die langen Wurzeln 

nach allen Seiten zu verteilen, ja manche raten sogar ein 
sauberes Auswaschen der Wurzeln vor der Pflanzung. Altes 
ciies scheint uns im Interesse eines schnellen Wachstums 
H nd kräftigen Austreibens für sehr nachteilig, da durch 
aas Autlockern des Ballens natürlich eine Menge kleiner 
vurzeln abgebrochen wird und mithin viel Reservestoffe 
erloren gehen. Es kann daher die auf Hügel ange- 
'andte Methode nicht genug empfohlen werden. Diese 
esteht darin, zum Bepflanzen eines Weinhauses nur 
reqahnge kräftige Topfreben zu nehmen, nur diejenigen 
wurzeln des verfilzten Ballens, die leicht loszulösen sind, 
T Wt l? jiuszubreiten und die Rebe mit dem vollständigen 
optballen etwa !5 — 20 cm unter die Erdoberfläche 


einem dicken Moosballen 
wiedenTopfballen 
leicht feucht hält 
Bald nach¬ 
dem 
Rebe 
aus- 

















Die Kultur der Weinrebe unter Glas. 

II. Pflanzung der Topfreben. (Maßstab I 
Entworfen und gezeichnet von f R, Welcher*. 
Origiimlabbildung für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 


1 cm mit Erde bedeckt. Etwa 10 cm von der Oberfläche 
des Ballens an gerechnet, werden am Stamm alle Au een 
ausgeschnitten, und das untere Stammende wird mit 

umgeben, den man ebenso 
getrieben ist, werden am untern 
Stammende in den Moosballen 
hinein junge Wurzeln treiben, 
und zwar daher, weil die feuch¬ 
te, warme Luft im Gewächs¬ 
hause das lockere Moos weit 
schneller und stärker erwärmt 
als den Ballen in der Erde. 
Sobald man die jungen Wur¬ 
zeln bemerkt, wird die Ver¬ 
tiefung von 15—20 cm, die man 
um den Stamm gelassen hatte, 
nach und nach mit guter, leich¬ 
ter Erde angeltillt. Die neuen 
Wurzeln durchdringen in ihrer 
jugendlichen Wiichsigkeit gar 
oald diesen Boden, breiten sich 
mit großer Schnelligkeit in der 
übrigen nahrhaften Erde aus 
und führen der Rehe neue Säfte 
zu, während der alte Ballen 
der drei Jahre lang im Topfe 
emgepreßt war und ohnehin 
verholzt ist, nur wenige und 
schwache Wurzeln erzeugt, die 
sehr schnell von den jungen 
überholt werden. Der alte Topf¬ 
ballen stirbt dann allmählich 
ab und vermodert. Abbildung 
11, nebenstehend, stellt diese 
Pflanzmethode dar. Wir ent¬ 
schließen uns also dreijährige, 
kräftige Topfreben von zuver¬ 
lässigen Firmen ohne Rücksicht 
aut den Preis zu beziehen. 

Zum Bezug der Pflanzreben 
aus einem Weinbaubezirk wür¬ 
de man der Genehmigung des 
Regierungspräsidenten oder 
des Ministeriums bedürfen, die 
sehr schwer zu erlangen ist. 
Deswegen ist man genötigt, in 
einer Gegend zu bestellen, die 
Als einschlägige Firmen 1 mögen 



20 .) 


Xli pflanzen. Dabei wird der Topfballen nicht mehr wie 


nicht Weinbaubezirk ist. --- IIIWKC) 

hier genannt werden H. A. Hel lein an n, Bremen, Utbremer 
straße 68 bis 69, und C. Hamkens, Mariental bei 
Wandsbek. Es ist zweckmäßig, besonders auf gute 
starke Qualität Wert zu legen und so früh wie möglich 
vielleicht im September, zu bestellen. Man wird dann 
immer sehr gute Pflanzen erhalten, wogegen es sonst 
Vorkommen könnte, daß der Vorrat an erster Güte er¬ 
schöpft ist. Dreijährige Topfreben erster Güte, Abbil¬ 
dung HI, Seite 224, sollen mindestens 2 m lange Ruten 
haben; der Durchmesser der Töpfe schwankt zwischen 
25 und 40 cm, und es ist den am wenigsten verfilzten 
Ballen der Vorzug zu geben. ! de Reben werden etwa 
30 cm von der Mauer gepflanzt, während der Abstand 
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Methode. Gleich 


Rundgang eines Gärtners durch die 
Kaiserstadt Wien im Kriegsjahre. 

IV.*) 

Diesesmal, dachte ich mir, nachdem 
ich meine Siebensachen in der ungari¬ 
schen Krone hinterlegt und den Himmel 
von allen Seiten, soviel man eben von 
einer Straße aus sehen kann, einer 
Prüfung unterzogen hatte, die auf einen 
wolkenlosen, warmen. Tag hindeutete, 
schauen wir uns vorerst einmal in 
Grinzing draußen die (iartenbauschule 
für Frauen und Mädchen an. 

Zuerst erwartete ich meinen Neffen, 
Ar p ä d M ii h l e aus Temcsvär, welcher 
zur Reparatur seiner Nerven (als ob 
ein Gärtner Nerven haben müßte!) nach 
Gastein reiste und den ich des Krieges 
wegen jetzt zwei volle Jahre nicht ge¬ 
sellen, wo wir zwei doch schon seit 
nahezu zwanzig Jahren stets Reise¬ 
genossen waren und so langsam bei¬ 
nahe alle Länder Europas besichtigten 
und auch ein wenig unsre Nasen in 
afrikanische Küstenstädte (Tanger, Oran, 
Algier, Tunis) hineinsteckten, wo wir den 
riesig groß angelegten französischen 
Versuehsgarten in Algier, den Jardin 

*) | F II mul 111 siehe Nummer 3, tl und 57 dieses 
Jahrgangs. 


untereinander, wie die Verteilung der Sorten auf Abbil- 

düng IV, Seite 225, angegeben ist. 

Über die Frage, welche Zeit die vorteilhafteste zum 
Pflanzen sei, ist schon viel gestritten worden; die Einen 
halten den Herbst, die Andern den Winter, noch Andic das 
Frühjahr für die beste Pflanzzeit. Jedoch läßt sich diese 
Frage nicht schematisch lösen, sondern sie muß von Fall 
zu Fall entschieden werden. Vor allen Dingen muß man 
fragen, wann ist das Weinhaus fertig, und wann kann man 
pflanzen? Stehen Topfreben zur Verfügung, so kann die 
Bepflanzung des Hauses zu jeder Jahreszeit votgenommen 
werden. Wir neigen aber zu der Ansicht, daß in unserm 
Falle das Frühjahr die beste Pflanzzeit ist, da dann die 
Rebe den ganzen Sommer hindurch Zeit hat, anzuwachsen 
und lange, kräftige Triebe zu erzeugen. Pflanzen wir also 
im März nach der oben angegebenen 
nach der Pflanzung werden die Reben 
gut angegossen und mit Weiden oder 
Bast leicht angeheftet. 

Am Schluß dieses Absatzes möch¬ 
ten wir noch eine bemerkenswerte Neue¬ 
rung der letzten Jahre anführen, näm¬ 
lich' als Pflanzenmaterial für Weinhäuser 
auf amerikanische Unterlage veredelte 
Reben zu verwenden. Durch diese 
Veredlung werden die Reben wider¬ 
standsfähig gegen die Reblaus und sonst 
in jeder Weise günstig durch dieselbe 
beeinflußt; die Triebe wachsen bedeu¬ 
tend kräftiger und bringen größere 
Trauben und Beeren, Der Einwand, daß 
die amerikanische Unterlage den guten 
Geschmack der Sorten beeinträchtigt, 
ist unbegründet. Leider ist es nicht 
möglich, für das geplante Weinhaus 
derartige Pflanzreben zu erlangen, da 
dieselben nur in Weinbau bezirken zu 
haben sind und deren Bezug dieselben 
Schwierigkeiten macht, wie das Ein- 
führen gewöhnlicher Reben aus jenen 
Gegenden. Die Anwendung der ameri¬ 
kanischen Unterlage für Weinhausreben 
ist noch neu, weshalb Handelsgärt¬ 
nereien Veredlungen zu diesem Zweck 
bis jetzt noch nicht ausführen. 

(Fortsetzung folgt.) 



\> 



'0= 


& 


\ 


d’Aissee, mit seiner imposanten Dracaena-Draco- Allee, 
dazwischen riesige Kokospalmen, und seinem ungemein 
reichen Pflanzen schätz als das interessanteste betrachten 
müssen, was wir je gesehen haben. Nachdem ich nun 
den lang ersehnten ^Kranken“ im besten Wohlbefinden 
und guten Aussehens ergattert hatte, nachdem wir für 
unser leibliches Wohl und zur Freude des Wiedersehens 
reichlich bei „ angenehm angezogenen“ Wiener Kriegs- 
preisen gesorgt hatten, so stiefelten wir los, setzten uns 
in die Elektrische und fuhren nach Grinzing. Die Berg¬ 
abhänge in Grinzing, jetzt allerdings Groß-Wien, sind 
auch heute, wie ehedem, mit kraftstrotzenden Reben be¬ 
pflanzt, die dieses Jahr eine besonders gute Weinernte 
versprechen, das heißt, wenn der Himmei bis Oktober 
ein Einsehen hat und nicht abermals mit den Engländern 
verhandelt ist. Aber auch die Grinzinger Reben sind 

Großstädtier geworden. In frühem Jah¬ 
ren verkaufte der „Flauer 11 seinen Eigen¬ 
bau mit 10, 12, wenn es mal arg war, 
mit 16 Kreuzern das Viertel, er wurde 
dabei wohlhabend, jetzt liefern diesel¬ 
ben Reben ihren Saft nur mehr mit 100 l 7o 
Aufschlag auf den Höchstpreis, dabei 
werden die „armen Hauer“ auch nur 
wohlhabend, und spricht man mit dem 
einen oder andern dieser urwüchsigen 
Niederösterreicher, da muß man faktisch 
glauben, sie zahlen bei diesem Geschäft 
noch drauf, ja, sie leben überhaupt 
nur vom „Zusetzen“, aber ja nicht zum 
Weine, denn der Tropfen, den man 
langsam mit Behagen bei einem „Trum“ 
G’selchten und einem Stück Hausbrot 
schlürft, ist echt und rein, es ist der 
Stolz des „Hauers“. Es ist deshalb gar 
nicht nötig, ihn viel wegen des Drauf- 
zahlens zu bedauern, es weiß ein jeder 
von ihnen, wo Bartl den Most holt. 

In der Gartenbauschule, die ehe¬ 
malige Meyersehe Gärtnerei im Kaas- 
graben 19, wurden wir von der Leiterin 
derselben, Frau Yella Hertzka, auf 
das freundlichste und freudigste be¬ 
grüßt; ist ihr doch unser Name zur 
Genüge bekannt. Es wurde uns vorher 
der Zweck der Gartenbauschule be¬ 
reitwilligst und auf das eingehendste 
erörtert, dann führte uns die Leiterin 
in alle Winkel der ausgedehnten Gärt¬ 
nerei, auch den besondern Stolz des 
Hauses, zwei mächtige Schweine und 
fünf Stück iungschweine konnten wir 
bewundern, welche ebenfalls dazu be¬ 
rufen sind, zur Hebung der Gärtnerei 
durch die Stärkung weiblichen Nach¬ 
wuchses beizutragen. Sie werden auch 
dafür von allen Zöglingen mit einer 
wahren Liebe betreut, um zum Schluß 
dem Schweinelos zu verfallen und ver¬ 
speist zu werden. Dafür sind es ja 
Schweine. Heute haben die sieben Stück 
Borstenviecher einen wohl großem 
Wert, als sieben Löwen bei Hagenbeck. 

Es wird unter uns älteren Gärtnern 
so manch einen geben, der der An¬ 
schauung ist, weibliche Gärtner oder 
Gehilfen sind für die Katz’ — aber weit 
daneben geschossen! Gerade für die 
Gärtnerei ist es mit Freuden zu be¬ 
grüßen, wenn wir weibliche Gehilfen 
mit guter Schulbildung bekommen. 
Unser männlicher Nachwuchs ist spär¬ 
lich, weil sich verhältnismäßig wenige 
diesem von der Regierung zu wenig be¬ 
achteten Berufe zuwenden, sodaß die 
Auswahl gering ist, sodaß man Öfter 
nicht voll entsprechende Hilfskräfte er¬ 
zielt. Die Liebe zu den Pflanzen, das 
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Interesse, das Beobachten 
derselben, das Tifteln, der 
Ansporn, das sorgsame Be¬ 
handeln in puncto Gießen, 

Lüften, Beschatten usw., 
das Ziel sich setzen, Pracht¬ 
ware zu erzielen, das fehlt 
leider Gottes bei manchen 
unserer Gehilfen, was wie¬ 
der auf geringe Schulbil¬ 
dung, die der Junge genos¬ 
sen, wenn er irgendwo als 
billige Arbeitskraft in die 
„Lehre“ aufgenommen 
wurde, zurückzuführen ist. 

Die Gartenbauschule Grin¬ 
zing verfolgt den Zweck, 
daß die weiblichen Zög¬ 
linge nicht nur für herr¬ 
schaftliche oder städtische 
Gärtnereien herangezogen 
werden, sie sollen auch 
praktisch arbeiten lernen, 
um später eine Handels¬ 
gärtnerei selbständig leiten 
zu können. Mit Freude 
konnten wir wahrnehmen, 
mit welchem Eifer, mit 
welchem Ernste, mit wel¬ 
cher Lust die Zöglinge, die 
durchweg aus guten Häu¬ 
sern stammen, unverdros¬ 
sen ihre Arbeiten verrichte¬ 
ten. Da wurde mit einem 
Eifer ein Beet umgegraben, 
dort gehackt, als ob es Ak¬ 
kordarbeit wäre, bei einem 
Kasten wieder, der voll mit 
pikierten, sehr kräftigen 
Gloxiniensämlingen war, 
da war die „Obergehilfin“ 
dabei, es wurden die Säm¬ 
linge mit Balien heraus¬ 
genommen, und zwei Mäd¬ 
chen schleppten sie mit 
einer Trage zum Verpffanz- 
tisch, um dieselben einzu¬ 
topfen. Auch eine Ordens¬ 
schwester der Dominika¬ 
nerinnen war dabei be¬ 
schäftigt, was mich wun¬ 
derte, worauf ich von der 
Leiterin den Bescheid er¬ 
hielt, die Schwester wäre 
für ein ganzes Jahr ein¬ 
getreten, um die Garten¬ 
arbeiten praktisch zu er¬ 
lernen. Die Schwester griff 
ganz beherzt zu und 
schaffte mehr, als ein Ge¬ 
hilfe zweiter Güte. Nur 
ihre Tracht (weißes Habit) 
paßt wohl schlecht für 
manche gärtnerische Ar¬ 
beit. So schön es auch ist, 
ein Haus mit blühenden 
Kosen anzusehen, oder ein 
Haus mit was immer, sei 
es nun Asparagus oder 

Medeola, Paradeis oder __ _ 

Gurken, Cyclamen oder 
Lorraine, Chrysanthemum 

ober Nelken, es gibt doch, bevor die Pflanzen erst soweit 
sind, vorher mitunter recht grobe Arbeiten, und dazu paßt 
wohl eine solche Farbe der Kleidung wenig oder gar nicht. 
Aber was mich nicht brennt, das blas’ ich nicht. 

Die Fräuleins und Frauen müssen sich auch den 
weniger angenehmen Arbeiten unterziehen, die eben mit 
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der Gärtnerei verknüpft 
sind und ohne die es nicht 
gut geht, zum Beispiel 
Koks zum Kessel karren, 
heizen, Kessel putzen, auf- 
und zudecken, Schnee 
schaufeln und der weitern 
lieblichen und angeneh¬ 
men Arbeiten mehr, die da 
gemacht werden müssen. 
Willig geschieht dieses 
alles, es hat uns auch an¬ 
genehm berührt, zu sehen, 
wie herzhaft die Zöglinge 
Zugriffen. Daß es den 
Fräuleins gut anschlägt, 
das beweist ihr gesundes, 
frisches, blühendes Aus¬ 
sehen, jedenfalls noch 
frischer und blühender, als 
das unsrer „armen“ Wie¬ 
ner Blumenhändler. 

Die Sache wäre wohl 
einseitig behandelt, wollte 
man nur die Lichtseite der 
Gartenbauschule beleuch¬ 
ten, es wäre dies keine ge¬ 
rechte Kritik, o nein, wir 
wollen gerecht sein und 
auch sagen, daß noch 
manche Kinderkrankheiten 
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alt werdenden Gartenbau 
schule vorhanden sind, 
Kurz, ja aufs kürzeste ge¬ 
faßt, möchte ich sagen: In 
dieser Gärtnerei wird noch 
zu viel nach dem Koch¬ 
buche gekocht, daher wird 
manche Speise a bisserl 
verpatzt und schmeckt 
dann ganz anders, als sic 
eigentlich schmecken sollte 
— so auch bei den Pflan¬ 
zen; aber Schaden ist der 
allerbeste Lehrmeister. 
Diese Krankheiten werden 
überwunden, und man 
kann heute bereits l’est- 
stelien, daß dieselben im 
Nachlassen begriffen sind. 
Der äußerst tüchtigen, uin- 
uhd scharfsichtigen Lei¬ 
tung der Frau Yellä Hertzka 
sollte ein alt-erfahrener 
Praktiker zum Angehen und 
Einteilen der praktischen 
Arbeiten zur Seite gestellt 
werden. Ein alter Gärtner 
deshalb, weil cs ja noch 
keine alten weiblichen 
Gartenkünstlerinnen gibt 
(vielleicht auch nie geben 
\yird, weil die Damen ja 
nie alt werden wollen) 
einen „Alten“ wieder des¬ 
halb, weil in der Schule 
zu viel junges Blut unsers 
schönem Nachwuchses 
vorhanden ist. 

Auch im Obstgarten 
sollte manches anders da- 
stehen, eine Schule soll doch etwas musterhaftes sein, und 
man soll nicht Bäume in derselben sehen, wie sie nicht sein 
sollen — oder soll es so sein? Die Schule war halt neu, 
die Auslagen waren groß, das neue Unternehmen sollte 
gefördert und unterstützt werden, und da haben „wohl¬ 
tätige“ Herren dem neu anzulegenden Obstgarten ver- 
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schiedne Formen von Obstbäumen gespendet, die un- 
gefähr so aussehen, wie ein Mischling von einem Bern¬ 
hardiner mit einem Mopsei, oder Foxei, oder Dachseh 
Jedenfalls hat sich da der Spender gedacht: Einer ge¬ 
schenkten Orgel schaut mer nix in die Gorgel. 

Zum Schlüsse waren wir in liebenswürdigster Weise 
noch zu einem Tee mit verschiednen Bäckereien bei der 
Leiterin der Schule geladen, und bei Zigarettendampf 
wurde dann noch ein kleines Stündchen gefachsimpeit, 
worauf wir uns verabschiedeten und wohlbcfiiedigt von 
dem ersten Eindrücke, den wir in der Mädchen-Garten- 
bauschule gewannen, uns wieder auf die Socken machten, 
um uns querfeldein durch die herrlichen, vielversprechen¬ 
den Weingärten nach Sievering zu begeben. 

Unterwegs kamen wir im Gespräche über das Ge¬ 
sehene zu der Überzeugung, daß das Unternehmen heute 
mehr denn je infolge des Krieges am Platze sei und daß 
es wünschenswert wäre, wenn weitsichtige, unternehmungs¬ 
freudige Personen oder aber die Länder selbst, weitere 
derartige Gartenbauschulen für Mädchen ins Leben rufen 
würden. , 

Der Monat Juni ist eigentlich zur Besichtigung von 
Gärtnereien nicht gerade der geeignetste, gewöhnlich wird 
man da mit den Absätzen lieber gesehen, als mit den 
Schuhspitzen. Das haben wir auch beherzigt, und so be¬ 
sichtigten wir am andern i age Schönbrunn mit seinem 
prachtvollen Palmenhause, wovon der eine Teil dem Be¬ 
sucher stets eine Ausstellung der verschiednen blühenden 
Pflanzen bietet. Wir bekamen auch sofort in der ent¬ 
gegenkommendsten Weise die Bewilligung zur Besichtigung 
des Reservegartens mit seinen großen Orchideenbeständen 
in sehr guter Kultur, sowie die der reichhaltigen Pflanzen¬ 
sammlungen, namentlich die der Eriken. 

Mein Neffe Arpäd besorgte nachmittags einige seiner 
Gänge und Besuche, ich dagegen trat meinen gewohnten 
Rundgang durch die Stadt an. Kaum stand ich am Ring 
beim ersten großen Blumengeschäft, wo gewöhnlich ein 
Schaufenster ganz in Rosa oder Rot, das zweite in Weiß, 
während das dritte in Gelb oder Lila gehalten ist, wo 
selbstredend auch das zum Aufputz verwendete Papier 
oder die Körbe, Bänder, sogar auch Bastmaschen immer 
wieder in derselben Farbe sind, und schaute mir mit einer 
Gemütsruhe alles genau an. Da fühlte ich ein Tupfen, 
ein Rupfen, ein Zupfen, ein Schupfen, einmal hin, einmal 
her — U sw., ohne daß ich hätte etwas wahrnehmen können, 
was eigentlich die Ursache war. Hierauf ging ich zum 
nächsten Blumenladen, überquerte den Ring und stand 
gleich wieder in Betrachtung der wirklich schönen Orchi¬ 
deen und Nelkenblumen, so auch abgeschnittenen Bou¬ 
gainvillea. Da begann dasselbe Manöver, ich sah aber 
wieder nichts und spazierte langsam in die Kärntnerstraße. 
Bei einem (ieschäfte, welches in der Auslage die erdenk¬ 
lichsten und undenklichsten, die praktischsten und un¬ 
praktischsten, die nötigsten und unnötigsten Sachen für 
Damenbekleidung zur Schau stellt, fiel mir ein Paar echt 
seidener Damenstrümpfe auf; die gefielen mir nun ganz 
gewaltig, es war auch ein Taferl dran geheftet, gerade 
über dem Knie, auf welchem zu lesen war: Preis 500 
Kronen. Schon durchwühlte ich alle Westentaschein, zog 
auch meine „vollgespickte“ Brieftasche zu Rate, ob ich 
dieselben nicht für meine bessere Hälfte erstehen sollte, 
da fühlte ich im Ohre ein Kitzeln, ein ganz winzig klei¬ 
ner Wicht, vom alten Steffel ausgeschickt, saß in meinem 
einen halbguten Ohre und flötete mit ungemein lieblicher, 
zarter Stimme: „Onkel Adolf, Du sollst sofort zum Steffel 
kommen, der wartet schon sehr lange auf Dich, diesmal 
ist er überhaupt sehr schlecht auf Euch Gärtner zu sprechen, 
ich kann Dir leider nicht sagen warum, aber sakrisch 
schiech ist er, sogar fuchsteufelswild, Du wirst es schon 
erfahren“. Na, sagte ich, ich komme schon, geh nur zu¬ 
rück und trachte aus Deinem Unterschlupf herauszu- 
kommen, Du ganz kleiner i-Punkt du, denn mit dem 
Kaufe dieser Strümpfe ist es doch nichts, auch wenn der 
Geschäftsinhaber dabei 2 Kronen nachlassen wollte. Der 
kleine Schibissl war aber noch immer nicht heraus, denn 
er raunte mir noch zu, ob ich meschiiggene geworden 
sei, daß solche Strümpfe niemals ein Ehemann für seine 
Frau kaufe, daß ich so ein richtiger Landonkel sei, ich solle 


nur ruhig meine paar Tschctschcrlen im Sack behalten, 
ich werde sie schon noch in Wien brauchen, denn die 
Speisekarten seien jetzt wie ein Kurszettel, wenn Hausse 
auf der Börse ist — dann verschwand der Knirps. 

Kaum am Stefansplatze angelangt, entbot ich meinem 
Heben alten Steffl meinen ehrerbürdigsten Gruß, und so¬ 
fort war er auch bereit, mir Gehör zu schenken, nur hatte 
er diesmal eine Amtsmiene angenommen, als wollte er wie 
ein Minister sagen: bitte, Platz zu nehmen. Aber, da 
kennt der Steffi Adolfen schlecht, ich ließ mich dadurch 
nicht einschüchtern, bin ich doch felsenfest überzeugt, 
der Alte ist der allerbeste und nachsichtigste aller Wiener, 
immer mit bestem Rate zur Hand, immer wohlwollend, 
immer mit väterlicher Geduld alles anhörend, immer be¬ 
strebt, jedem die richtige Auskunft zu erteilen, immer nur 
aufklärend wirkend, namentlich Landkindern gegenüber, 
wenn sie auch schon alte Knaben sind; dieses alles er¬ 
wog ich im ersten Augenblicke und bat ihn, mir vorher 
erst eine sehr wichtige Frage zu beantworten. 

Neugierde ist die schwache Seite des Alten. Sofort 
nahm er auch seine huldvolle, wohlwollende Miene wieder 
an und frug, was ich denn eigentlich so gern wissen möchte. 
Steffl, sagte ich, Du hast doch schon gehört, daß Söhne 
großer Herren oft die Anwandlung bekommen, ein ehr¬ 
sames 1 landwerk zu erlernen und dieses jedenfalls infolge 
ihrer vorzüglichen Schulbildung in einer fabelhaft kurzen 
Zeit auch bewerkstelligen. Freilich, freilich, meinte der 
alte Steffl, das ist doch nichts Neues, hast denn Du das 
bis heute noch nicht gewußt? Bist halt „aner vom Land“. 

Bitte, bitte, fiel ich ihm in meinem gekränkten Provinz- 
und Lokalpatriotismus ins Wort, wir in Brünn sind ja 
doch noch nicht ganz vernagelt, aber, nachdem Du doch 
als allererster Wiener alles wissen mußt, so sage mir, ob 
unser „Möller“ nicht auch einmal das Maurergewerbe ge¬ 
lernt hat? letzt hat aber der alte Steffl ein verdutztes 
Gesicht gemacht, sodaß ich herzlich lachen konnte. Der 
Alte war nicht imstande, eine Antwort darauf zu geben, 
kleinlaut meinte er, daß er das nicht wisse und warum 
ich frage und warum ich das annehme? Na, sagte ich, 
weil er stets langsam kommt und nie schwitzt. So, jetzt 
bitte ich Dich, loszulegen, und mir zu sagen, warum Du 
schon so lange nach mir fahndest. 

Ihr Gärtner Österreichs habt, fing der Steffl an, eine 
Reichsverbindung, das ist ja ein respektvoller "1 itei. Sage 
mir mal, was ist die Bedeutung derselben, was wird ge¬ 
leistet und was wird geschaffen? Die Reichsverbindung, 
besser gesagt der Reichsverband, bedeutet jedenfalls das, 
daß die Reiche Österreich-Ungarn, Deutschland, Türkei 
und Bulgarien miteinander verbunden sind, und daß sie 
gemeinsam vorgehen, beweist, daß bereits überall Brot-, 
Mehl-, Eier-, Kaffee-, Zucker-, Milch-, Fleisch-, Fett-, 
Schuhsohlen-, Bier-, Schlaf- und Schnapskarten eingefül rt 
wurden. 

Was geleistet wird oder geschaffen? Es werden Ver¬ 
sammlungen abgehalten, das ist die Leistung, geschaffen 
soll jetzt ein Riesen-, ein Prachtbau, ein österreichisches 
Kunstwerk soll geschaffen werden, es soll nämlich eine 
Hagelversicherung ins Leben gerufen werden. Der Bau 
war auch schon tatsächlich seiner Vollendung nahe, als 
eines der Mitglieder den genialen Einfall hatte, einen An¬ 
trag zu stellen, man möge hauptsächlich die innere Seite 
des Glases auf den Häusern und der Kästen versichern, 
diese Seite ist bekanntlich viel weniger dem Zerteppern 
ausgesetzt, als die äußere. Das leuchtete jedem ein, der 
Antrag wurde zum Beschlüsse erhoben, jedes Mitglied 
erhielt eine alte Nachtwächterlaterne, jetzt suchen alle 
eine Versicherungsgesellschaft, ob m. b. H. oder ohne, die 
uns aufnehmen soll. So dauert der Bau schon Jahre und 
wird demnächst sein zwanzigjähriges Bestehungsfest feiern. 
Aber diesen Antrag hat doch unmöglich ein Wiener Gärtner 
gestellt, meinte der alte Steffl. Bitte, sagte ich, ein Brünner 
aber auch nicht, vielleicht war der Antragsteller aus 
Napagedl, das kann sein. Ihr solltet etwas schaffen, wovon 
;eder "einzelne Gärtner für den Beitrag den er leistet, etwas 
lat, dazu wäre euer Reichsverband gerade die berufenste 
Körperschaft, zum Beispiel eine Auskunftei über alle mög¬ 
lichen gärtnerischen Bezugsquellen, das wäre zu Nutz 
und Frommen aller Mitglieder und zwar deshalb: Nach 
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Deinem letzten Besuche war ich wieder in verschiednen 
Gärtnereien der Umgehung Wiens, da kam ich gerade be 
einem Deiner Kollegen dazu, der packte Dahlienknollen 
aus. Dem guten Manne sind sie nämlich in diesem Winter 
zwar nicht erfroren weils nicht gefroren hat, aber verfault 
sind sie. Da erzählte er mir, er habe die „gelbe Zeitung“ 
genommen und darinnen auch ein günstiges Angebot ge¬ 
linden nach welchem er bestellte. Dreißig- oder viert¬ 
ausend Edeldahlienknollen, heißt es in dein Offert Ich 
kam gerade dazu, als er die unter Nachnahme gekommenen 
Knollen brummend und knurrend auspackte, — das waren 
aber keine Dahlienknollen, das waren nur Teile einer 
Knolle, der Veisender hat die Knollen erst mit solch 
Keu Bischer Gründlichkeit zerteilt, daß man bei größter 
Nachsicht und bestem Willen an mancher Zehntelknolle 
mit keinem Auge ein Auge entdecken konnte. 

Hierauf ging ich zu einem andern Gärtner. Gerade 
sah ich den Postwagen wegfahren, da dachte ich mir 
da siehste vielleicht etwas andres. Richtig, gerade recht 
gekommen. Die Kistein waren schon offen, und ich sali 
verseilledne kleine Knollen, aber keine Georginen dazu 
waien sie zu klein und außerdem waren auch noch meist 
rockene und auch ab und zu ein noch halbvertrockneter 
stengel dran; ich wollte dem Manne zeigen, daß ich auch 
sc ! 10n , buchen was gelernt habe, denn ich beglück¬ 
wünschte ihn zu seiner Unternehmungslust, neues oder 
doch wenig bekanntes Gemüse im Kriegsjahre zu ziehen 
worauf er mich anschaute, als wollte er sagen: Fropnei 
Du Deine Schwiegermutter, wenn Du genügend Mut dazu 
besitzt denn er war sehr schlechter Laune. Das sind 
doch Stachys- oder Topinamburknollen, nicht wahr“? Das 
ist schön von Dir, sagte ich ihm, daß Du für eine Ab¬ 
wechslung sorgst, Du wirst im Herbst dafür einen Bomben- 
ertolg haben. Denn wir haben, Dank den „gutherzigen“ 
Engländern, jetzt gelernt, auch die Grünkost zu schätzen 
die gebratenen Gänse, Enten und sonstiges Federvieh über¬ 
lassen wir vorläufig andern Leuten. Da lachte Dein Kollege 
aus vollem Halse, der war wohl der Meinung, ich komme 
aus Steinhof, Dalldorf oder vom Sonnenstein bei Berne Das 
sind doch Asparagus- und Medeolensämlinge, brachte er 
endlich heraus, das ist so eine zwei- bis dreijährige über- 
ständige Ware, die irgendwo an einem bevorzugten Platz 
unter irgend einer Stellage überwintert worden und jetzt 
als „Sämlinge verschickt werden. Schwindel! Schweinerei' 
riet er in seinem Unmute, sodaß ich ihn seinem Schicksal 
uberließ und weiter ging. Ich wollte noch eine Gärtnerei 
aulsuchen, und richtig, das war aber der reine Zufall, 

kani ’ cb daz V> a * s der Betreffende ein Kistl ge¬ 
öffnet hatte. Neugierig, wie ich schon einmal bin, guckte 
ich auch sofort hinein und sah, sorgsam geschichtet und 
sehr schön verpackt, bewurzelte Stecklinge. Wieder brachte 
ich meinen Glückwunsch an, wieder fiel ich damit herein, 
ich sagte nämlich zu dem Betreffenden, daß er sehr gut 
getan, wieder Bouvardien zu kultivieren, das ist im Herbst 
em sehr guter Bliiher; als es noch wenig oder gar keine 
italienische Einfuhr gab, da haben die Bouvardien einen 
ganz guten Ertrag geliefert. Darum, sagte ich, ist es ein 
sehr guter Gedanke von Dir, diese Kultur wieder aufzu¬ 
nehmen. Und weißt Du, mein lieber Onkel Adolf, was 
mir Dein Kollege zur Antwort gab? „Du Tschoperl“ hat 
er g sagt, man sieht, Du bist kein Gärtner, das sind ja 
gar keine Bouvardien, das sind ja Quellenburger Hortensien- 
steckhnge! Daraufhin war ich sprachlos. Ihr Gärtner 
™ eben noch viel Lehrgeld bezahlen, bis ihr endlich 
Kaufleute werdet. Für diesen Pag hatte ich gerade ge- 
eug, kehrte auf meinen Stefansplatz zurück, holte mir 
aber vorher noch meine Sprache von einer Deiner „Madeln" 
von der krönt, und zwar von der „Zungenfertigsten“ und 
»Jüngsten“ wieder, weil ich Dich erwartete. 

. Wenn Ihr in Euerm Reichsverbandc eine Auskunftei 
eintührt, die nur für Mitglieder gilt, dann werden solche 
Kemtälle mit der Zeit aufhören. Solche Firmen, die 
schlecht liefern, müssen festgenagelt werden. 

J e tzt n 9 c ! 1 e * was > sagte der Steffel Bei meinem Rund¬ 
gange fiel mir in einer Buchhandlung mitten zwischen der jetzt 
ominierenden Kriegsliteratur ein ganz friedliches Werk auf, 
as den Titel führt: „Pflanzenphysiologie als Theorie der 
Jartnerei“ von Professor Dr. Hans Mo lisch, Direktor des 
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Ein wl n rk l ' y { nr 0l Ä h ?. n l Jl s,i,ul5 J an der Wiener Universität. 
M n , W f erk . fur Euch Gärtner, der Name des Verfassers 

wh g diesen d M f >n nha - t '^ j^ ich freut es insbesondre, daß 
m nhoM e A an 3 emen Gärtnerssohn, an unsrer Wiener 

kü°mm S p C rf U it ,i? aben t' . El " S roßer TeiI von Euch Gärtnern 
kümmert sich auch heute noch nicht um die Fortschritte 

tanikei wfpdpl 13 !-’ da ? ' St ein grober Fetller ’ und viele Bo- 
dä if 2h d ’ ? ie g t he ? an dcn gärtnerischen Erfahrungen, 
f a 5i. J f nt d ?f c h c ‘? u großartigen Massenexperimenten beruhen, 
^ i^eresselos vorüber. Das ist ebenfalls ein gewaltige; 

Lir r ’t das lst t 5?" ganz unhaltbarer Zustand. Professor 
Mol is ch versucht nun in diesem seinem vorzüglichen Werke 

S!* B ^ cl !S 2 L1 , s plagen zwischen Theorie und Praxis er 
Lfln . den Gelehrten in die Schule des Gärtners den pi ! ak- 

dpi p 11 ! i mi + de l? Zei [K eis t gehenden Gärtner wieder in die 
Sf n “ e 2’ denn beide können voneinander viel lernen. 

hpdi°f V ies ßucb 2u . sch reiben, was eine jahrelange Arbeit 
bedeutet, war nur eine Persönlichkeit befähigt, die Wis¬ 
senschaft und Praxis in gleichem Maße beherrscht, und 

be sondern p^ es . sor Moiisch seiner Entwicklung nach in 

P nSil H Grade geeignet. Er bearbeitete mit Vorliebe 

PrinnL 6 ! ’ d,e auch d !“ r Gärtnerei zugute kommen; ich 
erinneie nur an seine Arbeiten über die Blaufärbung der 

Hortensien, über Laubfall, über die Warmbadmethode und 

mil rS erst , Jl ?S st veröffentlichtes Verfahren, Pflanzen 
mü Kai ch zu treiben, obzwar er selbst nur ein Sonntags- 

‘ dl JP'ttagsrauc her ist. Dieses Werk empfehle ich allen Gärt- 

^e t rrei ^ Un ^ r ^ De - tschI -ds:im Frieden wird die- 
ses Werk wohl m allen Sprachen der Kulturvölker erschei- 

StPffi nnd CG of S n S,sagte J! iei ' 1 väterlicher Freund, der alte 
StefU, und grüße Deinen Möller von mir. Servus! Drauf 

nub er aus und verkündete 7 Uhr Abend. 

u i i Miihle, k. und k. Hoflieferant, 

Handelsgartnerei und Blumenhandltmg in Briinn (Mähren). 


FRAGENBEANTWORTLINGEN 


Laubenberankung; in Wintergärten 

(Siehe Nr t 26 dieses Jahrgange.) 

Weitere Beantworttnig der Frage Nr. 8134: Welche Pflanzen sind 
gEeignef, tm Winter eine kleine l.aube, die im Wintergarten sieht, zu beranken? 

„..v Bt l im , Durc^escn der Antworten zu Frage Nr. 8134 fällt es 
mir auf daß keiner der Herren die doch so bekannte Schling¬ 
pflanze Ficus stipulata erwähnt. Diese Pflanze wächst schnell 
und eignet sich vorzüglich zur Herstellung von Lauben Vor¬ 
hängen usw. m Gewächshäusern und Wintergärten. Ich benutze 
diese be in hiesigen Gewächshäusern von jeher zu diesem 
Zweck, das heißt, einmal angepflanzt, hat man viele Jahre lang 
! uir die r An,a ß e tfl Ordnung zu halten. Anzucht durch Stecklinge 
m Topfen. F, Bock in Norok a. S. 

Baumartige Erbse. 

ini.i^ ^ ^ r V* 11 ^ r'rage: Ick Inbc mclirere julire eine Erbse aniro- 

dle tinten schwach ansetzend nacli oben immer starker wurde und 
ii einer Hölie von 1,25 m endlich efiie btuimarii^e Krone bildete Diese Frhsf* 
hat bei mir sehr reichlich getragen, und ich war immer sehr zufrieden dam?t 

iiicht'crhhren | ke,,, . en . San,en <] a von behalten und kann auch 

n , + e / . h / en G C1 t!l£se Erbse bekommen könnte. Ich nehme nn daß ps 
möglich ist, mir den Erzeuger dieser Erbse namhaft ^ machen 

Es wird wohl seine Schwierigkeit haben, nach dieser kurzen 
Anmerkung emc bestimmte Erbsensorte zu erkennen. Ich könnte, 
wenn ich das Baumartige hervorhebe, nichts andres denken 
als der Anfragetide hat vielleicht die Erbse Riesenkind im Sinn 
welche b ei der Firma J. C. Schmidt, Erfurt, zu haben ist.’ 
Sonst haben noch die angegebene Höhe die Sorten- 
Zuckererbse Englische Säbel 

Graue Riesen-Schwert 
Graue Riesen-Mammut 
Moerheims Riesen 
Kneifeierbse Ruhm von Kassel 
„ Verbesserte Schnabel 

Markerbse Champion of England 

Duke of Albany 

Telephon usw. Karl Topf, Erfurt. 

Ungeeigneter Gemüseboden. 




3 ! 


n 


ft 


i , i B , ear .l u ng d ? r ! ' ra K c -: Die Gartenaniage einer [äger-Kasernc vvnrili' 
fiarh.n™ J i F von einer Tiefbau-Firma ausgetütirt, das Besäen der Rasen- 
flachen sowie das Pflanzen der Strjucher und Straßeubätune wnidr pini.m 
auswärtigen La.ndschaftsgärtner übertragen. Obgleich das ganze Gelände "Ihr 
steinig ist und die Anlage nur mit 20—25 cm Boden aufgeflillt ist, sollten 

*) \Vir verweisen auf die in Nummer 27 erfolgte Besprechuna dieses 

tifin 8 . S r dl t(«Ii, err o Mtlhle, Teilteavär. Zu beziehen durch Ludwig 

Molfer^ Buchhandlung für Gartenbau in Frfurt. ” 
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2000 gm zu Gemüsebau angelegt werden. Was für Gemüse könnten da aiif 
eiitetti solchen ungedttngten Boden m Frage kommen, um Erfolge zu Mauen. 

Nach den Angaben des Fragestellers ist anzunehmen, daß 
das Gelände sehr arm an Nährstoffen und nicht einmal tief¬ 
gründig ist. Kann ein Boden nicht mindestens 30—35 cm bet 
umgegraben und dabei mit verrottetem Dünger versehen werden, 
so ist keine Möglichkeit, nennenswerte _ Gemüsesorten hcran- 
zuziehen. Unsre bescheidensten Vertreter in Gemüse sind Erbsen, 
Bohnen und Puffbohnen; Kartoffeln wollen schon recht klares 
Land. Ist der Boden, wie oben gesagt, mit Dünger versehen, 
so kann Weiß- und Rotkraut, Wirsing, Lauch, Salat und Kohlrabi 
angepflanzt werden, auf Mitte September Spinat für Herbst-und 
Winterbedarf. Auf ungedüngtem Boden wächst im allgemeinen 
n j c j lts ' Karl Topf, Erfurt. 



Aus Erfurts Gemüsegärten. 

IV. *) 

Stand vom 5. Juli. 

Zweimal seit der letzten Berichterstattung hat cs nun in 
Erfurts Fluren ausgiebig geregnet, und frisch und hoffnungs- 
freudig glänzt die ganze Natur. Viel eher als im letzten Jahre 
haben diesmal die Gemüsegärtner ihre Herbstpflanzungen der 
Erde übergeben, sie brauchten nicht anzugießen, kein Erdfloh 
hat ein Pflänzlein abgefressen, und das, was die fruchtbaren 
Stellen an Gemüse geben, erbrachte Geld, viel mehr als wie 

wir je gelöst haben! . 

Noch kostet Kohlrabi das Schock 5—8 M, die ersten hier 
geernteten Wirsingköpfe das Stück 50 Pf, der nach Leipzig 
verfrachtete Blumenkohl wurde von dort mit 60 Pf das Stück 
verrechnet und Wiederverkäufer zahlten für Salat Juwel das 
Stück 10 Pf. Ob diese Preise mit den Bestrebungen der Be¬ 
hörden harmonieren, wage ich nicht zu bestimmen, wohl aber 
möchte ich wohlmeinend diejenigen, die unter dem Kampfruf 
Pflanzt Frühgemüse“ die Allgemeinheit aüfrührten, fragen, ob 
ihr oder Gottes Wille die Ernte im Gemüsebau bestimmt. — 
Seit Anfang Juli gibt es neue Kartoffeln aus Heldrungen; sehr 
wohlschmeckend lind mehlig schon, hat die Sorte viel Ähnlich¬ 
keit mit Erstling. — Die größten Enttäuschungen erbrachten 
Puffbohnen, alle Mittel haben gegen die unzähligen Läuse nichts 
geniitzt. Neues Leben haben die jetzt blühenden Bohnen; auch 
Gurken und Tomaten wachsen einer guten Ernte entgegen. — 
Auch heute ist, wie seit Tagen, das Wetter warm und feucht. 
Geht es so weiter, dann wird es sich ausweisen, ob der Volks- 
mund auf die zu erwartenden großen Gemüsemcngen wartet 
und ob diese billig sind. Karl 1 opf, Erfurt. 


Zeichen der Zeit. 

Sollen wir unsre Dorn hecken beschneiden . 

Karl Topf spricht in Nummer 25 („Ein Zeichen der Zeit“, 
Brennesselfrage) von „Ratschlägen, die vom grünen 1 ischau». 
der Allgemeinheit helfen wollen, deren Übertragung ins rak 
tische aber den allergrößten Schwierigkeiten begegne . 

Zu diesen Ratschlägen rechne ich auch den, den die Land 
Wirtschaftskammern, wenigstens in Lübeck und Umgegend den 
Besitzern von Weißdornhecken geben —nämlich, sie nicht zu 
beschneiden. Der praktische Zweck soll der sem daß d 
Dornhecken blühen und Frucht tragen, und die “ > rr “ c 0 ht ^ r _“i® 
bekannten Mehlbeeren, nach Trocknung, bezw. Dörrung Ersatz 

für Kaffeebohnen bieten. . . c 

Sehr schön! Nur das eine: Wenn wir in diesem Somme i 

das Schneiden unterlassen, wann haben wir dann — praktisch 
genommen, daß sich ein Pflücken wirklich lohnt - Bluten und 
Früchte? Vor drei Jahren ganz gewiß nicht! . Re ^net aber 
die Landwirtschaftskammer damit, noch nach drei Jahren ihren 
Kaffee“ den Weißdornhecken zu entnehmen i 
” Dagegen bedenke man, was geschieht, wenn wu nui ein 
lahr (ich spreche nicht von zwei, noch weniger drei Jahren) das 
Beschneiden unterlassen. Mit einer gewöhnlichen Hecken¬ 
schere kommt auch der geübteste Schneider nicht mehr duich, 
Beil und Baumsäge müssen die Arbeit verrichten. 

Mir scheint, es ist gerade noch Zeit, die Landwirtschafts¬ 
kammern über das „Praktische“ ihrer Ratschlage aufzuklaren. 

M. Fehling zurzeit in Lübeck. 


PERSON ALN ACH RICHTEN 


Feldbau an der Front, 

Infolge des unseligen Stellungskrieges nahm man Veran¬ 
lassung, alle Geländestriche, wo es nur anging, hinter und an 
den Linien neu in Kultur zu setzen. Wurde auch schon ver¬ 
flossenes Jahr der Feldbau von unsertr Truppen in emsiger und 
auch leichtfertiger Weise betrieben, so ist man in diesem Jahre 
doch mit weitaus größerem und tiefer denkendem Heiß ans 
Werk geschritten. 

Zwischen Ährenfeldern — die sehr prächtig stehen - und 
weit dahinziehenden Matten sind Gemüseilachen zu sehen, die 
von den Bataillonen und Batterien angelegt und instand gehalten 
werden. Mit Fleiß und umständlicher Mühe wird da gearbeitet 
so gut es eben die Muskelkraft zuläßt, um den Soldaten, die 
ja auch zu der Menschheit zählen, zwischen das eintönige 
Vielerlei der Speisen frisches Gemüse, namentlich Kopfsalat 
geben zu können. Ich sagte was von umständlicher Mühe. 
Dies insofern: Einige Nägel in ein Lattenstück geschlagen und 
dies an einem Stiel befestigt bietet Ersatz fiir eine Gartenhaue, 
Marmeladen-Eimer werden Gieskannen, alte Dosen dienen als 
Töpfe, die Böden der Dosen mit Löchern versehen zum Begießen 
der Aussaaten. Und so manches andre. Wie sich das Bild von 
heute zeigt, läßt es auf einen günstigen Durchschnitts-Erfolg 
rechnen — was Kundige niemals geglaubt hätten, da von den 
Kommandanturen größtenteils verwildertes Ackerland überwiesen 
und zudem der gute Gedanke das Land, zu bebauen, verschie¬ 
dentlich erst Ende April in die Tat umgesetzt wurde. 

Bei solcher Handhabung werden wdr das deutsche Volk — 
in dem schweren Ringen der Zeit auch für die künftigen Tage 
nicht hungern, und sollte dies sein — verhungern werden wir 
nicht. Soviel Gottvertrauen hat das Geschlecht der Germanen. 

Alois Ebe, zurzeit im Felde. 

*} 1, II und III sielte Nr. 13, 21 und 25, 1916. 


. Johann es Klein, bisher Gartenarchitekt in Stettin, ist als 

Gartenjnspektor an die Ostpreu ßisehe Landpsellsch£t in Königs¬ 
berg (Preußen) berufen worden. Es ist ihm die Fordeiung dt 
Rentengutskolonisten der Provinz im Garten-und Obstbau zur 
Aufgabe gemacht, und er hat auch besonders bei der Gründung 
von Gartensicdlungen für Kriegsbeschädigte grundlegende i - 
arbeit als Gartenbausachverständiger zu leisten. 

A. Lorgus, erster und geschäftsführender Vorsitzender des 
Deutschen Pomologen-Vereins in Eisenach, ist unter demi 3 Juh 
dieses Jahres von dem Reichskanzler zum Mitglied des Beirates 
der Verwaltungsabteilung der Reichsstelle für Gemüse und Obst 
ernannt worden. _ 

Gestorben sind: A. Rohn hoff, Handelsgärtner in Schwe¬ 
rin (Mecklenburg), am 21. Juni. Robert Fehlow, Gartnerei- 
besitzer in Berlin-Heinersdorf, am U). Juni im Alte, vo 

fahren. Simon Fialkowski, Gärtnereibesitzer in Schweden¬ 
höhe bei Bromberg, am 16. Juni im 72. Lebensjahre. E rri 
Hevdecker, Gartenarchitekt in Königsberg (Preußen) an 
13. Juni im 64. Lebensjahre. Xaver Kink, Gärtnereibesitze 
in Ammerland (Bayern), im Alter von 64 Jahren. Hoflieferant 
J. Renken, Handelsgärtner in Varel (Oldenburg). 



Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielten: 

Gefreiter Peter Ackermann, Handels¬ 
gärtner in Miehlen (Hessen). 

Pionier Bruno Brumme, Pionier-Komp. 
237, Gärtnereibesitzer in Lennewitz bei 
Dürrenberg an der Saale. 

Gefreiter der Reserve Ernst Fr. Flotow, 
1, Feld-Kompagnie, Pionier-Regiment Nr. 20, 
Blumenbinder der Firma Gustav Osbahr in 
Altona-Othmarschen an der Elbe. 


Nr 



Verantwortliche Redaktion i, V. Gustav Müller in Erfurt. Verlaa von Ludwig MbUcr in Erfurt. 


Bei der Post nach der Post-Zeitungsiiste Nr. 266 zu bestellen- 


Für Jen Buchhandel zu beziehen durch Hermann Oege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27, — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt 
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ERFURT, 22. Juli 1916. Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Erscheint wöchentlich Sonnabends, 


Euptelea polyandra Sieb, et Zucc. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, Jamaica Plain, Maas. (Nordamerika). 


Als ich 1 904 für mein „Handbuch der Laubholzkimde“ 

die Ffnilie der Trochodendraceen, wozu die Gattung 
Euptelea gestellt wird, bearbeitete, erwähnte ich bei 
unsrer Art, daß sie „meines Wissens nicht in Kultur und 
wohl nur für Prov. VI -VII als hart anzusprechen“ sei. Nach 
meinen Beobachtungen im Arnold-Arboretum muß ich 
aber nun sagen, daß unsre Pflanze härter ist, als ich da¬ 
mals an nehmen zu müssen glaubte. Trotzdem dieses Früh¬ 
jahr hier infolge des warmen Januar und der darauffolgen¬ 
den kalten und schneereichen beiden Monate nicht ailzu- 
günstig für die Frühblüher war, entwickelte Euptelea doch 
ihre Blüten, wie die untenstehende Abbildung erkennen 
hißt, sehr reich. Die Früchte scheinen sich" allerdings 
nicht auszubilden. 

Die Pflanze stammt aus den Waldungen und Fluß¬ 
niederungen der japanischen Insel Hondo (Nippon) und 
erinnert in ihrer jugendlichen Tracht am meisten an Cer - 
cuiipiiyllum japonicam, das ja in den letzten Jahrzehnten 
vielfach angepflanzt wurde. Auch die männlichen Blüten 


sind sich bei beiden ähnlich, wenn sie am alten Holze 
hervorbrechen und nur die zahlreichen langen, roten 
Staubbeutel zeigen, doch ist Cercidipliyllum eine Hama- 
melitiacee, und die weiblichen Blüten erscheinen hier auf 
verschiednen Pflanzen. Bei Euptelea folgen die ebenfalls 
sehr einfach gebauten, unscheinbaren weiblichen den 
männlichen im selben Blutenstände. Der Baum erscheint 
eist männlich und eine Woche später mit einem Male 
weiblich. Obwohl die Blüten botanisch bemerkenswert 
sind infolge ihrer eigenartigen Ausbildung, kann ihnen 
kaum ein Zierwert zugesprochen werden. Dagegen sind 
die doppelt gezähnten, rundlichen, langgespitzten Blätter 
schön grün und färben sich ini Herbst rot gelb, jedoch 
kaum so schön, wie die von CercidiphvHum. 

Euptelea erwächst nur zu kleinen Bäumen und sei für 
Liebhaber im kleinen Park empfohlen, ln rauheren Ge¬ 
genden gebe man eine sonnige Lage, damit das Holz und 
die Blutenknospen gut ausreifen. Die Pflanze dürfte uuten 
Boden lieben. * 
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Eiiptclcii polyandra Sieb, et Zucc. 

Ini Arnold-Arboretum in Jamaica Plain, Mass* (Vereinigte Staaten) als ! m hoher Baum am 25. April 1910 für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

phutograph isch aufgcnomme 11 „ 
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Eine recht ähnliche Art ist Euptelea Francheti Van 
Tiegh., welche durch E. H. Wilson aus Zentralchina ein¬ 
geführt wurde. Ich sah nur junge, noch nicht blühbaie 

Pflanzen. _ 

Rosenneuheit „Paeonia“. 

(Züchter: Philipp Geduldig, Aachen.) 

D iese neue Rose habe ich verschied ne Jahre be¬ 
obachtet, ehe ich mich entschloß, sie in den Handel 
zu geben. Ich habe somit das getan, was oftmals bei Neu¬ 
züchtungen außer Acht gelassen wird. Ich habe mir 

Zeit gelassen, die Neuheit _ 

nach jeder Richtung hin be- ~ 
urteilen zu können. Die un¬ 
ten folgende Beschreibung 
trifft also unbedingt zu. 

Einen zutreffenderen 
Namen wie Paeonia konnte 
icli unmöglich wählen. Keine 
Rose ähnelt, wenn sie auf¬ 
gebläht ist, mehr einer 
Pfingstrose, wie meine Neu¬ 
heit Paeonia. Daß eine sol¬ 
che Rose auch als Knospe 
sich für kleinere Blumen¬ 
sträuße und als Einzelrose 
für das Knopfloch nicht 
besonders eignet, ist ohne 
weiters einleuchtend. Will 
man aber einen schönen 
Rosenkorb oder einen gros¬ 
sen Rosenstrauß zusammen¬ 
stellen, so verwende man 
Paeonia. Durch die leuch¬ 
tende Farbe der Blume 
zeichnet sie sich auch für 
den Nichtkenner vor allen 
andern rosablühenden Sor¬ 
ten aus. Es ist aber auch für 
die 1 reiberei eine wertvolle 
Rose, besonders aber ist 
Paeonia als Park- und Gar¬ 
tenrose zu empfehlen. Da 
sie von gesunden Eltern 
abstammt, so gedeiht sie in 
jedem Klima und in jedem 
3oden und ist noch bedeu¬ 
tend widerstandsfähiger und 
blühbarer wie die allbeliebte 
Rose Mine. Caroline Testout. 

Für öffentliche Gärten und 
für Massen an Pflanzungen ist 
sie in eder Beziehung zu 
en. 

Paeonia stammt von 
Frau KarlDruschki mit einem 
Sämling von Ulrich Brunner 
fils und Mrs. John Laing ab, 
sie eignet sich deshalb, da 
sie sich gut treiben läßt, als 
Topf- und Treibrose sehr 
gut. Wenn ich daher diese 
Kosenneuheit hiermit der 
Öffentlichkeit bekannt ma¬ 
che, so bin ich mir bewußt, nicht eine Durchschnittsrose, 
sondern eine Neuheit eingeführt zu haben, die nicht in 
den ersten lahren wie manche andre Neuheit verschwin¬ 
den wird, sondern als eine wertvolle Neuzüchtung be¬ 
trachtet werden kann. 

Wilhelm Geduldig, im Hause Philipp Geduldig, Aachen. 


■i-T.V 




Beschreibung: Knospe eiförmig, groß, die Ober¬ 
seite der Blumenblätter ist glänzend rosa, die Innenseite 
hellrosa. Blume groß bis sehr groß, die Oberseite der 
Blumenblätter ist glänzend rosa, die untere Seite heller 
rosa. Bei der offenen Blume rollen sich die äußern 
breiten Blätter nach außen, die andern nach innen. Die 
Blume gleicht dann genau einer Pfingstrose (Paeonia). Sie 
blüht willig auf und bleibt lange gut. Sie übertrifft, was 
die Blühbarkeit angeht, ihre Eltern. Die Blumen stehen 
auf langen Stielen. 

Wuchs, Blatt und Stengel: Der Wuchs ist sehr 

kräftig, Paeonia wächst stär¬ 
ker als Mrs. John Laing, aber 
nicht sparrig wie Frau Karl 
Druschki. Der Stengel ist 
kräftig, äiifrechtstehend und 
sozusagen domlos, die Be¬ 
laubung ist gesund wie die 
bei den Eltern. Das saftig¬ 
grüne, große Blatt ist gegen 
Mehltau unempfindlich. 

V e r w e n d u n g: Paeonia 
ist zur Parkbepflanzung, als 
Gruppen-, Schnitt-, Treib- 
und Topfrose sehr wertvoll. 
Diese Neuheit ist durch ihre 
neue Form und auffallende 
Farbe eine Sorte, die jeder 
Handelsgärtner und Rosen- 
freuifd sich anschaffen sollte. 

Besondre Vorzüge: 
jeder Trieb bringt Blumen, 
die Pflanze ist frei von Krank¬ 
heiten. Die Blume hält sich 
ab geschnitten vier bis fünf 
Tage. Nach zwei lägen 
verfärbt sic sich in leicht 
Lilarosa und ist auch dann 
noch schön. 
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Rosenneuheit Paeonia. 

I. Kleiner Vasenstrauß* 

In den Kulturen des Züchters Philipp Geduldig, Aachen, Ende Juni HHG, 
für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgeiioninien. 


Rosenneuheit eigner Zucht „Paeonia (Hybrid). 

Von Philipp Geduldig, Aachen. 

(Prämiiert August 1913 mit grober silberner Medaille 
auf der Rösensehau in Forst (Lausitz.) 

Abstammung: Frau Karl Druschki mit einem 
ling von Ulrich Brunner fils und Mrs. John Laing. 


Rankrose 

„Fräulein Oktavia Hesse“. 

(Eltern: Wichuraiana X 
Kaiserin Auguste Viktoria). 

Diese vom Großbaum- 
schulbesitzer Kommerzien¬ 
rat Hermann A. Hesse in 
Weener an der Ems im Jah¬ 
re 1910 gezüchtete, herrliche 
Rankrose mit köstlichem 
Teerosenduft gehört wohl 
zu den Wertvollsten aller 
deutschen Züchtungen und 
dürfte schwerlich tibertrof¬ 
fen werden können. 

Das gesunde Blut ihrer 
elterlichen Abstammung gibt 
ihr das kraftstrotzende 
Wachstum derWichuraiana- 
Rasse mit Jahrestrieben von 
3 m Länge und glänzend 
lederartigen, harten Blättern, 
denen Pilzkrankheiten nichts 
anhaben können. Ihre köstlich duftenden Blüten, die 
denen der Kaiserin Auguste Viktoria ziemlich ähneln, sind 
aber eine Seltenheit unter allen Rankrosen und zwar haupt¬ 
sächlich deshalb, weil sie meist einzelständig und sehr 
langstielig sind und deshalb hochfeine Schnittrosen er¬ 
geben; die zarte, weißlich-gelbe Farbe macht sie für mo¬ 
derne Binderei höchst wertvoll. Hierzu kommt noch die 
außergewöhnlich lange Blütendauer von Juni bis August, 
sodaß diese Rose in einer Zeit noch hochschätzbares 
Schnittmaterial liefert, wo fast alle andern ihres Geschlechts 
versagen, was für Schnittblumenzüchter nicht hoch genug 
veranschlagt werden kann. — Aber ebenso wertvoll ist 
diese prächtige Rankrose auch für alle andern Sclimuck- 
zweckefür Gärten: als Säulen-, Bogen-, Pyramidenrose usw.; 
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schon eine einzige Pflanze mit ihren 
zahllosen, so köstlich duftenden 
Blüten erfüllt einen weiten Umkreis 
mit berauschenden Wohlgerüchen 
wie eine Mär&chal-Nil- Rose. 

Unsre heimischen, deutschen 
Rosenzüchter haben uns in den letz¬ 
ten Jahren schon viele herrliche Ro- 
senneuheiten geschenkt. Man hat 
dem Züchter der Neuheit Otto von 
Bismarck ein Ehrengeschenk von 
3000 S zugedacht, er hat es ver¬ 
dient. Wenn aber heute ein Ehren¬ 
preis wieder einmal zu vergeben 
sein sollte und wenn irgend eine 
Rosenneuheit überhaupt ausgezeich¬ 
net werden soll, die lediglich für 
die Schnittblumenzucht von so 
großem geschäftlichen Nutzen ist, so 
verdient ihn ganz entschieden die so 
wertvolle Züchtung Fräulein Oktavia 
Hesse. 

In seiner Bescheidenheit hat der 
Züchter seine Neuheit zu Ehren sei¬ 
ner Schwester getauft; wenn er sic 
jedoch zu Ehren einer hochstehen¬ 
den Persönlichkeit benannt hätte, 
würde sie von vornherein wohl 
weit mehr Beachtung gefunden ha¬ 
ben, als wie dies bisher der Fall war. 
Aber trotzdem wird sie sich un¬ 
entwegt Bahn brechen und zu jener 


ui. 


Rosenneuheit Paeonia» 

Ein Feld mit der Neuheit in den Kulturen des Züchters. 

{Ende Juni 1916,) 


i.'- 


- 




Rosenncuhelt Paeonia. 

II. Großer Vasenstrauß. 

In den Kulturen des Züchters Philipp Geduldig, Aachen, Ende Juni 1916 für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

phutogrnphisch aufgenominc n. 


Beachtung und Würdi¬ 
gung gelangen, die sie 
ihren edlen Eigen¬ 
schaften flach ver¬ 
dient. 


Ziergärtner Eni. Walter 
in Aussig im Elbetal 
(Böhmen). 


Friihblühende 
Stiefmütterchen für 

den Herbstflor. 

Nochmals: Zur 
Schn i ttblu m e n frage. 

Die Aufsätze der 
Herren Karl Topf, Er¬ 
furt, und Eni. Walter, 
Aussig, über friihblü¬ 
hende Stiefmütterchen 
(Nr. 17 und Nr. 25 dieses 
Jahrgangs), sind mir 
eine wahre Herzens¬ 
freude. Sind sie doch 
Wasser auf meineMühlc, 
die nicht müde wird, 
in ihrem Rauschen das 
Wort zu wiederholen: 
„Wir brauchen billige 
Blumen und diese in 
Massen “. 

Ich habe in Nr. 1 
und 2 des laufenden 
Jahrgangs von Möllers 
Deutscher Gärtner-Zei¬ 
tung in meinem Beitrage 
zur Schnittblumenfrage 
Wie wirds nach dein 
Kriege?“ auf die Stief¬ 
mütterchen hingewie¬ 
sen und auf ihren Wert 
als November-, als 
Totenfestblume. Ich 
sagte auf Seite ö unter 
anderm: „Nicht an Blu¬ 
men fehlt es, sondern an 
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Aus dem Schulgarten der L Darmstädter Mädchenschule. 

VII. Die Spielwiese. 

billigen Blumen! Sind diese nun garnicht zu beschaffen? daß bei geeigneten, sehr einfachen und wenig kostspieligen 
Ich habe mich gewundert, daß ich — wenigstens hier in Maßnahmen diese vor allem auch für die Kranzbinderei 

Lübeck eine Blume garnicht im November in den Läden ideale Blume im November und später billig und in 

sah: das Stiefmütterchen! Warum man gerade diese Blume Massen auf den Markt zu bringen wäre.“ 
so stiefmütterlich behandelt, ist mir nicht klar. Ich meine, Dann wies Herr Topf in Nr. 17 auf die friihblühenden 


Aus dem Schulgarten der L Darmstädter Mädchenschule* 

VllL Der Spielplatz für die ganz Kleinen. 

GriginaJaLifnahmen für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 
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We!i-Rekord-Süefmiitterchen hin, allerdings nicht mit aus¬ 
drücklicher Hervorhebung ihrer Verwendungsmöglichkeit 
als Späth erb stblüher, aber bei sehr zeitiger Aussaat 
dürfte auch mit dieser Rasse der angedeutete Zweck zu 
erreichen sein. Und Herr Walter sagt wörtlich- Uni 
schöne starke, schon im Herbst blühende Pflanzen 
zu erhalten, ist es notwendig, daß man echten Samen 
davon Ende Mai bis Ende Juli dünn aussäet und nach 
genügender Erstarkung die Sämlinge auf Anzuchtbeete 
ansptlanzt, um sie später mit Erdbällen auf Schmuck- 
beete zu pflanzen. Öftere Dunggüsse, denen man etwas 
Kuß beimischt, fördern das Wachstum, die Ausbildung 
und lebhafte, ausgeprägte Färbung der Blumen ganz be¬ 
deutend - 

Solche Äußerungen geben mir die Hoffnung, daß das 
was ich aufrichtig im Interesse der Gärtner wie Blütner 
wünsche, jetzt beginnt in Erfüllung zu gehen. Noch ist 
die Aussaatzeit nicht vorbei. Möchten recht viele Gärtner 
den Anweisungen über frühe Aussaat für die Herbstblüte 
folgen, besonders dort in unserm Vaterland wo erfah¬ 
rungsgemäß der Okto- ’ 

ber—November einiger¬ 
maßen sonnig und nicht 
neblig ist. Solcher Orte 
sind genug. 

M. Fehling. 


bunden, zumal wenn die Kinder schon bei den Anfangs¬ 
arbeiten herangezogen werden, und gerade darin erblicke 
ich einen wesentlichen Wert des Schulgartens, denn auf 
diese Weise werden nicht nur die Kosten verringert, son¬ 
dern die Heranwachsende Jugend bekommt einen richtigen 
Einblick in das Werden und Wesen des Gartens. 

Hans Gerlach, Gartenarchitekt in Darmstadt, 
als Kriegsverwundeter zurzeit Sanatorium Gleisweiler. 

Die Blutlaus-Fliege. 

Ein I oil feind der Blutlaus — ein Segen der gütigen 

Mutter Natur. 

Vor ungefähr fünfzehn Jahren nahm in Frankfurt an 
der Oder ein Herr wahr, daß auch der schlimmste ailer 
Obstbaumfeinde, die Blutlaus, einen Gegner haben müsse 
usw. Aber ob es ein Käfer, eine Fliege, Spinne oder 
dergleichen sei, entzog sicli damals seiner Beobachtung. 
Nach nicht langer Zeit dieser Mitteilung machte ich 
hier in Marburg an der Lahn die gleiche Wahrnehmung 


I 



Der Schulgarten. 

Schulgärten der 
Stadtmädchenschule 
in Darmstadt. 

(Schluß von Seite 197.) 

P)ie ganze Handha¬ 
bung und Einrich¬ 
tung dieses Schulgar¬ 
tens, der unter bewun¬ 
dernswerter, sachkundi¬ 
ger Leitung des Herrn 
Lehrers Press er sieh so 
vortrefflich entwickelt 
hat, bewährt sich vor¬ 
züglich und hat so viel 
Anklang gefunden, daß 
bald zuviel Anmeldun¬ 
gen Vorlagen, sodaß 
nicht alle Gemeldeten 
angenommen werden 
konnten. 

ln diesem Schulgar¬ 
ten belindet sich auch 
eine große Spielwiese 
(Abbildung VII, S. 232). 

Dort führt eine Lehrerin 
die Aufsicht und unter¬ 
richtet die Kinder in 
Ball- und Reifenspielen. 

Da es sich bei die¬ 
sen Kindern meist um die ärmere Bevölkerung handelt, 
so wurde auch Wert darauf gelegt, daß die kleinen Ge¬ 
schwister der im Garten beschäftigten Mädchen ein be¬ 
hagliches Plätzchen finden (Abbildung VIII, Seite 232), so- 
dao die Eltern unbesorgt ihrem Erwerb nachgehen können. 

Nicht unerwähnt möchte ich lassen, daß in diesem 
Garten auch die Seminaristinnen des Haushaltungsseminars 
der Alice-Schule hier in der Bewirtschaftung des Küchen- 
gartens praktisch unterrichtet werden (Abbildung IX, oben¬ 
stehend), sodaß die künftigen Haushaltuiigsiehrerinnen 
auch auf diesem Gebiete Unterricht erteilen können. 
Meines Erachtens verdient auch dies Beispiel Nacheiferung, 
überhaupt sollten die Arbeitsgärten nicht nur für die 
Volksschülerinnen und -Schüler, sondern auch für die 
'oberen Lehranstalten geschaffen werden. Nur so wird es 
möglich sein, das kommende Geschlecht mit dem Wesen 
, s Gartens vertraut zu machen zum Segen des deut¬ 
schen Gartenbaues. 

Mit großen Unkosten ist die Errichtung von Schul¬ 
garten, abgesehen vom Erwerb des Geländes, nicht ver¬ 


Aus tfem Schulgarten der L Darmstädter Mädchenschule. 

IX. Die Seminaristinnen der Haiishaltungsschule erhalten praktischen Unterricht in der 

Bewirtschaftung des Küchengartens. 

Origlnalaufnalime für Möllers Deutsche GÜrtner-Zeitung. 


und schenkte allen möglichen Spinnen, Käfern, Fliegen, allem 
Gewürm, was ich in der Nähe von verlassenen Blutlaus- 
polstern bemerkte, denkbarste Aufmerksamkeit. Bald ver¬ 
mutete ich in dem einen und bald in dem andern Insekt 
den Gegner dieses Schädlings. Zuweilen glaubte ich auch, 
ob es nicht in manchen Wettern zu suchen sei, daß die 
sonst so widerstandsfähige Blutlaus eine empfindliche 
Seite habe. 

Wie jedes gute Ding seine Zeit haben will, so auch 
hier. Vor acht Jahren bemerkte ich in einer geschützten 
Lage, an von der Blutlaus befallenen Apfelbaum en einige 
gelb- und schwarzgeringelte Fliegen, Darüber hinaus ver¬ 
mochte ich nichts festzustellen, als daß die Blutlaus ver¬ 
schwunden war. Bald darauf fand ich an einer groß- 
friiehtigen Gruppe Paradiesäpfel bäume Blutlausbefall, 
worauf sich mit unheimlicher Geschwindigkeit in kurzer 
Zeit bis in die äußersten Spitzen alles überzog. Die sonst 
so schön blühende wie fruchtende Gruppe auszuhauen, 
tat mir leid; aber die eignen Obstbäume wie die der 
Nachbarschaft zu gefährden, erschien noch härter. An 
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Vertilgen in dieser alten, großen Gruppe war nicht zu 
denken. So gingen mir Klagen und Fragen durch das 
Gemüt. Ich besuchte den Ort meiner Qual mehr als nötig 
war. Auch nach einem warmen Gewitterregen suchte ich 
ihn auf. Die Sonne schien klar und warm, die Luft war 
ruhig und mild; wieder sah ich mir die verlauste Gruppe 
an. Aber beim Betreten des Innern derselben fielen mir 
die vielen Hunderte dieser Fliegen auf, wie sie umher¬ 
schwirrten, als ob jede das größte der Blutlauslager für 
sich in Anspruch zu nehmen suchte — ich sah die „Blut¬ 
laus-Fliege“ in ihrer vollen Tätigkeit! Diese Mi¬ 
nuten der Zufriedenheit bleiben mir unvergessen! 

Jetzt mochte ich, so gut es mir möglich ist, die „Blut¬ 
laus-Fliege“ beschreiben. Als Muster hierfür wähle ich 
die kupfrig-orangerote Sumpffliege. Wie dieser zu ihrem 
gefährlichen Handwerk, hat die allgütige Mutter Natur 
auch der Blutlaus-Fliege lange Beine gegeben. Sie be¬ 
tritt mit Vorsicht, wie tastend, die Blutlauspolster, wobei 
sie ihren langen Rüssel in diese hineinführt. Ihr Körper 
ist fast von derselben Länge wie der der Sumpffliege, 
aber schlanker. Sie trägt auch wie diese, als vor Ver¬ 
unreinigung sich schützend, den Körper wagrecht über den 
hohen Beinen. Ihr Leib wechselt je einen gelben Ring mit 
einem schwarzen. Die Flügel stehen wie ein Dreieck ab¬ 
seits mit den äußersten Spitzen gehoben, wie es die 
Tauben oder Habichte tun, wenn sie während des Fluges 
aus der Luft am Boden etwas sichten. Die Flügel sind 
wie zerknittert (gewellt). Hierin weicht die Sumpffliege 
ab, sie trägt ihre Flügel auf dem Rücken übereinander- 
gefaltet. Der Flug der Blutlaus-Fliege ist sehr unsicher 
und sieht schwerfällig aus, dem mäßigen Winde vermag 
sie nicht Widerstand zu leisten, also sie ist mehr ein 
Segler, wofür ihre Flügelformen sprechen. Das Geräusch, 
das die Blutlaus-Fliegen beim Fluge erzeugen, ist kaum 
Summen zu nennen, etwa als ob man gespannte Stroh¬ 
halme in Schwingung bringt, ein raschelndes Summen. 

ln manchen Jahren befürchtete ich schon, dieses nütz¬ 
liche Tierchen sei wieder verschwunden oder trete nur 
periodisch auf, mit Schrecken beobachtete ich, wie sich 
die Blutlaus vermehrte; aber immer stellte sich der Helfer 
zur rechten Zeit ein, sodaß ich jetzt sorglos hier und da 
Blutlausherde entstehen sehe. Auch in der Umgegend 
hört man kaum noch etwas von der früher so gefürchteten 
Blutlausplage, höchstens daß sie da und dort bemerkt wird. 

Mit meiner vorstehenden Ausführung, daß die Blutlaus 
auch auf großfnichtigen Paradiesäpfelbäumen lebt, stehe 
ich allerdings in Gegensatz zu Behauptungen, daß sie nur 
auf Pirus Malus fortkomme. Ein zweites, der Blutlaus sehr 
ähnliches Insekt zeigt sich auf einem jungen Paradies¬ 
apfelbaum, Pirus prunifolia, der vor sechs Jahren aus 
einer besteinpfohlcnen Baumschule bezögen wurde. Der 
Flaum dieses Insekts ist bläulich weiß, und der Schmutz 
der zerdrückten Laus ist fast violett. Scheint sich auch 
glücklicherweise nicht auf weitere Pirus-Arten zu über¬ 
tragen. Aber ich habe noch nicht bemerkt, ob die Blut¬ 
laus-Fliege auch an dieses Insekt geht. 

Da fast zu gleicher Zeit wie in Frankfurt an der Oder 
auch hier in Marburg an der Lahn die gleiche Wahr¬ 
nehmung gemacht wurde, daß der Blutlaus ein Gegen¬ 
insekt erstanden ist, ist jedenfalls die Annahme berechtigt, 
daß dasselbe überhaupt in ganz Deutschland und auch 
über unsre Grenzen hinaus ihre segnende Tätigkeit aus¬ 
übt, also verbreitet sein wird. Denn immer mehr ver¬ 
stummen die Klagen über die Blutlausplage, was Un¬ 
erfahrene und Kurzsichtige in dieser Sache veranlaßte, es 
auf die leichte Achsel zu nehmen. 

Da ich die Schwäche besitze, für Vereinsmeierei keine 
geschwollene Ader zu haben, fand ich auch in der Garten¬ 
bauwoche in Bonn, wo ich neben andern Raritäten auch 
zwei Blutlaus-Fliegen bei mir führte, keine Gelegenheit, 
über dieselben zu Worte zu kommen. In der recht netten 
Proskauer Insektensammlung gelegentlich der Gartenbau¬ 
woche in Breslau sah ich unter den bekannten Insekten 
ebenfalls nichts von einer Blutlaus-Fliege, oder wie sonst 
man das Tierchen bezeichnen mag, wo sie doch jeden¬ 
falls in auffälliger Weise ihren Platz hätte finden müssen. 
Da ich von meinem Redefluß nicht viel halte und wahr¬ 
scheinlich nur schlecht damit abgeschnitten hätte, war es 


besser, zu schweigen. Denn als abschreckendes Beispiel 
konnte ich wahrnehmen, wie nach dem recht schön zu¬ 
sammengetragenen Vortrag eines Herrn Stadtgarteninspek¬ 
tors in Bonn, wie auch nach dem gedankenanregenden 
Vortrag mit zeichnerischen Vorführungen eines Herrn 
Garteninspektors in Breslau, die ich beide mit höchster 
Zufriedenheit anhörte, jedesmal die Bartlosen mit ihrem 
Wissen darüber herfielen, ohne daß die Herren Vor¬ 
tragenden ihre Darlegungen als mustergiltig hingestellt 
hatten. Selbstverständlich halte ich eine besonnene Aus¬ 
sprache für den Weg zum Ziel, aber, wenn so die jungen 
redebeflissenen Alleswisser mit ihren Entgegnungen be¬ 
ginnen, dann hat man schon genug. 

Wo die Blutlaus-Fliege ihre Eier ablegt, entzieht sich 
meiner Beobachtung. Nach der Anzahl der Fliegen in der 
Paradiesäpfelgruppe zu urteilen, ferner ihrem zarten Kör¬ 
perbau und ihrer geringen Widerstandsfähigkeit nach, die 
sie jedem mäßigen Unwetter zum Opfer fallen läßt, zu 
schließen, muß ihre Vermehrung riesig sein. 

Auch in diesem 'ahre nahm ich verschiedentlich 
Blutlausbestände wahr, aber mit vollster Ruhe überlasse 
ich jetzt sorgenlos alles der Blutlaus-Fliege, deren Be¬ 
stände sich offenbar mit den Beständen der Blutlaus, als 
Futtervorräte, regeln. Nach meinem Dafürhalten hat die 
Blutlausplage aufgehört, eine solche zu sein! Ob 
die Blutlaus-Fliege ihre Tätigkeit im ganzen Jahre aus¬ 
übt, möchte ich zu bezweifeln wagen, aber für die Zeit 
Ende Februar, März, April, Mai, Juni und Juli kann ich 
es behaupten. Vor drei Jahren, also 1913, fand ich im 
September auch leere Blutiauspolstcr, die nach meinem 
Schätzen frisch sein mußten, denn sobald sie leer sind, 
ist innerhalb einiger Wochen kaum eine Spur davon. 

Jedenfalls würde ich mit meiner Wahrnehmung nicht 
so lange gewartet haben, ich glaubte berufeneren Federn 
mit gründlicher Wissenschaft den Vortritt überlassen zu 
müssen, denn die Verbreitung der Blutlaus-Fliege halte ich 
für eine unbestreitbare Tatsache, obwohl ich sie auch 
nicht nach Belieben finde oder zu sehen bekommen kann, 
aber — sie ist da! 

Hiermit möchte ich das Wenige, was ich an der Sache 
herausgefunden habe, der Öffentlichkeit mit der Bitte um 
Aussprache übergeben. Ebenso stelle ich das Ersuchen, 
daß andre unsrer Fachzeitschriften zum Nutzen unsres 
Obstbaues hiervon Gebrauch machen möchten, um zum 
baldigen Ziel zu gelangen. Ich habe lange gesucht bis 
mir über dieses liebe Tierchen Gewißheit wurde; in erster 
Linie ist in ruhiger, geschlossener Lage bei schönem 
Wetter weiter zu beobachten, um die Nützlichkeit dieser 
Fliege aus eigner Anschauung zu erfassen. 

Alb. Kann anbei in Marburg an der Laim. 


Zeitgemäße Obstanpflanzungen. 

Soviel Aufmerksamkeit durch Berichte und Belehrun¬ 
gen wie man dem Obstbau gewidmet hat, ist wohl selten 
einem andern Zweig unsers Berufes widerfahren. Lange 
hat es der Fachmann erkannt, was für einen segensreichen 
Einfluß der Anbau von Obst auf das allgemeinnützige 
Wohlergehen der gesamten Staatsbevölkerung erlangen 
kann. 1 >och leider sind oft genug die belehrenden Vor¬ 
träge und Berichte nutzlos verklungen. An vielen Stellen, 
wo Pappeln und Weidenbäume stehen, könnten Obstbäumc 
angepflanzt worden sein. Die belehrende Kriegszeit zeigt 
uns so manchen Weg, den wir in Zukunft einzuschlagen 
haben, um das Versäumte nachzuholen, ln den süd¬ 
deutschen Staaten ist man in dieser Richtung weiter vor¬ 
geschritten; dort findet man zum Teil alle Straßen, alle 
Bahndämme mit Obstbäumen bepflanzt Nur in den nörd¬ 
lichen Provinzen findet man solche Anpflanzungen von 
Obst an öffentlichen Landstraßen weniger. 

Was mag nun der Grund dieses Wenigeranpflanzens 
sein? Unsre ländliche Bevölkerung, die in erster Linie 
das Obst zu hegen und zu pflegen hat, ist nicht ge¬ 
nügend aufgeklärt, wie dasselbe in praktischer, vorteil¬ 
hafter Weise verwertet werden soll. Die Obstverwertung 
ist die glühende Kohle, an der wir zuerst den 1 laken 
anzusetzen haben, um dieselbe in den zündenden Stoff 
zu reißen. Es werden dann die Landstraßen nicht mehr 
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leer stehen, und manche Dorfaue wird sich in ein Obstgut 
verwandeln. 

Für meine heutige Ausführung nun, wo ich das Be¬ 
pflanzen von Obstbäumen hauptsächlich den Behörden, 
Gemeinden empfehle, kommt, wenn das Obst von diesen 
verwertet werden soll, einzig und allein das Dörren in 
Betracht. Es verwandelt schnell die leicht verderbliche 
Ware in Dauerware, die sich, ohne an Geschmack und 
Nährwert zu leiden, lange Zeit zu vorteilhafter Versorgung 
der Bevölkerung nutzbar erhält. Für ein solches, im großen 
Maßstabe gedachtes Dörren, wie es von Behörden nur in 
Anwendung kommen kann, gibt es eine Reihe gut arbeitender 
Apparate. Von den besten nenne ich: den Tonndorf- 
Trockner der Firma Soest, Düsseldorf, den Dörrapparat 
von Mayfarth in Frankfurt am Main und die Apparate der 
Firma Waas in Geisenheim. 

Wie bepflanzen wir nun zweckmäßig eine Landstraße? 
Vor allen Dingen hat der anpfianzende Fachmann darauf 
zu achten, daß er die Sorten so der Reihe nach anpflanzt, 
wie ihr Reifegrad ist. Diese Anpflanzungsart ermöglicht 
eine regelrechte Ernte und eine gute Überwachung gegen 
Diebstahl. Im juli, wenn die ersten Früchte anfangen reif 
zu werden, beginnt auch der pflegende Gärtner oder Päch¬ 
ter mit der Ernte. Im nächsten Alonat ist die andre Sorte 
reif, und er wandert mit seiner Hütte, welche ihm des 
Nachts, wo er als Wärter tätig ist, einen Unterschlupf 
bietet, weiter; dies setzt er fort, bis er alle seine Bäume 
abgeerntet hat. 


* 


* 


* 


Nachfolgend eine Zusammenstellung, in der die Sorten 
der Reife nach geordnet sind, die sich ganz besonders 
zum Bepflanzen von Straßen eignen. 

Kirschen. 

Die Kirsche ist die erste Obstart, die zur Reife ge¬ 
langt. Es seien genannt: 

Ostheimer Weichsel. Die Frucht ist schwarzrot. 

Holländische Weichsel. Frucht groß und tief schwarz. 

Koburger Mai-Herzkirsche. Frucht sehwarzbraun, für 
Tafel und Küche sehr geeignet. 

Werdersche Herzkirsche. Sie ist mittelfrüh, für alle 
Zwecke verwendbar. 

Äpfel. 

Weißer Astrachan. Reift im Juli—August. Wenn die 
Straße ohne Bewachung ist, so darf diese und die nächst¬ 
folgende Sorte, weil sie sonst gestohlen wird, nicht an¬ 
gepflanzt werden. Nach meinen Ausführungen aber, wo 
ein Wärter Tag und Nacht da ist, macht sie sich durch 
den guten Geschmack und infolge der frühen Reife doppelt 
bezahlt. Sie ist an Boden und Klima anspruchslos. 

Charlamowsky. Reift im August. Der Baum ist sehr 
fruchtbar und gedeiht in jeder Lage. Die Früchte finden 
durch ihr gutes Aussehen reißenden Absatz. 

Virginischer Rosenapfel. Reift ebenfalls im August. 
Die Frucht ist für alle Zwecke verwendbar. Der Baum 
bleibt gesund und trägt regelmäßig alle Jahre. 

Ranziger Kantapfel, September—November. Der Baum 
verlangt einen etwas bessern Boden, trägt sehr reichlich 
und regelmäßig alle Jahre. Die Frucht ist schmackhaft 
und für wirtschaftliche Zwecke besonders verwendbar. 

Gelber Richard. November—Dezember. Die Frucht 
ist groß, ansehnlich und von gutem Geschmack. Der Baum 
verlangt einen nahrhaften Boden in mittlerer Lage. 

Schafsnase. November. Ist eine vorzügliche Markt¬ 
end Wirtschaftsfrucht. Der Baum ist mittelgroß und von 
außergewöhnlicher Tragbarkeit. 

Roter Stettiner. November—Frühjahr. Es ist ein feiner, 
äußerst haltbarer Marktapfel mit festem, gutschmeckendem 

Fleisch. 

Goldrenette von Bloenheim. November—Frühjahr. Der 
Baum ist starkwachsend und breitkronig. Die Frucht fest 
und haltbar. 

Große Kasseler Renette. März April. Es ist ein vor¬ 
züglicher Tafel- und MarÜtapfel. Der Baum ist hochkugel- 
förrnig und sehr fruchtbar, für rauhe Lagen besonders 

geeignet. 

Oberdiecks Renette . Winter —Frühjahr. Eine sehr 
schätzenswerte Frucht, für alle Zwecke verwendbar. Der 


Baum ist hochkugelförmig, hält sich gesund und trägt 
regelmäßig alle Jahre. 

Champagner- Renette. Frühjahr—Sommer. Es ist ein 
Tafel- und Mostapfel, hängt fest am Baum. Der Baum ist 
fruchtbar und kann an windigen, ungeschützten Stellen 
mit Erfolg angepflanzt werden. 

Großer Bohnapfel. Frühjahr—Sommer. Eine vorzüg¬ 
liche Wirtschaftsfrucht. Der Baum gedeiht in jeder Lage. 

Birnen, 

Idaho. September Oktober. Die Frucht ist groß, 
bergamottartig, eignet sich gut zum Versand. Der Baum 
ist unempfindlich, sehr früh- und reichtragend. 

Hirschbirne. September—Oktober. Der Baum ist in 
der Jugend schwachwachsend, wird später aber um so 
üppiger und versagt nie im Fruchtansatz. 

Wedersche Mostbirne. Oktober. Es ist eine grüngraue, 
kleine, rundliche Mostbirne, die in Württemberg als eine 
der vorzüglichsten geschätzt wird. 

Metzer Bratbirne. Oktober. Die Frucht ist mittelgroß, 
eine ausgezeichnete Mostbirne. Der Baum hält sich ge¬ 
sund und trägt reichlich alle fahre. 

Pastorenbirne. November—Dezember. Eine große, 
gri'me, vortreffliche Frucht für die Küche. 

Großer Katzenkopf. Winter. Die Frucht ist sehr groß, 
eine ausgezeichnete Wirtschaftsbirne zum Kochen wie auch 
zur Mostbereitung. 

Pflaumen. 

Frühe Mirabelle. August. Eine kleine, gelbe, rundliche 
Frucht, die sich vorzüglich zum Dörren eignet. 

Großherzog. September. Die Frucht ist groß, dunkel- 
violett und für alle Zwecke verwendbar. 

Große, grüne Reineclaude. September. Frucht sehr 
schmackhaft und für alle Zwecke verwendbar. 

Gewöhnliche Hauszwetsche. Von allen die Beste. 


* 


* 


* 


Über die Anpflarmingsarbeiten will ich nichts sagen, 
denn sie sind jedermann bekannt. Nur daran erinnern 
möchte ich, daß oft nicht genügend an das Senken der 
Erde in der Baumgrube gedacht wird. Bei einer Durch¬ 
arbeitung des Bodens von 80 cm Tiefe kommt die oberste 
Erdfläche 20 cm höher zu liegen; also muß man auch den 
Baum, wenn man die Baumgrube gleich benutzen will, 
mit ihrer Erdoberfläche 20 cm höher stellen, damit, wenn 
sich die Erde gesenkt hat, der Baum in gleicher Höhe 
mit der nicht durchgearbeiteten Erde zu stehen kommt. 
Ob nun im Herbst oder Frühjahr gepflanzt wird, bleibt 
sich gleich, nur hat man darauf zu achten, wie die je¬ 
weiligen Verhältnisse des Bodens sind. In einem leichtern, 
wärmern Boden pflanzt man im Herbst, dagegen wird in 
einem schweren, kalten Boden mit Erfolg im Frühjahr ge¬ 
pflanzt. 

Re in hold Le mm, zurzeit Kriegsverwundeter in Beuthen 

(Oberschiesien). 


FRAGENBEANTWORTUNGEN 

■ *«*■■■■* ■■ «na ■■■*■ Hist ■■ ii aal ■■!■■■■■■■ ■■■■ mf m (Mi ■■ p p n ■ n p ■■ h m ■■ m m m 

Verlauste Bougainvilleen und Granatbäume. 

Beantwortung der Frage: „Meine Bougainvilleen sind so stark ver¬ 
laust, daß sie keinen Trieb mehr bilden. Audi die Granatbäume sind stark 
von Läusen befallen. Was ist da zu tun?" 

Bougainvilleen vertragen viel; um aber tüchtig zu blühen, 
verlangen sie eine gute Pflege. Die Befreiung von Ungeziefer 
ist sehr einfach. Daß aber Bougainvilleen so voll Ungeziefer 
sind, daß sie keinen Trieb mehr machen, ist nur eine Folge 
vollständiger Verwahrlosung. Ich befasse mich schon seit langen 
Jahren sehr eingehend mit deren Pflege und habe noch nie Un¬ 
geziefer auf meinen Bougainvilleen gesehen, es gehört eben eine 
große Nachlässigkeit dazu, daß Bougainvilleen so verlausen. 
Trotzdem ist es sehr einfach, die Pflanzen wieder in Kultur zu 
bringen. Sind sie so voll Ungeziefer, daß sie völlig schwarz 
sind, so ist es am besten, man taucht sie eine Viertelstunde 
lang in einen mit einem erprobten laustötenden Mittel gefüllten 
Eimer bis an die Wurzeln, sodaß diese nicht von der Flüssigkeit 
berührt werden — oder man kann auch mit einem Schwamm oder 
einer weichen Zahnbürste das Ungeziefer (wohl Schildlaus) ab¬ 
bürsten. ist das Ungeziefer getötet und die Pflanze rein, dann 
schüttelt man von dem Erdbällen die aite Erde aus, verpflanzt 
unter Schonung der Wurzeln, die Bougainvilleen in neue, sandige 
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Erde, noch besser in Torf mit Sand vermischt und stellt die 
Bougainvilleen in ein Warmhaus, wo sie gleichmäßig mit den 
übrigen Gewächsen behandelt werden. Es dauert nur kurze 
Zeit, bis der neue Trieb anfängt. Es müssen allerdings die 
Triebe halb eingekürzt werden. Sind die F’flanzen wieder im 
vollen Wachstum, so werden sie auch mit Nährsalz gedüngt 
(2 g auf 1 / Wasser) und zur Abhärtung des Triebes luftiger 
gestellt, am besten in ein luftiges, sonniges Haus (ohne Schat¬ 
ten), hier werden die Triebe voll reif und blühen über und über. 
Nach der Blütezeit muß man durch kühlen Standort und Trocken¬ 
halten ein Ruhen der Pflanzen eintreten lassen, um sie hernach 
von neuem in Kultur zu nehmen und zur Blüte zu bringen. 

Das Vertreiben des Ungeziefers von Granatbäumen ge¬ 
schieht ebenso. Handelt es sich aber um große Pflanzen, so 
muß man diese mit einem bewährten Schutzmittel spritzen, bis 
das Ungeziefer beseitigt ist. Frisches Verpflanzen und nach¬ 
her iges Halten in höherer, gespannter Temperatur trägt dann 
dazu bei, die Granatbäume in Trieb zu bringen. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 

Schnitt des Granatbaums. 

Nr. 8110: Eine Anzahl großer Granatbäume sind die letzten zwei Jahre 
nicht geschnitten worden. Da ich nun teilweise im zwei- und dreijährigen 
Holze zurlicksehneiden muß, möchte ich genau wissen, ob die sich bildenden 
kräftigen I riebe (aus zwei- und dreijährigem Holz) im selben Jahre schon 
blühen oder ob die Blüte nur erfolgt an Trieben aus einjährigem Holz, Stand¬ 
ort sehr günstig. 

Der Granatbautn, Punicä Granat um, blüht an diesjährigem 
kräftigem Holz, weshalb ein Zurlickschneiden auf zwei- und drei¬ 
jähriges Holz uns die gewünschten starken einjährigen Triebe 
verschafft; da sich aus schwachem Holze selten Blüten ent¬ 
wickeln, so werden Sie ihren Zweck vollkommen erreichen. 

Paul Vogel, Obergärtner in Salach (Württemberg). 
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EUE BÜCHER 

— H ■ ■ 

■ ■ mm 

Gartenbau und Gartenkunst In der Stadt Augsburg von 

den Anfängen bis zum heutigen Page. Von Leo Heerwagen. 

Zum fünfzigsten Gedenktag des Bestehens der Schwä¬ 
bisch-Bayrischen Gartenbaugesellschaft e. V. führt uns Heer¬ 
wagen in der liebenswürdigen und gehaltvollen Festschrift einen 
knappen, aber sehr gut gezeichneten Lebenslauf des Augsburger 
Gartenbaues vor. Wir erleben beim Lesen ein Stück Kultur¬ 
geschichte des Gartenbaues und Volkslebens. Aus alten Archi¬ 
ven und Urkunden finden wir lebendige Schilderungen des 
Obst- und Gemüsegärtners ebenso, wie des Zier- und Kunst¬ 
gärtners und seiner Innungsverhältnisse bis in die graue Zeit 
des frühen Mittelalters, ja bis zur Römerzeit. Vieles, in der 
Form veraltet, verdiente wohl, vom Geist der neuen Zeit be¬ 
seelt und veredelt (ich denke da an die Ausbildung des Nach¬ 
wuchses und andres), zu neuem Leben erweckt zu werden. 
Eine ganze Reihe Bilder nach alten Stichen erläutert den Text, 
der als Muster für eine Gärtnervereinsfestschrift gelten könnte, 
Die hübsche Schrift ist für 1,50zuzüglich Porto, welcher 
Betrag der Augsburger Kriegsfürsorge zugedacht ist, für jeder¬ 
mann zu haben. E. Rasch. 

Der Kleingarten.*) Von [oh. Schneider. („Aus Natur 
und Geisteswelt“.) 69 Abbildungen. Geheftet 1 M, in Leinwand 
gebunden 1,25 M. 

Der Verfasser ist bestrebt, dem Gartenfreund, hauptsächlich 
dem Gemiisegartenbesitzer, das gärtnerische ABC beizubringen. 
Da er dieses in einfacher, anschaulicher Weise versteht, wird 
der Anfänger im Kleingartenbau nicht ohne Nutzen bei ihm in 
die Lehre gehen, Das billige Schriftchen in der ansprechenden 
Ausstattung der Sammlung „Aus Natur und Geisteswelt“ gliedert 
sieh in folgende Hauptabschnitte: Die wirtschaftliche Bedeutung 
des Gartens. Die Grundlagen des Gartens. Die Anlage des 
Gartens. Die Bewirtschaftung des Gartens. Die Gemüsearten 
und ihre Kultur. Der Obstbau. Der Blumengarten. L. 
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Die neuen Höchstpreise für Kartoffeln. 

(Vom 13. Juli 1916.) 

I. Der Höchstpreis für Kartoffeln aus der Ernte 1916 be¬ 
trägt beim Verkaufe durch den Kartoffelerzcuger für die Tonne: 

*) Zu beziehen durch Ludwig .Möller. Buchhandlung für Gartenbau 
nnd Botanik in Erfurt* 
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Maßgebend ist der zu der vereinbarten Lieferungszeit 
geltende Höchstpreis. 

2. Bei der Festsetzung der Kleinhandelshöchstpreise wer¬ 
den die Gemeinden keiner Beschränkung unterworfen. Die aus 
§ 4 der Bekanntmachung über die Regelung der Kartoffelpreise 
vom 28. Oktober 1915 sich ergebende Verpflichtung der Ge¬ 
meinden zur Festsetzung von Höchstpreisen bleibt unberührt. 

3. Die Bekanntmachung über die Festsetzung der Höchst¬ 
preise für Kartoffeln und die Preisstellung für den Weiter¬ 
verkauf vom 2. März 1916 tritt für die Kartoffeln aus der Ernte 
1916 mit Ablauf des 31. Juli 1916 außer Kraft. 

4. Diese Bestimmungen treten mit dem Tage der Verkün¬ 
dung in Kraft. 

Berlin, den 13. Juli 1916. 

Der Präsident des Kriegsernährungsamts. 

von Batockn 

Bekanntmachung über Mischung von Kunstdünger. 

(Vom 17. Juni 1916.) 

Auf Grund des § 12 Satz 4 der Bekanntmachung über 
künstliche Düngemittel vom 11. Januar 1916 in der Fassung der 
Bekanntmachung vom 5. Juni 1916 ist vom Reichskanzler unterm 
17. Juni 1916 folgendes bestimmt worden: 

Artikel 1. 

Bei Mischungen von schwefelsaurem Ammoniak oder Na¬ 
triumammoniumsulfat mit Superphosphat oder mit aufgeschlos¬ 
senem, stickstoffhaltigen, importierten Guano tierischen Ur¬ 
sprunges darf der Gehalt an Stickstoff nicht weniger als vier 
vom Hundert betragen, 

Artikel 2. 

Diese Bekanntmachung tritt mit dem Tage der Verkündung 
in Kraft, 


[ PERSONALNACHRICHTEN I 
:....... 

Oberhofgärtner j ancke in Berlin (Bellevue) hat das Ritter¬ 
zeichen erster Klasse des Herzoglich Anhaltischen Hausordens 
Albrechts des Bären erhalten. 


Direktor Wilhelm Schäle, Leiter der kaiserl. Landwirt¬ 
schaftlichen Winterschule in Straßburg (Elsaß), wohnhaft in 
Vendenheim bei Straßburg, der bereits im April 1912 sein 
fünfzigjähriges Gärtnerjubiiäum begehen konnte (Lebensbe¬ 
schreibung siehe Nr. 13, Jahrgang 1912 dieser Zeitschrift), feierte 
am 1. Juli sein fünfzigjähriges Amtsjubilätmi. Er wurde am 
I. Juli 1866 als Assistent seines Vaters, des König!. Garten¬ 
inspektors W. Schule, damals Vorstand der Königl. Gartenbau¬ 
schule und Leiter des gesamten Institut-Gartenbaubetriebes in 
Hohenheim, von der Direktion angestellt. 1869 übernahm er 
das bis dahin von Hermann Goethe innegehabte Amt eines 
Obst- und Gartenbaulehrers an der großherzogl. badischen 
Landwirtschaftlichen Gartenbauschule in Karlsruhe. Im Jahre 1879 
erfolgte seine Berufung zum Direktor der Kaiserl. Obst- und Gai- 
tenbauschule Grafenburg zu Brumath (Elsaß), mit der 1890 die 
Landwirtschaftliche Winterschule vereinigt wurde. Seitdem dann 
die Brumather Schule aufgehoben und nach Straßburg verlegt 
wurde, führt der Jubilar die Vorstandschaft an dieser Anstalt 
bereits 24 Jahre. Am 10. August dieses Jahres begeht er seinen 
70. Geburtstag, 

Stadtgärten-Oberinspektor Andreas Rothmund in Mün¬ 
chen beging atu 1. Juli sein fünfundzwanzigjähriges Dienstjubiläum. 

Gartendirektor Lesser in Steglitz ist als beratender Garten¬ 
architekt für den Wiederaufbau Ostpreußens berufen worden. 

Rudolf Günther, Obergärtner des Botanischen Gartens 
der Universität in Frankfurt am Main, hat den Titel Garten¬ 
inspektor erhalten. 

Gestorben sind: Florian Stüer, Handelsgärtner in Mül¬ 
hofen (Westerwald), am 19. Juni. Hermann Wehmeyer in 
Magdeburg. Franz Wozelka, Hahdetäjgärtner in Solln (Bayern), 
im 77, Lebensjahre. 


Nachdruck ist in jeder Form auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. Vertag von Ludwig- Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungslistc Nr. 266 zu bestellen. 
Tür den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frtedr. Kirchner in Erfurt. 



TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 



































■ ^ 


Nummer 30. 


MÖLLERS 


31.Jahrgang 


Deutsche Gürtner-Zeituns 

Zentralblatt für die gesamten Interessen der Gärtnerei. 

Abonnementspreis für Deutschland und Oesterreich-Ungarn halbjährlich 5 Mark, für das Ausland 6 Mark. Erfüllungsort: Erfurt. 


Erscheint wöchentlich Sonnabends, 


ERFURT, 29. Juli 1916. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Ein Besuch in der Cyclamen-Gärtnerei W. Friedrich, Berlin- Buchholz, während der Kriegszeit. 

E S Taee X l^ni'ukin^^Hpn^ r , Als ei ? sti 8£ K'nführer der riilimlichst bekannten 

S un, seine“ N ° Vember ‘ 9U einber " fen tot - F °' KC durch dies0 Zeilsclllift S sin,!, 


gaben, um seine 
Cyclamen - Kultu¬ 
ren zu besichtigen. 
Da uns HerrFried- 
rich als ein be¬ 
sonders tüchtiger 
Fachmann genü¬ 
gend bekannt ist, 
hatten wir wohl 
erwartet, Gutes 
zu sehen; doch 
wurden unsre Er¬ 
wartungen bei 
weitem übertrof¬ 
fen. Wohl wenige 
Gärtnereien, de¬ 
ren Leiter zurzeit 
einberufen sind, 
befinden sich in 
einem so tadel¬ 
losen Zustande 
wie die des Herrn 
Friedrich. Ein gut 
eingearbeitetes 
Personal und wohl 
auch der günstige 
Umstand, daßHerr 
Friedrich noch ge¬ 
nügend Zeit be¬ 
saß, die weitere 
Aufsicht in seinem 
Betriebe auszu¬ 
üben, hat wesent¬ 
lich dazu beige¬ 
tragen. 

Durch die Glas¬ 
tür aus dem Ar¬ 
beitsraume über¬ 
schauten wir ein 
wahres Meer von 

Cyclamenblumen, 

zwischen denen 
Frau Friedrich 
eifrig tätig war. 

Jede einzelne 
Pflanze ist im wah¬ 
ren Sinne des 
Wortes ein Schau¬ 
stück, sodaß man 
sich ungern von 
der Schönheit der 
einzelnen Pflan- 
zen wie des 
samten Bildes 
trennen mag. 



Ein Besuch in der Cyclamen-Gärtnerei W. Friedrich, Berlin - Buchholz, während der Krleg;szcit, 

I. Gesamtansicht eines Cyclamen - Hauses. 

CttiEiii.il Aufnahme für Möllers Deutsche Gärtner -Zeitung. 


waren wir ver¬ 
wöhnt und haben 
die Erfolge dieses 
bekannten Mei¬ 
sters der Cycla- 
menzuchtals wollt 
schwerlich noch 
zu übertreffen be¬ 
urteilt. Wir müs¬ 
sen aber beken¬ 
nen , daß Herr 
Friedrich, der 
früher langjähri¬ 
ger Obergärtner 
bei Herrn Kiausch 
gewesen ist, diese 

Höchstleistung 
doch noch über¬ 
treffen konnte und 
hat. Die Cyclamen 
des Herrn Fried¬ 
rich sind in Form, 
in Haltung der 
Blumen auf star¬ 
ken Stielen, bei 
großer Blüh Fähig¬ 
keit, das Beste 
was die Cycla¬ 
menzucht zurzeit 
bietet. Die beson¬ 
ders edle Form 
der Blumen, die 
trotz der Größe 
eine sehr anmutige 
Erscheinung ist, 
ist ein besondrer 
Vorzug der Fried- 
richschen Cycla¬ 
men, wie eben¬ 
falls die frühe 
Blütezeit. 

Die beigegebe¬ 
nen vorzüglichen 
Abbildungen, de¬ 
ren Vorlagen Herr 
Friedrich uns gü- 
tigstzurVerfügung 
stellte, veran¬ 
schaulichen das 
Gesamtbild eines 
Gewächshauses, 
sowie eine einzel¬ 
ne Pflanze, sie 
können natürlich 
in Wirklichkeit nur 
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. , . u . mhhn qphr am Platze. Auch für kurze Zeit auf Blumen- 

einen kleinen Eindruck von dem bringen, was Her tischen sind sie herrlich, nur muß man in diesem Fall da- 

tatsächlich in dieser Kultur leistet. rechnen daß die Pflanzen sehr leiden oder gar ein- 

Zur Blütezeit der Cyclamen durfte die G^itn , Selbst in Pflanzkörbchen machen sich diese Farne 

Herrn W. Friedrich als sehr beachtenswert zur Besichtigung gehen ^f u n | h " “ n im Auge haben, daß die 


allen Fachleuten warm zu empfehlen sein. 

Kröger & Schwenke, Samenhandlung in Spandau. 


a U t doch immer muß man im Auge haben, daß die 
Pflanzen sich nicht halten. Nur bei ganz vorzüglicher 
_ Abhärtung ist es möglich, daß sie sich auch da eine Zeit 

— ~ lang durchbringen lassen. 

Lomaria gibba als Baumfarn für Glashäuser. Die Schönheit dieses Farns ist es wohl weit daß 

g ihtnäRpnchtumr geschenkt wird; es muß sich ja nicht alles 

So schön dieser Farn im allgemeinen u - , gleich für Massenkultur 

eignen! 

Adam Heydt, 
Obergärtner auf Schloß 
Mallinkrodt bei Wetter 
(Ruhr). 


dürfte er sich doch mehr 
für die Ausschmückung 
der Glashäuser als für 
den Handel eignen. Un¬ 
ter Umständen, wenn 
genügend abgehärtet, 
ist Lomaria gibba natür¬ 
lich auch für andre 
Zwecke, wie zum Bei¬ 
spiel für Blumentische 
geeignet, doch ist sie 
eben etwas empfindlich 
gegen freie Luft. 

Im Gfashause da¬ 
gegen, in dessen mehr 
geschlossener Luft, da 
fühlt sich dieser Farn so 
recht wohl und wächst, 
daß es eine Freude ist. 
Lomaria gibba muß 
stets gleichmäßig feucht 
gehalten werden, eher 
verträgt sie eine zu 
reichliche Bewässe¬ 
rung, als Trockenheit. 
Eigentümlich ist, daß, 
sobald die Pflanze trok- 
ken wird, ein Teil der 
Blätter sich hernach 
krüppelhaft entwickelt, 
und es kommt doch 
darauf an, daß sich die 
Wedel recht gleichmäs- 
sig ausbilden. Fine min¬ 
destens dreijährige 
Pflanze von Lomaria 
gibba mit gesunden, gut 
entwickelten Wedeln ist 
geradezu ein Parade¬ 
stück, wie es gebraucht 
wird. Die Eigenart die¬ 
ses Farns lernt man nur 
an solchen Pflanzen 
kennen. Und da er nach 
den gemachten Erfah¬ 
rungen von dem Pfleger 
gewisse Aufmerksam¬ 
keit verlangt, so wird er 
nie jene Verbreitung 
finden, wie andre Farn¬ 
arten. Aber in Pflanzen 


Ein Besuch ln der Cyclamen - Gärtnerei W* Friedrich, Berlin-Buchholz, 

während der Kriegszelt* 

II. Eine gute Kulturpflanze. 

Originalaufnalinie für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Sammlungen, wo Wert auf Vielseitigkeit und Abwechslung 
gelegt wird, überhaupt dort, wo man gewöhnt ist, durch 
Vorführung guter und hübscher Pflanzen zu glänzen, da 
gehört auch dieser edle Farn hin. Sehr empfindlich ist 
er gegen das Überspritzen. Wenn das Wasser noch bald 
abtrocknet, so schadet es nichts, aber im andern Falle 
sind meistens die Wedel hin, weil sich gleich Flecke bilden. 

Jährliches Verpflanzen ist nur in der Jugend ange¬ 
bracht, je älter die Pflanzen werden, desto weniger eilt 
es damit. Man nehme etwas leichtere Erde: Lauberde 
mit Rasenerde und feinem Torf, mit der nötigen Menge 
Sand vermischt. Da dieser Farn regelmäßige Feuchtigkeit 
verlangt, ist es, um ein Versauern der Erde und ein An¬ 
stauen des Gießwassers zu verhindern, sehr zweckmäßig, 
eine gute Unterlage zerkleinerter Topfscherben zu geben. 

ln Wintergärten, wo den Pflanzen genügend feuchte 
Luft zuteil wird, da sind einige gut kultivierte Lomaria 


Galega bicolor. (Früh¬ 
blühender Geißklee.) 

Eine uralte, aus dem 
Orient stammende, sehr 
reichblühende Staude, 
die bei den alten Grie¬ 
chen als wertvolle Fut¬ 
terpflanze galt, weil sie 
wegen ihrer Nahrhaftig¬ 
keit den Milchreichtum 
der Kühe und Ziegen 
sehr vermehrte und des¬ 
halb gesteigerte Geld¬ 
einnahmen brachte. 

Die Blätter sind den 
Lathyrus-Arten ähnlich, 
die "Blüten mehr den 
Wicken; der Wuchs der 
Pflanzen ist stramm auf¬ 
recht von 1 m Höhe. 
Die Verzweigung der 
Stengel ungemein stark 
und reich, deshalb die 
Überfülle der Blüten von 
Juni bis Mitte Juli; es 
gibt weiß- und blau¬ 
blühende Spielarten, 
und beide haben ihren 
Wert zur Ausschmük- 
kung der Gärten als 
Einzelpflanze und in 
Trupps; Blau blüht fast 
noch reicher als Weiß, 
und beide liefern un¬ 
gemein viel Schnittblu¬ 
men. Aber ebenso wert¬ 
voll sind beide Farben 
für dieTopfkultur; doch 
ist dabei zu beachten, 
daß man die 1 iaupttriebe 
rechtzeitig entspitzt, um 
recht gedrungene Pflan¬ 
zen zu erhalten, die 


dann in ihrer Blüten fülle gern gekauft werden. 

Vermehren kann man diese Staude durch Wurzel¬ 
teilung; doch geben Sämlinge schönere Pflanzen, be¬ 
sonders für Töpfe. Um keimfähigen Samen zu erhalten, 
ist es notwendig, daß man solchen nur von den ersten 
Blüten entnimmt, weil er nur von solchen richtig aus¬ 
reift. Aussaat sofort nach der Reife im Herbst, da der 
Same schwer keimt und erst nächstes Frühjahr auf gern; 
doch wachsen die Sämlinge dann sehr rasch und kräftig 
heran, die man dann im Juli —August verpflanzt. 

Auch die Galega-Arten sind Stickstoffsammler, das heißt, 
sie bilden an den Wurzeln kleine Knöllchen, in welchen 
sie den Stickstoff der Luft sammeln und für ihren Am- 
bau verarbeiten. Sie brauchen also keinen sehr stickstott- 
haltigen Boden, doch sind sie für flüssige Düngergüsse 
recht dankbar. — ln der Zeit der Knospenbildung beiaiit 
diese Pflanzen eine kleine Raupe, die sich ähnlich dem 














































































































Nr. 30. 1916. 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Rosenwiclder — in die Knospentriebe einspinnt und diese 
ausfrißt. Man hat deshalb in dieser Zeit nachzusehen um 
sie unschädlich zu machen. Sonst stellen diese so reich¬ 
blühenden Pflanzen durchaus keine besondern Ansprüche 
an Boden und Pflege und sind vollständig winterhart 

Im allgemeinen werden junge Pflanzen davon ziemlich 
teuer angeboten und verkauft, was hauptsächlich schuld 

daran ist, daß sie noch nicht jene Verbreitung haben die 
sie verdienen. An Liebhaber solcher Stauden habe ich 
für Versuche starke Sämlinge gegen Vergütung der Un¬ 
kosten in beschränkter Zahl abzugeben, um diese Staude 
verbreiten zu helfen. 

Ziergärtner Em. Walter, Aussig im Elbetal (Böhmen). 

Zur Sommerveredlung mit Reisern. 

Von R. Müller, Gotha. 

Über die Sommerveredlung mit Reisern sind mir schon 
früher und jetzt wieder nach Abdruck meines Aufsatzes 
über Sorbus in Nummer 10, 1916, dieser Zeitschrift, ab¬ 
sprechende Bemerkungen bekannt geworden, welche sie 
als überflüssig und die bekannten Veredlungsarten be¬ 
sonders das Okulieren, als genügend hinstellen. Daß im 
allgemeinen letzteres, besonders auch für Massenanzucht 
den Vorzug verdient, habe ich schon in der ersten Ver¬ 
öffentlichung meiner Erfolge bei der Sommerveredlung in 
der Berliner Monatsschrift, Jahrgang 1881, ausgesprochen. 
Dab das Bessere des Guten Feind ist, bewährt sieh hier 
wieder. Es treten aber Verhältnisse ein, wo man gern 
nach dem sicheren Guten greift und das Bessere nicht 
zur Ausführung gelangen kann. Es sind so mancherlei 
Ursachen, welche sowohl bei der Frühjahrsveredlung als 
auch beim Okulieren Mißerfolge hervorbringen können, 
in der Sommerveredlung bietet sich da bei einer Anzahl 
von Gehölzen eine nie versagende Aushilfe. Die Zeit zur 
Ausführung fällt in den Monat August und Anfang Sep¬ 
tember. Man kann beginnen, wenn die Endknospen der 
Sommertriebe, welche man zu Reisern verwenden will, 
abgeschlossen haben und hart geworden sind. Die untern 
Teile sind ebenso verwendbar wie bei den Reisern im 
kriihjahr, soweit sie gut ausgebildete Augen haben. Bei 
nicht zum Abschluß gelangten, weitertreibenden Trieben 
sind die noch krautigen Teile wegzuschneiden und nur 
die untern hart gewordenen i'eile zu verwenden. Als 
Veredlungsart ist das Pelzen (Rindenpfropfen) am meisten 
zu empfehlen; aber auch das Kopulieren und Sattel¬ 
schäften, besonders bei schlecht lösender Rinde, bringt 
befriedigende Erfolge. Bei der Anzucht von hochstämmigen 
Stachel- und Johannisbeeren wird wohl kaum noch das 
frühere Verfahren der Winterveredlung in Anwendung 
kommen. Für diese hat sich das seitliche Anplatten als 
am vorteilhaftesten erwiesen. Kommen wir nun zunächst 
auf die Sorbus zurück. Als Ausgangs der siebziger Jahre die 
erste Kunde von der süßen Eberesche (Sorbus aucuparia 
dulcis) in die Öffentlichkeit gelangte, erhielten wir auch 
hu August einige ziemlich kurze, nicht allzustarke Reiser 
aus Mähren. Da keine passenden jungen Ebereschen vor¬ 
handen waren, ich auch die Spitzen verwerten wollte und 
schon mit Kastanien und einigen andern Sorbus-Arten 
schöne Erfolge verzeichnen konnte, verwendete ich die 
Reiser zum Pelzen, teils als Halb- teils als Hochstämme. 
Wir konnten daher schon in zwei bis drei Jahren kräftige 
Bäumchen abgeben und schon soviel Früchte ernten, um 
eine Obstausstellung in Graudenz mit reichlichen Kost¬ 
proben von Gelee beschicken zu können. Ich schrieb 
daher auch, daß die süße Eberesche früh zu tragen be¬ 
ginne, auf meine eignen Erfahrungen gestützt. Wenn ich 
nun vor einiger Zeit in einer Gartenzeitung eine Klage 
über, die bisherige Unfruchtbarkeit eines starken, aus 
Okulierung hervorgegangenen Strauches las, so kann ich 
die Ursache nur dem Standort in zu kräftigem Boden zli- 
schreiben. Die Eberesche verlangt aber keinen solchen, 
befindet sich vielmehr in geringerem, sogar stein-, wo¬ 
möglich kalkreichem Boden sehr wohl. Auf alle Fälle 
kommt ein am Boden okulierter Stamm später zum Tragen, 
jy s . e m auf altem Wildling durch Sonnnerveredlung mit 

Reisern erzogener. 

Ähnlich wie mit der süßen Eberesche ging es mit 


dem Kugel-Ahorn (Acer platanoides globosum), Vor nun 
bald vierzig Jahren erhielten wir einen kräftigen Stamm 
vom Züchter, welcher wegen angeblich schwieriger Ver¬ 
mehrung nur wenig davon besaß. Es lag uns natürlich 
daran, möglichst bald verkaufsfähige Kronenbäumchen 
davon zu ziehen. Die Krone hatte, wie es ja in dieser 
Spielart liegt, nur kurze Triebe gemacht, und daher war 
das Okulieren ausgeschlossen. Ich ließ deshalb im August 
eine ziemliche Anzahl der gut ausgereiften Triebe, alles 
sogenannte Köpfe, in gleicher Kronenhöhe auf etwa sechs¬ 
jährige Spitzahorn in das vorjährige Holz pelzen. Sie 
wuchsen last alle, sodaß wir in wenig Jahren die ftir eine 
Auffahrt zu einem westpreußischen ' Landsitz nötigen 
Stämme liefern konnten. Hätte ich warten wollen, bis 
Okulierreiser vorhanden gewesen wären, so hätte noch 
manches Jahr vergehen können. Sollen die Veredlungen 
was angängig ist, in mehrjährigem, schon stärkerm Holze 
vorgenommen werden, so ist darauf zu achten, daß sich 
der Veredlungsstelle gegenüber ein später zu entfernen¬ 
des Zugästchen befindet, oder man muß zwei Reiser 
einander gegenüber aufsetzen. Was das Okulieren an¬ 
belangt, so sind beim Kugelahorn, wenn er nicht ausartet 
Okulierreiser selten; auch erfordern die gewachsenen 
Augen viel Aufmerksamkeit und Einstutzen der Triebe, um 
eine regelrechte Krone zu erzielen. 

Zur Veredlung der Kastanien (Aesculus) halte ich die 
Sonnnerveredlung ganz besonders geeignet, um kerzen¬ 
gerade, gleichkronige Stämme zu ziehen. Durch Dicht¬ 
pflanzen in den Reihen geht die gemeine Roßkastanie 
rasch und gerade in die Höhe. Im Herbst oder Frühjahr 
vor dem VeredJungssommer werden die Reihen verdünnt 
und die herausgenommenen Stämmchen wiederaufgeschult. 
Auch für Aesculus Pavia (Pavia rubra x P. lutea) ist bei 
dem schwachen Wachstum die Veredlung im Sommer dem 
Okulieren vorzuziehen. 

Mit besondrer Vorliebe und besten Erfolgen habe ich 
die prächtigen, großblumigen, einfachen und gefüllten 
Spielarten des Flieders (Syruiga vulgaris) durch Sommer- 
verediung vermehrt. Bei der jetzigen Massenanzucht zu 
Treibzwecken kommt hauptsächlich das Okulieren in An¬ 
wendung. Vor vierzig bis fünfzig Jahren war die Anzucht 
der Unterlagen aus Samen noch nicht so vorgeschritten 
wie heute, und man mußte sich mit Ausläufern von alten 
Fiicdersträuchern behelfen. Bei der oft mangelhaften Be- 
wurzlung lösten solche oft schlecht, sodaß an Okulieren 
nicht zu denken war. Auch die Frühjahrsveredlungen 
schlugen oft fehl, während die im Sommer gepelzten oder 
sattelgeschäfteten Reiser meist gut anwuchsen. Auch später, 
als mir schöne, saftige Sämlinge zu Gebote standen, habe 
ich immer noch hauptsächlich die Sommerveredlung bei¬ 
behalten sowohl niedrig 15 — 20 cm über dem Erdboden, 
besonders zur Anzucht von Treibflieder zum Verkauf als 
Topfpflanzen, als auch auf hoch- und halbstämmige Wild¬ 
linge zu Kronenbäumchen, nach welchen immer Nachfrage 
war. Auch das Umpfropfen älterer Fliedersträucher ge¬ 
lingt im August sicherer als im Frühjahr. Ein aller Flieder¬ 
garten ist nach Umpfropfen mit den schönen neuern Sorten 
in einigen Jahren während der Fliederblüte gar nicht wieder 
zu erkennen und gewährt einen prächtigen Anblick. Die 
Blütezeit selbst wird verlängert, da sich unter den Sorten 
viel später- und längerblühehde befinden. 

Von weitern Gehölzen will ich nur noch die Linden 
nennen, bei denen ich besonders schöne Erfolge mit der 
Sommerveredlung erzielte, namentlich aber bei der Krim¬ 
linde (Tilia dasystyla auch T. eucblora). Diese wurden 
niedrig auf mehrjährige Stämmchen der Sommerlinde 
(T. plalyphyllos) gepelzt und entwickelten ein vorzügliches 
Wachstum, wofür noch jetzt Anpflanzungen in großem 
und kleinem Städten Ost- und Westpreußens zeugen 
können. Von Bienenzüchtern wurde wiederholt geklagt, 
daß viele Lindenbäume keinen Honig lieferten und der 
Rat gegeben, solche mit hontgenden Arten umzupfropfen. 
Auch dafür möchte ich die Sommerveredlung um Mitte 
August empfehlen. Selbstverständlich geht dies nur bis 
zu einem gewissen Alter bei fünfundzwanzig- bis dreißig¬ 
jährigen Stämmen. Als beste honigende Linden gelten die 
Winterlinde (T. parvifotia), die Silberlinde (T. tomentosa) 
und die Krimlinde. Über die in Westpreußen besonders 
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viel angepflanzte sogenannte Holländische Linde (T. inter - 
media) habe ich jedoch von Bienenzüchtern nie klagen 
hören. 

Nun noch einige allgemeine Bemerkungen. Die Reiser 
nehme man nie zu kurz, fünf bis sechs Augen; besonders 
beim Flieder ist zu beachten, daß die Endknospen in vielen 
Fällen Blütenknospen sind, welche niemals Nebenaugen 
haben. Die Blätter werden bis auf ein Stück Blattstiel 
weggeschnitten. Fallen diese nach einiger Zeit bei leiciiter 
Berührung ab, so ist dies ein sicheres Zeichen des voll¬ 
zogenen Anwachsens. Zum Verbinden haben wir immer 
mit Baumwachs bestrichene Papierstreifen verwendet. Es 
wurde aber immer schwerer, dazu ein weiches und doch 
festes Büttenpapier zu beschaffen. Man konnte daher das 
neue Veredlungsband „Technofix“ von Paul Hauber um 
so freudiger begrüßen. Leider ist die Anfertigung desselben 
infolge mangelnder Rohstoffe während der Dauer des Krieges 
nicht möglich. Bei im vorigen Jahre vorgenommenen Um¬ 
pfropfungen einiger Fliedersträucher habe ich Bast ver¬ 
wendet und den Luftabschluß durch Benützung von auf 
Leinwand gestrichenem Kautschukpflaster, wie es in den 
Drogerien für 10 Pf verkauft wird, erreicht. Nach dem 
Veredeln sind die Reiser durch anzubringende Klammern 
oder Schienen vor dem Abbrechen zu schützen. 

Der Heckengarten. 

H eckengärten sind nicht jedermanns Sache und ge¬ 
hören gewiß nicht zu jenen Arbeiten, die man einer all¬ 
gemeinen niodeartigen Anwendung empfehlen möchte. Es 
ist in Heckenfiguren soviel Albernes und Widerwärtiges 
geleistet worden, daß es nicht wenige Kollegen gibt, die 
grundsätzlich nichts von der Sache wissen wollen. 

Anderseits ist nicht zu leugnen, daß ein Heckengarten, 
wenn er einheitlich durchgearbeitet ist und ohne sonstige 
Beimengungen ein völlig in sich abgeschlossenes einheit¬ 
liches Werk darstellt, wie in frühem Zeiten, so auch 
heute noch für den Kennet große Reize birgt. Für Leute 
freilich, die die Zeit nicht erwarten können, bis der Garten 
„fertig aussieht“, 
taugt der Hecken¬ 
garten nicht. Einige 
Jahrzehnte dürfen 
keine Rolle spielen, 
und eine sehr ver¬ 
ständnisvolle Pflege 
muß vorausgesetzt 
werden. 

Sind die Be¬ 
dingungen vorhan¬ 
den, was ja selten 
der Fall ist, so macht 
die Pflege und die 
Beobachtung des 
allmählichen Wer¬ 
dens, der Entwick¬ 
lung der Formen 
jedenfalls dem Lieb¬ 
haber mindestens 
ebensoviel Freude, 
wie eineRosen-oder 
Staudensammlung. 

Im beigegebe¬ 
nen Plan mit An¬ 
sicht ist die Anlage 
so eines Hecken¬ 
gartens wiederge¬ 
geben. Die Her¬ 
stellung der Hain¬ 
buchenhecken¬ 
wand sowie des 


Lindenbogengan- 
ges wird nicht viel 
Schwierigkeiten be¬ 
reiten. Auch die 
kleinen Buxhecken 
und Schleppmäntel 
aus Bi ix um die 
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Mittelpyramide sind bei aufmerksamer Pflege bald „in Form“. 
Die eigentlichen Schwierigkeiten bereitet erst die mittlere 
Taxuspyramide. Wird sie aus einer Pflanze gebildet, so 
wird sie am besten gelingen, braucht dafür aber sehr 
lange Zeit. Schneller kommt man zum Ziel, wenn man 
neun Pflanzen nach Kegelart im Geviert stellt mit größerer 
Mittelpflanze. Diese Art birgt aber wieder die Gefahr, 
daß die eine oder andre Pflanze später aus irgend einem 
Grunde eingeht, wodurch die ganze Gruppe oder die 
Mitte allein oder die acht Randpflanzen ausgewechselt 
werden müssen, wodurch eine neue Formgebung bedingt 
wird. Dem Liebhaber wird ja auch dieser Wechsel zu 
interessanten Umformungen Anlaß geben. 

Selbstverständlich sollen sich die Hecken in geome¬ 
trischen, architektonischen oder phantastischen Grund¬ 
formen halten. Das Nachbilden von Möbeln, Schiffen, 
Hunden usw. bleibt Spielerei. Die Nachbildung ganz der b 
stilisierter Vögel auf Pyramiden ist dagegen garnicht so 
iibel, da man diese Tiere ja auf Bäumen sitzen zu sehen 
gewohnt ist. Wie gesagt: Eines schickt sich nicht für alle. 
Wo aber die Vorbedingungen erfüllt sind, liegt kein Grund 
zur Ablehnung vor. _ E. Rasch. 

Jugendpark — Heldenhain. 

Eine Idee, so eigenartig gebildet und organisiert wie 
die Langesehe Heidenhainidee mußte, wenn sie einzig 
dastehen" blieb, ein Urteil herausfordern, das nur die Ex¬ 
treme blinder Bewunderung oder fanatischer Anfeindung 
kennt. Für unsre heutige Zeit und unsrer heutigen Kunst¬ 
bestrebung entsprechend, die nicht originelle Konstruk- 
tionsmethoden oder kompliziert psychologische Vorgänge 
verarbeitet wissen will, ist es ein wesentlicher Fortschritt, 
erkannt zu haben, daß es die formenschöne Gestaltung 
ist, die unser Leben in rhythmische Bewegungen zu setzen 
vermag. Wenngleich auch Lange seinem Wirken ein 
ästhetisches Gesicht zuspricht, ist doch nicht außer acht 
zu lassen, daß die eigentliche, seinem Totenhain ein¬ 
gehauchte Seele erst in vielen, vielen Jahren, also erst 
spätem Geschlechtern Lebensinhalt und kraftgebende 

Macht suggerieren 
kann. Hierin, das 
heißt in derZeit der 
Wertigkeit beider 
Ideen kommt der 
Wesensunterschied 
am stärksten zum 
Ausdruck. 

Migge, in rich¬ 
tiger Erkenntnis des 
unvollkommenen 
Lebens, plant, die 
Ehrung unsrer gros¬ 
sen Zeit mit den 
sozialen Forderun¬ 
gen des neuzeit¬ 
lichen Geistes zu 
verschmelzen und 
schafft mit seinem 
Jugendpark eine 
politische sowie 
berufliche Bravour¬ 
leistung die, da 
schon in seinem 
Werk: „DieGarten¬ 
kunst des XX. Jahr¬ 
hunderts“*) genü¬ 
gend fundamental 
ausgeiegb keiner 
weitern Forschung 
nach grundlegen¬ 
der Bedeutung not¬ 
wendig hat. Hier 
heißt es jetzt nur: 
unterstützen und 
fördern! Denn jede 

*) Zu beziehen durch 
Ludwig Möller, Buch¬ 
handlung für Gartenbau 
und Botanik in Erfurt* 
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Der Heckcngartcn, 

1 . Grund plan. 

Original Zeichnung von IL Rasch, Leipzig-Xindenau, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 






















































































































































Der Heckcngftirien« 

II. Schnitt mit Ansicht. Maßstab 1 : 150. 

Original zeiclmtyig von E. Rasch, Leipzig- Linjenau, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeit 


Idee braucht zu ihrer vollen Reife die Mitarbeit und den 
Enthusiasmus. Wir benötigen nun einmal in den Werken 
angewandter Kunst Äußerungen harnionischschaffender, 
innerlich kultivierter und beruhigter, kraftvoller Persön¬ 
lichkeiten, und diese rechtlich zu verstehen muß Streben 
eines jeden, die Sache Angehenden sein. Sache der 
Städtebauer, Gartenkünstler und Techniker ist es nun 
weiter, diese soziale Bestrebung Miggescher Gedanken 
zu organisieren und die schaffende, belebende Kraft 
dieser Parke an bestehenden Beispielen ähnlicher Werke 
ui Tageszeitungen, Verbänden und Vereinen zu verdeut¬ 
lichen, um parallel der Langeschen Propaganda die Stim¬ 
mung des Volkes zu gewinnen. 

Wünschen wir der Langeschen Idee, die ja mehr 
einem ideellen Ziel huldigt, das heißt die innern Empfin¬ 
dlings- oder Gefühlswerte zu veredeln sich bemüht, ein 
ebenso sachlich richtiges Verständnis, wie dem erhebenden 
Miggeschen Gedanken, welcher neben der Pflege des 
Gemüts und der Seele auch noch die Sehnsucht nach 
körperlicher und wissenschaftlicher Ausbildung in sich 
birgt. Beide Ideen sind mehr als irgend etwas andres 
erwählt, auf dem Gebiete des sozialpolitischen Lebens 


Der Heldenhain. 

Seit einem Jahre unter den Kameraden an der Ost- 
und Westfront lebend, habe ich mit größtem Interesse die 
Bestrebungen verfolgt, die die Ehrung der Gefallenen zum 
Ziele haben. Wie W. Lange in der „Täglichen Rundschau“ 
scheinbar sachlich ausführt, steht neben der Kriegergräber- 
gestaltung und der einzelnen Kriegerdenkmalsgestaltung 
als selbständige Aufgabe die Gestaltung von Heldenhainen. 
Meines Erachtens ist dies eine irrige Ansicht. Lange will 
nie das Ganze sehen, dem sich die Arbeit mit dem Garten¬ 
grün inzuordnen hat. Der Heldenhain kann nur ein Teil 
sein einer Denkmalslösung. Allerdings ein inhaltlich 
tiefer Gedanke, der altes deutsches Ideengut am Leben er¬ 
halten und mit dem Geist des Weltkrieges befruchten will. 
Jedem Gefallenen seine Eiche, das ist ideal gedacht und hat 
daher für jeden etwas Bestechendes. Praktisch wird die Aus¬ 
führbarkeit der Idee von Fachleuten (Weiß, Engelhardt, 
He icke, Maasz u. a.) stark angezweifelt, sowohl nach der 
wirtschaftlichen als der gartentechnischen Seite hin. Mir er¬ 
scheint (was die Idee anbetrifft) ganz im Maaszschen Sinne 
die Bearbeitung von 75000 deutschen Gemeinden, um darin 
Heldenhaine anzulegen, eine Forderung, die nie in der 
Volksseele geschlummert hat; dabei kann ich mir — ent¬ 
gegen der Ansicht Ra sc h s in dieser Zeitschrift gut einige 
hundert verschiedne Lösungen der Haingestaltung denken, 
die mehr durch die Verschiedenheit der Lage der Gemeinde 
im Landschaftsbild bedingt ist als durch die als Typ ge¬ 
forderte Hainanlage. Lange vergißt meines Erachtens, daß 
es unmöglich ist, für diesen völkerbewegenden Krieg eine 
typische Denkmalsform zu finden, die zum Beispiel den 
Bismarckturm im Eichenhain, so wie er schon oft zu sehen 
ist, an Wirkung übertreffen könnte, ich meine für die jetzige 
Zeit — das Völkerschlachtdenkmal von 1914 kommt viel¬ 
leicht einmal nach 100 Jahren — bleibt die Aufgabe, ein¬ 
zelne Lösungen der Kriegerehrung zu suchen, und in dieser 
Mannigfaltigkeit plastischer, architektonischer und garten- 
architektonischei Werke, die einzeln oder in Verbindung 
miteinander auftreten können, liegt mehr Leben und künst¬ 
lerische Bedeutung für uns und die Nachwelt als im 
Ileldenhain. j. F. Müller, Artillerist, zurzeit in Galizien. 


uer Wunsch vieler wird cs sein, diese beiden Pla¬ 
nungen mit denen anderer bereits hervorgetretencr, 
sowie noch kommender Anreger, zu einer möglichst 
bald werdenden Klarheit und Einheitlichkeit zu formen, 
auf daß sie ein Schöngeschaffenes, Zweckerfüllendes, 
vi C l . se ' n ? r Umgebung Anschmiegendes darstellen mögen, 
mögen sie, den Lebensbedürfnissen der Menschen einen 
Lebensgenuß bietend, entsprechend erstellt werden, mögen 
sic ferner unsre Sympathie erheischen, genau so, wie 
wir andres ablehnen. Diese Ideen, entstanden in den 
Köpfen berufenster Gartenfachleute, sind ihrer Unter¬ 
stützung staatlicher und kommunaler Behörden gewiß, sie 
«onnen nicht fehlschlagen, deshalb seien wir Berufs¬ 
genossen doppelt eifrig für sie tätig, zum Segen unsers 
Berufs, zum Nutzen des Vaterlandes und zur Ehrung 
unsrer gefallenen Brüder. 

Walter Thiele, Gartentechniker in Hannover. 
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Etwas von der Jauche und dem Mist. 


In dem Frieden und der Ruhe des Werratales, in dem 
die Liebe von Geschwistern mir Erkühlung verschaffte, 
habe ich meine helle Freude an der — jauche. Tagtäg¬ 
lich fahren die Jauchetonnen an meinem Fenster vorbei 
und hinaus auf die Wiesen, wo soeben eine gesegnete Heu¬ 
mahd glücklich eingebracht ist. Und der Gemüsebauer 
kommt mit kleinen Fässern auf der Schiebkarre vorbei 
und verteilt die köstliche braune Tunke gerecht zwischen 
Kohl und Rüben. Es ist (12. Juli) so recht ein Wetter dafür. 
Vor vier Tagen, da wars etwas arg, — da floß das Wasser 
in den Rinnsteinen. Täuschte ich mich, oder war es wirklich 
eigentümlich braun gefärbt? Da half die Nase und roch — 
also ganz ohne Verlust ging es auch hier nicht > - Ich 
kenne aber <mdrc öörflcin, wo mitten im heißen, trockenen 
Sommer, „ich hör ein Bächlein rauschen“, — es paßt aber 
nicht Schumanns göttliche Melodie, sondern ein gottes¬ 
lästerlicher Fluch dazu. Wie ist’s nur möglich! Und das 
in der Zeit, wo der Staat den Stickstoff monopolisiert! 

Ist denn nicht das ein „Durchbruch“ des Monopols, und 
wenn’s Bächlein noch so ruhig rinnt? 

Da sagen die einen: die jauche gehört auf, also über 
den Mist, — die andern: der Mist gehört auf die Jauche. 
Eins wie das andre ist Unsinn, und zwar diesmal nicht nur 
im - Süden 1 Zwischen Jauche und Mist gehört eine 
säuberliche Trennung, bei der der Mist höher liegt wie 
die Jauche: Verstanden? Über den Mist werft ruhig 
eure' Abwässer, wenn’s mal garnicht regnen will, auch 
mal gelegentlich Jauche, nur nicht zu viel! Ich spreche 
natürlich als Gärtner, und nicht als Landwirt, — trotzdem 
glaub ich, paßts für beide. Ein nicht zu fester, mäßig 
feuchter, vor allem aber nicht verjauchter Mist ist für alle 
Kulturen das Beste. — 

Wohin aber dann mit all der Jauche? Man kann 
nicht zu jeder Zeit jauchen, und die Kühe halten darum 
nicht still! Die Frage wollte ich mir eben erlauben vor 
allem an die Deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft zu rich¬ 
ten Ists hier mit der Jauche so streng durch organisiert, wie 
zum Beispiel mit der Brotkarte? Darf ein Überfluß, — 
diesmal wörtlich und bildlich zu nehmen — von Jauche 
erlaubt sein? Ich will nicht wieder mit dem Süden an¬ 
fangen, denn ich hab so ne Ahnung, als ob die vom 
„Möller“ ihn nachgerade dicke haben. Ich sage aber: 
Donnerkeile, wozu haben wir dann den gottgesegneten 
Torfmull? Und gejauchter Torfmull läßt sich obenein 
noch verschicken, als Frachtgut, — und leidet weniger 
wie Äppel oder Kartoffel. 

Nun zum Mist! Da schreibt Herr Rosenfelder in 
Nr. 26: „An und hinter der Front liegen große Mengen 
Pferde- und andrer Dung. Diesen sollten wir nicht un¬ 
genutzt für das Inland liegen lassen“. Das finde ich auch. 
Nur das Mittel, das Herr Rosenfelder vorschlägt, will 
mir nicht gefallen — wenigstens nicht für den Mist, für 
die Abfallstoffe, da mag das Verbrennen wohl unter 
diesen Verhältnissen das beste sein. Aber der schöne, 
schöne Pferdemist! Hier muß ich nun doch wieder mit 
dem Süden kommen! Der alte Direktor Rothberg von 
der Ecole d’Horticulture in Hyöres, den viele unsrer 
„Phönixleute“ persönlich gekannt und geschätzt haben, be¬ 
durfte für seine berühmten Melonenkulturen (die „Prescots“ 
kamen von Februar bis Mai auf den Pariser Markt) un¬ 
geheure Mengen Pferdemist. Die konnte er auf keine 
Weise selbst aus einer Stadt wie Marseille, so wie es 
nötig, auf einmal und frisch erhalten. Was tat er? Er 
kaufte den Mist schon im Sommer, ließ schon jetzt einen 
Waggon nach dem andern nach Hyeres kommen, wo der 
frische Mist flach ausgebreitet und an der Sonne regel¬ 
recht getrocknet wurde. Das dauerte nicht lange. Dann 
wurde der Mist in Preßmaschinen, wie wir sie für Heu 
und Stroh haben, zu schönen vierkantigen Ballen ge¬ 
preßt und auf einen Haufen gesetzt. Du lieber Gott, wie 
viele Waggons nötig waren, damit nians überhaupt einen 
Haufen nennen konnte. Und regnen konnts darauf, so 
viel es wollte, der Mist sagte — keinen Ton. Wenn dann 
Ende November—Dezember die Zeit da war, dann wurde 
dieser saubere, trockene Mist auseinandergegabelt und 
mit Wasser überbraust. Hei, was nach acht Tagen der 


alte trockene Knabe zu brennen anfing. Rothberg sagte 
mir- So ists billiger und besser“! und was der sagte —! 

Nach der Nachtigall die Uhl. Aber, soll denn an und 
hinter der Front nicht ähnliches möglich sein? Donner¬ 
keile, warum haben wir denn den Dänhardt in Brüssel? 
Ich weiß, an der Sonne fehlts, regnen tuts oft! Und von 
mir aus kann ich nicht beurteilen, ob sich die Einrich¬ 
tung eines Generalkommandos: Abteilung Pferdemist, dort 
lohnt. Mir schweben natürlich große Holzschuppen vor, 
in denen der Mist dem Wind, aber nicht dem Regen 
ausgesetzt ist. Und dann eine Anzahl Kriegsgefangener, 
die das Pressen besorgen. 

Es ist möglich, daß der Pferdemist auf die Weise 
allerhand Ammoniak verliert. Ich sage mir aber, die 
Chemie tuts nicht allein, sondern auch die Physik. Und 
dieser Preßmist“, vermischt mit festem, mäßig feuchtem, 
vor allem aber nicht verjauchtem Kuhdünger, das m u ß 
eine Mischung geben, von der man mit Schiller sagen 
möchte: „Denn wo das Spröde mit dem Zarten -!“ 

M. Fehling. 


Rotkraut - Anbau. 

Frage: 

Ich beabsichtige, Frühjahr 1917 ein Feld mit etwa 
2>u Tagewerk (je 3333 qm groß) mit Blaukraut anzupflan¬ 
zen Welche Sorte ist die beste und ertragreichste, sowie 
sicherste im Köpfe-bilden, und zwar: erstens als über¬ 
winterte, zweitens als verpflanzte Frühjahrsaussaat? Was 
kostet von beiden Sorten das Tausend? Wann muß die 
Aussaat für beide gemacht werden, und was kostet der 

Same?“ p * K - 

Antwort: 

Sobald jemand Gemüseanpflanzungen einer Sorte in 
solchem Male plant, ist es vor allen Dingen notwendig, 
sich vorher ein sicheres Absatzgebiet auszumachen. Die 
Möglichkeit des bestimmten Verkaufes liegt trotzdem nicht 
im Bereich der Berechnung, denn da sprechen zu viele 
Nebenumstände mit (Trockenheit, Ungeziefer usw.). Das 
überwinterte Pflanzenmaterial von Rotkraut sichert die höch¬ 
sten Erträge als Frühkraut, wenn die Saat gut und echt ist 
und das Wetter paßt (die Pflanzen können in Samen schies¬ 
sen), die Überwinterung kostet aber Material und Zeit. 

Als Sorten kommen nur solche in Betracht, die als 
früh angeboten werden (Erfurter blutrotes Salat usw.), das 
Tausend Pflanzen dieser Sorte kostete dieses Jahr in Er¬ 
furt 12 Mark. 

Die Frühjahrspflanzen sind billiger, sicherer, aber sehr 
viel später. Auch hier kann man Frühsorten anwenden, 
sofern der Gefahr des Schlechtwerdens (Platzens) durch 
flotten, sicheren Absatz begegnet wird. 

Die spätem Sorten (Othello, Mohrenkopf , Holländisches 
usw.; sind hierin nicht so empfänglich, es ist aber sehr 
leicht möglich, daß in der betreffenden Anbaugegend, so¬ 
fern nicht schon andre Erfahrungen vorliegen, eine er¬ 
probte Sorte sicherer ist. Die Frühsorten sind gewöhnlich 
kleiner, die spätem größer und fester; erstere bringen das 
geringe Gewicht durch viel höhere Preise bei (in Erfurt 
kostet heute am 20. Juli ein Rotkrautkopf 50 Pfennige). 

Die 2 1 'i Tagewerk sind glatt 7499 qm oder 3 preußische 
Morgen = 7500 qm groß. Auf den Morgen pflanzt man, 
50 zu 50 cm gerechnet, 135 Schock Kraut, auf 3 Morgen 
405 Schock oder 27 540 Stück (das Schock zu 68 Stück 
gerechnet). Zu diesen Pflanzenvorräten gehören, sobald 
auf eine stramme, gesunde Pflanze Wert gelegt wird, 30 

Fenster Aussaat, je 8—10 g. 

Sobald der Same normal keimt (was vorher auszu¬ 
proben ist), kann man dann bequem 12—15 Schock 
Pflanzen dem Fenster entnehmen und behält noch ge¬ 
nügend Bestand, um eine etwa nachträglich nötig werdende 

Nachpflanzung auszuführen. 

Ein Verstopfen oder Pikieren ist dann kaum nötig. 
Die zur Aussaat dienenden 300 g Samen sind umso teurer 
als die liefernde Samenfirma weiß, was sie verkauft und 

vielleicht Gewähr leistet. , 

Die Aussaatzeit für Winterpflanzen ist gewöhnlich 
Ende September, Anfang Oktober. Werden die Pflanzen 
zu groß und lang, so gehen sie leicht in Samen; aucn 
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hierin muß für die Anbaugegend der richtige Zeitpunkt 
herausgesucht werden. 

Die Frühjahrspflanzen säet man, sobald die Witterung 
die Arbeit im Garten gestattet, gewöhnlich Anfang März, 
Kaufpflanzen letzterer Aussaat kosten etwa die Hälfte der 
WinterpfJanzen. Viele Kaufpflanzen erhöhen die Gefahr 
des unsichern Ertrags. Karl Topf, Erfurt. 


in 


§ 6. Die Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung 
Kraft. b 

Berlin, den 15. Juli 1916. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. 

Dr. Helfferich. 






MiapBiiiiiinkuii, 


KRIEG UND GÄRTNEREI 


ibri 


N 


Zur Bewirtschaftung des besetzten Landes, 

ebenstellend die drei Verantwortlichen für die Bewirtschaftung 
eines 21,12 Quadratkilometer gros- 
sen französischen Gebietes unter deut¬ 
scher Besetzung. — Davon 70 % Weizen, 

Hafer und Kartoffeln, 20 °/ 0 Klee, Wiesen 
und Weide; 7 r / a % Wald und Sumpf, 

2 Vs % Gartenland für Gemüse. - Wenn 
alle besetzten Länder so billig und gut 
bewirtschaftet werden, so ist Deutsch¬ 
land nach dem Kriege reicher als vor¬ 
her! — Die drei Feldgrauen auf dem 
Bilde sind: Von links nach rechts: 

UnteroffizierHeinrichWeber, Land¬ 
wirt in Breitenbach, Unteroffizier 
Richard Sarnighausen (sitzend), 

Auto- und Elektro-lngenieur in Ham¬ 
burg, und Theodor Tonndorf, 

Obergärtner auf Schloß Falkenegg bei 
Koburg. Sie sind hier angestellt, Land¬ 
wirtschaft, Technik und Gartenbau zu 
leiten und zu fördern, um den ge¬ 
planten AuslnmgefUitgspIan des Fein¬ 
des zuuichtemachen zu helfen und da¬ 
mit die Volksernährung zu erleichtern. 

Theodor Tonndorf. 


Verordnung über vorläufige Maß¬ 
nahmen zur Regelung des Verkehrs 
mit Gemüse und Obst. 

(Vom 15. Juli 1916.) 

Auf Grund der Verordnung über 
Kriegsmaßnahmen zur Sicherung der 
Volksernährung vom 22. Mai 1916 wird 
verordnet: 

§ I. Bis zum 3. August 1916 ist 
das Dörren von Gemüse und die Her¬ 
stellung von Sauerkraut verboten. 

Dies gilt nicht für die Verarbeitung 
im eignen Haushalt zum eignen Ver¬ 
brauche. 

§ 2. Bis auf weiteres dürfen Kauf¬ 
verträge über Pflaumen, die ganz oder 

teilweise erst nach dem 1. August 1916 zu erfüllen sind, und 
Kaufverträge über andres Obst sowie über Gemüse, einschließ¬ 
lich Zwiebeln, die ganz oder teilweise erst nach dem 15. August 
1916 zu erfüllen sind, nicht abgeschlossen werden. 

Das gleiche gilt für andre Verträge, die den Erwerb von 
uemiise öder Obst zum Gegenstände haben. 

§ 3. Alle vor dem Inkrafttreten dieser Verordnung abge¬ 
schlossenen Verträge über den Erwerb von Gemüse und Obst 
sowie über den Erwerb von Dörrgemüse, die ganz oder teil¬ 
weise erst nach dem 15. August 1916 zu erfüllen sind, sind bis 

zum 25. Juli 1936 der Reichsstelle für Gemüse und Obst anzu¬ 
zeigen. 

Dabei sind die Namen und der Wohnort der Vertrag¬ 
schließenden, der Gegenstand des Vertrags sowie die verein¬ 
barte Menge und der vereinbarte Preis anzugeben, 

§ 4, Ausnahmen von den Vorschriften im § 1 können die 
Landeszentralbehörden oder die von ihnen bestimmten Behörden 
m dringenden Fällen zulassen. 

... Ausnahmen von dem Verbote des § 2 kann die Reichsstelle 
für Gemüse und Obst zulassen. 

§ 5. Mit Gefängnis bis zu einem Jahre und mit Geldstrafe 
bis zu zehntausend Mark oder mit einer dieser Strafen wird 

bestraft: 

L wer der Vorschrift im § 1 zuwider Gemüse verarbeitet; 

2. wer der Vorschrift im § 2 zuwider Verträge über Ge¬ 
müse oder Obst abschließt; 

3. wer die im § 3 vorgeschriebene Anzeige nicht inner¬ 
halb der gesetzten Frist erstattet oder wissentlich un¬ 
richtige oder unvollständige Angaben macht. 



Zur Bewirtschaftung des besetitcu Landes. 

Die drei Verantwortlichen. 

Von links nach rechts: Unteroffizier Heinrich Weber 
Landwirt in Breitenbach. Unteroffizier Richard Sarni«' 
hausen (sitzend), Aufo- und Elektro-lngenieur in Ham¬ 
burg. Theodor Tonndorf, Obergärtner auf Schloß 

Falkenegg bei Koburg. 

OriginalauFnalmie für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Holländisches. 

. „ P lir , cl \ die *agespresse ging vor einiger Zeit die Nachricht, 
daß die holländischen, besonders die nordholländischen Gärtner 
streiken wollen, falls die holländische Regierung das Ausfuhr¬ 
verbot auf Gemüse, es handelt sich im vorliegenden Fall vor¬ 
wiegend um Frühkartoffeln, nicht aufhebeu will. 

Gleichzeitig wird bekannt, daß auf der Pariser Hungerkon- 
ferenz der Verbandsmächte beschlossen wurde, alle Nahrungs¬ 
mittel, die in neutralen Ländern für 
die Ausfuhr nach Deutschland in Frage 
kommen, durch englische Kapitalisten 
aufzukaufeh und dadurch der Verfü¬ 
gung zu entziehen. 

Wir haben dies schurkische eng¬ 
lische Verhalten bereits in Rumänien 
und Norwegen verfolgen können. In 
Rumänien ist es dank der Regierungs- 
maßnalmien dieses Landes vorbeige¬ 
lungen. In Norwegen dagegen sind 
ungeheure Mengen Nahrungsmittel, 
besonders Fischkonserven, zwecklos 
verfault. In Holland ist das Volk selbst 
in Lebensmittelknappheit dadurch ge¬ 
raten. 

Wir dürfen wohl erwarten, daß 
die Auslandvertreter der deutschen 
Regierung diesem Treiben nicht un¬ 
tätig Zusehen. 

Was besonders Holland betrifft, 
so haben wir im Laufe des Krieges 
soviel Beweise der Englandfreundlich- 
keit eines großen Teiles der holländi¬ 
schen Gärtner erhalten, daß für den 
Eingeweihten der Zusammenhang jenes 
geplanten „Gärtnerstreiks" mit dem 
englischen Nahrungsmittelaufkauf aus¬ 
ser Zweifel steht. 

Sollten die holländischen Gärtner 
uns wieder die Angebote ihrer Er¬ 
zeugnisse unterbreiten, möge der 
deutsche Gärtner die englandfreund- 
lichen Dienste vieler holländischer Gärt¬ 
ner nicht vergessen. Mag es auch in 
Holland eine Anzahl Gartenbaufirmen 
geben, die es mit Deutschland ehrlich 
gut meinen: so lange es diesen letz¬ 
teren nicht gelingt, das englandfreund- 
1 iche Verhalten der Mehrheit ihrer 
Kollegen zu ändern, wird der deutsche 
Gärtner auch ohne die holländische 
wissen. Die holländischen Kollegen 
daß die Not des großen Krieges für die 


Einfuhr auszukommen 
aber mögen bedenken, 

deutschen Gärtner nicht ohne Ende s«n°wircL 

E. Rasch, Leipzig-Lindenau 


Ausfuhrbewilligung für Frühkartoffeln in den Niederlanden. 

Der Minister für Landwirtschaft, Gewerbe und Handel hat 
durch Verfügung vom 28. Juni 1916 (Nederlandsche Staatscourant 
Nr. 150 vom gleichen Tage) u. a. folgendes bestimmt: 

Ausführer von Frühkartoffeln, die bei der Vereinigung „Ge¬ 
müsezentrale“ eingetragen sind, sollen von heute ab Erlaubnis 
zur Ausfuhr von beschränkten Mengen Frühkartoffeln unter 
folgenden Bedingungen erhalten: 

Die Ausfuhr soll ausschließlich gestattet werden für Schotti¬ 
sche Mäuse und für in Friesland gezogene Erstlinge, alle grös¬ 
ser als ein Siebmaß von 40 mm, und ferner für" alle andern 
Arten von Mäusen, größer als ein Siebmaß von 35 mm, 

Ausfuhrerlaubnis soll ausschließlich erteilt werden für Posten 
von Frühkartoffeln, die bei einer bei der Vereinigung „Gemüse¬ 
zentrale“ eingetragenen Versteigerungsvereinigung versteigert 
sind. 

Versteigerungsvereinigungen, die bei der „Gemüsezentrale“ 
eingetragen zu werden wünschen, sie haben eine Erklärung zu 
unterzeichnen, worin sie sich der Kommission gegenüber ver¬ 
pflichten, die mit Genehmigung des Landwirtschaftsministers 
von der Kommission zu erlassenden Vorschriften zu beachten. 
Zu diesen Bedingungen gehört unter andern, daß die Versteige¬ 
rn ngsvereinigung dafür sorgt, daß von jedem zu verkaufenden 
Posten Frühkartoffeln der genannten Sorte und Größe ein von 
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Das Eiserne Kreuz erster Klasse 

erhielt: 

Ernst Herrmann, Obstbau-Abteilungs- 
Vorsteher an der Landwirtschaftskainmer in 
Halle an der Saale, bei den Kämpfen vor Verdun. 

Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielten: 

Stadtgärtner Gustav Deistei in Goslar 
am Harz, Gefreiter im 10. Jäger-Bataillon. 

Unteroffizier Hermann Kröger, Gärt¬ 
nerei besitzer in Elmshorn. 

Hugo Steiger, Gärtner in Chemnitz. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V Gustav .Müller iti Erfurt. Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 2CG zu bestellen 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dejjc, Buchhandlung in Leipzig, Künigsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Nr. 30. 1916. 


Ab sch ri ft. 

Hamburg-Blankenese, am 22. Juni 1916. 

Firma ., Leer (Ostfriesland). 

Ich benötige zirka 4 5 Chamaecyparis von 4 5 m Höhe. 

Die Marine-Garnisonverwaltung zu Wilhelmshaven teilt mir Ihre 
Adresse mit. Sie sollen dem dortigen Garnisongärtner im vo¬ 
rigen Jahre diese Koniferen zu gutem Preise angeboten haben. 

Hochachtungsvoll 
gez. Lebe recht Migge. 


Leer, den 27. Juni 1916. 
Herrn L, Migge, Hamburg-Blankenese. 

ln Beantwortung Ihrer Zuschrift von 22. er. teile Ihnen mit, 
daß es nicht in meiner Absicht liegt, für nicht gewachsene Koni¬ 
feren andrer Fa. billigen Ersatz zu liefern. 

Hochachtend 

gez. 


dem Minister wöchentlich festzusetzender Prozentsatz für das 
Inland versteigert wird. 

Ausfuhrbewilligungen werden nur für Frühkartoffeln erteilt, 
die unter amtlicher Aufsicht an folgenden Orten verladen wer¬ 
den: Amsterdam, Beverwyk, Bobeldyjt-Berkhout, Bovenkarpsel- 
Grootebroek, Breda, Broek op Längendyk, Delft, Franeker, 
Goes, ’s Gravenzande, Harlingen, Hillegom, Hoek van Holland, 
Honselersdyk, Hoofddorp, Hoogkarpsel, Hoorn, Leiden, Leeu- 
warden, Lisse, Maasland, Maastricht, Mederablik, Middelburg, 
Minnertsga, Monster, Naaldwyk, Noord-Scharwoude, Obdam, 
Oosterbierutn, Poeldyk, Roermond, Rotterdam, Sexbierum, St. 
|acoba, Parochie, Tzummarum, Venlo, Vlissingen, Waremhuizen, 

W esferieu 

(Bericht des Kaiserl. Generalkonsulats in Amsterdam.) 


Ausfuhrbewilligung für Gemüse in den Niederlanden. 

Der Minister für Landwirtschaft, Gewerbe und Handel hat 
durch Verfügung vom 28. Juni 1916 (Nederlandsche Staatscourant 
Nr. 150 vom gleichen Tage) u. a. folgendes bestimmt: 

Den bei der Vereinigung „Gemüsezentrale“ eingetragenen 
Ausfuhren: von Gemüse soll Gelegenheit gegeben werden, von 
heute ab für beschränkte Mengen Blumenkohl erster und zweiter 
Sorte, Pahlerbsen erster und zweiter Sorte, sowie Schoten und 
kleine Mohrrüben Ausfuhrbewilligungen zu erhalten. 

Derartige Bewilligungen sollen ausschließlich für solche 
Gemüse erteilt werden, die bei einer bei der Vereinigung „Ge¬ 
müsezentrale“ eingetragenen Versteigerungsvereinigung ver¬ 
steigert sind. 

Versteigerungsvereinigungen, die bei der „Gemüsezentrale" 
eingetragen zu werden wünschen, müssen einen Antrag bei der 
Staatskommission für die Aufsicht über die Vereinigung „Ge¬ 
müsezentrale" stellen. Die für die Eintragung zu stellenden 
Bedingungen werden mit Genehmigung des Landwirtschafts- 
ministers von der Staatskommission festgesetzt. Zu diesen Be¬ 
dingungen gehört unter andern, daß die Versteigerungsvereini- 
gung dafür sorgt, daß von jedem zu versteigernden Posten 
Gemüse ein von dem Minister wöchentlich festzusetzender Pro¬ 
zentsatz für das Inland versteigert wird. 

Ausfuhrbewilligungen für eine bestimmte Menge einer der 
unter Absatz 2 genannten Gemüsesorten, die auf einer der ge¬ 
nannten Gemüseversteigerungen gekauft sind, sollen einem Aus¬ 
führer nur erteilt werden, wenn er durch Vorlage einer Erklärung 
des Marktmeisters einer eingetragenen Versteigerungsvereinigung 
nachweist, daß der Posten für das Ausland versteigert ist. 

(Bericht des Kaiserl. Generalkonsulats in Amsterdam.) 


Zur Pflege guter Handelssitten. 

Einer Zuschrift des Herrn Leberecht Migge, Architekt 
für Gartenbau, Hamburg-Blankenese, entnehmen wir: 

Um unsre guten Handelssitten auch in dieser Zeithochzuhaiten 
und das, von Krieg und Not offenbar unbeeinflußte, Rauhreiter- 
tum auf diesem Gebiete nicht stillschweigend hinzunehmen, 
stelle ich die beiliegende Korrespondenz zur beliebigen Ver¬ 
fügung. 

ln Einschätzung der schroffen Erwiderung der Firma. 

ist zu beachten, daß ich ihr in meiner Anfrage keineswegs zu¬ 
gemutet habe, ihre Ware (die ich ja noch garnicht kenne) etwa 
zu Schleuderpreis unter Wert abzugeben, vielmehr nur schlicht 
und üblich um Offerte ersuchte. Es ist nun zwar ein gutes 
Recht der Firma, mir dies zu verweigern, immerhin aber un¬ 
gewöhnlich, damit eine Beurteilung der Konkurrenz und ihrer 
Ware einzuschließen, die sie beide nach Lage der Sache gar¬ 
nicht kennen kann. 


PERSONALNACHRICHTEN 


Hermann Brautzsch, Handels- und LandscliaftsgSrtner 
in Chemnitz, feierte am 1. Juli das fünfundzwanzigjährige Be¬ 
stehen seines Betriebes. 


Infolge Schlaganfalls verschied im 71. Lebensjahre der 
Ehrenbürger der Stadt Kamenz (Sachsen) Handelsgärtner, 
königl. sächs. Hoflieferant, Wilhelm Weiße. Mit ihm ist eine 
Persönlichkeit dahingegangen, die weit über Sachsens Grenzen 
bekannt war. Seinem großen Wissen, gepaart mit äußerst zäher 
Ausdauer, ist es zu verdanken, daß die Koniferenzucht und 
-Verwendung zu der jetzigen Höhe gelangte. Wilhelm Weiße 
dürfte wohl mit der erste gewesen sein, der sich mit der Ver¬ 
edlung der bessern Spielarten befaßte. War die Anzucht der 
Blaufichten (Picea pmigens glauca) doch seine Spezialität, und 
der blaue Wald am Hutberge in Kamenz dürfte vielen Lesern 
aus eigner Anschauung bekannt sein. Die Sorten König Albert 
von Sachsen und Fürst Bismarck sind seine eignen Züchtungen. 
Am letzten Tage seines Lebens war er noch in vollster Tätigkeit 
Man kann mithin sagen, er ist, wie er gern hörte, mitten unter 
seinen Kindern gestorben. E. Sperling, Bad-Heil bei Kamenz. 


Lorenz L i n d n e r, Gärtnereibesitzer in Eisenach, ist im Alter 
von 79 Jahren gestorben. 


Ehrentafel deutscher Gärtner. 

Es starben den Heldentod fürs Vaterland: 

Heinrich Bartels, Gärtner in Hannover-Kleefeld. 

Walter Hagen, Hörer ander Gärtnerleliranstalt in 
Dahlem. 

Landwehrmann Wilhelm Heipel, Landw.-Infant.- 
Regiment Nr. 109, Landschaftsgärtner in Baden-Baden. 

Paul Krüger in Meldorf (Holstein), am 28, Juni in 
einem Reserveiazarett in Magdeburg. 

Theodor Langer, Gärtnergehilfe in Neuwalde bei 
Neisse (Schlesien). 

Josef Piefer, Gärtnergehilfe, zuletzt bei der Firma 
Philipp Geduldig in Aachen tätig, am 26, Juni. 

Infanterist Sebastian Rehm, im Infanterie-Regiment 
Nr. 24, Gärtnereibesitzer in München, infolge schwerer 
Verwundung durch ein Artilleriegeschoß, am 27. Mai im 
34. Lebensjahre. 
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Coptis trifolia (L.) Salisb. Goldfaden. 

Von E. Nußbaumer, Obergärtner des Botanischen Gartens in Bremen. 


T)er Gold-thread der Amerikaner erhebt nicht den An- 
*- spruch, als Schmuck- oder Schnitistaude zu erscheinen, 
füllt aber recht gut seinen Platz als Bodendeckpflanze in 
feuchten, schattigen Lagen aus. 

Die Pflanze besitzt einen dünnen, langen, reich¬ 
verzweigten, kriechenden Wurzelstock von tiefgelber Farbe 
(daher der Name Goldfaden) und stark bitterm Geschmack. 
Dieser letztem Eigenschaft wegen ist sie in Amerika offi- 
zinell. Die aus dem Wurzelstock entspringenden immer¬ 
grünen Blätter stehen auf etwa 4 cm langen Stielen, sind 
im Gesamtumriß nierenförmig, etwas ledrig, oberseits glän¬ 
zend dunkelgrün, unterseits heller, dreizählig. Die Teil¬ 
blättchen sind aus keilförmigem Grunde rundlich-verkehrt¬ 
eiförmig, mehr oder weniger dreilappig, doppelt kerbig- 
gezähnt mit den Zähnen aufgesitzten Spitzchen. Die auf 
6—8 cm hohen Stielen einzeln stehenden Blüten haben 
fünf bis sieben blumenblattartige, weiße Sepalen, die 
Petalen sind kürzer als die Staubblätter, keulig geformt 
und zu Nektarien reduziert. Der Nektar wird in der ver¬ 
dickten, ausgehöhlten Spitze abgesondert. Die Balg¬ 
früchte sind gestielt und gesell näh eit, sitzen zu fünf bis 
sieben gespreizt-doldig und bergen bis zu zehn glänzend 
schwarze Samen. 

Coptis trifolia wächst 
in Mooren und moo¬ 
sigen, feuchten Wäl¬ 
dern des arktischen und 
subarktischen Gebiets 
von Island über Nord¬ 
asien, Kamtschatka, 

Nordjapan nach Nord¬ 
amerika, wo sie süd¬ 
lich bis in die Berge 
Marylands und Mine- 
sotas geht. 

Für schattige, et¬ 
was feuchte Plätze in 
nicht zu bindigem, am 
besten lumiosem Bo¬ 
den ist die Pflanze 
recht brauchbar und 
bildet bald dichte, dun¬ 
kelgrüne Teppiche, von 
denen sich im Sommer 
die zahlreichen, an den 
„Siebenstern“ erinnern¬ 
den Blüten gutabheben. 

Vielleicht helfen 
diese Zeilen und die 
nebenstehende Abbil¬ 
dung dazu, daß die in 
den meisten botani¬ 
schen Gärten unter 
Coptis trifolia, C. as- 
plenifolia usw. geführ¬ 
ten Thalictrumbüsche 

verschwinden. Richtig 


besitzt die Pflanze seit langen Jahren der Hamburger Bo¬ 
tanische Garten, wo sie von Amerika eingeführt wurde. 

Erythrina Crista-galli compacta. 

Von Hans Gerl ach, z. Z. kriegsverwundet in Bad Gleisweiler. 

Wer darauf bedacht ist, durch geschlossene Pflanz¬ 
weise leuchtender Blutenpflanzen die Gesamtwirkung 
einer Park- und Gartenanlage zu steigern, um gleichzeitig 
ein einheitliches und dabei doch abwechslungsreiches 
Bild zu schaffen, mache einen Versuch mit der in Ver¬ 
gessenheit geratenen Erythrina Crista-galli compacta. 

Dieser aus Brasilien stammende Halbstrauch eignet 
sich während der Sommermonate ganz vorzüglich zur 
Bepflanzung von Gruppen an geschützten, sonnigen Stellen. 
Während der Hauptblütezeit, in den Monaten August, 
September, erregt eine schöne Gruppe von Erythrina Crista- 
galli compacta mit ihren bis 30 cm lang werdenden, 
dunkelkirschroten bis korallenroten Blütentrauben die Be¬ 
wunderung eines jeden. Man muß sich wirklich wundern, 
daß diese schönen Blutenpflanzen in unsern Gärten und 
Gärtnereien so selten zu finden sind. 



Coptis* trifolia (L.), Goldfaden. 

Von Obergärtner E Nußbaumer im Botanischen Garten in Bremen für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

photographisch aufgenornmen. 
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Die Kultur dieses Korallenstrauches ist keineswegs 
schwierig. Die Vermehrung geschieht im Frühjahr durch 
krautige Stecklinge, die etwa 10 cm lang geschnitten wer¬ 
den und in Sand ins Vermehrungshaus gesteckt, sich 
leicht bewurzeln. Die jungen Pflänzchen werden dann 
eingetopft, wobei man auf eine gute Scherbenunterlage 
zu achten hat. Man kultiviert sie am besten zusammen 
mit andern Kalthauspflanzen in recht kräftiger Erde. Im 
ersten Winter läßt man die Pflanzen weiter im Wachstum, 
stellt sie also ins temperierte Warmhaus, gibt ihnen einen 
möglichst liehen Standort und gießt wenn nötig. 

1 So behandelte Pflanzen können im zweiten Jahre zur 
Ausschmückung in Park und Garten verwendet werden. 
Nachdem man sie im März in entsprechend große Töpfe 
mit ebenfalls guter Scherbenunterlage verpflanzt hat, stellt 
man sie ins Kalthaus und lüftet bei günstiger Witterung 
fleißig, sodaß sich bis Ende Mai die jungen Triebe ab¬ 
gehärtet haben. Sobald keine Nachtfröste mehr zu be¬ 
fürchten sind, senkt man die fertigen Pflanzen mit Töpfen 
an einem geschützten, sonnigen Ort im Park zu größern, 
geschlossenen Gruppen vereint ein, wo sie während der 
Blütezeit von herrlicher Schmuckwirkung sind. Reichliche 
Bewässerung und bei trübem Wetter ein Dungguß fördern 
sehr die Entwicklung. 

Im Herbst, wenn die Blätter zu fallen beginnen, stellt 
man nach und nach das Gießen ein und wählt zum Ein¬ 
räumen einen sonnigen Tag. Sämtliche Zweige werden 
um zweidrittel eingekürzt. Man überwintert die Pflanzen 
in einem Kalthaus bei 6—10 a Wärme. Sie werden nun 
trocken gehalten, damit sie eine vollständige Ruhezeit 
durchmachen. Anfang März werden sie wieder verpflanzt 
und wärmer gestellt; fangen die Knospen an zu treiben, 
so kann die Temperatur nun etwas niedriger gehalten wer¬ 


den, ebenso ist durch reichliches Lüften für das Abhärten 
des neuen Triebes zu sorgen. 

So können die Pflanzen edes jahr zur Ausschmückung 
von Gartenanlagen verwendet werden. Dieser so selten 
gewordene, schöne Blütenhalbstrauch eignet sich auch 
zur Balkonbepflanzung. 
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A. 


Eine neue Cinerarie? 

r")en werten Lesern von Möllers Deutscher Gärtner- 
Zeitung, ganz besonders den Liebhabern von Ci~ 
nerarien, führe ich heute eine Cinerarienpflanze vor Augen 
und bitte zugleich die Herren Züchter von Cinerarien- 
Sorten, sich mal ausnahmsweise in dieser Zeitschrift zu 
äußern, ob die hier abgebildete Pflanze als Neuzüchtung 
Anerkennung finden dürfte, oder ob sie vielleicht schon 
vorhanden ist. Diese hier abgebildete hortensienfarben und 
noch eine dunkelblau blühende Pflanze erhielt ich vor kurzem 
von einem guten Freund zugesandt, der mein Urteil dar¬ 
über hören wollte. Da ich nun aber schon seit Jahren 
mich weniger mit der Cinerarien-Knltur befasse, so trete 
ich mit dieser Frage wohl am besten an die Öffentlichkeit. 

Der betreffende Kollege, von welchem meine beiden 
Pflanzen stammen (die liier abgebildete ist hortensienrosa 
gefärbt), befaßt sich seit dem Jahre 1902 mit der Anzucht 
und Kreuzung von Cinerarien. Die Stammpflanzen zu 
dieser Kreuzung seien, wie er mir schreibt, Cineraria 
stellata und C. hybricla gewesen, um eine niedrige Stellata 
mit größern Blumen zu erhalten, was ja nach der Ab¬ 
bildung auch als erreicht erscheint, da diese Pflanzen sich 
ähnlich der C. stellata schon von den untersten Blättern an 
verzweigen und dadurch viel größere, man kann sagen 
Riesendolden entwickeln; gewöhnlich 200 bis 300 Blumen 

an einer Pflanze. 

Vorläufig hat der Züchter dieser Cinerarie, 
welche wohl am besten als Cineraria hybrida 
mutiiflora zu bezeichnen ist, erst drei Far¬ 
ben dieser Klasse erzielt, und zwar Hortensien¬ 
rosa, Blau und Weinrot. — Die mittlere Höhe 
der Pflanzen ist 40 cm ohne Topf, die zwei 
mir übersandten Pflanzen sind ohne Topf nur 
30- 35 cm hoch. Der Züchter schreibt mir, 
daß er im vergangenen und so auch dieses 
Jahr unter den 200 Pflanzen, die er alljährlich 
für seinen Bedarf heranziehe, nur vier bis fünf 
Pflanzen gehabt hätte, welche mehr als 50 cm 
Höhe erreichten, mithin also sei diese Sorte 
in dieser Eigenschaft in die Stammart Stellata 
zurückgeschlagen. 

Die Größe der einzelnen Blumen ist bei 
den mir übersandten beiden Pflanzen 3Fa bis 
4 cm und der Durchmesser der Blumendolden 
bei der blauen 40 cm und bei der hortensien- 
farbenen 45 cm; doch schreibt mir der Züchter, 
daß Blumendolden von 50—55 cm Durch¬ 
messer keine Seltenheit seien, was umso höher 
einzuschätzen ist, da die Pflanzen in nur 15 cm 
großen Töpfen stehen und keine Mastkultur 
durchgemacht haben, ja in der Hauptsache 
diesen Winter von einem Lehrling gepflegt 
worden sind. 

Es würde mich nun sehr freuen, wenn 
sicli werte Kollegen darüber äußern würden, 
ob diese hier beschriebene und abgebildete 
Cinerarie Neuheitswert besitzt oder nicht. — 
Im erstem Falle wäre ich gern bereit, die Quelle 
anzugeben, wo die Pflanzen vielleicht käuflich 
oder auch Samen zur Weiterzucht zu erlan¬ 
gen sind. 

Oskar S chm e iss, Garten Verwalter auf Tannhof, 

I’ost Lindau (Bodensee). 
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I ine neue Cinerarie? (C, stellata x C. hybrida.) 

I. Eine gute Durclischnittspflanze. 

Gedrungener Wuchs (30 cm hoch). Blutendolde etwa 15 cm im Durchmesser. 

ln den Kulturen der Gartenverwaltung Tannhot für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitunsr 

photographisch aufgenommeti. ^ K 


Valuta 


Holländer 

1. 


Maiblumen, 


Quieta non movere, zu deutsch: „Verbrenne 
dir nicht die Finger“ — sollte ich dies Kapitel 
überschreiben. Wären es nicht sachliche und 
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sehr ernste Gründe, die 
liier vorlägen, so könnte 
es fast scheinen, als unter¬ 
läge ich der Versuchung, 
einmal einen Hieb haar¬ 
scharf zwischen Burgfrie¬ 
den und Zensur hindurch 
zu führen. Diesen Hieb 
habe ich aber bereits ein¬ 
mal getan, und muß nur 
heute leider eingestehen, 
daß es ein — Lufthieb war. 

In Nr. 8 dieses Jahrgangs 
schrieb ich in meinem Auf¬ 
satz „Holländische Blumen¬ 
zwiebeln und die Valuta“: 

„Sollte der Krieg noch 
dauern, so darf der kom¬ 
mende Winter keine „Hol¬ 
länder“ mehr in unsern 
Läden und Gärtnereien 
finden. Da sind die Mai¬ 
blumen! Aber allerdings 
— wo sind sie, wo stecken 
sie? Man hat Mühe, sie 
unter der Fülle ihrer far¬ 
benfroheren holländischen 
Konkurrenten zu entdek- 
ken. Ist das nötig? Heraus 
mit euern Maiblumen, Ihr 
großen und kleinen Züch¬ 
ter, träumt Ihr? Zeigt, was 
Ihr könnt! Jetzt gilts nicht, 
in ausgetretenen Gleisen behaglich weiter zu wandern. 
Ich kann euch nicht sagen, wie’s gemacht werden muß 


Eine neue Cinerarie ? 

H. Blutendolde von 45 cm Durchmesser. (Einzelblüte etwa 4 cm.) 

ln den Kulturen der Gartenverwaltung Tannhöf für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch angenommen. 


man überall und überall Maiblumen sieht, in den 
Läden, auf der Straße, auf dem Tisch und am Fenster, 
am Mieder unsrer Frauen und Mädchen, bei arm und 
bei reich! Das ist eure Sache! Ich weiß nur eins: 
Es sind Maiblumen keime in schrecklichem Überfluß 
da - aber die Blumen sieht man nicht, nicht so, 
wie man sie sehen müßte! Ja, gäbs jetzt nichts wie 
Maiblumen, es müßte und könnte uns genügen! Sie 
würden dann als Blume für uns das sichtbare Sinnbild 
einer richtig verstandenen Vaterlandsliebe, der Vater¬ 
landsliebe, die in keinem Augenblick vergißt, was sie dem 
Vaterlande schuldet!“ 

Was ist seitdem geschehen? Ruhig fortgewurschtelt, 
nach dem Gesetz der Trägheit, wenigstens soweit die 
Holländer in Frage kommen. Die Herren haben heute 
ihre Aufträge in der 'fasche. Und wenn auch vielfach 
ein „gangbarerer“ Weg gewählt wurde, nämlich: bei deut¬ 
schen Lieferanten zu kaufen, so kann und wird sich 
doch niemand darüber täuschen, daß, ob deutscher 
Lieferant oder nicht, das Geld, oder sagen wir lieber das 
Gold ins Ausland wandert. 

Ich muß mich wundern, wie still heut all der Lärm 
vom Zoll auf ausländische Blumen geworden ist. Man 
schmiedet doch sonst das Eisen, solange es heiß ist. 
Oder haben in der Stille des Burgfriedens die Parteien 
die Waffe gehärtet, die nach dem Kriege den Kampf auf 
wirtschaftlichem Gebiet fortführen soll ? Dann muß ich 
^sgen, eindringlich sagen: Was nach dem Kriege zu ge¬ 
schehen hat, kann uns zwar nicht gleichgültig sein, jetzt 
aber sitzt uns das Hemd näher wie der Rock, Und das 
Hemd ist in unserm Fall die Tatsache, daß mitten im 
Kriege für viele Millionen Mark ausländischer 
Flumen ins Land hineinfluten. Es kann, es darf 
ans nicht berühren, ob dieses Ausland neutral ist. Die 
vaiuta weiß vom Golde nur, ob es noch da ist oder 
nicht. Und letzteres ist der Fall, wenn wir die holländi¬ 
schen Blumenzwiebeln kaufen. 

Nun hat ja jede Medaille ihre Kehrseite: Die einen 
werden sagen: Nehmen wir keine Zwiebeln, kriegen wir 
keine Butter, Käse und was weiß ich! Darauf zu antworten, 
nmß ich der Zentral-Einkaufs-Genossenschaft überlassen. 
Uder es wird heißen: Holland, das wichtige Absatzgebiet 
unsrer Industrie, wird seine Aufträge an Vetter Älbion 



oder Onkel Sam abgeben. — Das gehört vor das Forum 
des Verband Deutscher Industrieller. Was ich persönlich 
von diesen Dingen weiß, ist zwar sehr wenig, aber docii 
sehr beruhigend, und lautet: Nur kaltes Blut! 

Was für uns Gärtner, im weitesten Sinne, allein 
wichtig ist, das ist die Frage: Schädigen wir uns selbst, 
indem wir die Einfuhr der „Holländer“ verhindern 
wohlverstanden nur für Kriegszeiten? 

Nach reiflicher Überlegung komme ich immer wieder 
zu demselben Schluß: Wir schädigen uns genau so, wie 
wir uns durch die Annahme von Brot-, Kartoffel-, Butter¬ 
und Fleischkarten geschädigt haben. Wenn es im deut¬ 
schen Vaterland noch ein einziges Menschenkind gibt, 
das bei diesen Karten von einer Schädigung spricht, so 
kann ihm wohl für die Dauer des Krieges nicht mehr ge¬ 
holfen werden. Die allergrößte Mehrheit ist aber doch 
wohl der Ansicht, daß es sich nicht um eine Schädigung, 
sondern um ein freiwilliges, mit mehr oder weniger Magen¬ 
knurren ertragenes Opfer zum Besten des geliebten Vater¬ 
landes handelt. — Das, und nichts andres, so Hs 
und wirds auch mit den holländischen Blumen¬ 
zwiebeln sein. Gewiß, wir lieben sie, die fremden 
Farbenspender, die schon im Winter ein Vorahnen von 
Frühlingssonnenschein in Herz und - Kasse tragen. 

Aber wir liebten auch Schinken und Speck, und die 
fast sagenhaft klingende Butterbemme. Was hier ging und 
geht, sollte das dort nicht gehen? Ich meine, sogar 
um ein erhebliches leichter, — wenn wir nur wollen! 
Ich schrieb damals: ein Verbrechen aber wäre es, länger 
zu schweigen: „Auch das Geld für diese Blumenzwiebeln 
wandert ins - Ausland!“ Konnte die Tatsache, daß es 
sich ums neutrale Ausland handelt, uns so lange blind 
lassen? Dann muß uns jetzt in letzter Stunde das eine 
Wort sehend machen, daß jetzt wie kaum ein andres 
unser Wirtschaftsleben beherrscht: die Valuta“. 

Das wiederhole ich heute. Aber ich füge noch hin¬ 
zu : Nicht nur der Valuta wegen! Denn indem wir die 
Valuta schützen, hemmen wir in unserm Fall nicht nur 
des Goldstromes unheilvollen Auslandskurs, nein, weit 
mehr! Von der Richtung, wo Holland in Not, lenken wir 
ihn dorthin, wo unser eigenes Vaterland sich in bitterer Not 
befindet, dorthin, wo es einen wertvollen Bestand¬ 
teil unsers Nationalvermögens vor unrettbarem 
Zerfall zu schützen gilt. Es muß einmal ausgespro¬ 
chen werden: Die Maiblumenkultur ist etwas andres, 
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wie die große Mehrzahl von Pflanzenkulturen, die je nach 
den Verhältnissen mehr oder weniger schwierig, sich durch 
andre ersetzen lassen. Sie ist zunächst eine dreijährige 
Kultur. Hier neu anfangen, bedeutet andres, als nur säen 
und ernten, ganz abgesehen davon, daß sich schlecht auf 

Ruinen baut. 

Dann aber, und das vor allem, dürfen wir nicht 
vergessen: Sie ist eine M o no p o 1 ku 11ur, und wenn 

dieses Monopol im Welthandel Deutschland auch wohl 
schwerlich entrissen werden kann, — ein Zerfall der Kul¬ 
tur hieße, im entsprechenden Verhältnisse, dasselbe, wie 
zum Beispiel unsre Farbenindustrie dem Untergänge preis¬ 
geben. 

Daß auch die Maiblumenkultur sich dem unerbitt¬ 
lichen Gesetz des Krieges anpassen muß, ist klar. Wo 
außerdem Absatzgebiete wie England, Rußland und Nord¬ 
amerika verschwinden, da kann nicht im Handumdrehen 
gleichwertiges geschaffen werden. Eine organisierte 
Einschränkung aber würde noch keinen Zerfall bedeuten. 
Ich verstehe darunter die Einschränkung, die die Kultur 
in allen ihren Teilen lebensfähig erhalt, so lebensfähig; 
daß dem Beginn besserer Zeiten sich mühelos das 
Wachstum wieder anpassen kann. Um dieses Ziel zu er¬ 
reichen, ist allerdings notwendig, daß während der kriti¬ 
schen Zeit ein sehr großer Teil der Keime, die bisher ins 
Ausland gingen, im Inland als Blumen ihren Absatz 
finden. 

Günstig dafür ist zunächst das Fehlen des französi¬ 
schen und italienischen Imports. Nim vergleichen wir aber 
mal die Aus- und Einfuhrziffern mit Bezug auf die 
Holländer. Einer Ausfuhr von rund 12 Millionen Mark 
Maiblumenkeime vor dem Kriege steht eine Einfuhr von 
8 Millionen Mark Holländern im Jahre 1914 gegenüber. 
Nehmen wir an, auch dieser Import fiele weg, so folgt 
allerdings daraus noch nicht, daß für ebensoviele Millionen 
Mark Maiblumen mehr verkauft würden. .Mir ist sogar 
nicht einmal klar, ob unsre Handelsgärtner imstande 
wären, selbst bei erhöhter Anwendung des Kühlverfahrens 
ein so erhebliches Mehr zu treiben ohne gleichzeitige 
Neu- und Umbauten. Trotzdem weist alles Für und 
Wider mit zwingender Logik darauf hin, daß die Über¬ 
windung der kritischen Zeiten nur auf dem einen Wege 
geschehen kann: durch die Eroberung des Inland-Marktes. 
Es kann heute noch niemand 
sagen, ob diese kritischen Zeiten 
mit dem Kriege ein Ende neh¬ 
men, wahrscheinlicher ist, daß 
sie ihn um eine erhebliche An¬ 
zahl von Jahren überdauern 
werden. Um so eindringlicher 
tritt aber das Gebot an unsre 
Züchter, diese Frage nicht vom 
„provisorischen“ Standpunkt aus 
betrachten zu wollen. Den In¬ 
landmarkt erobern und ihn fest 
in der Hand haben, wenn 
einmal die Ketten, für Freund 
u n d Feind, springen - das heißt, 
die Frage im Bismarckschen 
Sinne lösen, wonach die beste 
Parade noch stets der Hieb ist. 

Ist hier aber ein Wille, dann 
laß ich mir den Glauben nicht 
nehmen, daß auch ein Weg da ist. 


Wir schrieben Hveres, den 
1. April 1914. 

Draußen blühte, glühte und 
duftete es, wie es eben nur an 
der Riviera am 1. April blühen, 
glühen und duften kann. Ich 
hatte gerade meine Blumen ex¬ 
pediert, wie etwa der Bauer seine 
Kartoffeln in Friedenszeiten, 
wohlverstanden! Wir stöhnten 
unter der Blumenmenge — ich 
aber dachte jetzt an meinen 


wohlverdienten Salat und die Zitronenkaltschale. Da kam 
mir meine Frau entgegen, aufgeregt, wie es sonst nicht 
ihre Art war: „Denk Dir, da ist ein großes Paket Mai¬ 
glöckchen von Herrn Paulig angekommen! Nein, wie sie 
wonnig sind, wie sie duften!“ Die Brise trug den Duft 
blauender Veilchenfelder herüber. Ich hatte eine patzige 
Antwort auf den Lippen, sagte aber nur: „Zum mindesten 
sag Maiblumen und nicht -glöckchen!“ Da kamen auch 
schon die Kinder angesprungen, bängten sich mir an die 
Arme, zogen, nein rissen mich hinein. „Aber Kinder, es 
ist doch nicht mein Geburtstag heute!“ Was stand da auf 
dem Tisch, auf der Anrichte, auf dem Schrank, in allen 
möglichen und unmöglichen Vasen, Töpfen, Schüsseln? 
Maiblumen, nichts wie flaiblumen! Wie war mir da mit 
einmal zu Mute! Ob der Duft meine Sinne etwas be¬ 
nahm? 0 Heimat, wie bist du fern und doch so nah' 
Die Glocken von St. Marien klangen in den Ohren, der 
Duft frühlingsgrüner Buchenwälder wehte durch die Lüfte! 

Meine Frau ist sonst nicht sehr fürs Sentimentale. 
„Wo bleiben wir aber mit dem Rest?“ Großer Gott, es 
war wahrhaftig erst die Hälfte ausgepackt! Da nahm ich 
meine Frau bei der Hand und führte sie in den „Salon , 
wo über dem Schreibtisch seit 15 Jahren das stolze Len bach¬ 
bild hing. Am 1. April „feiert“ man natürlich nicht in 
Frankreich, indessen, eine halbe Stunde später glänzte dort 
ein schöner Mai — glöckchenkranz, als wäre er dem 

Kürassierheim aufgedrückt. 

* * 

* 

Wir schrieben Hyeres, den 1. August 1914. 

Meine Frau hatte in den frühen Morgenstunden die 
Koffer fertig gepackt, wir waren im Begriff, für die letzten 
Stunden noch ans Meer, ins Sommerhäuschen zurückzu¬ 
fahren. Da ging ich noch einmal in den Salon, nahm 
still das Bismarckbild herunter, an dem noch immer, ver¬ 
trocknet, der Maiglöckchenkranz hing, und stellte es in 
eine Ecke, mit dem Antlitz gegen die Wand. Mir war, 
als hißte ich die Fahne der Ehre, der Treue zum Vaterland 
herab, die fünfzehn Jahre dort stolz geweht hatte. 


* 



Die Kultur der Weinrebe unter Glas. 

V. Junger Trieb. (V a natürliche Größe.) 
Origmalabbildung für Müllers Deutsche Gärtner -Zeitung. 


Wir schrieben Lübeck, den 1. September 1914. 
Tannenberg! — Ich dachte an den 1. August, und 
lustig zogen wir die Fahne wieder hoch. Dann aber 

wanderten meine Gedanken zu¬ 
rück zum 1. April. Und nun ging 
es auf einmal wie Offenbarung 
mir durch den Sinn. Mir wars, 
als müßte auch unserm zweiten 
Nationalhelden, unserm Hinden- 
burg, ein Maiglöckchenkranz auf 
den Helm gedrückt werden, ja, 
nicht nur jetzt, nein immer, an 
jeder Wiederkehr des National- 
tages, dann, wenn sie bekannt¬ 
lich am schönsten blüht, unsre 
Nationalblume! Jawohl, un¬ 
sere N a t i o n a 1 b I u m e, wenn 
wir es w ollen! 

Ich weiß, es ist ein gewag¬ 
tes Wort! 

Denn seit Wilhelm der Erste 
im Mausoleum seiner Eltern bei¬ 
gesetzt wurde, hat das blaue 
Kornblümchen noch immer eine 
Stätte dankbarer Erinnerung in 
unsern Herzen behalten. Zu ab¬ 
göttisch haben wir ihn geliebt, 
den alten Kaiser — wie sollte 
seine Lieblingsblume nicht die 
seines Volkes gewesen sein? 
Aber sie war Geist von seinem 
Geist, — ein neues Geschlecht 
erstand, dem in dem Donner 
von Lüttich und Tannenberg, die 
Schläge von Wörth und Sedan 
verhalten. 

Dürfen wir es aussprechen, 
das herbe, starke Wort: „Der 
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Lebende hat Recht?“ Dann laßt 
uns auch den Mut haben, dem 
deutschen Volke, das * seine 
schwer erkämpfte Einheit in 
Schlachten von nie geahnter 
Größe und Furchtbarkeit er¬ 
proben muß, — seine National- 
plume zu geben. 

Was wir an Bismarck und 
an Hindenburg lieben, was ge¬ 
macht hat, daß sie bei ihrer 
überragenden Größe auch dem 
schlichten, einfachen Manne ins 
Herz gewachsen sind, ihre Ein¬ 
fachheit, Bescheidenheit, 
mit dem Duft deutschen 
Gemüts, — hier in dem Mai¬ 
glöckchen ist alles das vereint! 
Es ist ein Sinnbild aber auch 
zugleich deutschen Fleißes, 
deutschen Genies, die über 
die Folge der Jahreszeiten hin¬ 
weg die erste Blume geschaffen 
haben, deren Duft an jedem 
Tag des Jahres uns neu beglücken 
kann. 

Wenn im Klange der Frie¬ 
densglocken unsre Helden heim¬ 
kehren, wir aber wieder Palm¬ 
sonntag, Ostern, Pfingsten, Weih¬ 
nachten, — das Totenfest feiern, 
dann, liebes Maiglöckchen, tröste 
trauernde Herzen mit deinem 
Duft; den Glücklichen sei eine 
stille Mahnerin zur Einfachheit 
und Bescheidenheit, kommen¬ 
den Geschlechtern aber sei und 
bleibe das schöne Sinnbild deut¬ 
schen Fleißes und deutschen 
Genies. 

Hier, deutscher Maiblumen¬ 
züchter, ist ein Weg! Am An¬ 
fang dieses Weges aber steht 
dein Wille! 

(Schluß folgt.) 

M. Fehling, 
zurzeit in Lübeck. 
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Die Kultur der Weinrebe unter Glas* 

VH. Schnitt im ersten Jahre nach der Pflanzung*. 

(Etwa t : 10.) 

Origmalabbildimg für Möllers Deutsche Gärtner -Zeitung. 


Die Kultur der Weinrebe unter Glas. 

Prüfungsarbeit 

zur Erlangung des „Künstler-Einjährigen!“, 

Von Gartenbauingenieur Rudolf Welchert, Groß - Parin 

(auf dem Felde der Ehre gefallen). 

(Fortsetzung von Seite 224.) 

V. Die Nebenkulturen. 

gelten wir uns das so bepflanzte Weinbaus jetzt genauer 

an, so fällt uns unwillkürlich die große Leere des¬ 
selben auf, und wir fragen uns daher, wie können wir 
den unbenutzten und noch nicht beschatteten Raum in 
den ersten Jahren am vorteilhaftesten ausnutzen? Es 
8'bt mehrere Möglichkeiten: 

L Die Bepflanzung des Hauses mit zwei weitern 
Reihen Reben parallel zum Hauptwege, wie die Linien 
ä^b und c— d auf Abbildung IV (Nr. 28, Seite 225) an¬ 
deuten, oder 

2. Die Bepflanzung mit zwei Reihen Pfirsichen auf den¬ 
selben Linien. Zu beiden Kulturen werden provisorische 
Spaliere mit Drähten und Holzlatten hergerichtet. Diese 
Kulturen verlangen mindestens zwei Jahre, bis sie eine 
nennenswerte Ernte bringen. Um einen möglichst schnel¬ 
len Erfolg zu erzielen, ist 

3. die Kultur von Frühgemüsen dringend zu empfehlen. 
V\ eiche Gemüsearten zu ziehen sind, hängt ganz von der Art 
des Haushaltes und dem Geschmack des Besitzers ab. Es 


sind nachstehend kurz diejeni¬ 
gen Gemüsearten aufgezählt, 
welche sich als Nebenkuitur am 
besten eignen: Gartenkresse, 
Schnittsalat, römischer Salat, 
Kopfsalat in frühen Sorten (Kai¬ 
ser Treib), Strauchbohnen, Ra¬ 
dieschen, frühe Rettiche, Treib¬ 
rüben, Rote Rüben, Karotten, 
weiße Zwiebeln, Peters ilie. Sel¬ 
lerie, Spinat, Mangold, Melde; 
Gurken, Kohlrabi, Wirsing in 
frühen Sorten, Frühkartoffeln, 
und vor allem Tomaten. Gerade 
letztere Kultur kann nicht drin¬ 
gend genug empfohlen werden, 
da die Früchte in dem noch 
sonnigen Hause von ganz be¬ 
sondrer Güte werden und man 
eine ununterbrochene Ernte bis 
zum Herbst haben kann. Die 
Kultur der Straucherbsen ist 
ebenfalls sehr lohnend, nur lei¬ 
den diese sehr leicht unter Mehl¬ 
tau, einem der gefährlichsten 
Feinde des Weinbaues, von wel¬ 
chem stets die Weinstöcke mit 
angesteckt werden. Auch beim 
Kopf- und Schnittsalat muß man 
in dieser Hinsicht sehr vorsichtig 
sein und sofort nach dem Auf¬ 
treten dieses Pilzes sämtliche 
Pflanzen unbarmherzig entfernen 
und verbrennen. Alte Rhabar¬ 
berpflanzen kann man im freien 
Lande mit Ballen herausnehmen 
und sie im Weinliause abtreiben, 
auch die Erdbeertreiberei ist 
sehr zu empfehlen. 

4. Kann man die Anzucht 
verschiedner Sommerblumen, 
Knollen- und Zwiebelgewächse 
mit Erfolg betreiben. 

Ganz besonders sei noch 
darauf hingewiesen, daß unter 
keinen Umständen Topfpflan¬ 
zen, welche längere Zeit in 
Zimmern, Wintergärten oder in 
andern Gewächshäusern gestan¬ 
den haben, in den Weinhäusern 
untergebracht werden. Dadurch 
schleppt man mehrere der schlimmsten Feinde des Wein¬ 
stocks ein: die grüne und die schwarze Blattlaus, Thrips, 
Rote Spinne, Schmierlaus, Schildlaus usw., die sich, wenn 
einmal eingenistet, nur mit großer Mühe oder überhaupt 
nicht wieder vertreiben lassen. 

VI. Die Kultur im ersten Jahre nach der Pflanzung. 

Gleich nach der Pflanzung haben wir uns darüber 
klar zu werden, welche Schnittmethode wir anwenden 
wollen. Während für die Behandlung der Reben im Freien 
uns eine große Anzahl verschiedner Methoden des Schnei¬ 
dens bekannt ist, kommen für das Weinbaus doch nur 
zwei Schnittmethoden in Betracht und zwar der Zapfen- 
und der Wechselschnitt. Es gibt eine Reihe Sorten, für 
die sich der Zapfenschnitt nicht eignet, und iiier muß 
man zum Wechselschnitt greifen. Außer einer schwarzen 
Sorte, Trentham Black, sind es besonders weiße Trauben, 
die diesen Schnitt verlangen, wie zum Beispiel Duke of 
Buccleugh, Golden Champion, Buckland Sweetwaier und 
noch eine weiße Sorte, die liier auf Hügel unter dem 
Namen Gros Dore angetroffen wird. Bei der Anwendun 
des Wechselschnittes wird die Tragrebe alljährlich durc 
eine neue ersetzt. Sie besteht nur aus einem langen Trieb, 
der austreibt und Früchte bringt, während unten vom 
Stamm aus ein zweiter, langer Trieb gezogen wird. Nach 
der Ernte schneidet man die alte Tragrebe an ihrem Ent¬ 
stehungspunkte ab, und der junge Trieb tritt für das 
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nächste Jahr an ihre Stelle. Diese Methode ist insofern 
recht unzuverlässig, als in manchen Jahren der junge 
Trieb nicht kräftig genug wird und nur eine geringe Ernte 
bringt. Von den oben erwähnten Sorten haben wir keine 
gewählt, sodaß cs sich für uns erübrigt, näher auf den 
Wechselschnitt und seine Ausführung einzugehen. 

Für unser Weinhaus 
gibt es keine bessere und 
leichtere Methode als 
den Zapfenschnitt. Man 
nennt ihn auch den Tho- 
mery schnitt, da er zuerst xk 

angewandt wurde in den 
Tafeltraubenkulturen von 
Thomery in Frankreich, 

die schon seit Jahrhun- v®&'\ \ \ 

derten in Blüte stehen 
und den Pariser Markt 
mit Trauben versorgen. 

Wie ist nun dieser Schnitt 
auszuführen? Schon 
gleich nach der Pflanzung 
müssen die Reben dem¬ 
entsprechend vorbereitet werden. 

Da die Triebe aus den untern 
Augen gewöhnlich aus Mangel an 
Licht verkrüppeln und selbst, wenn 
einige Trauben zur Ausbildung kom¬ 
men sollten, diese beim Gießen mit 
Erde bespritzt und unbrauchbar wür¬ 
den, so schneiden wir alle nicht ge¬ 
nügend belichteten Augen aus, etwa 
bis zu einer Höhe von 60 cm über dem 
Erdboden. Dann bleiben sechs Augen 
für die Seitentriebe und ein siebentes für 
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den Leittrieb stehen, über diesem Auge 
schneiden wir die Rebe ab, wie es auf 
Abbildung II (Nr. 28, S. 223) angegeben ist. 

So vorbereitet, kann mit dem Antrei¬ 
ben der Weinstöcke begonnen werden, was 
dadurch erfolgt, daß an sonnigen Tagen das 
Haus durch die Sonnenstrahlen erwärmt wird, 
bei kühlem Wetter jedoch die Heizung in 
Tätigkeit treten muß. Die Temperatur hat in 
den ersten 14 Tagen bis 3 Wochen 10 — 15° C 
zu betragen. Sollte sie bei Sonnenschein höher 
steigen, so muß man durch öffnen der Luftklappen 
die vorgeschriebene Wärme innezuhalten suchen. 

Auf keinen Fall darf die Temperatur so gesteigert 
werden, daß die Reben zu bluten anfangen, da 
hierdurch eine große Menge Nährstoffe verloren geht. 

Die Weinstöcke sind jeden Tag mindestens dreimal 
ausgiebig zu spritzen, desgleichen werden die Erd¬ 
oberfläche, die Wege, sowie die Rohre gut feucht 
gehalten, um durch das Verdunsten des Wassers eine 
feuchte Luft im Hause zu erhalten. Auch ist der Topf¬ 
ballen alle zwei bis drei Tage durchdringend zu gießen, 
sowie das Moos an den Stämmen stets gleichmäßig feucht 
zu halten. Bei dieser Behandlung werden sich nach etwa 
drei bis vier Wochen die Triebe zeigen, und nun kann 
die 'Temperatur, sei es durch Heizung oder infolge der 
Sonnenwirkung auf 20 30 o C gesteigert werden. Bald 

haben sich dann junge I riebe entwickelt, wie Abbildung V, 
Seite 248, einen derselben darstellt. jeder Trieb zeigt zwei 
sogenannte Gescheine, von denen wir jedoch die mei¬ 
sten entfernen. Jeder Stock darf nicht mehr als zwei, im 
höchsten Falle drei Trauben bringen, da bei einer großem 
Anzahl 'Trauben die Entwicklung der 'Triebe leiden würde 
und im ersten Jahre auf Holzbildung ganz besonders 
Gewicht gelegt werden muß. Vom Leittrieb sind stets 
sämtliche Gescheine abzuschneiden, weil alle Nähr¬ 
stoffe dem Triebe und den Augen zugute kommen müs¬ 
sen. Es ist zwar besser, die jungen Weinreben durch 
Entfernung aller Gescheine überhaupt nicht tragen zu 
lassen, doch kann es wohl kaum jemand übers Herz 


jungen Triebe werden dann bald soweit vorgeschritten 
sein, daß man sie an heften kann. Die Seitentriebe 
werden ein wenig verteilt an die Drähte geheftet, wo¬ 
gegen man den oberen oder Leittrieb ganz locker an 
einen etwa 2 m langen Stab anbindet, den man in der 
Verlängerung der Rebe an den Drähten befestigt hat. 

Sobald der Wein zu 
blühen beginnt, was leicht 
an den Gescheinen selbst 
und an dem köstlichen 
Duft, der das Weinhaus 
erfüllt, zu erkennen ist, 
dürfen die Reben nicht 
mehr gespritzt werden. 
Bei sonnigem Wetter 
wird gelüftet, ohne die 
Temperatur unter 20 bis 
25 0 C sinken zu lassen, 
und der Feuchtigkeitsgrad 
der Luft ist durch An¬ 
feuchten der Wege und 
des Bodens so zu halten, 
daß die Blüten noch gut 
stäuben, die Oberfläche 
des geöffneten Stempels 
aber nicht abtrocknet, 
sondern immer noch so 
feucht bleibt, daß der 
Staub auf demselben 
klebt. Um ganz sicher zu 
gehen, wendet man die 
künstliche Befruchtung 
an,indem man dieblühen¬ 
den Gescheine mit einem 
recht weichen Haarpinsel 
betupft. Bei gutem Wetter 
genügt auch die Anwen¬ 
dung eines Fächers aus 
Pappe oder sonstigem 
Material, um durch einen 
sanften Luftzug die Be¬ 
fruchtung zu bewirken. 

Je mehr Blätter sich 
entwickeln, desto mehr 
Wasser verbraucht die 
Rebe, und es muß daher 
stets für hinreichende 
Feuchtigkeit desErdreichs 
gesorgt werden. Bald 
werden sich im Moos, 
mit dem der untere Teil 
des Stammes umwickelt 
ist, die ersten jungen Wur¬ 
zeln zeigen, und es wird 
dann mit dem Anfüllen 
lockerer, leichter, aber 
nahrhafter Erde begon¬ 
nen. Diese Arbeit hat so 
zu geschehen, daß die 
ungemein zarten Wurzeln 
nicht beschädigt werden, 
denn sie brechen wieGlas. 

Nach der Blüte ent¬ 
wickeln sich die kleinen 
Beeren sehr schnell bis 
zu halber Erbsengroße, 
und es ist dann die beste 
Zeit zum Ausbeeren. Die¬ 
se Arbeit wird mit einer 
Stickschere verrichtet 
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bringen, die Weinstücke ein 
behandeln. Besonders ist noc 


ahr lang ohne Erfolg zu 
i darauf hinzuweisen, daß 


ein Trieb niemals mehr als eine Traube tragen darf. Die 


oder mit einer eigens dazu angefertigten Ausbeerschere, 
wie man sie in jedem Geschäft für Gärtnercibedarfsartikel 
erwerben kann, und zwar in der Weise, daß zuerst alle die¬ 
jenigen Beeren mit dem Stielchen abgeschnitten werden, die 

infolge ungenügender Befruchtung zu klein geblieben sind. 
Sodann wird die ganze Traube locker gestellt durch Entfer¬ 
nen eines Teiles der übrigen Beeren; etwa ein drittel sämt¬ 
licher Beeren wird abgeschnitten. Das Ausbeeren hat den 
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Zweck, den nicht entfernten Beeren mehr Nahrung zuzu- 
fiihren, anderseits würde eine nicht ausgebeerte Traube 
viel zu dicht werden; die Beeren würden einander drücken 
und zu faulen anfangen. Es sei noch besonders erwähnt 
daß Lady Domes Seedling fast immer an ihrer Haupt¬ 
traube eine Schulter, das heißt eine Nebentraube bildet 
Diese ist zu entfernen, da sie leicht kammtrocken und 

daher ungenießbai wird und der Haupttraube nur Nahrunsr 
entzieht. & 

Vor dem Ausbeeren oder zugleich mit demselben 
wird das Pinzieren der Seitentriebe vorgenommen Man 
stutzt dieselben ungefähr da ein, wo sie sich mit den 
Trieben der Nachbarreben berühren. Das Einstutzen des 
Leittriebes erfolgt erst dann, wenn dieser den First des 
Hauses erreicht hat. 

Die Geiztriebe, welche sich dadurch kennzeichnen 
daß sie in den Blattwinkeln neben dem Auge ihren Ur¬ 
sprung haben, rauben dem Stock sehr viele Kraft und 
werden über dem ersten Auge abgekniffen (Abbildung VII 
Seite 250), welches Verfahren so oft wiederholt wird, wie 
der Geiz einen neuen Trieb bildet. Im übrigen wird mit 
dem Heften der Seitentriebe und besonders des Leit¬ 
triebes fortgefahren. Die Ranken oder Gabeln sind stets 
in ganz jungem Zustande abzuschneiden. 

Wie schon erwähnt, werden die Reben selbst bei der 
Blüte nicht mehr gespritzt, wenigstens nicht in dem Maße 
wie vorher, da man durch wiederholtes, leichtes An¬ 
feuchten der Wege und des Bodens hinreichende Luft¬ 
feuchtigkeit erzielen kann. Sollte trotzdem ein Spritzen 
notwendig sein, so beschränkt man es auf die Blätter und 
verschont die Trauben, da diesen hierdurch der Hauch 
das Zeichen des Unberührtseins verloren geht. Aus dem¬ 
selben Grunde sollen auch die Trauben nicht angefaßt 
werden. 

Sollte sich echter oder falscher Mehltau einstellen 
(siehe Rebschädlinge am Schluß der Kuituranweisung), so 
wild mit einem Blasebalg oder einem Zerstäuber ge¬ 
schwefelt. Um dem Entstehen dieser Pilze vorzubeugen 
schwefelt man das erste Mal kurz vor der Blüte, dann 
aber nicht eher, als bis die Beeren Erbsengroße erreicht 
haben, da die sich entwickelnde schwefelige Säure den 
zarten Beeren schadet. Sie ruft auf der Oberfläche der¬ 
selben eine Erscheinung hervor, ähnlich dem sogenannten 
Rost der Zwetschen und Pflaumen, die von den meisten 
Gärtnern auf einen Pilz zurückgeführt wird. Doch ist es 
erwiesen, daß sie vom Schwefeln kurz nach der Blüte 
herrührt. Das Schwefeln ist bis zur Reife der Trauben 
je nach Bedarf zu wiederholen. Auch die Trauben sind 
nutzuschwefeln; die diesen anhaftenden, feinen Sciiwefel- 
sfäubchen kann man leicht nach dem Abschneiden, bevor 
inan sie auf die Tafel bringt, mit klarem Wasser abspülen. 

Doch zurück zu den jungen Trauben. Es scheint, 
als ob weder Trauben noch Beeren in ihrem Wachstum 
zunehmen wollten; sie bleiben wochenlang unverändert. 
Mancher Anfänger wird jetzt ängstlich werden und das 
Hachstum durch Gießen und Düngen fördern wollen, 
doch vergebens, denn die Beeren befinden sich jetzt in 
der Periode der Steinung, in welcher sich ihr Kerne bilden. 
Diese Zeit dauert etwa IVa —2 Monate und stellt manch¬ 
mal die Geduld des Gärtners auf eine harte Probe. Dann 
aber wachsen die Beeren sowohl, als auch die Gauben 
rast zusehends, und bald wird sich schon die erste blaue 
oder bei den weißen Sorten, die erste klarwerdende, 
diirchsciiimmernde Beere zeigen. Manche Gärtner halten 
wahrend der Steinung die Temperatur im Hause etwas 
niedriger. Ob dies irgend welchen Nutzen hat, ist fraglich; 
doch kann eine recht gleichmäßige Temperatur nur förder- 
uch sein. Die übrige Behandlung ist bei der Steinung 
dieselbe, wie vorher angegeben, je nach Bedarf ist ein 
oeuchthalten der Luft und durchdringendes Gießen er- 
orderlich. Während der Steinung zeigt es sich, daß diese 
oder jene Traube nicht genügend ausgelichtet ist, und es 
dann die beste Zeit, ein zweites Ausbeeren vorzunehmen. 

Sobald die Beeren beginnen, sich zu färben, ist es 
f un ] guten Ausreifen erforderlich, immer mehr zu lüften, 
ist ihre barbe erst ziemlich dunkel, so werden bei schönem, 
warmem Wetter die obern wie die untern Lüftungen weit 
geöffnet, um die frische Luft ungehindert eintreten zu lassen. 


Dann ist es auch Zeit, auf Drosseln und Sperlinge, 
Wespen und Fliegen sein Augenmerk zu richten, da diese 
iintet den I rauben arge, unangenehme Verwüstungen an- 
n ehteu können. Diese Schädlinge werden am besten 
dadurch abgehalten, indem vor die Lüftungsöffnungen 
teme Gaze oder enges Drahtgeflecht, sogenannter Fliegen- 
draht, ausgespannt wird. Auch kann man den Vögeln 
durch ein grobes Gewebe den Eintritt verwehren und 
Wespen und Fliegen durch aufgehängte Fanggläser oder 
durch Flaschen, die zu einem Drittel mit süßem Saft oder 
verdünntem Honig angefüllt sind, wegfangen. 

Von der fortschreitenden Reife der gefärbten Trauben 
überzeugt man sich dadurch, daß man mit der Ausbeer¬ 
schere vorsichtig e|nz^lne Beeren zum Kosten abschneidet. 
Die Ernte der Dauben soll nicht vor der vollkommenen 
Reife stattfinden. Da die meisten Irauben sich längere 
Zeit frisch an den Stöcken halten, so kann ihr Verbrauch 
allmählich, je nach Bedarf erfolgen. Es ist nur darauf 
zu achten, daß etwa angefaulte Beeren vorsichtig entfernt 
werden. Bei voller Reife der Trauben bleiben sämtliche 
Luftklappen Tag und Nacht geöffnet. Das Feuchthalten 
der Luft wird ganz eingestellt, nur ist bei naßkaltem, trübem 
Wetter erforderlichenfalls zu heizen, um die Trauben vor 
dem Faulen zu schützen. 

Nachdem die Stöcke abgeerntet sind, ist den Wurzeln 
nur die unbedingt notwendige Feuchtigkeit zuzuführen 
Die Blätter werden dann bald gelb und fallen ab, ein 
Zeichen, daß der Weinstock jetzt in seine Ruheperiode 
eintritt. Der unbeblätterte Weinstock wird nunmehr das 

Aussehen der aul Abbildung VI, Seite 249, angedeuteten 
Rebe haben. 

Im Herbst und zu Anfang des Winters kann das Wein¬ 
haus zum Unterbringen und zum Abblühen von Chrysan¬ 
themum Verwendung finden, docli muß stets festgestellt 
werden, daß dieselben frei von Ungeziefer sind. Sollte 
sich dennoch die grüne Blattlaus einstellen, so kann die¬ 
sem Übel leicht durch Räuchern mit sogenanntem Pflan¬ 
zenwohl abgeholfen werden (siehe dies unter Reben¬ 
schädlinge). Nachdem noch das Weinhaus von gelben 
Blättern gereinigt ist, sind die Arbeiten des ersten 'Jahres 
beendet, i he Heizrohre und der Kessel werden entleert 
und die Luftklappen geschlossen. Letztere öffnet man nur 
bei Sonnenschein, da sonst die Temperatur im Hause be¬ 
deutend steigen würde. (Fortsetzung folgt.) 


Was ist mit der Knäuelkrankheit der Kohlgewächse? 

Die Erfahrungen des Jahres 1915 haben veranlaßt, daß 
dieses Jahr die Gemüsepflanznngen viel eher ausgeführt 
wurden. Jeden Tag niedergehende Regenschauer, dazu 
warme Luft, haben bewirkt, daß sich die meisten Pläne 
in einem treibenden Wachstum befinden, das größte Be¬ 
sorgnis aufkommen läßt, sofern man berücksichtigt, daß 
dieses Gemüse Winterware werden soll. 

Die Aufstellung von Dörrapparaten kann nicht dringend 
genug empfohlen werden. 

Es liegt nun in der Natur, daß bei aller Raschwüchsig- 
keil trotz allem Nichtvörhandensein von Ungeziefer noch 
etwas andres das Herz des Gemüsezüchters beschwert, 
das ist die in der Überschrift bezeichnete Kränkheits- 
erscheinung. Noch unaufgeklärt, nicht mit lateinischen 
Namen versehen, habe ich mir erlaubt, diese Benennung 
zu wählen, weil im allergünstigsten Verlauf des Wachstums 
weiter nichts zum Vorschein kommt, als eine knäuelartige, 
wirre Durchwachsung von kleinen Blättern. Wertlos wird 
die Pflanze dadurch auf alle Fälle zum Verkauf. 

Die Anfangserscheinung kommt dem Unaufmerksamen 
gar nicht zum Bewußtsein, frisch und üppig stehen die 
Reihen; erst wenn man die großem Blätter auseinanderhält, 
sieht man, daß das Herz verschwunden ist. Kleinere 
Pflanzen lassen das Herz verschwinden ohne Hinterlas¬ 
sung von großem Spuren, bei großem dagegen nimmt die 
Stelle eine stinkende, faulige Masse an. 

Fragen wir uns nun, von was kommt dieser Zustand, 
so bin ich nur in der Lage, mitzuteilen, daß am ersten 
solche Lagen betroffen werden, welche durch irgend eine 
Mauer, durch Bäume, einen Zaun usw. gedrückt werden; 
unsre Alten sagten: derTau legt sich dort am ehesten nieder! 
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Nun hat a die moderne Wissenschaft mit Tau wenig 
zu tun; auffä lig ist aber gleich (wie bei der Kartoffel¬ 
krankheit) der sprunghafte, unregelmäßige Befall. So sind 
von einer Pflanzung einer Reihe von 53 Stück befallen 
die Pflanzen 4, 8, 9, 13, 14, 26, 27, 29, 31, 34, 39, 40, 41, 
43, 48; das ist fast der dritte Teil, also immerhin ein be¬ 
denklicher Ernteausfall. 

Die Erscheinung ist bei Rot- und Weißkraut, Wirsing 
und Blumenkohl gleich, die Zeit derjugend ist die schlimmste; 
ist die Ware erst genügend stark ins Herz gewachsen, 
kommt der Zustand nicht mehr so stark auf. 

Nach meinen aufmerksamen Beobachtungen kommt 
ein tierischer Schädling nicht in Frage. Karl l'opf, Erfurt. 


j FRAGEN BEANTWORTUNGEN j 

:.... . .-. 

Faulen der Blätter bei Chrysanthemum* 

Beantwortung der Frage Nr. 8132; Meint Chrysanthemum, ausge¬ 
pflanzt im Kasten fiir Schaublumerikultur, leiden in diesem Jahre sehr stark an 
BIa11 fäule, hesonders die Sorten L ionet, Ravotmant* Jeakms, 1! lUlam Turner und 
ithrl Thorp, Die Blätter verfaulen bis zur Knospe hinauf, und dieselbe kommt 
nicht zum Erblühen. Weiß vielleicht einer der Herren Fachgenossen,. woran 
diese Krankheit liegt und wodurch sie zu verhindern ist? — Auch der Verlust 
an Blumen, die durch die Grüne Fliege angestochen und vernichtet sind, 
ist in diesem Jahre besonders groß, hei manchen Sorten bis 75 %. Was ist 
dagegen zu tun? Das öfter empfohlene Absudien ist bei Auftreten solcher 
Massen von Fliegen garnicht durchführbar. 

Das Faulen der Blätter bei Chrysanthemum, die in Kästen 
ausgepflanzt sind, hat verscliiedne Nachteile. Chrysanthemum 
für Schaublumen sollte man, wenn möglich, nicht auspflanzen. 
Ich kultiviere diese in Töpfen, da dann bei etwaigem Auftreten 
von Krankheiten oder Ungeziefer dem Übel leichter abgeholfen 
werden kann. Es liegt meistens viel daran, wenn die Kästen 
zu feucht, zu dunkel oder nicht genügend gelüftet werden. Auch 
dürfen die Pflanzen vor und während der Blütezeit keine Nässe 
von oben bekommen, da diese das Faulen der Blätter und 
Blüten sehr beeinträchtigt. Gewiß treten ab und zu auch andre 
Fehler zu Tage, die, wenn sie nicht bald beachtet werden, 
schnell ausarten. Die Hauptbedingungen beider Chrysanthemum- 
Kultur besonders für Schaublumen sind Luft, Licht, und nicht 
zu viel Feuchtigkeit in dem Kasten. Werden die Pflanzen für 
Schaublumen in Töpfen gezogen, so kann man den erwähnten 
Übeln dadurch schneller und besser abhelfen, daß man die 
Pflanzen in einen andern Kasten oder Raum bringt oder auch 
ins Freie stellt und sie vorübergehend mit Fenstern umstellt. 

Die Griine Fliege, welche bei dieser Kultur wohl an vielen 
Stellen auftritt, habe ich durch Tabakjauche vernichtet. Die 
Chrysanthemum werden einzeln vorgenommen und mit dieser 
Lösung, die aus 20 Teilen Tabaksextrakt und 80 Teilen 
Wasser bestellt, abgespritzt. Auch habe ich das Mittel nur bis 
zum Aufbrechen der Knospen angewendet. Durch dieses Ab¬ 
spritzen werden sicher die meisten Fliegen, sowie Läuse ver¬ 
nichtet. Einzelne l'iere, die während der Blütezeit noch vor¬ 
handen sind, werden abgesucht. Es ist auch dafür wieder die 
Topfkultur, wo irgend möglich, zu bevorzugen. 

Theodor Tonn dort, zurzeit im Felde, 


Veredlung und Schnitt der Ziergehölze. 

Nr. SÖ77. Welches ist das beste Buch über Veredlungen? (Nicht Gaucher!) 
Über Veredlungen findet sich in dem Buche von Stephan 
Olbrich, „Vermehrung und Schnitt der Ziergehölze“ *) ein 
reichhaltiger Abschnitt, der die verschiednen Veredlungsmethoden 
usw. eingehend behandelt. H. Berger, Hohenheim. 


I [ KRIEG UND GÄRTNEREI : [ 

* - !<■ 

.MMIIPIIII».. -■-■■■--■«tl-K-wv«- 4 Kl-I« A — -- — ■ 

Studienreise rheinischer Gärtner, Obst- und Gemüsezüchter 

nach Belgien. 

Die von der Landwirtschaftskammer für die Rheinprovinz 
veranstaltete Studienreise nach Belgien vom 18. bis 23. Juli nahm 
in allen Teilen den erwarteten Verlauf. Die Leitung lag in den 
Händen des Pressedelegierten von Brüssel und Brabant, des 
Majors Freiherrn von Solemacher. Es wurden unter anderm 
besucht: Die Brüsseler Gemüse-, Obst- und Blumenmärkte, 
Kriegerfriedhöfe in Brüssel und Brabant, die Parke in Lacken, 
Tervueren und Troisfontaines, die weltberühmten Weintreibe- 

“) Zu beziehen durch Ludwig Möller, Buchhandlung für Gartenbau 
und Botanik in Erfurt. 


reien in Hoeylaert, das Staatsarboretum in Groenendael, die 
Gartenbauschulen in Vilvorde und Löwen, die Gemüsekulluren 
in Londerzeel, bei Mecheln und Löwen unter andern mit. Den 
Schluß bildete der Besuch Lüttichs und des Forts Loncin. Eine 
besondre Ehre war für die Studiengesellschaft der Empfang 
durch den Generalgouverneur in Schloß Troisfontains. Die 
Reiseteilnehmer haben nicht nur reiche berufliche Anregung 
empfangen, sondern sind auch mit den besten Eindrücken von 
dem ungestörten wirtschaftlichem Leben der besuchten Gebiete 
und von der musterhaften Arbeit der deutschen Verwaltung 
heimgekehrt. __ 

Zur Berücksichtigung verheirateter und mit 

Kindern gesegneter Gärtner bei Steilenbesetzungen. 

Ein Aufruf der arbeitnehmenden gärtnerischen 

Verbände. 

Die Unterzeichneten Verbände richten an die gärtnerische 
Fachpresse ein Rundschreiben, in dem es unter anderm heißt: 

„Der Krieg hat jedermann handgreiflich offenbart, daß das 
Dasein und die Geltendmachung eines Volkes im großen Welt¬ 
wirtschaftsgetriebe ganz wesentlich von seiner Menschenzahl 
abhängig ist. Ein Sinken der Geburtenziffer, ein Zurfickgehen 
des alljährlichen Geburtenüberschusses ist gleichbedeutend mit 
einem Sinken des Einflusses dieses Volkes im weltwirtschaft¬ 
lichen Wettbewerb mit andern Völkern. 

Solch ein Sinken der Geburtenziffer hat sich seit einigen 
Jahren vor dem Kriege auch beim deutschen Volke bemerkbar 
gemacht. Und der Krieg hat inzwischen bereits die weitesten 
Kreise gezwungen, sich mit dieser Angelegenheit zu beschäftigen. 
Im vorigen Jahre hat sich eine besondre „Deutsche Gesellschaft 
für Bevölkerungspolitik“ gebildet, die sich die Aufgabe gestellt 
hat, den Ursachen der Erscheinung nachzuforscheri und Mittel 
und Wege zur Beseitigung dieser Ursachen ausfindig zu machen; 
ein Bestreben, das unsers Erachtens allgemeine und nachdrück¬ 
liche Unterstützung verdient. 

Zu den zahlreichen Ursachen des Geburtenrückgangs ge¬ 
hören auch solche, die mittelbar oder unmittelbar mit dem 
Arbeitsvertragsverhältnis in Verbindung steilen. Und zwar kom¬ 
men hierbei wiederum solche allgemeiner Art in Betracht, wie 
auch solche, die als Berufseigenheiten bezeichnet werden kön¬ 
nen. Weiter ist in Betracht zu ziehen, daß es Zustände gibt, 
die schon seit altersher ehehindernd und geburtenzahlbe¬ 
schränkend gewirkt haben. 

Ehehindernd und geburtenzahlenbeschränkend wirken im 
gärtnerischen Arbeitsverhältnis einige alte Gewohnheiten, die 
nur zum Teil wirtschaftlichen Ursachen entsprungen sind. Wir 
meinen zunächst die bekannte Tatsache, daß in der Erwerbs- 
Gärtnerei der verheiratete Gehilfe noch eine verschwindende 
Seltenheit bildet. Und die weitere, nicht weniger verborgene 
Tatsache, daß auch in der Privatgärtnerei der ledige Gärtner 
bevorzugt, daß an Verheiratete aber regelmäßig die Zumutung 
gestellt wird, ihre Kinderzahl nicht nach eigenem Ermessen zu 
bestimmen, sondern dem Willen der Dienstherrschaft gemäß 
zu beschränken oder sogar — und das ist die allerbetrüblichste 
Erscheinung — gänzlich "kinderlos zu bleiben. 

Da wir, wie schon bemerkt, überzeugt sind, daß es sich 
bei diesen Erscheinungen vor allem um üble, alteingewurzelte 
Gewohnheiten handelt, die beibehaltcn werden, ohne daß die 
Mehrzahl der daran beteiligten Arbeitgeber sich bisher bewußt 
wurden, wie sie damit in verhängnisvoller Weise beitragen, die 
weltwirtschaftliche und weltpolitische Zukunft des deutschen 
Volkes zu gefährden, - und da anderseits ein Aufgeben sol¬ 
cher schädlichen Gewohnheiten den Arbeitgebern keinen wirk¬ 
lichen Schaden bringen wird, so glauben wir, daß entsprechende 
Hinweise und Aufrufe in der Fachpresse nicht fruchtlos bleiben 
würden, diese vielmehr als das beste Mittel zu betrachten sind, 
die Gedankenwelt dieser Arbeitgeber in bevölkerungspolitisch 
gesundere Bahnen zu lenken und damit zugleich auch wirt¬ 
schaftlich und sozial gesundere Berufsverhältnisse herbeifiihien 
zu helfen. Das eine ist so wichtig wie das andre.“ 

Der Wortlaut des uns zur Veröffentlichung unterbreiteten 
Aufrufs ist im Anzeigenteil zu finden. 

Allgemeiner Deutscher Gärtner-Verein. 

Hauptvorstand Berlin S. 42, Lutsenüfer 1, 

Josef Busch. 

Verband Deutscher Privatgärtner E. V. (Sitz Düsseldorf)^ 
Die Hauptverwaltung Köln am Rhein, Antwerpenerstraße I, 

H. R. Jung. 

Deutscher (nationaler) Gärtner- Verband. 

Hauptgeschäftsstelle Berlin C. 2, Stralauerstralie 5a > 

Amt Zentrum 4539, 

G. Hiilser. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingehotte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. Verlag von Ludwig Müller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsllste Nr. 266 zu bestellen 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dcge, Ruchhandlung in Leipzig, Königsstrnße 27. — Druck von Frlcdr. Kirchner in Erfurt. 
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Erscheint wöchentlich Sonnabends. 


ERFURT, 12. August 1916. 


Passiflora amethystina (syn. P, onychina). 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


jrfj. '■ V< 'i. 




In Nummer 22 dieses Jahrgangs berichtet Herr Josef 
Demming, Mülheim an der Ruhr, über die Passions¬ 
blume Passiflora racemosa var. coccinea. Ich kann zur 
Ergänzung dieses Aufsatzes aus meiner Lehrzeit über eine 
andre Passiflora etwas hinzufügen. Und zwar handelt es 
sich da um Passiflora amethystina (syn. P. onychina), auch 
Marmor-Passionsblume genannt. Im Warmhaus hatten 
wir an den innern Giebelwänden emporwachsend je eine 
Passionsblume zu stehen, welche dicht unter Glas rankten 
und den Sommer über ihre sehr wohlriechenden Blüten ent¬ 
falteten. Ich habe 
damals als Lehrling 
in meiner freien Zeit 
eine kleine Zeich¬ 
nung von einer 
Blüte mit Blatt ge¬ 
macht, die sehr 
naturgetreu ist und 
in nebenstehen¬ 
der Abbildung in 
etwa 7s natürlicher 
Größe wiederge¬ 
geben ist. 

Auch als Zim¬ 
merpflanze ist die¬ 
se Passiflore sehr 
schön, doch muß 
man da die Ranken 
an einem Gestell 
in Form einer gros¬ 
sen 8 aufbinden; 
das Gestell selbst 
muß mit zwei Stä¬ 
ben am Topf rand in 
den Topf gesteckt 
werden. Die Pflan¬ 
ze muß stets dicht 
an den Fenster¬ 
scheiben stehen, 
dann hat man die 
Freude, daß fast 
eine Blume 
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ich glaube, mich 
mit Bestimmtheit zu 
erinnern, daß die 
beiden Passifloren 
im Warmhaus aus¬ 
gepflanzt waren. 

• Vermehrt werden diese Passifloren durch Stecklinge 
in Stecklingstöpfen, die man auf die Vermehrung stellt, 
sandige Lauberde mit etwas Mistbeeterde und Lehm ver¬ 
mischt, haben sich hierzu gut bewährt. Da die Passions¬ 
blume viel Sonne braucht, so muß man mit dem Beschatten 
senr vorsichtig sein. Im übrigen ist sie mit der Pflege der 
andern Warmhauspflanzen zufrieden. 

Es würde schön sein, wenn derartige Kulturpflanzen 
wieder mehr in den Handel und dadurch zu verdientem 



Passiflora amethystina (ay.n, P. onychina). Etwa -natürlicher Größe, 
Öriginalzeichnung für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Ansehen kämen. Die Zahl der dankbar blühenden und 
Abwechslung bietenden Gewächse vermehrt Passiflora 
amethystina auf jeden Fall. 

Max Kunze, Privatgärtner in Leipzig-Anger-Crottendorf. 

Rosenpiauderei — aus der Schule! 

Von April bis Mai 1897 war es mir vergönnt, in dem 
„weltberühmten“ Betriebe von Paul Nabonnand perc 
ci bis volle — acht Wochen zu arbeiten. Ich erfuhr 
leider zu spät — daß das eine Rekordziffer bedeutete. 

_ Mich interes¬ 
sierten besonders 
die Rosen dieser 
„weltberühmten“ 
Züchter. Nachdem 
ich einen Monat 
dort war und sie 
noch nicht gesehen 
hatte, faßte ich mir 
eines Tages den 
Mut und fragte 
einen Arbeiter: Oli 
elies sont donc, les 
roses de Monsieur 
Paul? (ln Frank¬ 
reich nennt sich 
alle Welt bei Vor¬ 
namen.) Da ant¬ 
wortet mir das 
Diebsgesicht: „Les 
roses de Paul? Eh 
bien, elies sont lä 
haut, tont ä fait lä 
haut!“ - Ich ging 
also noch mal lä 
haut, da, wo ich 
tagtäglich hinging, 
auf den Gipfel des 
Berges, — um an¬ 
statt sehr überflüs¬ 
siger Arbeit die un¬ 
vergleichlich schö¬ 
ne Aussicht auf 
Cannes, das Este¬ 
rei und Mittel¬ 
meer zu genießen. 
Ich sah mich um, 
diesmal nicht 
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nach dem Meer. Da rechts vom Weg war etwas, eine 
Fläche — ja, warens 200 qm? Voll' von hohen Holz- 
etiketten! Ich sah genauer hin — bei Gott, Rosen waren 
auch dabei, und dann kam das Wunder: Einige blühten 
sogar, und das im Rosenmonat Mai! - Daran erkannte 
ichs, es mußten „Neuheiten“ sein! ich las. Schließlich 
drehte sich mir alles umanand von Lords, Ladies, Vis- 
countesses, Princes, Comtes et Souvenirs! Schön, 
nur sich nicht ver —bliiffen lassen! Ich frage also einen 
jungen Schweizer, der erst zwei Tage bei „Paul“ war und 
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auch nur acht Tage blieb, im übrigen aber „da unten 11 
Bescheid wußte; Du, wo züchtet denn Paul das Zeug? — 
Da antwortet mir der Gauner: Paul? Sie meinen wohl 
Pierre, der wohnt in Trier, alles, was dem noch zu 
schade für den Kompost, das schickt der an Paul, der 
pflanzts da oben aus, und wenn die Herrschaften kommen, 
müssen sie für ihren Namen - blechen !“ Sehn Sie, das 
ist ein Geschäft! Seinem Katalog aber hatte Paul ein Ge- 
dichtchen vorangestellt, das den 
schönen Kehrreim hatte; 

Oh non, oh non! 

Je ne voudrais qu’une rose 
Qui porte — mon nom! 

Daraus hatte eine böse Zunge, die 
ich nicht verraten will, gemacht: 

Oh ne! oh ne! 
ie ne voudrais qu’unc rose 
Qui porte — monnaies! 

Ihr deutschen Rosenzüchter, Ihr 
werdet empört sagen; Das ist doch 
aber keine Kultur! Nein, Herrschaf¬ 
ten, das ist; Zivilisation! 

M. Fehling, zurzeit in Lübeck. 


„Gräfin Marie Henriette Chotek“. 

(Züchter: P. Lambert, Trier, 1911.) 

Diese neuere Rankrose ist wohl 
die schönste aller leuchtend kar¬ 
mesinroten ihres Geschlechts, mit 
großen, gut gefüllten Blumen, die zu 
mächtigen Sträußen vereinigt und 
von großer Anziehungskraft sind. Der 
Wuchs ist sehr stark, die Pflanze 
ist von gesunder Belaubung und 
vollständig winterhart. Als Schmuck- 
rose von wunderbarer Wirkung. 

Der hervorragende Züchter hat 
diese herrliche Rose deshalb nicht 
mit Unrecht zu Ehren der größten 
Rosenfreundin, der hochgeborenen 
Gräfin Komtesse Marie Henriette 
Chotek, so getauft, die auf ihren 
Besitzungen in Ungarn wohl das 
größte Rosarium in Europa mit großen Kosten unter¬ 
hält daß ihre einzige Freude ist. Wahrhaft großartig und 
wohl einzig dastehend ist dort die riesige Sammlung 
aller Rangrosen, die an einer großen Laube und an 
dreißig Bogengängen, die sternförmig zu dieser Laube 
führen, gepflanzt sind und ein Fleckchen Paradies im 
Rosenmonat darstellen. 

Außerdem aber sind auch so ziemlich alle andern 
Rosen mit vertreten, und selbst der Nachlaß des ver¬ 
storbenen Altmeisters der Rosenzüchter, Forstmeister 
Rudolf Geschwind, ist erblich in den Besitz der gräf¬ 
lichen Komtesse gelangt und dort angepflanzt; er ent¬ 
hält viele Neuzüchtungen Geschwinds, die noch gar- 
nicht in den Handel kamen, die aber Goldschätze 
bergen, die unbehoben geblieben sind und den Rosen- 
schulen verschlossen bleiben, wenn nicht die gräfliche Be¬ 
sitzerin noch Veranlassungen trifft, daß dieselben der 
Öffentlichkeit, der Massenvermehrung in Rosenschulen 
überlassen werden. 

Ziergärtner Em. Walter, Aussig im Elbetal (Böhmen). 



im Schatten getrocknet, so können sie in der gleichen 
mannigfachen Weise verwendet werden, wie dies schon 
seit Jahren mit den „Pampaswedeln“ geschieht 

Die zahlreichen, sehr langen und schmalen, fein- 
gezähnten Blätter der Cortaderia conspicua sind hellgrün, 
zierlich, überhängend und bilden einen schönen, gleich¬ 
mäßig runden Busch von etwa 1 m Höhe. Die Pflanze 
nimmt einen weniger großen Umfang an, als das Gun er tum 

argenietim und ist somit zur Einzel¬ 
pflanzung in kleinern Gärten gut 
verwendbar. 

Dieses „Frühblühende Pampas¬ 
gras“ liebt einen trocknen, sandigen 
Boden, gedeiht indes in jeder nicht zu 
feuchten Gartenerde ebenfalls gut, 
vorausgesetzt, daß man ihm einen 
sonnigen, vor starken Winden ge¬ 
schützten Standort gibt und im Win¬ 
ter Deckschutz. 

Die Aussaat geschieht am besten 
im Januar—Februar im Gewächs¬ 
haus. Die jungen Sämlinge sind in 
kleine Töpfe zu pflanzen, aufs Warm¬ 
beet zu bringen und im Mai aus¬ 
zupflanzen oder das erste Jahr in 
großem Töpfen zu halten. Im zwei¬ 
ten Jahre werden sie sich dann zu 
der oben geschilderten schönen 
Zierpflanze entwickeln. 


Cortaderia conspicua. 

Origmalaufnahnte für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung* 


Cortaderia conspicua. 

Von M. Herb, Samenzüchter in Neapel. 

In Wuchs und Tracht dem Gynerium urgente um gleichend, 
* könnte man die aus Patagonien eingeführte Cortaderia 
conspicua zum Unterschied am besten als „Frühblühendes 
Pampasgras“ bezeichnen. Während sich nämlich die 
Blütenrispen des ersteren nicht vor dem Monat September 
oder Oktober entwickeln, zeigen sich die Blütenbüschel 
der letzteren bereits im Monat Mai und halten sich an 
der Pflanze bis Ende |uli Anfang August frisch. Werden 
die Wedel vor ihrer völligen Ausbildung geschnitten und 


Zur Kultur der Dionaea muscipula. 

Von Reinhold Le mm, 
zurzeit Kriegsverwundeter in Beuthcn 

(Oberschtesien). 

Als Schüler meines hochverehr¬ 
ten Herrn Hölscher, königl. Uni¬ 
versitätsgarten-Inspektor in Breslau, 
dem ich in Pflege und Kultur bes¬ 
serer Pflanzen viel zu verdanken habe, 
hatte ich oft Gelegenheit, dem wis- 
sensdürstigen Publikum auch Experi¬ 
mente mit den sogenannten fleisch¬ 
fressenden Pflanzen vorzuführen. Es 
diente hierzu hauptsächlich die in¬ 
teressanteste Pflanze unter den fleischverzehrenden Ge¬ 
wächsen: Dionaea muscipula, die Venus-Fiiegenfalle, eine 
Droseracee, die ihre Heimat in den Sümpfen von Florida 
und Carolina hat. Die Insekten, meistenteils kleine Käfer 
und Fliegen, die ihr zum Opfer fallen, werden mit einer 
ünserm Auge sichtbaren Schnelligkeit eingekerkert. Die 
Blattspreite dieser Pflanze setzt sich zusammen aus zwei 
Klappen. Auf der Oberseite jeder Klappe befinden sich 
drei feine, borstige Härchen, und sobald dieselben be¬ 
rührt werden, erfolgt ein plötzliches Zusammenschiagen 
beider Klappen. Jede Klappe ist mit 4 mm langen 
Borsten umrandet, die beim Zusammenschlagen zahn- 
radartig ineinandergreifen, um ein etwaiges Entweichen 
des Insektes vorzubeugen. Sobald das Insekt einge¬ 
kerkert ist, fangen die Drüsenhaare an, ein Sekret aus- 
zuscheiden, das die eiweißhaltigen Stoffe des Insektes 
auflöst und der Pflanze als Nahrung zuführt. Der Reiz 
auf die Drüsen haare kann auch künstlich ausgeführt wer¬ 
den, wodurch ebenfalls ein Zusammenklappeii des Blattes 
erfolgt. ! as Blatt bleibt eine Zeit lang geschlossen, öffnet 
sich bald wieder und ist von neuem reizbar. 

Die Pflege und Kultur dieser interessanten Pflanze er¬ 
fordert einiges Verständnis und eine peinliche Erfüllung 
ihrer Lebensbedingungen; ein einmaliges Versäumnis kann 
in längerer Zeit nicht gutgemacht werden. Im Winter ist 
die Pflanze in völliger Ruhe und will bei 6—8 ° C in 
einem geschlossenen Glaskasten im Kalthause überwintert 
werden. Bei windstillen und warmem Tagen muß gelüftet 
werden. Für eine regelrechte Feuchtigkeit, sowohl des Erd¬ 
reichs wie der Luft, ist stets Sorge zu tragen. Vor anhalten¬ 
dem Zugwinde ist Dionaea muscipula unbedingt zu schüt¬ 
zen. Die Folgen machen sich ebenso bemerkbar, als wenn 
sie viel und oft mit kalkhaltigem Wasser gespritzt wird. 
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Was mich bewegt. 

Ein Wort zur Kunst im Garten. 

Die Herren der Motive, der Linie, der Bilder mit und ohne [ 
anmen werden heute und später Gelegenheit genug haben, beide 
-ubogen auf die Tischplatte zu legen. Zu solcher Gemütlichkeit 
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Im Frühjahr, Anfang Mai, bringt man sie in ein Frühbeet in 
welchem man eigens einen Platz eingerichtet at de , n an n H 
emem andern Frühbeetfenster, das iS cm unter das öbS ™ 
hegen kommt, abschließen kann. Vor dem Herausbringen mul 

Dionntn muscipula verpflanzt werden und zwar in eine leichte 
hrde bestehend aus.-TorfmuH, Heide- und Holzerde vermischt 
mit Ho zkohlenstuckchen. Die Oberfläclie des Topfes überdeck 
man mit Köpfchen von lebenden, Sphagnummoos. Alsdam, rin 
man sie ui das zubereitef Frühbeet, wS die Töpfe V? in TorfS 
eingelassen werden. Um in dem Raume eine gleichmäßige Feuchtw- 
M 211 er2ieleil > bedeckt man die Zwischen ecbeÄ nfit 
Sphagnummoos. Diese Behänd luffs weise ist derjenigen, wo man 
1 ie ^rSP f x m Wasserschalen stellt, vorzuziehen. Das Wasser in 
den Näpfen wird schnell sauer, und die Luftfeuchtigkeit kann 
nicht so gcregeb werden wie durch die langsame WalserabgabS 
des lorfmu ls oder des Sumpfmooses. Bei Sonnenschein gibt 
man von 8 Uhr morgens bis 5 Uhr abends Schatten. Die Dionaea 

rn mV m F 5 " Tag ? de | öftGrn ]cicllt überspritzt und gl- 
u tet Erst wird das untere Fenster, und wenn die Witterung es 
erlaubt, auch das oberste gelüftet. B 

R i Kf £ u «S h Teilun S d ? s Wurzejstockcs und Stecken der einzelnen 
Littei kann man Dionaea leicht vermehren. Die Anzucht aus 
Samen geht schneller, ist aber, da er nur eine kurze Keimdauü 
besitzt, unzuverlässig. Alan streut den Samen in flache mit 
Moorerde gefüllte Näpfe, stellt dieselben in ein andres Gefäß in 

äMSJ-f-,. Same dauernd feucht 

. ’ a *f n itlcihl. Sobald sich die jungen Pflänzchen zeigen, wer- 

den sie verstopft und zu den andern Pflanzen gestellt. 


Die neuen Saaranlagen der Stadt Saarbrücken. 

nÄ ^fbmende Bebauung Groß-Saarbrückens nach 
. ,. Ust ! n . zu hdt , d ' e Stadtverwaltung veranlaßt, längs der Saar 
schöne Spiel- und Parkanlagen zu schaffen. 

dip F^^fFMohin r' e Stadtv erwaltung eine der wichtigsten Aufgaben, 
n fr F Ä en an | s . der Saar kir Grünanlagen zu erhalten, damit 
_ r Bevölkerung Erholungsstätten in ausreichender Anzahl und 
urobe gesichert sind. 

m hlü t d i Gr ? ark ?fP? J ati01 # lt2u ^ wurde daher kürzlich der in 
nebenstehender Abbildung veranschaulichte Entwurf zur Ausfüh- 

genehmigt. Es sind hiermit die Parkanlagen zu beiden 
fertig”esteüf 3 ^ VOtl der Bismarckbrücke bis zur' Waterloostraße 

j- q' c Staden-Anlagen, die sich auf der gegenüberliegenden Seite 
~ Gr N dar bebn den, sind bereits vor einigen Jahren ausgeführt 

Ganze” bHden Werden dieser neuen Anlage ein geschlossenes 

c . Unmittelbar führen aus den verkehrsreichsten Straßen der 
?S dt neu angepflanzte Alleen und Reitwege zu den neuen Saar- 

n. a ^, en ’ dlt! . ™ lt lll [ en weiten, grünen Rasenflächen und farbigen 
otauden und Rosen beeten unendlichen Reiz erwecken werden. 

e a slcb binern der Stadt nur wenige Schmuckplätze be- 
tinden, so wurde an der Bismarckbrücke ein regelmäßiger Stauden¬ 
garten geplant, der von der Brücke aus gut übersehen werden 

ann. rur später ist auf der andern Seite der Brücke ein Rosen¬ 
parterre vorgesehen. 

cniiw ** - ge ^ gn ,5, ten B - egen s * nd schattige Spielplätze angeordnet, 

. . ' s ^ ur die Kiemen und Kleinsten sind Sandhaufen und Kinder¬ 
anke untergebracht, und hier kann die fugend sorglos bei froh- 
icliem Spiel in Luft und Sonne Erholung für Körper und Geist 
JV en> Ebenso ist füi ruhige und schattige Sitzgelegenheit Sorge 
Pi ra ^? n '. Als Neuerung kommt gegenüber der Blücherstraße eine 
anschwiese hinzu, die der Jugend im Sommer zu Gute käme 
iü sich die Kleinen mit nackten Beinen tummeln können. 

, .. r Winterzeit können die Rasenflächen dem Eissport dienen, 

c , , ie . S^nze Fläche bet eintretendem Frost von der Planschwiese 
aus leicht überflutet werden kann. 

_ 2 ie Gesamtkosten der ganzen Anlage sind auf 22000 .s ver¬ 
anschlagt. Es soll zuerst der Staudengarten, wofür 4000 ,& von 
aer rarkdeputation bewilligt wurden, zur Ausführung gelangen. 

W. Meyer, Gartenarchitekt in Saarbrücken. 
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wären auch wir Anfänger verdonnert worden. i 7 ür mich 
schien es eine Lebensaufgabe zu sein, aus dem Wirrwarr 
von Motiven, Linien, Bildern mit und ohne Rahmen her¬ 
auszukommen. Heute ist es mir klarer vor den Augen. 
Das verdanke ich Männern, die weiter sahen als alle 
Linien im Garten lang sind, die die Grundsteine legten, 
auf denen sich getrost weiterbauen läßt, auch nach dem 
Kriege. 

Es wurde erkannt, daß ein Volk wie das deutsche, 
das einmal dazu geboren ist, sich durch ehrliche, un¬ 
ermüdliche Arbeit, durch rastloses Schaffen und Streben 
Weltfreiheit zu sichern, Stätten gebraucht, die der Er¬ 
holung, der feierlichen Ruhe der Alten dienen und solche, 
die der Jugend willkommen sind. Sind wir bemüht, dafür 
einzustellen, so tun wir genug. Die Kunst, mit der sich 
viele Gartenmacher zu schmücken gewohnt sind, haben 
wir leider nicht aufzuweisen. Das ist ein Fehler, ich weiß 
cs; die Reklame versagt regelmäßig dabei. Doch die 
Natur hat uns Nichtkünstler auch bedacht. Wir wissen 
nämlich, daß ein Volk, das um Sein oder Nichtsein ringt, 
kein Bedürfnis fühlt, sich von gewöhnlich Sterblichen 
„künstlerisch“ erziehen zu lassen und besonders in einer 
Zeit, die sich mit Kunstfragen schwerwiegendster Art er¬ 
füllt. Zum Beispiel: Was ist Kunst? Außerdem sind wir 
anständig genug, einem Volke, das sich tausendfach be¬ 
währte, nicht als erziehungsfähig gegenüberstellen zu 
wollen. Es bleibt wenig übrig von den Kräften, die die 
wirtschaftliche Sicherung in Anspruch nimmt. Deshalb ist 
es jetzt notwendig, zu erkennen, daß auch unsre Kräfte 
nur diesem Zwecke dienen müssen; denn wir leben in 
dieser und nicht in einer andern Zeit. Es sähe nach dem 
Kriege bedenklich aus mit unsern Neuanlagen, wenn wir 
die Phrase als Grundlage betrachteten statt dein Zwecke, 
statt der sozialen Notwendigkeit, dem logisch Richtigen. 

Es wird gemütlich werden die Umwandlung zu be¬ 
obachten. Hans Ferner, Gartenteclmiker, 

z. Z. Musketier in Lübeck. 

Gartendenkmale. 

Bisher hat man sich bei uns, soweit es sich um 
Arbeiten handelt, die mit dem Krieg im Zusammenhang 
stehen, auf Gräber und Friedhöfe beschränkt. Da sich 
nunmehr das allgemeine Interesse den Denkmalen für den 
Weltkrieg etwas mehr zuwendet, auch die Architekten 
nicht müßig sind, ist es wohl für uns nicht verfrüht, wenn 
wir uns etwas mehr damit befassen. Einerseits deshalb, 
damit durch weitgehende Erörterungen die verschiednen 
Möglichkeiten bekannt werden, dann aber auch darum, 
um festzustellen, in welcher Weise die Aufgaben am besten 
gelöst werden. 

Was letzteres betrifft, so hat es fast den Anschein, 
als ob St. Bürokratius kraft seines Amtes und seiner 
Würde, erklären wollte, daß der freie Wettbewerb über¬ 
flüssig sei, und daß diese Aufgabe dem Gartenbeamten 
ebenso zuzufallen habe, wie das Bepflanzen der städti¬ 
schen Teppichbeete unter Ausschluß der freien Gärtnerei. 
Oder täusche ich mich? Sah ich nicht kürzlich in einer 
Fachschrift einen Zeichenversuch, welcher am Ende einer 
langen Gehölzlichtung einen verunglückten Bismarckturm 
zeigte <oder keinen; der geschätzte Verfasser überließ die 
Wahl dem lieben Leser). Da dem Planzeichner die Arm¬ 
seligkeit seiner Arbeit Bedenken gemacht haben mochte, 
erklärte er zu seiner Ehrenrettung, wenn der Schein der 
goldnen Abendsonne darüber liegt, sähe es ganz schön 
aus. Ein Gegenbeispiel krassester Art in jeder Beziehung, 
durch keinerlei Sachkenntnis getrübt. Die Arbeit ist mit 
dem Namen eines vor dem Kriege viel genannten städti¬ 
schen Gartenbeamten unterzeichnet. 

Mit Verlaub, mit welchem Recht greift der Beamte 
dem freien Wettbewerb vor? Wollen die Gartenbeamten 
den Baubeamten gleichgeachtet sein, warum lernen sie dann 
von letzteren nicht, wie man sich seinen freien Kollegen 
gegenüber zu verhalten hat? Der Gedanke, ein Stadt- 
baurat würde Über die Kopfe der ortsansässigen Archi¬ 
tekten hinweg für seine Stadt ein Denkmal errichten, 
ist zu widersinnig, um gedacht zu werden. Genau so wie 
beim gärtnerischen Regiebetrieb. Dabei ist die Sache 
garnicht mal so eilig. Wären wirklich Arbeitslose da, die 


durch solch ein Werk Beschäftigung erhalten sollten: die 
Ernte und sonstige drängende Arbeiten benötigen so viel 
Hilfskräfte, daß man nicht in Verlegenheit zu sein braucht, 
wo man sich hinzuwenden hat. — An sich hätte schließlich 
niemand etwas dagegen einzuwenden, daß der Garten¬ 
beamte das Denkmal schafft, vorausgesetzt natürlich, 
daß er im freien Wettbewerb vor unparteiischen F’ach- 
preisrichtern sich als Tüchtigster erwiesen hätte. 

Wenn man auch vor dem Kriege ein oder beide 
Augen zudrückte bei dem unsäglich vielen minderwertigen, 
was die Fachpresse in gartenkünstlerischen Entwürfen 
brachte, so müssen wir doch von nun an unbedingt von 
unsern Fachschriften erwarten, daß Minderwertiges ohne 
Ansehen der Person zurückgewiesen wird. Dies ganz be¬ 
sonders bei so wichtigen und schwierigen Aufgaben, wie 
der Ehrung unsrer Helden. Für letztere ist das allerbeste 
kaum gut genug. — Oder sollen wir ewig nicht ganz zu 
Unrecht, als Barbaren gelten? Man kann ein sehr tüch¬ 
tiger Gärtner sein, braucht dadurch aber noch lange nicht 
die künstlerischen Fähigkeiten zu besitzen, die nun 
einmal zur einwandfreien Lösung tüchtiger Gartenaufgaben 
notwendigste Voraussetzung sind. Das einfachste Plan¬ 
zeichnen genügt nicht. 

Mir liegt es fern, mit obigem persönlich sein zu wollen. 
Die Sache und Zeit ist zu bitter ernst, als daß das leicht¬ 
fertige Tändelspiel mittelmäßiger Begabungen länger an¬ 
dauern kann. Unsre Fachpresse kommt auch ins Ausland, 
und es wäre nicht zu verwundern, wenn aufgrund der 
Veröffentlichung so vieler unreifer Versuche das Ausland 
völlig schiefe Ansichten von unserm Können erhält. Also 
das beste oder garnichts! Es geht um Alles!— draußen 
und drinnen. 

Daraus geht hervor, daß auch bei den Gartendenk- 
malen zur Erlangung der besten Entwürfe der ailerscharfste 
freie Wettbewerb stattfinden muß, wobei allerdings bei 
Besetzung der Prüfungsausschüsse die Lehren und Fehler 
in der Preisrichterei früherer Wettbewerbe endlich be¬ 
rücksichtigt werden möchten. Schon um der Sache willen. 


* 


& 


Nun noch Einiges darüber, was man für Denkmale 
setzen soll. 

Eine bloße Prunkanlage fürs Auge oder „zum Spazieren¬ 
gehen“ ist sinn- und würdelos. Heldenhaine mögen die 
Förster machen, gehen uns nichts an. Ebensowenig ent¬ 
spricht es uns, unsern Beruf wieder als dienende Magd für 
Bildhauer oder Architekten herzugeben wie bisher, indem 
wir deren Arbeiten mit Teppichbeeten und Pflanzung gärt¬ 
nerisch verschönern helfen. 

Bereits vor dem Kriege haben wir begonnen, den 
Volkspark als Grundlage für die Volkserziehung 
im Freien zu gestalten, indem wir nach Abkehr vom 
alten System „nur zum Ansehen und Spazierengehen“ 
einen Sport- und Spielpark nach künstlerischen 
Gesichtspunkten aufbauten. Schöne Garten- und Na¬ 
turbilder ergeben sich da viel mehr wie bei den Parken 
im landschaftlichen Stil, vorausgesetzt, ein tüchtiger Kopf 
hat den Plan erdacht. Ebenso ist zum Spazierengehen, 
Schauen und Ausruhen mehr und schönere Gelegenheit 

Es ist recht erfreulich, daß Kollege Migge, Hamburg- 
Blankenese, wieder einmal recht herzhaft auf die Sache 
hingewiesen hat. (Siehe den in Nr. 27 dieser Zeitschrift 
im Wortlaut wiedergegebenen Vortrag Migges „jugend¬ 
park als Kriegerdank“.) Das gebaute Kriegsdenkmal, auf 
das ja kein Mensch verzichten mag, wird sich in unserm 
Sportpark als Hauptblickpunkt am Ende der großen Sport¬ 
wiese viel günstiger ausnehmen als irgend sonst wo. Da¬ 
bei bleibt es bei allen größeren Festen und Veranstal¬ 
tungen des Volkes als ragendes Zeichen vor Augen. Selbst 
in kleinsten Verhältnissen, wo der ganze „Park" nur aus 
der baumumsäuraten Wiese mit dem Denkmal am Ende 
besteht, läßt sich mit einfachen Mitteln Tüchtiges schaffen, 
wenn man sie gut anwendet und auf Kleinlichkeiten ver¬ 
zichtet. 

ln großem Verhältnissen bietet der Volkspark so 
prächtige Möglichkeiten, die Ehrung der toten Helden und die 
Erziehung kommender hineinzuweben, daß dieses nur an 
Hand guter Entwürfe erläutert werden kann. Auch über die 
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formale Durchbildung der Idee, die neuartige Pflanzweise 
welche die Schönheit der Erzeugnisse gärtnerischen Züchter- 
fteißes besonders eindringlich zu predigen weiß ist noch 
an Hand von Plänen zu würdigen, damit sie allgemeiner 
bekannt wiid, bevor man sich an den Entwurf solcher 
Aufgaben, wie Denkmale, setzt. 

Denn diese Gartendenkmale sollen keine Nutzanlagen 
in dem schlampigen Sinne sein, daß alles Zweckmäßige 
schön sei (was garnicht H 

wahr ist), sondern es 
sind Kulturdokumente 
unsers Berufs. 

Schreiben wir sie 
so nieder, daß sie der 
großen Toten würdig 
sind und daß unsre 
Nachfahren sie mit der¬ 
selben Hochachtung be¬ 
trachten, wie wir die 
Werke des Altmeisters 
Le Nötre! 

Dies zu sagen und 
zu merken ist sehr nötig. 

Edgar Kasch. 

Leipzig- Lindenau. 


Jugendpark — 
Heldendank. 

Der Krieg, der uns 
von aller Zufuhr abge¬ 
sperrt hat, der das deut¬ 
sche Volk zwingt, sich 
durch eigne Boden¬ 
erzeugnisse seines Lan¬ 
des zu ernähren, zeigt 
neben der Leistungs- 
kraft der deutschen 
Landwirtschaft auch die 
Tatsache, daß unser 
Gartenbau eine eben¬ 
falls nicht zu unter¬ 



Scmbdners Säe-, Jäte- und Pikiermaschine. 

I. Aussaat mit dem Säeapparat. 

Ausnützung auch des äußersten Raumes im Kasten möglich. 
Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


schätzende Leistungsfähigkeit für die Volksernährung ent¬ 
wickelt. Doch mit den Arbeiten zur Volksernährung ist es 
allein nicht getan, wir haben auch eine andre "Pflicht 
das ist, für die Erhaltung der Volkskraft für die Er¬ 
starkung des deutschen Nationalgefühls zu wir¬ 
ken. Wir alle wissen, daß im steten Kampf ums Dasein 
immer nur das Volk Sieger bleiben wird, das alle Hilfs¬ 
mittel zur Hebung und Erhaltung seiner Kraft nicht nur 
auszugestalten und auazunutzen, sondern auch organi¬ 
satorisch zusammenzufassen versteht. Wir sind 
uns der Wahrheit der Worte bewußt: „Die Nation lebt 
nicht von ihrer Gegenwart, sondern von ihrer Zukunft!“ 
Die Zukunft liegt in unsern Kindern, sie gehört der Jugend, 
und mit der Heranbildung und Ertüchtigung des nach¬ 
folgenden Geschlechts ruht sie in unsrer Hand. 

Zur rechten Zeit tritt Lebe recht Migge mit der Idee 
ugendparks als Heldendank auf den Plan, 
r durch diese Idee weht der Geist unsrer Zeit! 

ln Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung Nr. 44, Jahrgang 
Td5 hatte ich in meiner Abhandlung: „Deutsche Fried¬ 
hofskunst in Feindesland“ bereits darauf hingewiesen, daß 
der „Heldenhain“ kein memenio mori sein darf, daß dieser 
viel mehr dazu berufen wäre, den Geist unsrer Helden 

lebendig zu erhalten zur Stärkung des deutschen Natiohal- 
gefühls. 

Jetzt, da sich mitten im Kriege die innerliche Einigung 
ganz Deutschlands offenbart, empfinden wir, daß der 
Herst von 1914 für alle Zeit die gestaltende und erhaltende 
Kraft des Deutschtums ist. Und was jetzt die Begeisterung 
und die Kraft unsres Volkes geleistet hat, findet in dem 
J ugendpark eine' Pflanz- und Pflegestäüe für alle Zeiten. 
Uns aber eröffnet sich damit ein Arbeitsfeld, wie es dem 

Gartenbau und der Gartenkunst schöner und größer noch 
nie zuteil wurde. 1 

Hans Ger lach, Gartenarchitekt, z. Z. Kriegsfreiwilliger. 


Baiers Reihensäer — Seitibdners Säe-, Jäte- und 

Pikiermaschine. 

Erkläfun g. 

Mur eine Summe praktischer Erfahrungen und weiteste 
Anregung können einen vollen Erfolg verbürgen. 
Vielseitige Brauchbarkeit, neue Verbesserungen, können 
nur durch vielseitige Versuche in den verschiednen Be¬ 
trieben und Böden usw. 
erwiesen und gefunden 
werden. Die volle [ Iber¬ 
zeugung von dem Wert 
meiner Erfindungen für 
unsern Beruf ließen 
meinen Mut trotz der 
sicli dabei entgegen¬ 
stellenden Schwierig¬ 
keiten und Anfeindun¬ 
gen nicht zum Sinken 
bringen. Ich war zu¬ 
dem durch den Krieg 
in eine schwere Lage 
gekommen, eine schwe¬ 
re Erkrankung im Felde 
taten noch das ihre, und 
so konnte ich nicht 
früher für meine Sache 
so eintreten, wie dies 
wohl im Interesse der 
Volksernährung zurzeit 
gelegen gewesen wäre, 
zur Erreichung einer 
vermehrten und ver¬ 
billigteren Anzucht von 
Gemüse. 

Der ständigen, treu¬ 
en, praktischen, von 
reichen Erfahrungen ge¬ 
tragenen, tätigen Un¬ 
terstützung des Herrn 
Handelsgärtner Oskar 
Braun, Milbertshofen, 


des 
Wahr 


bei den vielen Versuchen mit meiner Erfindung danke ich 
es, meine Säe- und Jätemaschine „System Sembdner“ mit 
gutem Gewissen anbieten zu dürfen. Lediglich der wieder¬ 
holte Wunsch des Herrn Braun, nicht genannt zu werden 
konnte mich bestimmen, ihn nicht in die breite Öffent¬ 
lichkeit zu bringen. Seine Verdienste um die Sache haben 
deshalb doch die gebührende Anerkennung gefunden. 
Getragen von bester Überzeugung, dem deutschen Garten¬ 
bau in erster Linie zu dienen, bewegte ich Herrn Braun 
zu dem Aufsatz in Nr. 17, Jahrgang 1914, dieser Zeitschrift 

Meine nunmehrigen Ausführungen sollen Klarheit über 
die Angelegenheit betreffs meiner Maschinen und Baiers 
Reihensäer bringen. 

Auf der Zentral-Landwirtschaftlichen Ausstellung in 
München 1913 hatte ich die hohe Ehre, S. M. König 
Ludwig HI. (damals noch Prinzregent) meine Erfindung 
vorführen zu dürfen. Herr Bechler, als Hofgärtner auf 
dem Privatgut S. M. in Leutstetten, hafte Kenntnis Hier¬ 
von und interessierte sich für meine Maschine. Auf die 
Ausführung S. M. hin und das später mit Herrn Bechler 
angeknüpfte Gespräch, gab ich zur probeweisen Ver¬ 
fügung ein Modell meiner Säe- und Jätemaschine nach 
Leutstetten. Die Vorführung geschah ’dort in der Hof¬ 
gärtnerei, wobei außer mir auch Herr Braun und eine 
bekannte Dame zugegen waren. Verbesserungsvorschläge 
oder Einwendungen erhielt ich keine. Herr Hofgärtner 
Bechier stellte fest, daß die Arbeit mit dieser Maschine 
leicht und schnell vonstatten geht, der Same gleiclimäßif 
ausgesäet und eine riesige Samenerspärnis erzielt wirc 
Desgleichen hat sich die Hack- (Jäte-) Arbeit gleich gut 
bewährt. Die Probesaat stand ausgezeichnet. Als ich die 
Modellmaschine im Frühjahr 1914 zurückverlangte, teilte 
mir Herr Bechler schriftlich mit, daß er mit dieser Ma¬ 
schine noch am nächsten Tage anbauen wolle. Also 
dürfte Herr Hofgärtner Bechler mit deren Arbeitsleistung 
usw. recht zufrieden gewesen sein. Es wird auch diese 
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Kritik üben, ohne sic gekannt zu haben! Oder 
sollte auch diese Idee Herrn Baier vorge¬ 
schwebt haben, als er sich die fünf bekannt¬ 
gegebenen Aufgaben stellte bei der Schaffung 
von Baiers Reihensäer? Privatgartenbesitzer 
sehen sonst wohl nur praktische Winke dem 
Gärtner ab. Herr Baier, ohne jegliche Kenntnis 
der wahren Verhältnisse des Gemüsebaues, 
wäre jedenfalls aus sich allein niemals mit 
dieser Theorie aufgetreten! Warum wird in 
den neuen Ausführungen von Herrn Baier still¬ 
schweigend darüber weggegangen? Hat sich 
vielleicht noch ein andrer Fachmann außer 
Herrn Bechler gutachtlich geäußert, daß durch 
bloße Maschinenaussaat mit Baiers Reihensäer 
das Handpikieren voll ersetzt wird? 


. 


Von berufener Seite wurde bereits in Möllers 
Deutscher Gärtner-Zeitung (Nr. i2,S. 95) die mit 
Baiers Reihensäer ins Werk gesetzte Reklame 
kritisiert und der Ersatz des Pikierens mit Recht 
in Zweifel gesetzt. Warum wurde letzteres 
nicht zu widerlegen gesucht? Gerade dieser 
Angelpunkt (die wiederholte Vorführung solcher 
Art pikierter Pflanzen sollten ja die Ausführun¬ 
gen des Herrn Hofgärtner Bechler immer be¬ 
weisen in gärtnerischen Vereinen!) wurde 
manchem Abnehmer eine Enttäuschung, da die 
angepriesene Maschine nur als Säemaschine 
Verwendung finden kann und dann noch eine 


Sembduers Säe- t Jäte- und Pikiermaschine. 

II. Gebrauch des Pikierrechens. 

Die in gleichmäßig voneinander stehenden Reihen sich entwickelnden Sämlinge werden 
mit dem „Pikierrechen“ im Tiefen Wachstum der Pfahlwurzel ^cslörl; die Seiten- 

bewurzlung angeregt 


Umständlichkeit aufweist, die es unbegreiflich 
macht, daß Herr Hofgärtner Bechler so riesig 
das Unternehmen des Herrn Baier unterstützt. Gibt es 
nicht außer diesem Erzeugnis noch eine Reihe ebenso 
guter deutscher Säemaschinenfabrikate, die sich jahrelang 
der Vorteile als Säemaschine erwiesenermaßen im prak¬ 
tischen Betriebe erfreuen? Oder glaubt Herr Bechler, 
daß mit einer Maschine, die im Kasten und Freiland nur 
mit Umständlichkeit oder mit erhöhtem Zeitaufwand zu 
bedienen ist, ein wirklicher Fortschritt erzielt wurde? 
Wenn die Maschine tatsächlich imstande wäre, das 
Pikieren zu ersetzen, oder, wie in jenem Bericht behauptet 
und bereits von Herrn Topf, Erfurt, mit vollem Recht in 
Zweifel gesetzt, daß die Wurzölbild ung durch dieses Aus- 
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Semhdrters Säe-, Jäte- und Pikierinasch ine. 

III- Gleichmäßige Entwicklung der Sämlinge 

Sie sind bereits mit dem „Pikierrechen 4 behandelt. 
Öriginalaufuahmen für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 
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saatverfahren mehr gefördert würde, daß das mühsame 
! landpikieren ersetzt würde, ja, dann läge der Pall anders 1 
ieder praktische Gärtner hätte bei klarer Überlegung 
finden müssen, daß dies nicht der Fall sein kann. Wie 
ich aus freiwilligen Zuschriften und Äußerungen ersehe, 
die auf meine Ausführungen in Nr. 12 dieser Zeitschrift 
an mich ergangen sind und sonst noch gemacht wurden 
haben die mir bis jetzt bekannt gewordenen Abnehmer 
von Baiers Reihensäer eine Enttäuschung erlebt, die das 
Verfahren des Herrn Hofgärtner Bechler aufs schärfste 
anzugreifen mir gebieten! Es ist bedauerlich, daß noch 
keiner dieser Abnehmer offen in Zeitschriften zur Vorsicht 
gemahnt hat. Auch in Vereinen und Ortsgruppen von 
Handelsgärtnerverbänden hat Herr Hofgärtner Bechler 
Reklamevorträge für diesen Apparat gehalten — alles 
dies ohne irgend welche Erwähnung andrer als gut be¬ 
fundener Säejmaschfnen - Fabrikate! 

Herr Baier eröffnefe mir mit Hinweis auf 
§ 824 des Bürgerlichen Gesetzbuches in einem 
Schreiben wegen einer freiwillig an mich er¬ 
gangenen Zuschrift auf meine Erwiderung in 
Nr. 12, wo es heißt: „ Ich habe mir dieses 
Jahr auch den Baiers Reihensäer kommen 
lassen, aber ich bin damit sehr hereingefailen, 
es ist die größte Spielerei, die man sich den¬ 
ken kann. — Hoffentlich ist ihre Erfindung 
besser“, daß er Schadenersatzklage gegen 


mich anstrengen werde bei unbefugter Ver¬ 
wendung dieses Schriftstückes. Weiter machte 
Herr Baier mir den Vorwurf, daß es sich bei 
diesem Schreiben um Machinationen meiner¬ 
seits hierbei handle. Wollen die Gärtner nicht 
mit der Sprache heraus, die Baiers Reihensäer 
beurteilen können? 

Ist unsre schwere Zeit dazu gekommen, 
um den Leuten einzuscliwälzen, daß mit einer 
noch nicht genügend erprobten Maschine (an 
der Ausführung ist garniehts auszusetzen, sie 
ist solid und schön ausgeführt) der Gärtner¬ 
stand gerettet wird? Ich verweise dabei unter 
anderm auf die Schrift der Firma W. Baier 
(„Die Reihensaat und ihre große Bedeutung 
mit Bezug auf Erträgnisse und Samenersparnis,'“ 
die einen Reklamevortrag des Herrn Bechler 
wiedergibt), auf die Einsendungen an Fach¬ 
blätter unsrer Verbündeten „Wiener Garten¬ 
börse,, Nr. 7 und „Allgemeine Gärtnerzeitung,“ 

Wien Nr. 4. Aber auch in einer Reihe Deut¬ 
scher Zeitschriften kann man darüber Nähe¬ 
res finden. 

Durch diese Reklame von Seiten des Herrn 
Hofgärtner Bechler wird das Vertrauen zur Urteilskraft 
deutscher gärtnerischer Beamter und das Vertrauen zum 
deutschen gärtnerischen Maschinenmarkt schwer ge¬ 
schädigt, und sie dürfte daher kaum von andern Garten¬ 
beamten gebilligt werden. 

Herr Baier soll nicht glauben, wie er schreibt, daß ich 
in Baiers Reihensäer einen gefährlichen Gegner meiner 
Sache sehe. Ich habe in drei Gärtnereien, wo dieser 
Apparat angekauft wurde, Aussaaten mit meiner Säe- 
niaschine durchgeführt. Baiers Reihensäer ist dortselbst 
bereits ausgeschaltet, und man war wieder zur Hand¬ 
aussaat zurückgekehrt. Ich konnte dagegen mit dem 
Urteil, das in diesen Betrieben über meine Erfindung ge¬ 
macht wurde, sehr zufrieden sein. Vielleicht nimmt es 
kein Wunder, daß ich von einem mittleren Gärtnerei¬ 
besitzer Baiers Reihensäer für 15 A'lark (also halber An¬ 
schaffungspreis) bekam, nachdem er sich nicht für dessen 
Betrieb geeignet befunden! Meine Gesamtleistung mit 
meiner Säemaschine (nebenbei bemerkt befinde ich mich 
b 11 Militärverhältnis) entspricht einer Anbaufläche von fast 
dreißig Tagewerk. Wenn mit Baiers Reihensäer, wovon 
doch durch die, wie eine Flut einsetzende Reklame mit 
wirksamer Unterstützung des Herrn Höfgärtner Bechler eine 
ziemliche Zahl verkauft wurde, soviel Gemüse angebaut 
worden wäre, dann könnte ich die Gegnerschaft viel¬ 
leicht fürchten, wenn ich nicht eine andre Überzeugung 
bereits gewonnen hätte. Vielleicht nahm Herr Baier auch 


Kenntnis von dem Urteil eines unparteiischen Fachmannes, 
des Herrn Ziergärtner Walter, Aussig (Böhmen), auf 
Seite 145 dieser Zeitschrift. Da findet er das rechte Urteil 
über meine Säe- und Jätemaschine. Das schreibt ein 
Fachmann, der im zweiten Jahre meine Maschine ver¬ 
wendet! WohIgemerkt freiwillig, daß es nicht auch heißt 
es handelt sich um „Machinationen“ von mir selbst oder 

durch mich gedungener Organe!*) 

# * 

Nach allgemeinen Begriffen können Ergebnisse, wie 
sie Herr I fofgärfner Bechler in langen Aufsätzen veröffent¬ 
licht, garnicht bestehen, was uns die Natur täglich be¬ 
weist und und unser Beruf uns stündlich zeigt. Stellt 
nicht das Handpikieren einen Eingriff in das 'Pflanzen¬ 
leben dar, das im tiefsten Sinne nur dazu durchgeführt 
wird, die Pfahlwurzel im Tiefen Wachstum zu stören, ebenso 
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Sembdners Säe-, Jäte- und Pikiermaschine, 

IV. Fertig entwickelte Kohlrabisetzpflanzen. 

Der Raum des Kastens ist vollständig ausgenützt! Erstklassige Setzpflanzen. Statt 2000 

sind gegen 3000 Im sechsfenstrlgen Kasten, 

Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


die weitere Ausdehnung der andern Haupt- und Seitenwur¬ 
zeln, was eine stärkere Wurzelbildung anregen soll? Wer hat 
nicht schon in der Lehre, bewußt oder unbewußt gelernt, daß 
durch Beschneiden der Wurzeln, durch die Entnahme des 
Sämlings, aus dein Saatbeet, wobei die Wurzelspitzen ver¬ 
letzt und teilweise abgerissen wurden, die Pflanzenwurzel 
Kallus bildet und dann erst lebhafter Seitenwurzeln treibt, 
die einen guten Wurzel ballen halten, einer Umsetzpflanze 
also das Erwachsen im Freiland oder Kasten schnell er¬ 
möglichen! Glaubt der Herr Verfasser im Ernst, daß dies 
alles nur mit der Art der Maschinensaat zu erreichen ist? 
Zudem soll nach seinen Angaben das Wurzelwachstum ohne 
Verpflanzen viel reicher werden; dann könnte man ja dies 
genau so gut mit ganz dünner Handaussaat erreichen! 

Die von mir gestellte Aufgabe, das Handpikieren durch 
Maschinenarbeit vollständig zu ersetzen, kann also durch 
Maschinensaat allein nicht gelöst werden. Mit dem 
Pikieren (Stupfen, Verpflanzen) wollen wir: 

1) ein vielverzweigtcs Wurzel vermögen erreichen, da¬ 
mit die Pflanzen später möglichst Ballen halten, 

2) den unregelmäßigen, meist zu dichten Stand der 
Sämlinge regeln, ihnen also mehr Platz zur Aus¬ 
breitung geben, um 

*) Hierzu geäußert haben sich inzwischen noch in Nr. 28 Herr Ludwig 
Zinsrneister, Gärtnereibesitzer in Neuburg a. EL, In dem illustrierten Bericht 
„Semhdners Säe-, Jät- und tfackmascfnne f \ und Herr Oskar Braun. GMrt- 
nceihesitzer in München 46, hi dem Aufsatz „Baiers Reihen sä er, Sembduers 
Säe- und Jätemasrhine 1 '. Red, 
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3) durch beide Maßnahmen buschigere Pflanzen mit 
gutem Wurzelballen zum Auspflanzen zu haben. 

Mit meiner Pikiermaschine wird mittels des Säe¬ 
apparates der Same ausgesäet, nachdem man auf einem 
Probierleinen erst den Samenauslauf genau geregelt hat. 
Die in gleichmäßig weit voneinander stehenden Reihen 
sich entwickelnden Sämlinge werden mittels eines so¬ 
genannten Pikierrechens im Tiefenwachstum der Pfahl¬ 
wurzel gestört, die Seitenbewurzhing angeregt. Mein 
System der Pikiermaschine beruht eben darauf, daß man 
mit dem beigegebenen Pikierrechen die Bodenlüftung 
maschinell vornehmen kann, wodurch namentlich die 
Wurzelbildung gleich dem Handpikieren geregelt wird. 
Man wolle sich überzeugen, daß nur durch die mehr¬ 
reihige genaue Saat, wie diese mit meinem Säeapparat 
erreicht wird, eine regelrechte Durchführung des Pikier¬ 
verfahrens mittels des Pikierrechens maschinell und zwar 
vollkommen ermöglicht wird. Die bis jetzt mehrere Jahre 
hindurch angestellten Versuche haben ergeben, daß mit 
diesem Verfahren behandelte Kohlpflanzen eine weitaus 
bessere Seitemvurzelbildung erreichen, als die hand¬ 
pikierten! Pilzbildungen (im Kasten) und Unkraut wird 
durch die miterreichte Bodenlockerung wesentlich hintan¬ 
gehalten. Die Arbeit geht schnei! und genau vor sich. 

Wie ich in Nr. 12 angekündigt, stelle ich nunmehr 
diese Pikiermaschine selbst her (desgleichen meine Säe- 
und Jätemaschine, um diese, wenn möglich, noch zu ver- 
biiligern). Um dem deutschen Gärtner volle Gewißheit 
zu verschaffen, daß er mit diesem Gerät tatsächlich in der 
Lage ist, wie oben erläutert, das Handpikieren durch 
Maschinenarbeit vollständig und zwar mit weit größerer 
Arbeitsleistung zu ersetzen, erkläre ich mich hiermit 
bereit, einige solcher Maschinen kostenfrei zu 
Versuchszwecken an bekannte, im öffentlichen 
Leben stehende Fachleute zu geben, die sich ver¬ 
pflichten, mir ihre Ergebnisse mitzuteilen und womöglich 
Vorschläge zu unterbreiten, sodaß es möglich ist, für jede 
Samenart das Richtige zu liefern. (Infolge des durch den 
Krieg geschaffenen Notstandes empfiehlt sich die Maschine 
ganz besonders für alle Kohlarten und rundsamige Gat¬ 
tungen, für die bei sachgemäßer Anwendung volle Gewähr 
geleistet werden kann.) Ferner hätten dann diese Versuchs- 
ansteller die Ergebnisse in dieser Zeitschrift, das an¬ 
genommene Einverständnis der Schriftleitung vorausgesetzt, 
bekannt zu geben. Unparteiische Sachverständige wollen 
sich dieserhalb an mich wenden. Welcher Dienst der Ge¬ 
samtheit des deutschen Volkes daraus erwachsen kann, 
ist wohl jedem bewußt. Der Dank aller Eachgenosscn dürfte 
jedenfalls bei Bekanntgabe der Ergebnisse sicher sein. 


* 


Nachschrift: Soeben (der Beitrag ist bereits vor 
einer Reihe von Wochen bei uns eingegangen. Red.) 
komme ich aus dem Ministerium des Innern, wo ich Ge¬ 
legenheit nahm, über den Aufsatz des Herrn Baier in Nr. 18 
dieser Zeitschrift genaue Erkundigungen einzuholen, und 
erkläre auf Grund dieser noch folgendes: 

Wenn Baiers Reilicnsäer auch in den Münchner 
Neuesten Nachrichten an erster Stelle neben andern 
Säemaschinen (nämlich: Handdrillmaschinen von Sack 
Leipzig-Plagwitz; Sembdner, München und F. R. üähne 
in Halberstadt und zwar letztere 3 Fabrikate als schon 
seit Jahren bewährt) von der Bayrischen Zentralstelle für 
übst- und Gartenbau, Obst- und Gemüseverwertung im 
Königlichen Staatsministerium des Innern, genannt wurde, 
so ist dies noch lange kein 1 hitachten und aus diesem 
Grunde jedenfalls auch nicht am Platze, zu Reklame¬ 
zwecken verwendet zu werden. 

Johannes Sembdner, Obergärtner in München 46. 
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Garteninspektor Heinrich Heymann in Duisburg, feiert am 
12. August sein fiinfimdzwanzigjähriges Dienstjübiläum als stäclt. 
Garteninspektor der Stadt Duisburg. 


Der Jubilar, der die schnellaufstrebende Entwicklung Duis¬ 
burgs zur weltbekannten Industriestadt als Leiter des Stadt. 
Gartenwesens durchlebt hat, hat während seiner bisherigen 
Amtszeit eine Tätigkeit als Verwattungsbeaniter und vor allem 
als Gartengestalter entfaltet, die wert ist, die Hochachtung der 
Berufsgenossen zu erringen. Unter seiner Leitung, teils nach 
seinen Ideen, wurden unter anderni die Schmuckplätze vor dem 
Stadttheater, der Spielplatz an der Tonhalle, der Platz am 
Kriegerdenkmal, der Schillerplatz, die ja alle unter den denk¬ 
bar schwierigsten Verhältnissen nach neuzeitlichen Anschau¬ 
ungen ausgeführt wurden erstellt. Ferner die parkartige, Wald- 
charakter tragende Anlage am Kaiserberg, der Botanische Garten 
und zuletzt der Ehrenfriedhof, der zurzeit eine Erweiterung er¬ 
fährt. Die Reichhaltigkeit des Botanischen Gartens ist ebenso, 
wie die organische Verbindung der systematischen, biologischen 
und alpinen Abteilung mit dem Rosarium, dem deutschen Wald 
und der Kalt- und Warmhauspflanzenanlage seinem Schaffens¬ 
sinn zu verdanken. Jeder, der die Nymphaeen-Anlage zum 
erstenmale sieht, freut sich aufrichtig über die Anordnung des 
Einzelnen sowie über die Pracht des Ganzen dieses Teiis des 
Botanischen Gartens. Es ist mit Recht dieser Garten der Stolz 
der Duisburger! Heymanns Willenskraft gelingt es immer wieder, 
trotz der Einwirkung chemischer Gase, giftiger Rauch- und 
Rttßscliwaden, blütenprächtige Beete und Rabatten zu zaubern 
da, wo oft jahrelanges aufmerksames Beobachten erst die we¬ 
nigen unter den vielen Gewächsen lierauszufinden vermag. 
Wie immer er bestrebt ist, mit dem Vorwärtsstreben der Garten¬ 
kunst und -Technik gleichen Schritt zu hatten, ist er auch heute 
noch bemüht, eine möglichst weitgehende Grünpolitik zu treiben. 
Leider ist Duisburg zu sehr Industriestadt, und es kommt daher 
ein gärtnerisches Unternehmen immer erst an zweiter Stelle. 
Deshalb ist es ein doppelter Erfolg zu nennen, erreicht zu haben, 
daß dem sterbenden Kiefernbestand der Kaiserberganlagen schon 
jetzt eine kulturfähige, dem Landschaftsbild sich anpassende 
Durchforstung und Unterpflanzung zuteil wird. Auch die Mo¬ 
dernisierung und Neuerbauung einer Gewächshausantage im 
großen Stil zeugt von seinem fortschrittlichen Geist. Viele 
Ideen, wie die Neuaniage eines großen Parks harren noch 
ihrer Äußerung. 

Weit über 100 Morgen städtischen Baugeländes wurden bei 
Ausbruch des Krieges nutzbar gemacht. Trotz der Ausgaben 
für Maschinen, Geräte, Saatgut, Arbeitslöhne usw. ist nichts zu¬ 
gesetzt, wohl aber die Stadt mit über 3000 Zentner Kartoffeln 
(gewonnen aus einem Doppelwaggon Saatgut) versorgt worden, 
ln diesem Jahre sind die Anpflanzungen noch um ein Be¬ 
deutendes erweitert. 

Außer dieser Linderung der Nahrtmgsmitteiknappheit, sei 
noch ein andres Gebiet seiner Kriegstätigkeit erwähnt. Duis¬ 
burgs Ödflächen, ausgesaugt von den giftigen Gasen, bar jeden 
bakteriellen Lebens, ein steriles, festgetretenes, kalkarmes Brach- 
und Spekulationsland, zeigt heute ein Gesicht mühselig um¬ 
gearbeiteter Kulturfläche. Seiner umsichtigen Tätigkeit ist es 
zu danken, daß mehr als 600 Familien, meist Kriegerfrauen, das 
allgemein unfruchtbar verschrieene Land kultivierten und urbar 
machten. Von der Gartenverwaltung wurden die Flächen, die 
die Eigentümer dank seiner Werbetätigkeit kostenlos auf drei 
und mehr Jahre zur Verfügung stellten, in Stücken von 300 bis 
1000 qm aufgeteilt und den Familien, die um Land anfragten, 
ziigewiesen, An bestimmten Bürostunden, die öffentlich bekannt¬ 
gegeben wurden, konnten diejenigen, die ein Stück Land zu 
bebauen beabsichtigten, billige und gute Bezugsquellen von 
Düngemitteln, Saatgut usw. erfahren. So wäre noch manches 
zu nennen, was getan wurde, um die Arbeitsfreudigkeit der Be¬ 
völkerung waehzuhalten. Und wenn nach dem Kriege der in 
Duisburg toigesagte Feld- und Gartenbau wieder reges Leben 
zeigt, so ist das hauptsächlich sein Werk, und dankbar er¬ 
kennen heute schon die Bürger seine Verdienste um die All¬ 
gemeinheit an. 

So wie hier ist er auch eifrig bemüht, den Jüngern des 
Gartenbaues eine gute theoretische’ Lehre mit auf den Weg zu 
geben und seine Gärtnerklasse an der Fortbildungsschule in 
Duisburg wird von Auswärtigen ebenso fleißig besucht, wie 
ausgelernte Gärtner oft den Wunsch äußern, die Klasse weiter 
besuchen zu dürfen. 

Stets in treuer Pflichterfüllung, weder Zeit noch Aliidigkeit 
zu kennen, verlangt er von seinen Untergebenen eine recht¬ 
schaffene Arbeit, ist aber, und das kennzeichnet ihn genau, 
immer ein belehrender, wohlwollender, selbstloser Förderer der 
Jugend und seines Berufs. Alle, die ihn und sein Schaffen 
kennen, werden seinem Wirken stets achtend gelten lassen. 
Mögen dem Jubilar noch recht lange Jahre kraftvollen Lebens 
zur Verfügung stehen! Ein Freudentag wie der Jubiläunistag 
aber, sei ihm eine innere Befriedigung für die Kümmernisse und 
Drangsalen des Lebens, ohne die eben kein Leben möglich ist. 

Walter Thiele, Gartentechniker in Hannover. 


Verantwortliche Redaktion i V. Gustav Müller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitmigsliste Nr. 265 zu bestellen, 
bur den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Oege, Buchhandlung in Leipzig, Konigsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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ERFURT, 19. August 1916. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg. 


Der neue Versuchsbetrieb für Gemüse- und Obstbau an der Königlichen landwirtschaftlichen Akademie 

in Bonn-Poppelsdorf.*) 


Inmitten der Kriegswirren ist der landwirtschaftlichen 
1 Akademie Bonn-Poppelsdorf in aller Stille ein Ver¬ 
suchsbetrieb für Gemüse- und Obstbau angegliedert 
worden, der im Hinblick auf künftig zu schaffende ähn¬ 
liche Einrichtungen allgemeiner interessieren dürfte und 
über dessen Organisation die Herren Prof. Dr.Th. Remy, 
Kgl. Regierungsbaumeister Hunger und Gartenbaulehrer 
P. l ange in ihrer Eigenschaft als Organisator, Bauleiter 
und gärtnerischer Betriebsleiter irn Heft 2 der „Landwirt¬ 
schaftlichen Jahrbücher“ (Verlag von Paul Parey, Berlin) 
eingehend berichten. 

Hinsichtlich der Notwendigkeit, linsern Gemüse- und 
Obstbau zu heben, 
werden allseits be¬ 
sonders volks¬ 
wirtschaftliche 
Gründe neben p ri- 
vatwirtschaft- 
lichen angeführt. 

Die erstem hält 
Remy grundsätz¬ 
lich für vollauf be¬ 
rechtigt, und zwar 
aus folgenden Er¬ 
wägungen. 

1. Unser Bedarf 
an Gemüse und 
Obst wird durch 

Eigenerzeugung 
nicht annähernd 
gedeckt. 

2. Der Gemüse¬ 
bau liefert von der 
Flächeneinheit be¬ 
sonders große Er¬ 
träge an mensch¬ 
licher Nahrung und 
tragt infolgedessen 
mehr als jeder andre 
Zweig der Boden¬ 
kultur zur Unabhängigkeit der .Volksernährung vom Aus¬ 
lände bei. 

3. Gemüse und Obst ergänzen unsre Fleisch - und 
Brotnahrung auch diätetisch in willkommener Weise und 
fördern so die Volksgesundheit. 

4. Gemüse- und Obstbau beanspruchen verhältnis- 
mäßig geringe Landflächen, vermögen deshalb die Seß- 
haftmaehung von Kleinbesitzern zu erleichtern und die 
Landflucht einzuschränken. 

5. Der im Bereich der Großstädte in Lauben-, Schreber¬ 
gärten und auf sonstigen Kleinparzellen betriebene Gemüse- 
nnd Obstbau kleinsten Umfangs macht Ödland im Bereich 
der Großstädte nutzbar, gibt der Arbeiterbevölkerung 
Gelegenheit zu einer für Körper und Geist gleich nütz¬ 
lichen Beschäftigung im Freien und entzieht den Kneipen, 

*) Text nebst Abbildungen entstammen der „ Deutschen Land wirtschaft¬ 
lichen Presse“, Nr. 57, vom 15. Juli. 



Der neue Versuchsbetrieb für Gemüse- und O&stbau an der Küttig liehen landwirtschaftlichen 

Akademie In Bann - Poppelsdorf, 

1. Schaltbild des Marhof es. 


Singspiel hallen und sonstigen Vefgnügungs- und „Er¬ 
holungsstätten“ der Großstadt einen Teil der Besucher. 
Der Ertrag dieser Zwergbetriebe mag im einzelnen nicht 
sehr ins Gewicht fallen, stellt aber im ganzen immerhin 
einen recht beachtenswerten Gewinn an wertvollen Nah¬ 
rungspflanzen dar. 

6. Gemüse- und Obstbau geben vielen fleißigen 
Händen Arbeit und Erwerbsgelegenheit. Das ist besonders 
wichtig für kinderreiche ländliche Familien, deren nicht 
ständig beschäftigte Mitglieder fast ohne Rücksicht auf 
Alter und Geschlecht im Gemüse- und Obstgarten 
Gelegenheit zu lohnender Füllarbeit finden. 

Privatwirt¬ 
schaftlich be¬ 
rechtigt ist der Ge¬ 
müse- und Obstbau 
natürlich nur dann, 
wenn er auch lohnt. 
Daß diese Voraus¬ 
setzung für den Ge¬ 
müsebau erfüllbar 
ist, wird allgemein 
aus seiner Blüte in 
Holland geschlos¬ 
sen. Wirklich kriti¬ 
sche Nachweise 
über die Einträg¬ 
lichkeit des hollän¬ 
dischen Gemüse¬ 
baues und die sic 
bedingenden be- 
sondern Umstände, 
schreibt Remy, 
fehlen leider fast 
vollständig, wären 
angesichts unsrer 
Ausdehnungsbe- 
strebuiigen jedoch 
dringend er¬ 
wünscht. Den ge¬ 
ringem Lohn- und Lebensansprüchen der arbeitenden 
Bevölkerung ausschlaggebende Bedeutung für die Er¬ 
träglichkeit des holländischen Gemüsebaues beizumessen, 
dürfte nur zum Teil richtig sein. Audi die Tragweite der 
holländischen Klimaverhältnisse wird zweifellos 
überschätzt. Bei Vcnlo, dicht an der preußischen Grenze, 
ist im letzten Jahrzehnt ein neues Gemüsebaugebiet ent¬ 
standen, welches im wesentlichen nach dem Vorbild der 
alten holländischen Gemüsebaugebiete in Groeningen, 
Nord- und Stidhoiland arbeitet und dabei gut fortzu¬ 
kommen scheint. Die politische Grenze zwischen Preußen 
und Holland bildet aber durchaus keine Klimagrenze. So¬ 
gar die Unterschiede im Klima der weiter nordwärts ge¬ 
legenen holländischen Landesteile und der südlichen Rhein- 
ebene sind nicht so groß, wie vielfach angenommen wird. 

Die Bodenbeschaffenheit wechselt sowohl 
innerhalb der holländischen Gemüsebaugebiete als auch 
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in den für ausgedehnte Gemüseerzeugung besonders in 
Betracht kommenden deutschen Anbaugebieten in den 
weitesten Grenzen. Dasselbe gilt für den Grun dWasser¬ 
stau d, der in Holland durchgehends, aber nicht überall 
höher sein dürfte als bei uns. Im übrigen ist der 
Gemüsebau infolge der recht versChiednen Lebens¬ 
ansprüche der Gemüsearten klimatisch so anpassungs¬ 
fähig, daß ihre Kultur wohl in keinem großem Lande 
der gemäßigten Zone ganz ausgeschlossen ist. An der 
Urtgunst der natürlichen Vorbedingungen liegt es also 
nicht, wenn unser Gemüsebau heute so weit hinter dem 
holländischen zurückgeblieben ist. Daß in unserni 
Vaterlande alle natürlichen Voraussetzungen für den 
Obstbau gegeben sind, zeigt die Erfahrung zur Genüge. 

Die günstigeren Arbeitsverhältnisse Hoflands dürften 
sich durch bessere Absatz Verhältnisse in unserin Lande 
ausgleichen lassen. Der Markt liegt unsere Gemüse- und 
Obstbauern im eigenen 
Lande vor der Tür, wäh¬ 
rend Holland auf Absatz 
im Ausland angewiesen 
ist. Das bedingt weitere 
Zufahrtswege, oft auch 
ZoJlbelastung und man¬ 
cherlei andre Absatzun¬ 
sicherheiten und -Schwie¬ 
rigkeiten. 

Der auf Gemüse-, Obst- 
und Gartenbau entfallende 
Flächenanteil ist im 
Reichsgebiet bekanntlich 
verhältnismäßig gering. Ins¬ 
gesamt dienen im Reichs¬ 
gebiet rund 700000/zc oder 
2 vom Hundert der ge¬ 
samten landwirtschaftlich 
benutzten Räche dem Ge¬ 
müse- und Obstbau. In 
der Rheinprovinz und be¬ 
sonders in der Umgebung 
von Bonn geht der 
Gemüsebau weit 
über die angegebe¬ 
nen Grenzen hinaus. 

Die Aufnahme¬ 
fähigkeit des Mark¬ 
tes, die auch durch 
riesige i‘infuhr zur Genüge beleuchtet wird, setzt der 
Entwicklung unsers Gemüsebaues besonders im dicht¬ 
bevölkerten Westen des Landes weite Grenzen. 

Remy erklärt es für selbstverständlich ganz ver¬ 
kehrt, aus einer starken Einfuhr allein auf die Zweck¬ 
dienlichkeit vermehrter Eisenerzeugung zu schließen, 
wie es so oft geschieht. Erst Einträglichkeit recht- 
fertige privatwirtschaftlich die Ausdehnung oder Ein¬ 
führung von Kulturzweigen. Auch der Gemüse- und 
Obstbau nehme in dieser Beziehung keine Ausnahme¬ 
stellung ein. Mangelhafte Einträglichkeit desselben sei 
wohl der Hauptgrund dafür, daß unsre Gemüse- und 
Obsterzeugung so weit hinter dem Bedarf des Landes 
zurückgeblieben sei, Erhöhung der Einträglichkeit infolge¬ 
dessen das beste AUttel, die erwünschte Ausdehnung des 
Gemüse- und Obstbaues herbeizuführen. 

Die Voraussetzungen für einen Wettbewerb des in¬ 
ländischen Gemüsebaues mit dem holländischen könnten 
aber von vornherein nicht als ungünstig bezeichnet wer¬ 
den, wenn es gelinge, unsern Gemüsebau auch technisch 
und wirtschaftlich auf die Höhe des holländischen zu 
bringen. An der Wettbewerbsfähigkeit unsers Obstbaues 
ist erst recht nicht zu zweifeln. Nur dürften wir uns 
nicht starr an die herkömmlichen Formen unsers Gemüse- 
und Obstbaues oder an das holländische Vorbild binden, 
sondern müssen im Bedarfsfälle auch vor neuen Wegen 
nicht zurückschrecken. Besonders der Frühgemüse- 
bau unter Glas, der in entsprechend hohen Preisen 
Ersatz für die hohen Kulturkosten bietet, verdiene auch 
bei uns allgemeinere Beachtung. 

Zum Ausbau der Organisationen zur bessern Ver- 
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wertung von Gemüse und Obst trete für uns als wichtiges 
Ziel auch die technische Hebung des Gemüse- und Obst¬ 
baues sowie seine Anpassung an die natürlichen Ver¬ 
hältnisse und die besonder« Bedürfnisse unsers Landes. 
Daran sollte auch der neue Versuchsbetrieb mitarbeiten 
durch: vertieftes wissenschaftliches Eindringen in die 
Sonderfragen dieses Zweiges der Bodennutzung, ferner 
durch Ausbau der im Dienste des Gemüse- und Obst¬ 
baues tätigen praktischen Versuchstätigkeit und Prüfung 
neuzeitlicher Kulturmethoden und drittens durch Ein¬ 
wirkung auf die Gemüse- und Obstbau treibenden Kreise 
durch Beispiel und Unterweisung. 

Der ais Versuchsbetrieb eingerichtete Marhof (Ab¬ 
bildung I, Seite 261), bisher mit dem Versuchsgut Oikopshof 
verschmolzen, mußte für den in Rede stehenden Zweck 
geeignet erscheinen. Die verfügbare Landfläche ist mit 
2,25 ha allerdings etwas knapp. Dafür verbilligten die 

vorhandenen Ge- 

... 1. ...bäude, mit denen 

* dk der Marhof als Rest 

eines ehemaligen 
großem Bauern¬ 
gutes reichlich aus¬ 
gestattet ist, seine 
Anpassung an den 
neuen Zweck er¬ 
heblich. Soweit die 
Gebäude zu Arbei¬ 
terwohnungen ein¬ 
gerichtet waren, 
blieben sie ihrer 
bisherigen Bestim¬ 
mung erhalten. Neu 
eingerichtet wur¬ 
den in den alten Ge¬ 
bäuden eine Woh¬ 
nung für den gärt¬ 
nerischen Betriebs¬ 
leiter und seinen 
ersten Gehilfen. Der 
Rest der Bauten 
wurde in möglichst 
einfacher und billi¬ 
ger NAZeise Betriebs¬ 
zwecken angepaßt. 
Natürlich stand den 
mit der Benutzung 
alter Gebäude ver¬ 
bundenen Erspar¬ 
nissen der Nachteil 
einer gewissen Ge¬ 
bundenheit durch 
den gegebenen 
baulichen Rahmen 
gegenüber. 

Die klimatische 
Eignung des Mar¬ 
hofs für den Ge¬ 
müse- und Obstbau ergibt sich schon aus der unmittelbaren 
Nachbarschaft des gemüse- und obstreichsten Teiles des 
Vorgebirges und des Rheintales. Der Boden gehört 
geologisch der Niederterrasse des in Luftlinie 2 bis 3 km 
entfernten Rheines an. In der geologisch-agronomischen 
Karte (Blatt Brühl) ist der Boden größtenteils als „gelb¬ 
brauner, fetter Lehm mit durchlässigem Sand“, zum 
kleinern Teil als „oberflächlich verlehmter, in der Tiefe 
kalkiger grauer Sand über durchlässigem Kies“ bezeichnet 
Nach eigenen vorläufigen Ermittlungen besteht der Boden 
bis auf 1 m Liefe aus durchlässigem Lehm und Sand in 
recht wechselndem Mischungsverhältnis und verschiedner 
Schichtenfolge, Jedenfalls gestattet der Boden eine recht 
vielseitige gärtnerische Nutzung. Der Grund wasserstand 
schwankte während der letzten Sommer zwischen etwa 
10 und 15 m Tiefe. Das Grundwasser kommt also für 
die Versorgung der Pflanzen nicht in Betracht, sodaß 
künstliche Bewässerung vorgesehen werden mußte. Es 
em ifahl sich die Wasserzuführung mittels einer auf der 
Erce liegenden, an das Wassernetz der Wasserleitungs- 
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II. Grundriß des Marhofs, 
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Der neue Versuchsbetrieb für Gemüse- und Obstbau an der Königlichen landwirtschaftlichen 

Akademie in Bonn - Poppelsdorf, 

III. Außenansicht der Gurken- und Tomatenhäuser des Marhofs. 


Gesellschaft Her¬ 
sel-Wesseling an¬ 
geschlossenen 
Rohrleitung. Das 
Wasser wird je 
nach der Größe 
des Verbrauchs 
zum Preise von 
11 —15 Pf für den 
Kubikmeter ge¬ 
liefert. 

Den besondern 
Lehr- und For- 
schungsbedürf- 
nissen der Akade¬ 
mie wurde durch 
vielseitige, den 
wirtschaftlichen 
Gesichtspunkten 
durch sparsame 
Einrichtung der 
Gesamtanlage 
Rechnung zu tra¬ 
gen gesucht. Im 
einzelnen wurde 
folgende Glie¬ 
derung des 
Betriebes ge¬ 
wählt: 

a) Einrichtungen für den Gemüsebau. 

1. Eine aus etwa 400 Fenstern bestehende Frühtreiberei 
unter Glas nach holländischem Vorbild unter Benutzung 
verschicdnar Arten von Mistbeetfenstern. 

2. Gewächshauskultur von Gemüse in verschiednen, 
teils heizbaren, teils nicht heizbaren Glashäusern. 

3. intensivster gärtnerischer Gemüsebau auf einer etwa 
40 a großen Fläche Freiland, 

4. Gemüsebau unter Obsthochstämmen auf etwa 30 a 
großer Fläche. 

5. Gärtnerische Daueranlagen (Spargei, Rhabarber, Meer¬ 
kohl) und Übergänge zwischen gärtnerischem und feld¬ 
mäßigem Gemüsebau auf etwa 75 a großer Fläche. 

b) Einrichtungen für den Obstbau. 

1. Spalierobstbau an den vorhandnen Wänden. 

2. Intensivster Obstbau (Steinobsthochstämme mitBirnen- 
spindeln und 

Beerenobst als 
Unterkultur) 
auf etwa ,30 a 
großer Fläche. 

3. Obstbau (Äp¬ 
felhochstäm¬ 
me) mit Gemü¬ 
seunterkultur. 

Damit waren die 
verfügbaren Flä¬ 
chen zunächst er¬ 
schöpft, sodaß der 
auf (Jespannarbeit, 
starkeKunstdünger- 
verwendung, natür- 
ÜchenRegenfall und 
Erzeugung von 
Massengemiisen 
fußende Feldge¬ 
müsebau zunächst 
nicht berücksichtigt 
werden konnte, 
wegen seiner be¬ 
sondern Bedeutung 
als Glied größerer 
landwirtschaftli¬ 
cher Betriebe und 
wegen der vielen 
wichtigen Fragen, 

Je gerade auf dem 
Gebiet des Feld¬ 
gemüsebaues der 
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Der neue Versuchsbetrieb für Gemüse- und Obstbau an der Königlichen land Wirtschaft! leben 

Akademie in Bonn-Poppelsdorf, 


IV- fbmatenliaus des Marhofs. 


Klärung harren, ist 
dieAusfülhmg die¬ 
ser Lücke in "Aus¬ 
sicht genommen. 

An Verwer- 
tunggeinrich- 
turigen für Ge¬ 
müse- und Obst¬ 
erzeugnisse ste¬ 
hen zunächst nur 
die übernomme¬ 
nen Bestände des 
frühem Poppels- 
dorfer Gemüse- 
und Obstgartens 
zur Verfügung. 
Eine Ergänzung 
dieser Einrichtun¬ 
gen ist besonders 
in Rücksicht auf 
Unterrichtsbe¬ 
dürfnisse als un¬ 
umgänglich ins 
Auge gefaßt. 

Der neue Ver¬ 
suchsbetrieb ist 
durch Verfügung 
des Herrn Mini- 

. £ , . . , , ,, sters fürLandwirt- 

schaft dem Institut für Boden- und Pfianzenbaulehre an- 
gegliedert, dessen Vorsteher zugleich Oberleiter des Be¬ 
triebes ist. Als gärtnerischer Betriebsleiter wirkt ein staat¬ 
lich geprüfter Garten- und Obstbaulehrer, dem auf dem 
Marhof selbst inmitten seines Tätigkeitsbereiches Dienst¬ 
wohnung zugewiesen ist und dem in technischen Be¬ 
triebsangelegen liciten die weitestgehende Bewegungsfrei¬ 
heit gewährt wird. Der gärtnerische Betriebsleiter’ über¬ 
nimmt gegen besondre Vergütung auch die Vorlesungen 
über Gemüse- und Obstbau an der Akademie. Die in¬ 
folge der Versuchstätigkeit erforderlichen wissenschaft¬ 
lichen Untersuchungen werden vom Institut für ßoden- 
und Pfianzenbaulehre ausgeführt. 

Im ganzen wurden für die bauliche Instandsetzung 
der Gebäude etwa 10000 Jt aufgewendet. Ihre räumliche 
Anordnung, Bestimmung und Einrichtung ergibt sich aus 

dem Grundriß des 
i^Marhofes. (Abbil¬ 
dung II, Seite 262.) 

Die Seitenge¬ 
bäude sind einge¬ 
schossig, dieWohn- 
gebäudejedoch be¬ 
sitzen ein Oberge¬ 
schoß, welches le¬ 
diglich Woiin- und 
Schlafzimmer ent¬ 
hält, während im 
Erdgeschoß auch 
die für den gärt¬ 
nerischen Betrieb 
notwendigen Ge¬ 
schäfts- und Ar¬ 
beitsräume unter¬ 
gebracht sind. 

Dem südlichen 
Nebengebäude sind 
die neuen für den 
Gemüsebau be¬ 
stimmten Gewächs¬ 
häuser angelehnt. 
(Abbild. III, oben- 
und IV, nebenste¬ 
hend.) Größe und 
Querschnitt gehen 
aus der Zeichnung 
(AbbildungV, Seite 
264) hervor. Die 
Ausführung 
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Tomaten- und Gurkenhäuser ist durchweg in eisernen 
Bindern und Pfetten erfolgt, welche ihrerseits die Last 
der hölzernen Sparren tragen. Die Dachflächen sind ein¬ 
gedeckt mit hellem rheinischem ' l- Glase, nur die untern 
steilen Seitenflächen des 8 m breiten Tomatenhauses sind 
mit abnehmbaren holländischen Frühbeetfenstern verglast. 
Die Lüftung erfolgt durch Lüftungs-Klappfenster, welche 
am First angebracht sind und einheitlich betätigt werden 
können. Die Kos¬ 
ten des Tomaten¬ 
hauses,einschließ¬ 
lich Verglasung 
und Anstrich, je¬ 
doch ohne Hei¬ 
zung, haben 
1350 M betragen, 

Die beiden 4 m 
breiten Gurken¬ 
häuser haben zu¬ 
sammen ohne 
Heizung 1250 J( gekostet. 

Die Dachflächen des 3 m breiten, niedrigen Anzucht¬ 
hauses sind wieder mit abnehmbaren Frühbeetfenstern, 
die hier mit Rohglas verglast sind, eingedeckt. Alles Holz¬ 
werk bei diesem ! lause wie auch bei einem Teile der 
sonst im Gebrauch befindlichen Frühbeetfenster ist ver¬ 
suchsweise nach einem neuzeitlichen Verfahren mit ver¬ 
zinktem Eisenblech umkleidet, wodurch eine größere Halt¬ 
barkeit erzielt werden soll. 

Die Kosten dieses Hauses ohne Heizung steilen sich 
auf 720 Ji. 

Das versetzbare Gewächshaus ist in einfachster und 
billigster Weise vom gärtnerischen Betriebsleiter errichtet 
worden. Die eisernen Binder sind auf in die Erde ge¬ 
rammten pfählen und auf fiolzpfetten befestigt und durch 
Längseisen verbunden. Im übrigen sind alle Flächen mit 
holländischen Frühbeetfenstern eingedeckt und mit Klar¬ 
glas (halb durchsichtigem Glase) verglast. Die Kosten 
haben einschließlich Verglasung und Anstrich, jedoch 
ohne Heizung, 1354 M betragen. Die Kosten für 1 qm 
überbaute Fläche betrugen demnach ohne Heizung: 

1. Für das 120 qm große Tomatenhaus .... 11,25 

2. „ „ 120 „ „ verdoppelte Gurkenhaus 10,42 „ 

3. „ „ 136,5 „ „ versetzbareGewächshaus 9,95 „ 

4. „ „ 45 „ „ Anzuchthaus.16,— „ 

Für die Beheizung der Gewächshäuser wurden im 
südlichen Nebengebäude zwei gußeiserne Warmwasser- 
Heizkessel, System „National“, eingebaut, deren Heizfläche 
genügend groß ist, um auch eine vergrößerte Gewächs- 
hausanlage oder noch einen Teil der Frühbeete mit Heiz¬ 
rohren ausstatten zu können. Als Heizkörper dienen 
durchweg glatte schmiedeeiserne 50mm-Rohre. Auch in 
die für die Aufbewahrung von Kohl bestimmten Räume 
ist ein Heizrohr verlegt worden, um Frostschäden vorzu¬ 
beugen. Die gesamte Heizungsanlage mit den erforder¬ 
lichen Ventilen, Anstrich- und Maurerarbeiten usw. hat 
4350 Jt erfordert. 

Die Tomaten- und Gurkenhäuser, sowie ein Teil der 
Frühbeetfenster und die gesamte Heizung sind von der 
Firma Rubruck in Köln geliefert worden, während das 
Anzuchtshaus und die Frühbeetfenster mit eisenverklei¬ 
detem Rahmen von dem Metallzieh werk „Rekord“, 
G. m. b, H., in Dortmund bezogen wurden. 

Gehöft und Grundstück sind mit Ausnahme eines 
kleinen Teiles, der schon von früher her eine Umwehrungs¬ 
mauer besaß, in ganzer Ausdehnung neu eingefriedigt 
worden. Hierfür wurde eine Einfriedigung aus starkem, 
1,75/» hohem verzinktem Drahtgeflecht gewählt, welches 
25 cm tief in den Boden eingreift. Die Befestigung erfolgte 
an Eisenbetonpfählen, welche oben noch mit dreifachem 
Stacheldraht bespannt und 2,50 m voneinander entfernt 
sind. Die Kosten dieser Einfriedigung haben für das lau¬ 
fende Meter 3,80 Ji betragen. 

An der alten Einfriedigungsmauer, wie auch an allen 
sonst geeignet erscheinenden Matierflächen der Gebäude 
haben Spaliere Platz gefunden. 

Für die Bewässerung ist durch Anschluß an die im 


benachbarten Dorfe Keldenich bestehende Wasserleitung 
Sorge getragen, und zwar in der Weise, daß nicht nur die 
Gebäude und Gewächshäuser, sondern in geeigneter Ent¬ 
fernung alle Grundstücksflächen mit Zapfstellen versehen 
wurden. Dabei sind die Zapfstellen so angeordnet, daß 
durch Schlauchverbindung jede Steile bewässert werden 
kann. Um das Wasser in den Zuleitungsröhren vorzu¬ 


lange Anschluß¬ 
wasserleitung nach Keldenich hat 2000 M gekostet, wäh¬ 
rend für die Bewässerungsanlage auf dem Grundstück 
selbst etwa 1900 aufgewendet worden sind. 

Die Beleuchtungsanlage konnte unter Aufwendung 
verhältnismäßig geringer Kosten mit Anschluß an die beim 
Hofe vorbeifiihrendelLeitung des Brühler Elektrizitätswerkes 
hergestellt werden. (Schluß folgt.) 

Kopfsalat „Wunder von Stuttgart“. 

Wir besitzen schon eine ziemliche Anzahl solcher Som- 
mersalatsorten, die außerordentlich lange in der Hitze stehen 
können. Die Mehrzahl dieser Sorten sind braun, sodaß man 
versucht wäre, zu glauben, die braune Farbe zeige eine 
gewisse Beständigkeit der betreffenden Züchtung (um das 
Fremdwort immun zu vermeiden) gegen die Sonne an. 

Um nun die obengenannte Sorte, deren Farbe ein 
sehr schönes Gelbgrün ist, auf Herz und Nieren zu prüfen, 
habe ich sie in einer Probepflanzung dreien unsrer besten 
Uitzeerträgern gegenübergestellt. Es sind dieses die Sorten: 
Genezzano, Juwel und Graf Zeppelin. Obwohl das Wetter 
außerordentlich gut paßte, hatte ich doch eine kleine 
Enttäuschung zu verzeichnen. Und zwar nicht etwa in der 
Güte der Sorten, sondern (es ist dieses für manchen sehr 
lehrreich) ich hatte für Genezzano die Sorte Wunder der 
vier Jahreszeiten erhalten, weil Genezzano — nicht mehr da 
war. Nur durch Zufall bin ich zur Kenntnis dieses Falsch¬ 
kaufes gekommen. Welcher Gegensatz zu Genezzano! Auch 
der einmal lautgewordenen Behauptung, Jahreszeiten sei 
gleich Graf Zeppelin und ein sehr guter Salat, muß ich 
widersprechen, ich hatte sehr schlecht schließende Köpfe. 
Wenn nun auch Genezzano zum Vergleich wegfiel, so hat 
dieser Probeanbau doch den Wert eines andern Wunders 
erwiesen, nämlich der Sorte Wunder von Stuttgart , von 
der Firma W. Pfitzer, Stuttgart, bezogen. Ich kann 
mitteilen, daß diese Neuzüchtung außerordentlich groß, 
ebenso fest und auf alle Fälle so dauerhaft ist wie Juwel 
und Genezzano, sofern der Käufer nicht in die Lage kommt, 
bei einer Samenhandlung eine andre Sorte zu bekom¬ 
men, weil diese vielleicht — auch gelbgrün ist. 

Karl Topf, Erfurt. 


Erfahrungen über Kopfsalat. 

Spielt der Kopfsalat schon an sich im Gemüsebau 
eine große Rolle, die es empfiehlt, das Verhalten der 
einzelnen Sorten aus eigner Erfahrung kennen zu lernen, 
so muß man sich besonders dort, wo Salat fast zu jeder 
Jahreszeit verlangt wird, mit den Eigentümlichkeiten der 
Sorten vertraut machen. Schon mit der Treiberei im 
Januar gilt es, die richtigen Sorten zu wählen. 3'reibsalat 
muß, um als lohnend bezeichnet werden zu können, flott 
wachsen, gute Köpfe bilden, gegen Witterungsunbilden 
abgehärtet sein und darf keine zu hohe Wärme bean¬ 
spruchen, damit die Kastenpackung nicht zu teuer kommt. 

Bei Beachtung dieser Punkte ergibt sich schon ein 
Ausscheiden mancher Treibsorten. So zum Beispiel 
Kaisers Treibsalat, er ist zu empfindlich und gibt keine 
richtigen Köpfe, ln der heutigen Zeit wird etwas andres 



Der neue Versuchsbetrieb für Gemüse - und Obstbau an der Königlichen landwirtschaftlichen 

Akademie ln Bonn - Foppelsdorf. 

V. Schnitt durch die Gewächshäuser. 


wärmen, sind diese über der Erde verlegt und mit einem gros¬ 
sen Querschnitt 
(50 mm l ichte Wei¬ 
te) ausgestattet 
worden. Außer¬ 
dem hat bei einem 
'feile der Garten¬ 
hydranten ein 
Schöpfbecken aus 
Eisenbeton Auf¬ 
stellung gefunden. 
Die etwa 1 km 
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verlangt als das Ergebnis dieser Sorte. Auch Treibsalat 
muß feste und große Köpfe bilden. Leppermanns Treib 
und Ideal hatte ich immer noch nebenbei als Hauptsorten 
geführt, bis die Erfahrung zeigte, daß auch diese von 
Böttners Treibsalat übertroffen sind. 

Zurzeit halte ich Böttners Treibsalaf, vorausgesetzt, 
daß dieser echt ist, für die zuverlässigste und beste Treib¬ 
sorte. Einmal ist die Entwicklung sehr gut, sodann gibt 
diese Sorte wirklich feste Köpfe von gelber Farbe, wie 
man sie nicht besser wünschen kann, und dann ist sie 
auch nicht so empfindlich. Böttners Treibsalat bezeichne 
ich nicht etwa deshalb als eine der vortrefflichsten Treib¬ 
sorten, weil der Züchter ein tüchtiger Fachmann ist, das 
wäre in diesem Falle Nebensache, sondern weil die Sorte 
gut ist, und das ist hier die Hauptsache. 

Auch für kalte Kästen für die Zeit Ende April bis Juni 
ist Böttners Treibsalat gut. Unbedingt gebe ich aber hier¬ 
zu dem bewährten Maikönig den Vorzug. Kleine Köpfe 
bildet diese Sorte nur, wenn"die Erde nicht nahrhaft genug 
ist. Als erste Sorte fürs Freiland Ende Marz bis Anfang 
April ge jflanzt ist Maikönig und Naumburger unüber¬ 
troffen. Letztere ist etwas braun getupft, bildet aber aus¬ 
gezeichnete große Köpfe, besonders im gut gedüngten 
Boden. Maikönig war hier Mitte Mai bereits im Freien 
gut, der zweite Satz Ende April gepflanzt, war Anfang 
Juni, also vor Piingsten fertig. Später Maikönig zu pflanzen 
ist nicht zu empfehlen. Naumburger kann bis" gegen Mitlc 
Mai gepflanzt werden, scheidet dann bis zur Pflanzung 
Ende Juli bis Anfang August aus, weil dann diese Sorte 
zu leicht in Samen geht. 

Weitere gute frühe Sorten sind: Silberkopf, bildet 
große Köpfe und ist gleich hinter Naumburger fertig, das 
heißt, wenn zu gleicher Zeit gepflanzt " Bei gleicher 
Pflanzung im April bis Mai folgt: Non plus ultra. Sie bildet 
riesige, zarte Köpfe, hält sich aber garnicht lange und 
schießt am allerersten. Diese Sorte geht auch unter dem 
Namen Pariser Zucker . Wenige Page später folgt dann 
Erfurter Dickkopf, eine Sorte, die ich bereits 18 Jahre 
baue, und die immer gute Köpfe liefert Den Salat Der 
Vorgezögne halte ich für eine Sorte, die keinen Vorzug ge- 
meßt und die auch eine besondre Empfehlung nicht verdient 
Gelber und Brauner Trotzkopf sind gleichfalls zuver¬ 
lässige Sorten, wenn auch die Köpfe eine nicht gerade 
besondre Größe erreichen. Rudolfs Liebling bildet kleine, 
feste, sehr zarte Köpfe und ist letzterer Eigenschaft und der 
goldgelben Farbe wegen immer eine gute Sorte für Lieb¬ 
haber. Faulenzer bildet keine großen, aber zarte Köpfe 
und schießt bald, im Gegensatz zu andern Sorten. Wes¬ 
halb diese Sorte hervorzuheben wäre, wüßte ich nicht. 
Dippes großer , gelber, zarter, spä tauf schießender, kurz 
Dippes genannt, ist eine sehr gute Sorte, bildet große 
Kopfe, ist zart, hält sich ziemlich lange, freilich nicht so lange 
wie etwa Juwel, Zeppelin oder gar Cazard. Juwel und 
Zeppelin sind rotbraune Sorten, großköpfig, zart, halten 
sich ungemein lang, sind, wenn im Mai gepflanzt, tat¬ 
sächlich Folgesorten von Maikönig, Naumburger, Silber¬ 
kopf, Gelber Trotzkopf, Dickkopf und Dippes, und zwar 
geht Juwel zuletzt in Samen. 

Cazard hingegen ist die am schwersten in Samen 
schießende Salatsorte, bildet wahre Kohlköpfe, ist etwa 
acht Tage nach Naumburger gut und sehr fest und zart, 
ein wirklich hervorragender Kopfsalat, der entschieden 
eine große Verbreitung verdient. Cazard ist der Beach¬ 
tung wert, die Maikönig gefunden hat. Für die Sommer- 
zeit gibts wohl keine bessere Massensorte. 

Überdies muß man Salat nach der Jahreszeit bauen. 
Maikönig ist fürs erste Frühjahr und für den Herbst gut, 
er verlangt kühle Witterung. Ebenso Naumburger und Non 
plus ultra, wie Silberkopf Für die Sommermonate sind 
Trotzköpf, Dickkopf, Juwel, Zeppelin, Dippes und Cazard 
zu pflanzen. Letztere unbedingt dann, wenn man nur eine 
Sorte bauen will. Für die Herbstmonate ist goldgelber 
Steinkopf sehr beachtenswert, besonders wenn man vor 
Anfang August nicht Land frei hat und doch noch ein 
I eil Kopfsalat für den Herbst bauen will. Auch Böttners 
Treib bewährt sich dazu sehr gut. 

Nun ist im Herbst und Frühwinter Kopfsalat immer 
noch gesucht, besonders in Herrschaftsgärten, und hier 


läßt er sich sogar sehr leicht ziehen. Man braucht nur 
Mitte bis Ende August im kalten Mistbeet Böttners Treib, 
Leppermanns Treib und Ideal zu pflanzen, wie auch gold 
gelber Steinkopf, die, vorerst Irei, und bei Eintritt von 
uthler Witterung unter luftige Fenster gepflanzt, bis zum 
Herbst sich gut entwickeln und gute Köpfe liefern. Tritt 
Frost ein, dann deckt man mit Decken zu, wie anderseits 
bei gelindem Wetter zu lüften ist. Dieser Salat hält sich, 
wenn die Köpfe bis Mitte November fest geworden sind, 
einige Wochen. Sogar Frost schadet diesem Salat, unter 
Glas und Decken stehend, nichts, selbst auch dann nicht 
wenn ihn mal der Frost unmittelbar trifft. Nur darf der Salat 
dann nicht plötzlich aufgetaut werden. Frost von 17° C 
hat so gedecktem Salat nichts geschadet, und ich betreibe 
diese Art Salatkultur schon seit einer Reihe von [ähren. 
Winterbutterkopf Nansen und sonstige Wintersorten, zu 
letzterm Zwecke versucht, haben sich bei mir nicht be¬ 
währt. 

Fasse ich meine Erfahrungen über Kopfsalat zusammen 
und soll ich mich auf wenige Sorten beschränken, so 
diene als Richtschnur, daß für Treiberei unter Glas Bött¬ 
ners Treibsalat für warme und laue Kästen die beste ist 
Für kalte Kästen Maikönig. Für erste und zweite Pflanzung 
im Freien Maikönig und Naumburger. Für Pflanzung von 
Mai ab Naumburger, Cazard, Dippes, Juwel. Für die 
Sommermonate Cazard, Dippes, Juwel. Für 1 [erbst Mai¬ 
könig, Steinkopf und Naumburger. Für kalte Kästen zu 
Weihnachten Böttners Treib. 

Viele weitere Sorten habe ich in langen Jahren durch¬ 
geprobt, wie Forellen, Fürchtenichts , Goldkönig ; Vorläufer, 
Eroberer, Dreienbrunnen, Bassins Riesen, Perpignaner 
Dauerkopf, Roquette, Kaiser Wilhelm II., Erstling, Laibacher 
Eis, Universal, Wheeler, Deutscher Unvergleichlicher , Ma¬ 
tador, Marktkönig, Prinzenkopf usw., bin aber, weil die 
Ergebnisse nicht befriedigten, davon abgekommen, obwohl 
ich einige davon jahrelang gebaut habe. 

Noch eins. Selbstverständlich habe ich auch den 
neuen Salat Maiwunder versucht, sowohl im kalten Kasten 
wie im freien Lande. Diese Sorte ist, wenn es sich bei mir 
nicht lediglich um ungeeignetes Saatgut handelte, nicht 
zu empfehlen. Wir haben gegenwärtig entschieden 
bessere. An den Wert von Maikönig oder Böttners Treib 
unter Glas im kalten Kasten kann Maiwunder nicht heran, 
er war hier später als diese und bildete minderwertige 
Köpfe. Auch im Freien hat mich diese Sorte in keiner 
Weise befriedigt. Ich kann Malwunder natürlich nur nach 
meinen Erfahrungen beurteilen und muß sagen: fiir mich 
ist Maiwunder, falls sie nicht besser wird, vollständig über¬ 
flüssig. Sie hat sich hier in einer Weise gezeigt, daß ich 
sie irgendeiner Empfehlung meinerseits nicht für wert halte. 
Das Geld fiir den Samen war weggeworfen. Mögen andre 
nicht ganz so ungünstige Erfahrungen gemacht haben, bei 
mir hat sie völlig versagt. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 

Rundgang eines Gärtners durch die Kaiserstadt Wien 

im Kriegsjahre. 

V. *) 

Heute sollte es richtiger heißen: ein Besuch beim 
alten Steffl, aber lassen wir es halt beim alten Rundgang. 

Vorige Woche hab' ich eines Tages Scluiuckerl g’habt, 
aber ordentlich, ich stürzte in heller Verzweiflung eine 
Menge Wasser in meinen Magen, als wäre er über Nacht 
ein Gemüsegarten geworden, der begossen werden muß, 
denn tatsächlich ist ja auch nichts andres drinnen als 
Erdäpfel, grüne Bohnen und Erbsen, Kohl und Kraut, 
Rettich und gelbe Rüben, Salat und Gurken, Karfiol und 
Kohlrabi, Kirschen und Stachelbeeren, nämlich alles das, 
was uns die Engländer in ihrer „Herzensgute* belassen 
oder erlaubt haben. Für gewöhnlich zählt ja das Wasser 
für innerlichen Gebrauch nicht zu dem Laster, dem ich 
fröne, es hatte auch die ganze Überschwemmung nichts 
genützt, also mußte gerade jemand viel an mich gedacht 
haben — aber wer? Die weiblichen Zöglinge in der 
Gartenbauschule für Frauen und Mädchen in Grinzing, 

----- J ■ J 

*) \ t II, III und IV siehe Nr. 18, 21, 25 und 28, 191G. 
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daß sie damals justament meine schonungslose Kritik im 
„Möller“ gelesen haben? Oder wer anders? Aha, der 
Steffl! dachte ich mir; da bimmelts draußen, es war ein 
Expreßbote vom Telegraphenamt, der brachte mir schweiß¬ 
triefend mein „Riesenhonorar“ vom Möller, telegraphisch 
überwiesen. Sapperlot, sapperlot, das ist nobel, dachte 
ich mir, jedenfalls hat „Möller“ noch die billige Telegramm¬ 
gebühr ausnützen wollen, denn auch dieses Vergnügen 
wird uns in kurzer Zeit nur zu neuen Höchstpreisen zur 
Verfügung stehen. Oder wollte mich Möller Lügen strafen ? 
Da blieb mir nichts andres übrig, ich „spickte“ meine 
Brieftasche mit blauen Lappen so voll, gerade so, wie 
vorher meinen Magen mit Wasser, nahm meine nötigen 
Sachen nebst Stock und Hut und fuhr nach Wien. Da 
ich erst mittags wegfahren konnte, so kam ich mit der 
jetzt fahrplanmäßigen Verspätung in Wien an und mußte 
daher schnurstracks zum Steffl. Der Alte fühlte sich darüber 
sehr gehonigelt, er war die Liebe und Zuvorkommenheit 
selbst 

Grüß Gott, Steffi! konnte ich ihm daher ganz vergnügt 
zurufen, denn er war wieder der leutselige Alte. Deutlich 
war es ihm anzusehen, daß ich ihm wie gewunschen ge¬ 
kommen bin, daß er etwas am Herzen hatte. Also, runter 
damit! Er begann auch sofort: 

Das letzte Mal habe ich Dir von einigen Versand¬ 
geschäften erzählt, die ein bißchen mogeln — das hatte 
ich vordem von Euch Gärtnern garnicht für möglich 
gehalten, aber es ist so, es ist jetzt Eure Sache, sol¬ 
chen Firmen een janz kleen hisken uff die Finger zu 
kloppen, denn Ordnung muß sind. — Wa, wa, 
waas? Das ist ja zum Schießen, sage mal, mein lieber 
Steffl, seit wann berlinerst du denn? Seit gestern, war 
die prompte Antwort, denn gestern gingen zwei sehr nette 
bescheidene Berliner bei mir vorüber. — A, da legst Dich 
nieder, platzte ich heraus, Du hast zwei bescheidene 
Berliner auf einmal gesehen? Da waren wohl gestern 
gewiß alle auf einmal hier in Wien und gingen bei Dir 
vorüber, nu da, mein lieber Steffl, ist Dir zu gratulieren, 
denn das ist noch niemandem passiert. Da hast Du also 
gehört, daß Ordnung sein muß, das ist auch ganz richtig 
und zwar solche nach preußischer Gründlichkeit. Was 
hat denn der zweite Berliner darauf geantwortet? -Jawoll, 
janz jut so, sagte dieser, denn uff den Wimpern kann 
keener klimpern — das ist zwar wenig geistreich, aber, 
es ist schließlich doch wahr, er hat damit dem andern nur 
zugestimmt. - Also bitte, lasse Dich nicht irre machen 
und erzähle weiter, denn Du bist auch wie ein Maurer; 
nur daß bei Dir mit dem ersten Glockenschlag auf 7 Uhr 
Feierabend ist, das ist der Unterschied. — Unterbrich mich 
nicht fortwährend, Du darfst Dir nicht so viel heraus¬ 
nehmen, Du glaubst wohl, weil Du jetzt einigemale in 
Wien warst, kannst Du Dich schon auf einen Großstädtler 
herausspielen; da kannst schon noch a bisserl warten, 
denn Ihr vom Lande habt wenig Grütze, Ihr seid gar so 
schwer von Begriff. — A, ah, Du bist ja heute ausnehmend 
lieb, freundlich und offenherzig, aber auch anzüglich, Du 
als Wiener darfst doch nicht glauben, daß hinter Wien 
die Welt mit Brettern verschlagen ist; ich weiß es ja, daß 
ich ein richtiger Landonkel bleiben werde, in Leipzig heiße 
ich immer der „Meßonkel“, aber gewöhnlich erst dann, 
wenn wir zur „Gose“ kommen — brrrrrrh, das is a Gesäufze, 
— In Leipzig seufzt Du? Hast halt Sehnsucht nach Wien, 
Wien ist Dir lieber, gelt. — Aber, aber, Steffl, wo denkst 
Du hin; na ja, sage mir mit wem Du umgehst, so sage 
ich Dir, wer Du bist, denn Du ziehst, es scheint mir 
wenigstens so, von dem Landonkel m. b. H. an — und 


etzt sind wir quitt, sagte 
etzt reden wir vom Ge- 


wirst auch noch hopetatschet, 
gutmütig schmunzelnd der Alte. 

schüft. Das vorige Mal habe ich unsre reichsdeutschen 
Brüder besprochen, dieses Mal aber spreche ich nur von 
unserm Heimatlande, von Österreich-Ungarn. 

Hier gibt es unter Euch Gärtnern recht viele und sehr 
gute Kultivateure, sie verstehen prächtiges Pflanzenmaterial 
heranzuziehen, die allermeisten davon, die fleißig und tüchtig 
hinterher sind, die könnten noch viel mehr heranziehen, 
andre wieder können im Orte selbst, wenn es auch Wien 
oder Budapest ist, nicht alles absetzen; darüber hinaus 
sind sie „nicht eingerichtet“. Die guten, braven Leute ver¬ 


stehen eben nicht, Pflanzen zu verpacken. Auch bei uns 
unter den vielen Gärtnern Wiens, glaube ich kaum, daß 
es mehr als zehn gibt, die Pflanzen sachgemäß verpacken 
können. Das ist ein ganz gewaltiger Nachteil, nicht nur 
für die Gärtner selbst, sondern auch fürs Land, denn die¬ 
jenigen, die Pflanzen beziehen, müssen notgedrungen in 
Dresden oder Leipzig einkaufen, denn dort verstehen sie, 
die Pflanzen zu verpacken, diese kommen auch gut an 
und der Käufer hat etwas davon. Unser „Möller“ hat vor 
einigen Jahren recht interessante und treffende Aufsätze über 
das Verpacken von Pflanzen gebracht, und wird daher 
auch dieses bringen. Einen Fall will ich Dir erzählen. 

Es war dieses iahr im Frühjahr, da benötigte ein großes 
Geschäft 1000 Stück Salvien und bestellte diese bei einem 
Gärtner, in einer nicht gar weit entfernten Stadt. Dieser 
Mann hatte die gewünschten 1000 Stück davon noch in 
kleinen Töpfen, kurz und gedrungen, eine kräftige, sehr 
schöne Ware. Er hat sie nun herausgestellt und verpackt 
Aber wie — kaum zu glauben. Für diesen Zweck hatte 
er irgendwo eine alte Klavierkiste ohne Deckel erstanden, 
in diese hat er die Salvien einfach hineingesteilt, statt dem 
Deckel hat er ein Gerüst von Latten, Packleinwand und 
Matten gebaut und so diese Eselstrumkiste der Bahn zur 
Beförderung übergeben. Obzwar die Befürderungsdauer 
bis zum Bestimmungsorte von dort kaum einen Tag dauert, 
haben die Salvien durch das öftere Aufheben dieser 
erschreckend großen Kiste, natürlich hochkantig, das öftere 
Hin- und Herschieben und auch Aufstellen in der Kiste 
ein Ringelspiel veranstaltet — Platz genug hatten sie ja — 
iiiid sind während der Bahnbehandlung so oft untereinander 
gekugelt, und haben soviel Vergnügen genossen, daß alle 
bei der Ankunft hin waren, ja es war förmlich eine Spinat¬ 
zuspeise daraus geworden. Das betreffende Geschäft wird 
sich in der Folge hüten, je wieder etwas von diesem 
Manne zu beziehen. Es ist unglaublich, wie saumselig, 
ja wie gedankenlos viele Deiner Kollegen sind, dann 
jammern sie und schreien. Helfe Dir selbst! — Aber 
daran denken die nicht. 

Auch unsre Eisenbahndirektionen sollten von Eurem 
Reichsverbande wiederholt ersucht werden, strenge Ver¬ 
ordnungen herauszugeben, daß mit Pflanzenkörben end¬ 
lich einmal sorgsamer umgegangen werde, daß diese nicht 
von einem Arbeiter aus dem Waggon herausgezogen oder 
gar gerollt werden; dasselbe gilt selbstverständlich auch 
beim Einladen. Pflanzenkörbe müssen von zwei Mann 
aufgehoben und auf den Karren gestellt und so ins Magazin 
oder in den Waggon gebracht werden. Auf der Bahn 
wird dabei noch sehr viel gesündigt. Einige Fälle der 
Direktion zur Anzeige bringen, das wird schon nützen, denn 
der Berliner hat ganz Recht, Ordnung muß sind. Über die¬ 
ses Thema könnte man spalteniange Aufsätze im „Möller“ 
schreiben, für heute soll es von unsrer Seite aus genug 
sein. Vielleicht schreiben andre Deiner Kollegen wieder 
etwas darüber, das wird nichts schaden, im Gegenteil, das 
führt dahin, daß die meisten wieder mehr Sorgfalt dem 
Packen zuwenden werden, es führt daher zum Erfolg. Die 
Saumseligen sollen zur Einsicht gelangen, daß das gute 
Verpacken wesentlich mit dazu beiträgt, den eignen Wohl¬ 
stand zu fördern und damit auch unserri heimischen Garten¬ 
bau zu heben. Nach der Verpackung kannst Du ganz gilt 
das betreffende Geschäft beurteilen. (Schluß folgt.) 

Adolf Mühle, k. und k. Hoflieferant, 
Handelsgärtnerei und Blumenhandlung in Brünn (Mähren). 


Die fi^iumenzwiebel-Ernte und -Marktlage in Holland. 

Der Weltkrieg hat auch in der holländischen Blumen¬ 
zwiebelkultur eine gewisse Umwälzung hervorgerufen. 
Viele Felder, auf denen seit langen Jahren nur Tulpen 
und Hyazinthen gezüchtet wurden, sind in diesem Jahre 
mit Gemüse bebaut. Wenn man jetzt die Fluren durch¬ 
wandert, so hat man selbst in einem ausgesprochenen 
Hyazinthen-Gebiet, wie Lisse und Hillegom, den seltenen 
Anblick riesiger Kohl- und Wurzelfelder (Karotten, Gelbe 
Rüben, Möhren usw.). Unwillkürlich drängt sich der 
Gedanke auf, wo die Leute mit diesen überschüssigen 
Riesenmengen bleiben wollen, und erhält auf Befragen 
stets die gleiche Antwort: „Zum Versand nach Deutsch- 
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land‘. Also, lieb Vaterland, magst ruhig sein, mit der 
Aushungerungspolitik gewinnen die Engländer diesen Krieg 
nicht! Erfreulicherweise hat sich auch die Stimmung für 
Deutschland hier etwas gebessert, infolge der rücksichts¬ 
losen Behandlung und Aufsicht der Einfuhr, Beschlag¬ 
nahme der Fischfänge usw. durch die Engländer Wenn¬ 
gleich von einer Deutschfreundlichkeit im Volke durchaus 
nicht die Rede sein kann, so hört man doch nicht mehr 
die gehässigen Aussprüche gegen uns, wie vielfach vor 
zwei Jahren und teilweise noch im vorigen Jahre. Doch nach 
dieser kleinen Abschweifung zu dem Erntebericht zurück 
Durch die vorgenannten Umstände ist die Anzahl 
der gezüchteten Hyazinthen und Tulpen bedeutend ge¬ 
ringer als früher. Die Nachfrage, besonders nach letzteren 
übersteigt durchweg das Angebot, und infolgedessen sind 
die Preise hoch und fest. In Deutschland werden übrigens 
ungefähr 25°.o der Preiserhöhung durch den hohen Kurs¬ 
stand der holländischen Gulden hervorgerufen. Letztes 
Jahr erlitten die Ausführer bedeutenden Schaden, indem 
die Zwiebeln im Herbst 1915 zum damaligen Kurse von 
ungefähr 1,98 JO für 1 fl. zu Markpreisen verkauft waren 
Als dann im Mai bis Juli dieses Jahres die Zahlungen 
eingingen, stand der Gulden jedoch auf 2,40 bis 2,50 Ji, 
wodurch 20—25" o der Rechnungsbeträge verloren gingen. 
Infolge der bedeutend erhöhten Preise hielt im Frühjahr 
mancher Gärtner mit dem Einkauf zurück, sogar von 
Vereinigungen wurde beschlossen, vorläufig nicht zu kaufen, 
um dadurch die Preise zu drücken. Ais dann noch Eng¬ 
land ein Einfuhrverbot erließ, glaubte man allgemein an 
einen Preisrückgang, und auch einige Großhändler hielten 
mit den Einkäufen zurück. Diese Erwartungen sind gründ¬ 
lich getäuscht worden, wie die letzten Tulpenauktionen 
bewiesen haben. Dort wurden zum Beispiel für La Reine 
35 .s, Murillo 40 Je, Vermillon Brillant 70 J6, Coaronne d'or 
80 M r Couleur Cardinal 75 m für 1000 Stück gegen so¬ 
fortige Kasse gezahlt und nicht etwa für kleine Mengen, 
unter andern kaufte auf einer Auktion eine Firma allein 
für 50000 M. Ausführer, die ausschließlich mit England 
arbeiten, schickten ihre Reisenden nach Amerika und fanden 
dort guten Absatz. Die Herren Amerikaner haben ja durch 
ihre Munitionslieferungen an unsre Feinde viel Geld ver¬ 
dient und können sich mehr Luxus als sonst gestatten. 

Die Güte der Zwiebeln ist in diesem Jahre mittel¬ 
mäßig. Während der Blütezeit herrschte günstiges, war¬ 
mes Wetter, und die Zwiebeln blühten gut ab. Dann trat 
eine andauernde Regenzeit ein, sodaß die Zwiebeln im 
Wachstum zurückblieben und etwas kleiner sind als in 
guten Jahren. Man tut deshalb gut, etwas vorsichtig und 
nicht allzufrüh zu treiben. Bei der Ernte herrschte noch 
feuchte Witterung, und wenngleich die meisten guten 
Züchter Zentralheizung in ihren Lagerhäusern haben und 
die Zwiebeln auch bei dem heißen, luftigen Wetter der 
letzten Wochen gut nachgetrocknet wurden, dürfte die 

3 reibfähigkeit doch keine besondre sein. 

Hyazinthen. Die Ernte ist gut, Preise besonders für 
erste Größe fest und die Vorräte knapp. Zweite und 
dritte Größe sind preiswerter und leichter käuflich, wenn 
auch nicht so reichlich angeboten als in den letzten bei¬ 
den Jahren; Miniatur dagegen gut und billig. 

Tulpen sind mittelmäßig und unter mittelmäßig ge- 
erntet; die Preise sind hoch, für einzelne Sorten sehr hoch, 
und es kann die Nachfrage nicht befriedigt werden. Darwin- 

4 ulpen sind reichlicher vorhanden, da hiervon sonst große 
Mengen nach England gingen, und die Preise günstig. 

Narzissen blieben im Wachstum zurück, und man 
kann die gefüllten Van Sion usw. nicht so stark als sonst 
liefern, doch ist die Güte vorzüglich, und die Preise sind 
verhältnismäßig niedrig. 

Crocus, Scilla, Iris tiispanica und I. anglica sind 
reichlich vorhanden und billig. 

Friedrich Lau, Prokurist der Firma Fritz Hufeid, 
Darmstadt und Hillegom (Holland). 


Zur Aufklärung von Mißverständnissen zwischen 
deutschen und holländischen Gärtnern, 

In Nr. 30 dieser Zeitschrift wird unter „Holländisches" 
von HerrnSE. Raseh, Leipzig-Lindenau geschrieben, daß 



durch die holländische Tagespresse vor einiger Zeit die 
Nachricht ging, daß besonders die nordholländischen 
Gärtner streiken wollten, falls die holländische Regierung 
das Ausfuhrverbot auf Gemüse (im vorliegenden Falle von 
Frühkartoffeln) nicht aufheben wollte. 

Daran wird dann durch Herrn Rasch die Meinung ge¬ 
knüpft (außer einer Mitteilung über tlas Aufkäufen von 
allen Nahrungsmitteln durch die Verbandsmächte in Nor¬ 
wegen und Rumänien), daß die Mehrzahl der holländischen 
Gärtner so englandfreundlich seien, daß für den Ein¬ 
geweihten der Zusammenhang jenes geplanten „Gärtner¬ 
streiks ' mit dem englischen Nährungsmittelaufkauf außer 
Zweifel steht. 

Zum Schluß werden dann in verdeckter Form die 
holländischen Gärtner bedroht, daß die jetzige Not der 
deutschen Gärtner nicht ohne Ende sein werde (glücklicher¬ 
weise nicht! füge ich hinzu), dieselben in der Zukunft auch 
ohne die holländische Einfuhr auskommen werden. 

Was nun die Mitteilung über Norwegen und Rumä¬ 
nien und den Schluß des Aufsatzes des Herrn Rasch an¬ 
geht, will ich außer Besprechung lassen. Es ist aber 
nach meiner Meinung sehr notwendig, ehrlichkeits¬ 
halber darauf aufmerksam zu machen, daß die Auffassung 
des Herrn Rasch über den Gärtnerstreik ganz falsch ist! 

Was ist (oder lieber war) davon die Ursache? Von 
den alten Kartoffeln waren am Ende der Saison soviel 
ausgeführt worden, daß man in Holland in der Übergangs¬ 
zeit zwischen den alten und Frühkartoffeln sogar vier¬ 
zehn Tage bis drei Wochen Kartoffelnot gehabt hat. 
Die Folge davon war, daß die Preise von den ersten 
Frühkartoffeln so hoch stiegen, daß die holländische Re¬ 
gierung hat eingreifen müssen und die Ausfuhr verbot. 
Durch dieses Eingreifen war es selbstredend, daß die 
Preise der Frühkartoffeln sehr bald zu normaler Höhe 
herunterfielen, und dies war nun gerade nicht nach dem 
Sinn der Herren Kartoffelbauer, da dadurch ihre Aus¬ 
sichten aut abermals hohe Kriegspreisc verloren gingen. 
Um nun einen Druck auf die Regierung auszuüben, mach¬ 
ten die Herren in ihren Vereinen einen großen Spektakel 
und drohten, ihre Kartoffeln nicht mehr an den Markt zu 
bringen, wenn die Regierung das Ausfuhrverbot nicht 
aufhöbe. Wie bekannt, ist darin bei genügendem Vorrat 
von neuen Kartoffeln und als die Preise wieder zu nor¬ 
malen Verhältnissen zurückgebracht waren, das Ausfuhr¬ 
verbot sehr bald aufgehoben worden. 

Ich meine, durch diese Auseinandersetzung die Sache 
auf ihr wahres Verhältnis zurückgebracht und nur betont 
zu haben, dal« ein Aufkäufen von England mit dem ge¬ 
drohten Streik ebensowenig einen Zusammenhang hat wie 
auch die sogenannte Englandfreundlichkeit der betreffen¬ 
den Gärtner. (Wie wohl in allen neutralen Ländern, sind 
auch hier die Sympathien sehr geteilt.) Es ist aber be¬ 
dauerlich, daß von gewissen Seiten in der deutschen 
Fachpresse immer wieder versucht wird, die deutschen 
Gärtner durch falsche Vorstellungen gegen die hollän¬ 
dischen aufzuhetzen._ Wirklich, wo die Kriegführenden 
mit soviel Haß und Grimm einander gegenüberstehen, wäre 
es nach meiner Meinung besser angebracht, zu versuchen, 
daß wenigstens die Kriegführenden und Neutralen ein¬ 
ander zu verstehen und zu vertrauen suchten. 

Ich würde der Redaktion sehr dankbar sein, wenn 
sie obenstehende Zeilen in der nächstherauskommenden 
Nummer ihrer Zeitschrift aufnehmen wollte. Indem ich 
so von ihrer Gastfreiheit einen bescheidenen Gebrauch 
mache, hoffe ich, ein Mißverständnis aufgeklärt zu haben. 
Boskoop (Süd-Holland), 7. August 1916. 

W. C. van Kleef, Baumschufbesitzer und Handelsgärtner. 
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KRIEG UND GÄRTNEREI 


Ausfuhrbewilligung für eingemachtes Gemüse 

aus Holland. 


Der „Nederlandsche Staatscourant“ vom 19. Juli 1916 enl- 
hält zwei Ministerialverfügungen vom gleichen Tage. 

Die erste bestimmt folgendes: Anerkannten Ausführern von 
gesalzenem, getrocknetem oder auf andre Weise haltbar ge- 
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machtem Gemüse soll von heute ab Gelegenheit gegeben wer¬ 
den, für bestimmte Mengen gesalzenen Spinat Ausfuhrbewilli¬ 
gungen zu erhalten unter der Bedingung, daß sie für jedes Faß 
von 200 kg Reingewicht oder weniger, für das Ausfuhrbewilli¬ 
gung beantragt wird, vom 1. Oktober 1916 ab zwanzig Dreiliter- 
biichsen eingemachten Spinat erster Güte dem Vereine „Gemüse¬ 
zentrale“ zur Verfügung stellen. Als Bürgschaft, daß die Aus¬ 
führer dieser Verpflichtung nachkommen, haben sie ilir jedes 
Faß, wofür sie Ausfuhrbewilligung beantragen, bei dem Vereine 
„Gemüsezentrale“ eine Sicherheit von 15 Gulden zu stellen, 
Die zweite Verfügung bestimmt folgendes: I, Ausfiihrern 
von gesalzenem, getrocknetem oder auf andre Weise haltbar 
gemachtem Gemüse, die bei dem Vereine „Gemüsezentrale“ 
eingetragen sind, soll von heute ab Gelegenheit gegeben werden, 
für bestimmte Mengen Gemüse, deren Ausfuhr in frischem Zu¬ 
stand verboten ist, Ausfuhrbewilligungen zu erhalten. II. Eine 
solche Ausfuhrbewilligung soll ausschließlich für Gemüse erteilt 
werden, das aus frischem, gemäß der Verfügung vom 28. Juni 
1916 auf einer Gemüseversteigerung eines bei dem Vereine 
„Gemüsezentrale“ eingetragenen Versteigerungsvereins für das 
Ausland verkauft ist. III. usw. IV. Die Erteilung von Ausfuhr¬ 
bewilligungen geschieht nur für Gemüse, das unter amtlicher 
Aufsicht an den Orten eingeladen wird, wo eine solche Einladung 
von frischen Gemüsen geschehen darf, sowie an den von dem 
Minister noch näher zu bestimmenden Orten. (Bericht des 
Kaiserlichen Generalkonsulats in Amsterdam.) 


Zum Elniuhrverbot für holländische Blumenzwiebeln 

in England. 

In einem Telegramm vom 2, August meldet die Kölnische 
Zeitung: 

Die Times schreibt: Das Einfuhrverbot für niederländische 
Blumenzwiebeln hat die Unternehmungslust der englischen 
Züchter angefacht. Die königliche Vereinigung für Gartenbau 
veranstaltete gestern in der Horticultural Hall eine Ausstellung 
von Blumen, die von Zwiebelpflanzen englischer Züchtung be¬ 
schickt war. Sachkundige erklärten, aus den zur Schau ge¬ 
stellten Stücken ergebe sich, daß in England ebenso gut wie in 
den Niederlanden Zwiebelpflanzen gezogen werden könnten. 


Am 19, Juli waren es 100 lahre, daß Dr. Eduard Lucas, 
der Gründer der ersten deutschen Obstbaufachschule, des 
Pomologischen Instituts Reutlingen, in Erfurt geboren wurde. 

Klaus Voigt, Baumschulbesitzer in Otersen (Holstein), ist 
auf Wunsch des Prinzen Friedrich Leopold von Preußen mit 
der weitern Anlage und Bepflanzung der Kriegerfriedhöfe in 
St. Etienne und Machault (Champagne) betraut worden. 

Am 13. August dieses Jahres feierte der Obergärtner der 
Spöttischen Baumschule in Falkenrehde, Herr Kar! Fass¬ 
bender, sein fünfundzwanzigjähriges Jubiläum im Dienste der 
Firma. 

Herrn Fassbender ist in den neuen Baumschulen die An¬ 
zucht von Alleebäumen, Gehölzen und Rosen übertragen, und 
er hat seine Kulturen trotz des Krieges in einem ganz vorzüg¬ 
lichen Zustande erhalten. — Ein Sohn des Rheinlandes, lernte er 
bei Schmitt in Eltville, und nachdem er in den seinerzeit 
besten Gärtnereien, wie Ho hm, Gelnhausen, Weber, Wies¬ 
baden, Mietzsch und Olberg, Dresden, Drawiel, Berlin, 
auch längere Zeit in der Schweiz tätig gewesen war, kam er am 
13. August 1891 zur Späthschen Baumschule. Erst in Berlin- 
Baumschulenweg tätig, ist er seit sechs Jahren liier in Falken¬ 
rehde. Von einer Feier, wie sonst bei der Firma Späth üblich, 
hat der Inhaber der Firma auf besondern Wunsch des Jubilars 
Abstand genommen. Herr Dr, Späth, der selbst dem Vater¬ 
lande dient, hätte es sonst sicher möglich gemacht, an diesem 
Tage zugegen zu sein, um seinem alten bewährten Mitarbeiter 
persönlich seinen Dank zu sagen und mit seinen Arbeitern und 
Angestellten den Jubilar zu feiern. Von den Söhnen des Jubilars, 
die beide zum Schutze des Vaterlandes gerufen wurden, konnte 
nur der jüngste an dem Ehrentage anwesend sein; der ältere 
starb im Dezember 1914 den Heldentod, nachdem ihm bereits 
im Oktober 1914 das Eiserne Kreuz verliehen worden war. 
Pflichtgetreu wie sein Vater, hatte er es unter größten Schwie¬ 
rigkeiten ermöglicht, von Paris, wo er als Gärtner tätig war, 
bei Beginn des Krieges noch nach Deutschland zurückzukehren, 
um seine Treue mit dem Tode zu besiegeln. 

Wir wünschen Herrn Fassbender, daß ihm sein jüngster 
Sohn gesund erhalten bleibe, dies ist wohl der beste Wunsch 
zum heutigen Tage. T. 


Ausnahmetarif für frische Feld- und Gartenfrüchte. 

Mit Gültigkeit vom 3. August 1916 fallen im Ausnahmetarif 
— 2 II z — für frische Feld- und Gartenfrüchte unter die Feld- 
und Gartenfrüchte des Spezialtarifs I auch „frische Pilze mit 
Ausnahme von Morcheln, Champignons und Trüffeln“. 

Vom gleichen Zeitpunkt ab bis 31. August einschließlich 
werden die frischen Feld- und Gartenfrüchte der Spezialtarife 
1 und 11 einschließlich der Pilze sowie Kohl (Kraut) und Rha¬ 
barber des Spezialtarifs III bei Aufgabe mit weißem Frachtbrief 
zu den Frachtsätzen für Frachtgut mit Personen- und Eilgüter¬ 
züge n befördert, soweit die Verwaltung nach den Betriebsein- 
richtungen und den Fahrplanbestirnmuiigen die Benutzung dieser 
Züge nicht ausschließt. 

Auskunft geben die Güterabfertigungen sowie das Auskunfts¬ 
büro, Berlin, Bahnhof Alexanderplatz. 



KONKURSE 
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Schlußtermin: f Gärtnereibesitzer Wilhelm Severin, 
wohnhaft gewesen in Berlin-Weißensee, Falkenbergstraße 14, 
am 24. August. 

Aufgehoben: f Gärtner Johann Brühl in Bonn. — 
Handelsgärtner Wilhelm Dilti ein in Kulmbach. — f Gärtner 
Gustav Förster in Apolda. f Gärtner Claus Lern st er aus 
Malente, in Frankreich gefallen. Firma M. Peterseims Blu¬ 
mengärtnereien in Erfurt, alleiniger Inhaber Kaufmann Bruno 
Scherl daselbst, weil eine den Kosten des Verfahrens ent¬ 
sprechende Masse nicht vorhanden ist. 


PERSONALNACHRICHTEN 



Garteninspektor Hermann Mü Iler, Obstbaulehrer der Land¬ 
wirtschaftskammer und Leiter des Obstbauinstituts in Brieg, hat 
den Titel Gartenbaudirektor erhalten. 


A. Kurowski, Gärtnereibesitzer in Spandau, hat seinen 
80. Geburtstag gefeiert. 


Wilhelm Liick, 42 Jahre als Schloßgärtner in Rosenthal 
bei Mörchelwitz (Schlesien) tätig gewesen, starb am 15. Juli 
im Alter von 70 Jahren. 


Ehrentafel deutscher Gärtner, 

Es starben den Heldentod fürs Vaterland: 

Otto Ah re ns, Gärtner in Braunschweig. 

Wilhelm Dann eberg, Handelsgärtner in Holzhausen 
bei Leipzig. 

Rudolf Fick, Gärtner in Kittendorf bei Rostock. 

Georg Follgrabe, Obergärtner in Erfurt. 

Karl Giske, Gärtner in Hamburg. 

Landsturmmann Ferdinand Heftrich, Gärtner in 
Wiesbaden. 

Vizewachtmeister Otto Kiihn, Sohn des Herrn Gustav 
Kühn, Mitinhabers der Firma Jakob Sturm, königl. Hof¬ 
lieferant, Handeisgärtnerei in Erfurt. 

Stadtgärtner Walter Lohse in Aue (Erzgebirge). 

Albert Mertens, Gärtner aus Leipzig-Plagwitz, 
am 20. Juli. 

Wladislaus Pawlikowsky, Privatgärtner, Mitglied 
der Ortsgruppe Groß-Leipzig des Verbandes Deutscher 
Privatgärtner. 

Landsturmmann Ludwig Rachow, Gärtner aus Alt- 
Vorwerk bei Rostock, Infanterie-Regiment Nr. 2, an den 
Folgen einer schweren Verwundung im Alter von 26 Jahren. 

Michael Riedl, Gärtner in Bergheim bei Ingolstadt 
(Bayern). 

Gartenbaulehrer Ernst Weißenborn, an der Obst- 
und Gartenbauschule in Bautzen, Offizier-Stellvertreter im 
Landwehr-Infanterie-Regiment Nr. 101, am 5. Juli durch 
Granatschuß. Der Gefallene war Inhaber der Silbernen 
Friedrich-August-Medaille. 

Otto Westen, Gärtner in Nienhagen bei Rostock. 


Nachdruck ist in jeder horm — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i, V. Gustav Müller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 2H6 zu bestellen, 
f ür den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Degc, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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31. Jahrgang 


Deutsche Gflriner-Zeltuns 

Zentralblatt für die gesamten Interessen der Gärtnerei. 

Ahonngmenlspreis fü, Deutschland und O.starrich-Unj.an, halbjährlich 5 Mark, für das Ansland 6 M„k. Erfüllungsort. Erfurt. 


Erscheint wöchentlich Sonnabends. 


ERFURT, 26. August 1916. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Cytisus decumbens Spach. 

Ein reizender, kriechender Fe Isen Strauch. 

Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt. 

Fast alle Cytisus sind niedere, vielfach niederliegende 
Sträucher und zur Bepflanzung größerer, teilweise 
auch kleinerer Felsanlagen sehr brauchbar. Das gilt 
namentlich für Cytisus decumbens (Genista decumbens 
Willd.), einer formenreichen Art, deren Verbreitungsgebiet 
ziemlich ausgedehnt ist Es erstreckt sich vom Balkan, 

Dalmatien, Herzegowina über Nord- und Mittelitalien’ 

Süd-, Mittel- und Ostfrankreich bis Lothringen. Daß der 
Strauch völlig frosthart ist, braucht wohl nicht besonders 
hervorgehoben zu werden, trotz seines Vorkommens auch 
in südlichen Gegenden. Natürlich findet er sich dort in 


hohen Gebirgslagen. Sein Wuchs ist völlig niederliegend 
die Zweige dicht dem Boden angesehmiegi, mit der Zeit 
sich zu weitausgedehnten Rasen ausbreitend, daher treff¬ 
lich zur Bepflanzung und Ausschmückung des Fels- 
gesteins verwendbar. Zur Blütezeit, im Mai, ist der 
Strauch ganz in lebhaft gelbe, ziemlich große und stark 
duftende Blüten eingehüllt, eine Fülle, wie man sie selten 
bei andern Cytisus findet. Der niedliche Cytisus be¬ 
ansprucht sehr sonnigen Standort und wächst im übrigen 
in jedem Boden gut. 
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Cytisus decumbens Spach* 

Von Garten Inspektor A. Purpus im Botanischen Garten in Dann Stadt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch ausgenommen. 
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Veredelte Weinreben unter Glas, 

Meine Erfahrungen im Weinbaubezirk Südrußland 

(Bessar abien). 

In dem Aufsatz von dem auf dem Felde der Ehre 
gefallenen Rudolf Welcher! „Die Weinrebe unter Glas“ 
ist ein Absatz, in dem über veredelte Weinreben gesagt 
ist, daß es eine bemerkenswerte Neuheit ist, auf ameri¬ 
kanische Unterlagen veredelte Reben unter Glas anzu- 
pflanzen. Doch ist dies Verfahren noch lange nicht ge¬ 
nügend erprobt, sodaß cs als allgemein anwendbar noch 
nicht empfohlen werden kann. 

Ich habe im Weinbaubezirk Südrußland, Gouvernement 
Bessarabien acht Jahre lang Baum- und besonders Reb- 
schulen geleitet, worin der Vertrieb von veredelten Reben 
jährlich über 1 1 ä Million betrug, wovon 5 — 700000 eigne 
Zucht waren. Auch die Verhält¬ 
nisse betreffs der Rebenvered- 
hing in Frankreich und Ungarn 
kenne ich genau. In den letzten 
vier Jahren vor meiner Aus¬ 
weisung aus Rußland besaß ich 
dort ani Schwarzen Meere, nicht 
weit von Odessa, ungefähr 50 
Morgen 15 Jahre alte, tragbare, 
auf amerikanische Unterlagen 
veredelte Weinreben, die jähr¬ 
lich noch vergrößert wurden, 
dazu noch große Baum- und 
Rebschulen. Es wurden in mei¬ 
nem Keller jährlich 4—5000 
Eimer Wein gepreßt. Auf Grund 
meiner praktisch gemachten Er¬ 
fahrungen erlaube ich mir eini¬ 
ges auf die oben erwähnten An¬ 
gaben des verstorbenen Herrn 
Welchert zu erwidern. Leider 
kann ich dies heute nur im 
allgemeinen tun, denn sämtliche 
Aufzeichnungen meiner über 
fiin fund vierzigjährigen gärtne¬ 
rischen Tätigkeit mußten bei 
meiner schnellen Abreise aus 
Rußland dort zurückgelassen 
werden. Zum Glück konnte ich 
sie noch einer Vertrauensperson 
mit andern Papieren, Wertsachen 
usw. zur Aufbewahrung über¬ 
geben ; ich hoffe, sic nach dem 
Frieden wiederzubekommen. Die 
Weingärten und den vorrätigen 
Wein werden sich die Russen 
eingeheimst haben. 

Topfreben, auch solche zum 
Auspflanzen unter Glas, habe 
ich, trotzdem ich im Weinbau¬ 
bezirke wohnte, nur aus Augen- 
stecklingen 2 u Tausenden von 
europäischen Tafeltrauben ge¬ 
zogen, lediglich zum Versand 
außerhalb der Reblauszone. Die 
Reblaus hat mir bei dieser Kultur niemals Schwierigkeiten 
bereitet, obgleich sie noch überall in der Nachbarschaft 
wütete. Auf amerikanische Unterlagen veredelte Reben 
haben bei der Topfkultur niemals den Trieb gemacht, wie 
die Stecklinge, auch würden bedeutend tiefere Gefäße 
nötig sein wie bei diesen. Daß die veredelten Reben 
bedeutend kräftiger im Freien wachsen als die aus Steck¬ 
lingen oder Ablegern gezogenen, trifft nur zum Teil im ersten 
und zweiten Jahre nach der Veredlung zu, und wenn sie 
auf Ort und Stelle veredelt sind. Auch daß die Trauben 
und Beeren größer werden, ist nur in den ersten Jahren der 
Fall. Im Gegenteil, die Tragbarkeit und Größe der Trau¬ 
ben und Beeren läßt bei alten veredelten Reben häufig 
nach. Der Geschmack der Sorten wird ebenfalls von 
der amerikanischen Unterlage etwas beeinflußt; sogar bei 
Gärung des Weines ist es zu merken, wenn die Beeren 
von veredelten Sorten im Bottich sind, das weiß jeder 
Weingartner und auch der Weinhändler, der frischen Wein 


FuchsJc in Hoch Stammform, 

I. Frau Henriette Ernst als zweijährige Pflanze 
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kaufen will und ihn kostet. Es könnte vielleicht dadurch 
verhindert werden, daß man erst, was aber nicht so leicht 
ist, die geeignetste Unterlage für die europäische findet, die 
für sie passende unter den vielen Hunderten von Unter¬ 
lagensorten, die nur durch Kreuzungen gezüchtet worden 
sind und werden. Sie stammen meist von Vitis Riparia, 
Rupesiris und andern. Außerdem paßt nicht jede Unter¬ 
lage auf jeden Boden. Will man veredelte Reben an¬ 
pflanzen, so muß man vorher den Boden der neuen An¬ 
pflanzung genau auf seine Bestandteile untersuchen und 
darnach die Unterlage auswählen, unter Glas konnte man 
ihn allenfalls zusammensetzen. 

In Bessarabien kommen als Unterlagen für die Wein- 
veredhmgen nur drei bis vier Sorten in Betracht. Die Ver¬ 
edlung ist sehr leicht, sodaß sie die einheimische Bevöl¬ 
kerung selbst vornimmt, meist 
an bewurzelten Unterlagen an 
Ort und Stelle. Die Veredlungs- 
art ist ein kurzer Kopulierschnitt 
mit Gegenzungen, Verband mit 
Raffiabast. Die Veredlung auf 
unbewurzelte Unterlage ist noch 
leichter, sie wird Ende April ge¬ 
macht, ich habe diese Arbeit 
durch Mädchen und Knaben 
ausführen lassen, nur Weiter¬ 
behandlung (sonst Stratifizie¬ 
rung genannt) ist nicht so ein¬ 
fach. Da sie im geschlossenen 
Raume stattfindet, und bis drei 
Wochen dauert, so bedarf es 
eines durchaus tüchtigen und 
sicheren Menschen, der Hei¬ 
zung, Bespritzung und Lüftung 
genau und äußerst pünktlich be¬ 
sorgt, soll die Sache gelingen. 
Doch hierüber einmal später 
Genaueres. — 

Zur Anpflanzung wähle man 
nur einjährige Veredlungen, schon 
zweijährige sind nicht so gut, 
werden deshalb selten gern ge¬ 
kauft und und werden nicht höher 
bezahlt als die einjährigen. Das 
Pflanzen unter Glas geschieht 
am besten zu Anfang der Wachs¬ 
tumszeit im April. Man schneidet 
die einjährige Veredlung bis auf 
ein Auge zurück, pflanzt bis zur 
Verediungsstelle in die Erde und 
bedeckt diese mit Erde. Das 
Austreiben und Anwachsen der 
Rebe geht schnell vor sich. 
Durchbricht das ausgetriebenc 
Auge die Erde, so wird diese 
nach und nach entfernt. Es ist 
sehr darauf zu achten, daß sich 
an der Veredlungsstelle nicht 
Wurzeln bilden. — Es ist immer 
vorzuziehen, Weinpflanzungen 
niemals zu früh zu machen, natürlich können Topfreben 
mit Ballen zu jeder Zeit gepflanzt werden. Die beste Zeit im 
Freien ist der Mai. In den Weinbaubezirken in Südrußland, 
Rumänien und andern pflanzen die Weingärtner zur Zeit der 
Apfelblüte, sowohl Stecklinge, wie auch Veredlungen, trotz¬ 
dem es dann schon gehörig warm ist. Die Erfolge sind aus¬ 
gezeichnet, besser als die bei den im zeitigen Frühjahre ge¬ 
machten Pflanzungen. Ich habe oft noch Ende Mai in der 
Schule Hunderttausende pflanzen müssen. Wenn die ver¬ 
edelten Rebenwurzeln nur gut in i.ehmbrei eingetaucht sind> 
gut i'estgetreten und die Veredlung mit Erde behäufelt ist, 
so ist gar kein Ausfall beim Anwachsen zu erwarten. Nur 
sind die jungen Triebe nach und nach abzudecken, und 
es muß sehr aufgepaßt werden, daß die sich an der 
Veredlungsstelle bildenden Wurzeln rechtzeitig entfernt 
werden, junge Pflanzungen müssen alle Jahre zweimal 
auf Wurzelausschlag untersucht werden, dagegen bei 
altern genügt einmal. Bilden sich zuviel und zu starke 
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Wurzeln an der Veredlungsstelle, so wird die Unterlage 

abgestossen, stirbt ab und die Rebe ist nicht mehr rebiaus- 
widerstandsfähig; 

Was nun die Bauart der Rebenhäuser anlangt so 
ist diese der Gegend anzupassen, namentlich die Lage 
der Fenster. Ebenso ist die Neigungslage der Fenster 
verschieden bei Weinhäusern zur Frühtreiberei und zur 
spätem ohne Heizung. Ich nabe in meiner langjährigen 
Tätigkeit in verschiednen Ländern mit ganz verschiednem 
Khma bis an den finnischen Meerbusen (Estland in Ruß¬ 
land) mit Wein unter Glas zu arbeiten gehabt und auch 
verschiedne Häuser selbst angelegt und rate für nördliche 
Gegendeil nur Weinhäuser mit einseitiger Glasbedachung 

auch in Gegenden, wo häufig Stürme herrschen - am Meere 
Gebirge und Steppen. ’ 

... . _ ^ im Jahre meiner Ausweisung 

aus Bessarabien mehrere Häuser für Frühkultur von Tafel 

trauben zum Versand zu bauen, würde aber zur Be¬ 
pflanzung nur Topfreben auf 
eigene Wurzeln verwendet ha¬ 
ben. jedoch wollte ich eigens 
eine größere Anlage für ver¬ 
edelte Reben unter Glas ma¬ 
chen, um die Sorten auf den 
verschiednen Unterlagen aus¬ 
zuproben. Auf einen wirklichen 
Ertrag konnte ich bei dieser 
letzten Anlage nur erst im vier¬ 
ten Jahre nach der Pflanzung 
rechnen. — Bis jetzt kenne ich 
noch nirgends ein Weinhaus mit 
auf amerikanischen Unterlagen 
veredelten Reben, das schon 
zehn Jahre alt ist; es sind auch 
bis jetzt wenig Erfahrungen dar¬ 
über veröffentlicht worden.*) 

Vielleicht werde ich später 
einmal einen genauen Bericht 
Uber Anzucht, Behandlung, 

Pflanzung, Fruchtbarkeit usw. 
der auf amerikanischen Unter¬ 
lagen veredelten Reben auf Grund 
meiner Erfahrungen und Auf¬ 
zeichnungen geben. Es ist dies 
eine Sache, in der die verschied¬ 
nen Meinungen der Fachleute 
in den verschiednen Weinbau¬ 
landern noch sehr weit von¬ 
einander abweichen. 

Albert Hansen, 
zurzeit Ludwigslust (Mecklenburg). 


Fuchsien in Hochstammform. 

A uf den beigefügten Abbildun- 
_ 1 gen sind zwei interessante 
Fuchsieti vertreten, die in ihrem 
Bau der Krone den schroffsten 
Gegensatz darstellen. Es sind 

dieses die Sorten Frau Henriette Emst und Deutsche Kaiserin. 

Die erste Sorte (Abbildung I, Seite 270) zeigt eine 
kleine Kronenbildung, trägt ihre kurzen Triebe schön auf¬ 
recht und zeigt im allgemeinen ein mehr schwaches 
Wachstum. Sie bietet gegenüber den meisten andern 
uchsiensorten den großen Vorzug, daß sie ihre großen, 
schön geformten und gefärbten Blüten hoch über dem 
Laubwerk trägt und dadurch einen besondern Zierwert 
erreicht. Auch der Umstand, daß diese Fuchsie überaus 
! ; übend ist und daß die Blütezeit der einzelnen 
Blüte sich auf mehrere Wochen erstreckt, muß hier als 

Ober Reben Veredlung auf amerikanische Unterlage usw, sind unter 
.[iqerm in dieser Zeitschrift folgende Berichte zu linden: 1909, Nr-38: „Der 
19u> n v U - er ^ utcun ft u nd der deutsche HandelsgÜrtner“ (Wal ter Dä h n h ardt). 
i/üI fcOi - T i : »Em neues Verfahren des Veredelns amerikanischer Reben ohne 
lic “ e Wärme mit Hilfe eines Gipsverbandes“ (Paul Bunert, Reben- 
tf, r r C ' ier 4 J 1 ]. 9 ara -Rl°rica [Rumänien]); „Rebenveredlung auf amerikanische Un- 
. 1 , a F* ^^ a r ni ann in Bühl); „Amerikanische Reben als Unterlaßen bei 
Uudtraubenkultur“ (G. K r o e ni er in Werder an der Havel); „Erfahrungen 
i veredelten Treibreben* (Geisenheim), 


Fuchsie In Hochstammform. 

II. Deutsche Kaiserin ais zweijährige Pflanze, 

Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung* 


ein Vorzug gegenüber andern Sorten besonders hervor- 
gehöben werden. Frau Henriette Ernst nimmt als Hoch- 
Stammfuchsie mit die erste Stelle ein und selbst in Busch- 
form gezogen, kann sie sowohl für den l'opfverkauf wie 
für die Bepflanzung der Blumenbeete besonders emp¬ 
fohlen werden. Ich schätze diese Fuchsiensorte außer¬ 
ordentlich hoch. 

Die andre Sorte, Deutsche Kaiserin (Abbildung II 
untenstehend), ist starkwachsend, macht Triebe von 
60—80 cm Länge und zeigt den hängenden Bau der Krone. 
Sie bringt große, langgeformte Blüten an den Spitzen der 
Triebe und kann ebenfalls als rcidib tätig bezeichnet wer¬ 
den. Als Ampelfuchsil, das heißt zur Bepflanzung von 
hängenden Gefäßen, ist diese Fuchsie längst bekannt und 
viel verwendet worden, während sie als Hochstamm¬ 
fuchsie wohl kaum bekannt sein dürfte. Daß sie aber 
auch in dieser Form gezogen werden kann und einen 
dekorativen Wert besitzt, läßt die hier bei gefügte Ab¬ 
bildung erkennen. 

Aus der Beschreibung dieser 
Sorten und namentlich mit Rück¬ 
sicht auf den Bau der Pflanzen 

und die Wachstumsverhältnisse 

ist ersichtlich, daß sie als Stamm- 
bildher nicht zu verwenden sind 
und daß man daher gezwungen 
ist, die beiden Fuchsien, wenn 
sie als Hochstämme gezogen 
und verwendet werden sollen, 
dieselben in Kronenhöhe zu ver¬ 
edeln. Wie aber kann dieses in 
der einfachsten und besten 
Weise geschehen? 

Man verwende zu diesem 
Zwecke die Fuchsie Dr. Wenzel 
als Stammbildner. Etwa Milte 
Januar durch Stecklinge ver¬ 
mehrt, können aus den so ge¬ 
wonnenen Pflanzen bis Mitte 
Juli die fertigen, veredlungsfähi¬ 
gen Stämmchen mit Leichtigkeit 
gewonnen werden, das heißt bis 
zu diesem Zeitpunkte können 
die eintriebig gezogenen Pflan¬ 
zen eine Höhe von 1 — 1,50 m 
erreicht haben. Jetzt schreitet 
man zur Veredlung, denn nun 
sind die Stämme genügend aus- 
gereift, aber immer noch in 
einem weichen, krautartigen Zu¬ 
stande, in welchem die Vered¬ 
lung am besten und sichersten 
gelingt. 

Man schneide den Stamm in 
der gewünschten Höhe ab. spalte 
denselben vorsichtig mit einem 
scharfen Verediimgsmesser, neh¬ 
me den jungen, etwa 10 cm lan¬ 
gen Trieb der oben erwähnten 
Fuchsien und schneide diesen 
am untern Ende keilförmig zu. So vorbereitet, wird die 
Spaltveredlung ausgeführt und die Veredlungsstelle sorg¬ 
fältig mit Bast verbunden. Da der aufgesetzte Trieb als 
Edelreis leicht welkt und leidet, so tut man gut, wenn 
man über die Veredlungsstelle einen, an einem Ende ge¬ 
schlossenen Glaszylinder stülpt und diesen an der nach 
unten gerichteten Öffnung mit einem Wattebausch schließt 
(verstopft). So bildet sich im Glaszylinder eine gespannte, 
leuchte Luft, das Edelreis wird gegen Wasserabgabe mög¬ 
lichst geschützt, und die Verwachsung von Edelreis und 
Unterlage geht in kürzester Zeit vor sich. Der Erfolg 
tritt in der Regel nach zwei bis drei Wochen ein, und 
die veredelten Fuchsien müssen in einem Gewächshause 
ihren Platz erhalten. 

Sobald das aufgesetzte Edelreis treibt, lockert man 
den Bastfaden an der Veredlungsstelle und entfernt später 
den Glaszylinder. Alle sich unterhalb der Veredlungs¬ 
stelle bildenden Triebe breche man zunächst nicht aus 
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sitzet davon war in einem Anzuge, ärger wie manch ein 
Tagelöhner; manche sind ja Schmierfinken ersten Ranges, 
sogar bioßfüßjige habe ich gesehen. Na, mein lieber Onkel 
Adolf, det muß nich sind. Der Mann braucht nicht wie 
ein Gigerl herausgeputzt zu sein, aber rein kann er doch 
sein — Du hast Dir ja die Gartenbauschule für Frauen 
und Mädchen in Grinzing angesehen, dort besorgen die 
Mädchen ebenfalls alle Arbeiten, aber, hast Du auch nur 
eine einzige gesehen, die so schmutzig und schmierig ge¬ 
wesen wäre, daß sie abstoßend gewirkt hätte? Siehst Du, 
Du gibst mir Recht (als ich beistimmend ihm zunickte), 
von Dir hab’ ichs auch so erwartet. Kann der Arzt einen 
Kittei tragen, und der hat jedenfalls ebensoviel gelernt 
als Ihr Gärtner — Ei gewiß, sagte ich, das ist doch kein 
Vergleich, ein Arzt, — und ein Gärtner, was willst Du 
denn damit sagen? Eben deshalb sag' ichs ja, kann der 
Arzt bei der „Arbeit“ einen Kittel tragen, öfters auch eine 
Schürze, so könnt Ihr Gärtner das doch auch tun, das 
wird Euren Stand gewiß nicht erniedrigen. Unter diesem 
Kittel oder Bluse seid Ihr propper, braucht ihn nur, wenn 
nötig, abzulegen, und der Besucher wird dann eine ganz 
andre Meinung von Euch bekommen, denn Kleider machen 
Leute. Ich habe Dir doch schon gesagt, daß man von 
vielen Gärtnern bis jetzt noch herzlich wenig hält; da ist 
aber jeder Einzelne selbst daran schuld. Schaue Dir docli 
die Belgier und die Franzosen an, es sind jetzt unsre 
Feinde, aber auch dem Feinde darf man das Recht nicht 
absprechen; in diesen Ländern zählt der Gärtner etwas, 
er hat sich seine Stellung geschaffen und wird sie bei¬ 
behalten. Aber solche Schmierjokein findest Du dort nicht, 
als gerade bei uns in unserm schönen, lieben Österreich. 

Das ist für heute genug, sagte der alte Steffl, berichte 
alles Deinem „Möller“ und nochmals: Ordnung muß sind, 
in demselben Augenblicke hub er aus und verkündete 
7 Uhr abends. Schluß. Auf Wiederschauen! 

Adolf Mühle, k. und k. Hoflieferant, 

Handel sgärtnerei und Blumenhamllimg in Brünn (Mähren), 


sondern entspitze sie nur. Erst wenn das Edelreis gut 
angewachsen ist und die volle Zufuhr des Saftes benötigt, 
können die Wildtriebe entfernt werden. 

ln dieser Weise lassen sich die eingangs erwähnten 
Fuchsiensorten ohne große Mühe in Hochstammform her¬ 
anziehen. Auf die vielseitige Verwendung der Hochstamm¬ 
form im Garten braucht hier kaum hingewiesen zu werden. 

Königl. Garteninspektor F. Glindemann in Geisenheim. 


geführt werden. Es gibt ja sogar auch unter Euch Gärt¬ 
nern und Blumenhändlern sogenannte faule Zahler, sie 
haben das Geld, aber zahlen nicht pünktlich, das ist 
Schlamperei, Nachlässigkeit, auch noch mehr. Auch das 
wäre etwas für Euern Reichsverband, von dort sollte das 
ausgehen. Schläft denn Euer Reichsverband, oder träumt er? 

1 Der Blumen-Großhandel muß auch einmal zur Sprache 
kommen, denn auch hier gibt es Unzukömmlichkeiten, 
die gerügt werden müssen. Die allermeisten, zumindest 
98% meiner Wiener Blumen-Großhändler üben diesen 
„Trick“, aber das ist ein sehr bedauernswerter, unschöner 
„Geschäftskniff. 11 Bestellst Du das erstemal bei einem 
solchen Grossisten, wie sie sich so gerne nennen, Blumen, 
so bekommst Du sic zum richtigen Preise; telegraphierst 
Du tagsdarauf um ganz genau dieselbe Sendung, bums, 
da mußt Du schon 20 -50% mehr dafür bezahlen. „Preise 
angezogen“, heißt es dann ganz trocken auf der Rechnung. 
Gewöhnlich aber zieht der Grossist nur für sich selbst 
an, er zieht eigentlich aus. Das ist nicht in der Ordnung, 
und daß diese Unsitte, diese Mache gerade bei uns in 
Wien so gehegt und gepflegt wird, das wurmt mich, kann 
aber leider nichts dagegen machen mit denen müsst Ihr 
deutsch reden, denn in diesem Punkte sind sie gerade so 
begriffsstutzig und bockbeinig, wie Ihr am Lande. Denen 
rücksichtslos uff die Finger kloppen, solche Willkürlich- 
keiten sich nicht bieten lassen — namentlich Ihr draußen 
in der Provinz, Ihr müßt nehmen, was Euch geschickt 
wird, müßt dafür die sogenannten Tagespreise bezahlen, 
ehe ihr die Ware gesehen habt, während meine „armen“ 
Wiener Blumenhändler dieselbe Ware sehr oft viel billiger 
von den Hausierern aus demselben Geschäfte aushandeln. 
Auch hier kann ich Euch nur den Rat geben, helft Euch 
selbst und trachtet, es dahin zu bringen, daß diese, für mein 
liebes Wien tief beschämende Handlungsweise aufhört. 

Wir haben noch Zeit, sagte der alte Steffl, weil ich 
verstohlen einen Blick nach der Uhr machte. Ich will Dir 
heute noch etwas sagen, denn ich bin alt, habe manchen 
Sturm erlebt und bin daher erfahren, ich kann es Dir 
schon sagen. Du weißt, ich sehe mehr als ich sage, aber 
etwas habe ich bei meinen jetzt sehr häufigen Rundgängen 
durch die verschiedensten Gärtnereien bemerkt, was nicht 
zu sein braucht. Ich will Dirs nur gleich sagen, denn Du mit 
Deiner Provinzauffassung, wirst ja das ohnehin noch nicht 
bemerkt haben, Du wirst Dir halt gedacht haben, det muß 
ooch so sind. Ja, Schnecken! Also: Die Kleidung bei Euch 
Gärtnern in der Gärtnerei! Ich habe Kollegen von Dir 
gesehen, die in ihren Glashäusern Warmwasserheizungen 
haben, die doch Tausende gekostet haben, und der Be¬ 


Südländer Hyazinthen, ein Triumph des deutschen 

Gartenbaues. 

Südländer Hyazinthen sind bekanntlich solche, die im 
südlichen Klima zwei bis drei fahre kultiviert sind und 
infolge der frühem Reife eine natürliche frühere Ruhezeit 
erhalten. Dadurch, daß die Ruhezeit früher eintritt, ist bis 
zum Beginn der Treiberei die eigentliche Wachstumszeit 
gekommen, die Zwiebeln treiben sich sehr leicht und ent¬ 
wickeln sich bereits Mitte Dezember zu einer Vollkommen¬ 
heit, wie dieses im Frühjahr im Freien der Fall ist, durch 
das Treiben oft noch besser, i )ie sogenannten Römischen 
Hyazinthen treiben sich jedenfalls nicht leichter als die Süd¬ 
länder. Auch die neuerdings hervorgetretenen holländi¬ 
schen präparierten Hyazinthen liefern nie das glänzende 
Ergebnis wie die Südländer, Vergleichstreibversuche haben 
ergeben, daß sich Südländer sozusagen spielend treiben, 
fast ohne Ausfall, während präparierte Holländer Hyazinthen 
sich viel mühsamer und mit Ausfall getrieben haben. 

Nach jahrelangem Beschäftigen mit dem Treiben von 
Südländer Hyazinthen bin ich zur Überzeugung gekom¬ 
men, daß diese ein Triumph für den deutschen Gartenbau 
vorstellen. Darüber ist kein Wort zu verlieren. Jedes 
Streiten ist unnütz. Die Praxis ist ausschlaggebend. Seihst 
die allerfrühesten holländischen Hyazinthen vermögen bei 
sorgfältiger Vorbereitung und genauester Handhabung der 
Treiberei niemals das glänzende Ergebnis der Südländer 
zu beeinflussen. Die Südländer Hyazinthen sind für De¬ 
zember bis Mitte Januar von unübertroffenem Werte. Sie 
treiben sich in dieser Zeit, wie gesagt, mühelos, sodaß 
eine derartige Treiberei eine wahre Freude ist. Dabei 
kostet die Treiberei keine zu großen Ausgaben für Heizung. 

Die Südländer Hyazinthen, die man im Dezember 
bis Mitte Januar in Blüte haben will, sollten im Laufe 
der Zeit von August bis Anfang Oktober eingepflanzt 
werden. Obwohl das Einpflanzen von Hyazinthen ge¬ 
nügend bekannt ist, will ich doch darauf besonders 
hinweisen, daß leichtere Erde ein flotteres Treiben er¬ 
möglicht. Komposterde mit dem dritten "Teil Sand ist ein 
sehr zusagendes Gemisch. Daß nicht neue Töpfe ver- 
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wendet werden sollten, weil die in diesen enthaltene 
Salpetersäure für Blumenzwiebelwurzeln schädlich ist und 
diese leicht schwarz werden, ist ja eine alte Erfahrung 
Doch auch, wenn die neuen Blumentöpfe stundenlang ja 
einige I age im Wasser liegen, kommt es oftmals vor, daß 
die Wurzeln leiden. Sind die Südländer Hyazinthen ein¬ 
getopft, so stellt man sie entweder ins Mistbeet oder 
freie Land und bedeckt sie mit Erde oder gesiebter Asche 
etwa 5 7 cm hoch, nachdem sie gehörig angegossen 

worden sind, liier bleiben die Hyazinthen stehen bis 
Anfang oder Mitte November das Einstellen beginnen soll 
Da diese Hyazinthen früh ausgereift sind/fangen sie 
auch bald zu treiben an, man kann sich bereits Ende Oktober 
davon überzeugen, daß die Zwiebeln um diese Zeit oft schon 
5 10 cm lang getrieben haben. Schon hieraus ergibt sich 

daß die Ireiberei bei keiner hohen Wärme stattfinden 

darf. Man stellt am besten die Hyazinthen in ein Haus 
in dem 12—15° C Luft¬ 
wärme herrschen, unter die 
Seitentische und bedeckt 
sie etwa acht Tage lang 
ungefähr handhoch mit 
leichter Erde, nachdem sie 
nochmals gehörig gegos¬ 
sen worden sind. Wieder¬ 
um nach acht Tagen nimmt 
man die Südländer aus der 
Erde und läßt sie nur noch 
ein paar 'Lage unter den 
i'ischen, bis man einiger¬ 
maßen sicher ist, daß der 
Trieb und vor allem die 
Knospen durchgetrieben 
haben, und stellt dann die 
Hyazinthen im hellen Hause 
bei 12— 15 0 C Luft wärme 
auf, wo sich nun der Blu¬ 
menstiel binnen weni¬ 
gen Tagen tadellos 
ausbildet. Wohl kann 
man diese Südländer zur 
noch schnellen] Entwick¬ 
lung in eine höhere Wär¬ 
me, vielleicht IS—20 0 C 
bringen, doch ist dieses 
zum Schaden der Blume, 
weil dann in solchem Raum 
der Stiel zu hoch wird und 
ein Aufbinden meist dann 
nicht zu umgehen ist. Sie 
werden eben in hoher 
Wärme zu lang. 

Großblumige Hyazin¬ 
then im Dezember getrie¬ 
ben und blühend zu lang! 

Wer hätte das früher ge- 
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Ausfall geben, sich dann auch besser ausbilden, also 
überhaupt einen bessern Erfolg geben und so die ganze 
Treiberei der Hyazinthen lohnender gestalten. Mit einem 
Mißerfolg beim Treiben von Südländer Hyazinthen ist 
nur dann zu rechnen, wenn man sie bei zu hoher Wärme 
ti cibt. Man bedenke, daß diese Zwiebel viel früher 
als die Holländer ausreift, infolgedessen ihr natürliches 
Wachstum früher beginnt, also das Treiben bei hoher 
Wärme geradezu Gift ist. ist man gezwungen, in dem Hause, 
worin man Südländer Hyazinthen treibt, mit Rücksicht auf 
die andern Gewächse zu lüften, so schadet dieses den 
Hyazinthen keineswegs. Steckengebliebene Südländer 
Hyazinthen habe ich eigentlich noch nicht kennen gelernt 
Es erübrigt sich, auf die Sorten einzugehen, nur will 
ich erwähnen, daß getriebene Vhmoeenee, Gertrud e 
Petlissier , Regelus , Mitte Dezember in vollster Entwick¬ 
lung und wahre Prachtpflanzen sind, wie sie sich selbst 

im Freien niemals besser 
entwickeln können. 

Da die Kultur der Süd¬ 
länder Hyazinthen ein deut¬ 
sches Produkt [ ? *) ] ist, 
deutschem Gärtnerfleiß 
entstammen und die Idee 
deutschen Ursprungs ist, 
so ist dieser Erfolg, der 
für uns sowohl, wie für 
alle nordischen Länder ein 
K, "XsJ hervorragender Fortschritt 

des Gartenbaues darstelit, 
ein deutscher Triumph. 

\ Adam Heydt, Obergärtner 

auf Schloß Mallinkrodt. 
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D «r neue Versuchsbetrieb für Gemüse- und Obstbau an der Königlichen 
Jand wirtschaftlichen Akademie in Bonn -Poppelsdorf, 

VI, Transportables Doppelhaus des Marhofs. 

Bepflanzt mit Buschbohnen, 


glaubt, als man seine Mühe hatte, die am leichtesten sich 
treibende, aber in der Blumenfarbe und Blumenform so 
häßliche Homerus zur Blüte zu bringen, was man immer 
als ein gutes Ergebnis ansah! Dazu der geringe Ausfall 
(oft überhaupt keinen)! 98 bis 100 Prozent Bltiher sind 
die Regel. So ist tatsächlich das Treiben der Südländer 
Hyazinthen ein glänzender Fortschritt. Wer sich damit 
befaßt, wird es niemals bereuen. Präparierte Hyazinthen 
sind mit diesem leichten Treiben garnicht zu vergleichen. 
Bei den präparierten ist viel zu viel Ausfall, und die Blu¬ 
men erlangen niemals diejenige prachtvolle Entwicklung, 
wie man dies beim Treiben der Südländer erreicht. 
Hauptsache beim Treiben der Südländer Hyazinthen ist 
eben nicht zu hohe Wärme, wodurch das Treiben auch 
noch viel billiger, also lohnender ist 

Treibt man nun Südländer Hyazinthen, so hat man 
es nicht eilig mit dem Treiben der Holländer Zwiebeln. 
Da es tunlich ist, die Südländer bis Mitte Januar zu 
benutzen, so ist die Folge, daß man die Holländer 
Hyazinthen erst 4 — 5 Wochen später zu treiben beginnt, 
was wieder den schönen Vorteil gibt, daß die Holländer, 
weil später getrieben, vollkommener treiben und weniger 


Veilchenfragen. 

(Siehe Nr, 27, Seite 219.) 

Ungeachtet der Frage 
des Gewinnes oder Ver¬ 
lustes ziehe und treibe ich 
Veilchen seit Jahrzehnten. 

Entsetzlich niedrige 
Preise seitens der Veilchen¬ 
züchter, die auch nicht 
annähernd die Selbst¬ 
kosten deckten, machten 
mich derart mutlos, daß 
ich oftmals nahe daran 
war, den ganzen Veilchen¬ 
kram fortzuwerfen. Daß 
hier nun wieder mal der 
Gärtner selbst schuld trug 
und nicht etwa die Abneh¬ 
mer oder gar die südländi¬ 
sche Konkurrenz, sah ich 
ohne weiteres. Aber wie 
dem begegnen? Ich entschloß mich nun, nachdem ich mir 
die Gestehungskosten ganz genau berechnet hatte, unbe¬ 
kümmert um meine Kollegen, fest zu bleiben; fest im Preise, 
ohne zu wanken. Und wenn es mir gelingt, manchen Veil- 
chenziiehter damit zu überzeugen und ebenfalls fest zu blei¬ 
ben, so ist der Anfang zu einer Verständigung gemacht. Die 
Preise setzte ich folgendermaßen fest: Für kleinblumige 
Veilchen, also Charlotte und Auguste, im Monat Dezember 
8 M für das Tausend, im Januar 7 Jt, im Februar 6 .//, 
im Mai 4 und 5 Jt> und April 3 für großblumige genau 
das Doppelte. Der Erfolg war der, da ich stets Veilchen 
hatte, also auch bei trübem Wetter, ich meine Veilchen 
stets auch dann noch los wurde, als mir meine Abnehmer 
schrieben, dieser oder jener verkaufe die Veilchen mit 
1,50 || das Tausend. 

Solange nun der Gärtner nicht lernt oder nicht fähig 
ist, sich die Entstehungskosten für seine sämtlichen Kul¬ 
turen und nicht nur für die Veiichenkultur zu berechnen, 
solange geschieht es ihm recht, wenn er arbeitet bis er 
auf der Nase liegt für nichts. Und diese Nichtrechner 
geben allem möglichen die Schuld an der Ungesundung 

*) Siehe u. a. 1913, S. 86 und 1914, S. 11 und 89 dieser Zeitschrift. Red. 
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der Gärtnerei, nur nicht sich selbst. Wenn weiter solch 
einem Unwissenden noch die liebe Sonne hilft „blühen“, 
so verliert er jeden Maßstab für die Preisforderung und 
schlägt seine Ware los um jeden Preis. Aber nach 
zwei bis drei l agen scheint sie nicht mehr, er soll weiter 
zu dem Spottpreis liefern, da geht ihm wohl ein Talg- 
licht auf. Jedoch zu spät, da ist nichts mehr zu retten, 
denn wohin er sieht, findet er dieselben klugen Gesichter, 
und alles, was man tut, ist — Schimpfen auf die Sonne, 
die Blumenhändler und die Ausländer. 

So sieht das heutige Veilchengeschäft aus. Diesem 
ungesunden Zustand wollte man dadurch begegnen — und 
auch um die ver- 
trackten Nizzaer zu 
verdrängen — daß 
man sich der Kultur 
der großblumigen 
Veilchen zuwandte. 

Aber vorweg sei es 
gesagt: hier war der 
Mißerfolg noch viel 
größer. Hierüber 
habe ich mich schon 
so oft geäußert, daß 
ich nur wiederholen 
müßte. Nur ein groß¬ 
blumiges Veilchen 
machte eine Aus¬ 
nahme — es nudelte 
nicht—,das ist Treib¬ 
veilchen Frau Hed¬ 
wig Bernock. Über 
dieses schreibe ich 
nichts, das mögen 
andre besorgen. 

Was nun über 
die Fragen selbst zu 
sagen ist: Welche 
Sorten für nicht ge¬ 
heizte Häuser die ge¬ 
eignetsten sind? Von 
kleinblumigen immer 
noch Königin Char¬ 
lotte und Kaiserin 
Auguste. Von groß¬ 
blumigen Frau Hed¬ 
wig Bernock und Ba- 
ronne de Rothschild. 

Kälte, also trock¬ 
nen Frost verträgt 
kein Veilchen, sie 
müssen alle, also 
auch die kleinblumi¬ 
gen, gedeckt werden. 

Man erntet von den 
kleinblumigen 50 bis 
75 Blumen von der 
Pflanze - von Frau 
Hedwig Bernock 
ebensoviel. Die 
Kosten betragen ein¬ 
schließlich Pflück¬ 
lohn 15—20 Pf die 
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VIII. Querschnitt des Holz¬ 
rahmens des Einglasfensters. 
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IX. Querschnitt des 
Fensterrahmens Record. 


V11. Eingläser-Mistbeetfenster. 
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X. Einfache Mistbeetkästen. 


Pflanze, und man 

kann auf den Quadratmeter von kleinblumigen 30 Stück, von 
großblumigen 20 Stück pflanzen. Als geeigneten Dünger ha¬ 
ben sich die bekannten Nährsalze am besten bewährt. Die 
Pflanzung geschieht in diesem Falle mit Ballen, im Spät¬ 
herbst in die Häuser gebracht, gut eingedeckt und etwa 
Mitte Februar durch Sonnenwärme bei reichlicher Lüftung 
antreiben. Ganz besonders aber ist dreierlei zu beachten: 
rechnen, rechnen und nochmals rechnen. Dann ist auch die 
Veilchenkultur lohnend. H. A. Bernock in Ohlau. 


Näheres über das oben erwähnte Treibveilchen Frau 
Hedwig Bernock ist u. a. in Nr. 19, Jahrgang 1905 dieser 
Zeitschrift in einem illustrierten Bericht des Züchters und 
in Äußerungen andrer Fachleute ebendort zu finden. Red. 


Der neue Versuchsbetrieb für Gemüse- und Obstbau 
an der Königlichen landwirtschaftlichen Akademie 

in Bonn -Poppelsdorf.*) 

(Schluß von Seite 264.) 

L eider war es, entgegen der ursprünglichen Absicht, nicht 
möglich, einen Teil der neuen Gewächshäuser nach 
holländischen Vorbildern in Eisenbeton unter vollständiger 
Ausschaltung von Holz und offenen Eisenteilen herzu¬ 
stellen. Diese Bauweise, welche in Holland schon eine 
ziemlich große, in Deutschland dagegen bisher nur eine 
geringe Verbreitung gefunden hat, dürfte, wie Regierungs- 

Baumeister Hunger 
in dem von ihm ge¬ 
gebenen Teil des Ge¬ 
samtberichtes sagt, 
gerade bei einer fort¬ 
schreitenden Ent¬ 
wicklung des Früh¬ 
gemüsebaues noch 
eine großeBedeutung 
gewinnen. Bei einer 
Versuchsanlage, wie 
sie der Marhof ist, 
die nur verhältnis¬ 
mäßig kleine Ge¬ 
wächshäuser von 
verschiednem Quer¬ 
schnitt nötig hat, 
würde die Eisenbe¬ 
tonkonstruktion frei¬ 
lich zu teuer werden, 
aber dort, wo es sich 
darum handelt, grös¬ 
sere Geländeflächen 
für Gemüsebau zwek- 
ke gleichmäßig zu 
überdecken, stellt 
unzweifelhaft dem 
Eisenbeton beim Ge¬ 
wächshausbau noch 
eine Zukunft bevor. 
Bei großem Neu¬ 
anlagen wird sich 
nämlich die Eisen¬ 
betonkonstruktion 
nicht nur billiger 
stellen als die Ver¬ 
wendung von Eisen 
und Holz, sondern 
vor allem können da¬ 
durch die Unterhal¬ 
tungskosten auf ein 
ganz geringes Maß 
zurückgeschraubt 
werden, weil der 
kostspielige und 
ständig zu erneuern¬ 
de Ölfarbenanstrich 
fortfällt, und weil die 
Haltbarkeit im Ge¬ 
gensatz zu Holz und 
Eisen eine fast un¬ 
begrenzte ist. Diesen 
Vorzügen steht allerdings die etwas größere Schatten¬ 
bewirkung entgegen, welche durch den großem Quer¬ 
schnitt der Eisenbetonsparren hervorgerufen wird, die aber 
gerade beim Gemüsebau kaum ins Gewicht fällt. 

Die Einrichtung, Bepflanzung und Heranzucht der 
bestimmten Gemüse in den Häusern und Mistbeetkästen 
sollen, soweit als durchführbar, nach holländischem Muster 
erfolgen, um zu versuchen und zu zeigen, ob es möglich 
ist, auch unter hiesigen Verhältnissen bestimmte Früh¬ 
kulturen von Gemüse mit Erfolg zu betreiben. 

Die Gesamt-Gewächshausanlage umfaßt: einTomaten- 
haus 15 m lang, 8 rn breit; zwei Gurkenhäuser je 15 TU 

*) Text nehst Abbildungen entstammen der „ Deutschen Landwirtschaft- 
Hchen Presse 41 , Nr. 58, vorn 19. Juli. 
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Holzte!I. b, Mantel 
verzinktem Blech. 
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XI. Doppel - Mistbeetkasten. 

Der neue Versuchsbetrieb für Gemüse- und Obstbau an der Königlichen landwirtschaftlichen 

Akademie ln Bonn - Poppelsdorf. 
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lang, 4 m breit; ein Anzuchthaus 15 m lang, 3 m breit¬ 
em transportables Doppelhaus 21 m lang, 6,5 m breit ’ 

Das transportable Doppelhaus (Abbildung VI 
Seite 273) wurde vom Betriebsleiter aus holländischen 
hingläsermistbeetfenstern, welche jedoch mit Klarglas ver¬ 
glast sind, selbst hergestellt. Die Gesamtkosten des Hauses 
belaufen sich auf 1354 J6 bei einem Flächeninhalt von 
163,5 qm, 1 qm = 9,95 dazu kommen noch 100 m 
Heizungsrohre zu je 2 Jf. Obwohl eine Heizung für 
dieses Haus nicht unbedingt notwendig ist, weil dasselbe 
in erster Linie für die spätere Treiberei verwendet wer¬ 
den soll, wurde es jedoch an die in unmittelbarer Nähe 
liegende Hetzungsanlage angeschlossen, was in diesem 
Falle mit verhältnismäßig geringen Kosten erfolgen konnte 
Die Heizung ermöglicht es, die hier gepflanzten Gemüse 
vierzehn Tage bis drei Wochen früher auf den Markt zu 
bringen, sodaß sich die Anlagekosten der Heizung jeden¬ 
falls bezahlt machen werden. 

Da sich diese Häuser infolge ihrer Einfachheit wesent¬ 
lich von den andern unterscheiden, dürfte nach Ansicht 
des Teilberichterstatters, Gartenbaulehrers P. Lange 
diese Art der Herstellung für die Gemüsetreiberei in 
Deutschland in erster Linie in Betracht homrnen Der 
Aufbau ermöglicht es, daß das Haus jederzeit abgebrochen 
und an einem andern Orte wieder aufgestellt werden kann. 

Das Gerüst des Hauses besteht aus einem einfachen 
Gestell von 40 mm T-Eisen, welches auf 10—12 cm starken 
Holzbalken aufgeschraubt ist, die ihrerseits durch Pfosten 
am Erdboden befestigt sind, ln Zwischenräumen von 
2,40 m = 3 Fenster, befindet sich ein eiserner Binder, 
der an den äußern Winkeln durch ein Winkeleisen und 
im First mit einem T-Eisen verbunden ist. Diese Eisen 
dienen gleichzeitig als Auflage für die Fenster, welche 
gegenseitig mit Klammern verbunden sind. Die Zwischen¬ 
wand bei diesen Häusern fällt weg; es sind nur in Ab¬ 
ständen von 2,40 rn Stützen aus T-Eisen vorhanden; diese 
tragen wiederum ein 10 cm breites D-Eisen, das zur Auf¬ 
nahme und Ableitung des Regenwassers Verwendung 
findet. Diejenigen Fenster, welche zur Abdeckung des 
Hauses dienen, sind am untern Ende mit einem Winkel¬ 
eisen (Reformschuh) versehen. Dasselbe liegt an den 
äußern Seiten auf dem an den Bindern befestigten Winkcl- 
eisen und an den innern Seiten auf dem U- Eisen auf, 
während die aufrechtstehenden Seitenwände aus einfachen 
Fenstern bestehen. Um zu verhindern, daß an den Win¬ 
keln das Regenwasser durchtropft, ist zwischen dem 
Reformschuh und dem Winkeleisen ein etwa 6 cm breiter 
Zinkbiechstreifen untergelegt, der das Wasser ableitet. 

Um die Lüftung zu ermöglichen, können auf jeder 
Seite crei Fenster herausgezogen werden, welche auf 
einem schwachen Winkeleisen und auf dem Binder ruhen. 

Die Ausnutzung dieser Häuser kann eine sehr viel¬ 
seitige sein; in Holland bezeichnet man sie daher als 
„Warenhäuser“. In der Hauptsache dürften für die Be¬ 
pflanzung des Hauses Buschbohnen, welche in Töpfen 
vorgezogen und Ende März ausgepflanzt werden, in Be¬ 
tracht kommen. Nach dem Abernten der Bohnen werden 
d omafen verwendet; hierauf folgen während des Winters 
Salat und Radies. Statt Bohnen kann auch Blumenkohl 
Verwendung finden, der bereits im Spätherbst mit Salat 
zusammengepflanzt wird. 

Fiir die Anlage der Frühbeetkästen finden als 
Fenster ausschließlich Eingläser (Abbildung VII und VIII, 
Seite 274) Verwendung. Die Verwendung solcher dürfte 
foj.Rende Vorteile haben: Das Sonnenlicht kann gleich¬ 
mäßiger einwirken, die Erwärmung geht schneller und 
besser vor sich, und durch die gleichmäßige Belichtung 
wird das Wachstum gefördert. Ferner ist die Handhabung 
eine bequeme, sodaß ein Mann damit hantieren kann. 
Demgegenüber könnte der Einwand erhoben werden, daß 
me Gefahr des Zerbrechens eine größere ist, jedoch dürfte 
v einigermaßen sorgfältiger Handhabung der Bruch im 
Verhältnis zu den andern Fenstern nicht größer sein. 

Bei der Herstellung der Frühbeetanlagen ist auf Ein¬ 
fachheit und Billigkeit Wert gelegt. Während die Mist- 
beetkäisten bisher auf 50—60 cm Tiefe ausgehobeii und 
roit Pferde§[ünger gepackt wurden, wurde hier von dem 
acken der Kästen abgesehen und sich lediglich auf so¬ 


genannte kalte Kästen besclirankt, indem der Boden nur 
mit verrottetem Dünger verbessert und mit einer 3 cm 
starken Kompostschicht bedeckt wurde. Die Seitenwände 
der Kästen wurden bei den einfachen Kästen aus 5x5 cm 
starken Latten hergesteiit, welche auf Pfosten und aufge¬ 
setzten Erdliügein ruhen (Abbildung X, Seite 274). Für 
die Doppelkästen (Abbildung XI, Seite 274) wurden als 
Seiten wände teils Bretter, teils Latten verwendet. Es 
handelt sich hier eigentlich nur um eine einfache Ab¬ 
deckung des Bodens mit Glas; da hier die teuren Anlagc- 
kosten für die Kästen und Dünger wegfallen, dürfte die 
Einträglichkeit eine bessre sein als bei dem bisherigen 
System, obwohl die mit Dünger angelegten Beete früher 
verkaufsfähige Ware zeitigen. 

Die Bepflanzung der Kästen soll bereits im Herbste 
ausgefuhrt werden. In Betracht kommt Salat mit Karotten 
Nach dem Abernten derselben erfolgt die Bestellung mit 
Gurken oder Spättornaten. Die letztem werden im Herb¬ 
ste niedergelegt und mit Fenstern abgedeckt, damit sie bei 
der vorgeschrittenen Jahreszeit zur Reife gelangen können. 
Ein 1 eil der Kästen dient zum Verstopfen der jungen 

Das für den Freilandgemüse- und Obstbau be¬ 
stimmte Gelände diente bisher ausschließlich rein land¬ 
wirtschaftlichen Zwecken. Der Boden befand sich in 
einem Zustande, der für intensiven Gemüsebau vollständig 
unzureichend war. Im Laufe des Winters mußte vor allen 
Dingen eine gute Bodenloekerung vorgenommen werden 
Bereits m November erhielt die gesamte Fläche eine 
Kalkgabe von 33 kg Stückkalk auf. I q, Jni Dezember und 
Januar wurde die Fläche, außer der vorhandnen alten 
Obstanlage, mittels Pflug etwa 50 cm tief gelockert. Der 
Boden blieb bis zum Frühjahr in rauher Furche liegen 
damit Feuchtigkeit, Luft und Frost einwirken können. Erst 
ml Laufe des Monats März konnte mit dem Pflanzen der 
Obstbaume ujid dem Aufteilen der Hache begonnen wer- 
den. Gleichzeitig erhielt die gesamte Fläche eine Vorrats- 
diingung von 5 kg Thomasphosphat und 4 kg vierzig- 
prozentiges Kalidüngesalz auf 1 a. 

Ein Teil der Fläche dient dem intensiven Garten- 
gemüsebau, ein andrer dem feldmäßigcn Spargelbau ein 
dritter einem Dauerdüngungsversuch. 

Für die intensive Obstkultur ist ein Flächeninhalt von 
3000 qm bestimmt. Diese Anlage sieht die verschiednen 
Arten der Bepflanzung und Nutzung im Erwerbsobstbau 
vor und dient besonders als Demonstrationsobjekt für 
die Studierenden. 

Der Spalierobstbau beschränkt sich auf die vor¬ 
handenen Gebäude und Mauern, welche, soweit es mög¬ 
lich war, mit Spalierbäumen ausgenutzt wurden. 
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FRAGENBEANTWORTUNGEN 


Gewinnung guter Mutterpflanzen des Heliotrop 
„Frau Medizinalrat Dr. Lederle“, 

i* ß? a ' lt Y?, rt H n ? 1 er Fra e e: Wie behandelt man das Heliotrop Frau 
Medtzinalrm Dr. Lederte, um gute Mutterpflanzen zu erhalten? 

Im Juni oder Juli vermehrt, topft man die guten, angewur¬ 
zelten Stecklinge in Stecklingstöpfe ein. Fangen sie an, durcli- 
zuwurzeln, so werden sie entspitzt. Nach dem Durchtreiben 
und bei guter Durchwurzlung kann verpflanzt werden in un¬ 
gefähr 10 cm weite Töpfe. Hier wieder durchgewurzelt, muß 
man sie, um reichverzweigte Pflanzen zu erhalten, nochmals 
entspitzen. Da Heliotrop sehr nahrtuigsgierig ist und lockern 
Boden liebt, so ist die beste Erdmischung dafür: »/, Laub- und 
% Mistbeeterde mit dem nötigen Sand und Hornspäne. Sehr 
schön und kräftig werden die Heliotrop, wenn man der Erd- 
mischling Wagners oder Naumanns Nährsalz beigibt. Damit 
weiß wohl jeder Gärtner umzugehen. Auch während des Wachs¬ 
tums ist flüssiger Kuhdung mit Salzlösung sehr angebracht. 

Überwintert werden die Pflanzen bei mäßiger Feuchtigkeit 
und bei einer Temperatur von 12—18" C auf Torfmull, Sand 
öder auch Erdbeeten, wo die Pflanzen durch das Abzugsloch 
anwurzeln können. Im Januar werden die Pflanzen, nach¬ 
dem der Ballen gelockert worden ist, auf einen warmen Mistbeet¬ 
kasten oder noch besser auf ein Vermehrungsbeet dicht ausge- 
pflanzt, geschlossen, warm und sehr feucht gehalten. Bei dieser 
Behandlung wird man von 100 Mutterpflanzen 2000—3000 Steck¬ 
linge schneiden können. Paul Bochenek. 
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I KRIEG UND GÄRTNEREI : i 

p * — _5 

Ztir Blumenzwiebel - Ernte in Holland. 

[ )cr holländische Blumenzwiebelexport-Verband in Haarlem 
berichtet: 

Durch die sehr ungünstige Witterung im Monat Juni ist die 
Ernte der Blumenzwiebeln weit unter einer Durchschnitts-Ernte 
geblieben. Der Vorrat an fertigen Blumenzwiebeln ist dadurch 
bei weitem nicht so groß wie in normalen Jahren. Auch ist die 
Größe der Blumenzwiebeln bedeutend kleiner geblieben, und 
die sogenannte Topper-Ware fehlt fast ganz. 

Selbstverständlich hat die Witterung allein hieran nicht 
schuld, sondern es sprechen auch andre Ursachen mit, beson¬ 
ders die nicht lohnenden Kulturpreise der letzten Jahre; dazu 
kommen die allgemeine Lebensverteurung und die dadurch er¬ 
höhten Arbeitslöhne, wodurch die Züchter gezwungen worden 
sind, die nicht lohnende Kultur der Blumenzwiebeln ein¬ 
zuschränken und statt derselben die sehr lohnenden Gemüse¬ 
kulturen aufzunehmen. 

Obwohl die Ausführer durch diese Ursachen mit dem 
Handel in Blumenzwiebeln sehr schlecht abschneiden, da die 
Preise liier viel höher sind als man dachte, ist es doch erfreu¬ 
lich. daß sich die Verhältnisse allmählich bessern und, wir 
dürfen hoffen, daß wir nächstes Jahr wieder lohnende Kultur¬ 
preise haben, was auch für die Abnehmer von Vorteil ist, denn 
ein überfüllter Markt ist keinem reellen Geschäft von Nutzen. 


Verordnung über die Verarbeitung von Obst. 

(Vom 5. August 1916.) 

Auf Grund der Verordnung über Kriegsmaßnahmen zur 
Sicherung der Volksernährung vom 22. Mai 1916 wird verordnet: 

§ 1. Die Reichsstelle für Gemüse und Obst kann Be¬ 
stimmungen über die gewerbsmäßige Verarbeitung von Obst zu 
Obstkonserven, Obstwein und Obstbranntwein erlassen. 

§ 2. Obstkonserven dürfen mir mit Genehmigung der 
Kriegsgesellschaft für Obstkonserven und Marmeladen m. b. H. 
in Berlin, Obstwein darf nur mit Genehmigung der Kriegsge¬ 
sellschaft für Weinobst-Einkauf und -Verteilung m. b. H. in 
Berlin abgesetzt werden. 

Auf Marmeladen, die mit Genehmigung der Gesellschaft 
abgesetzt werden, finden die vom Reichskanzler durch Bekannt¬ 
machung vom 14. Dezember 1915 festgesetzten Höchstpreise 
für Marmeladen keine Anwendung. 

§ 3. Verträge über den Erwerb von Äpfeln, Pflaumen und 
Zwetschen zur Herstellung von Obstkonserven dürfen nur mit 
Genehmigung der Kriegsgesellschaft für Obstkonserven und 
Marmeladen, Verträge über den Erwerb von Äpfeln und Birnen 
zur Herstellung von Obstwein dürfen nur mit Genehmigung der 
Kriegsgesellschaft für Weinobst-Einkauf und -Verteilung ab¬ 
geschlossen werden. 

Der Genehmigung bedarf es gleichfalls zur Erfüllung be¬ 
reits abgeschlossener Verträge. In solche Verträge kann die 
Kriegsgesellschaft als Erwerber eintreten. Der Eintritt erfolgt 
durch Erklärung gegenüber dem Veräußerer. Der Veräußerer 
kann die Gesellschaft zur Abgabe einer Erklärung über den 
Eintritt unter Setzung einer Frist, die mindestens 5 Tage be¬ 
tragen muß, auffordern. Lehnt die Gesellschaft den Eintritt ab 
oder erklärt sie sich nicht innerhalb der Frist, so gilt der Ver¬ 
trag als aufgehoben. 

Über Streitigkeiten, die sich aus den Vorschriften des vor¬ 
stehenden Absatzes ergeben, entscheidet endgültig ein Schieds¬ 
gericht von 3 Personen, von denen eine durch die Gesellschaft, 
die zweite durch den zur Lieferung von Obst Verpflichteten, 
der Obmann durch die Reichsstelle für Gemüse und Obst er¬ 
nannt werden. Das Nähere über das Verfahren bestimmt die 
Reichsstelle für Gemüse und Obst. 

Der Reichskanzler kann die Vorschriften im Abs. 1 bis 3 
auch für andre Obstarten für entsprechend anwendbar erklären. 

§ 4. Wer Obstkonserven, Obstwein oder Obstbranntwein 
herstellt oder absetzt, hat der Reichsstelle für Gemüse und 
Obst und der zuständigen Kriegsgesellschaft (§ 2) auf Verlangen 
über die Beschaffung der Rohstoffe, über deren Verarbeitung 
und über den Absatz der Erzeugnisse Auskunft zu geben. 

§ 5. Die Kriegsgesellschaften (§ 2) können den Herstellern 
von Obstkonserven, Obstwein und Obstbranntwein, die mit 
ihrer Genehmigung Obst erwerben, sowie Personen, die ihre 
Erzeugnisse mit ihrer Genehmigung absetzen, Beiträge zur 
Deckung der Unkosten der Gesellschaft auferlegen. 

§ 6. Die Kriegsgesellschaften (§ 2) unterstehen der Auf¬ 
sicht des Reichskanzlers, Sie sind insbesondre an seine An¬ 
weisungen bezüglich der Regelung des Erwerbes von Obst und 


§ 7. Die Reichsstelle für Gemüse und Obst kann Aus¬ 
nahmen von den Vorschriften dieser Verordnung zulassen. 

§ S, Die Vorschriften dieser Verordnung finden auf Her- ■ 
steiler von Obstkonserven, deren Erzeugung im Jahre nicht 
mehr als 100 Doppelzentner beträgt, und auf Hersteller von 
Obstweinen, die im Jahre nicht mehr als 150 Doppelzentner 
Obst verarbeiten, keine Anwendung. 

§ 9. Mit Gefängnis bis zu einem Jahre und mit Geldstrafe bis 
zu zehntausend Mark oder mit einer dieser Strafen wird bestraft: 

1. wer den auf Grund des § 1 erlassenen Bestimmungen 

der Reichsstelle fiir Gemüse und Obst zmviderhandelt; [ 

2. wer entgegen der Vorschrift des § 2 Obstkonserven 
oder Obstwein ohne Genehmigung der zuständigen 
Kriegsgesellschaft absetzt; 

3. wer entgegen der Vorschrift des § 3 Obst erwirbt; 

4. wer eine nach § 4 verlangte Auskunft nicht in der 
gesetzten Frist erteilt oder wissentlich unvollständige 
oder unrichtige Angaben macht. 

§ 10. Im Sinne dieser Verordnung gelten 

1. als Obstkonserven: Kompottfrüchte, Dunstobst, Obst¬ 
mus, Obstmark, ßelegfrüchte, kandierte Früchte, Mar¬ 
meladen, Gelees, Fruchtsäfte, Fruchtsirupe, Obstkraut 
und Dörrobst; 

2. als Obstwein: Most und Wein aus Obst außer aus 
Weintrauben; 

3. als Obstbranntwein: Likör und Branntwein aus Obst 
außer aus Erzeugnissen der Weintraube. 

Halbfabrikate stehen den Enderzeugnissen gleich. 

Bei Streitigkeiten, ob ein Erzeugnis als Obslkonserve, 
Obstwein oder Obstbranntwein anzusehen ist, entscheidet die 
Reichsstelle für Gemüse und Obst endgültig. Sie ist ferner be¬ 
fugt, die Begriffsbestimmung im Abs. 1 zu ergänzen. 

§ II. Die Vorschrift im § 2 dieser Verordnung tritt be¬ 
züglich der Obstkonserven mit dem 15. August 1916, bezüglich 
des Obstweins mit dem 15. September 1916 in Kraft. Iin übrigen 
tritt die Verordnung mit dem ! age der Verkündung in Kraft. 

Die Verordnung über vorläufige Maßnahmen zur Regelung des 
Verkehrs mit Gemüse und Obst vom 25. Juli 1916 wird bezüglich 
des Obstes aufgehoben. 

Berlin, den 5. August 1916. 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. 

Dr. Helfferich. 


Verordnung über die Verarbeitung von Gemüse. 

(Vom 5. August 1916.) 

Auf Grund der Verordnung über Kriegsmaßnahmen zur 
Sicherung der Volksernährung vom 22. Mai 1916 wird verordne!: 

§ 1. Die Reichsstelle für Gemüse und Obst kann Bestim¬ 
mungen über die gewerbsmäßige Verarbeitung von Gemüse zu 
Gemüsekonserven, Sauerkraut und Dörrgemüse erlassen. 

§ 2. Gemüsekonserven dürfen nur mit Genehmigung der 
Gemüsekonserven-Gesellschaft m. b. H. in Braunschweig, Sauer¬ 
kraut darf nur mit Genehmigung der Kriegsgesellschaft fiir 
Sauerkraut m. b. H. in Berlin, Dörrgemüse dürfen nur mit Ge¬ 
nehmigung der Kriegsgesellschaft für Dörrgemüse m. b. H. in 
Berlin abgesetzt werden. 

§ 3. Verträge über den Erwerb von Weißkohl zur Her¬ 
stellung von Sauerkraut dürfen nur mit Genehmigung der Kriegs- 
gesellschaft für Sauerkraut, Verträge über den Erwerb von 
Weißkohl, Rotkohl, Wirsingkohl, Mohrrüben und Karotten zur 
Herstellung von Dörrgemüse dürfen nur mit Genehmigung der 
Kriegsgesellschaft für Dörrgemüse abgeschlossen werden. Usw. 

Der Reichskanzler kann die Vorschriften im Abs. 1 bis 3 für 
andre Gemüsearten für entsprechend anwendbar erklären. 

(Die §§ 4 — 7 decken sich im wesentlichen mit denen 
obenstehender Verordnung über Obst.) 

§ 8. Die Vorschriften dieser Verordnung finden auf Her¬ 
steller von Gemüsekonserven, deren Erzeugung im Jahre nicht 
mehr als 50 Doppelzentner an Faßbohnen und an sonstigen 
Gemüsekonserven nicht mehr als 5000 handelsübliche Normal- 
dosen von 900 Kubikzentimeter Inhalt beträgt, auf Hersteller von 
Sauerkraut, deren Erzeugung im Jahre nicht mehr als 10 Doppel¬ 
zentner beträgt, und auf Hersteller von Dörrgemüse, die Dörr¬ 
gemüse nur für den eignen Haushalt hersteilen, keine Anwendung. 

§ 9. (Siehe Verordnung über Obst.) 

§ 10. Im Sinne dieser Verordnung gelten 

1. als Gemüsekonserven: Gemüsekonserven in luftdicht 
verschlossnen Behältnissen, sowie Faßbohnen; 

2. als Dörrgemüse: künstlich getrocknetes Gemüse. 

Halbfabrikate stehen den Erzeugnissen gleich. Usw. 

$ 11. (Siehe Verordnung über Obst.) 

Berlin, den 5. August 1916, 

Der Stellvertreter des Reichskanzlers. 

Dr. Helfferich. 


des Absatzes der Erzeugnisse sowie der Preise gebunden. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. 

i, Bu 


Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, 


— Bei der Post nach der Post-Zeitungsüste Nr. 266 zu bestellen 
chhandliing in Leipzig, Kümgsslraße 27. — Druck von I rledr* Kirchner in Erfurt, 
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Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg, 


Neue Polyantharose „Frau Dr. Erreth“. 

(Züchtung von Philipp Geduldig, Aachen.) 



I )iese nei 'e Rose ist eine Kreuzung von Gruß an Aachen 
mit Mrs. Aaron Ward. Die Knospe ist langgestreckt. 

Die Innenseite der Blume ist tief kanariengelb, die Außen¬ 
seite kupfergelb, scharlachrot angehaucht. Die Ränder 
der Blumenblätter sind gefranst Die Blume ist voll ge- .. 

füllt Die offene Blume ist kanariengelb, beim Verblühen verschnupft und"verärgert 
geht die Farbe in Zi- 


tronengelb über. Die 
Blumen stehen meist 
einzeln und erscheinen 
in großer Menge. Die 
Belaubung ähnelt der 
der Gruß an Aachen. 
Das lederartige, schöne 
Blatt ist gegen Krank¬ 
heiten unempfindlich, 
Der Strauch ist gedrun¬ 
gen, blüht niedrig. Frau 
Dr. Erreth, die ich ver- 
schiedne Jahre be¬ 
obachten konnte, blüht 
sehr dankbar, sie hat in 
dieser Beziehung ganz 
den Charakter der Po- 
lyantharosen. Die Blu¬ 
me läßt sich vor allem 
als Knopflochrose gut 
verwenden, eignet sich 
auch für kleinere Blu¬ 
mensträuße. Die Pflan¬ 
ze ist,wie allePolyantha, 
eine gute Gruppenrose, 
sie eignet sich vor allem 
als Einfassungsrose. 
Frau Dr. Erreth ist eine 
wertvolle, neue Polyan¬ 
tha, sie unterscheidet 
sich durch ihren Wuchs 
und ihre Farbe von 
allen andern Sorten 
dieser Klasse. Als Topf¬ 
rose ist sie auch gut 
zu verwenden. 

Wilhelm Geduldig, 
im Hause 

Philipp Geduldig, Aachen. 


i. 


Neue Polyantharose „Iran Dr. Erreth", 

In den Kulturen von Philipp Geduldig, Aachen, für Möllers Deutsche Gärtner - Zeitung 

photographisch aufgen omnien. 


„Gruß an Teplitz“, 

Als ich am 20. Juni 

dieses Jahres ins Werratal kam, standen alle Rosen in 
schönster Blüte. Allerdings, vom blauen Himmel strahlte 
wann die Sonne. Unter allen aber leuchtete eine schon 
von Ferne: Gruß an Teplitz. 

Dann begann es zu regnen und wollte nicht mehr auf¬ 
hören. Eine Rose nach der andern bekam den Schnupfen, 
die stolze und ach so kalte Frau Druschki wurde schwarz 
vor Arger. Nur Mme. Testoat hielt aus. Aber auch sie 


mußte sich ganz klein fühlen vor der in unveränderter 
Pracht blühenden und glühenden Gruß an Teplitz. 

Dann genehmigte die Sonne endlich wieder, ohne 
Regenschirm zu gehen. Ich dachte, nun kann die Pracht 
von neuem beginnen. Aber nein, sie schienen gründlich 

..und auch du, Testout? Es 

kommt freilich vor, daß 
man in zwanzig Jahren 
allerhand vergißt, aber 
lernen ist erinnern, nach 
Plato, und so lernte ich 
von neuem, daß die 
erste Blüte bereits vor¬ 
bei und die zweite noch 
nicht da war. In un¬ 
veränderter, wahrhaft 
königlicher Pracht aber 
blühte und glühte Gruß 
an Teplitz. So wird sie 
auch noch aus der Ferne 
leuchten, wenn alle an¬ 
dern zum zweiten Male 
in Blüte stehen. Denn 
dicht und gesund strek- 
ken junge Knospen auf 
zarten Purpurstielen 
ihre Hälse aus der 
Gruß an Teplitz. 

Woher nur der Name? 
Obs in Teplitz den gan¬ 
zen Sommer regnet? 
Es gibt ja solche Re¬ 
genbäder! Dann hat 
gewiß ein ganz geris¬ 
sener Züchter daraus 
Kapital geschlagen, in¬ 
dem er in diesem Ori¬ 
ginalklima die Original¬ 
eltern sich paaren ließ, 
und das Kind aus dem 
Regen in die — Taufe 
gab: Gruß an Teplitz. 

Dir aber, trefflicher 
Züchter , der du mir un¬ 
bekannterweise auch 
im Grau des Alltags¬ 
regens solch leuchtend- 
roteFarbenfreude mach¬ 
test, und dem ich von 
Herzen noch manchen ähnlichen Erfolg wünsche, dir ent¬ 
biete ich einen: Gruß an Teplitz. 

M. Fehling, zurzeit in Lübeck. 


Rankrose „Madame Sancy de Parabere“. 

i >as Licht der Welt erblickte diese Rose schon im 
Jahre 1875; sie wird aber trotzdem ewig neu bleiben, 
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rose. Auch wird es sicher eine 
Sorte für Treiberei sein. Sie wird, 
obgleich sie eine „ rosa “ Rose ist, 
beliebt werden, weil es sich hier 
vor allem um eine besonders zarte 
Tönung handelt. 

\V. Kordes, Rosenschulbesitzer 
in Elmshorn (Holstein). 


Neue Polyantharosc „Frau Dr* Frreth“. 11. 

In den Kulturen von Philipp Geduldig, Aachen, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch 

auf genommen* 


weil sie nicht nur eine der schönsten, sondern auch eine 
der frühesten aller Rankrosen ist, denn sie blüht be¬ 
reits Mitte Mai, und zwar fast ohne Blätter in über¬ 
reichem Maße. 

Die ziemlich großen, locker gefüllten Blüten von 
prächtiger Rosafärbung erscheinen in solchen Mas¬ 
sen, daß ein solcher Strauch einen riesigen Rosenstrauß 
darstellt. Wenn nun auch die einzelnen Blüten nicht 
sehr langstielig sind, so ergeben aber die vollbesetzten 
langem Triebe prächtige Schnittblumen für große Vasen¬ 
sträuße in der blumenarmen Zeit. Wegen der Überfülle 
von Blüten kann man ganze Aste davon abnehmen, die 
im Schaufenster der Blumenläden von großartiger Wirkung 
sind. Fiir die Schnittblumenzucht ist es aber empfehlens¬ 
werter, diese Rose nicht als Spalier-, sondern als Strauch¬ 
rose zu ziehen, wo sie dann noch weit mehr Blumen 
liefert, wenn sie sich ausbreiten kann. 

Ihrer Schwachwüchsigkeit und ihres anmutigen Wuchses 
wegen ist diese Rose überhaupt als Strauch viel schöner; 
die Triebe halten sich straff aufrecht, und in spätem Jahren 
merkt es niemand mehr, daß diese Rose unter die Ranker 
gehörte. Ein älterer Strauch der Sancy de Parabere mit 
vielen Hunderten von Blüten und noch mehr Knospen ist 
einfach eine Göttlichkeit! — Außerdem hat diese Sorte 
auch die Eigenschaft, zu remontieren, wenn auch nur in 
bescheidenem Maße. 

Sie wird deshalb sowohl als Schmuck-, als auch als 
Schnittrose auch künftighin ihren Wert behalten und sich 
stets neue Freunde erwerben. 

Ziergärtner Ein, Walter, Aussig im Elbetal (Böhmen). 


Die neue Rose „Minister Daranyi“, 

Minister Daranyi, eine Züchtung des Herrn Kol. von 
Szcpessy in Boldva (Ungarn), entstammt einer Kreuzung 
von White Lady mit La France und ist das denkbar 
schönste Ergebnis, das aus einer solchen Kreuzung ent¬ 
stehen konnte. Die Blume dieser Sorte zeigt eine höchst 
eigne, reine und unter den Rosen bisher selten gesehene 
Färbung. Es ist ein sehr zartes Hellrosa, ohne jeden 
Nebenton oder auch nur irgend eine Schattierung, was 
sich bei jedem Wetter unverändert hält. Die Knospe ist 
gmß bis sehr groß, von durchaus edlem Bau, mit erha¬ 
bener Mitte. Die Blume ist übergroß, reichlich gefüllt, 
doch sicher öffnend und lange haltbar, sie steht auf star¬ 
ken, geraden Stielen. Die Pflanze ist sehr kräftig und 
buschig wachsend, viel verzweigt und aufrecht. Das 
schöne, große Laub ist ganz krankheitsfrei. Ich emp- 
Ichle diese Züchtung, die eine wirkliche Bereicherung 
unsers Rosensortimentes ist, sehr als Schnitt- und Topf¬ 


Zur Pflege unsrer Formobst- 

bäume. 

Von Rein ho Id Le mm, zurzeit 
Kriegsverwundetef in Beuthen 
(Ober- Schlesien). 

Meine heutige Aufteilung soll 
die Pflege unsrer Formobstbäume 
im Verhältnis zu andern Staaten 
keineswegs zurücksetzen, sondern 
sie soll eine Anregung zu eifrige¬ 
rem Arbeiten sein. Meine Wege, 
als Kriegsverwundeter, haben mich 
in Süddeutsch fand (Württemberg) 
in Formobstgärten geführt, die mich 
in Staunen versetzt haben; denn 
nicht nur allein, daß dort der 
Wohlhabende einen Formobst¬ 
garten pflegt, nein, auch der klei¬ 
nere Gartenbesitzer und vor allen Dingen der Landmann 
verwendet seine freie Zeit in der Pflege von Formobst¬ 
bäumen. Im Süden unsers lieben Vaterlandes steht also 
die Formobstpflege in hohem Ansehen, nur im Norden 
bemerkt man einen Rückgang derselben. Viele werden 
sagen, dies sei auf die kühlere Witterung zuriiekzuführen. 
Nun gibt es aber gute Obstsorten, die in einem kühlem 
Klima viel besser gedeihen als in einem zu warmen. Der 
Grund ist also wo anders zu suchen. 

Wandern wir mal durch unsre Dörfer. Wo finden 
wir da einen der Zeit entsprechenden Formobstgarten? 
Unsre Landbevölkerung ist zum großen Teil viel zu wenig 
von dem hohen Wert des Obstes überzeugt. Da sie es 
aber grade ist, die in dieser Richtung zum Wohle aller 
Staatsbürger beitragen kann, sollte sie mehr in der Pflege 
des Obstes und seiner Verwertung unterrichtet werden, 
damit ein allgemeiner Nutzen erzielt werden kann. 

Die Formobsfpflege nun ist eine Wissenschaft für 
sich allein und will als solche schon etwas mehr ver¬ 
standen werden. Die Bäume werden in der Baumschule 
formgerecht herangezogen, und wenn sie auf ihrem neuen 
Standorte ebenso weiterbehandelt werden, bleiben sie 
immer in ihrer schon gegebenen Form. Wie sehen aber 
manchmal unsre Formbäume aus? Alles andre als er¬ 
freulich. Spaliere, bei denen man die obersten Zweige 
hat durchgehen lassen, wodurch den untern Etagen der 
Lebenssaft entzogen wurde lind sie infolgedessen kahl ge¬ 
worden sind. Über das Aussehen solcher Bäume will ich 
nichts sagen, das Urteil bleibt jedem selbst überlassen. 
Es verstellt sich von alleine, daß solche Zweige entfernt 
werden müssen. Schon in der Sonmierbehanditing haben 
wir daraufhin zu arbeiten, daß derartige Triebe nicht zu 
üppig werden, sie sind zeitig genug zu stutzten oder, 
wenn es nötig ist, ganz zu entfernen. 

Bei Schnurbäumen ist es unausbleiblich, daß an 
einigen kahle Stellen entstehen. Bei solchen Bäumen 
hat man in der winterlichen Behandlung darauf zu achten, 
daß Triebe nicht abgeschnitten werden, die man im Sommer 
gut ablaktieren kann. Es wird zu diesem Zweck viel das 
Okulieren empfohlen, ich kann mich aber mit demselben 
nicht ganz einverstanden erklären, weil viele Augen nicht 
angehen und man durch die entstandenen Schnittwunden 
(Auftreten von Krankheiten usw.) benachteiligt wird. Viel 
bessere Erfolge habe ich mit der von mir erprobten 
Methode, dem Ablaktieren, erzielt. Den Zweig, den ich 
im Winter habe stehen lassen, ablaktiere ich im Sommer. 
Er verwächst schnell und fest mit dem kahlgewordenen 
Arm, und ich brauche keine Angst auszustehen, daß er 
mir, wenn er später Früchte bringt, durch das Schwer¬ 
gewicht derselben abgebrochen wird. Wir sehen also, 
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wie wif im Winter für die Sommerbehandlung zu sorgen 

i [laben wi nun in der Sommerbehandlung 

hauptsächlich Wert zu legen? Vor allen Dingen darauf 
daß wir uns einen gesunden Baum heranziehen. In unserm 
ost-, west- und norddeutschen Klima werden viel zu oft 
die jungen Zweige entspitzt. Es genügt bei uns ein ein- 
bis zweimaliges Entspitzen völlig. Das Ringeln sollte nur 
;ann angewendet werden, wenn der Baum dauernd 
durchwachst. Ich habe es aber oft erlebt, daß Bäume 
geringelt wurden, die alles andre als vollaubig waren. 
Bei Pyramiden und Spalieren wird oft das Brechen 
der Zweige angewandt. Man will damit bezwecken 
daß die Assimiiationsstoffe mit den zum Teil schon ab- 
gelagerten Reservestoffen wieder zurückwandern an 
btellen die nicht gebrochen wurden. Es ist die höchste 
Zeit, daß mit einer solchen Behänd!ungsweise ein Ende 
gemacht wird. Das Brechen der jungen Triebe hat keinen 
Nutzen. Die assimilierten, aulgelösten Stoffe entweichen 
zu einem gewissen Teil an die freie Luft; derjenige 
I eil, der zurückwandert in die Pflanze, ist nicht nennens¬ 
wert, und die schon abgelagerten Stoffe: Zucker, Stärke 
losen sich nicht mehr auf, weil aus dem gebrochenen 
Zweige zu schnell das Wasser entschwindet. Es ist also 
eme vergebliche Mühe. Vergegenwärtigen wir uns nun 
den Anblick eines Formobstgartens, in dem die Triebe 
gebrochen wurden, so werden wir doch alle finden daß 

?, r an ^ re schön ist. Ich habe noch immer das 
Gefühl gehabt, als wenn er das Ziel eines feindlichen 
bchutzenteuers gewesen wäre. 

Eine viel höhere Aufgabe erfüllen wir, wenn dafür ge¬ 
sorgt wird, daß der Baum richtig ernährt und reichlich 
bewässert wird. Vor einer Mauer wird der Boden durch 
die konzentrierten Sonnenstrahlen doppelt so schnell aus¬ 
getrocknet, als es sonst an einer andern Stelle der Fall ist. 

Es kann nun leicht gesagt werden, diese Behandlungs- 
art sei übertrieben. Da erwidre ich: Erst versuchen und 
dann urteilen! Durch den Versuch wird man ganz über- 
raseht sein. Nicht nur allein, daß durch diese Behandlung 
die Frucht schmackhafter wird, nein sie wird noch um das 
doppelte größer, also viel ansehnlicher. 

Die Bewasserun g spielt bei unsern Formbämnen eine 
gioße Rolle. Infolge lrockenheit und starker Sonnenbe¬ 
strahlung habe ich im Jahre 1912 die denkbarsten Er- 
scliemungen erlebt, die alle zurtickzufUhren waren auf die 
heiße Sommerszeit 1911. Bäume, die in demselben Jahre 
völlig belaubt waren und die Blätter im Herbst abwarfen, 
gingen zu Anlang des folgenden Sommers 1912 zu Grunde. 
Es konnte durch die Trok- 
kenheit das Holz nicht ge¬ 
nügend ausreifen, durch 
den Frost wurde es im 
Winter noch mehr zerstört, 
und wir sahen im Frühjahr 
1912 an dem kümmer¬ 
lichen Austriebe des Bau¬ 
mes seine letzten Anstren¬ 
gungen. 

Diese kleine Abwei¬ 
chung sollte nur ein Be¬ 
weis dafür sein, wie nötig 
das Gießen unsrer Form¬ 
bäume ist. — Zum Schnitt 
brauche ich nichts zu sa¬ 
gen; denn die Gartenbau¬ 
literatur gibt darüber ge¬ 
nügend Aufklärung. 

Nur aus meinen eig¬ 
nen Erfahrungen möchte 
ich noch kurz folgendes 
bemerken. Solange der 
bormbaum jung ist, soll 
er durch den Schnitt 
streng in seiner Form ge¬ 
halten werden; sobald er 
aber die volle Form er¬ 
reicht hat und anfängt 
brächte zu bringen, hört 


man mit dem Schneiden mehr und mehr auf. Bei Pyra¬ 
miden braucht nichts weiter entfernt zu werden als die 
Konkurrenztriebe und diejenigen Zweige, die dem Baum 
eine falsche Form geben wollen. Man erzielt durch das 
geringere Schneiden mehr Früchte. Durch den reich¬ 
lichen Fruchtansatz wird der Baum in seinem Wachs- 
tum genügend geschwächt, sodaß er mehr Fruchtzweige 

als Holztriebe liefert und der strenge Schnitt sich des¬ 
halb erübrigt. 

Futter-Konservierung in Nordschweden. 

Im mittleren und südlichen Schweden wird mit dem 
\ iehiuttei und mit andern Naturerzeugnissen oftmals recht 
gleichgültig verfahren, sodaß vieles' verdirbt, was sonst 
von Nutzen werden könnte. 

Im mehr nördlicheren Schweden aber, wo sowohl 
das Klima, als auch der Boden manches zu wünschen 
übrig läßt, müssen die Lcindleute schon dns wenige dns 
wächst, besser zu Rate nehmen, und da ist es denn 
in diesen Gegenden Gebrauch, daß man im Laufe des 
Herbstes alle überflüssigen Krautblätter mit Salz ver¬ 
mischt, fest in Tonnen einpackt und diese dann im Laufe 
des Winters als Beigabe zum Futter verwendet. Dieses 
Verfahren, das meines Wissens in Deutschland kaum be¬ 
kannt sein dürfte, könnte bei den jetzigen Zeiten auch 
wohl in Deutschland eines Versuches wert Sein Auch 
heßen sich größere Mengen bei genügender Salzzugabe 
wohl in Haufen aufbewahren. 

Bei dieser Gelegenheit eine Bitte: 

Wie ich gehört habe, soll in Österreich aus den 
Fruchten von Sambacus racemosa ein kognak-ähnliches 
sehr gesundes Getränk hergestellt werden. Vielleicht hat 
einer der Leser dieser Zeitschrift die Güte, das Rezept 
dazu zu veröffentlichen. F. G. Peters in Stockholm. 

Die Wurzel und ihre Bedeutung für den Pflanzenkörper. 

Von Reinhold Lemm, zurzeit Kriegsverwundeter 

in Beuthen. 

Wie man die Blätter der Pflanze als deren Atmungs¬ 
organe bezeichnet, so könnte man die Wurzeln mit einem 
Saug- oder Druckwerk vergleichen. Da manche Pflanzen¬ 
arten wie zum Beispiel Orchideen, Dischidien usw. keine 
eigentlichen Erdwurzeln besitzen, könnte mir entgegenge- 
halten werden, daß von einem pflanzlichen Druckapparat 
nicht die Rede sein könne. Gehen wir aber von dem 
Hauptzweck der Wurzel, das ist die Nährungszufuhr, aus 
so ist jener Vergleich wohl nicht so unberechtigt, denn 
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die Verschiedengestaltigkeit, ob Erd-, Luft- oder Wasser¬ 
wurzel nebst Übergangsformen, ergibt sich ja immer erst 
aus der Manigfaltigkeit der Bedingungen, unter denen die 
Wurzel gezwungen ist, der Pflanze die erforderliche Nah¬ 
rung zuzuführen. 

Verweilen wir zunächst bei den 

Luftwurzeln, 

wie sie zum Beispiel eine große Anzahl von Orchideen 
bildet. 

Wenn wir uns diese Organe etwas näher ansehen, so 
bemerken wir, daß ihre Umhüllung schwammig und weich 
ist. Die Luftwurzel baui sich so auf, daß die feuchtwarme 
Luft in die Umhüllung eindringen kann und dann auf die¬ 
selbe gleichsam wie ein Kondensator wirkt. Die schwam¬ 
mige Umhüllung kühlt die Luft ab und verdichtet sie zu 
Wasser, welches von der Pflanze aufgenommen und ver¬ 
arbeitet wird. Wir sehen also, mit was für wichtigen 
Organen wir es zu tun haben, ohne sie könnte die Pflanze 
nicht bestehen. Würden wir dieselben entfernen, so bräch¬ 
ten wir das Gewächs dem sichern l ode entgegen. Es dürfen 
beim Arbeiten mit solchen Pflanzen keine Luftwurzeln ge¬ 
knickt oder abgebrochen werden, denn das bringt den 
Erfolg auf Monate zurück. Die Spitzen der Luftwurzeln 
sehen weiß ins Dunkelgrüne übergehend aus. Sie sind von 
einer Flüssigkeit umgeben, welche befähigt ist, organische 
Stoffe aufzulösen. Finden die Wurzeln einen passenden 
Gegenstand, so schmiegen sie sich an ihn an, ist er weich, 
dann durchwachsen sie ihn, ist es ein fester, wie hartes 
Holz oder Stein, so begnügen sie sich mit bloßem An¬ 
heften. Bei einigen Pflanzen, zum Beispiel Vandeen-Arten, 
nimmt das Organ, sobald es in weichen Boden oder 
lockere Moosschicht kommt, einen Zwischenzustand zwi¬ 
schen Erd- und Luftwurzler an. Das Organ an und für 
sich bleibt dasselbe, nur in der äußern Form sieht es 
anders aus. Es fängt an, sich zu verzweigen und viele 
Nebenwurzeln zu treiben. 

Ein ähnliches interessantes Bild, können wir bei 
Skindapsus-Arten in Tropenwäldern sehen. Wo sich 
ihnen an stehendem oder langsam fließendem Gewässer 
Gelegenheit bietet, senden sie ihre Luftwurzeln in das 
Wasser und leiten es durch das frühere Luftorgan in die 
äußersten Blätter. Sobald sich die Luftwurzeln im Wasser 
befinden, erleiden sie eine Umwandlung. Sie nehmen, 
so wie sie im Wasser sind, eine viel verzweigte, faden¬ 
förmige Gestalt an. Sie bezwecken damit, daß sie recht 
viel Wasser aufnehmen und der Pflanze zuführen können, 
was zur Folge hat, daß die Pflanze ein ganz andres 
Aussehen bekommt. Die Ranken fangen an zu schwellen, 
sie werden um das Drei- bis Vierfache dicker, die Blätter 
nehmen eine ausgeprägtere Färbung an und werden vier- 
bis fünfmal größer. 

Mit einem wahren Schauer erfaßt es den Tropen¬ 
reisenden, wenn ihn sein Weg in die Mangrovenwälder und 
in die des heiligen Feigenbaumes, Ficus religiosa, führt. 
Die Luftwurzeln, die diese Gewächse in die verwesende 
Erde senden, nehmen solche Stärke an, daß man glauben 
könnte, der Baum hätte unzählige Stämme. 

Eine andre Tatsache ist bekanntlich, daß im Boden 
Wurzeln mit Bakterien Zusammenleben, was man als 
Symbiose bezeichnet, Zum Beispiel die sogenannten 
Wurzelpilze (Mykorrhiza) der Orchideen, Es ist bekannt¬ 
lich festgestcllt worden, daß Orchideensame ohne Wurzel¬ 
pilze nicht keimt, die Pflanze also gewissermaßen nicht 
ohne diese Bakterien zu leben vermag. Auch von vielen 
Waldgehölzen wissen wir, daß sie in nützlicher Gemein¬ 
schaft mit solchen Wurzelpilzen leben. Welche bestimmten 
Aufgaben der Nahrungszufuhr oder der Assimilation auf¬ 
genommener Nährstoffe diesen kleinen Helfershelfern zu¬ 
kommt, steht wissenschaftlich noch nicht einwandfrei fest; 
soviel aber ist gewiß, daß sie bei der Ernährung eine sehr 
nützliche Rolle spielen, wahrscheinlich die aufzunehmende 
Nahrung den Pflanzen aufnahmefähiger zu machen tisw. 
Die in Wurzelpüz-Gemeinschaft lebenden Pflanzen wollen 
auch in der gärtnerischen Kultur entsprechend behandelt 
werden. Ich erinnere hier wiederum an viele Gewächs¬ 
haus-Orchideen. Man muß den Pflanzen einen Nährboden 
geben, wo ein Peil der Wurzeln in verwesendes Sphagnum- 
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moos dringen kann und der andre Peil in der Luft ver¬ 
bleibt. Ein solch der Natur angepaßtes Wachsen erreicht 
man am besten, wenn diese (iewächse an aufgestellten 
Ästen befestigt werden, bei denen an verschiednen Stellen 
Polster von Orchideenpflanzstoff angebracht sind. 

Durch angestelite Versuche habe ich beobachten 
können, daß Luftwurzeln für gasförmige Nährstoffe (Am¬ 
moniak, frei in der Luft vorhandenen Stickstoff), sehr 
reaktionsfähig sind. Sie zeigen schon eine Veränderung, 
wenn die Umgebung von ihnen mit Ammoniakwasser 
(Kuhfladenjauche) bespritzt wird. Eigentlich ist es ein 
ganz natürlicher Vorgang, denn in der Natur spielt sich 
dasselbe ab. Die Luft ist in den fropenwäldern durch 
den fortwährenden Verwesungsprozeß dauernd mit solchen 
Gasen geschwängert. Also auch dies hat der Fachmann 
in der Pflege solcher Gewächse zu beachten. Es will 
nicht nur allein die Pflanze mit Nährlösung bespritzt 
werden, sondern auch ihre Umgebung. 

Andre Pflanzen arbeiten, um ihr Dasein zu fristen, in 
engster Gemeinschaft mit ihren Blättern. Es sind meisten¬ 
teils Pflanzen, die in einer Gegend beheimatet sind, in 
der sich eine lang andauernde Trockenheit einstellt. Ähn¬ 
lich wie bei uns die winterliche Kälte, in welcher die 
Pflanzen völlig ruhen, mit Ausnahme derjenigen, die von 
der Natur mit besondern Organen ausgerüstet sind, mittels 
deren sie während der Regenzeit soviel Wasser aufgespart 
haben, um in der Trockenzeit von diesem leben zu können. 
Eine solche Pflanze ist Dischidia Rafflesiana. Sie er¬ 
zeugt Blätter, die sich zu wichtigen Wasserbehältern aus¬ 
bilden, und aus diesen schöpft sie in der Trockenheit, 
Wir sehen also, wie eigenartig die Tätigkeit der Wurzeln 
und die Lebensweise dieser Pflanzen ist. 

Um bei ihnen in der Kultur einen guten Erfolg zu 
haben, müssen wir einer jeden nach Möglichkeit eine 
natürliche Pflege angedeihen lassen. Ich sage nach 
Möglichkeit, denn wir sind ja nicht imstande, genau nach 
der Natur zu verfahren. Wir wissen aber, daß sich eine 
Pflanze akklimatisiert, sich dem frischen Standort anpaßt, 
sobald ihr in geringem Maßstab ihre natürliche Lebens¬ 
weise zuteil wird. Es formen sich ihre einzelnen Proto¬ 
plasten anders, sie bauen sich so auf, um sich den je¬ 
weiligen Verhältnissen anzupassen. Ihre Wurzel nimmt 
eine ganz andre Gestalt an. Am besten können wir dies 
an unsern Alpenpflanzen beobachten. Ein Linum alpinum 
oder Papaver alpinum zeigt in den Alpen dickere und 
weniger Wurzeln als dasjenige, das sich bei uns schon 
heimisch fühlt. Auf der Alp hat die Pflanze eine kurze 
Vegetationszeit, in vier Monaten blüht und bringt sie 
Samen, von der Natur werden sie immer an den Stand¬ 
ort gesetzt, der ihnen zusagt, auch in der langen Ruhe¬ 
zeit; denn wenn bei uns im Mai bis Juni die Kornfelder 
wogen und der Wind goldgelben Blutenstaub in die Lüfte 
wirbelt, dann werden die Alpenkinder noch von einer 
meterhohen Schicht Schnee bedeckt. Was anders ist es 
in der Tieflandkultur, wo sie sieben Monate und länger 
im Wachstum begriffen sind. Die Verhältnisse zwingen 
die Pflanze, wenn sie sich erhalten will, eine andre Ge¬ 
stalt anzunehmen, vor allen Dingen baut sie sich ein 
größeres Wurzelwerk, das in der Lage ist, sie in der 
längeren Wachstumszeit zu erhalten. Es ließe sich über 
dieses Umgestalten der Wurzel sehr viel berichten, es 
würde aber zu weitgehend sein. (Fortsetzung folgt.) 


Ribes tenue Jancz, 

Von Camillo Schneider, zur Zeit im Arnold-Arboretum, 

Jamaica Plain (Mass, Nordamerika). 

1 Inter den am frühesten blühenden Gehölzen iiel mir 
im Arnold-Arboretum eine Ribes auf, die ich bisher 
noch nie in Kultur blühend gesehen hatte. Es ist eine Art 
aus der Gruppe der Ribes alpinum und wurde zuerst von 
Franchet für R. alpinum var. japonicum gehalten, bis sie 
der bekannte Ribes-Monograph Professor Janczewski 
als R. tenue beschrieb. Sie bildet eine auffallende Er¬ 
scheinung unter den Johannisbeeren infolge der straff auf¬ 
rechten Blütenähren, welche die Abbildung Seite 281 
gut erkennen läßt. Da nach Wilson diese Art in der Heimat 
(Zentralchina, Provinz Hupejh, aber auch in Sikkim) von 
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50-75 cm hohe Büsche bildet, ist die abgebildete 
Pflanze (1,2 m) gut entwickelt. Die Blüten sind gelb°rün 
Die Früchte sind rot; ob sie sich reich entwickeln, wejß ich 
'edenfalls verdient diese Art als bemerkenswerter 
rer einen Platz im Garten des Liebhabers* sie ist 
die beste unter all ihren Verwandten. 
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Nachtrag zur Blutlausfliegen-Frage. 

Leider bin ich nicht in der Lage, den vielfachen 
Wünschen um Zusendung lebender Blutlausfliegen nach- 
zu kommen. Dieses schon im voraus vermutend hatte 
ich gleichzeitig die Umstände nebst Gelegenheiten be¬ 
schrieben, wann und wie mir die geeignetste Möglichkeit 
erschien, sie zu finden. Wer aber nicht mit der^nötigen 
Geduld wie Willenskraft ausg erlistet ist, wird vorzeitig 
die Flinte ins Korn werfen, denn g 

ich habe mehrere Jahre unab¬ 
lässig jede mögliche Gelegen¬ 
heit benutzt bis ich dem Ziel 
näher kam, und es bedarf noch 
sehr der Klärung. Zum Beispiel: 

Wo findet die Blutlausfliege 
Schutz gegen Witterungsun¬ 
bilden? Wo und wie überwin¬ 
tert sie? Von welcher Lebens¬ 
dauer ist sie? Und vor allem, 
wo und wie vermehrt sie sich? 

Ich vermute zwar — aber es ist 
kein Evangelium - daß sie 
ihre Eier in die Polster ihrer 
( >pfer ablegt und möchte diese 
meine Vermutung dahin be¬ 
leuchten : 

Als es mir zur unbestritte¬ 
nen Tatsache war, daß der 
Blutlaus ein Gegeninsekt er¬ 
standen ist, war ich noch 
reichlich mit Ätzmittel ver¬ 
sehen, glaubte dem unbekann¬ 
ten Gehilfen die Arbeit nicht 
allein überlassen zu dürfen, um 
schneller vorwärtszukommen 
und ließ, wo sich Blutlausbefall 
zeigte, damit pinseln. Wirkte 
hier ein Zufall, oder war es 
Zusammenhang mit meinem 
Eingriff im Vertilgen? Ich 
merkte schließlich kaum noch 
etwas vom Gegeninsekt und 
versuchte es nun mit einer 
Gegenprobe, ob ich mit meiner 
Mithilfe nicht mehr geschadet 
als genützt hatte, denn ihre 
Entwicklung bedurfte mir noch 
jeder Klärung. Versuch macht 
klug. Jede freie Minute, die 
ich mir hierfür abzwacken konn¬ 
te, benutzte ich zum Absuchen 

und um Vergleiche anzustellen. Die Blutlaus nahm zu und 
steigerte ihre Ausdehnung. Kein Sonntag war mir heilig. 
Ich hätte am liebsten wieder gepinselt, aber die Zeit fehlte 
mir; ich bedauerte, nur eine Arbeit machen zu können und 
nur auf einer Stelle sein zu müssen, und doch ist die 
Vorsehung zu loben. Endlich fand ich wieder leere Blut¬ 
lauspolster, Also das Gegeninsekt war noch glücklicher¬ 
weise vorhanden. Nach abermals mehreren Wochen fand ich 
die meisten Siedlungen leer, mein liebenswürdiger Gehilfe 
hatte also gut gearbeitet. Seit dieser Zeit bedarf er 
meiner Beihilfe nicht mehr. Ich glaube darauf hinweisen 
zu müssen, daß, wo sich Spuren des „freiwilligen“ Blutlaus¬ 
schwundes zeigen, sich hier das Gegeninsekt befindet, so- 
daß man dort die Vernichtung der Blutlaus dem Schicksal 
überlassen kann. 

Vor einigen Jahren gingen aus dem Westen Deutsch¬ 
lands und Osten Österreichs Berichte durch die Fach¬ 
presse, daß die Blutlaus dem Obstbau nicht gefährlicher 
sei als Blattläuse, Schildläuse usw., daß die Blutlaus 
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komme und ebenso auch verschwinde. In diesem Sinne 
wurde die Blutlausplage abgefertigt; Mir gab es Grund 
zum sichern Schluß, daß auch in dortiger Gegend 
ein Gegeninsekt seine lätigkeit ausüben müsse, und 
jedenfalls ist es dieselbe Fliegengattung wie hier. Erst 
diese Annahme gibt eine Erklärung, warum die Blutlaus 
„ohne Beihilfe" verschwindet. 

In manchen Zuschriften bezüglich meines Berichtes 
über die Blutlausfliege wird die Benennung derselben ver¬ 
miet. Ich glaube, dieses wäre etwas verfrühtes, denn es 
handelt sic i ja um etwas, was erst noch voller Klärung 
bedarf. Vielleicht wäre mir ohnehin daraus ein Vorwurf 
zu machen, den Stein nicht schon früher ins Rollen ge¬ 
bracht zu haben. Ich bin auch gern bereit, zur nähern 
Bestimmung die Fliege zu verschicken, aber ich kann 
wohl nicht tagüber mit Fanggeräten und Gitterkästcheh 

umherlaufen, denn mein Dienst 
nimmt mich reichlich in An¬ 
spruch, zudem zweifle ich nicht 
im geringsten an ihrer mehr¬ 
fachen Ausbreitung, wie ich 
auch bereits oben angeführt 
habe, An dem Tage, als ich 
die Blutlausfliege zu Hunderten 
in Tätigkeit zu beobachten 
Gelegenheit hatte, wäre mir 
dieses wohl möglich gewesen, 
damals war noch für diese An¬ 
zahl Blutlausfliegen Nahrung 
in den Blutlausbeständen vor¬ 
handen, was jetzt glücklicher¬ 
weise nicht mehr der Fall ist, 
und hoffentlich kommt es auch 
nicht mehr soweit, denn wie 
ich schon sagte, es regelt sich 
gewissermaßen der Blutlaus¬ 
befall mit seinem Vertilger und 
umgekehrt „von selbst". 

ln der Anschauung des 
Herrn Ar päd Mühle in Te- 
mesvär (Ungarn) begrüße ich, 
auch die meinige zu finden; 
daß von Seiten des Staates da¬ 
für Zuchtansfalten zu errichten 
sind, die möglichst an Gärtner¬ 
lehranstalten oder Obstbau¬ 
schulen anzugliedern wären, 
damit das Gegeninsekt als¬ 
dann, wo erforderlich, ausge¬ 
setzt werden kann. Natürlich 
müssen wir erst den Frieden 
haben. 

Ich möchte nicht schließen, 
Ohne nochmals den Wunsch 
auszuSprechen, daß jeder, der 
Gelegenheit hat, und dieses 
wird vielfach der Fall sein, das 
Wesen des Gegners der Blut¬ 
laus fördern helfen möge; wo 
sich „freiwilliger“ Blutlausschwund zeigt, iibt dieser BJut- 
lausfeind seine I ätigkeit zum Wohle unsers Obstbaues 
aus und entlastet uns großer Mühen wie Geldausgaben. 

Ich bedurfte auch mehrerer Jahre, um den Blutlausgegner 
aufzustöbern, und möchte behaupten, daß mir wohl noch 
selten oder nie ein gleiches Vergnügen zu teil geworden 
ist, als in dem Augenblick, wo ich mein Ziel erreichte, 
die Blutlausfliege in ihrem Treiben sehen zu können. 

Alb. Kannappel in Marburg an der Lahn. 


Aufklärung über die Knäuelkrankheit der Kohlgewächse. 

Als aufmerksamer Beobachter der Gemiisekulturen 
habe ich es für meine Pflicht gehalten, bestrebt zu sein, 
viele derjenigen Sachen, die schädigend auf den Gemüse¬ 
bau einwirken, vom praktischen Standpunkte aus auf¬ 
zuklären und erst dann, wenn meine Kenntnisse nicht 
ausreichen, die Gelehrten zu Hilfe anzurufen. 

So habe ich es auch mit der Knäuelkrankheit ge- 
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halten, worüber ich in Nr. 31 dieses Jahrgangs berichtete. 
Erstmalig von Seiten eines andern Blattes, zuletzt von 
Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung wurde von mir stam¬ 
mendes Untersuchungsmaterial nach Geisenheim zur 
Kenntnis der dortigen Pflanzenpathologischen Versuchs¬ 
station gesandt. Beide Untersuchungen zeichneten sich 
durch auffällige Gleichartigkeit aus und ergaben nichts 
weiter als eine Auslegung, von der man nicht wußte, ob 
man noch Fachmann war oder nicht: Erdraupenfraß 
25—40 cm über dem Erdboden! 

Nun habe ich geglaubt, Versuchsstationen in Preußen 
seien auch dazu da, solche Anregungen, die aus der 
ernsten Praxis kommen, weiter zu verfolgen, um über 
Krankheitserscheinungen, die eine Volksnahrung zum Teil 
vernichten können, Aufklärung zu geben. Weit gefehlt! 
Zu meinem großen Erstaunen enthielt auch die von dieser 
Zeitschrift eingeholte und mir überwiesene Auskunft der 
Pflanzen pathologischen Versuchsstation Geisenheim nichts 
weiter als den auf nichts weniger als wissenschaftlich 
einwandfreier Untersuchung sich stützenden Bescheid, 
welcher Erdraupenfraß vermutete. 

Dagegen kam die Aufklärung durch eine Zuschrift, deren 
Verfasser ein Gärtner, Herr Sembdner in München, ist. 
Beide Auslegungen unterbreite ich hiermit der Öffentlich¬ 
keit, indem ich noch beifüge, daß der von Herrn Sembdner 
eingeschickte Schädling ein Insekt ist, dessen Larve sich 
zu einer Erdraupe verhält wie eine Kommaschildlaus zu 
dem Finger eines kleinen Kindes. Karl Topf, Erfurt 

Der von der Pflanzenpathologischen Versuchsstation 
der Königlichen Lehranstalt für Wein-, Obst- und Garten¬ 
bau in Geisenheim erteilte Bescheid lautet: 

„An den an den eingesandten Wirsingpflanzen vor¬ 
handenen Fraßstellen ist zu erkennen, daß ihre Krankheit 
von einem tierischen Schädling verursacht wird. Ver¬ 
mutlich sind die Herzen von sogenannten Erdraupen an¬ 
gefressen worden“. _ 

Zur Frage der Knäuelkrankheit der Kohlgewächse.*) 

Die üallmücke Contarinia to rquens. 

Die von Herrn Karl Topf, Erfurt, angeschnittne Frage 
ergab bei der Untersuchung der mir zugesandten Pflan¬ 
zen die vermutete Erscheinung, die besonders im Jahre 
1913 in hiesiger Gegend stark verbreitet war, sodaß bis 
80% und mehr Kohlpflanzen dieser Krankheit zum Opfer 
fielen. Diese Knäuelkrankheit, wie sie Herr Topf sehr be¬ 
zeichnend genannt hat, wurde erstmals 1897 in Nord¬ 
holland beobachtet, die dortigen Bauern nannten sie „draai- 
hartigheid“, Drehherzkrankheit. Jahr für Jahr breitete sic 
sich aus und führte zu gewaltigen Verlusten. 1899 findet 
man diese Erscheinung und später erstmals in deutschen 
Fachblättern erwähnt und darauf unter „Falsche Herzen“ 
und „Kohlherzenseuche“, ohne aber die Ursache zu kennen. 

Die Ursache dieser Krankheit sind die Maden der 
Gallmückc Contarinia torquens. Diese Parasiten leben zu 
drei und vier Stück an den jungen Herzen der kaum in 
Setzlingsgröße gediehenen Kollipflanzen oder an Seiten¬ 
sprossen älterer Pflanzen zwischen den Blättchen und 
Sproß-Spitzen. Durch ihr Saugen üben sie einen Reiz 
aus, der die Knäuelbildung zur Folge hat und durch das 
Schwellen der Stengel und Blattstiele die Pflanze ver¬ 
dächtig macht. Wenn man von den befallenen Pflanzen 
die jungen Blätter abbiegt oder abbricht, sieht man bei 
einiger Übung die 2 mm langen, beweglichen, oftmals wäh¬ 
rend der Beobachtung hinschnelienden Maden. Bei den 
von Herrn Topf übersandten Pflanzen hatte ich auch Ma¬ 
den von 5 7 mm Länge vorgefunden, die offenbar von 

einer andern Art dieses Schädlings stammen, jedenfalls 
habe ich sie auch in früheren Fällen mit beobachtet. Nicht 
immer findet man noch den Missetäter; er ist vielleicht 
schon zur Verpuppung in der Erde. Die Oberfläche des 
Blattfußes läßt dann eine durch das Saugen veranlaßle 
Schädigung in Form kleiner, brauner Fleckchen oder 
größrer Teile abgestorbenen Gewebes erkennen. 

Wenn die Achseln nur in einiger Entfernung von dem 
Herz (Vegetationspunkte) verletzt sind, kann der Sproß 

*) Siehe auch Sorauer, Handbuch der Pflanzenkrankheiten, Bd.ILE, S, 447* 
Dort bereits auch Lüsliier {Bericht Geisenheim) 1900QI) angezogen. Red. 


weiter wachsen, und die Pflanze bessert sich insofern, als 
von dem ausgewachsenen Kohlkopf nur die Stiele der 
untern Blätter abnormale Windungen und die Spreiten 
derselben wellige Krümmungen beibehalten. Findet jedoch 
die < iallehbildung ganz nahe der Spitze statt, so wird dem 
weitern Wachstum des Sprosses ein Ziel gesetzt, und eine 
oder verschiedne Seitensprosse können die Rolle desselben 
übernehmen. Oft werden diese Sprosse ihrerseits auch 
vom Parasiten befallen; wenn sie der Gefahr entgehen, 
dann ist die Pflanze dennoch in ihrer Entwicklung zurück¬ 
geblieben oder durch mehrere miteinander konkurrierende 
Köpfchen ganz wertlos geworden. Nicht selten findet man 
„Drehherzen“, bei denen die verletzten und aufgetriebe¬ 
nen Gewebeteile in Fäulnis begriffen sind und das Herz 
ganz fehlt. 

Während die Pflanzen der eigentlichen Krankheit nie¬ 
mals erliegen, werden sie oft durch die hinzukommende 
Fäulnis getötet. Ganze Anpflanzungen gehen auf diese 
Weise unter Verbreitung eines üblen Geruches zu Grunde. 

Alle Kohlarten sind dieser Krankheit ausgesetzt; Dr. 
H. M. Quanjer (Wageningen), der über diese Krankheit 
ausführlich in den „Natuurkundige Verhandelingen van de 
Haliandsche Maatschappy der Wetenschappen te Haarlem 
(Derde verz., Deel VI, stuk 2)“ berichtet, fand sogar „dreh¬ 
herzige“ Kohlrüben. Während aber die Kopfkohlarten ge¬ 
nügend geschützt sind, sobald nur einige Kopfblättchen 
über das Herz gewachsen sind, bleibt Blumenkohl viel 
länger für die Mücken zugänglich. Die Wunden zarter 
Blumenkohlpflanzen heilen dabei gewöhnlich garnicht, 
während die andern Kohlarten leichter wieder vernarben. 

Mitte Juni, je nach der Witterung auch etwas früher 
oder später, findet man die ersten „Drehherzen“. Es geht 
immer eine Zeit warmen, sonnigen Wetters vorher. Auf 
den Kohlfeldern läßt sich im Verlauf der Krankheit ein 
periodischer Aufschwung erkennen, der sich aus den auf¬ 
einanderfolgenden Generationen der Contarinia ergibt. 

Es sind gewöhnlich drei Generationen von Larven zu 
beobachten, gegen Mitte Juni, Juli und August, die viel 
Schaden anrichten, spätere Generationen sind im allge¬ 
meinen weniger schädlich, weil alle Kohlarten, sogar die 
späteren, dann schon der Krankheit Widerstand leisten. 
Immerhin findet man spätere Geschlechter der Larven in 
den jungen Seitensprossen, die sich bis in den Winter 
hinein bilden. In den nordholländischen Dörfern Koedijk 
und St. Pancras sollen nach genanntem Forscher fast al e 
späten Kohlpflanzen ein Raub der Krankheit werden, wes¬ 
halb man dort nur die frühen Arten zieht, die schon im 
Herbst oder im Spätwinter in Kästen gesäet werden. 

Bei der Bekämpfung ist das Hauptaugenmerk auf die 
Saatbeete zu richten. Bei geringster Verdickung der Blatt¬ 
stiele sollten die befallenen Pflanzen in Bottiche mit Was¬ 
ser lind Kalk geworfen werden. Schattige, windgeschützte 
Lagen sind zu meiden, da diese zur Verbreitung günstig 
sind. Auch zu dichte Entwicklung der Saat, besonders 
wenn sie nicht verstopft wird, begünstigt ungemein die 
die Krankheit. Da dürfte der Ersatz des Handpikierens 
nach meinem neuen Pikierverfahren ganz besonders zu 
empfehlen sein, da hierbei eine bedeutend widerstands¬ 
fähigere Pflanze erzielt und die Verpuppung der Maden 
in der Erde durch die Bodenlüftung mittels Pikierrechens 
gestört wird. 

Bei Räumung verseuchter Saatbeete sollte die Erde 
aus denselben genommen und stark mit Ätzkalk kompos¬ 
tiert werden. Diese Erde kann dann später bei Wiederver¬ 
wendung mit andrer gemischt werden. Bei Aufgang der 
Saaten sollten die Saatbeete, besonders bei sonnigem 
Wetter mit Pappdeckeln oder dergleichen, die man mit 
Fliegenleim und andern Klebmitteln bestrichen hat, abge¬ 
gangen werden. Die aufgescheuchten Gallmücken werden 
durch Darüberstreichen des Fangdeckels über den Saaten 
am Klebstoff hängen bleiben und so an der Eiablage 
gehindert. 

Diese Bekämpfungsmaßregeln sollten in verseuchten 
Gegenden die Gärtner gemeinsam durchführen, um einen 
möglichst guten Erfolg za erzielen. 

An chemischen Mitteln bewährt sich Bespritzung mit 
tabakhaltigen Lösungen (empfehle hier besonders die soge¬ 
nannte „Dufour’sche Lösung“; Interessenten wollen sich 
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Anweisung über deren Herstellung kostenfrei von der 
Kgl. Agnkulturbotamschen Anstalt München bestellen) Bei 
den Versuchen genannter Anstalt hat sich die Lösung vor- 
zLighch bewährt, wie sie auch für eine Reihe andrer Krankhei¬ 
ten mi gärtnerischen Betrieb bestens zu empfehlen ist, 
Uann möchte ich anregen, Besläubungsversuche mit 
verschiednen Düngesalzen vorzunehmen, wie dies in land¬ 
wirtschaftlichen Betrieben bei Bekämpfung von Ackersenf 
{Hederich) und verschiednen Pilzkrankheiten mit Erfolg 
durchgeführt wird. Ein Bestäuben der Herzen im Anfnngs- 
stadium der Krankheit könnte Erfolge zeitigen und käme 
dann gleich der I ffanze als Düngung zugute. Natürlich 

wäre da Vorsicht geboten, damit des Guten nicht zuviel 
geschieht. 

Wci solche Mücken züchten will, um sie beim Ab- 
fangen zu kennen, nehme befallene junge Pflanzen, schneide 
die Wurzelstücke und Blätter bis auf 5 cm lange Stiele 
ab und stecke sie in ein Glas, das mit Watte oder feiner 
Gaze abgeschlossen ist. Bald sind die Maden vernunnt 
und die Mücken fliegen. Etwas Erde auf den Boden des 
Glases und nicht zu heller Standort begünstigen die 
Versuche, Johannes Sembdner, München 46. 
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Die Brennfleckenkrankheit der Bohnen und Erbsen *) 

Von Geh. Regierungsrat Dr. O. Appel. 

Als Brennflecken bezeichnet man ganz allgemein 
Schädigungen von krautigen Pflanzcnteilen, die dem bioßen 
Auge als eingesunkene verfärbte Stellen erscheinen. Sie 
vverden durch Pilze hervorgerufen, die von außen her 
emdrmgen, sich unter der Oberhaut verbreiten und dabet 
die Gewebe abtöten. Die Fruchtkörper der Pilze brechen 
dann durch die Oberhaut der kranken Stellen hervor und 
werden zur Quelle weiterer Verbreitung. 

Zu den wirtschaftlich wichtigsten BrennfJeckenkrank- 
aei J e n i«*ören die der beiden Gemüsepflanzen Bohne 
und Erbse, die durch verschiedene Pilze hervorgerufen 
werden, bei den Bohnen durch Gloeosporium(Colletotrichum) 
Lindemuthianuni, bei den Erbsen durch Ascochyla pisi. 
Beide Pilze sind aber nach ihrer LebensYveise, nach den 
durch sie erzeugten Krankheitserscheinungen und nach 
uen Mitteln zu ihrer Bekämpfung einander so ähnlich 
daß sie gemeinsam behandelt werden können. 

Den Ausgangspunkt für die Erkrankung bilden überall 
dort, wo die Krankheit sich noch nicht eingenistet hat, 
die Samen. Kranke Samen stammen stets aus kranken 
Hülsen; denn nur solange die Samen unreif sind, kann 
dei Pilz in sie hineinwachsen. Befallene Samen erkennt 
man an dunkleren Flecken, die bald kleiner, bald größer, 
bald deutlich verfärbt sind, bald sich kaum von der ge¬ 
sunden Umgebung unterscheiden lassen. Am leichtesten 
sind die befallenen Samen bei den weißen Bohnen zu 
erkennen, an denen die kranken Stellen meist deutlich 
als braune Flecke hervortreten; schwerer zu erkennen sind 
sie an bunten Bohnen, ebenso treten sie an den Erbsen 
meist nicht so deutlich hervor, an denen sie oft nur das 
geübte Auge als mißfarbige Stellen erkennt. Ist die Er¬ 
krankung der Samen weit fortgeschritten, oder befindet 
sich die kranke Stelle am Keimling, so ist dieser manch- 
mal ganz abgestorben oder er treibt nur schwach aus 
und stirbt, noch ehe er über die Erde kommt, ab. Bei 
schwächerem Befall entwickelt sich zwar ein Trieb, aber 
entweder hat der ganze Stengel selbst oder die Samenblätter 
haben braune Flecken, die sich rasch vergrößern und die 

. * zum Absterben bringen. Besonders häufig 

sieht man dann Stengel, von denen das Herz abgefault 
i ll *]d die natürlich nicht weiter wachsen können. Ist 
der Befall aber ganz schwach oder ist die erkrankte 
stelle weit von dem Keimling entfernt, so zeigen sich nur 
vereinzelte kleine braune Flecken auf den FCeimbiättern, 
die der Pflanze keinen unmittelbaren Schaden tun, da die 
Keimblätter verschrumpfeh und abfallen, ehe der Pilz sich 
m ihnen ausbreiten kann. Mittelbar sind aber auch solche 
necke schädlich, da auf ihnen zahlreiche Sporen des 
Filzes entstehen, die auf andre Teile der Pflanzen über¬ 
gehen und dort eine Erkrankung erzeugen können. 

Helion nach acht bis vierzehn l agen entwickeln sich 

Landwirtschaft 1 ^ r ’ ^ ^ er ^ a ' ser *‘ biologischen Gesellschaft fiir Forst- und 


auf den kranken Hecken die Fruchtkörper des Pilzes, die 
als kleine erhabene Pünktchen sichtbar sind. Zuerst treten 

s , lc m o ei i Ml ! le r- er blecken auf, nehmen aber rasch nach 
dem Rande der Hecken hin an Zahl zu. Sie entstehen 
nntei dei Oberhaut, die zuerst emporgewölbt und dann 
gesprengt wird. Mikroskopisch betrachtet zeigen sie ein 
dichtes Geflecht von Pilzfäden, auf denen dicht nebe 

ai o Trägern zahlreiche Sporen (Konidien) 

entstehen. Bei beiden F ilzen werden die Sporen in Schleim¬ 
tröpfchen abgesondert und von ihrem Entstehungsort 
hauptsächlich durch den Regen und wob! auch durch In¬ 
fekten auf andre Teile der Pflanze verbreitet In feuchter 
Umgebung keimen die Sporen innerhalb 24 Stunden, und 
wenn sie auf ihre Wirtspflanze gekommen sind, dringt ihr 
Kmmschlauch in die Unterlage ein. Die dadurch entste¬ 
henden Flecke vergrößern sich rasch, das Gewebe verfärbt 
smh, und die Oberhaut sinkt etwas ein. Alle grünen Teile 
der Pflanze können befallen werden, und oft sind die 
B atter und Hülsen mit zahlreichen Flecken bedeckt Die 
L-siatter und Hülsen verkrüppeln bei reichlichem Befall 
aber selbst wenn der Befall nur so stark ist, daß einzelne 
blecken auf den sonst gut gewachsenen Hülsen entstehen 
werden sie unbrauchbar oder wenigstens minderwertig.' 
Werden die Hülsen einigermaßen früh befallen, so durch- 
wachst sie der Pilz und dringt in die Samen ein, die er bei 
frühem Befall ganz zerstört. Bei etwas späterm Befall reifen 
zwar die Samen noch, aber sie haben dann doch den Pilz in 
sich und übertragen so die Krankheit auf das nächste Jahr. 

Ist die Krankheit einmal an einem Orte eingebürgert 
so können auch Felder, auf die gesundes Saatgut ge¬ 
kommen ist, befallen werden. Die Pilze wachsen nämlich 
auch auf toten Pflanzenteilen, und wenn auch bis jetzt 
bei beiden noch, keine hohem Fruchtformen, wie sie vie- 
en F ilzen zur Überwinterung dienen, gefunden werden 
konnten so deutet doch alles darauf hin, daß entweder 
solenu Formen in der Natur Vorkommen oder daß die 
ilzfaden oder Konidien selbst den Winter überdauern 
und so die Krankheit auf das nächste fahr übertragen 
Erfahrungsgemäß tritt die Krankheit in den verschie¬ 
denen Jahren verschieden heftig auf. Jm allgemeinen muß 
m Jahren mit feuchtwarmer Witterung mit einem starken 
Auttreten gerechnet werden. Das Gedeihen beider f 3 ilze 
wird aber, wie das ja auch bei vielen andern Pilzen der 
ball ist, durch Feuchtigkeit und Wärme begünstigt. Ebenso 
\vie feuchtwarme Witterung, wirken zu dichter Stand und 
Anbau an feuchten, eingeschloßneri Lagen. 

Nach vielverbreiteter Ansicht sind verschiedne Sorten 
verschieden empfänglich. Wieweit dies richtig ist läßt 
sich zurzeit noch nicht sagen, da bei den Beobachtungen 
aut die sich diese Ansicht gründet, meist keine Sicherheit 
darüber vorhanden ist, ob die Verschiedenheit des Befalles 
nicht auf eine verschiedne Ansteckung zurückzuführen ist. 
Stangenbohnen werden allerdings im allgemeinen weniger 
befallen als Buschbohnen, was sich aber wohl daraus er¬ 
klärt, daß die Stangenbohnen durch die Art des Wachs¬ 
tums vielmehr dem Luftzug ausgesetzt sind als die Busch¬ 
bohnen und dahei unter Umständen sich entwickeln die 
an sich dem Pilzbefall weniger günstig sind. Daß aber 
bezüglich der Empfänglichkeit noch andre Gesichtspunkte 
in Frage kommen, geht aus neuern amerikanischen Unter¬ 
suchungen hervor, bei denen dieselbe Bohnensorte nach 
künstlichem Besäen mit Pilzsporen sich verschieden verhielt 
wenn Pilze aus verschiednen Gegenden benutzt wurden’ 

Die Bedeutung der Brennfleckenkrankheiten ist für 
Bohnen und Erbsen gleich, soweit sich die Wirkung im 
Ausfall an Pflanzen, an der Schädigung der Triebe' und 
Blätter im Minderertrag und in der Unverwendbarkeit der 
geernteten Körner als Saatgut geltend machen. Der Be¬ 
fall der Hülsen fällt natürlich bei Bohnen, die grün ge¬ 
gessen oder eingemacht werden sollen, weit schwerer ins 
Gewicht als bei Erbsen und solchen Bohnen, die Samen 
für Ernährungszwecke liefern sollen. 

Jedenfalls kann die Brennfleckenkrankheit bei Bohnen 
und Erbsen ganz bedeutenden Ausfall hervorrufen. An man¬ 
chen Orten ist der Anbau von Bohnen für Konservenfabriken 
durch die Krankheit ganz in Frage gestellt worden und 
kann an andern nur durch gewissenhafteste Durchführung 
von Bekärapjungsmaßregeln aufrechterhalten werden 
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Die Bekämpfung beginnt am besten dann, wenn 
die Krankheit am sichersten zu erkennen ist, während der 
Ernte. An den Hülsen ist jeder Fleck deutlich zu sehen, 
und wenn man jede erkrankte Hülse bei der Samenge¬ 
winnung ausschaltet, ist man sicher, nur gesunde Samen 
zu erhalten. Im kleinen ist das leicht durchführbar, wenn 
nicht alle Hülsen befallen sind. Ist das der Fall, so muß 
allerdings das Saatgut gewechselt werden. Kann man 
aber selbst gesunde Samen ernten, so ist das jedenfalls 
der sicherste Weg. gesunde Bestände zu bekommen. Dies 
gilt natürlich nicht für den Großbetrieb. Hier wird es 
nicht immer möglich sein, sofort das ganze benötigte Saat¬ 
gut durch Auslese gesunder Hülsen zu gewinnen. Dann 
muß inan eben im ersten Jahre einen Teil gesund ernten 
und durch Vermehrung im zweiten Jahre die nötige Menge 
erzielen. Gar nicht zu umgehen ist diese Art der Hülsen¬ 
auslese in Samenzüchtereien, bei denen sich der Mehr¬ 
aufwand von Arbeit durch den hohem Preis sicher krank¬ 
heitsfreien Saatgutes lohnt. 

Von weiteren Mitteln, die aber nicht so sicher wirken 
wie die Auslese der Hülsen, kommen folgende in Betracht: 

Die Samenauslese, an die man zuerst denken könnte, 
bietet nur bei weißen Bohnen einigermaßen Aussicht auf 
Erfolg. Bei anders gefärbten Bohnen und bei Erbsen wird 
man den Anteil an kranken Samen dadurch nur herab¬ 
setzen, nicht aber erreichen können, daß die Krankheit 
verschwindet. Auch bei Versuchen, die Samen durch 
Beizen von dem Pilz zu befreien, ähnlich wie bei der 
Bekämpfung des Getreidebrandes, hat man bis jetzt keinen 
vollen Erfolg erzielt und wird ihn auch kaum erzielen, da 
die Pilzfäden manchmal so tief in die Samen eindringen, 
daß sie von der Beizflüssigkeit nicht erreicht werden 
können. Die Beizung kommt daher auch nur aushilfs¬ 
weise in Betracht, wenn die Hülsenauslese nicht durch¬ 
führbar ist. Von den bekannten Beizmitteln kann heißes 
Wasser nicht angewendet werden, weil die Samen der 
Bohnen und Erbsen zu empfindlich dagegen sind; die 
kupferhaltigen Beizen haben versagt, weil die Pilze gegen 
Kupfer ziemlich widerstandsfähig sind. Nur bei quecksilber¬ 
haltigen Mitteln waren die Ergebnisse einigermaßen günstig. 
Diese Mittel sind jedoch sehr giftig, sodaß, wenn man sie 
überhaupt anwenden will, größte Vorsicht am Platze ist. 

Außer auf die Ausmerzung der kranken Samen muß 
man natürlich auch auf die Beseitigung jedes Ansteckungs¬ 
stoffes bedacht sein. Zu diesem Zwecke geht man die 
Anbauflächen, bald nachdem die Pflanzen herausgekommen 
sind, durch und vernichtet die krank herauskommenden 
Pflanzen entweder durch Ausziehen und Verbrennen oder 
in der Weise, daß man die Pflanzen mit einem Stock, der 
nicht zugespitzt ist, tief in den Boden eindrückt und das 
Loch mit Erde schließt. Die kranken Pflanzen werden 
dabei so tief versenkt, daß sie auch bei der nachfolgenden 
Bodenbearbeitung nicht wieder an die Oberfläche gelangen, 
wo sie eine Ansteckungsgefahr bilden würden. 

Da ferner alle Teile erkrankter Pflanzen die Pilze 
übertragen können, muß man alle auf dem Felde, sowie 
bei der Konservenbereitung und Samengewinnung ent¬ 
stehenden Reste sorgfältig sammeln und verbrennen oder 
tief vergraben, auch wenn sich der Pilz nur wenig gezeigt hat. 

Bei Bohnen hat es sich als zweckmäßig erwiesen, die 
Samen nicht in Reihen zu legen, sondern immer zu je 4—5 in 
Abständen von etwa 50 cm. Dadurch wird ein lockerer 
Stand erreicht, der dem Auftreten des Pilzes nicht günstig 
ist. Aus denselben Gründen ist auch eine Anlage von 
Kammkulturen zweckmäßig, auch kann man mit Vorteil die 
Ränder der Spargelbeete zur Bohnenanpflanzung, beson¬ 
ders gut zur Heranzucht gesunden Samens, verwenden. 

Gewissen Erfolg hat auch das Häufeln der jungen 
Pflanzen, da dadurch die oft am Stengelgrund vorhandenen 
Flecke bedeckt werden; sind sie klein, so kommen sie 
manchmal noch zur Ausheilung, sind sie dazu schon zu 
groß, so fault die Pflanze unter der Erde ab, und die 
dort gebildeten Sporen kommen für die Weiterverbreitung 
kaum in Betracht. 


Wenn auch noch keine volle Sicherheit über das 
Verhalten der einzelnen Sorten gegen die Krankheit 
besteht, so wird man doch vorhandene Erfahrungen nach 
jeder Richtung hin ausnutzen und solche Sorten beim 
Anbau bevorzugen, die in der Gegend als widerstands¬ 
fähig gelten. Benutzt man dabei auch Saatgut dieser 
Gegend, so ist die Aussicht, gesunde Bestände zu erhalten, 
besonders groß, da man ja dadurch gesunde Samen erhält. 

Beim Samenbezug ist es unter Umständen wichtig, 
eine Prüfung der Samen auf den Gesundheitszustand vor¬ 
zunehmen. Dazu verfährt man am besten in der Weise, 
daß man eine Probe der Bohnen oder Erbsen 1 ü —1 Tag 
lang in Wasser einqucllt und sie dann in Keimschalen aus¬ 
legt. Als Keimbett benutzt man dabei aber nicht Sand, 
sondern Sagemehl, das man vorher in einem Beutel fünf 
Minuten lang in kochendes Wasser gebracht hat. Nach 
wenigen Tagen erscheinen dann die Pilze an der Ober¬ 
fläche der kranken Samen, und auch an den Flecken auf 
den austreibenden Keimlingen oder etwas später auf den 
Samenlappen erkennt man, ob man gesundes oder krankes 
Saatgut hat. Dabei kommen auch vielfach andre Pilze zur 
Beobachtung, die entweder, wie zum Beispiel Fusarium 
und Cephalothecium roscum , ebenfalls die Samen angreifen 
können oder die sich auf den durch die Brennfleckenpilze 
befallenen und getöteten 1 jeweben nachträglich ansiedeln. 
Gesunde Saat muß bei dieser Prüfung frei bleiben von 
Pilzen, die die Samenlappen oder jungen Stengel angreifen. 
Am sichersten ist es immer, solche Untersuchungen von 
Pflanzenschutzstellen oder Samenprüfungsanstalten aus - 
führen zu lassen. 


1 f krieg und Gärtnerei i I 
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Aus Erfurts Gemüsegärten. 

V. *) 

(Stand am 26. August 1916.) 

Seit ich Anfang Juli den letzten Bericht aus Erfurt brachte, haben 
wir für unsre Gemüsekulturen richtiges Wachswetter gehabt. Mit 
kleinen Abweichungen hie und da sind selbst noch Gurken und 
Tomaten sehr schön gewachsen, haben natürlich nicht den Er¬ 
trag erreicht wie in andern wärmern Jahren. Buschbohnen 
gab es reichlich, aber an den gelben Sorten ebensoviel Befall, 
sie hatten außerdem kein sehr langes Leben. Die wenigen 
heißen Tage hat am meisten der Sellerie übel genommen, da 
es wohl oft regnete, aber nicht durchdringend, ich glaube kaum, 
daß die Ernte in dieser Gemüseart hoch ausfällt. — 

Ohne jeden Befall von Raupen und Läusen stehen die 
Kollifelder. Zweimal habe ich auf dem Wege zum Wochenmärkte 
heimkehrende Bürgerfrauen nach dem Preise des eingekauften 
Krautkopfes gefragt und ebensoviele Male auf dem Markt be¬ 
obachtet, daß der Siebenpfundkopf —. 1 Ff 10 Pf kostete. Seit 
der Zeit, wo die Gruppe Elstertai eine wohlwollende Beleuch¬ 
tung meinerseits über Gemüsepreise und Gemüsegärtnerkunst in 
Gesamtheit verdonnert hat, wage ich nicht mehr eine Meinung 
zu äußern, ob dieses Kraut Volksnahrung ist. 

Eine weitere Neuheit sah unser Gemüsemarkt am 26. August: 
die Stadtgartenverwaltung der Gemüse- und Blumenstadt Erfurt 
verkaufte Weißkraut und Wirsing. Drei Mann hoch stand mit 
einem kleinen Tafelwagen, kaum einige Schock fassend, die 
Bemannung da, und der Oberste nahm für einen Weißkrautkopf 
von 1 V* Pfund -- 25 Pf ich habe mehrere dieser Köpfe in 
der Hand gehabt und beteuere, daß diese nicht mehr wie P- 
Pfund wogen; es waren allerdings auch noch größere dabei. 
Der Wirsing war minderwertig. 

Nun frage ich mich zweierlei: Hat eine Stadt von dem 
Ansehen und dem Rufe Erfurts keinerlei andre Gelegenheit, 
diese Kohlköpfe an die Unbemittelten abzusetzen? (Volks¬ 
küchen, Lazarette), und wenn nicht, ist dieses Gebaren auch 
volksfreundlich? ln Berlin und noch in vielen andern Städten 
kostete am 21. August der Zentner Weißkraut 7 — 9 M. Ent¬ 
weder mußte die Gartenverwaltung die Köpfe wiegen, oder sie 
muß sich den Vorwurf gefallen lassen, daß sie das selbstge- 
zogene Gemüse zum Teil mit 100 Prozent Gewinn abgesetzt 
hat. Stimmt das mit den Bestrebungen andrer Städte überein ? 

Karl Topf, Erfurt. 


) !, II, III und IV siehe Nr. 13, 21, 25 und 28, 1916. 
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Die Kultur der Weinrebe unter Glas. 

Prüfungsarbeit zur Erlangung des „Künstler-Einjährigen“. 

Von Gartenbauingenieur Rudolf Welchert, Groß-Parin (auf dem Felde der Ehre gefallen). 

(Schluß von Seite 251.) 

VII. Die Kultur im zweiten Jahre nach der Pflanzung. 

Dei Beginn des Frühjahrs, etwa im Januar oder Februar 
(bei den Gärtnern fängt das Frühjahr schon im janjwr- 
an), je nachdem es die Witterung erlaubt, wird mit der 
Instandsetzung des Weinhauses für die kommende Kultur¬ 
periode angefangen. Diese be¬ 


steht in folgenden Arbeiten: 

1. Schneiden der Weinreben. 
2. Waschen des ganzen Wein¬ 
hauses, besonders der Scheiben 
von außen und innen. 3. Wenn 
notwendig, Streichen des Hauses 
oder Ausbesseni des Anstrichs 
(nötigenfalls auch Vornahme 
andrer Reparaturen. 4. Umgra¬ 
ben und zugleich Düngen des 
Bodens. 5. Durchdringendes An¬ 
gießen desselben. 

Der erste Schnitt der Rebe 
ist ziemlich einfach, sämtliche 
Seitentriebe, die sich während 
des Sommers aus den sechs 
Augen gebildet haben, werden 
bis auf die zwei untersten Augen 
mit einem scharfen Messer glatt 
abgeschnitten (Abbildung Via, 
siehe Nr. 31, Seite 249), wobei 
man sich vorsehen muß, daß 
das Holz nicht einbricht. Der 
Leittrieb wird in derselben Weise, 
wie die ausgepflanzte Rebe im 
vorigen Jahre auf etwa fünf bis 
sieben Augen zurückgeschnitten 
(Abbildung VIb, Seite 249). 
Etwa zu dicht stehende Augen 
sind hierbei aupz lisch neiden, 
denh die Entfernung der Seiten¬ 
triebe soll im allgemeinen nicht 
weniger betragen als 30 cm. Die 
so ihrer Nebentriebe beraubte 
Rebe steht jetzt recht kahl, fast 
wie ein Stock da, worüber man¬ 
cher Laie sehr erschrocken sein 
wird und garnicht glauben kann, 
daß sie im nächsten Jahre wie¬ 
der Früchte bringt. Im Sommer 
aber wird er angenehm über¬ 
rascht von dem Erfolge dieses 
Schnittes sein. 

Beim Waschen des Hauses 
ist darauf zu achten, daß sämt¬ 
liche Holz- und Eisenteile, so¬ 
wie auch die Scheiben mit Bür¬ 
sten und, wenn notwendig, mit 
Seifenwasser abgewaschen wer- 
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den. Der Schmutz, welcher sich zwischen den Scheiben 
an den Stellen angesammclt hat, wo dieselben aufeinander- 
liegen, wird mit einem dünnen Stück Blech gelockert und 
sauber ausgespritzt. 

Über das Anstreichen, wie über das Ausbessern des 

Anstrichs ist weiter nichts zu er¬ 
wähnen, doch wollen wir auf das 
Düngen des Bodens genauer 
eingehen, da eine ausreichende 
und zweckmäßige Düngung die 
grüßte Hauptsache der Kultur 
ausmacht. Der beste Dünger für 
fast jeden Boden dürfte wohl 
der Kuhdünger sein. Es ist da¬ 
her ratsam, wenn irgend mög¬ 
lich, die nötige Menge in stroh- 
freier Qualität zu erwerben und 
haufenweise im ganzen Wein¬ 
hause und auf der Rabatte vor 
demselben zu verteilen. Vorher 
wird der Boden mit chemischem 
Spiezal-Weindlinger überstreut, 
welcher auf den chemischen 
Werken H. f$| E. Albert in 
Biebrich hergestellt wird. Man 
rechnet etwa 50—80 g auf 1 qm. 
Dieser Kunstdünger bewirkt ein 
kräftiges und frisches Wachsen 
des Weinstocks, läßt das Holz 
fest und die Augen groß werden 
und trägt viel zur Fruchtbarkeit 
des Stockes, sowie zum Vervoll¬ 
kommnen der Trauben und Bee¬ 
ren bei. Der Boden wird einen 
Stich tief umgegraben, wobei 
der Kuhdünger in den Graben- 
furchen verteilt und unterge¬ 
graben wird. Nach dieser Arbeit 
wird der Boden mit Gießkannen 
oder mit einem Schlauch der 
Wasserleitung durchdringend 
angegossen. Somit ist das Haus 
Für die neue Kulturperiode her¬ 
gerichtet. 

Da im zweiten ( ahre die 
Weinreben schon eine größere 
Menge i'rauben bringen, so ist 
es ratsam, die Ernte vom Som¬ 
mer bis in den Spätherbst oder 
Winter hinein auszudehnen. Dies 
geschieht dadurch, daß die erste 
Abteilung von Anfang oder Mitte 
März ab geheizt wird, die Reben 
der zweiten Abteilung aber erst 
im April durch die natürliche 
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Wärme in Vegetation gebracht 
werden. Die Trauben der ersten 
Abteilung werden dann im Juli 
bis August reifen, die der zwei¬ 
ten im September- Oktober. 

Das Gießen und Spritzen hand¬ 
habt man wie im ersten Jahre, 
nur mit dem Unterschied, daß 
die Weinstöcke von jetzt ab all¬ 
jährlich nach der Blüte einen 
Dungguß, bestehend aus ver¬ 
dünnter Jauche mit je 4 gr PK N 
in 1 l Flüssigkeit aufgelöst, er¬ 
halten. Sind die Stöcke erst 
einige Jahre älter, so wird diese 
Düngung nach der Blüte drei- 
bis viermal wiederholt. 

Die Weinstöcke bieten nach 
dem Austreiben ein ganz andres 
Bild wie im Vorjahre, da die 
Zapfen, denen nach Abbildung VI 
bei a je zwei Augen gelassen 
waren, auch meistens je zwei 
junge Triebe bringen. Abbil¬ 
dung VIII, Seite 285, stellt zwei 
solcher Triebe dar, von denen 
der bessern Darstellung wegen 
die Blätter entfernt wurden. Je¬ 
der dieser jungen Triebe a und b 
wird zwei Gescheine bringen. 

Von Trieb b werden beide Ge¬ 
scheine d entfernt, wogegen man 
dem Triebe a den größten und 
schönsten Schein e beläßt, den 
kleinern Schein f in diesem Falle 
abschneidet. Dies Verfahren hat 
folgende Begründung: Der Trieb 
b ist aus dem untersten Auge 
des Zapfens entstanden und soll 
im nächsten Jahre, nachdem der 
Trieb a mit einem Teil des Zap¬ 
fens bei c entfernt ist, den neuen 
Frucht- oder Ersatzzapfen bilden, 
aus welchem Grunde durch Ent¬ 
fernung der Gescheine d dafür 
gesorgt wird, daß er sich mög¬ 
lichst kräftig entwickelt. Kurz vor 
oder nach der Blüte werden die 
jungen Triebe ungefähr in der Gegend von g h gestutzt. 
Diejenigen Triebe, welche sich aus den Augen von c bis d 
auf Abbildung VI entwickeln, werden genau nach Vor¬ 
schrift des vorigen Jahres behandelt, ebenso der Leittrieb, 
welcher seinen Ursprung aus dem Auge bei b hat. Auch 
sind die übrigen Arbeiten dieselben wie im vorigen Jahre. 

VIII. Der Schnitt des Weinstocks in den folgenden 

Jahren. 

Nachdem die Weinstöcke wiederum ihr Laub abge¬ 
worfen haben, dürften sie aussehen, wie es Abbildung IX, 
obenstehend, darstellt. Der Leittrieb c u wird wiederum je 
nach Stärke auf sechs bis acht Augen geschnitten. Die 
Triebe a schneidet man bis auf die untersten beiden gut 
entwickelten Augen fort, in derselben Weise wie im Vor¬ 
jahre. Die Triebe f, welche aus dein obersten Auge der 
Zapfen hervorgegangen sind und je eine Traube gebracht 
haben, werden mit einem Stück des Zapfens entfernt, wo¬ 
gegen man die Triebe e, von denen die Gescheine im 
Frühjahr abgeschnitten wurden, über den beiden untersten, 
gut entwickelten Augen abschneidet. Trieb h, welcher 
einem untern Auge entsprungen ist, hat sich ungenügend 
entwickelt und wird daher entfernt, Trieb g wird statt 
dessen über den untern beiden Augen abgeschnitten. Ab¬ 
bildung X, Seile 287, veranschaulicht genau die Methode 
des Zapfenschnittes, Trieb f wird bei h, Trieb e wird bei i 
fortgeschnitten, sodaß die beiden Augen k und 1 stehen 
bleiben. 

Der auf den vorhergehenden Seiten erklärte Schnitt 
wiederholt sich alljährlich, bis der ganze Weinstock von 


jährlich nur wenig. Sollten sie 
jedoch im Laufe der Jahrzehnte 
dermaßen gewachsen sein, daß 
eine regelrechte Behandlung und 
ein hinreichendes Heften un¬ 
möglich geworden ist, dann 
bleibt weiter nichts übrig, als die 
Stöcke in der Nähe des Bodens 
abzusclineiden und ganz neue 
Reben zu ziehen oder die alten 
Reben auszuroden und nach 
entsprechender Bodenverbesse- 
rung junge Reben zu pflanzen. 

IX. D!e Konservierung 
der Trauben. 

Die in der späten Abteilung 
angepflanzten Sorten, wie Black 
Alicant, Museal von Alexandrien , 
besonders aber Lady Downes 
SeedÜng zeichnen sich durch 
große Haltbarkeit aus. Man kann 
sie, vollständig ausgereift, noch 
wochen-, ja monatelang an den 
Stöcken hängen lassen, ohne 
daß sie Schaden leiden, um sie nach Bedarf zu ver¬ 
brauchen. Soll jedoch das Weinhaus aus irgend wel¬ 
chen Gründen geräumt werden, so schneidet man die 
Weintrauben mit einem Stück Rebe, oberhalb und unter¬ 
halb derselben etwa 10—15 cm lang, ab und steckt sie 
in wassergcftillte Flaschen, die in einem frostfreien, jedoch 
möglichst kühlen Raum, am besten in einer Obstkanimer 
aufgestellt werden. Von Vorteil ist es, die Flaschen etwas 
schräg zu legen, damit die Trauben vollständig frei hängen. 
Das Wasser in denselben, welches durch Holzkohlestück¬ 
chen lange Zeit klar gehalten werden kann, ist von Zeit 
zu Zeit zu erneuern, auch müssen alle angelaulten Beeren 
sorgfältig entfernt werden. Bei genügender Lüftung und 
richtiger Regulierung der Luftfeuchtigkeit, kann man auf 
diese Weise die Trauben bis zum März oder April frisch 
erhalten. 

Bei einiger Aufmerksamkeit wird es ein Leichtes sein, 
schöne Tafeltrauben zu ziehen und in einigen Jahren kann 
man so vorzügliche Früchte ernten, die den prächtigsten 
Ausstellungstrauben nicht nachstehen. An einem Wein¬ 
hause, welches nach unsern Angaben erbaut ist und nach 
vorstehender Kulturanweisung behandelt wird, muß der 
Besitzer stets seine helle Freude haben. Er wird mit 
Interesse das Austreiben der Reben beobachten, sich 
während der Blüte an dem köstlichen Duft erfreuen und 
mit Ungeduld das Färben der ersten Beeren erwarten. 
Der größte Reiz einer solchen Kultur liegt wohl darin, 
die selbstgezüchteten Trauben mit eigener Hand ernten 
zu können, sodaß sie hernach, von keiner fremden Hane 
berührt, in tadelloser Frische auf der Tafel erscheinen, um 
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die Bewunderung und das Entzücken des Kenners und 
Liebhabers herauszufordern. So schöne Trauben sind für 
Kranke ein stets willkommenes Geschenk; auch kann man 
ein Körbchen Trauben wohl solchen Personen anbieten, für 
die jedes andre Präsent eine Beleidigung sein würde. Der 
Küche wird besonders das Frühgemüse zu gute kommen 
welches das Weinhaus in den ersten Jahren'an Stelle der 
Trauben hervor bringt. Doch nicht nur der Nutzen unsres 
Weinhauses ist hervorzuheben, es wird gleichzeitig eine 
Sehenswürdigkeit sein und alle Verwandte und Freunde 
des Besitzers bei der Besichtigung in Staunen über die 
Kunst des Gärtners versetzen. Der Vorwurf, daß die Glas¬ 
haustrauben den im Freien 
gewachsenen an Süße und 
Aroma nachständen, ist un¬ 
begründet und vollständig 
hinfällig für unsre Trauben, 
denen sämtliche Sonnen¬ 
wärme, die zurückgehalten 
und noch durch die Hei¬ 
zung ergänzt wurde, zu gute 
gekommen ist und denen 
Staub und Schmutz nichts 
anhaben konnten, sodaß sie, 
nachdem die anhaftenden 
Schwefelteilchen leicht ab¬ 
gespült, frei sind von allen 
Fremdstoffen und wohl das 
edelste aller Naturprodukte 
darstellen. 


X. Die hauptsächlichsten 

Rebenschädlinge. 

1. Die Reblaus. 

Die Reblaus ist für die 
Freilandreben das gefähr¬ 
lichste und gefürchtetste 
aller Insekten. Es hat sich 
nach und nach durch alle 
Weinbaugegenden verbrei¬ 
tet und trotz aller Bekämp- 
fungsmittel auf Jahre hinaus 
brach gelegt. Ihr ungeheurer 
Schaden hat zu strengen 
Maßnahmen geführt, die den 
Versand von Reben und 
Rebteilen von einer Wein¬ 
gegend in die andre ver¬ 
bieten und sogar den Han¬ 
del sonstiger Pflanzen mit 
den Weinbauländern ein¬ 
schränken. ln Deutschland 
erfolgt die Reblausvertilgung 
durch staatliche Angestellte, 
was für eine gründliche Ver¬ 
nichtung bürgt. In den 
Weinhäusern sind die Reb¬ 
läuse nur hin und wieder 
einmal aufgetreten. Ist man 
von dem Vorhandensein 
dieses Insekts überzeugt, so 
ist sofortige Anmeldung er¬ 
forderlich und es wird nur 
noch übrig bleiben, alle 
Reben auszuroden, zu ver¬ 
brennen und das Haus mit 
Spalierpfirsichen zu bepflan¬ 
zen. Durch ein Unterwas¬ 
sersetzen des Weinhauses 
kann man die Läuse er¬ 
sticken, doch ist dies Mittel 
selten anzuwenden und hat 
auch nur einen zweifelhaf¬ 
ten Erfolg. Für unser Wein¬ 
baus kommt jedoch die Reb¬ 
laus kaum in Betracht, sie 
müßte denn auf irgend eine 
Weise eingeschleppt worden 


sein. Wie sieht nun dieses gefürchtete Insekt aus? Manch¬ 
mal zeigt es sich als winzige Punkte an den Blättern, die 
unter dem Vergrösserungsglas als fleischige Tiere von hell¬ 
brauner Farbe erkenntlich sind. Ihren Hauptsitz hat die 
Reblaus jedoch an den Wurzeln, wo sie die jungen 
Spitzen anbohrt und dieselben zum Anschwellen bringt. 
Diese Verdickungen verfaulen während des Winters und 
mit ihnen die naheliegenden Wurzeln, sodaß auf solche 
Weise der Stock in wenigen Jahren seines Wurzelwerks 
beraubt wird. Während des Winters sitzen die grau ge¬ 
färbten Tiere in den Vertiefungen an der Wurzel, auch findet 
man die grünen Reblauseier am Stamm in der Nähe der 

Oberfläche. Aus den Läusen 
wie aus den Eiern entstehen 
nun während des Sommers 
unzählige Generationen, die, 
nachdem sie eine drei- bis 
fünfstufige Entwicklung 
durchgemacht haben, auf an¬ 
dre Weinstöcke übergehen. 


Die Rebenschildlaus tritt 
zeitweise in den Weinhäu¬ 
sern, Öfters jedoch an Frei- 
landspalieren auf und kann 
in größrer Menge beträcht¬ 
lichen Schaden anrichten. 
Sie kennzeichnet sich durch 
die braunen Schildchen, mit 
denen das zweijährige Holz 
besetzt ist. Diese sind leer, 
und es sind die hellbraunen, 
ganz platten Tiere an den 
einjährigen Trieben, welche 
im folgenden Sommer für 
die Vermehrung sorgen. Aus 
der weißen Wolle, die zu 
Anfang des Sommers aus 
diesen platten Tieren her- 
vorquillt, entwickeln sich die 
jungen Läuse, die an den 
Blättern und Trieben ihre 
Nahrung finden und sich 
zum Herbst auf den ver¬ 
holzenden Trieben festset¬ 
zen. Ihrer Verbreitung wird 
Einhalt geboten durch all¬ 
jährlich wiederholtes, sorg¬ 
fältiges Entfernen und Ver¬ 
brennen der alten Rinde, 
sowie durch Betupfen der 
Läuse mit Weingeist oder 
Petroleum, wozu man sich 
eines Nähmaschinenölers 
bedient. 


Die SchmierlaUs tritt be¬ 
sonders dann auf, wenn bei 
warmer, feuchter Luft im 
Hause nicht genügend ge¬ 
lüftet wird. Sie ist sehr 
leicht zu erkennen an ihrer 
weißen Farbe, besonders die 
alten Tiere sind ganz mit 
einer dichten, weißen Wolle 
umgeben. Auch sind in der 
Nähe der Läuse sämtliche 
'Feile der Rebe durch ihre 
Exkremente gesell wärzt. 
Beim Heran nahen des Win¬ 
ters sucht sich die Schmier¬ 
laus einen Schlupfwinkel 
unter der rauhen Rinde des 
Stammes und hüllt sich hier 
in einen weißen Flaum ein. 
Anfang Juni siedeln dann 


UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 



































































i- • v T i % v :,\ *! r v 




i - t “- ■» - F* -*•'■■ - . 1 *«c*:HH* *■’ — V B - 

• '. •* «f - 1 . * 

* *: :>/:• ' . 


- ■v : 5 


•'■j '.■■dt' - r r-r ■ -• . 

-i; T /, i->■ ' ' 

- - - r — • - >* üw, ■> .VI-'-Wtj . 


288 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Nr. 36. 1916. 


die alten Tiere auf die jungen Triebe über, wo sie unter 
der weißen Hülle eine Unmenge Eier ablegen. Die sich 
daraus entwickelnden jungen Läuse leben von dem 
der Triebe, bis sie die rauhe 
Jahreszeit zwingt, geschützte 
Winkel aufzusuchen. Haupt¬ 
sächlich die jungen Läuse 
schaden der Entwicklung 
der Blätter und noch mehr 
den Beeren und sind un¬ 
bedingt zu vertilgen, sei es 
durch Abpellen der alten 
Rinde oder im Sommer durch 


Zerdrücken mit einem 
chen. Die Schmierlaus kann 
auch von Zimmerpflanzen 
auf die Rehen übertragen 
werden. 

4. Die Rote Spinne. 

Wie das Auftreten der 
Schmierlaus, so rührt auch 
das Vorkommen der Roten 
Spinne und des Thrips 
meistens von der Ansteckung 
durch Zimmerpflanzen her, 
ehe man darum zu vermeiden 
suchen muß. Trockne Luft, 
wie sie beim Heizen ent¬ 
steht, begünstigt die Ver¬ 
breitung der Roten Spinne, 
auch kann Mangel an Bo¬ 
denfeuchtigkeit die Ursache 
ihres Auftretens sein. Die 
Rote Spinne bewirkt die 
langsame Zerstörung der 
Blätter und muß wirksam 
bekämpft werden, um nicht 
das Ausreifen der Triebe und 
der Trauben in Frage zu 
stellen. Sie erscheint als ein 
leichtes, bräunliches Ge¬ 
webe an der Unterseite der 
Blätter, welches man bei 
genauer Betrachtung mit 
Hilfe eines Vergrößerungs¬ 
glases als eine Menge klei¬ 
ner rötlich gefärbter Tierchen 
erkennt. Um die Verbreitung 
dieses so schädlichen In¬ 
sektes wirksam einzuhalten, 
muß man in erster Linie dafür 
sorgen, daß gute, feuchte 
Luft im Hause herrscht und 
dann die Weinstöcke mit 
der Wasserleitung täglich 
kräftig abspritzen. 

5. Der Thrips. 

Der Thrips tritt nicht 
so häufig auf, wie die Rote 
Spinne, seine Schädigungen 
erfolgen jedoch in derselben 
Weise wie die des vorge¬ 
nannten Insektes. Bei trock- 
ner Luft verbreitet er sich 
ungeheuer rasch und ist sehr 
schwierig wieder zu vertrei¬ 
ben. Den Thrips erkennt 
man nur bei sehr genauem 
Nachsehen als ein läng¬ 
liches, bewegliches Tier von 
schwarzer oder brauner, zu¬ 
weilen auch von weißlicher 


6. Der Mehltau. 

sich Der Mehltau ist ein pflanzlicher Schädling der Rebe, 

Saft der bei andauernder, feuchtwarmer Witterung und un¬ 
genügender Lüftung ent¬ 
steht. Man unterscheidet 
zwei Arten dieses Pilzes, 
den echten und den falschen 
Mehltau. Ersterer kann leicht 
von befallenen Gemüse¬ 
pflanzen übertragen werden 
und erscheint als ein weißes 
Puder an den Blättern, wie 
an den Beeren und entzieht 
diesen, was er zu seiner 
Entwicklung braucht. Die 
Pilzstellen trocknen ein und 
hemmen die Weiterentwick¬ 
lung des betreffenden Pflan¬ 
zenteils, was besonders die 
Beeren angreift und sie zum 
Aufplatzen bringt. Im < ie- 
gensatz zum echten Mehltau 
fügt der falsche hauptsäch¬ 
lich den Blättern Schaden 
zu, weshalb man ihn auch 
Blattfallkrankheit nennt. Auf 
den Blättern entstehen gelb- 
licheFiecken mit verschwom¬ 
menen Umrissen, auf denen 
man bei genauer E8etrachtung 
noch unregelmäßige weiße 
Flächen unterscheiden kann. 
Es sind die Wucherungen 
des Pilzes, die, wenn ihnen 
das Wetter zusagt, in we¬ 
nigen Wochen alle Stöcke so 
zugerichtet haben, daß sie 
entblättert dastehen. Die 
vom Mehltau befallenen 
Beeren schrumpfen ein, wer¬ 
den zähe und braun, sodaß 
der Ausdruck „I .ederbeeren“ 
für sie eine sehr passende 
Bezeichnung ist. 

Der echte Mehltau ent¬ 
stand um das Jahr 1S40 in 
englischen Treibereien und 
verbreitete sich innerhalb 
zwanzig iiahren über alle 
Weingebiete Europas. Schon 
bald nach dem Bekannt¬ 
werden dieses Pilzes ent¬ 
deckte man ein wirksames 
Mittel, denselben zu ver¬ 
nichten, nämüch den Schwe¬ 
fel, der sich noch heute als 
das Beste und Billigste ge¬ 
gen den Mehltau bewährt, 
rein gemahlener Schwefel 
oder auch Schwefelblüte 
wird mittels eines Zerstäu¬ 
bers gleichmäßig auf die 
Blätter verteilt und wieder 
abgespritzt, nachdem die 
Sonne die geschwefelten 
Blätter einige Tage beschie¬ 
nen hat Erfahrene Züchter 
schwefeln schon, ehe sich 
Mehltau zeigt und vermeiden 
ein Schwefeln gleich nach 
der Blüte, um nicht den 
jungen Beeren zu schaden. 

Der falsche Mehltau ist 
aus Nordamerika nach Eu¬ 
ropa gekommen und wurde 



Die Kultur der Weinrebe unter Glas, 

XI. Verjüngung eines alten Zapfens. 
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Färbung. Um ihn zu be¬ 
kämpfen, ist in derselben Weise wie beim Auftreten der hier zur Plage der Weinbergbesitzen Im Weinhaus erfolgt 
Roten Spinne zu verfahren. Auch hat sich das Räuchern seine Bekämpfung in ganz derselben Weise wie beim 
hierfür erprobten Mitteln eingebürgert. echten Mehltau, in den "Weinbergen jedoch wird ailjähr- 
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lieh mehrere Male ein Bespritzen mit Kupferkalklösung 
vorgenommen, um den Verheerungen dieses Pilzes zu 
entgehen. 

7. Das Welk wer den. 

Das Welkwerden oder Kammtrocknen ist eine Krank¬ 
heit der Trauben- und Beerenstiele, die im Weinhause oft 
bedeutenden Schaden anrichtet, im Freien dagegen sehr 
selten auttritt. Dieser häufigen, gefährlichen Erkrankung 
haben schon bedeutende Züchter große Aufmerksamkeit 
zugewandt, ohne ihre eigentlichen Ursachen mit Bestimmt¬ 
heit feststellen zu können. Das Kennzeichen des Welk¬ 
werdens oder Schrumpfens sind schwarze Flecken wie 
auch Ringe an den Stielen der Trauben oder der Beeren, 
welche kurz vor dem Färben der Beeren auf treten. Die 
betreffende Beere ist dann vom wachsenden Teil der 
Traube getrennt, sie wird sauer und muß ausgeschnitten 
werden, um nicht auch andre Beeren in Mitleidenschaft 
zu ziehen. Wenn auch häufig nur einige Beeren zu Grunde 
gehen, so können sämtliche Trauben eines Stockes in 
xurzer Zeit vernichtet werden, was bei den spätreifenden 
Sorten einmal Vorkommen kann, doch höchst selten bei 
frühen Sorten. 

Als Ursache dieser Erkrankung werden alle Störungen 
in der regelmäßigen Nahrungsaufnahme und -Umwandlung 
betrachtet, zu denen folgende gezählt werden: Überbürdung 
des Weinstocks durch eine zu große Anzahl Trauben. 
Die für die Traube nötigen Säfte werden vorher von den 
Blättern verarbeitet, und es muß daher zwischen den 
Trauben und den Blättern ein gewisser Ausgleich statt¬ 
finden. Ganz dasselbe ist der Fall, wenn plötzlich der 
Weinstock eine größere Menge seiner Blätter verliert, sei 
es durch die Rote Spinne, durch die Sonnenhitze oder 
durch zu spätes Einstutzen der schon ziemlich ausge¬ 
wachsenen, vollbeblätterten Triebe. Bei raschem Tem- 
jeraturwechsel kann diese Krankheit durch nachlässiges 
Giften und durch Unterlassung des Heizens entstehen. 
Außer den vorgenannten Fehlern der Rebe können auch 
die Schäden der Wurzel der Grund der Stengeldürre sein. 
Es kann eine übertriebene Düngung das vollkommene 
Ausreiten der Wurzeln verhindern, da dieselben durch 
einseitige Ernährung mit Stickstoff weich und schwammig 
werden und keine Festigkeit annehmen. Derartige Wurzeln 
gehen während des Winters ein, die Rebe wird im Früh¬ 
jahr durch den Ersatz dieser Wurzeln geschwächt, und 
die Folge davon ist das Schrumpfen der Trauben. 

Außer den beschriebenen Rebfeinden gibt es noch 
eine Reihe Schädlinge, die nur unbedeutenden Schaden 
anrichten und so seiten Vorkommen, daß es unnötig ist, 
näher auf dieselben einzugehen. Sorgt man stets für 
frische Luft von gleichmäßiger Feuchtigkeit und Wärme 
im Hause und hält es recht sauber, so wird man wenig 
unter Ungeziefer zu leiden haben und bei einiger Auf¬ 
merksamkeit leicht Herr darüber werden. 


Wertvolle Gruppenroseti, 

ln den Rosenkulturen der Firma B. Greb in Ochsen- 
furt am Main fielen mir in diesem Sommer drei Rosen¬ 
sorten durch ihren herrlichen Flor besonders auf, die trotz 
des vielen Regenwetters ununterbrochen blühten. 

Zuerst nenne ich die Teehybride Ökonomierat Echter- 
meyer. Eine herrliche Neuzüchtung (1913) unsers Alt¬ 
meisters in der deutschen Rosenzucht. Im Sommer 1914 
schon fiel mir diese Neuheit in den Kulturen des Herrn 
Peter Lambert, Trier, besonders auf, es war einer der 
schönsten, wenn nicht der beste seiner vielen Sämlinge. 
Die Blumen,sehr groß, stehen aufrecht einzeln auch bis 
zu dreien auf einem Stengel, sind karminrosa mit hellen und 
dunklen Schattierungen und breiten, festen Fetalen. Die 
dichtgefüüten Blumen sind gut geformt und halten sich 
lange. Eine sehr zu empfehlende Gruppenrose in der 
Art der Frau Margarete Möller, aber bedeutend schöner. 
Die Farbe ist ausgeprägter und die Haltung der Blumen 
besser. Die Pflanzen sind schön belaubt, gesund und 
mehltaufrei. Audi als Sclinitfrose verwendbar. Der erste 
Elor war entzückend schön. Wird bald eine der gesuch¬ 
testen Gruppenrosen werden. 

Rödhätte (PouIsen 1911) ist eine Polyanthahybride, 


ein echtes Rotkäppchen von malerischer Wirkung. Es 
ist nicht zuviel behauptet, wenn ich sage: diese Polvantha- 
rose ist entschieden die schönste für Gruppen. Die 
weithin leuchtendrote, nicht verblauende Farbe macht sie 
zu einer erstklassigen, echten Prunkrose. Die Blumen 
sind groß, halbgefüllt und erscheinen in großen Sträußen 
aufrecht über der schönen, dunkelgrünen, großblättrigen 
Belaubung, ihre Schönheit erreicht aber den Höhepunkt 
erst als zweijährige Pflanze. Eine wirklich wertvolle Zu¬ 
kunftsrose von großer Schönheit; auch als Topftreibrose 
und als Schnittrose zur Vasenfüllung sehr geeignet. 

Als dritte im Bunde nenne ich die Monatsrose Hof¬ 
gärtner Kalb (Felberg 1913). Ich habe damals, zur großen 
Rosenausstellung in Breslau 1913, lange vor der Gruppe 
gestanden, es war eine Pracht diese Blütenfülle. Sie wurde 
auch allgemein bewundert und mit hohem Preise ausge¬ 
zeichnet. Die Farbe ist leuchtend karminrosa, die Blumen 
sind gut gelullt, ihre Blütenfülle ist ununterbrochen bis 
der Frost eintritt. Als Gruppenrose für größere Beete und 
Rabatten sehr wirkungsvoll und gesucht. 

C. Stellmacher, Gartendirektor in Ochsenfurt am Main, 

Rosa rugosa „Conrad Ferdinand Meyer“. 

Zur Vervollständigung meiner verseil iednen Rosen¬ 
berichte in diesem Jahrgange möchte ich noch folgen¬ 
des nachtragen: Diese edle Rugosa-Hybride wurde 
schon im Jahre 1899 von Dr. Müller, Weingarten, ge¬ 
züchtet, der sich bekanntlich besonders mit der künst¬ 
lichen Befruchtung harter Rosensorten befaßt und große 
Erfolge erreicht hat. 

Was diese Rose für Schnittblumenzucht besonders 
noch wertvoll macht, ist, daß sie auch sehr gut remon- 
tiert, was sehr wichtig ist. Man kann sie darin noch dadurch 
zu unterstützen suchen, daß man überflüssiges, zu dicht 
stehendes älteres Holz gleich nach der Blüte entfernt 
und außer Form wachsende lange Triebe etwas kürzt, 
die Sträucher überhaupt in dieser Zeit regelrecht lichtet; 
auch ist es von Vorteil, daß man dann gleich die Erde 
lockert und tüchtig flüssig düngt, weil die Sträucher 
Nahrung brauchen. 

Damit wird der zweite Trieb mächtig angeregt und 
der Flor bedeutend verstärkt, sodaß man Schnittrosen in 
reicher Fülle ständig hat. — Freilich leidet die erste Blüte 
manchmal — nicht immer — durch Spätfröste, jedoch 
nur insofern, als die ersten Blumen etwas verkrüppeln, 
jedoch niemals ganz erfrieren! Sind stärkere Fröste zu 
erwarten, so kann man die Knospen einfach dadurch 
schützen, daß man des abends n asse Tücher, Sackleinen 
usw. über die Sträucher wirft, welches vollständig genügt, 
die Knospen gut zu erhalten, die Temperatur unter den 
gefrorenen Tüchern genügt vollständig. 

Um ganz sicher zu gehen, kann man diese Rose auch 
an Mauerwände pflanzen und spalierartig ziehen, wo man 
sie noch leichter schützen kann; doch lieben die Sträucher 
eine freie Lage weit mehr, wo sie sich zu förmlichen 
Rosensträuchern ausbilden und höchst wirkungsvoll sind. 
Für die Schaffung großer Schutzhecken gibt es tatsäch¬ 
lich nichts Schöneres als diese Rugosa-Hybride, die mit 
ihren scharfen Dornen jeglichen Eindringling fernhält und 
in der Blütezeit eine seltne Sehenswürdigkeit darstellt. 
Das Laub ist kerngesund und vollständig krankheitsfrei, 
auch keine tierischen Schädlinge sind bemerkbar. 

Früchte, wie andre Rugosa-Sorten, setzt Conrad 
Ferdinand Meyer jedoch nicht an, was ja auch nicht 
notwendig ist, sie ist auch so dankbar genug. 

Ziergärtner Em. Walter, Aussig im Elbetal. 


Der Wildschaden in den Baumschulen. 

Von Obergärtner Alois Gubick, Hochburg, Schriftführer 
des Verbandes „Baden“ vom Bund deutscher Baumschulen. 

Zu den vielen Bedrängnissen und Kämpfen im gegen¬ 
wärtigen Wirtschaftsleben des Gartenbaues gesellte sich, 
im Verlauf der Jahre in steter Zunahme begriffen, der 
Wildschaden durch Reh- und Hasenfraß in den eingezäunten 
Baumschulen. Bedeutende Werte gehen dadurch alljährlich 
unverschuldet dem strebsamen und fleißigen Gärtner ver- 
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loren. Nur in den seltensten Fällen gelingt es dem Baum- 
schulbesitzer einigermaßen, den Ersatz des Kulturschadens 
von den bemittelten Jagdpächtern zu erhalten. 

Da bei der Schriftleitung des Verbandes Baden vom 
Bund deutscher Baumschulbesitzer alljährlich verschiedne 
diesbezügliche Anfragen einlaufen, erachte ich es als sehr 
angebracht, über diese Fragen einen ausführlichen Aufsatz 
zu veröffentlichen. Auf Grundlage der bestehenden Ge¬ 
setze, gewonnener und verlorener Prozesse über Wild¬ 
schaden in den Baumschulen, Ausgleichsverhandlungen, 
der eigenartigen Schätzungen des Wildschadens usw. hoffe 
ich, manches zur Klärung und Belehrung zum Nutzen 
der geschädigten Firmen beitragen zu können. 

Dazu veranlaßt bezw. verpflichtet mich auch ein an 
die Verbandsleitung schriftlich eingesandter Antrag eines 
Mitgliedes, das sich zurzeit im Felde befindet. Der Antrag 
lautet: „Wildschaden in Südbaden betreffend. Begründung: 
Infolge des Schießens im Elsaß ist das Wild, namentlich 
die I lasen, von der Rheinseite abgewandert und richtet 
nun in den Baumschulen und zahlreichen Obstkulturen 
großen Schaden an. Da die Baumschulbesitzer sich mei¬ 
stens am Kriegsschauplatz befinden und zudem das Jagd¬ 
gesetz eine solche Form hat, daß meistens die Jagdgesell¬ 
schaft die Ersatzpflicht ablehnen kann zum Schaden der 
Baumschulbesitzer, so beantrage ich, daß hierzu die Bundes¬ 
leitung Stellung nimmt. 

N. N., Musketier, Infanterie-Regiment Nr. 114, 
zurzeit im Lazarett Bad Dürrheim“. 

Dieser Antrag veranlaßte mich, gelegentlich mit 
einem beamteten Obstbausachverständigen die Wild¬ 
schadenfrage zu besprechen. Seine sachliche Ansicht 
lautete: Es sei leider ein Fehler der Gesetzgebung, daß 
das Bürgerliche Gesetzbuch im § 835 Wildschaden durch 
Häsenfraß nicht mit einbeziehe. Es sollte daher vom 
Bundesvorsitzenden der deutschen Baumschulbesitzer eine 
begründete Eingabe an den Bundesrat gemacht werden, 
um den Hasenwildschaden in den § 835 des Bürgerlichen 
Gesetzbuchs zum einheitlichen Schutz der Baumschulen 
in ganz Deutschland zu erwirken. Ferner solle man 
trachten, verschiedne Reichstagsabgeordnete für diese An¬ 
gelegenheit durch begründete Zuschriften zu gewinnen 
suchen, um im Plenum des Reichstags einen Hinterhalt zu 
haben gegen die Treibereien der Jagdherrn, die wohl auch 
dort ihre Freunde haben dürften. Die 50 organisierten 
Baumschulbesitzer in Baden dürften allein durch eine Ein¬ 
gabe als kleine Masse nicht viel ausrichten, wohl aber 
der gesamte Bund deutscher Baumschulbesitzer als Reichs¬ 
organisation. Wohl regle in Baden das badische Jagd¬ 
gesetz diese Angelegenheit, doch beim kleinsten Versehen 
meist zu Ungunsten der Baumschulbesitzer, wie ein dies¬ 
bezüglicher Prozeß bei Bühl 1914 zeigte. 

Der Wildschaden ist im Bürgerlichen Gesetzbuch (1900) 
im §835 geregelt, es heißt dort: „Wird durch Schwarz-, Rot- 
Elch-, i )am- oder Rehwild oder durch Fasanen ein Grund¬ 
stück beschädigt, an welchem dem Eigentümer das Jagd¬ 
recht nicht zusteht, so ist der Jagd berechtigte verpflichtet, 
dem Verletzten den Schaden zu ersetzen“. Bei Hasen Wild¬ 
schaden bietet also leider dieser § 835 keinen Schutz flir 
den Gartenbau, Obstbau und die Landwirtschaft, und es 
sollten daher alle gärtnerischen Körperschaften, vorwiegend 
der Reichsverband der gesamten organisierten Gärtner¬ 
verbände endlich hierzu Stellung nehmen. Wir laden 
pflichtgemäß den Herrn Bundesvorsitzenden der deutschen 
Baumschulbesitzer ein, dazu die Anregung zu geben bezw. 
die Initiative zu ergreifen. 

Diese Lücke des Bürgerlichen Gesetzbuches von 1900 
hat die großherzogl. badische Staatsregierung veranlaßt, ihr 
badisches iagdgesetz durch einen § 2i, Absatz 2, zu er- 

S Unzen, der lautet: Der Wildschaden, der in Hausgärten, 
aumschulen entsteht, wird nur, wenn diese eingezäunt 
sind, und der Wildschaden an jungen Obstbäumen, welche 
auf nicht eingefriedigtem Orte stehen, nur dann ersetzt, 
wenn solche während des Winters eingebunden oder 
sonst geschützt sind. 

§ 21, Absatz 3, lautet: Die Gemeinde haftet dem Be¬ 
schädigten gleich einem Bürgen, besonders wenn es sich 
um Jagdpächter handelt, die im Deutschen Reiche keinen 
Wohnsitz haben oder für ihn als Selbstschuldner bürgen¬ 


den zahlungsfähigen Bevollmächtigten haben. Auch wenn 
im jagdvertrag die Verbindlichkeit zum Wildschaden¬ 
ersatz ausgeschlossen ist, richtet sich der Anspruch allein 
gegen die Gemeinde. 

§ 21, Absatz 5, fordert: die Anmeldung des Wild¬ 
schadenanspruches innerhalb acht Tagen beim zuständigen 
Bürgermeisteramte des eingemeindeten Grundstückes, wel¬ 
ches sofort den Ersatzpflichtigen zu benachrichtigen hat. 

Findet nicht sofort eine gütige Verständigung statt, 
so wird der Schaden durch eine von einem oder mehreren 
beeideten Schätzern vorzunehmende Schätzung des Bürger¬ 
meisters festgestellt und den Beteiligten eröffnet. Wenn 
nicht innerhalb von 14 Tagen beim zuständigen Amts¬ 
gericht Klage eingereicht wird, so gilt die Schätzung als 
festgestellt. 

Bei Versäumung dieser Frist finden die Bestimmungen 
§211 f. f. der Zivilprozeßordnung über die Wiederein¬ 
setzung in den vorigen Stand Anwendung. § 211 ist wie 
folgt wörtlich: Die Unterbrechung der Klageerhebung dauert 
fort, bis der Prozeß rechtskräftig entschieden oder ander- 
weit erledigt ist. Gerät der Prozeß infolge einer Verein¬ 
barung oder dadurch, daß er nicht betrieben wird in Still¬ 
stand, so endigt die Unterbrechung mit der letzten Prozeß¬ 
handlung der Parteien oder des Gerichts. Die nach Be¬ 
endigung der Unterbrechung beginnende neue Verjährung 
wird dadurch, daß eine der Parteien den Prozeß weiter¬ 
betreibt, in gleicher Weise wie durch Klageerhebung unter¬ 
brochen (Gesetzblatt Baden vom 23. August 1898). 

Zur Orientierung ist also gesetzlich festgelegt, daß 
jede ein gezäunte Baumschule auf Wildschadenersatz den 
Jagdpächter heranziehen darf, als Bürge dient gesetzlich 
die Gemeinde (§ 21, Absatz 3), Aufklärung darüber gibt 
der jagdvertrag der Gemeinde mit dem Jagdpächter, dessen 
Einsicht der Bürgermeister dem geschädigten Gärtnerei¬ 
besitzer nicht verweigern darf, woraus man ersieht, wer 
zu verklagen ist, der Jagdpächter oder die Gemeindebehörde. 

In der Regel gab es vor dem Weltkriege in Baden 
viele Ausländer als Jagdpächter, die dann einen zahlungs¬ 
fähigen Bevollmächtigten Badener als Jagdpächter in der 
Form eines Strohmannes vorgeschoben hatten, der dann 
die Jagdherren vertritt und der dann zu verklagen ist. 

ist im Jagdvertrag die Verbindlichkeit des Wildschaden¬ 
ersatzes ausgeschlossen, so wird die Gemeindeleitung 
verklagt, selbst dann, wenn sie in der Rege! keinen Wild¬ 
schaden durch Gemeindebeschluß zahlt." Der § 21, Ab¬ 
satz 3, verpflichtet sie dazu. 

Mehrmals erhalten wir auch Briefe über Auskünfte in 
Wildschadensachen mitder Bemerkung, daß dcrWildschaden 
gleich beim Jagdaufseher angezeigt wurde usw. § 21, 
Absatz 5, ordnet an, die Anmeldung innerhalb acht Lagen 
beim zuständigen Bürgermeisteramt zu machen. Wird 
diese Frist versäumt, so ist ein Gewinnen des Prozesses 
vollkommen ausgeschlossen, wie ich noch durch einen 
solchen verlorenen Prozeß nachweisen werde. 

Weigert sich etwa aus Gesetzesunkenntnis der Bürger¬ 
meister, die Anzeige auf Schadenersatz entgegenzunehmen, 
so hat man sofort die Anzeige an das Bezirksamt der Vor¬ 
gesetzten Behörde des Bürgermeisteramts schriftlich zu 
machen, weiches dann darüber das Bürgermeisteramt auf¬ 
klärt. Der Bürgermeister hat sodann einen Lokalaugen¬ 
schein, Schätzung usw. in der Baumschule im Beisein 
eines Gemeinderates, eines Gemeindeschätzers und in der 
Regel zweier Berufssachverständigen, unter Anwesenheit 
des Jagdpächters und des beteiligten Eigentümers vor¬ 
nehmen zu lassen. 

Da die üemeindefhirabschätzer in der Regel von 
Baumschulkulturen nicht viel verstehen, so sind bei der 
Anzeige gleich berufliche Sachverständige zu beantragen. 

Oft trifft es sich, daß der Jagdpächter als beruflichen 
Sachverständigen meist den Konkurrenten des geschädig¬ 
ten Baumschulbesitzers auswählt. Hier ist es angezeigt, 
daß der Kläger sich auch einen geeigneten Berufsmann 
wählt, um den Ersatz für den Schaden einigermaßen doch 
richtig geschätzt zu bekommen, denn auch nur auf diese 
Art führt der goidne Mittelweg zum Ziel. Wird nur ein 
sachverständiger Schätzer zugelassen, so kann gleich bei 
der Anzeige das Bürgermeisteramt ersucht werden, den 
Sachverständigen aus einem andern Bezirk zu entnehmen, 



TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 























."f" y , , % ! 1 ■ "" ’ “\ % J *"-1 i 1 


Nr. 36. 1916. 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


291 




•- . l. y ■ • H “ s • ': v j - ’ d 

v-. i 

■ '• ' *T' , ' * . . ' . 




Eine Armee - Großg-artnerel für Gemüsebau Im Felde. 

Links neben dem kleinen Wäldchen die Stangenbohnen. Noch weiter links Bohnen- und Erbscnfeld 

hindurch der Hauptweg führt, welcher 3 m breit ist. 


ü. 


er. Das Ganze ist so angelegt, daß mitten 


Die beiden Sachverständigen berechnen, nicht schätzen 
die beschädigte Ware nach Stückzahl und Preis, und es 
ist nur zu angezeigt, daß diese beiden Fachleute einig 
werden. Ist dies geschehen, dann berichtet man dem 
anwesenden Gemeinderat das Ergebnis, welches schrift¬ 
lich im Protokoll niederzuschreiben ist und unterschrift- 
hch beurkundet werden soll. Es ist gut, wenn der Baum¬ 
schulbesitzer in dieses Protokoll folgendes eintragen läßt: 

1. die Zahl der beschädigten Bäume, Einzelpreis, 
Gesamtpreis, 

2. die Feststellung der Besichtigung der in Ordnung 
befundenen, nach § 21 vorgeschriebenen Ein¬ 
zäunung, 

3. daß der entstandene Wildschaden nicht durch 
die Schuld oder ein Versäumnis des Eigentümers 
der Baumschule entstanden ist, 

4. die Zahlung der Kosten zu Lasten des Jagdpächters, 

5. eine Erklärung, ob der Jagdpächter den Schaden¬ 
ersatz endgültig rechtlich anerkennt oder nicht. 

Wird vom Jagdpächter der Schadenersatzanspruch 
nicht anerkannt, oder Vertrö¬ 
stungen dahingehend gemacht, 
daß er erst seine Jagdgenos¬ 
senschaft fragen müsse usw., 
so ist innerhalb 14 Tagen nach 
der Lokalaugenschein-Tagung 
die Klage durch einen Rechts¬ 
anwalt cinzureichen. 

(Fortsetzung folgt.) 

Eine Armee - Großgärtnerei 
für Gemüsebau im Felde. 

| ^en vielen in dieser Zeit- 
schrift veröffentlichten Be¬ 
richten über Gemüsebau und 
Gemüsezucht, die einesteils 
diesen gärtnerischen Erwerbs¬ 
zweig einträglich zu machen 
bemüht sind, andernteils da¬ 
nach trachten, gerade jetzt in 
dieser schweren Zeit das eigne 
Land mit selbstgebautem Ge¬ 
müse zu versorgen, um nicht 
ms Ausland unnötige Summen 
dafür hinausfließen zu lassen, 

erlaube ich mir heute einen Beitrag hinzuzufügeh und zu 
den beigegebenen photographischen Aufnahmen, die einen 
l eil des von mir geleiteten Gemüsebaues im Felde zeigen, 
einige Erläuterungen niederzuschreiben. 

. ist jetzt mit die größte Pflicht unsrer Fachgenossen, 
m f t Lust und Liebe an der Aufgabe zu arbeiten, daß wir 
imstande sind, unser Vaterland und Volk mit selbstgebautem 
Gemüse zu versorgen. Dieses kann natürlich nur da¬ 
durch erreicht werden, daß alles geeignete Land, und 



ui. 

Eine Armee - GroGgärtncrcl für Gemüsefrau Im Felde. 

Anschließend an die obensleliende Abbildung das Feld der Sonnen¬ 
blumen, weiche zur Zeit der Aufnahme, am 24. Juli, durchschnittlich 

etwa 1— 1,50 m hoch waren. 

Onginalaufnahmen für Möllers Deutsche Gilrtner-Zeitung. 


wenn es noch so klein ist, ausgenutzt und sachgemäß 
bebaut wird. Es ist bekannt, daß vieles zur Lösung dieser 
Aufgabe getan wird. Auch die Heeresverwaltung trägt an 
ihrem Teil dazu bei und sorgt dafür, daß hinter der 
Front leerstehende Ackerflächen bebaut werden; haupt¬ 
sächlich in diesem Jahre ist das der Fall. Zwar wurden 
auch schon 191Ü derartige Maßnahmen getroffen, aber 
doch nicht in solchem Umfang. 

ln diesem Jahre ist nun allerdings der Befehl be¬ 
züglich dieses Großgemiisebaues recht spät erschienen, 
was wohl auch für Zusammenstellung und Ankauf der 

Sämereien etwas Verspätung hervorgerufen hat. Ich konnte 
zum Beispiel erst im Mai mit den Aussaaten beginnen 
wo es für verschiedne Sachen, wie Kohl, Sellerie usw. 
reichlich spät war, noch dazu, wo das Land nicht be¬ 
sonders günstig ist. Es hat drei Jahre brach gelegen 
und ist teilweise sehr naß und tonig. Das Unkraut 
hat in dieser Zeit dermaßen Überhand genommen, daß 
man jetzt schwer damit zu kämpfen hat. So wurde das 
Land im Mai einmal gepflügt, fertiggestellt und auch so¬ 
fort angesäet. Zum größten 
Teil ist es auch ohne Dung ge¬ 
blieben, da es an Gespannen 
und Arbeitskräften fehlte. 

Es standen mir 10/m und 
etwas mehr zur Verfügung, die 
ich nunmehr mit den hierher 
gelieferten Sämereien bestellte. 
Unter anderm baute ich 67 a 
Sonnenblumen für Ölgewin¬ 
nung, Entfernung allerseits 80 
cm, Bearbeitung hauptsächlich 
mit Hackpflug, Mairüben und 
Möhren je 80 a, 27 cm Reihen¬ 
weite, allerdings Hacken mit 
der Hand. Alsdann 1 ha Kohl¬ 
rüben, J'/ a ha Wirsing, l‘/e ha 
Weißkohl, sowie I ha Grün¬ 
kohl; diese Gemüse stehen 
45 cm reihenweise auseinander 
und werden mit einer Rüben¬ 
hackmaschine, die auf einmal 
drei Reihen hackt, bearbeitet, 
sodaß mir nur das Hacken in 
den Reihen verbleibt. Weiter 
baue ich 2 ha Bohnen, die mit 
der Drillmaschine 30 cm auseinandergedriüt sind. Des¬ 
gleichen 3,50 ha Erbsen, auch mit dieser Maschine ge¬ 
drillt, nur 25 cm Reihenabstand. Bohnen sowie Erbsen 
werden mit der Hand gehackt. 

Kohl und Rüben stehen bisher sehr gut, gleichfalls 
Erbsen. Nur die Bohnen sind nicht zum Besten geraten, 
da hier gerade, als diese im schönsten Wachstum waren, 
eine Zeit sehr kalter und nasser Witterung eintrat. Ein 
zweites Übel ist der Drahtwurm, welcher nicht zu wenig 
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auftritt. Er nagt den Stengel unten an und verkriecht 
sich darin. Solche von diesem Wurm befallenen Boiinen 
sind unwiderruflich verloren! Auch möchte ich noch be¬ 
merken daß die Samenbohnen durchweg schwarzfleckig 
waren, sodaß man sich von Anfang an nicht allzuviel zu 
versprechen brauchte. Gewiß keimt wohl fast jede Bohne, 
wenn sie auch nicht für brauchbar angesehen werden 
kann aber sobald die Sämlinge 8 12 cm hoch sind, 

sterben sie ab. Was den Kohlsamen usw. anlangt, so 
kann ich bisher nichts schlechtes sagen, doch konnte ich 
die Sorten nicht bestimmen, denn die Sämereien sind 
ohne jegliche Bezeichnung hier angekommen. 

Zum größten Teil bearbeitete ich dieses alles mit der 
schon erwähten Rübenhackmaschine, da auch Arbeitsper¬ 
sonal sehr knapp ist. Es stehen mir als ständige Arbeiter 
fünf Mann zur Verfügung. Ab und zu bekomme ich noch 
einige Soldaten gestellt. Freilich muß man selbst tüchtig 
mitarbeiten, wenn etwas erreicht werden soll, aber ich tue 
es gern und mit Lust und Liebe; denn wenn man einen 
derartigen Posten jetzt in dieser Zeit erhält, muß er auch 
pflichtgetreu ausgefüllt werden. Lust zur Arbeit in unserm 
schönen Beruf muß freilich von vornherein vorhanden sein, 
da geht alles weit besser, als wenn nur gearbeitet wird, 
weil es ein sogenanntes Muß ist und damit der l ag herum¬ 
geht. Sollte nun, was doch mindestens zu hoffen ist, ein 
auch nur mittlerer Ertrag aus diesem Gemüse erzielt wer¬ 
den, so könnten von dieser einen Gemüse-Großgärtnerei, 
deren es ja noch mehrere gibt, ganze Armeen gespeist 
werden. Wollte Gott, es würde überall für unsern Beruf 
Hand angelegt, um den deutschen Gemüsebau zu fördern, 
denn wir werden sehen, daß wir dann einen großen Erfolg 
erzielen! Mögen diese Zeilen als Ansporn zu weiterer 
Arbeit dienen. Auf eine gute Ernte hoffend, entbiete ich 

sämtlichen Kollegen meine besten Grüße. 

Theodor Tonndörf, Obergärtner, zurzeit Leiter einer 
Armee -Großgärtnerei für Gemüsebau im Felde. 

Fadenlose Buschbohnen 
„Tadellos“ und „Kronprinz von Bayern“. 

Aus der Neuheitenliste der Firma W. Pfitzer, Stutt¬ 
gart, waren mir die Bohnensorten 

1. Wachs Kronprinz von Bayern und 

2. Wachs Tadellos 

nicht bekannt. Beide Sorten sollten bei regelrechter Kultur 
fadenlos sein, und um diese Eigenschaft zu ergründen, habe 
ich am 1. Mai dieses Jahres eine Aussaat gemacht und 
den beiden Neuheiten als Vergleichssorten beigegeben: 

3. Wachs Dattel, 

4. Wachs Delikateß, 

5. Wachs Ideal, 

6. Wachs Perfektion; 

ferner an grünen Bohnen als Maßstab für den Zeitpunkt 

der Pflückreife 

7. Kaiser Wilhelm und 

8. Hinrichs Riesen weißgriindige ohne Fäden. 

Hier in Erfurt drohende Nachtfrostgefahr ließ mich die 

schön aufgegangenen Bohnen schützen, sodaß anzuneh¬ 
men war, ich hätte sehr zeitige Bohnen zu erwarten. Von 
den angeführten Sorten blühten am 27. Juni Nr. 2, 3, 4 
und 8. Merkwürdigerweise die von mir als früh erprobte 
Kaiser Wilhelm nicht, dagegen die spätere Hinrichs. 

Das Wetter war nun die folgende Wachstumszeit 
ganz schlecht, trotzdem konnte ich am 10. Juli die ersten 
Bohnen pflücken und zwar von Nr. 2 (der neuen Tadellos), 
dann einige Tage später von Nr. 3, 4, 6 und 8. 

Die ersten Bohnenfrüchte waren dieses Jahr nicht 
besonders schön, etwas krumm, und da mir vor allen 
Dingen daran gelegen war, die Fadenlosigkcit zu bestimmen, 
ließ ich vom 10. Juli bis Anfang August je einen Probc- 
busch stehen und habe dann in Gegenwart der Schrift¬ 
leitung von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung einen 
Probebruch der oben angegebenen Sorten abgehalten 
und gefunden, daß zu diesem Zeitpunkte noch fast faden¬ 
los waren die Nr. 1, 2, 3 und 4. 


Damit wäre die Güte der Pfitzerschen Neuheiten in 
Bezug auf Fadenlosigkeit erwiesen. Desgleichen die Iat- 
sache, daß Tadellos' früher ist wie Kronprinz von Bayern. 

Warmes Wetter und Regen ließ wohl auch nun ein Ur¬ 
teil über die Größe der Schoten zu. Im allgemeinen nimmt 
man wohl an, daß seit det Zeit, wo Bohnen nach Gewicht 
verkauft werden, Ertragsbohnen solche Sorten sind, die 
neben reichem Behang auch große lange Schoten besitzen, 
sodaß man beim Pflücken gleich die Hand voll hat Solche 
Bohnen sind die beiden Neuheiten Tadellos und Kronprinz 
von Bayern nicht. Sie zeigen zwar einen sehr reichen 
Behang' aber die Früchte sind nur von mittlerer Größe. 
Sie haben übrigens auch einige Ähnlichkeit miteinander, 
liegen aber in der Reife acht bis zehn Tage auseinander. 
Infolge ihrer Fadenlosigkeit sind sie also ausgezeichnete 

Vertreter für den Klein- und Liebhabergärtner. 

Karl Topf, Erfurt. 


Salat „Wunder von Stuttgart". 

Zu den Zeilen des Herrn Karl Topf über Salat Wunder 

von Stuttgart in Nr. 33 kann ich noch mitteilen, daß ich 

durch Vermittlung unsere Herrn Zahlmeister im Monat Mai 

eine Originalprise über Königsberg bekam. Wir hatten 

hier in Litauen ’ große Hitze, und ich pflegte den Salat, 

weitläufig im kalten Kasten gesäet, in Verbindung mit einem 

gutgedüngten Gurkenbeet. Während Trotzkopf zu schießen 

anfing, erntete ich von Wunder von Stuttgart sehr schöne, 

feste, große, zarte Köpfe. Ich empfehle diese Sorte sehr, 
* Walter Mehlhorn. 


Dahlien-Neulieitenschau vom 16. —18. September in Leipzig. 

Einer Zuschrift der Deutschen Dahlien- Gesellschaft ent¬ 
nehmen wir: , , ,, . , , . , 

Obgleich der furchtbare Krieg noch nicht beendet ist, will 

es die Deutsche Dahlierigesellschaft doch wagen, wieder eine 
Ausstellung zu veranstalten, die aber auf Neuheiten beschränkt 
sein soll, damit sie im kleineren Rahmen gehalten werden kann, 
denn für ein großes Unternehmen fehlt es an den nötigen Hilfs¬ 
kräften, und große Ausgaben können nicht gewagt werden, weil 
die Zeitverhältnisse einen gewinnbringenden Abschluß sehr in 
Frage stellen. Es fehlt der Dahliengesellschaft auch an flüssigen 
Mitteln, da ihr ganzer Kassenbestand für Kriegshilfe und Kriegs¬ 
anleihe hergegeben wurde, und Mitgliedsbeiträge während der 

Kriegszeit nicht erhoben wurden. 

Eine solche Neuheitenschau ist wohl nötig, weil Neuheiten 
seit zwei Jahren infolge Ausfallens von Ausstellungen nicht ge¬ 
zeigt werden konnten, und gerade bei den Dahlien in dieser 
Zeit zahlreiche und große Verbesserungen gezüchtet wurden, 
die bekannt sein müßten, wenn wir im kommenden Frühjahr 

den ersehnten Frieden erhalten. 

In der Ausdauer, ein festes Ziel zu erreichen, wollten die deut¬ 
schen Dahlienzüchter trotz aller Widerwärtigkeiten unsern Helden 
an der Front nicht nachstehen, und dieses Ziel ist, zu zeigen, 
daß wir auch auf dem Gebiet der Pftanzenzüchtung vom Aus¬ 
lande nicht abhängig sind, und daß die DahlienzUchtungen des 
feindlichen Auslandes, die bisher noch einen großen Teil unsrer 
Verzeichnisse einnahmen, für uns entbehrlich sind. Groß ist 
die Zahl der deutschen Dahlienzüchtungen, die in den letzten 
|ahren entstanden sind, mannigfach ist ihre Form, vielseitig ihre 
Verwendungsart, und Perlen von bisher unerreichtem Wert und 
ungeahnter Schönheit sind unter ihnen. Um ihre Vorzügemög¬ 
lichst weiten Kreisen vorzuführen, wird die Deutsche Dahlien- 
Gesellschaft am 16., 17. und 18. September im Leipziger Palmen¬ 
garten eine Dahlien-Neuheitenschau veranstalten, die zu cinei 
Herbstblumen-Neuheitenschau erweitert wird. Für die Schnitt- 
blumen steht der weiße Saal des Gesellschaftshauses zur Ver¬ 
fügung. Gleichzeitig werden auch die zahlreichen Pflanzen des 
Schaugartens der Deutschen Dahlien-Gesellschaft im Palmen¬ 
garten zu Leipzig auf der Höhe ihrer Blütenpracht stehen und 
den Wert der Neuheiten zeigen. Bei der bekannten vorzüglichen 
Pflege, die unsern Dahlien-Neuheilen im Leipziger Palmengarten 
zuteil wird, sind sie dort stets besonders gut entwickelt. Lin 
Besuch dieser Ausstellung verspricht daher, nachdem eine so 
lange Pause eintreten mußte, lohnend zu sein. 

Nach langer Trennung werden dann die Mitglieder der 
Deutschen D ah lieh-Gesellschaft in einer Hauptversammlung am 
Sonntag, den 17. September, um 10 Uhr Vormittag im Leipzigs 
Palmengarten Zusammenkommen, bei der, wie immer, Gäste gern 
gesehen sind. 


Nachdruck ist in jeder Form - auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav MUllcr in Erfurt. — Verlag von Ludwig Müller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 266 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dcjfe, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frledn Kirchner in Erfurt. 
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Fourcroya Bedinghausi K. Koch 

pourcroya Bedinghausi K. Koch, unter der Bezeichnung 
Roezlia regia und R. balbilifera mehr bekannt, gehört 
zu den Amaryllidaceae, die den Liliaceae und Iridaceae 
verwandtschaftlich nahestehen. Nach Engl er und Prantl 
gibt es etwa fünfzehn Arten im wärmern Amerika, vor¬ 
wiegend in Mexiko, von denen Fourcroya gigantea Vent. 
als wichtige Gespinstfaser¬ 
pflanze. die auch in Ostasien 
angebaut wird und den Mau- 
ritiushanf liefert, die bekannte¬ 
ste ist. Diese Art findet man 
öfter in großen Pflanzensamm¬ 


lungen, wo sie vermöge ihres 
gleichmäßigen agavenähnlichen 
Aufbaues und ihrer Wider¬ 
standskraft als beliebte 
Schmuckpflanze unsrer Warm- 
und Lauwarmhäuser geschätzt 
wird. 

Fourcroya Bedinghausi K. 

Koch, zeigt, wie auf neben¬ 
stehender Abbildung zu er¬ 
sehen ist, einen wesentlich an¬ 
dern Aufbau und gleicht mehr 
mit Stamm und Blätterschopf 
einer Yucca gloriosa. Im wär- 
mernMexiko beheimatet, kommt 
sie in einer Höhe bis zu 2000 m 
vor. I )ie Blätter des obern 
Schopfes sind straff aufrecht, 
die untern mehr schlaff herab¬ 
hängend, sind graugrün bereift, 
fühlen sich rauh an und haben 
an ihrem Ende keine harte 
Stachelspitze. Die abgebildete 
Pflanze, die im Botanischen 
Garten in Hamburg zur Blüte 
gelangte, trieb aus einem 1,80m 
lohen Stamm einen riesen¬ 
spargelähnlichen, mit prächtig 
rosa gefärbten Brakteen (Ab¬ 
bildung I, nebenstehend) be¬ 
setzten Blütenschaft von über 
6 m Höhe (Abbildung If, Seite 
294). Die unansehnlichen, klei¬ 
nen , grün - gelblich - weißen 
Glockenblüten saßen halb¬ 
quirlig zu eins bis sechs an 
kurzen Stielchen an den zier¬ 
lich herabhängenden Seiten¬ 
zweigen und fielen, ohne sich 
zu befruchten, ab. Im Bluten¬ 
stand entwickelten sich im weitern Verlaufe Adventivknos¬ 
pen zu Bulbillen « Abbildung III, Seite 295), die, nachdem 
sie einen gewissen Grad der Reife erlangt hatten, sich 
von der ß Mutterpflanze loslösten und abfielen. Diese, in 
leichtes Vermehrungsmaterial gesteckt, trieben bei geeigne¬ 
ter Behandlung zur weitern Fortpflanzung alsbald Wurzeln. 



Das Alter der abgebildeten Pflanze kann schätzungs¬ 
weise auf achtzig Jahre beziffert werden, da in den letzten 
zwanzig Jahren kaum eine merkliche Veränderung in ihrer 
Entwicklung ersichtlich war. Blühende Exemplare sind 
auffallende Erscheinungen und gehören zu den Seltenheiten. 
Die Kultur und Überwinterung der Fourcroya Bedinghausi 

findet wue bei den Agaven und 
Yucca im Sommer im Freien 
an warmer, sonniger Stelle und 
im Winter bei 10—12° C im 
hellen Kalthause statt. 

C.Widmaier, Garteninspektor 
in Hamburg. 


Fourcroya Hftdinjjhaust K. Koch. 

I. Etwa 80 Jahre alte Pflanze mit riesenspargel¬ 
ähnlichem Blütenschaft. 

Im Botanischen Garten in Hamburg für Müllers Deutsche Gärtner- 

Zeitung photographisch mitgenommen. 


Die Wurzel und ihre Bedeu¬ 
tung für den Pflanzenkörper. 

(Fortsetzung von Seite 280.) 

Wenden wir uns nunmehr den 

Erd- und Wasserwurzeln, 

also derjenigen Wurzelart zu, 
die aus der Landerde oder dem 
Wasser ihre Nahrung saugt. 
So mannigfaltig die Pflan¬ 
zen oberhalb der Erd fläche 
sind, so verschiedenartig sind 
sie auch in ihrer Wurzelbildung 
in der Erde. Das Wurzelsystem 
ist ein organisierter Zellenstaat 
für sielt allein. Jeder Wurzel¬ 
teil leistet nicht einunddieselbe 
Arbeit. Von ihrer Gesamt¬ 
arbeitsleistung erst ist die Tä¬ 
tigkeit der andern pflanzlichen 
Zellen abhängig. Wenn die 
Wurzel nicht imstande ist, aus 
dem Boden das Mindestmaß 
jedes der zum Aufbau ihrer 
oberirdischen Teile erforder¬ 
lichen Nährstoffe herbeizu- 
schaffen, dann verkümmert die 
Pflanze und geht schließlich 
ein. Die Wurzel ist, je nach 
dem betreffenden Zellenstaat, 
den sie zu versorgen hat, in 
ihrer Struktur, in ihrer Nah¬ 
rungsaufnahme und ihrem 
Wasserbedarf so verschieden¬ 
artig, daß sie vom Fachmann 
viel mehr, als er glaubt, zu 
beachten ist. Bei der einen 
Wurzel viel Wasser und von 
nur Stickstoff, Pliosphorsäure, 
Pflanze wieder begnügt sich, 


Pflanze verarbeitet die 
Nährstoffen vorzugsweise 
Kali, Kalk; die andre 
mittels ihrer hierzu besonders geeigneten Organe, die 
Feuchtigkeit der Luft in Wasser umzuwandeln und den 
sich frei in der Luft bewegenden, vom Winde hin- und 
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hergetriebenen Staubteilchen die erforderliche Nahrung 
zu entnehmen. 

Jedem ist bekannt, daß das Wurzelsystem durch 
übermäßiges Düngen zugrunde gerichtet werden kann. 
Bei ein und derselben Pflanzenart rufen die verschiednen 
Bodenverhältnisse in der äußern Form der Pflanze be¬ 
deutende Verschiedenheiten hervor. Ein Baum in feuch¬ 
tem Lehmboden treibt kräftige, aber wenige Wurzeln, er 
findet genügend Nahrung und Feuchtigkeit, er braucht 
sich nicht so anzustrengen wie ein andrer Baum in dürf¬ 
tigem Sandboden. Bei letzterem zeigt sich ein weitver¬ 
zweigtes Wurzeisystem. Man sieht, wie der Baum nach 
jeder Richtung Wurzeln und Würzelehen sendet, jedes 
Krümchen Erde wird untersucht und ausgenützt. Wir 
ahnen, in wie emsiger Arbeit die Wurzel begriffen ist, um 
den Blättern und andern Zellenverbindungen den nötigen 
Baustoff zu liefern. 

Sehen wir uns ein Wurzelsystem näher an, so be¬ 
merken wir an den stärkeren und schwächeren Wurzeln 
viele kleine Fäserchen. Nehmen wir ein Mikroskop zur 
Hand, so sieht man an den Fäserchen noch andre Gebilde, 
die Wurzelhaare. Wenn wir 

diese einzeln beobachten, so f~ i~ZI 

entdecken wir an jedem Ende 
dieser Härchen eine Art Kap¬ 
sel, die Wurzelhaube. Bei 
einigen Pflanzen, besser noch 
beim jungen Keimling, der 
nicht genügend mit Erde be¬ 
deckt wurde und infolge von 
Mangel an Schwergewicht seine 
entwickelten Wurzeln nicht zei¬ 
tig genug in den Boden senden 
konnte, können wir diese Här¬ 
chen mit dem bloßen Auge 
sehen. Diese Härchen sind in 
der Lage, aus der Luft Feuch¬ 
tigkeit aufzunehmen und das 
keimende Pflänzchen so lange 
zu unterhalten, bis sich die 
Wurzel endgültig in die Erde 
gebohrt hat. Wenn wir das 
Wurzelhärchen weiter unter¬ 
suchen, so fällt uns auf, daß 
es eine Flüssigkeit, ein Sekret 
ausscheidet, welcher säure¬ 
haltig ist und die Eigenschaft 
hat, Mineralien, Eisen, Gestein 
aitfzulösen. Eine jede Pflanzen¬ 
art hat ihre bestimmte Wurzel¬ 
säure, und vermöge dieser 
wählt sie nur diejenigen Nähr¬ 
stoffe, die sie zu ihrem Aufbau 
benötigt. Wenn andre chemi¬ 
sche Stoffe im Boden vorhan- 

Ejkeit die¬ 


sen, also 


fHPÜ 


!m 


den sind, die die Täti 
ser Säure einschrän 
Stoffe, die sich gegenseitig ab¬ 
stoßen, so entsteht ein Kampf, 
in dem die stärkste den Sieg 
davonträgt. Wir wissen, daß 
keine Moorpflanze im Lehm¬ 
boden gedeiht. Es ernährt jede 
Bodenart ihre eignen mikrosko¬ 
pischen Organismen (Boden¬ 
bakterien). Die Erfahrung lehrt 

uns, daß, wo solche Bakterien fehlen, ein Weiterwachsen der 
frisch eingesetzten Pflanze nicht möglich ist. Ich erinnere 
an das Verpflanzen größerer Koniferen, der Rotbuche 
(Fagu s silvaüca), usw. All diese Gewächse müssen mit 
Ballen versetzt werden, das heißt sie müssen einen Teil 
ihrer alten Erde mit an den neuen Standort nehmen. Bei 
vielen Gärtnern herrscht die Ansicht, daß durch diese 
Verpflanzungsart die kleinen Wurzelhärchen nicht be¬ 
schädigt werden und sie daher freudig weiterwachsen. 
Wold sind die Wurzelhärchen für die Pflanze eine Daseins¬ 
bedingung, aber die Bakterien, die das Wurzelhärchen 
umgeben, sichern diesem erst sein Bestehen. Durch das 



Mitnahmen der alten Erde impft man den neuen Boden 
mit den betreffenden Bakterien, mit denen die Pflanze 
zusammen lebt. Diesen Bakterien ist eine große Bedeutung 
beizulegen. Sie sind, wie ich schon bei Orchideen an¬ 
führte, für viele Pflanzen eine Lebensfrage. 

Wie wäre es, könnte es nicht gut möglich sein, daß 
jede Pflanze zu ihrem Gedeihen solche Bakterien be¬ 
nötigt? Woran liegt es, daß, wenn eine Pflanze mit 
der Maschine aus dem Boden gezogen wird, sie an ihrem 
neuen Standorte nicht weiterwachsen will? Nicht nur 
allein, daß das Wurzelsystem durch das gewaltsame Her¬ 
ausziehen die Wurzelhaare verloren hat, es konnte auch 
keine Bakterien mit sich nehmen. Derjenige, der in der 
pflanzlichen Lebensweise nicht so Bescheid weiß, freut 
sich, Bäume zu haben mit guten, langen Wurzeln und 
glaubt, daß dieselben freudig und schnell weiterwachsen 
werden; zu seinem Erstaunen muß er aber sehen, daß sie 
sehr schlecht anwachsen, sogar anfangen, ins Jenseits hin¬ 
überzugehen, Da gibt er allen Möglichkeiten die Schuld, 
nur nicht den von Bakterien und Wurzelhaaren abge¬ 
streiften, langen, starken Wurzeln, ln den letzten Jahren 

sind viele bodenbakteriologi¬ 
sche Versuchsstationen ent¬ 
standen und wahrlich, diese 
Institute forschen einem Pro¬ 
blem nach, das auch für uns 
Menschen zur Lebensfrage 
werden kann. 

Was macht die Wurzel mit 
dem aufgenommenen Wasser 
und mit den in ihm enthalte¬ 
nen Nährstoffen? Sie arbeitet 
wie ein Saug- und Druckventil. 
Sie sendet es in die Blätter, 
von denen dasselbe verarbeitet 
wird. Das, was für sie über¬ 
flüssig ist, scheidet die Pflanze 
aus; die Nährstoffe werden in 
den Blättern in Zucker und 
Stärke umgearbeitet und wan¬ 
dern wieder in die Pflanze zu¬ 
rück. Ein Teil verbleibt in Re¬ 
serve, um ihn im Notfälle zu 
gebrauchen. Der andre wird 
an die einzelnen Zellenver¬ 
bindungen verteilt und von die¬ 
sen verarbeitet. Ein Vorgang, 
den wir als das Wachsen einer 
Pflanze bezeichnen. 

Im freien Lande kann sich 
die Wurzel nach Belieben aus¬ 
dehnen, und da sucht sie sich 
diejenigen Stellen aus, welche 
ihr die beste Nahrung liefern, 
ln diesem Drange macht sie die 
denkbarsten Anstrengungen. In 
meiner Praxis habe ich die 
staunenswertesten Beweise er¬ 
lebt. Pflanzen, die weit von 
einem Jaucbelocbe entfernt 
standen, sandten dorthin ihre 
Wurzeln. Ein Ereignis, das 
gut angetan ist, der Pflanze 
Sinnesorgane zuzuschreiben. 
Bei meiner Entdeckung war 
ich ebenfalls überrascht und 
glaubte, dies Rätsel nicht lösen zu können. Beim genauen 
Betrachten kam ich auf den Gedanken, daß hier irgend 
ein Maulwurf oder eine Wühlmaus im Spiele sein müsse, 
und so war es auch. Die Wurzel ging der Richtung nach, 
aus der sie die reichliche Nährstoffliefemng erhielt, und 
gelangte in die Jauchegrube. 

Bis jetzt hatten wir Pflanzen, bei denen sich die Wurzel 
genügend ausdehnen konnte. Wie es aber bei der im Topf 
eingeengten Wurzel aussieht, darüber wollen wir uns im 
folgenden einige Klarheit verschaffen, (Schluß folgt.) 
Reinhold Le mm, zurzeit Kriegsverwundeter in Beuthen. 


Tourcr&ya öedinghausi K. Koch, 

L Der 6 m hohe Btiitenscbaft voll entwickelt. 

Botanischen Garten in Hamburg für Möllers Deutsche Gärtner- 
Zeitung photographisch aufgenomtnen. 
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Der Wildschaden in den Baumschulen. 

Von Obergärtner Alois Gubick, Hochburg, Schriftführer 

des Verbandes „Baden“ vom Bund deutscher Baumschulen. 

(Fortsetzung von Seite 291.) 

Wenn das Sprichwort „Ein magerer Vergleich ist besser 
als ein fetter Prozeß“ seine wahre Berechtigung hat so 
gilt dies besonders beim Rechtsstreit in Wildschadenersatz 
für Baumschulen. Im Prozeßführen sind wir Gärtner meistens 
etwas unbeholfen. Bei der Schadensumme ist oft schon 
ein Rechtsanwalt vorgeschriehen, den der beschädigte 
Gärtnereibesitzer haben muß. Die Jagdpächter, oder wie 
es meist heißt, die Jagdpacht¬ 
genossenschaft hat in ihrer Mitte 
stets einen Rechtsanwalt, der in 
der Auslegung der Jagdgesetze und 
zivilrechtlichen Ausführungsbestim¬ 
mungen viel gewiegter ist als man¬ 
che gerechte Richter, die wenig im 
Leben Gelegenheit haben, solche 
Prozesse zu führen. Wer bürgt uns, 
ob nicht die Wagschale der Justizia 
sich mehr zu Gunsten der |agd 
zu neigt? es mag mancher gern ein 
Häschen auch mitschießen! 

Und nun möchte ich gewon¬ 
nene und verlorene Wildschaden¬ 
ersatzprozesse als Richtschnur zur 
Klärung von Beteiligten für die 
Zukunft kurz beschreiben: 

In der Rheinebene von Baden, 
wo eine Jagdgesellschaft eine 
mustergültige, züchterische, ausge¬ 
dehnte, von reichen Wildbeständen 
umfassende iagd besitzt, die oft 
große Kulturschäden verursachen, 
haben besonders die dortigen gros¬ 
sen Baumschulkulturen zu leiden 
gehabt. 

Einem dortigen Baumschul¬ 
besitzer wurden vor einigen Jahren 
einjährige Obstbaumveredlungen 
im Schätzungswerte je 30 Ff in der 
Summe von 1200 M durch Hasen¬ 
fraß völlig abgefressen. In guten 
Treuen meldete er die Beschädigun¬ 
gen dem dortigen Jagdaufseher an, 
der davon Kenntnis nahm und es 
dem in Straßburg wohnhaften Jagd¬ 
pächter anzeigte. Nach Verlauf von 
mehr als acht lagen erst erkundig¬ 
te sich der Geschädigte und erhielt die Aufklärung, daß er 
dies dem zuständigen Bürgermeisteramte anzeigen müsse. 
Das zuständige Bürgermeisteramt glaubte sich hier nicht 
als zum Eingreifen berechtigt, so mußte erst das Bezirks¬ 
amt darüber einschreiten. Als Schätzer wurde der Kon¬ 
kurrent am Platze vom Bürgermeister gewählt, welcher 
dann auch in guten 1 reuen den Preis der einjährigen 
Edeltriebe, auf Wildlinge veredelt, das Stück zu 30 Pf 
einschätzte, aber nur die ganz erstklassige Ware. Der 
Jagdinhaber, ein Millionär aus dem Elsaß, ließ sich von 
einem Straßburger Universitäts-Professor ein Gutachten 
ausstellen, weiches lautete, daß der Jagdinhaber durch 
kein Gesetz gezwungen werden könne, bei Hasenfraß zum 
Wildschadenersatz gerichtlich herangezogen zu werden. 

Auf Grund dieses eigenartigen Gutachtens fühlte sich 
der sonst noble Jagdinhaber zu keiner Schadenersatz¬ 
zahlung an den geschädigten Baumschulenbesitzer ver¬ 
pflichtet. Es kam daher zum Prozeß, den wir der Übersicht 
wegen als Prozeß 1 bezeichnen wollen. Die beiden Rechts¬ 
anwälte einigten sich, den Prozeß am Amtsgericht durch- 
zufiihren, obzwar der Höhe des Betrages nach (1200 Jt) 
dieser Prozeß zur Austragung an das Landgericht Offen¬ 
burg gehört hätte. Dieser Prozeß dauerte etwa zwei Jahre. 
Es fanden eine Reihe von Verhandlungstagen und Ver¬ 
schiebungen statt, denn einmal stellte der eine Rechtsanwalt 
die Vertagung durch einen Antrag vor, nächstens wieder 
der andre Anwalt, und so zog sich der Prozeß in die Länge. 


Fourcroya Bedingbausl K. Koch. 

III. Jungpflänzchen (Bulbillen) am 

abgeblühten, nicht befruchteten Blutenstand. 

Im Botanischen Garten in Hamburg für Möllers Deutsche 
Gärtner-Zeitung photographisch ausgenommen. 


Der Millionär als Jagdinhaber stellte sich auf den 
Standpunkt, daß die Einzäunung nicht ganz entspreche. 
Das Amtsgericht ordnete einen Lokalaugenschein mit Gut¬ 
achten durch einen staatlichen Forstmeister an. Der 
staatliche Forstmeister stellte fest, daß eine Einfriedigung 
eines solchen Drahtzaunes vollkommen den Jagdgesetzen 
entspreche, sofern der Drahtzaun unten mit Erde ange- 
spatet ist, die Drahtmaschenweite so eng gestellt ist. daß 
kein Hase durchschlüpfen kann. Wenn die Zaunhöhe von 
der angespateten Erde mindestens 60 cm bis zu einem 
Meter beträgt, so ist das hinreichend zum Schutze gegen 
Hasen und entsprechend den Jagdvorschriften. 

Der Baumschulbesitzer als Klä- 

--- 1 ger mußte beeiden, daß er jede 

Woche einigemal in der Baum¬ 
schule den Drahtzaun untersuchte 
und keinen Einschlupf von unten 
für Hasen bemerkte. Das Gleiche 
beeideten seine Gehilfen, Mithin 
traf den klagenden Bauinsclni!- 
besitzerkein Verschulden am Wild¬ 
schaden. 

Der Anwalt des Jagdinhabers 
stellte jetzt einen andern Antrag. 
Er sei der Ansicht, daß gerade 
durch eine solche parkartige Ein¬ 
zäunung das Wild nicht mehr her¬ 
aus könne und der Baumschul¬ 
besitzer hier dadurch selbst scha¬ 
denersatzpflichtig wird. 

Darauf antwortete der staatliche 
Forstmeister als gerichtlicher Sach¬ 
verständiger, daß das Gesetz einer 
parkartigen Einfriedigung hier nicht 
angewendet werden könne, da hier¬ 
in im Jagdgesetz genau begründet 
bestehende Wildparke gemeint sind, 
wo Rehe, Hirsche usw. gepflegt 
werden, und wo die Einfriedigung 
so hoch und so stark sein müsse, 
damit die Hirsche nicht ausbrechen 
können, und wenn dies vorkomme, 
dann der Wildparkbesitzer den an 
Nachbargrundstücken angerichte- 
ten Kulturschaden zu entschädigen 
haben. 

In diesem Prozeß wurde auch 
der Einwand des Beklagten ver¬ 
worfen, wonach durch Beschädi¬ 
gung des Zaunes durch Fremde, 
von dem der Kläger nichts merkte, 
auch für den Schaden der Jagdinhaber haftbar sei. 

Nach etwa zwei Jahren Prozeß lautete das Urteil: 
Der Jagdinhaber wird verurteilt, dem Kläger, Baumschul- 
besitzer N. N. in N., 1200 Wildschadenersatz für Hasen¬ 
fraß zu leisten und die gesamten Kosten zu tragen. Damit 
wäre also ein rechtsgültiges Urteil erwirkt, wonach der 
Baumschulbesitzer mit Erfolg auch einen ! Vozeß anstrengen 
kann, sofern er Geld hat. 

So ging das juristische Rechtsgutachten des schon 
erwähnten Üniversitätsrecbtslehrers in Brüche. Der ver¬ 
urteilte Millionär nahm das Urteil des Amtsgerichts aber 
nicht an und appellierte an das Landgericht Offen bürg. Dort 
machte sein Rechtsanwalt den Einwurf, der Kläger (Baum¬ 
schulbesitzer) müsse beweisen, daß er innerhalb acht Tagen 
von der Zeit des Wissens des Wildschadens es dem zu¬ 
ständigen Bürgermeister anzeigte. Man stellte Antrag auf 
Beeidigung dieser Sache. Einen solchen Eid verweigerte 
der Baumschulbesitzer, da inzwischen einige Tage mehr 
verflossen waren als acht läge und er aus Unwissenheit 
der Meinung war, es genüge eine Anzeige an die zustän¬ 
digen Jagdaufseher. 

Das Urteil des Landgerichts war dann: Wegen nicht 
rechtzeitiger gesetzlich achttägiger Anmeldung des Wild¬ 
schadens beim zuständigen Bürgermeisteramte wird der 
verurteilte Jagdinhaber von der Zahlung der Schaden¬ 
ersatzpflicht von 1200 Ji enthoben. 

Das Landgericht ließ aber auch den Jagdinhaber nicht 
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ieer ausgehen und verurteilte ihn zu den sämtlichen Ge 
richtskosten von 2000 M mit der Begründung, daß der 
beklagte Jagdinhaber diesen Einspruch schon rechtzeitig 
am Amtsgericht hätte erheben sollen und dadurch der 
Behörde viel Arbeit erspart hätte. 

Neben dem Prozeß Nr. 1 ging gleichzeitig ein zweiter 
Wildschadenprozeß zwischen dem gleichen Baumschul¬ 
besitzer und dem gleichen Millionär als Jagdpächter vor 
sich, selbstredend auch beim gleichen Amtsgericht. Die 
Edlinge im Prozeß 1 waren im Vorwinter abgefressen und 
jene im Prozeß 2 im Frühling. Hier kamen einjährige 
Äpfel-Edelruten auf Doucin in Behandlung, die vom ein¬ 
gangs erwähnten Schätzer das Stück erstklassig zu 35 Pf 
taxiert wurden. Die Schadenersatzsumme war demgemäß 
1000 Jt. 

Die Verhandlungen am Amtsgericht leitete nicht der 
Richter vom Prozeß Nr, 1, sondern wieder ein andrer 
Richter. Beim letzten Verhandlungstermin erklärte dieser 
Richter, daß er sich in dieser Klage auf denselben Stand¬ 
punkt stelle als wie der Richter im Prozeß Nr. 1. Er 
gebe den beteiligten Parteien acht Tage Bedenkzeit, diese 
Angelegenheit im Vergleichsweg zu erledigen. Am sechsten 
Tage nachher erschien der Vertreter des Jagdinhabers, 
ein angesehenes Gemeindemitglied und bot 800 M und 
die Bezahlung der Gerichtskosten. 

Hier hat der Kläger schon die Anzeigefrist beim Bürger¬ 
meisteramt acht Tage genau eingehalten und deshalb suchte 
man nur noch etwas abzuhandeln, damit den reichen Jagd¬ 
herrn die Last des Vergnügens nicht zu hart drücke. In 
diesen Prozessen ist festgesteltt worden, daß für Kaninehen- 
wildschaden keine Ersatzpflicht für den jagdinhaber besteht. 

Diese beiden Wildschaden-Hasenfraß-Prozesse spielten 
sich vor dem Amtsgericht in Lahr in Baden ab und bilden 
so eine wichtige Grundlage bei ähnlichen Prozessen für 
den Bereich des Großherzogtums Baden. 

Nr. 3. Ein Wildschaden-Hasenfraß-Prozeß in Mittel¬ 
baden eines kleinen Baumschulbesitzers ging für den 
Kläger verloren unter dem Hinweis, daß die Umzäunung 
nicht vollständig sicher war. i *er Draht war unten mit 
Erde nicht genug angespatet. 

Nr. 4. Die Frau eines badischen Baumschulbesitzers, 
deren Mann Mitglied unsres Bundes ist und seit 1914 im 
Kriege gegen Rußland kämpft, teilt mir mit, daß kurz vor 
der Abreise ihres Mannes für 280 Ji Schätzungswert ein¬ 
jährige Edeltriebe auf Wildling, geschätzt das Stück zu 
40 Pf, durch Hasenfraß geschädigt wurden. Der Jagd- 
pächter wollte zuerst, wie üblich, nichts zahlen, und sie 
schrieb, dieser Pächter sei ein Ausländer, Schweizerbürger, 
und diesen müßte sie erst in der Schweiz einklagen. In¬ 
dem sie aber neben der Familienerziehung der Kinder 
noch die ganze Landwirtschaft, Baumschulen, Rosenschulen 
nur mit Hilfe einiger Gefangenen alles zu besorgen habe, 
so habe sie sich mit einer Abfertigung von 100 M begnügt. 

Wir sehen also, pflichtgemäß steht der Betriebsinhaber 
an der Front und verteidigt das Vaterland, Heimat und 
Herd, dem Jagdvergnügen eines Ausländers fallen seine 
kostbaren Bestände der Baumschulenkulturen teilweise 
zum Opfer. Wie gering ist der Schaden eingeschätzt. 
Der 1 lerr Millionär aus der Schweiz fertigt aber die Frau 
nicht mit 40 Pf, dem richtigen geschätzten Schaden, sondern 
nur mit 15 Pf rund das Stück ab. 

Zur orientierenden Kritik dieses Falles möchte ich be¬ 
merken, daß diese Frau juristisch etwas schlecht beraten 
wurde, denn nach § 21 Absatz 3 des badischen Jagdge¬ 
setzes vom 9. August 1898 haftet erstens die Gemeinde 
dem Beschädigten gleich einem Bürgen, besonders wenn 
es sich um Jagdpächter handelt, die im Deutschen Reiche 
keinen Wohnsitz haben oder für ihn als Selbstscimldner 
einen bürgenden zahlungsfähigen Bevollmächtigten haben. 
Dies klärt der Jagdvertrag auf, der am Bürgermeisteramte 
jedem in der Gemeinde Ansässigen zur Einsicht auf Ver¬ 
langen vorgelegt werden muß, Der zahlungsfähige Bürge, 
meist ein begüterter deutscher Staatsbürger wäre, in 
diesem Falle in Deutschland zu verklagen gewesen. Wir 
wären in Deutschland schlecht beraten, wenn wir die 
Herren jagdpächter als Ausländer erst in ihrer Heimat in 
der Schweiz oder Frankreich verklagen müßten. Bei diesen 
ausländischen Gerichtshöfen dürfte kaum ein reichsdeut- 
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scher Baumschulbesitzer mit einem Wildschaden je einen 
Prozeß gewinnen. Wir sehen ferner, wie geschickt man 
es hier verstanden hat, die Gesetzesunkenntnis dieser ge¬ 
wiß sehr braven und fleißigen Frau in ihrer argen Be¬ 
drängnis auszunützen, um sie mit einer Kleinigkeit abzu¬ 
fertigen, und sie fügt sich anscheinend in ihr Schicksal, 
den der Ehemann ist im Kriege, und sie selbst weiß nicht, 
was sie zuerst schaffen soll. (Fortsetzung folgt.) 


Gärtnereiunfall und die Berufsgenossenschaft. 

In Nr. 44 des Jahrgangs 1915 dieser Zeitschrift und 
in Nr. 13 dieses Jahrgang! wird der deutschen Gärtner¬ 
welt bekannt gegeben, wie die gärtnerische Berutsge- 
nossenschaft Unfälle behandelt wissen will, und über den 
Kopf des behandelnden Arztes hinweg nur das Urteil 
des Kreisphysikus für sich bindend betrachtet, ln unserm 
Falle war ein Gärtner vom Blitz getroffen und sein Nerven¬ 
system schwer geschädigt. 

Nachdem seine Rente bereits bis auf 25 Prozent 
herabgedrückt worden war, sollte diese künftig nur 
10 Prozent, 5,50 Ji den Monat, ausmachen, weil der Kreis¬ 
physikus bescheinigt hatte, daß der Betreffende „Arme 
und Beine bewegen konnte und Arbeitsspuren an den 
Händen hatte“. Eine von meiner Seite ausgehende Be¬ 
leuchtung durch Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung dieser 
die Allgemeinheit insofern interessierende Sache, als man 
Nervenschwäche und Unfähigkeit zur schweren Arbeit 
nicht in Betracht ziehen wollte, hat nun wohl veranlaßt, 
daß der Betreffende in einer Nervenheilanstalt sieben Tage 
zur Beobachtung seines Zustandes zugebracht hat (auf 
Kosten der Berufsgenossenschaft) und nun seine Rente 
von 25 Prozent weiter bezieht, 

Der deutsche Gärtner in seiner Schwerfälligkeit ist 
hier nun durch die Öffentlichkeit zu seinem Recht ge¬ 
kommen, hätte aber 50 Prozent seiner Rente erhalten 
können, wenn er dazumal nicht teilnahmslos die Herab¬ 
setzung über sich ergehen ließe, ohne daß er den ge¬ 
ringsten Einspruch dagegen erhoben hätte. 

Ich meine, alle Vorspiegelung falscher Tatsachen ist 
eine Sünde, wird aber ein Berufsgenosse schwer ge¬ 
schädigt, dann soll ihm sein Recht nicht vorenthalten 
werden können durch einseitige Anführung von Genossen¬ 
schafts-Bestimmungen. Karl Topf, Erfurt. 


Von anno dazumal 

oder die Geschichte vom hübschen jungen Binder. 

Das Werratal liegt im Sonnenglanz des Erntemonds. 
Von Hedemünden führt die Landstraße nach ( lertenbach, 
zu beiden Seiten Winter- Goldparmänen. O Albion, wenn 
die alle reif werden! (In Klammern wünsch ich ihnen 
aber doch noch vorher einen kleinen Schüttelfrost.) Lang¬ 
sam hat sich in meinen Händen ein Feldstrauß gesammelt, 
rosa A4alven, violette Glockenblumen, dunkelblaue Wicken! 
Das alles blüht grad jetzt auf den Erdhaufen, die sorg¬ 
same Pflege von Graben und Wegrand ein um den 
andern Baum zusammengekarrt hat. Wies die Natur doch 
versteht, — gerade wie damals 1 

Das müssen aber schon 25 Jahre her sein! Da tat 
sich in Lübeck in der Breitenstraße ein kleiner Laden auf. 
Und in dem Laden erkannte Lübecks Bevölkerung —- sie 
geht bekanntlich in ihrer Gesamtheit mindestens einmal 
täglich „längs Breite“ — einen hübschen jungen Kerl. 
Man wettete allgemein auf einen „Künstler“ — ich weiß 
nicht, wie hoch der Totalisator stand, die Damen aber 
riskierten unglaublich! Da, am nächsten Tag, in dem 
Schaufenster standen — Flieder und Goldregen, und das 
im wunderschönen Monat Mai, als alle Knospen längst 
gesprungen waren, als auch draußen Flieder und Gold¬ 
regen nur so — regneten! — Aber es kam besser! Es 
kamen Rosen, als draußen die Rosen blühten — und 
siehe — das Wunder geschah, es kamen die lieblichen 
Blumen des Feldes, von denen sich Lübecks Bevölkerung 
zu hunderten sammelte — sie hattens, scheints, niemals 
gesehen! Die Schutzleute mußten unaufhörlich ihr: Bitte 
weitergehen! schnarren — wie heut vor den Butterläden. 
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Und nun kam das tollste! Lübecks Bevölkerung 
kaufte, — kaufte Flieder, wenn er draußen blühte, kaufte 
Rosen, wenn sie draußen blühten, — kaufte Feldblumen 
später Beeren und buntes Laub, — kaufte, kaufte! Die 
Folge? Ihr meint, der hübsche junge Kerl, der „man“ 
Binder war, zog sich bald mit seinen Millionen zurück? 
Nein, aber bald war draußen einfach nicht mehr 
genug, er mußte hinzukaufen, was draußen nicht gerade 
blühte! Da ging ein erstes Flüstern durch Lübecks Be¬ 
völkerung. — Und der junge hübsche Kerl hatte eine 
Schwäche, deut- lieber gesagt: faible für das schöne Ge¬ 
schlecht. Da ging ein zweites Flüstern durch Lübecks 
Bevölkerung. — Da kam der böse Gerichtsvollzieher. 
Da ging — die Sonne glutrot hinter den Bergen unter 
und Gottes Segen sank aufs Tal hinab. 

M. Fehling, zurzeit in Lübeck. 


Die neue Stangenbohne „Fadenlose Weltwunder“. 

Das zur Zeit der Stangenbohnen-Aussaat herrschende 
Wetter hat dieses Jahr unliebsame Zwischenfälle gezeitigt 
Alle triebfähigen, gesunden Bohnen gingen gut auf, wuchsen 
auch ebenso weiter, die altern Jahrgänge aber wurden 
durch das Wetter so beeinflußt,' daß manche Nachsaat 
vorgenommen werden mußte. 

Fragen wir uns, woher dieses schlechte Aufgehen kam, 
so muß unbedingt festgestellt werden, daß die abwechselnd 
kühl und trocken bleibende Temperatur den schwachen 
Keimling mehr zusetzte als den jungen starken. Erstere 
hatte nicht genug Kraft zum Aufstoßen, kam dann noch 
kümmerlich und halb verrostet heraus und ging dann ein. 
In Anbetracht der Tatsache, daß die Bohne festgelegte 
Aussaatenmenge hat, wäre wohl die Frage nicht un¬ 
berechtigt, ob 50 Prozent und weniger keimende Bohnen¬ 
saat überhaupt noch Verkaufsware ist. jedenfalls muß 
in Zukunft die Auskehr aller Lagereckeri, wie sie das Jahr 
1915 in vielen Sachen gebracht hat, sorgfältiger geprüft 
werden. Augenfällig waren aus den angedeuteten Gründen 
die Wachstuniszeiten der Stangenbohnen: man sah wunder¬ 
schöne Pläne, andre klein und kümmerlich und sehr rasch 
von unten her gelb werdend. 

Zur Begutachtung der Neuheit Fadenlose Weltwunder 
hatte ich derselben zwei Begleiter gegeben, beide weiß- 
samig und erprobt und fast fadenlos: Goldkrone Wachs 
und Präsident Roosevelt 

Letztere Bohensorte hat eine Erfurter Firma umgetauft 
in Kapitänleutnant Weddigen, und in Anbetracht der 
rührenden Anhänglichkeit, die der Expräsident an die Auf¬ 
merksamkeiten, die Deutschland ihm erwiesen, bewahrt 
hat, wäre es wohl angebracht, daß sein Name aus den 
Preisbüchern verschwindet. 

Weltwunder als Neuheit frisch und gesund ging so 
rasch auf, daß sie schon einen Fuß an den Stangen in 
die I lohe war, als Goldkrone eben aufgegangen und Prä¬ 
sident Roosevelt noch nicht zu sehen war. 

Da ich noch Aussaat hatte, habe ich eine Keimprobe 
veranlaßt, bei welcher von 40 Korn - 3 Korn aufgingen. 
Ein erneutes Einlegen von Meisterstück brachte wohl ein 
besseres, aber auch nicht einwandfreies Ergebnis, die Ver¬ 
gleichsbohnen fehlten also bei mir. 

Von der Portion Samen Weltwunder habe ich sieben 
Stangen belegt, die heute, am 29. August, noch frisch und 
grün sind, 2 m hoch gewachsen, 2 >/* Pfund grüne, außer¬ 
ordentlich gute, fadenlose Hülsen ergaben, die mit einem 
Male zum Abpflücken gut waren. 

Es wird niemanden wehe tun, wenn ich bemerke, 
daß nach meiner Meinung eine Stangenbohne deswegen 
angebaut wird, um eine möglichst lange Zeit immer frische 
schöne Früchte zu liefern, dieses hat Weltwunder nicht 
getan. 

Ich enthalte mich jeder andern Feststellung in An¬ 
betracht des nicht einwandfreien Bohnenwetters. Stellt 
sich im nächsten Jahre diese Eigenschaft wieder ein, so 
ist diese neue Stangenbohne keine Erwerbssorte, sondern 
hat nur Liebhaberwert. Karl Topf, Erfurt. 



Die Kartoffelkrankheit. *) 

F)ie in weniger ausgedehntem Maße schon seit 1S30 in 
Deutschland beobachtete Kartoffel krank heit wurde 
anfangs für eine Erscheinung der Altersschwäche oder 
Entartung durch die fortgesetzte ungeschlechtliche Ver¬ 
mehrung gehalten, bis es im Jahre 1845 der belgischen 
Forscherin M. Libert gelang, den Urheber in einem 
parasitischen Pilze zu entdecken, der in allen Teilen der 
Pflanze zu wuchern vermag. 

Er ist es auch, der die Knollenfäule veranlaßt, die, 
je nach ihrer Erscheinungsform, als brocken- oder Naß¬ 
fäule unterschieden werden kann. Während bei der in 
trockenen Aufbewahrungsräumen sich zeigenden Tro cken- 
fäule die infizierten Knollen zu einer dunklen, bröckeligen 
Masse zusammenschmmpfeü, also gleichsam mumifizieren, 
gehen sie bei der in feuchten Kellern häufigen Naßfäule 
zunächst in einen fauligen Brei und schließlich in eine 
übeiduftende Jauche über. Doch sei dazu ausdrücklich 
bemerkt, daß der sogenannte Kartoffelpilz nur den 
ursprünglichen Anlaß zur Verderbnis der Knollen gibt; an 
ihrer weitern Zersetzung kann außerdem noch eine eanze 
Reihe andrer Pilze — man hat deren im ganzen gegen 
30 beobachtet — beteiligt sein. 

In Anbetracht des ungeheuren Schadens, den der mit 
dem wissenschaftlichen Namen Phytophthora infestans 
(das heißt Pflanzenverderber) belegte Schmarotzerpilz an¬ 
zurichten vermag, ist es vielleicht für manchen Leser nicht 
ohne Interesse, seine Lebensgeschichte etwas näher kennen 
zu lernen; sie soll deshalb im folgenden kurz geschildert 
werden. 

Die ersten Anzeichen der Kartoffelkrankheit machen 
sich von Ende Juni ab an den Blättern des Krautes be¬ 
merkbar und zwar in Gestalt kleiner gelblicher Flecken, 
die sich unter gleichzeitiger Ausdehnung mehr und mehr 
bräunen, um schließlich eine völlig schwarze Färbung 
anzunehmen. An diesen sogenannten Brandflecken er¬ 
scheint dann das ßlattgewebe verschrumpft und ver¬ 
trocknet und läßt sich leicht zwischen den Fingern zer¬ 
reiben. Betrachtet man ein bei feuchter Witterung abgebro¬ 
chenes oder einen Tag in feuchter Luft — etwa in einem 
verschlossenen Glase — aufbewahrtes krankes Blatt näher, 
so entdeckt man auf der Unterseite am Rande der schwar¬ 
zen Flecken einen schmalen, schimmelartigen Saum. Dieser 
besteht aber, wie die mikroskopische Untersuchung er¬ 
gibt, aus nichts anderm als den zarten Pilzfäden, die hier 
durch die weit klaffenden Spaltöffnungen aus dem Innern 
des Blattes heraustreten (Abbildung I, Seite 298), um an 
der freien Luft die winzigen Pilzfrüchtchen oder Konidien 
zu entwickeln, deren auf einem Quadratmillimeter bis zu 
3000 Stück erzeugt werden können. 

Die zitronenförmigen Konidien werden an verzweigten 
Fruchtträgern gebildet (Abbildung II, Seite 298) und nach 
ihrer Reife von den Zweigenden derselben abgeschnürt. 
Jetzt können sie durch den Wind leicht auf andre, noch 
gesunde Blätter übertragen werden. 

Werden nun die Blätter durch Tau- oder Nebel- 
tröpfchen benetzt, so vollzieht sich in den ihnen an¬ 
haftenden Konidien eine merkwürdige Erscheinung: ihr 
plasmatischer Inhalt beginnt sich in - meist zehn — 
gleiche Teile zu sondern, die zunächst noch vieleckig 
gegeneinander abgegrenzt bleiben, sich aber bald zu 
winzigen Kügelchen formen. Nunmehr öffnet sich die 
Konidie an ihrer Spitze, und die Plasmakügelchen treten 
heraus, um mittels zweier zarter, schwingender Fädchen, 
sogenannter „Geißeln“, das Wassertröpfchen zu durch- 
schwärinen. Der Pilz ist also jetzt in ein tierähnliches 
Stadium übergegangen, weshalb denn auch die beweglichen 
Kügelchen als Zoosporen bezeichnet werden. 

Das Schwärmen dauert aber höchstens eine halbe 
Stunde. Dann setzen sich die Kügelchen fest und ziehen 
ihre Geißeln ein, um nunmehr zarte Keimscliläuehe aus¬ 
zutreiben, die durch die Spaltöffnungen in das Blattinnere 
eindringen und dort neue Infektionen bewirken. Abbil¬ 
dung III (Seite 298) zeigt uns zwei leere Konidienhüllen 
nebst einer Anzahl der daraus entleerten Zoosporen in 
verschiedenen Stadien ihrer Entwicklung. 

*) Aus dem „Prometheus“, 1916, Nr, 1395. 
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Fehlt es aber an der zur Bil¬ 
dung der Zoosporen nötigen 
Feuchtigkeit, so können ältere 
Konidien auch direkt zu Keim¬ 
schläuchen auswachsen, die sich 
dann in das Blattgewebe ein¬ 
bohren (Abbildung IV, unten¬ 
stehend). Und finden die Keim¬ 
schläuche keine für das Eindrin¬ 
gen geeignete Stelle, so können sie 
auch vorläufig eine sekundäre 
Konidie erzeugen (AbbildungV, 
untenstehend), die dann erst bei 
Eintritt günstiger Entwicklungs¬ 
verhältnisse zur Ausbildung von 
Zoosporen bezw. neuen Keim¬ 
schläuchen schreitet. Ja, sogar 
die Bildung tertiärer Konidien 
konnte vom Verfasser mehrfach 
beobachtet werden. 

Bei der ungeheuren Anzahl 
der erzeugten Konidien und der 
raschen Entwicklung des Pilzes 
ist es nicht weiter verwunderlich, 
daß sich oft innerhalb weniger 
Tage die Seuche über ein ganzes 

Kartoffelfeld verbreitet. Von den Blättern geht dann die 
Krankheit auch auf die Stengel über, die gleichfalls unter 
Schwarzwerden absterben und faulen, wobei sie einen 


I. Teil der Oberhaut einer vom Kartoffelpilz 

befallenen Blattstelle. 

Aua den klaffenden Spaltöffnungen die lieraustrelenden 

Pilzfäden, (Vergröß. 1 ; 200.) 


der Aussaat ganz besonders zu 
beachten ist. Begünstigt wird die 
Krankheit durch feuchte Witte¬ 
rung und nassen Boden, sowie 
durch eingeschlossne Lage der 
Felder zwischen Waldungen oder 
in Tälern, wo häufig Tau- und 
Nebelbildung stattfindet. Übrigens 
sind nicht alle Kartoffelsorten in 
gleichem Maße für eine Infektion 
empfänglich; so erweisen sich die 
dickschaligen roten viel wider¬ 
standsfähiger als die dünnschali¬ 
gen weißen, worauf man also 
auch bei der Aussaat Rücksicht 
zu nehmen haben wird. Eine Be¬ 
kämpfung des Pilzes durch die 
bei andern Piizerkrankungen ge¬ 
bräuchlichen Mittel ist bisher nur 
von recht wenig Erfolg begleitet 
gewesen. 

ln Chile, der Heimat der Kar¬ 
toffel wie auch des Pilzes, wer¬ 
den auch andre Nachtschatten¬ 
gewächse von dem Schädling 
befallen; bet uns ist er noch als 
der Urheber der Tomatenfäule ermittelt worden. 

E. Reu kauf. 


II. Fruciitträgcr des Kartoffelpilzes. 

(Vergröß. 1:300.) 


IV. Auskeimende Konidie des Kartoffelpilzes 

(Vergröß. 1:300.) 


widerlichen Geruch 
verbreiten. Es ist 
selbstverständlich, 
daß durch das vor¬ 
zeitige Absterben des 
Krautes die Ausbil¬ 
dung der Knollen 
ganz bedeutend ge¬ 
hemmt wird. 

Die Infektion der 
Knollen scheint we¬ 
niger durch den Sten¬ 
gel hindurch zu er¬ 
folgen, als vielmehr 
durch die in den Erd¬ 
boden geratenen 
Konidien, wobei die 
Infektionsschläuche 
durch die „Augen“ 
in das Innere ein- 
dringen. Stark infi¬ 
zierte Knollen kön¬ 
nen, besonders in 
feuchtem, schwerem 
Boden, schon auf 
dem Felde in Fäulnis 
übergehen. Bei nur 
schwacher Infektion 
aber können die Kar¬ 
toffeln leicht noch 
für gesund gehalten 
und so mit in den 
Keller gebracht wer¬ 
den, wo dann erst 
die Fäulnis einsetzt 
und sich auch auf 
weitere Knollen ver¬ 
breitet. 

Die Neuinfektion 
auf dem Felde er¬ 
folgt nicht durch die 
etwa bereits im Bo¬ 
den befindlichen Ko¬ 
nidien, die durch die 
Winterkälte wohl 
sämtlich abgetötet 
worden sind, son¬ 
dern durch infiziertes 
Saatgut, was also bei 


UI. Zoosporen des Kartoffelpilzes in verschiednen 
Entwicklungsstadien. (Vergröß. 1:300.) 


V. Bildung einer sekundären Konidie beim 
Kartoffeipilz. (Vergröß. 1:400.) 

Nach Bildstöcken des „Prometheus“, 1916, Nr. 1295. 
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b c r Heimat! 


fliudf diefer 6'ompf muft gewonnen werben. 

£>»e tefcfe Hoffnung ber Jeittbe: uns finangieft 
nieberjuringen - werbe sufdjanben! 


Meine Erfahrungen im Anbau der Sonnenblumen. 

feil habe hier hinter der Front fast 67 a Sonnenblumen 
angebaut (siehe auch den Beitrag, sowie Abbildung in Nr.36, 
Seite 291). Es waren dafür 3 kg Samen erforderlich. 
Ich legte diese am 23. Mai, wozu drei Mann IVa Tage 
brauchten, außerdem besorgte ein Mann das Reihen mar¬ 
kieren. Man lege zwei bis vier Körner in jedes Loch, 
5 — 7 cm tief mit 50—80 cm Entfernung voneinander. 
Sind die Sämlinge 15 cm hoch, entfernt man alle übrigen 



nuf? jeber Öeuffdje Striegemiietfje jeidfaen, 
footef er fatin - auch ber fieinjfe Befrag Ijtfff 
beti S?rieg oerfürgen! $?etn öeuff^er borf 
bet bem afufttiarftf ber 3WiUtorben fehlen! 


Sfaeifunft erteilt bereiftuifligfl &ie ttädjffe $<mf, öparfaffe, pofT 
anffaff, le6ene(t>erfitf?enmgeigefetlf(t)Qff, ftreDifgenofTenfdiaft. 


Pflanzen bis auf zwei Stück. Man muß damit rechnen, 
daß beim Hacken und sonstigen Bearbeiten immer noch 
verschiedne Pflanzen umgebrochen werden. Sobald das 
Unkraut da ist, wird nach zwei Richtungen mit dem Hack- 
oflug durch gefahren, dann hat man nur noch um die 
Pflanzen hemm zu hacken. Dieses beansprucht für 1 lui vier 
Mann zwei läge. Sind nun die Pflanzen in gutem Wachs¬ 
tum, so werden sämtliche Seitentriebe und -Knospen ent¬ 
fernt, da sonst.die Hauptknospe beeinträchtigt wird. 
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Sollte sich zeigen, daß später noch weitere Samen¬ 
körner aufgegangen sind und sich mehr als zwei Pflan¬ 
zen entfalten, so werden diese tief am Boden abge¬ 
schnitten. Beim Herausziehen würden die andern mit leiden. 
Von Vorteil ist es natürlich auch, wenn nur eine Pflanze 
stehen bleibt. Nur muß, wenn sich Unkraut zeigt, durch¬ 
gehackt werden. Sind die Pflanzen über 1 m hoch und 
stark, so ersticken sie das Unkraut von selbst. 

Bis zur Blüte hat man nun die Seitentriebe und -Knospen 
auszuschneiden. Ist die Blütezeit angelangt, dann hat man 
noch die Plage mit den Vögeln, da diese, wie bekannt, 
die Samen ausfressen. Glas- und Spiegelscheiben an 
Stöcken angehängt, wäre wohl nicht sicher, da sich die 
Vögel bald daran gewöhnen. Ein sehr erfolgreiches Mittel 
ist breitmaschige Packleinwand um die Blumen gebunden. 
Diese Leinwand kann im folgenden Jahre wieder gebraucht 
werden. Allerdings wird man jetzt im Kriege diese nicht 
bekommen. Dung ist auch hier eine Hauptbedingung, das 
zeigt sich auch bei meinem Anbau; wo kein Dung hin¬ 
gekommen ist, sind die Pflanzen zurzeit nur 40 cm hoch 
und schwach, wohingegen alle gedüngten Pflanzen 1,50 bis 
2 m hoch und stark sind. 

Von 1 ha Sonnenblumen könnte man etwa 833 kg 
Samen rechnen, sodaß 15 Pflanzen ungefähr 1 kg geben. 

Theodor Tonn dort. 


KRIEG UND GÄRTNEREI 


Heldengedächtnisstätte in Schleswig. 

Die Stadt Schleswig beabsichtigt die Anlage einer Helden¬ 
gedächtnis Stätte. Nach Besichtigung der näheren Umgebung 
Schleswigs und Prüfung der geeigneten Gelände hielt Harry 
Maasz, Lübeck, vor den Vertretern der städtischen Behörden 
im Rathaus einen Vortrag über die grundsätzlichen Fragen der 
Wahl des Geländes und seiner Ausgestaltung. Herr Maasz wurde 
mit der Bearbeitung eines Planes beauftragt. 


Zeichnet die fünfte Kriegsanleihe! 

Der Krieg ist in ein entscheidendes Stadium getreten. Die 
Anstrengungen der Feinde haben ihr Höchstmaß erreicht. Ihre 
Zahl ist noch größer geworden. Weniger als je dürfen Deutsch¬ 
lands Kämpfer, draußen wie drinnen, jetzt, nachlassen. Noch 
müssen alle Kräfte, angespannt bis aufs Äußerste, eingesetzt 
werden, um unerschüttert festzustehen, wie bisher, so auch im 
Toben des nahenden Endkampfes. Ungeheuer sind die An¬ 
sprüche, die an Deutschland gestellt werden, in jeglicher Hin¬ 
sicht, aber ihnen muß genügt werden. Wir müssen Sieger bleiben, 
schlechthin, auf jedem Gebiet, mit den Waffen, mit der 
Technik, mit der Organisation, nicht zuletzt auch mit dem Gelde! 

Darum darf hinter dem gewaltigen Erfolg der früheren 
Kriegsanleihen der der fünften nicht Zurückbleiben. Mehr als die 
bisherigen wird sie maßgebend werden für die fernere Dauer 
des Krieges; auf ein finanzielles Erschlaffen Deutschlands setzt 
der Feind große Erwartungen. Jedes Zeichen der Erschöpfung 
bei uns würde seinen Mut beleben, den Krieg verlängern. Zei¬ 
gen wir ihm unsre unverminderte Stärke und Entschlossenheit, 
an ihr müssen seine Hoffnungen zuschanden werden. 

Mit Ränken und Kniffen, mit Rechtsbrüchen und Plackereien 
führt der Feind den Krieg, Heuchelei und Lüge sind seine 
Waffen. Mit harten Schlägen antwortet der Deutsche. Die Zeit 
ist wieder da zu neuer Tat, zu neuem Schlag. Wieder wird 
ganz Deutschlands Kraft und Wille aufgeboten. Keiner darf 
fehlen, jeder muß beitragen mit allem, was er hat und geben 
kann, daß die neue Kriegsanleihe werde, was sie unbedingt 
werden muß: 

Für uns ein glorreicher Sieg, für den Feind ein 

vernichtender Schlag! 

PERSONALNACHRICHTEN 

Auszeichnungen erhielten: 

Geheimer Oberregierungsrat Dr. Engl er, Universitäts¬ 
professor und Direktor des Botanischen Gartens und Museums 
in Berlin-Dahlem, den Stern zum Königlichen Kronenorden 
zweiter Klasse. 

Wilhelm Auchter, Gärtner in Herzogenrath, Engelbert 
Gerl, Gärtner in Lailing bei Piattling (Bayern), Anton van 


Lengen, Landschaftsgärtner in Danzig-Langfuhr, Max Müll er» 
Gärtner in Rochsburg (Sachsen), Reinhard Müller, Gärtner 
in Würzburg, Theodor Steltner, Gartenarchitekt, Garten- 
meister in leßnitz (Anhalt), und Theophil Trzeciok, Gärtner 
in Schiidberg (Posen), die Rote-Kreuz-Medaille dritter Klasse. 

Albert Günther, städt. Gartentechniker und staatlich 
geprüfter Obergärtner, Sohn des gräfl.von Schönbornschen Schloß¬ 
gärtners Nik. Günther in Kirchschönbach, ist in etatsmäßiger 
Eigenschaft zum städt. Obergärtner in Würzburg ernannt worden. 

Dem Gartenbaulehrer an der königl. Lehranstalt für Wein-, 
Obst- und Gartenbau in Geisenheim, Arthur (ilogau, ist der 
Titel Garteninspektor verliehen worden. 

Johannes Senibdner, vordem Obergärtner in München, 
teilt die Gründung seiner Firma Johanne sSembdner in 
München 46, Fabrik gärtnerisch-landwirtschaftlicher Maschinen 
und Geräte, mit. 

Am 20. August 1916 verschied im Alter von 47 Jahren an 
den Folgen eines Schlaganfalles der Flandelsgärtner Georg 
Schulz in Nürnberg-Platnersberg. Mit ihm ist ein Kollege 
aus unsrer Mitte geschieden, dessen Verlust im Kreise seiner 
Freunde und Bekannten aufs tiefste und schmerzlichste empfunden 
wird, Sein offener wahrheitsliebender Sinn, sein bescheidenes 
freundlich schlichtes Wesen, seine unbedingte Gewissenhaftig¬ 
keit und stete Hilfsbereitschaft in Rat oder Tat jedermann 
gegenüber, trugen ihm sowohl als Freund als auch als Mensch 
die hohe Achtung und Wertschätzung aller ein. Seinem Berufe 
mit ganzer Seele ergeben, war er ein schaffensfreudiger, an 
Kenntnissen und Erfahrungen reicher Fachmann, der besonders 
durch seine, auf höchster Stufe stehenden, prachtvollen Niel- 
Rosen, sowie erstklassigen Trauben und Pfirsiche weit bekannt 
war. Zur Zeit der Blüte boten seine, nach Angabe des verstor¬ 
benen Gartenbaudirektors C, E. Haupt, Brieg (Schlesien), in 
dessen Gärtnerei der Verstorbene mehrere Jahre als Obergärtner 
tätig war, erbauten Gewächshäuser einen wahrhaft herrlichen 
und überwältigenden Anblick. — Der unerbittliche Tod hat ihn 
nun, leider allzufrüh, seiner Familie und seinem Berufe entrissen. 
Geschmückt und umgeben von seinen Niel, die er so liebte, die 
seine Sorge, zugleich aber auch sein Stolz waren, geleitete ihn 
ein überaus zahlreiches Trauergefolge zur letzten Ruhe. Ein 
ehrendes Andenken bei allen, die ihn kannten, über sein Grab 
hinaus ist ihm gewiß. Schweidler, Nürnberg. 





Das Eiserne Kreuz erster Klasse 

■ erhielt: 

Leutnant der Reserve Paul Thalacker, 
Sohn des Handelsgärtners Otto Thalacker, 
Wahren bei Leipzig, Infanterie-Regt. Nr. 179. 

Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielt: 

Adolf Angler, zweiter Sohn des Handels¬ 
gärtners Anton Angler in München, für besondre 
Tapferkeit vor dem Feinde beim Sturm auf 
Fleury am 23. Juni, unter Beförderung zum 
Unteroffizier. Derselbe diente als Kriegsfrei¬ 
williger in einem bayrischen Infanterie-Regiment 
und befindet sich jetzt im Erholungsheim Schloß 
Zinneberg bei Glonn (Oberbayern). 

Der erste Sohn Anton, ebenfalls Unter¬ 
offizier desselben Regiments, gleiche Kompag¬ 
nie, hat sich diese Auszeichnung bereits 1914 
erworben. 



Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr, 266 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Der Volkspark als Denkmal. I. 

(Mit vier Skizzen vom Verfasser.) 


Die Idee. 

I^as Denkmal soll ebenso der Erinnerung an große Er- 
^ eignisse gelten, wie als Dokument der zeitgenössischen 
Künstlerschaft, welche, im Rahmen des geldlich möglichen, 
ihr Bestes hergab zur Verherrlichung der großen Taten. 
Das Mal soll aber auch in die Zukunft weisen, den kom¬ 
menden Geschlechtern als Mahnzeichen, sich zu rüsten 
und bereit zu sein, daß sie kommenden großen Ereig¬ 
nissen mindestens gewachsen sind. 

Daraus ergibt sich im Denkmal der Ausdruck des 
Dankes an die toten und lebenden Kämpfer, welcher sich 
für die Toten im Monument, für ihre Hinterbliebenen und 
bedürftigen Mitkämpfer in weitgehender öffentlicher Für¬ 
sorge äußert. Die übrigen Heiden sollen im Denkmal 
neben der Dankbarkeit das Bestreben sehen, daß das Volk 
seine besten Kräfte einsetzt, um die erkämpfte Freiheit zu 
seiner schönsten Entfaltung zu gebrauchen. Letzteres wird 
sich besonders in der Erziehung des Nachwuchses und 
der Gesundung des Volksempfindens äußern. 

Geben wir nur offen zu, daß vor dem Kriege die 
Tangokultur und manches 
andre und jetzt die Habgier 
eines gemeinen Krämer¬ 
packs schwer genug auf 
dem Fierzen des Volkes 
lasten. Die edlen Kräfte, 
leibliche, seelische und be¬ 
sonders geistige, wurden 
vom brutalen Geldsack un¬ 
terdrückt. Gleichgültig, ob 
er sich in Form der Nah¬ 
rungsmittelspekulanten, 

Bodenspekulanten „oder 
Kunsthändler zeigte. Über¬ 
all waren dem Volk durch 
den Geldsack Schranken 
gezogen, welche selbst 
das Leben und die Ge¬ 


mogen, frische, freie Luft zu atmen, sich nach Herzens¬ 
lust zu erholen, sich körperlich und geistig zu tummeln, 
zu erfreuen und zu entwickeln. 

worden verschiedne Aufgaben in einem gelöst. 
Die Städte erhalten die nötigen grünen Lungen; die Be¬ 
völkerung Erholungsplätze; Jugend und Vereine Spiel- 
und Sportlichen; für die Schulen und unsern beruflichen 
Nachwuchs, sowie die Gartenfreunde ist eine Lehr- und 
Versuchsgärtnerei da und andres mehr, was an nachfolgen¬ 
dem Plan zu erläutern sein wird (Grundpian S. 304 und 305). 
Ebensowenig fehlen Kriegerheimstätten und Pachtgärten. 

Ls ist durchaus verkehrt, beim Kriegerdank mit der 
bekannten deutschen Knickerigkeit die ‘Mittel in Klein- 
kräniereien zu verzetteln und wieder mal Flickarbeit zu 
schaffen. Einmal muß die Aufgabe gelöst werden, und 
je länger man so etvvas aufzuschieben sucht, umso schwie¬ 
riger und teurer wird sie. Der Krieg hat vielen unsrer 
Mitbürger Millionengewinne in den Schoß geworfen. Es 
ist nichts weiter als ihre bloße Pflicht und' Schuldigkeit, 
ein kleines Teilchen ihrer Dankbarkeit dafür durch reiche 
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sundheit des Nachwuchses aufs ernsteste gefährdeten. 

So setzte schon vor dem Kriege die große Volkspark¬ 
bewegung ein, welche mit der Schaffung des öffentlichen 
Grüns in der Stadt organisch verknüpft war, um auf ge¬ 
setzlichem Wege dem Geldsack wenigstens ein Mindest¬ 
maß von Freifläche zur Gesundheit des Nachwuchses ab- 
zuringen. Man bedenke, zu welchen geradezu verzweifelten 
Mitteln gegriffen werden mußte, um ein paar Leuten für 
einige Stunden Spielgelegenheit zu schaffen. Wer^ kennt 
nicht die leeren Bauplätze, die zu Wucherzinsen an Tennis-, 
Fußballspieler oder Laubenkolonisten „verpachtet“ wurden, 
während die Stadtväter auf dem Rathaus sich Vorträge 
über den Nutzen öffentlicher Grünanlagen halten ließen (sie 
aber nicht bewilligten)! 

Ich glaube also, daß wir unsern heimkehrenden Helden 
ein bescheidnes Teilchen unsere Dankes dadurch abtragen 
können, daß wir ihnen und ihren Familien, soweit es geht, 
Grundlagen zu einem gesunden, menschenwürdigen Dasein 
bieten, derart, daß es ihnen möglich wird, sich so oft sie 
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1, Teilplan zur Südwestecke des großen Ruderteiches. 
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Der Volkspark als Denkmal. Volksparkidee für E* 

1L Blick nach dem Teich und Kanal. 

Entwurf von E, Rasch, Leipzig-Undenau. Originalzciclimmg für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung- 


Untersützung solch gemeinnütziger öffentlicher Bauvor¬ 
haben zu bekunden. Im übrigen dürfte durch Verteilung 
der Baukosten auf mehrere Baujahre eine unerträgliche 
Belastung der Stadtsäckel vermieden werden können. 

Sehen wir also, daß nur eine großzügige Durch¬ 
führung der Kriegerdankidee den gewünschten Erfolg 
haben "kann, so ist daraus auch ersichtlich, welcher ge¬ 
ringe Wert kleinen Eigenbrödeleien kurzsichtiger Leute 
beizumessen ist. Was soll da irgendwo in der Stadt eine 
Säule oder ein Reiterstandbild? Was soll da irgendwo 
eine zwecklose Dutzendanlage von Gedenkhain oder 
Gartenanlage mit Denkturm oder Denkmal darin? Also 
weg mit dem verruchten Künstlerpartikularismus. 

Da weht doch aus Migges Ausführungen ein andrer 

Wind. — 

Die Ausführung. 

Wer soll denn diese Anlagen schaffen? Über die 
Beschaffung der Geldmittel wird mit denen, die es an¬ 
geht, noch zu reden sein. Was den Entwurf, die Aus¬ 
führung und die Pflege betrifft, verweise ich, um Wieder¬ 
holungen zu vermeiden, auf meine diesbezüglichen Aus¬ 
führungen in den Nummern 46, 47, 48 und 49 des Jahr¬ 
gangs 1915 dieser Zeitschrift, sowie das Dezemberheft 
1915 der Zeitschrift „Der Städtebau“ {Verlag von Ernst 
Wasmuth A,-G. Berlin, W. 8). 

Der Plan. 

Je nach den örtlichen Verhältnissen wird zu über¬ 
legen sein, ob eine umfassende Anlage genügt oder ob 
es, zum Beispiel bei wachsenden Großstädten, nicht rat¬ 
samer ist, eine Anzahl kleinerer, aber doch umfassende, 
das heißt möglichst vielseitige Benutzung zulassende 
Gärten zu schaffen. Es ist nicht gut, bei Großstädten mit 
über 100000 Einwohnern, neben dem sonstigen Grün, 
selbst bei guter Straßenbahnverbindung, einen einzigen 
Stadtgarten anzulegen, welcher doch nur höchstens einem 
Drittel der Bewohner dienen könnte und daher einen 
leeren Eindruck machte, während in andern Stadtteilen 
ein Mangel an Sport- und Spielplätzen empfunden würde. 
Bei alledem wäre doch die Möglichkeit im Auge zu be¬ 
halten, daß bei Großstädten wenigstens ein Park groß genug 
angelegt wird, um größere Veranstaltungen im Freien zu 
ermöglichen, als da sind: Gau- und Provinzial-, Turn- und 
Sportfeste, Landwirtschaftliche und Gartenbauausstellun¬ 
gen und ähnliches, welches bisher immer in recht kostspie¬ 
ligen provisorischen Bauten untergebracht werden mußte. 

Auch die vor dem Kriege vielerorts geplanten Aus¬ 
stellungshallen, ferner die nun in Aussicht genommenen 
Kriegsdenkmale und vieles andre würde im Volkspark 
organisch eingegliedert, sodaß der Volkspark der Zukunft, 
auch der nächsten, ein recht komplizierter Körper wird, 
der zu seinem Aufbau bedeutende, sehr bedeutende 
Fähigkeiten voraussetzt. Nichts wäre verhängnisvoller, als 
wenn sich persönliche Eitelkeit vordrängte und Sankt 
Bürokratius sich allein dafür berufen erklärte. 


Wehe und Schande über uns, wenn diese Aufgaben 
so leichtfertig gelöst werden, wie bisher. Geschlechter 
werden mit lungern auf uns zeigen, und das Ausland wird 
sagen: Seht die deutschen Barbaren! 

Wenn ich trotzdem wage, beifolgend eine Ideenskizze 
zu einem derartigen Volkspark zu geben, so will ich da¬ 
mit lediglich einen Gedanken erläutern, wie ich versuchen 
würde, in mir bekannten Verhältnissen einer Stadt im 
Ruhrrevier, ihn mit drei bis vier verschiednen andern 
Lösungen zur allerersten Besprechung anzudeuten. Es 
kann sich also kaum um einen „Entwurf“, geschweige ein 
Ausführungsprojekt handeln. Dazu fehlt es mir an Zeit 
und genaueren Unterlagen. 

Zur Erläuterung der Skizze (Plan S.304 u. 305 * diene fol¬ 
gendes: Der Hauptzugang mit Straßenbahn, deren Schleife 
eine ununterbrochene Wagenanfahrt gestattet, endet vor der 
Seite des Hauptgebäudes. Der baumumsäumte Platz, den ein 
großes Wasserbecken schmückt, ist der Ausgangspunkt 
zu allen Parkteilen. Vor diesem Platz an der Straße 
liegen rechts, durch Arkaden verbunden, das heimat- und 
naturwissenschaftliche Museum, daran anschließend je ein 
Wohnhaus für den Museumsverwalter und den leitenden 
Gartenbeamten der Lehr- und Versuchsgärtnerei, welch 
letzterer auch für die Gartenpächter, deren Laubengärten 
östlich an der Gärtnerei liegen, als fachlicher Berater wirkt. 
Zwischen den Museen hindurch gelangt man in die Lehr- 
;ärtnerei, deren vordere feile der Botanik gewidmet sind 
der Mitte gemauerte, zum Teil heizbare Becken für 


in 


Sumpf- und Wasserpflanzen). Besondre Teile nehmen 
in schöner Gruppierung die Mustersammlung- von Wald-, 
Feld-, Heil-, Gift-, Felsen- und sonstigen Pflanzen auf. 
Als Arboretum dient der Süd- und Siidwestteil des Parks, 
während die für den Unterricht in der Schule benötigten 
Pflanzen in der Stadtgärtnerei herangezogen werden. 

Die nächste Abteilung, sowie die daran schließenden 
Mistbeete dienen Versuchsanbauten von Blumen, Gemüse 
und Gehölzen, Neuheiten, die auf ihren Wert geprüft 
werden sollen, auch Vergleichsanbauten und Düngungs¬ 
versuchen. Auch sonstige Betriebsneuheiten sollen hier 
geprüft und der Öffentlichkeit vorgeführt werden, ln Mist¬ 
beeten und Häusern soll weiter die Blumen- und Frucht¬ 
treiberei gezeigt werden. Andre Gewächshäuser bergen 
Kakteen, Sukkulenten, Palmen, Farne und sonstige Pflanzen, 
die für das Zimmer und den Wintergarten in 1 Tage kommen. 
Auch hier sollen nicht nur Neuheiten gezeigt werden, 
sondern auch die schönen alten, etwas aus der Mode 
gekommenen Sachen müßten wieder eingeführt werden; 
was durch Vermehrung und Abgabe von Stecklingen und 
Sämlingen an ortsansässige Handelsgärtner geschehen 
könnte, soweit die alten Pflanzen allzusehr aus dem 
Handel verschwunden sein sollten. Jeder Handel oder 
freie Abgabe aus ihren Beständen an Private müßte der 
Lehrgärtnerei streng untersagt sein. Hinter den Häusern 
schließt die Gärtnerei mit einem ummauerten Musterobst¬ 
garten ab, in dem die verschiednen Formen im Freien, am 





































































































Der Volkspark als Denkmal, Volksparkldce für E. 

III. Südende der großen Volkswiese mit Gedenkhalle. 

Entwurf von E. Rasch, Leipzig-Lindenau. Qriginalzeicimung für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


Spalier und an der Mauer, sowie im Hause vorgeführt 
sind. I lier sollen nur die wenigen Sorten mustergiltig 
angebaut sein, welche sich für diese Gegend als besonders 
empfehlenswert herausgestellt haben. Auch hier sollen 
alle Arbeiten demonstrativ mit Vorträgen den Gärtner¬ 
lehrlingen, Schülern und Schülerinnen der örtlichen Lehr¬ 


anstalten, sowie Gartenfreunden vorgeführt werden. Da¬ 
durch, daß stets kleinere Abteilungen durchgeführt werden, 
lassen sich Unzuträglichkeiten, wie sie bei Massenbesuch 
unvermeidlich sind, umgehen. Der Besuch der Gärtnerei 
kostet an den meisten Wochentagen ein geringes Ein¬ 
trittsgeld. Kostspielige Sache, was? 

Ich meine, der Gartenbau hätte seine Wichtigkeit für 
die Volkswirtschaft im Kriege und Frieden bewiesen. 
Wenn das Reich Millionen für alte Scherben oder bunte 
Fetzen ins Ausland schickt (sogenannte „Kunstankäufe“), 
sollte man meinen, für die Hebung des Gartenbaues müß¬ 
ten die Mittel da erst recht vorhanden sein. — Oder fehlt 
es in Berlin nur an der — Instanz? — 

Auf der andern Straßenseite, den Museen gegenüber 
liegen zwei Turnhallen. Diese vier Bauten sind nach der 
Straße völlig gleichartig und bilden eine harmonische 
Baugruppe. Nur am Heimatmuseum ist noch ein Arkaden¬ 
hof, in dem mancherlei Gegenstände, die den Schutz des 
Hauses nicht so nötig haben, aufgestellt sind. 

An die Turnhallen schließen sich Umkleideräume, 
Aborte, Waschräume und einige Brausebäder. Die Wiesen 
dahinter dienen vorn zum Gerätturnen im Freien und 


weiter hinten zu Rasenspielen, Steinstoßen, Ger- und 
Diskuswerfen usw. Seitlich links und rechts sind zwei 
freie Laufbahnen von 400 m Länge und 10 m Breite, eine 
davon unter Bäumen. Neben letzterer ist eine ebenso¬ 


große Hindernisbahn mit trocknen und nassen Gräben, 
Zäunen, Hecken, Palisaden, Wolfsgruben, Mauern, Es¬ 
kaladierwänden und sonstigen militärischen Hindernissen, 
bei welchen auch Bajonettieren, Fechten und Handgranaten¬ 
werfen geübt wird. 

Diese Anlage wird an Turn- und Sportvereine zu ver¬ 
mieten sein. 


Am Südende schließt die Wiese mit einem Bogen, in 
dessen Mitte ein Tempelchen mit schöner Figurengruppe 
(Gesundheit, Schönheit, Kraft oder ähnlichem) steht. 

Auch bei den 1 urnhallen sind kleine Wohnhäuser; 
östlich zwei kleinere für Turnlehrer und Spielwart und 
westlich ein größeres für den leitenden Gartenbeamten 
des Parks. 

In der Flucht des Haupteinganges (Querachse) liegt 
der Hauptbau als architektonischer Mittelpunkt. Ihm sind 
nach Nord und Süd je zwei große, breite Terrassen vor¬ 
gelegt, deren obere 2,50 rn über der Ebene liegt. Nach 
Ost und West sind die Terrassen duich Lauben (Veranden) 
abgeschlossen, welche im Winter mit Fenstern versehen 
und geheizt werden können. Die Bauten enthalten die 
Verwaltung, Wirtschaft, Lesehallen, Volksbücherei, Vortrags¬ 
raum, Kino, im Keller acht Kegelbahnen und im Westflügel 


ein Volkstheater, dessen Bühnenraum technisch und archi¬ 
tektonisch mit dem großen dahinter liegenden Naturtheater 
verbunden ist. Unter dem Bühnenhaus ist eine Durchfahrt. 
Hinter dem Naturtheater endet die Achse im Familien¬ 
strandbad, dem seitlich eine männliche und weibliche 
Sonderabteilung für die Prüden beigegeben ist. 

Auf die Hochbauten selbst brauche ich an dieser 
Stelle wohl nicht näher einzugehen, da uns hier der garten¬ 
mäßige Teil zu beschäftigen hat. 

Nach Süden ist dem Hauptbau die große Spiel-, Fest- 
und Volkswiese für Jung und Alt vorgelegt. Beiderseits 
derselben führt je eine siebenfache Allee für Fußgänger 
und Reiter nach Süden, wo sie in eine Querallee münden, 
welche in der Mitte auf die Gedächtnishalle führt (siehe 
Schaltbild oben). Vom Platz dieser Halle laufen ko¬ 
nisch verengerte Lichtungen (optische Täuschung über die 
Länge von der Halle aus, vom andern Ende gesehen, rückt 
die Halle näher und erscheint größer —) in das Gehölz 
auf Blickpunkte, weiche wiederum unter sich Durchblicke 
offen lassen. 

Boskettartige Lichtungen sind jede für sich mit be- 
sondern eigenartigen Gehölzen und Pflanzen ausgestattet, 
über die an Hand von Teilskizzen noch ausführlich zu 
sprechen sein wird. Da haben wir einen Raum in Silber- 
grau, einen mit bläulichen Koniferen, einen gelben, einen 
dunkelroten, einen mit Hecken, einen mit Pyramiden oder 
Kugelbäumen und dazu abgestimmten Sträuchern, Stau¬ 
den und Blumen. Hier werden wir zeigen, wie man 
eigenartige Gehölze, welche wegen ihrer Kostbarkeit zu 
teuer oder zu klein oder zu schade für große Alleen sind, 
besonders wirkungsvoll pflanzen kann. 

Südlich des großen Naturtheaters, auf der andern 
Seite des Weges, ist noch ein kleines für kleinere Auf¬ 
führungen vorgesehen. 

Nördlich des Hauplbaues breiten sich nach dem See 
zu Teppichbeete aus, denen sich seitlich vertiefte Rosen¬ 
gärten anschließen (sieheTeilplanskizze Abb, I, Seite 301). In 
den Alleen um den Rosengarten sind Spielgelegenheiten 
für die Kinder, mit Rücksicht auch auf die Wirtschafts¬ 
besucher, Buddelplätze, Schaukeln, Karussell, Rundlauf 
und Turngeräte, Sitzbänke, reichlich wie überall und 
schließlich als fester Bestand ein solid gebautes Kasperle- 
und Puppentheater. 

Der große See (dessen ausgeschachtete Massen teils 
die Terrassen am Hauptbau bilden, teils den Park als 
Damm gegen allzureichliches Hochwasser schützen und 
auf ihrem Rücken prächtige Uferalleen tragen) dient dem 
Wassersport und Wasserfreuden, als Schwimmfeste, Boots¬ 
rudern, Bootskorso, Wasserspiele (Fischerstechen, Boots¬ 
turniere, Wasserballspiel u. a. mehr). Hinter Rasenbahnen 
mit Strauch- und Blumengruppen säumt ein sehr breiter 
Laubenwandelgang die Seiten, hinter denen große Baum¬ 
kulissen (Pyramidenpappelalleen) den Blick in die Kanal¬ 
flucht drücken (siehe Schaubild Seite 302). Zwischen 
den Pyramidenpappelalleen liegen vermietbare Spielplätze 
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für Tennis, Reifen, Federball, SchlagbaU, Frei lichtkegel¬ 
bahnen und andres mehr. Westlich nach dem Fluß zu 
ist im Holz ein großer Dahlien- und Staudenschaugarten 
eingebettet, in dem auch auf Trockimuern und kleinern 
Terrassen, Mauer- und Felsenpftanzen in schöner An¬ 
ordnung zeigen r daß cs so besser geht, als auf wüsten, 
„malerischen“ Naturstein häufen, weiter nach Norden 
liegen große Licht-Luftbäder, Ein großes für Familien 
und je ein kleineres für getrennte Geschlechter. Alle 
haben An- und Auskieidezdlert, Sonnen- und Schatten¬ 
plätze, Liegehallen, Turngerät, Planschbecken und Spring¬ 
brunnen (als Brausebad). 

Vom See führt ein breiter Kanal zum Gondelhafen, 
in dessen Mitte eine hübsche Milchwirtschaft mit sonnigen 
Arkaden den Blick zum Hauptbau zurtickschweifen läßt. 

Schließlich ist in der Nordostecke noch ein wilder Hain 
{ ] ‘> Nadelholz mit kreisförmiger Wiese und - Laubholz 
mit langer Wiese) für Jungdeutschland und die Pfadfinder 
zu ungestörtem Austoben. Ein kleiner Bau auf dem runden 
Platz, auf dem die lange Pappelallee an der Gärtnerei 
einmündcL dient zum Äuihe wahren der Geräte und als 
„Hauptquartier“. 

In der Nordwcstecke sind weitere Wohnhäuser mit 
öärfen für die Aufsichtsbeamten und Gehilfen der Gärt¬ 
nerei (kriegsinvalide Kollegen), so daß im Park fünfzehn 
Wohnhäuschen Platz gefunden haben. 


Die Pflege der Anlage selbst liegt in der Hand orts¬ 
ansässiger Landschafts- und Handelsgärtner, welche auf¬ 
grund ihrer Verträge die Arbeiter und Lieferungen be¬ 
sorgen. Die Aufsichtsbeamten selbst haben neben der 
AufreclilerhaUimg der Ordnung auf den Spielplätzen den 
Schutz der Anlagen und die Überwachung der vertrags¬ 
mäßigen Ausführung der Pflanzung und Pflege zu über¬ 
nehmen, 

Soweit die Erläuterung zur vorliegenden Planskizze, 

In den Gehölzlichtungen (Boykotts) sollen ferner 
Figuren, Feldhejrenbiisten, Spring- und Laufbrunnen, 
Vogelbrunnen, Gartenhäuser und Lauben reichlich Ver¬ 
wendung finden, sodaß der Park zuni Freilichtmuseum wird. 
Es läßt sich aber dabei einrichten, daß eine Lichtung, 
bezw, jede für sich dem Gedächtnis irgend einer Be¬ 
gebenheit gewidmet ist, der Figuren oder Denkst ei li¬ 
sch nuick einzig daraufhin gesetzt wird. So haben wir im 
vorliegenden Plan an solchen Lichtungen einen Tsingtau-, 
Emden-, Hindenburg-, Mackensen- und Skagerrakplatz und 
andre mehr, auf welchen an den Gedenktagen von Schulen 
und Vereinen Feiern abgehalten werden. 

Ist mehr Platz für den Park zur Verfügung oder sollte, 
was ja nicht ganz unmöglich ist, ein vernünftiger Be¬ 
bauungsplan der Stadt das Grün in ausreichenden, zu¬ 
sammenhängenden Streifen ermöglichen, so lassen sich 
so einem Park noch weitere Anlagen angliedern, als 


H erderenn bahn, Fliegerhafen mit Flugzeughallen. Weiter 
denke ich an Parkschulen, ähnlich den Waldschulen und 
Ferien hei men für kränkliche oder schwache Kinder un¬ 
bemittelter Kreise, wo die Kinder wochen-, monate- 
jahrclang in reiner Luft im Freien oder gesunden Wald¬ 
häuschen unter ärztlicher Aufsicht leben können und 
armen Ettern Borgen und Kosten erspart werden. Auch 
Erholungsheime, Kranken- und Siechenhäuser können sich 

Pan de großer Parks ansiedeln, sodaß die Insassen 
dieser Anstalten das Grün leicht erreichen können. 

Anderseits müßte alles aus dem Parke femgehalten 
werden, was häßlich ist oder verrohend wirkt Wem ist 
nicht schon ein Ekel angekommen beim Anblick sportlicher 
Übertreibungen? Die widerliche Rekordmacherei bei aller- 
Jei Sports, wo der Sport nicht mehr KörperÜbitng ist 
Sündern Selbstzweck und Geschäft. Deshalb fort mit Rad¬ 
rennbahnen, Boxer bühnen und andern Schauplätzen keu¬ 
chender übler Kreaturen. 

Wir wollen die Augen und Herzen des Volkes der 
Schönheit in aller Form weit Öffnen. Für das Unschöne 
sorgt schon der graue Alltag. E. Fasch. 

Aus dem neuen Botanischen Garten in München, 

Gelegentlich einer Sommerreise von Würishofen nach 
München besuchte ich auch den Münchner neuen Bota¬ 


nischen Garten. Ich möchte es nicht unterlassen, einiges 
darüber zu berichten. 

Der Botanische Garten in München ist dne wahre 
Schatzkammer ÄJl Pflanzen der ganzen Erde. Nicht nur 
vom Standpunkt des Schönen, sondern auch von dem des 
Nutzwertes wie vom medizinischen Standpunkt aus be¬ 
frachtet Auch gliedern sich im Freien alle Nutzpflanzen 
Bayerns an, seien es Viehfutter-, Gift- oder Pflanzen zur 
Ernährung des Menschen. 

Jedem durchreisenden Gärtner, auch wenn er Spezialist 
ist, möchte ich stets empfehlen, sich diese Pflanzen¬ 
schätze anztisehen; er findet dort fortwährend das Neueste 
und kann daraus manchen Nutzen ziehen. Obwohl die 
Arbeitskräfte, wie überall jetzt, auch hier sehr beschränkt 
sind, sah man das den Pflanzen selbst doch nicht an, und ich 
war von den Kulturleistungen sehr befriedigt; vorwiegend 
tätig sind junge Leute, Frauen, Mädchen und Gefangene. 

Herr K. Oberinspektor L Dillis ist der praktische 
Leiter der umfangreichen Kulturen und Herr Garteninspektor 
Ho hl fei der wohl der praktische Leiter der Freiland- 
bestände in der Kriegszeit Wir beschritten ein größeres 
Orchideenhaus. Herr Dilhs meinte, ein GärtnerJchrling 
besorge das Haus, früher unterstand es einem Orchideen 
gärtner, in der Kriegszeit muß das alles gehen, und wenn 
uäe Leiter eines so umfangreichen Betriebes feststehen und 
wissen, was sie wollen, so ist alles in Ordnung. Deutscher 
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Fleiß, deutsches Wissen, deutscher Handel und Industrie 
lassen sich niemals aus dem Geleise heben, unsre Feinde 
werden es auch nach dem Kriege nicht fertig kriegen, uns 
zu unterdrücken; rein und klar liegt der Weg vor uns 
Deutschen und vor unsern Verbündeten, und fest und 
sicher ist alles in den i landen der Leitenden. Ich bin jetzt 
(Mitte September) etwa vier Wochen in Bayern, und wie 
sehe ich hier alles sich regen durch Mithilfe der Frauen¬ 
hände! Frauen verrichten unverdrossen Männerarbeiten, 
leicht und schwer, es muß sein, alle haben sie ihr Vaterland 
lieb, i lochachtung vor der heldenmütigen deutschen Frau! 
Und so ist es im ganzen lieben deutschen Vaterlande. 

Im Schauhaus des Botanischen t iartens blühen Chry¬ 
santhemum Princesse Alice de Monaco, weiß, W. Duckhani, 
rosa, schöne gesunde Pflanzen mit großen Blumen. Ferner 
noch Rayonnant, rosa, in den Wasserbehältern blühende 
Seerosen. Von Orchideen standen in herrlicher Blüte: 
Miltonien, Epidendron, Cypripedien in verschiednen Sor¬ 
ten und peinlich sauberer Kultur. Ferner Nepenthes mit 
riesig großen Kannen, auch schöne Anthurium Andreanum 
mit großem, rotem Blütenstand. Einen Glanzpunkt bilde¬ 
ten dann Vanda coerulea schöne, große Pflanzen mit wun¬ 
dervollen, hellblauen Blütenrispen. Die Aristolochia gigas 
sollte in keiner Privatgärtnerei fehlen, weil die Blume 
eine der interessantesten, schönsten Schöpfungen der 
Pflanzenwelt darstellt, ein gewiß anziehender Punkt der 
Münchner Besucher. 

Das Haus mit Musa in verschiedenen Arten ist ein 
weiterer Anziehungspunkt der Pflanzensammlung, fast alle 
Pflanzen mit drei Zentner schweren Früchten beladen; eine 
der besten mit Fruchtbehang ist Musa Cavendishi. Ein i laus 
mit Baumfarnen, tropisch angeordnet, sowie das Haus mit 
den Sukkulenten rechnen ebenfalls zu den schönsten Sehens¬ 
würdigketten, nicht zu vergessen sind die schönen und 
großen Stücke von Kakteen in den seltensten Arten. 

In den Mistbeeten und Schattenanlagen freut man 
sich als alter Gärtner, auch einmal die schönen Neu¬ 
holländer Pflanzen wieder zu sehen. Im Freiland vorzüg¬ 
liche Stauden und Nutzpflanzen und, wie überall: Gemüse 
zur Volksernährung. 

Die Stadt München prangte im schönsten Blumenflor, 
wie das ja auch bei einer Stadt, die solchen Fremden¬ 
verkehr hat, nicht anders sein kann. Auch München baut 
kein Gemüse in seinen Parkanlagen, dazu ist der Aufwand 
für Umänderung viel zu groß und der Nutzen zu gering. 
Es gibt doch noch andres zu tun in unserm lieben deut¬ 
schen Vaterland, als das kostbare Saatgut zu verschwen¬ 
den. Gemüse verlangt, um vollwertig zu sein, Luft, Licht, 
Sonne, Dung, Wasser usw., sonst kann es nur ein kümmer¬ 
liches Dasein fristen. 

Otto Heyneck, Handelsgärtner in Magdeburg 
"zurzeit Wörishofen (Bayern). 


An die deutschen Maiblumenzüchter! 

Der Verein deutscher Maiblumen-Exporteure ersucht, 
folgendes Mahnwort an die deutschen Maiblumenzüchter 
zu veröffentlichen: 

Die lange Dauer des gewaltigen Völkerringens hat 
auch die Maibiumenziiehtcr vor schwere Aufgaben gestellt. 
Durch Aufhören der Ausfuhr nach überseeischen Ländern, 
sowie Erschwerung derselben nach den neutralen Staaten, 
wo der Bedarf an und für sich ziemlich klein ist, können 
die Ernten fast nur im Inland Verwendung finden. Dieser 
beschränkte Absatz, dem ein großer Vorrat gegenübe r- 
steht, hat zur Folge, daß eine Preisbewegung Platz greift, 
welche mit den Herstellungskosten nicht im Einklang 
steht und bei der der Züchter nicht seine Rechnung finden 
kann. Opfer muß jetzt ein jeder bringen, auch den Mai¬ 
blumenzüchtern bleiben diese nicht erspart. 

Die Preise für Maiblumenkeime dürften sicii für die be¬ 
vorstehende Ernte nicht bessern. Der Versand wird voraus¬ 
sichtlich viel kleiner sein, weil der eigne Bedarf des uns be¬ 
freundeten neutralen Auslandes nicht groß ist und die dort 
am Maiblumenhandel beteiligten Firmen, durch deren mittel¬ 
bare oder unmittelbare Unterstützung Verschiednes von 
Treibkeimen im letzten Jahr exportiert wurde, zurzeit nicht 
mehr in der Lage sind, uns diese Dienste zu leisten, 


Der allgemeine Wahlspruch auf allen Wirtschaftsgebieten 
heißt „Durchhalten“. Er trifft für unsre heimischen Mai¬ 
blumenkulturen besonders zu. I )eshalb weisen wir alle 
Maiblumenzüchter auf die Tatsache hin, daß der Export 
von Maiblumenkeimen nach Beendigung des Krieges in 
vollem ‘Umfange wieder einsetzen und wahrscheinlich 
einen noch großem Umfang annehmen wird, sodaß durch 
die dann einsetzende starke Nachfrage wir Preisen für 
l reibke,ime entgegengehen werden, die unsern Züchtern 
volle'Entschädigung für die in der Kriegszcit entstandenen 
Verluste geben. Die Vorliebe der ausländischen Blumen¬ 
freunde für die Maiblumen ist im Wachsen. Die vielen 
Anfragen der ausländischen Geschäftsfreunde beweisen 
dies fortwährend. Großer Mut und große Ausdauer ge¬ 
hören allerdings dazu, in diesen schwierigen Zeiten eine 
Anzucht, welche gegenwärtig notleidend ist und Opfer 
erfordert, weiterzuführen, besonders da anderseits alle 
Erzeugnisse der Landwirtschaft und des Gemüsebaues zu 
steigenden Preisen flotten und lohnenden Absatz finden. 
Diese augenblicklich übertrieben hohen Preise für Ge¬ 
müse usw. werden nach Friedensschluß zurückgehen; die 
Maiblumenpreise aber im Gegenteil steigen. Allen Mai¬ 
blumenzüchtern ist deshalb dringend anzuraten, die An¬ 
pflanzungen möglichst im ganzen Umfange aufrecht zu 
erhalten und besonders in diesem Herbst alle zwei- und 
dreijährigen Maiblumen-Pflanzkeime zu verwerten, um 
genügend Vorräte zu besitzen, wenn wieder geordnete 
Verhältnisse eintreten. 

Bewahrt den Maiblumen Eure Liebe, 

sie werden Euch die jetzt gebrachten Opfer 

dan k e n! 


„Wucherpreise der Gärtner“. 

Von einem in Litauen stehenden feldgrauen Fach¬ 
genossen geht folgende Zuschrift ein: 

Sende hiermit einen Ausschnitt aus dem Lübecker 
Genera!-Anzeiger, der mir zufällig in die Hände kam. 
Es wird wohl schließlich Sache der Lübecker Gärtner sein, 
die hierin behaupteten Tatsachen richtigzustellen; aber 
es wäre auch ganz gut, wenn die gesamte Gärtnerschaft 
solcher Aufhetzung des Publikums entgegenträte. Ich 
kann von hier aus nicht weiter auf die Einzelheiten ein- 
gehen, da ich von Anfang an im Felde bin, aber daß die 
gärtnerischen Erzeugnisse nicht zu Preisen, die vor dem 
Kriege geltend waren, heranzuschaffen sind, das müßte 
man doch wissen. Was die Behauptungen betrifft, To¬ 
maten seien eine mühelos wachsende Frucht, die jeder 
Unerfahrene im Garten ziehen kann, so wundere ich mich 
nur, daß Tomaten dann überhaupt vom Gärtner gekauft 
werden. Ich meine, was mühelos bei jedem Unerfahrenen 
von allein wächst, das braucht doch niemand beim Gärt¬ 
ner zu kaufen. 

Gefreiter B. Kujaczynski, Privatgärtner, 
zurzeit im Felde. 

in der Lübecker Veröffentlichung, die die Überschrift 
„Wucherpreise der Gärtner und Gemüsehändler“ 
führt, heißt es unter anderm: 

Das Eingesandt in Nr. 197 vorn 23. spricht Empfindun¬ 
gen aus, die die gesamte kaufende Bevölkerung erfüllen. 
Zweck dieser Zeilen ist, in dieselbe Kerbe zu hauen, nach 
dem Grundsatz: doppelt genäht hält besser, und es wäre 
dringend zu wünschen, daß noch recht viele Stimmen aus 
dem 'Publikum die nämliche Weise hören ließen, damit 
die Klagen und Beschwerden durch das Sprachrohr der 
Presse zu den Ohren von Senat und Bürgerschaft dringen, 
bis man sich an entscheidender Stelle entschließt, die 
nötigen Schritte zu tun, um dieses unpatriotische, aus¬ 
beuterische, sozial vergiftende, unsre Feinde fördernde 
Aussaugeverfahren zu unterbinden. Tomaten 80 l'j 
das Pfund! Tomaten! Eine mühelos wachsende 
Frucht, die jeder Unerfahrene im Garten ziehen 
kann! Tomaten, die sonst 20—30 Pf kosten 1 200 Prozent 
Aufschlag und mehr! Gemeiner Wucher! Pflaumen 55 “ 
das Pfund! Pflaumen, die im vorigen |ahre vom Produ¬ 
zenten in Mecklenburg für 12 Pf zu kaufen waren! 200 
Prozent Aufschlag und mehr! Gemeiner Wucher! Fallobst 
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25 Pf das Pfund! Fallobst, das sonst 6- 
200 Prozent Aufschlag und mehr! Gemeiner Wucher? 
Bohnen, 40 Pf das Pfund! Bohnen, die sonst 15 
bis 20 /’/■ kosten! 100 Prozent Aufschlag und mehr! 
Gemeiner Wucher! Und so könnte man die Liste fort und 
fort verlängern — immer das nämliche Ergebnis: Gemeiner 
Wucher! Solche niederträchtige Ausbeutung gefährdet ge¬ 
radezu die Möglichkeit, wirtschaftlich durchzuhalten. Denn 
bei der Knappheit an Fleisch, Fett, Zucker sind die weite¬ 
sten Kreise darauf angewiesen, sich mit Obst und Gemüse 
hinzuhalten. Wenn die unpatriotische Profitsucht der 
Gärtner und Händler durch rücksichtslose Ausbeutung 
hier einen Strich durch die Rechnung macht, gehen wir 
sehr schlimmen Zeiten entgegen. Dieser Einsicht können 
sich nur oberflächliche Beurteiler verschließen. Was soll 
nun geschehen? Erstens sind nötig Höchstpreise. Die 
entgegenstehenden Bedenken und Schwierigkeiten müssen 
behoben werden! Das zwingendste Muß nötigt dazu! 
Zweitens ist nötig die Anwendung des Wuchergesetzes. 
Denn wir haben doch seit vorigem Jahre derartiges? Es 
muß doch möglich sein, auf Grund dieser Gesetze 

einen Gärtner wegen Ausbeutung der öffentlichen 

Notlage in An kl agezustand zu versetzen, der das 
Pfund Tomaten mit einigen hundert Prozent Aufschlag in 
den Handel bringt! Auf den Marktpreis darf er sich da¬ 
bei nicht berufen ; denn erstens hat er diesen Wucherpreis 
mit seinen Genossen selber festgesetzt und zweitens hat 
das Reichsgericht kürzlich entschieden, daß die Berufung 
auf den Marktpreis den Kaufmann nicht vor Strafe schützt 
bei wucherischer Ausnutzung der Konjunktur. Es ist nicht 
anzunehmen, daß Vertreter andrer wirtschaftlicher Zweige 
einen Freibrief für die Auspowerung des kaufenden Pub¬ 
likums haben. Drittens ist nötig ein polizeiliches Verbot 
der Vernichtung gärtnerischer Produkte zwecks Preis¬ 
treiberei. Es ist zwar mit Bestimmtheit zu erwarten, daß 
die Gärtner eine solche Möglichkeit mit Entrüstung von 
sich weisen werden. Der Schreiber dieser Zeilen hat 
aber schon längst vor dem Kriege erzählen hören, 
daß ganze Fuhren von Gartenprodukten bei zu 
reichlicher Ernte auf den Mist gefahren werden, 
um die Preise nicht sinken zu lassen, jedenfalls 
hat man in den Zeitungen gelesen, daß anderswo in 
der Tat solche Produkt e während dieses Krieges 
zu wucherischen Zwecken vernichtet worden sind. 
Viertens ist es nötig, die Ausfuhr einzuschränken; denn 
in Hamburg und anderswo gibt es genug wohlhabende 
Leute, die töricht und, muß man zugleich sagen, unpatri¬ 
otisch genug sind, jeden geforderten Preis zu bezahlen, 
ohne sich ein Gewissen daraus zu machen, daß sie durch 
diese Willfährigkeit erst die Bewucherung minderbemittelter 
Kreise möglich machen, was übrigens auch von ent¬ 
sprechenden hiesigen mit Glücksgütern gesegneten Leuten 
gilt. Können die Produzenten ihre Ware nun aber in 
Hamburg zu jedem Preise absetzen —wer möchte zweifeln, 
daß man Lübeck in Hinsicht auf Versorgung mit Obst und 
Gemüse dann einfach brach liegen lassen würde? Oder glaubt 
jemand, die Herren wären patriotisch genug, sich zu sagen: 
Erst meine Vaterstadt, wenn auch nur unter normalen, aber, 
sittlich und wirtschaftlich berechtigtem Verdienst? Fünftens 
käme als letzte, ungewöhnliche, aber durch die Not der 
Zeit gerechtfertigte Maßregel eine sofort vom Staat zu 
organisierende Verkaufsstelle in Betracht, wobei man nur 
dem Vorbilde andrer Gemeinden folgen würde und wozu 
ja der Anfang auch bereits mit dem Verkauf von Bohnen, 
Eiern usw. gemacht worden ist. Der Staat müßte in 
Mecklenburg und sonst, wo viel Obst und Gemüse ge¬ 
wachsen ist, umfangreiche Einkäufe machen und die 
Ware ohne Gewinn an den Käufer abgeben; es würden 
sich gewiß Personen finden, die den Verkauf im 
Ehrenamt unternehmen würden. Dieser Vertrieb von 
Staatswegen wäre allerdings die äußerste Maßnahme, 
würde aber Wunder wirken: Im Nu würden die Preise 
nachlassen. Sollten die hiesigen Produzenten aber bockig 
werden und gar nichts mehr anfahren, was sie eine Zeit¬ 
lang aushalten könnten, da sie ja in kurzer Zeit enorme 
1 Tofite eingeheimst haben, so müßte das Generalkommando 
Einschreiten, wie es vor einigen Wochen gegenüber den 
wucherischen Gemüsebauern von Köln und Umgegend 


nötig war, die genau verfuhren, wie die Lübecker Produ¬ 
zenten. Das Generalkommando hat die Widerstrebenden 
rasch gefügig gemacht. Das allerwesentlichste ist unter 
edlen Umständen, daß Senat und Bürgerschaft sich der 
Sache sofort annehmen. Obst und Gemüse sind sar ver- 
gängliche Dinge - Eile tut not. Zum Schluß: Wir gönnen 
den Gärtnern einen anständigen Verdienst, aber wir wollen 
uns nicht länger bewuchern lassen. Ein Bürger. 



. Nr- 8148. Wann ist die beste Aussaatzeit der Freesia hybr. Ragionieri, mul 
wie ist die weitere Kultur, um Schnittblumen zu erhalten? 

N f• 8149. Welche Erdmischung Ist die beste für die Kultur der Primula 
obcomcü . Woran liegt es, daß die Blätter gelb werden? 

Nr. 8150. Welches ist die beste Saatzeit der Primula veris? 

„„„ N /'j S 1 T Aufwejche Art oder Unterart sind die neueren Aubrictia-Ztichtun- 

{■fj 1 , Q mda t )r ' Müles, A. hybr. Lavendel zurllckzuführen, und wie 
vvtfren diese botanisch einwandfrei zu benennen? 

ist die" weitere^Behandlung? beStC Aussaatzeit der ^ktia gracca. und wie 

Nr.SISS. Im Laufe des Sommers werden die Gladiolen und Montbretien 

& “"L dl ,f, P I an £ en - sterben ab, bevor die Blumen recht aufbiühen. Ich 

ft&e die ^ w ; ieb u Il i tlef V z , u ,e ? e "> öle Beete habe ich mit kurzem 
Dünger belegt, ein Jahr habe icf 1 sie mit Wagners Nährsaiz behandelt und 

das letzte Jahr neugekaufte Zwiebeln auf frischdgoltes Land in einen andern 

^ e ee f’ 1 , w f? n ,°,? h tue Gladiolen gestanden haben. Überall erscheint die 
gleiche Krankheit. Was ist dagegen zu tun? 

w _A r : 8 J^; w l e j st . di( r K » ,rt “r der Peltatum-Pelargonlen -zu Hochstämmen? 
Welche Sorten sind uie besten dazu? 

®,P 5 - Welches sind die blühwilligsten, widerslandsfähigsten und best- 
wachsenden relargonuim-pelfatum- Sorten? 

„■.Nr-ai 0 ' 1 - Weiche Veilchensorte eignet sich am besten zum Überdecken 
durchsdmi11I jdfb kki hit'?” diCSe frühestens blühend? Wie werden sie 

der Wijftemioime 1 ^^ 3i " d d ‘ C besten Sorten für Schrittnjsenzucht während 

Nr. 8158. Welche Rosensortcn sind die besten Hcrbstbliiher? 

Nr 8159. Im August vorigen Jahres habe ich mir ein kleines Teppichbeet 
mit ncheverta secumla glauca aitlegen lassen, weil ich ein Beet haben wollte. 
p?. s 3IC " W |nter r nnd Sommer ständig gut hält, ohne daß es nötig wäre, die 
Pflanzen über die kalte Jahreszeit aus der Erde zu nehmen. Die tche vertu 
Milinda glauca wurden mir für diesen Zweck als besonders geeignet emp- 
!® ch0M nk ^ober nach den ersten Frösten und Schneefällen 

cht r |u' ei h r' s ^ ori ^ n Pflanzen, bekamen dunkelrote Ränder, wurden 
gemütlich bläulich, bis sie ganz und gar entgingen. Der Gärtner versichert, 
die 1 Ranzen seien .winterhart, leb bezweifle dies. Wildwachsende Echeverien 

ÄL a le J din F, ,E rös i te lind den Winter ohne Schaden überdauert. 
Welche andre Art ist für den genannten Zweck zu empfehlen? Es können 
auch andre niedrige Blattgewächse sein, wie sie etwa für kleine Tcppich- 
beete auf den bnedhofen gebraucht werden, 1 

Nr. 8160, Konnte man zur Verbesserung eines armen, steinigen Waldbodens, 
der für Rasen an lagen bestimmt ist, im ersten Jahre etwas anders ansäen oder 

pflanzen da man sonst auf frisch gerodetem Waldboden niemals ordentlichen 
Rasen gesehen hat 

Nu 8161 Woher kommt es, daß Pfirsiche am Mauerspalier ganz gelb 
KräAseJkrankh^^ es ist das Mittel dagegen? Desgleichen gegen die 

.... Nr. 8162. Ich beabsichtige, einen ziemlich steilen Berg, 2—3 Morgen groß, 
(Westabhang) mit leichtem Lehmboden terrassenartig anzulegen und mit Quitten 
Sauerkirschen, Z wetschen, Johannis- und Stachelbeeren zu bepflanzen. Finden 
djese Früchte auch nach dem Kriege guten Absatz? Wird sich die Anlage 
lohnen? Was wäre sonst empfehlenswert? 

Nr. 8H>3. Sind etwa 12—15 m hohe Fichtenbäume, die in einer Höhe von 
.im vom Boden sehr stark mit Draht eingeschnitten waren und jetzt über dem 
Einschnitt stark uberwulsten, sodaß der untere Stamm dünner bleihi und bei 

noclTzuschütz* F irme ein,ge ^ äume abbrechen, gegen diesen Windbruch 

Nr. 8H>1. Auf welche Weise wird Buchenlaub und Farnkraut am zweck¬ 
entsprechendsten gefärbt und präpariert? 


Nr. 8165 Wie vertilgt man Ameisen aus Rasenflächen, ohne dem Rasen 
zu schaden? 

Nr. 8I6F Wer könnte einige Exemplare von Cmtrania itiloba (China) 
liefern oder eine Adresse mifteilen? König!, Preuß. Station für Schädlings- 
Forschungen, St. Martinsbann bei Metz, Metzer stieße 3Q + 

Nr. 8167, Wie müssen die Samenkapseln des chinesischen nfreftiehs 
ausselien, wenn der Emteschnitt beginnen soll? 

Nr, 8168. Welches ist das beste Ersatzmittel für Kupfervitriol, um unsre 
Kulturen gegen PManzenkrankheHen zu schützen? 

Nr. 8169. Lassen sich Frühbeetfensterrahmen aus Eisenbeton anfertigen? 
Würde man am vorteilhaftesten 1 m x 1,50 m f mit zwei Sprossen, oder 0*50//; 
X 1,50 m ohne Sprosse verwenden? Wie hat man zu verfahren, und welches 
Gemisch wäre am vorteilhaftesten? Würde man bei 0,50 m X 1,50 m am besten 
Blankglas oder Rohglas (geripptes oder gewölktes) verwenden? Wieviel würde 
em Rahmen aus Beton schwerer als aus Holz? Jetzt, wo Holz und Farbe so 
hoch ,im Preise sind, wäre es doch ein Ideal, Rahmen aus Beton anzufertigeu, 
da sie unvergänglich sind. 

Nr. 8170. Kann beim Kauf von gebrauchten lletzungskessclii oder Kesseln 
überhaupt (Gewähr für Mängel frei heit wurde weder verlangt noch gegeben) 
nach Handelsbrauch der Käufer auf Grundlage des wirklichen Wertes zum 
Verkaufspreis Herabsetzung dieses Preises verlangen, wenn der gekaufte 
Kessel mit einem Fehler behaftet ist, der bei Kauf nicht bekannt war* mul der 
den Wert und die Tauglichkeit des Kessels zu dem gewöhnlichen Gebrauch 
als Kesse! wesentlich mindert oder ganz aufhebt, vorausgesetzt, daß der 
Kessel zum Weiterverkauf und nicht als altes Eisen gekauft wurde? 

Nr. 8I7L Welche Erfahrungen haben städtische oder andre Verwaltungen 
mit der Beschäftigung von Baumwärtern anstelle von wirklichen Gärtnern für 
die Pflege der Straßenbäume gemacht? Welche Ausbildung müssen diene 
Baum Wärter genossen haben? Wieviel Straßenbäume im ungefähren Alter 
von 8-10 Jahren kann ein Bau rn wärt er gut pflegen, wenn durch denselben 
auch der Baumsclmitt und das Auswechseln von Baiunpfählen geschehen soll ? 
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Schafft das Gold zur RcichsbanK! 
Vermeidet die Zahlungen mit Bargeld! 

Jeder Deutsche, der zur Verringerung des Bargeldumlaufs beiträgt, 

stärkt die wirtschaftliche Kraft des Vaterlandes. 

Mancher Deutsche glaubt seiner vaterländischen I licht völlig genügt zu haben, wenn er, statt wie früher Gold¬ 
münzen, jetzt Banknoten in der Geldbörse mit sich führt oder daheim in der Schublade verwahrt halt. Das ist aber 
ein Irrtum. Die Reichsbank ist nämlich gesetzlich verpflichtet, für je Dreihundert Mark an Banknoten, die sich im 
Verkehr befinden, mindestens Hundert Mark in Gold in ihren Kassen als Deckung bereitzuhalten. Es kommt aufs 
gleiche hinaus, ob hundert Mark Goldmünzen oder dreihundert Mark Papiergeld zur Reichsbank gebracht werden. 
Darum heisst es an jeden patriotischen Deutschen die Mahnung richten: 

Schränkt den Bargeldverkehr ein! 

Veredelt die Zahlungssitten! 

Jeder, der noch kein Bankkonto hat. sollte sich sofort ein solches einrichten, auf das er alles, nicht zum Lebens¬ 
unterhalt unbedingt nötige Bargeld sowie seine sämtlichen laufenden Einnahmen einzahlt. 

Die Errichtung eines Kontos bei einer Bank ist kostenfrei und der Kontoinhaber erhält sein jeweiliges Guthaben 
von der Bank verzinst. 

Das bisher übliche Verfahren, Schulden mit Barzahlung oder Postanweisung zu begleichen, darf nicht das 
herrschende bleiben. Richtig sind folgende Verfahren: 

Erstens — und das ist die edelste Zahlungssitte — 

* » 

Überweisung von Bank zu Bank. 

Wie spielt sich diese ab? 

Der Kontoinhaber beauftragt seine Bank, der Firma oder Privatperson, der er etwas schuldet, den schuldigen 
Betrag auf deren Bankkonto zu überweisen. Natürlich muss er seiner Bank den Namen der Bank angeben, bei welcher der 
Zahlungsempfänger sein Konto unterhält, jede grössere Firma muss daher heutzutage auf dem Kopf ihres Briefbogens 
vermerken, bei weicher Bank sie ihr Konto führt. Ausserdem gibt eine Anfrage am Fernsprecher, bisweilen auch das 
Adressbuch (z. B, in Berlin und Hamburg) hierüber Aufschluss. 

Weiss man nur, dass der Zahlungsempfänger ein Bankkonto hat, kann aber nicht feststeilen, bei welcher Bank er 
es unterhält, so macht man zur Begleichung seiner Schuld von dem Scheckbuch Gebrauch. 

Zweitens 


Der Scheck mit dem Vermerk „Nur zur Verrechnung“. 

Mit dem Vermerk „Nur zur Verrechnung“ kommt zum Ausdruck, dass der Zahlungsempfänger keine Ein¬ 
lösungen des Schecks in bar, sondern nur die Gutschrift auf seinem Konto verlangen kann. Bei Verrechnungsschecks 
ist auch die < efahr beseitigt, dass ein Unbefugter den Scheck einlösen kann, der Scheck kann daher in gewöhnlichem 
Brief, ohne „Einschreiben“, versandt werden, da keine Barzahlung seitens der bezogenen Bank erfolgen darf. Nach den 
neuen Steuergesetzen fällt der bisher auf dem Scheck lastende Scheckstempel von lü Pfg. vom 1. Oktober d.J.an fort. 

Drittens 


Der sogenannte Barscheck, d. h. der Scheck ohne den Vermerk 

„Nur zur Verrechnung“. 

Er kommt dann zur Anwendung, wenn der Zahlungsempfänger kein Bankkonto besitzt und daher bare Aus¬ 
zahlung verlangen muss. Er wird in dem Masse aus dem Verkehr verschwinden, als wir uns dem ersehnten Ziel nähern, 
dass jedermann in Deutschland, der Zahlungen zu leisten und zu empfangen hat, ein Konto bei dem Postscheckamt, 
bei einer Bank oder einer sonstigen Kreditanstalt besitzt. 

Darum die ernste Mahnung in ernster Zeit: 

Schaffe jeder sein Gold zur Reichsbank! 

Mache jeder von der bankmässigen Verrechnung Gebrauch! 

Sorge jeder in seinem Bekannten- und Freundeskreis für Verbreitung des bargeldlosen Verkehrs! 

Jeder Pfennig, der bargeldlos verrechnet wird, ist eine Waffe gegen den wirtschaftlichen Vernichtungskrieg 
unserer Feinde! 


Nachdruck ist in jeder form auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmijriinjj untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i V. Gustav Müller in Erfurt. Verlag von Ludwig Müller in Erfurt. - Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 266 zu bestellen. 
vut den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dejrc, Buchhandking En Leipzig KÜnigsstraße 27. — Druck von Frledr, Kirchner in Erfurt. 
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Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg. 


Gentiana lutea L 


Ps ist keine fremde und seltene Staude, auf die ich heute 
die Leser dieser geschätzten Zeitschrift aufmerksam 
machen möchte, aber sie verdient, in den Gärten, in denen 
auch für andre als heckenmäßig gezogene Pflanzen ein 
Plätzchen übrig ist, etwas mehr angepflanzt zu werden. Vor 
Gehölzgruppen in kräftigem, frischem, etwas feuchtem Bo¬ 
den entwickelt sich die Pflanze prächtig. 

Der Grund, warum der gelbe Enzian 
so wenig angepflanzt wird, ist wohl darin 
zu suchen, daß ältere Pflanzen, die einen 
starken, tiefgehenden Wurzelstock haben, 
kaum noch mit Erfolg zu verpflanzen 
sind. Die Wurzeln sind ziemlich brüchig, 
und verletzte Wurzeistöcke gehen meist 
ein. Am besten pflanzt man ein- oder 
zweijährige Sämlinge oder zieht sich die 
Pflänzlinge aus Samen selbst. Im Herbst 
ausgesäet, keimt der Same sehr leicht, 
auch im Frühjahr in Töpfe ausgesäet, 
hat man noch guten Erfolg. Die abge¬ 
bildeten Pflanzen wurden so erzogen, 
gleich an ()rt und Stelle versetzt und 
blühten dann zum Teil schon im dritten 
Jahre. Besondre Pflege erfordern die 
Pflanzen nicht, und einmal angewachsen, 
kann man sie ruhig sich selbst über- 


sie nur selten und dabei sind die buntblättrigen Eran- 
themuin für den Handel, besonders dort, wo Pflanzkörb¬ 
chen (Jardinieren), Blumenkörbchen usw. verlangt werden, 
von nicht zu unterschätzendem Wert. Besonders zwei Ar¬ 
tensind kulturwürdig: Eranthemutn (Eittonia) ctrgyroneurum 
und E. Pearcei. Ich ziehe beide in größrer Menge, weil sic 


ahr für 
uli, mit 


lassen. Sie erfreuen uns dann 

Jahr, Ende Juni oder Anfang . 

ihren leuchtend gelben, in dichten Quirlen 
stehenden Blüten. Die Blüten stände wer¬ 
den bis 1,50 m hoch. 

Das Verbreitungsgebiet von Gentiana 
lutea erstreckt sich von den Gebirgen 
Portugals und Spaniens über Frankreich, 
Südwest-Deutschland, die Schweiz, 
Österreich, Italien, die Balkanhalbinsel 
bis in die Gebirge im westlichen Teile 
Kleinasiens. Die Pflanze wächst da meist 
in 1000—2000 m Meereshöhe auf trock¬ 
nen, sowohl wie feuchten Wiesen und 
im Gebüsch, ebensogut auf Kalk-, als 
auch Granitunterlage’. Das Rhizom ist 
offizinell, und an vielen Orten, nament¬ 
lich in den Alpen, wird ein Branntwein 
daraus hergestellt. Durch das Ausgraben 
ist daher die Pflanze vielerorts sehr zu- 
rückgegangen und, wie zum Beispiel im 
Thüringer Wald, ganz verschwunden. Jm 
Schweizer Jura, in derNähe des Paßwang, 
sah ich vor einigen Jahren an einem 
feuchten Nordabhang noch über Tausend 
Pflanzen in Blüte, E. Nußbaumer. 



Buntblättrige Eranthemum. 

Es sind sehr alte Pflanzen, von 
denen ich hier reden will. Aber so alt 
sie auch sind, in den Gärten sieht man 
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Gent lau u lutea L* 

Von Obergärtner B. Nußbaumer im Botanischen Garten in Bremen für 

Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen. 


!ers Deutsche 




TU Berlin I 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 














































































310 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Nr. 39. 1916. 


sich für Blumentische, Blumenstücke, überhaupt für der¬ 
artiges Schmuckwerk, wie Fensterkästen, Blumenkörbe usw., 
auch für Schaufensterschmuck sehr gut eignen, als haltbar 
bewährt haben, sich sogar im Zimmer sehr gut halten. 
Und wie herrlich sind diese beiden Eranthemüm für den 
Gewächshausschmuck oder für Wintergärten! 

Hervortretend ist der mehr breite Wuchs, gerade so, 
wie es für Dekorationen erwünscht ist, die Blätter ver¬ 
decken andre Töpfe gut; also es sind Deckpflanzen und da¬ 
bei niedrig. Die Blätter sind bei Eranthemüm Pearcei etwas 
größer als bei E. argyroneurmn, im Durchschnitt 8 cm 
breit und 10 -12 cm lang, ovalherzförmig, dunkelgrün. 
E. Pearcei ist rot gerandet, E. argyroneurmn silberweiß 
gelandet und zwar meist so scharf, daß die bunte Äderung 
stark leuchtet und den Pflanzen ein prächtiges Aussehen 
gewährt, sodaß man sic zu den schönsten buntblättrigen 
Gewächsen zählen kann. — Eine weitere schöne Ver¬ 
wendungsart ist die im Freien (das heißt natürlich in 
günstiger Lage) unter bunten 

Blattpflanzen. Zwischen Blatt- i-——————- 

begonien, Ruellia Devosiana, \ 

Caladium in Sorten, Aspara¬ 
gus nartus und A, falcatas, 

Jacaranda, Strobilanthes, Pha- 
langium, bunteCarex ,Maranta 
Kerchoveana usw., leuchten 
diese Eranthemüm sehr her¬ 
vor. Derartige Blattpflanzen¬ 
beete müssen geschützt lie¬ 
gen, vor allem so, daß die 
grelle Sonne nicht unmittelbar 
die Pflanzen bescheint; auch 
gegen zu scharfe Winde sind 
sie zu schützen. 

Die Pflanzen halten sich 
bis drei Wochen im geheiz¬ 
ten Zimmer ohne Schaden, 
im Sommer noch länger; sie 
sind viel härter als man an¬ 
nimmt. Es ist deshalb son¬ 
derbar, daß man diesen 
buntblättrigen Eranthemüm 
so wenig begegnet, im Verein 
mit Nephrolepis, Asparagus, 

Pilea, i radescantia, Panicum 
usw. zählen sie mit zu den 
schönsten Vertretern guter 
Blattschmuckpflanzen und 
haben noch den Vorteil, daß 
sie gut in kleinen Töpfen ge¬ 
deihen, also wenig Raum be¬ 
anspruchen. Jeder, der mit 
Dekoration zu tun hat, wird 
wissen, wie hoch Pflanzen zu 
schätzen sind, die breit wach¬ 
sen, etwas decken und sich 
doch in kleinen Töpfen gut 
entwickeln. 

Die Anzucht und Kultur macht gar keine Schwierig¬ 
keiten. Das einfachste ist die Vermehrung durch Steck¬ 
linge. Sie kann fast das ganze Jahr hindurch geschehen, 
doch ist Bodenwärme dazu erforderlich, es genügen 
17 — 20° C. Die Stecklinge pflanzt man nach der Bewurz- 
lung gleich in kräftige Erde in 8—9 cm weite Töpfe, die 
vollkommen genügen. Ein Gemisch von Mistbeeterde, 
Komposterde und Sand ist am vorteilhaftesten. Den 
Sommer über kann man die Pflanzen unter beschatteten 
Mistbeetfenstern pflegen. — 

Leichte Kultur, vielseitige Verwendung, verbunden 
mit geringen Ansprüchen, dabei eine gewisse Härte, das 
sind Eigenschaften, die es uns nahe legen, diese Pflanzen 

viel mehr in Kultur zu nehmen. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 

Ferdinanda eniinens und Acacia (Albizzia) lophantha. 

Größere Blattpflanzengruppen gewinnen durch viel¬ 
seitige Abwechslung an Wirkung, besonders aber dann, 


wenn Pflanzengatiungen von auffallender Größe verwendet 
werden. 

Ich will zunächst auf die aus Mittelamerika stammende, 

5 — 6 m hoch werdende Ferdinanda eminens Hinweisen. 
Die Blätter sind graugrün, werden bis 60 cm lang und 
gleichen in der Form einem Liriodendronblatt. — Die 
Anzucht der Ferdinanda eminens erfolgt im Frühjahr aus 
Samen, den man in Schalen aussäet und im Warmhaus 
aufsiellt. Die jungen Pflanzen werden verstopft und ein¬ 
zeln in Töpfen im warmen Kasten bis Ende Mai vorkulti¬ 
viert. Sobald keine Nachtfröste zu befürchten sind, kann 
man sie an windgeschützten Stellen auf warmen Fuß in 
nahrhafte sandige Mistbeeterde auspflanzen. Bei reich¬ 
licher Bewässerung und Düngung mit Jauche erreicht 
Ferdinanda eminens bereits im Juli 2 m Höhe. Vorteil¬ 
haft ist es, im Herbst einige Pflanzen einzutopfen und bei 
8 — 10° C Wärme zu überwintern. Diese Mutterpflanzen 
liefern im Februar vorzügliche Stecklinge, die sich leicht 

bewurzeln. 

--, Überall dort, wo Ferdi¬ 
nanda eminens in Blattpftan- 
zengruppen verwendet wird, 
bildet sie einen wirkungsvol¬ 
len, die Beachtung eines jeden 
erweckenden Kernpunkt, wes¬ 
halb man sie in öffentlichen 
Anlagen viel häufiger ver¬ 
wenden sollte. 

Dann sei Acacia lophan¬ 
tha (richtiger Albizzia lophan¬ 
tha), eine allbekannte, reich 
verbreitete Kalthaus- und 
Zimmerpflanze, genannt. Die 
Kultur dieser Leguminose ist 
hinreichend bekannt, daher 
will ich nur auf die Verwen¬ 
dung derselben bei der Aus¬ 
schmückung von großem 
Blattpflanzengruppen hin- 
weisen. Ich pflanzte die Aca¬ 
cia lophantha in Trupps zu 
dreien zwischen meine Blatt¬ 
pflanzengruppen. Der spar- 
rige Wuchs der Zweige und 
die leichte Fiederung der 
Blätter kommt bei dieser 
Verwendung der Acacia lo- 
phantha sehr wirkungsvoll 
zur Geltung. 

Die Wirkung der Acacia 
lophantha in Biattpflanzen- 
gruppen ist am besten mit 
der Asparagus-plumosus- 
Wedel in Blumenkörben und 
Jardinieren zu vergleichen. 
Ich kann diese Verwendung 
der äußerst leicht aus Samen 
heranzuziehenden Acacia 

lophantha sehr empfehlen. 

Kriegsfreiwilliger Hans Gerl ach, zurzeit in Darmstadt. 

Chamaecyparis Lawsoniana glauca in Südtirol. 

7u den schönsten Koniferen und allgemein beliebtesten 
Cypressen, die hier in Südtirol auch im Winter das 
Auge mit ihrem frischen Grün erfreuen, gehört die Lebens¬ 
baumzypresse Chamaecyparis Lawsoniana, Pariatore 
(Beissner). Eine in Kalifornien, Oregon, heimische Konifere 
und dort die Höhe von 60 m erreichend, ln der Haupt¬ 
form ist sic von pyramidalem Wuchs mit überhängendem 
Gipfel. Die sich gegen die Spitze zu erhebenden Äste 
sind flach und mit kleinen Blattschuppen dachziegeiig 
bedeckt, die Zapfen sind kurz und dick, zuerst bläulich¬ 
grün, dann sich braun färbend. Der oben abgebildete 
Baum ist die Abart glauca, die mit ihrer besondere 
Färbung einen sehr guten Kontrast bildet. 

G. Ziehl in Levico (Südtirol). 



Chamaecyparis Lawsoniana glauca ln SüdtiroL 
Origina lauf nahnie für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 
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Herstellung von Lichtbildern 
auf Laubblältern* I* 

Das entstärkte Tropaeolum-BIatt durch 
ein mit dem Worte „Hauptfach“ be¬ 
drucktes Stück Zeitungspapier 10 Stun¬ 
den lang dem Somietilieilte ausgesetzt 
und dann der Jod probe unterworfen, 


Über die Herstellung von Lichtbildern auf Laubblättern 

der Kapuzinerkresse. 

I Jber obiges Thema hielt im vorvergangenen Winter in der 
v - / k. k. photographischen Gesellschaft in Wien Professor 
Molifeh, der bekannte Pflanzenphysiologe, der uns Gärt- 

_ nern vorzüglich durch sein 

Buch über „Das Warm¬ 
bad als Mittel zum Treiben 
der Pflanzen“ und neuer¬ 
dings durch seine „Pflan¬ 
zenphysiologie als Theorie 
der Gärtnerei“ näherge¬ 
treten ist, einen Vortrag. 
Dieser ist in der Photo¬ 
graphischen Korrespon¬ 
denz, Dezember 1914, er¬ 
schienen. Aus dem mir 
überreichten Sonderab¬ 
druck möchte ich als von 
Interesse für den Gärtner 
folgendes zur Kenntnis ge¬ 
ben: Es ist uns bekannt, 
daß das grüne Blatt unter 
Anwesenheit von Sonnen¬ 
licht Stärke entwickelt. 
Wenn man ein solches 
lebendes Blatt durch Ein¬ 
hüllen mit schwarzem Papier verfinstert, so verschwindet 
innerhalb ein bis zwei Pagen alle vorhandene Stärke 
wieder, das Blatt wird entstärkt. Nimmt man das ent- 
stärkte Blatt nunmehr aus der Umhüllung, legt auf das¬ 
selbe ein kleines Stück schwarzes Papier und setzt das 
Blatt erneut dem Sonnenlichte aus, so tritt die Stärke 
auch wieder auf, natürlich bis auf die durch das Stück 
^apier verfinsterte Stelle. Bringt man darauf das Blatt, 
abgeschnitten, in eine jodlösung, welche die Stärke blau 
färbt, so erscheint das Blatt nach einiger Zeit an der Stelle, 
wo das Papier lag, hell-, an allen übrigen dunkelblau. 

Man kann auch ein grobbedrucktes Stück Zeitungs¬ 
papier auf legen. Abbildung I, oben, zeigt ein Blatt des 
Tropaeolum majus, auf dem auf diesem Wege das Wort 
„Hauptfach“ zum Vorschein gekommen ist. Dünne, un¬ 
behaarte und ebene Blätter, wie die des Tropaeolum 
sind, lassen das Experiment vorzüglich gelingen. 

Als Professor Molisch die Buchstaben so scharf her¬ 
vorkommen sah, kam ihm der Gedanke, es möchte durch 
passende Versuchsanstellung möglich sein, mittels der 
Stärkereaktion sogar Lichtbilder auf dem Blatt zu er¬ 
zeugen. Er legte auf ein stärkefreies Blatt ein kontrast¬ 
reiches Negativ dicht auf und setzte das Ganze bei wol¬ 
kenlosem Himmel dem unmittelbaren Sonnenlicht mehrere 
Stunden lang aus. Darauf wurde das Blatt abgeschnitten 
und der Jodprobe unterworfen, und schon .wenige Minuten 
nach der Jodbehandlung tauchte das Positiv des an¬ 
gewandten Negativs mit überraschender Schärfe auf, wie 
die Abbildungen II, oben, III und IV, Seite 312, erkennen 
lassen. Die Lichtbilder zeigen, mit welcher Genauigkeit der 
Sonnenstrahl im lebenden Blatt chemisch arbeitet und 
daß die Stärke entsprechend der Kraft des Lichtstrahls 
an Menge entsteht. M. Löhner. 

Die Kohlensäureassimilation. 

Den vorstehenden Ausführungen des Herrn Garteuinspektor Lebner 
lassen wir im Auszug das Kapitel „Die Kohlensäureassimilation" aus 
dem neuen Werke des Herrn Professor Molisch „Pflanzenphysiologie 
als Theorie der Gärtnerei“*) folgen, ln diesem Kapitel kommt der 
Verfasser auch auf die Herstellung von Photographien im Laub- 
blatt zu sprechen; wir haben den betreffenden Abschnitt in die Ver¬ 
öffentlichung noch mit einbezogen* Eine Besprechung dieses gehalt¬ 
vollen, den denkenden Gärtner ungemein anregenden Werkes ist bereits 
[n Nr. 27 dieses Jahrgangs durch Herrn Ar päd M il h I e T Handelsgärtner 
in Tetnesvär (Ungarn) erfolgt, Auch Herr Adolf Mühle, Handels¬ 
partner in Brünn (Mähren), weist in einem seiner gärtnerischen Kriegs- 
Ründgänge in Nummer 28 wann empfehlend auf das Buch hin. Red, 

Der Anblick eines Stückchens Holzkohle zeigt deut¬ 
lich, wie gleichmäßig der Kohlenstoff das ganze Holz¬ 
gewebe durchsetzt und die beim Anzünden eines Stroh¬ 
halms oder eines trockenen Blattes eintretende Verkohlung 

*) Zu beziehen durch Ludwig Möller, Buchhandlung für Gartenbau 
und Botanik in Erfurt, 






lehrt, welch wichtigen Anteil der Kohlenstoff an dem 
Au;bau der Pflanze hat. Die Trockensubstanz einer 
Pflanze oder eines Pflanzen teils besteht etwa 
zur Hälfte aus 
Kohlenstoff. 

Woher nimmt die 
Pflanze den Koh¬ 
lenstoff? Da, wie 
durch die Wasser- 
kultur klar be¬ 
wiesen wird, die 
grüne Pflanze den 
Kohlenstoff nicht 
aus der Nährlö¬ 
sungschöpft,denn 
in dieser ist ja gar 
keine kohlenstoff¬ 
haltige Verbin¬ 
dung vorhanden, 
so kann sie sich 
ihn nur aus der 
Luft verschaffen, 
wo er sich in Form 
von Kohlensäure 
stets vorfindet. 

Diese Tatsache 
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Herstellung von Lichtbildern auf Laub blättern. IL 

Photographie im entstärktea Blatte von Tropaeolum 
majiiS) das samt Negativ dem Sonnenlichte :m ge¬ 
setzt und der Jod probe unterworfen wurde. 

Origlnalabbildungen für Möllers Deutsche 
Gärtner - Zeitung, 


ist von grund¬ 
legender Bedeutung und, wenn die Wasserkultur nichts 
andres gelehrt hätte, als daß die grüne Pflanze sich mit 
rein mineralischer Substanz ernähren kann und ihren ge¬ 
samten Kohlenstof; aus der Kohlensäure der Luft entnimmt, 
so wäre damit der Wert dieser Methode auf das glän¬ 
zendste erwiesen. — 

Die atmosphärische Luft enthält in der Natur nur 
etwa 0,03 — 0,04 Volumprozent Kohlensäure, und doch 
wird daraus jahraus, jahrein eine ungeheure Menge von 
Pflanzen Substanz auf unserm Planeten gebildet. Ist dies 
wirklich möglich und nimmt der Kohlensäuregehalt der 
Luft nicht fortwährend ab? Die Menge der Kohlensäure 
in der Luft scheint allerdings auf den ersten Blick klein 
zu sein, aber wenn man die riesige Ausdehnung der 
Atmosphäre in Betracht zieht und die absolute Menge 
der darin befindlichen Kohlensäure berechnet, so kommt 
man auf sehr große Werte. Die Kohlensäure der ge¬ 
samten Atmosphäre beträgt beiläufig 3000 Billionen Kilo, 
worin 800 Billionen Kilo Kohlenstoff stecken. 

Bei der Verwesung der Pflanzen und der 'Piere wird 
der Kohlenstoff der organischen Substanz wieder der 
Atmosphäre in Form von Kohlensäure zurückgegeben. 
Auch durch die Atmung der Gewächse und Tiere, durch 
die Verbrennung des Holzes und der Kohle, durch Aus- 
strömen aus Quellen, Vulkanen und Erdklüften kommt 
immer wieder Kohlensäure in die Luft zurück, und die an 
verschiednen Punkten der Erde durch geführten Analysen 
haben bisher weder eine Abnahme noch eine Zunahme 
des Kohlensäuregehalts der Luft ergeben ...... 

fBevor dann weiter auf die Verarbeitung der Kohlen¬ 
säure durch die Pflanze eingegangen wird, folgt eine Dar¬ 
stellung über den Bau der Pflanze und ihrer kleinsten 
Teile. Nach dieser Einschaltung kehrt der Verfasser wieder 
zur Kohlensäureassimilation zurück.] 

Der Begriff Assimilation wird bald in weiterem, bald 
in engerem Sinne genommen, im weiteren versteht man 
darunter die Umwandlung der aufgenomnienen Nahrung 
in Leibessubstanz. Manche Botaniker verstehen aber 
unter Assimilation speziell die Kohlensäureassimilation. 
Diese ist abhängig von der Gegenwart chloro¬ 
phyllhaltiger Zellen, Licht und Kohlensäure und 
ist dadurch ausgezeichnet, daß sie mit der Aufnahme 
von Kohlensäure im Chlorophyll körn und mit 
der Ausscheidung von freiem Sauerstoff ver¬ 
bunden ist. 

Die Abgabe von Sauerstoff läßt sich leicht durch 
folgenden Versuch beweisen. Ein zylindrisches Glas¬ 
gefäß wird mit gewöhnlichem Wasser gefüllt, in das 
entweder Kohlensäuregas eingeleitet oder etwas Soda¬ 
wasser (10 cm 3 Sodawasser auf 1 l Wasser) eingespritzt 
wird, ln das kohlen säure haltige Wasser werden frische 
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Sprosse einer 
grünen Pflanze, 
zum Beispiel von 
der bekannten 
Aquariumpflanze 
Elodea canadcn- 
sis gebracht und 
darüber ein 
Trichter gestülpt, 
über dessen 
Stiel ein gleich¬ 
falls mit Wasser 
gefülltes Probe¬ 
röhrchen aufge¬ 
setzt wird. Be¬ 
findet sich der 
ganze Apparat im 
Pinstern, so er¬ 
eignet sich nichts 
Auffallendes, so¬ 
wie aber direktes 
Sonnenlicht dar¬ 
auf fällt, werden 
von den Pflanzen, besonders an den Bruchstellen, olt in 
fortlaufendem Strome Gasbläsehen abgeschieden, die em¬ 
porsteigen und sich am obern Ende des Proberöhrchens, 
das Wasser verdrängend, ansammeln. Hat sich die 
Eprouvette mit Gas gefüllt, hebt man sie, mit dem Daumen 
unten verschließend, ab und taucht dann einen glimmen¬ 
den Span in das aufgesammelte Gas ein, so entflammt 
er sich sofort, weil das Gas aus Sauerstoff besteht. 

- Die geschilderte Gasblasenentwicklung aus den 
Sprossen von Elodea findet im Lichte nur statt, wenn das 
Wasser Kohlensäure enthält; sorgt man dafür, daß jede 
Spur von Kohlensäure durch Auskochen des Wassers 
ausgetrieben wird, so gelingt der Versuch nicht, auch wenn 
sonst alle Bedingungen für die Kohlcnsäureassimilation 
erfüllt sind. — 

Wir haben also gesehen, daß Licht und Kohlensäure 
für die Assimilation unerläßlich sind, und der Beweis, 
daß auch das Chlorophyll eine wesentliche Rolle bei 
diesem Prozesse spielt, kann gleichfalls leicht erbracht 
werden. Wenn der vorhin beschriebene Gasblasenversuch 
anstatt mit einer grünen Pflanze mit einer nichtgrünen ge¬ 
macht wird, mit einem Champignon, mit einer chlorophyll¬ 
losen Wurzel, mit einer weißen Lilie oder einer roten Rose, 
so wird niemals Sauerstoff entbunden werden, weil eben 
Chlorophyll fehlt. — 

Innerhalb der Zelle vollzieht sich der Kohlensäure¬ 
assimilationsprozeß nur in den Chlorophyllkörnern, das 
farblose Protoplasma oder der Zellkern haben diese Fähig¬ 
keit nicht, wie man mit der Bakterienmethode beweisen 
kann. 

Dem Umstande, daß nur grüne Pflanzenteile Kohlen¬ 
säure assimilieren, scheint die Tatsache zu widersprechen, 
daß ja auch rote Blätter, zum Beispiel solche der Rot¬ 
buche, Colcus oder Achyranthes, assimilieren, obwohl sie 
nicht grün sind; aber bei genauerer Untersuchung stellt 
sich heraus, daß auch diese Blätter reichlich Chlorophyll 
enthalten und daß dieser Farbstoff jedoch von einem im 
Zellsaft gelösten, roten Farbstoff, dem Anthokyan ver¬ 
deckt ist. — 

Über die im Chlorophyllkorn bei der C.-Assimilation 
sich abspielenden Vorgänge sind wir bisher nur sehr 
mangelhaft unterrichtet. Wir wissen nicht bestimmt, welche 
Rolle der grüne Farbstoff und die Mineralsalze spielen, 
wir wissen nur das eine bestimmt, daß bei der C.-Assi¬ 
milation als erstes mikrochemisch nachweisbares 
Produkt meistens ein Kohlehydrat, die Stärke, 
auftritt (Sachs). Wenn man ein grünes Blatt in schwarzes 
Papier ein hüllt, so verschwindet die Stärke aus den Chlo¬ 
rophyllkörnern, das Blatt wird entstärkt. Setzt man es 
darauf wieder dem Lichte aus, so tritt in den Chlorophyll- 
körnern alsbald die Stärke in Form von Körnchen oder 
Stäbchen auf; an einem einzigen sonnigen Tag kann so 
viel Stärke gebildet werden, daß die Chlorophyllkörner 
prall gefüllt erscheinen. 

Sachs’ lodprobe. Ob ein Blatt Stärke enthält oder 
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nicht, läßt sich 
leicht zeigen, 
wenn man das 
zu untersu¬ 
chende grüne 
Blatt 7* Minute 
in kochendes 
Wasser taucht, 
in warmen Al¬ 
kohol wirft, um 
das Blattgrün 
auszuziehen, 
und dann das 
vom Chloro¬ 
phyll befreite 
Blatt in Jod¬ 
tinktur legt. Da 
Stärke mit Jod¬ 
lösung blau 
wird, färbt sich 
das Blatt, je 
nach der Men¬ 
ge der vorhan¬ 
denen Stärke, 
pfirsichblüh“ 

rot, blau bis schwarzblau, oder wenn Stärke überhaupt 
fehlt, nur braun. Mit Hilfe dieser nach Sachs benannten 
jodprobe läßt sich auch zeigen, daß Stärke im Blatte 
nur dort entsteht, wo Licht hingelangt. Entstärkt man ein 
grünes Fliederblatt, so lange es noch am Strauche ist, 
durch Verdunklung mit schwarzem Papier, was unter 
günstigen Verhältnissen nach ein bis zwei Tagen gelingt, 
bedeckt man an einem sonnigen Tag morgens das Blatt 
mit einer Blechplatte, in der das Wort „Stärke“ aus¬ 
gestanzt ist, beläßt alles so in der Sonne bis sie unter¬ 
geht, schneidet dann das Blatt ab und unterwirft es 
schließlich der lodprobte: so wird in der Jodlösung im 
Blatte das Wort „Stärke“ auftauchen, weil der Ausschnitt 
der Buchstaben beleuchtet war, hier Licht eindrang und 
Stärkebildung in den Chlorophyllkörnern veranlaßt hat. 

Unterwirft man ein panachiertes Blatt, zum Beispiel 
von Abutilon Thompsonii, das längere Zeit belichtet war, 
der Jodprobe, so läßt sich nur in den grünen Teilen des 
Blattes Stärke nachweisen, nicht aber in den gelben, also 
wieder ein Beweis, daß Stärkebildung und Chlorophyll 
in innigster Beziehung stehen. — 

Der unter Benützung der Blechplatte geschilderte 
Versuch läßt sich noch vereinfachen, indem man an¬ 
statt der Blechschablone einfach ein weißes, schwarz- 
bedrucktes Papier verwendet. Unter den schwarzen 
Buchstaben entsteht keine Stärke, sie bleiben nach der 
Jodprobe demgemäß weiß, während die Umgebung blau¬ 
schwarz wird. 

Als ich die Buchstaben bei diesem Experimente so 
überaus scharf hervorkommen sah, kam mir der Gedanke, 
es könnte durch passende Versuchsanstellung vielleicht 
sogar erreichbar sein, im Laubblatte mit der Stärkereaktion 
Photographien zu erzeugen. Der Versuch gelang. Zu 
diesem Zwecke legt man auf ein stärkefreies Tropaeolum- 
Biatt ein kontrastreiches Negativ dicht auf, sorgt dafür, 
daß das Blatt mit dem Negativ nicht verschoben wird 
und setzt das Ganze bei wolkenlosem Himmel von früh 
bis abend oder wenigstens mehrere Stunden dem direkten 
Sonnenlichte aus. Nachher wird das Blatt abgeschnitten 
und der Jodprobe unterworfen. Schon wenige Minuten 
nach der Behandlung mit Jod taucht, falls der Versuch 
gelungen ist, das Positiv des angewandten Negativs oft 
mit einer ganz überraschenden Schärfe im Blatte auf, 
wie aus den Photographien zu ersehen ist. Solche Photo¬ 
graphien zeigen, mit welcher Genauigkeit der Sonnen¬ 
strahl im lebenden Chlorophyllapparat chemisch arbeitet 
und wie die Stärke entsprechend der Lichtstärke ent¬ 
steht, so zwar, daß die Schatten und Lichter einer Photo¬ 
graphie in ihren plötzlichen und allmählichen I Ibergängen 
durch die Farbentöne der jodstärkereaktion wiedergegeben 
werden. Das Laubblatt stellt gewissermaßen hier ein 
Kopierpapier, bezw. eine photographische Platte dar: dem 
empfindlichen Silbersalz entspricht der sensible Chloro- 
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phyllapparat, dem Silberkorn das Stärke körn und dem 
Entwickler das Jod. — 

Mit Hilfe der geschilderten Jodprobe kann leicht ge¬ 
zeigt werden, daß die Blätter am Abend von Stärke er¬ 
füllt, am Morgen aber stärkefrei sind. Während der Nacht 
wird die Stärke in den Chlorophyllkörnern durch das 
Ferment Diastase gelöst, in Zucker umgewandelt und 
nach den Orten geschafft, wo neue Organe sich ent¬ 
wickeln oder wo Reservestoffe gespeichert werden, in 
die Knollen, Zwiebeln, Wurzelstöcke, Samen, Früchte und 
den Stamm. Die chemische Zusammensetzung des Blattes 
muß also am Abend sehr verschieden von der am Morgen 
sein. So stellte Sachs fest, daß in einem bestimmten 
Versuche 1 m~ Blattfläche vom Kürbis, Cucurbita Pepo 
trocken wog am Abend 59,92 g, am Morgen 51,22 g, 
Differenz 8,70 g. 

Somit hat sich während der Nacht die Trockensubstanz 
durch Auswanderung der Stärke pro m~ um 8,70 g ver¬ 
mindert. — 

Je vollständiger die assimilierte Stärke aus den Blät¬ 
tern in der Nacht auswandert, desto besser für die Pflanze. 
Oer Zucker und die Stärke geboren zu den wichtigsten 
Baustoffen. Durch die Auswanderung wird ihre passende 
Verwendung ermöglicht und das ist der Grund, warum 
warme Nächte besonders nach heitern Tagen das Ge¬ 
deihen der Pflanzen in so hohem Grade fördern. 


Der Wildschaden in den Baumschulen. 

Von Obergärtner Alois Gubick, Hochburg, Schriftführer 

des Verbandes „Baden“ vom Bund deutscher Baumschulen. 

(Schluß von Seite 296.) 

Prozeß Nr. 5. Ein Kriegsinvaiide des badischen Ober¬ 
landes bat im Frühjahr 1916 die Schriftleitung des Verbandes 
Baden um Auskunft wegen großen Hasenwildschadens und 
ersucht mich zugleich, für ihn als sachverständiger Schätzer 
zu kommen. Vom Kriegsschauplatz des Westens zurück¬ 
transportiert, lag derselbe mehrere Monate an zwei Innern 
Operationen schwer krank darnieder. Zu seiner vollen 
Genesung wurde er am Schlüsse des Heilverfahrens nach 
seinem bürgerlichen Wohnsitz beurlaubt. Wir teilten ihm 
mit, daß er sofort Anzeige beim zuständigen Bürgermeister 
mit Schadenersatzanspruch zu machen habe. Ferner solle 
er sich beim großherzogl. Bezirksamt darüber erkundigen, 
wo ihm erklärt wurde, wie das Bürgermeisteramt es zu 
machen habe. Der Bürgermeister ordnete eine Tagsitzung 
mit Schätzung und Lokalaugenschein in der Baumschule 
an. Es erschienen dazu zwei Gemeinderäte, davon der 
beeidete Gemeindeschätzer; ferner hatten sich beide Par¬ 
teien amtlich einen sachverständigen Schätzer selbst wählen 
können. Der Vertreter der Jagdgesellschaft, das heißt der 
eigentliche gesetzliche Pächter, ein reicher AAiliionär, be¬ 
grüßte uns mit den Worten: unser Sachverständiger, Herr 
Baumschulbesitzer N. N. von Stadt soundso, hat selbst 
eine Baumschule, und als solcher wird er uns am besten 
sagen können, wie hoch der Schaden ist lisw. Der Schätzer 
der Jagdgesellschaft stellte zuerst einen Schaden von 
100 Bäumchen fest. Es wurde ihm geantwortet, daß es 
nicht 100 Bäumchen, sondern rund 360 Stück seien. 

Die Kommission vereinbarte dann, daß der Sach¬ 
verständige des Baumschulbesitzers, also meine Wenigkeit, 
alle beschädigten, von Hasenfraß unbrauchbar gemachten 
hdiinge zu zählen habe. Dem Schätzer der Jagdgesellschaft 
wurde anheimgestellt, die Auswahl der erstklassigen be¬ 
schädigten Edelruten in Zahl festzustellen. Das Ergebnis 
war dann: 300 Stück erstklassige und 60 Stück zweit¬ 
klassige beschädigte Edelruten. Der Sachverständige der 
Jagdgesellschaft berechnete in Edlingen erster Klasse das 
Stück zu 30 Pf, für die zweiter Klasse, etwas niedriger 
als 80 cm gewachsenen, wollte er nichts rechnen, da man 
aus solcher Ware keinen richtigen Baum ziehen könne. 

Mein Standpunkt war folgender: Ich sagte: Meine 
Herren, ich schätze nicht, sondern ich berechne den 
Schaden wie folgt: Nach den üblichen Preisen des Bundes 
deutscher Baumschulbesitzer kosten 100 Stück einjährige 
Veredlungen 50 m. Die Ware, die so verkauft wird, sind 
einjährige Veredlungen auf Zwergunterlage zu Busch- oder 


Spalierbäumen, die dann so eng in der Baumschule ge¬ 
pflanzt werden, daß man jeden zweiten Edling ausgräbt 
und verkauft. Die so gleichmäßig in der Baumschule 
stellen gebliebenen erhalten dann einen Abstand von 
50 60 cm und werden zu Buschbäumen angeschnitten, 

ln den Quartieren der Anzucht auf Wildlingen von Hoch¬ 
stämmen wird es keinem rechnenden Baumschulbesitzer 
einfallen, einjährige Veredlungen überhaupt auszugraben, 
um sie für 50 Pf, geschweige für 30 Pf, zu verkaufen, 
indem die Pflanzweite hier zu weit gewählt wird. Ferner 
stehe ich auf dem beruflichen Standpunkte, daß bei Hasen¬ 
wildfraß nicht der Reihe nach abgefressen wird, sondern 
die Erfahrung zeigt uns, daß einzelne Edelruten angenagt, 
ja sogar gewisse Sorten von den Hasen bevorzugt werden, 
wodurch nicht die Gesamtzahl neu angepflanzt werden kann, 
sondern Lücken durch Hasenfraß in den betreffenden 
Kulturen entstehen. Ein Rückschnitt der Edlinge bis zur 
Veredlungsstelle ist meist nicht mehr möglich, und selbst 
wenn dies bei einigen Bäumchen zutrifft, gibt es keine 
erstklassige Ware mehr durch den doppelten dicken 
Zapfen, der da unten dann noch entsteht. In den meisten 
Fällen brechen solche zurückgeschnittene Edlinge, selbst 
wenn angebunden, durch den Wind ab. Man müßte also 
die beschädigten Bäume ausgraben und junge Wildlinge 
einpflanzen, dadurch werden aber die andern stehen- 
gebliebenen Edlinge in den Wurzeln gestört und entwickeln 
sich dadurch geringer, was einen bedeutenden Ausfall in 
erstklassiger Ware ergibt. 

Infolgedessen müssen solche beschädigte Stellen in 
der Baumschule leer bleiben oder mit Runkelrüben usw. 
bepflanzt werden, die sich aber bei der hohen Pacht¬ 
summe des Geländes für Baumschulen weniger lohnend 
erweisen, als drei- bis vierjährige Hochstämme an diesen 
Stellen. Die Entschädigung von 50 Pf oder gar von 30 Pf 
ist also viel zu gering berechnet. Es ist daher die Be¬ 
rechnung folgenderart zu stellen: Bliebe die beschädigte 
einjährige Edelrute vom Wildschaden befreit, so wäre im 
Durchschnitt nach vierjähriger Kultur ein Hochstamm da¬ 
durch entstanden, der im Hundertpreis das Stück 1,40 jk 
im Frühjahr 1916 verkauft wurde. Ich berechne deshalb 
den Wert der beschädigten erstklassigen Edelruten in 
diesen das Stück zu 70 Pf, um den Baumschulbesitzer 
noch mit 20 Pf über 50 Pf schadlos zu halten für den 
großen Geldausfall, der sich in drei Jahren nach Wild¬ 
schaden in seiner Einnahme geltend macht. Aus den 
Büchern der „Wertberechnungen der Obstkulturen"*) von 
Garteninspektor lunge, Geisenheim, zeigte ich in Ab¬ 
teilung 6 die Taxation der Baumschulbestände den Herren, 
daß dort einjährige Veredlungen das Stück zu 50 Pf be¬ 
rechnet sind, sofern der Baumschulbesitzer zu den Mindest¬ 
preisen des Bundes deutscher Baumschulbesitzer seine 
Obstbäume verkauft, was auch im vorliegenden Falle der 
Baumschulbesitzer tut. Man einigte sich dann auf 50 Pf 
das Stück. Der Herr Sachverständige der Jagdgesellschaft 
war der Meinung, um 50 Pf das Stück könnte ich ihm 
alle seine einjährigen Edelruten abkaufen, das wäre kein 
schlechtes Geschäft Die Schätzung wurde dann rund 
mit 160 Jt festgestellt. Die Schätzung wurde entgegen¬ 
genommen. Nun erklärte der Jagdpächter folgendes: Er 
las einen Paragraphen des Badischen Jagdgesetzes vor, wo¬ 
nach die Gesellschaft für Wildschaden in eingezäunten 
Baumschulen nichts zu zahlen habe. Ferner wolle man 
hier keinen Kompetenzfall schaffen, das heißt Anerkennung 
der Bezahlung des Wildschadens, auf den bei andern 
WildscJiadenersatzansprüchen in eingezäunten Grund¬ 
stücken mit Erfolg hingewiesen werden könnte. In sehr 
freundlicher Weise erklärte der i lerr Jagdpächter, da liier 
aber ein Ausnahmefall vorliege, wo viele Beschädigungen 
vorgekommen sind, so wolle er über die Angelegenheit bei der 
nächsten Zusammenkunft der Teilhaber der Jagdgesellschaft 
Bericht erstatten und dann dem beschädigten Firmen- 
inhaber darüber schreiben. Er selbst sei dafür allein nicht 
maßgebend. Da der Zaun hoch genug war, so waren 
die Herren von der Jagdpartei der Meinung, es sei vielleicht 
die Eingangstür zur eingezäunten Baumschule in der 
Nacht offen geblieben, dein widersprochen wurde. Der 

*) Zu beziehen durch Ludwig Möller, Buchhandlung für Gartenbau 
und Botanik in Erfurt. 
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Sachverständige der Jagdpartei erklärte, dasselbe sei ein¬ 
mal bei ihm in der Baumschule passiert, da habe er keine 
Entschädigung für Hasenwildfraß erhalten. Seines Wissens 
sei nirgend dafür etwas entschädigt worden, was wohl 
als ein Mangel des Badischen Jagdgesetzes mit Recht 
angesehen werden darf. Ich verwies die Herren der Jagd¬ 
partei auf die hier im Prozeß 1 und 2 zu Gunsten der 
Bau misch ulfirma gewonnenen Prozesse, doch davon glaub¬ 
ten die Herren nicht Notiz nehmen zu sollen. Auch die 
Einzäunung wurde als in Ordnung befunden. Rechtlich 
hätte liier der den Bürgermeister vertretende Gemeinde¬ 
rat am Bürgermeisteramte ein Protokoll aufnehmen lassen 
sollen, in dem die Punkte 1, 2, 3, 4, 5 wie eingangs dar¬ 
gestellt waren. Nach den Darstellungen des Jagdpächters 
und seines sachverständigen Baumschulbesitzers wären 
leider die geschädigten Baumschulfirmen nicht klage¬ 
erfolgberechtigt. Es hätte also den Anschein, es würde 
das Vergnügen der Jagd begünstigt zu ungunsten der 
arbeitenden und Werte schaffenden Kraft, ohne die der 
Staat und die Gesellschaft nicht bestehen können. Beson¬ 
ders in der jetzigen ernsten Zeit, wo die schaffenden 
Erwerbsstände so große Opfer dem Staate zur Erhaltung 
desselben bringen müssen, sollte der Schutz des Erwerbs 
höher zu stehen kommen, als daß sie den vergnügungs¬ 
süchtigen Einzelprivatinteressen der Jagd ihre Erzeugnisse 
schonungslos opfern können. 

anuar schrieb dann der Jagdherr, daß die 
agdgesellschaft gesetzlich nicht verpflichtet 
sei, den Wildschaden zu vergüten, da die Einzäunung 
schadhaft war, wovon sich der Jagdaufseher und der 
amtliche Gemeindeschätzer, Gemeinderat M., überzeugt 
haben, nachdem die Anzeige erstattet war. In diesem 
Falle ist nach dem Jagdgesetz die Ersatzpflicht beseitigt 
Auf dieses Schreiben soll der geschädigte Baumschul¬ 
besitzer in seinem Antwortschreiben hingewiesen haben, 
daß der Vertreter der Jagd die Schadensumme mit den 
Schätzern zur Kenntnis nahm, also anerkannte, und daß auch 
die Einzäunung, von unten zugemacht, anerkannt wurde. 
Am 9. Februar schreibt der Herr Millionär als Jagdpächter 
folgendes wörtlich: „Die Besichtigung am 17. Januar durch 
beiderseitige Sachverständige erfolgte, um überhaupt Fest¬ 
zustellen, wie hoch der Schaden sei und weil die dortigen 
amtlichen Schätzer sich für diesen besondern Fall nicht 
für zuständig erklärten. Von einer Anerkennung einer 
Entschädigungssumme ist keine Rede gewesen, im Gegen¬ 
teil habe ich Ihnen gleich gesagt — und unser Sach¬ 
verständiger, welcher selbst Baumschulen besitzt, 
war derselben Meinung — daß nach den gesetz¬ 
lichen Bestimmungen eine Ersatzpflicht nicht 
besteht. Ich habe mir aber Vorbehalten, diesen Fall, 
weil der Schaden beträchtlich und ungewöhnlich, der 
Mitgliederversammlung vorzulegen und welche dann auch 
meine Ansicht bestätigte. — Ich wurde jedoch ermächtigt, 
Ihnen einen freiwilligen Beitrag zum erlittenen Schaden 
bis zu 40 M zu vergüten, vorhaltlich Aufgabe jedes wei¬ 
teren Anspruches. Von einer Anerkennung der Behaup¬ 
tung, daß der Zaun in Ordnung sei, ist nie die Rede ge¬ 
wesen. — Daß dies am Tage der Besichtigung der Fall 
war, ist leicht begreiflich; daß es aber vorher nicht so 
war, ist nicht nur durch Augenschein von Zeugen, son¬ 
dern dadurch erwiesen, daß das Wild überhaupt ein- 
dringen konnte“ usw. 

Der geschädigte Baumschulbesitzer wäre dann zu 
einem Ausgleich von 80 Ji, der Hälfte der Schadensumme 
bereit gewesen, doch die Jagdgesellschaft blieb bei der 
1 ,-Entschädigung von 40 Jt, einem sogenannten Abferti¬ 
gungstrinkgeld. 

Mit solchen niedrigen Abfertigungsentschädigungei] 
scheinen sich gewisse Kreise vor der Möglichkeit zu 
schützen, daß an den bestehenden Jagdgesetzen eine 
Änderung eintreten könnte, und wenn dies etwa von den 
Gärtnern im Reichs- oder Landtag angestrebt wird, dort die 
vielen Freunde der jagdherren nachweisen können, sie, 
die Jäger, wären jederzeit für eine richtige Handhabe der 
Jagdgesetze eingetreten und hätten sogar noch in Fällen, 
wo sie nach dem Gesetze garnicht schadenersatzpflichtig 
wären, bedeutende Entschädigungen vergütet. 

In den an Jagdwild sehr reichen Gegenden des Groß¬ 


herzogtunis Baden wird jeder Baumschulbesitzer (der nicht 
Jagdpächter ist), aus der Praxis bezeugen können, daß, 
selbst wenn die Drahtumzäunung noch so gut mit Erde 
angespatet ist, die Feldhasen sich unten durcharbeiten. 
Während meiner langjährigen Praxis in den Baumschulen 
Badens habe ich dies trotz aller Fürsorge überall ange¬ 
troffen, In meiner jetzigen Stellung (wir haben eigene 
Jagd) ist trotz vollends geordneter Umzäunung, 1,40 m 
hoch, unten der Draht 10 cm in den Boden eingelassen, 
innen und außen seitlich angespatet, alljährlich mit einer 
Anzahl abgefressner Bäume zu rechnen. 

Baumschulbesitzer, die in einer Großstadt ihre Baum¬ 
schule haben, müssen natürlich nicht mit Wildschaden 
rechnen, denn der Hase ist kein Tier der Großstadt - - 
außer tot in der Wildprethandlung. 

In der Einleitung der Entschädigung der Lösung der 
Wildschadenfrage sollten seitens der Herren Gärtnerei¬ 
besitzer und ihrer Fachorganisationen folgende Vor¬ 
arbeiten unternommen werden: 

Erstens. Eine statistische Sammlung über Wildschäden 
in Gärtnereien und Baumschulen in sämtlichen Bundes¬ 
staaten unter Anführung der geschätzten Schadensumme 
durch Wildschaden, sowie die Entschädigungssumme, die 
von dem Jagdpächter dafür geleistet wurden. 

Als Einleitungs- und Sammelstellen sollten die Ge¬ 
schäftsstellen des Bundes deutscher Baumschulbesitzer, 
die Verbände und Vereine der Handelsgärtner in Nord- 
und Süddcutschland, der Deutsche Pomologenverein in 
Betracht kommen. 

Zweitens. Mit dem Ergebnis dieser Sammlung sollte 
der Reichsverband für den deutschen Gartenbau eine 
begründete Eingabe an die Reichsregierung, den deutschen 
Bundesrat und den Reichstag gelangen lassen, um die 
Wildschadenersatzfrage, besonders Hasen- und Kaninchen¬ 
fraß, einheitlich in Deutschland durch das Reich in An¬ 
gliederung an den § 835 des Bürgerlichen Gesetzbuches 
zu regeln. 

Drittens. Durch zweckentsprechende Durchführungs¬ 
bestimmungen sind den Richtern Anleitungen zu bieten, 
damit die durch Hasenfraß entstandenen ^Prozesse in einer 
kürzeren Zeit zur Durchführung gelangen könnten, denn 
die gegenwärtigen Prozesse scheinen durch die Anwälte 
etwas zu sehr in die Länge gezogen worden zu sein, 
sodaß die Prozeßkosten oft doppelte und dreifache 1 lohe 
erreichten als der eigentliche geschätzte Schaden. Hier¬ 
durch wird die Zeit der Arbeit den Richtern verkürzt und 
dem Kläger Aufregung und Verdruß erspart. 

Viertens. Sollte der Bund deutscher Baumschulbe¬ 
sitzer eine Berechnungstabelle aufstellen und amtliche 
Anerkennung dieser Tabelle zu erwirken suchen, wonach 
der Wildschaden richtig im Verhältnis zum Schaden dar¬ 
gestellt ist. Damit ist den oft zu niedrigen Schätzungen 
der Baumschulbesitzer als Sachverständige zu Gunsten 
der Jagdgesellschaften vorzubeugen. 

Diese Schätzungstabelle mit Begründung sollte man 
trachten in der Fachpresse zu veröffentlichen. Besonders 
sei anzustreben, daß diese Berechnungstabelle über Wild¬ 
schaden in Baumschulen begründete Aufnahme finde, in 
der Wert und Rentabilitätsberechnung der Obstkulturen 
in der Literatur zum Beispiel im Werke von Herrn Garten¬ 
inspektor E. Junge in Geisenheim am Rhein und ver¬ 
schiedenen andern diesbezüglichen Schätzungsschriften, 
da besonders bei Prozessen solche Bücher in ihrem Inhalt 
von den beamteten Obstbaulehrer benutzt werden dürften. 


«§■ 


* 


Die Herren Gärtnereibesitzer und die Inhaber der 
Baumschulfirmen zahlen nicht minder Gemeindeumlagen 
und sonstige Steuern. Ihr Bestreben sollte daher umso¬ 
mehr darnach gerichtet sein, in der Gemeindevertretung 
Einfluß zu bekommen, sei cs als Wähler oder als Mitglied 
des Bürgerausschusses oder als Gemeinderat. Die Er¬ 
fahrung lehrt uns, daß trotz der hohen Jagdpachtsumme 
zugunsten der Genieindekasse für die Gemeinde keine 
Ursachen vorliegen, die Jagd zu verpachten, denn die ange¬ 
richteten Wildschäden im kleinen und großen zusammen- 
gerechnet, die die einzelnen Gerneindeangehörigen an 
ihren Feldkulturen erleiden, sind vielleicht in der Gesamt- 
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summe viel höher als das Jagdpachtgeld. Aus diesem 
Grunde hat meine Heimatsgemeinde die Jagd gar nicht 
mehr verpachtet, sondern die Gemeindebürger üben das 
Jagdrecht an bestimmten Jagdtagen mit dem Bürgermeister 
als Leiter der Jagd aus. Jedes Stück erlegte Wild wird 
zum festgesetzten Preis verkauft, und das Geld fließt in 
die Gemeindekasse. 

Der Wildschaden hat sich sehr vermindert, die Wild¬ 
einnahmen zugunsten der Gemeindekasse sind fast die 
gleichen, und die ansässigen Bürger werden nicht durch 
auswärtige vergnügungssüchtige Jagdherren als Landwirte 
im Erwerb geschädigt. 

Gärtnereibesitzer, die auf die Durchführung ähnlicher 
Einrichtungen in Bezug der Jagdverpachtung hinarbeiten, 
vollziehen eine große Gemeinnützigung zugunsten der 
gesamten Landwirtschaft und insbesondre des Garten- 
baues. 

Wenn ich richtig unterrichtet bin, so soll die Auf¬ 
nahme des Hasenwildschaden-Entschädigungsanspruches 
im § 835 des Bürgerlichen Gesetzbuches durch den 
Widerspruch der Konservativen und sonstiger Jagdfreunde 
verweigert worden sein, es wäre das gesamte Gesetz 
(Bürgerliches Gesetzbuch) bei der Abstimmung in der 
dritten Lesung gefallen. 

Eine Angliederung der Hasenwildschäden an den § 835 
obigen Gesetzes dürfte daher auf ziemlichen Widerstand 
dort stoßen, doch dies sollte uns nicht abhalten, diese wich¬ 
tige Entschädigungsfrage im ganzen deutschen Reiche einer 
einheitlichen, zielbewußten, gerechten Lösung im Interesse 
der Werte schaffenden Berufsstände, der Landwirtschaft, 
des Obst- und Gartenbaues zuzuführen. Um den erwei¬ 
terten Schutz der nationalen Arbeit aller Erwerbsstände 
wird sich die Arbeit der Beratungen und der Beschlüsse 
des deutschen Reichstages nach Beendigung des Krieges 
in erhöhter Weise drehen, und so hoffen wir, daß auch 
di£ Wildschadenentschädigungsfrage in angedeutetem 
Sinne nur zum Besten des Gartenbaues ihre gesetzliche 
Regelung findet. 

Der Zug der Volksgemeinschaft, der draußen im 
Schützengraben bei Pulver und Blei seine Weihe erhält, 
wird in Friedenszeiten sein Werk für die Allgemeinheit in 
allen Vertretungskörpern im Reich und Land vollziehen, 
zur Ausscheidung bevorzugter Interessen einzelner Stände, 
zur Hebung geistiger und wirtschaftlicher Kultur aller Er- 
werbsstände des Volkes. 


Gemiise für Herbstanbau. 

Im Felde, 19. 9. 16. 

Herrn Karl Topf, Erfurt. 

Sehr geehrter Herr! 

In Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung schrieben Sie 
schon wiederholt über zweckmäßigen Kriegs-Gemüsebau. 
Ich gestatte mir daher die höfliche Bitte, Ihre vorzüglichen 
Erfahrungen auf diesem Gebiete in großmütiger Weise in 
den Dienst des Heeres und damit auch des gesamten 
Vaterlandes zu stellen. 

Ich stehe Jetzt in der Front und soll in nächster Zeit 
zum Massengemüsebau abkommandiert werden. Es ist 
mir sehr daran gelegen, daß ich dann die besten Erfolge 
erziele, und um dabei ganz sicher zu sein, gestatte ich 
mir, Sie um Ihren geschätzten Rat zu bitten. Würden 
Sie die Güte haben und mir einen kurzen Aufschluß über 
nachstehende Fragen geben: 

1. Welche Gemüsearten und Sorten sind jetzt anzu- 
bauen (wie am zweckmäßigsten)? 

2. Welche besondern Vorarbeiten sind jetzt für den 
Anbau im Frühjahr erforderlich? 

Können Sie die nötigen Samen und Pflanzen selbst 
liefern, oder welche Firma können Sie empfehlen? 

Antwort: 

Die Verwendung der vcrschiednen Gemüsearten für 
den Herbst und Winter ist vor allen Dingen von der Lage 
des Standortes, Boden, sowie Klima und der Sorte abhängig. 

Die Auswahl jetzt, Ende September, ist eng begrenzt, 
es wird sich in der Hauptsache um Spinat handeln, 
welcher gut gedüngtes und bearbeitetes Land verlangt. 


Die Drillsaat ist stets der Breitsaat vorzuziehen, Reihen¬ 
weite 25—30 cm, Für 1 . ha — 2500 qm sind für diese 
Saatart 12 14 kg Samen nötig. (Sorten: Viroflay, Riescn- 

Eskitno usw.) 

Gleichzeitig mit dieser Aussaat können Rapünzchen 
der Erde übergeben werden, obwohl diese keinen großen 
Einfluß auf Ernährung ausüben, sondern mehr zum Roh¬ 
verspeisen (Salat) geeignet sind. Aussaat mehr breitwürfig, 
2500 qm 4—5 kg. 

Das für beide Gemüse zubereitete Land kann auch 
zur Saat sowie zur Pflanzung von Wintersalat dienen, 
der am praktischsten in Reihen gepflanzt wird, welche mit 
der Hacke vertieft worden sind. Zu dieser Pflanzung sind 
Aussaaten eben noch zu machen; man braucht an Saat 
2 g auf den Quadratmeter. Auf den Morgen kann man 
300—500 Schock rechmen, je nach Pflanzweite. (Sorten: 
Nansen, Butterkopf, Silberball usw.) 

Von Wurzelgewächsen ist die Herbstaussaat von 
Möhren zu empfehlen, sofern es sich um mildes Klima 
handelt. Auch liier ist Drillsaat die beste, und zwar in 
Reihen, die nicht unter 25—30 cm breit sind. Boden, 
alte Dungkraft, kein frischer Dünger. Aussaatmenge auf 
Vi ha 2—2 */ a kg abgeriebene Saat Die jungen Möhren 
müssen vor Eintritt kalter Jahreszeit noch zwei bis drei 
Blättchen bekommen. (Die Saat ist dieses Jahr riesig 
teuer, daher Vorsicht.) 

Sobald keine tiefem Erfahrungen vorliegen, wird es 
praktisch sein, Möhren- und Zwiebelland zusammen mit 
Erbsen- und ßohnenland im Herbst gut umzubrechen, 
für Möhren und Zwiebeln klar zu machen, und diese 
beiden Gemüsearien sowie Petersilie, Dill, Schwarzwurzel 
usw. in den ersten trocknen Januartagen zu säen; nie¬ 
mals hat man dann einen Ausfall. 

Der Herbst gestattet auch noch die Pflanzung von 
Kohl und zwar Wirsing, Weiß-und Rotkohl (sogenannten 
Adventskohl), Auch hierfür müssen Ortsstudien getrieben 
werden, ob Pflanzenaussaat in Kästen geschehen muß oder 
im Freien, ob die Pflanzen iin Herbst dem Lande über¬ 
geben werden können oder im Saatbeet überwintert 
werden müssen (oder ob Kaufpflanzen verwendet werden 
sollen). Unsre Gegend bevorzugt die Überwinterung in 
Kästen. Man säet Adveniswirsing oder Wirsing Eisenkopf, 
Weißkraut Gliicksiädter oder Dithmarsches, Rotkraut Er¬ 
furter Salat, Mohrenkopf oder ähnliche frühe Sorten. Aus¬ 
saat Mitte August bis Ende September im Beet, auf ein 
Fenster 8 g; für einen Morgen sind 130—140 Schock Pflan¬ 
zen nötig, 50 zu 50 cm gepflanzt. 

Dieselbe Behandlung übt man mit Blumenkohl Erfurter 
Zwerg, da aber im gefragten Falle keine Mistbeetanlagen 
vorhanden zu sein scheinen, verbietet sich die Kultur von 
Blumenkohl sowie die von Kohl, wenn dort nicht ganz 
gelindes Klima herrscht, das Aussaat im Freien ermöglicht. 
Eine etwaige Pfianzenbesteilung müßte schon ziemliche 
Zeit vorher an Anzuchtstätten abgegeben werden. 

Die Frage der Vorarbeit für Frühjahr habe ich schon 
gestreift, alle Kohlarten, Sellerie, Lauch müssen dung¬ 
kräftiges Land haben, im Herbst tief geackert, im Frühjahr 
noch einmal geackert oder gekriim inert und geeggt. Bohnen 
und Erbsen begnügen sich mit weniger gutem Land, wollen 
aber auch gut durchgearbeiteten Boden. 

Die Drillsaat wird noch einmal zu empfehlen sein, da 
es sich hier doch um lange liegendes, verunkrautetes Land 
handeln wird. Sollte dem Lande künstlicher Dünger zu¬ 
geführt werden, ist dieser im Frühjahr ausziistreuen und 
je Morgen zu geben: 2 Zentner Superphosphat, 1 ’A Zent¬ 
ner 40 u /o Kali und 1 Vs Zentner Stickstoffdünger. 

Eine nähere Auskunft über Saatmengen von Erbsen, 
Bohnen usw. und deren Beschaffung gebe ich auf Ver¬ 
langen bekannt. Karl Topf, Erfurt. 

Sommerliche Spargeldüngung. 

Es ist bezweifelt worden, daß die sommerliche Spargel¬ 
düngung, vielleicht die zu späte, von Nutzen wäre für die 
nächstjährige Spargelernte und dabei der Düngung im 
Herbst, Winter und zeitigen Frühling das Wort geredet. 
Meiner Ansicht nach wird die Spargelpflanze sicher von 
der sommerlichen Düngung viel zur bessern Ausbildung 
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der Früchte und des Samens verbrauchen, namentlich 
Phosphorsäure, besonders wenn diese in leichtlöslicher 
Form gegeben wird. Aber auch Kali und Stickstoff wird 
dabei in Mitleidenschaft gezogen. Ob aber der Wurzel¬ 
stock dabei nicht auch erstarkt? Für die Fortpflanzung 
würde die Pflanze auch ungedüngt in erster Linie sorgen. 
Jedenfalls ist diese Sache der Erörterung wert Wir können 
beim Spargel den Geschlechtstrieb nicht so unterdrücken 
wie bei andern Pflanzen, deren Samen wir nicht begehren; 
es wäre zu mühsam, aber es wäre vielleicht auch vor¬ 
teilhaft. F. Steinemann, Schloßgärtner in Beetzendorf. 

Chilisalpeter zur Bekämpfung der Schnecke. 

Dem großen Obel, dem Schneckenfraß, der uns Gärt¬ 
ner oft in so riesigem Umfang schädigt, hauptsächlich und 
am meisten wohl im Gemüsebau, ist schlecht beizukommen, 
zumal in großen Betrieben. In Gewächshäusern sowie 
kleinen Gärten kann man ja durch Wegfangen mittels 
Auslegen durchschnittener Kartoffeln, auch durch andre 
bekannte Mittel etwas Abhilfe schaffen; in großem Gärt¬ 
nereianlagen sind diese Mittel, wenn auch anzuwenden, 
so doch zu beschwerlich. 

Ich habe hier hinter der Front etwa 12 ha Gemüse- 
land zu bebauen. Am untern I eile dieses Feldes ist ein 
1'» ha großes Gehölz, sehr naß, wo sich sehr viel der 
rotbraunen Schnecken befinden. Diese nahmen gewaltig 
zu und soweit überhand, daß alles nichts half. Nun 
schritt ich zu einem letzten Mittel. Ich streute rings um 
den Wald herum einen dünnen Streifen Chilisalpeter. Des 
Abends und Morgens beobachtete ich nun die herankommen¬ 
den Feinde, und zu meiner Freude sah ich, daß es keinem 
gelang, darüber hinwegzukommen. Kommt wirklich eine 
Schnecke diesem Salz zu nahe, sodaß auf ihr etwas Salz 
haften bleibt, so geht das Tier unfehlbar zu Grunde, es 
bleibt von der Schnecke nur noch eine schleimige Masse. 

Ich kann also dieses Mittel bestens empfehlen. Es 
genügt, nur wenig zu streuen; leider wird das Chilisalz 
jetzt knapp und die Benutzung daher etwas kostspielig 
sein, An und für sich ist es aber ausgezeichnet als Mittel 
im Kampfe gegen die Verwüstungswerke dieser gefräßigen 
Feinde des Gärtners, jeder Versuch führt zur Gewißheit! 

Theodor Tonndorf, Obergärtner, zurzeit Leiter einer 

Armeegemiisegärtnerei im Felde. 


NEUE BÜCHER 


B 

* 


Anlage und Pflege der Friedhöfe. Fünfte Flugschrift 
des Schlesischen Bundes für Heimatsctuitz Von Architekt 
Effenberg er und KÖnigl. Garten baudirektor Erbe. Mit über 
160 Abbildungen. Preis 80 Pf. 

Das drucktechnisch sehr hübsch ausgestattete Heft will 
denen, die sich mit der Anlage und Pflege kleiner Friedhöfe 
befassen, ein Handweiser sein. Wenn der Leser auch letzten 
Endes an den Schlesischen Bund für Heimatschutz gewiesen 
wird, so bringt das Heft in seinen textlichen Ausführungen doch 
eine übersichtliche Zusammenfassung dessen, was bei der Fried- 
hofsanlage zu beachten ist. Daher wird auch der Gärtner, 
welcher sich mit der Pflege der Grabstätten abgibt, das Büchlein 
nicht ohne Nutzen zur Hand nehmen. 

ln der Einleitung wird endlich mal betont, daß die Grab¬ 
male und Bauten, entgegen der Ansicht der Architekten, für die 
Schönheit des Friedhofes nicht bestimmend sind, sondern die 
Gesamtplanung. In weiteren Kapiteln wird auf das religiöse 
Moment, die Wahl des Platzes, den Grundplan, die Belegung, 
Umfriedigung, die Bauten, den gärtnerischen Grabschmuck, 
Schnittblumen und Kranzschmuck, das Grabmal, Friedhofsord- 
nung und Friedhofspflege eingegangen. Ein besondres Kapitel 
über Kriegergräber und Denkmale bildet den Schluß des Tex¬ 
tes, dem noch eine kleine Auswahl von Pflanzen für Grab- 
schmuck (leider ohne lateinischen Namen) beigefiigt ist. Der 
Text zeugt von einer gewissenhaften Bearbeitung des Friedhofs- 
wesens und berücksichtigt alles, was für die ins Auge gefaßten 
Verhältnisse in Frage kommt. Blättert man weiter zu den 
Bildern, in der Hoffnung, hier das geschriebene Wort durch 
das Bild erläutert zu finden, so ist man recht enttäuscht. Ob¬ 
wohl im Text ganz richtig das Hauptgewicht auf die Friedhofs- 


anlage gelegt ist, zeigen die Bilder mit wenigen Ausnahmen 
Einzelgrabmale. Vier Friedhofspläne, von einem Architekten 
gezeichnet, geben die übliche Schablone wieder, die die Schrift 
bekämpfen will, die aber im Plan als Muster liingestellt wird. 
Wir sehen da die öden Gräberfelder, welche durch Hecken 
von den Hauptwegen aus unsichtbar gemacht werden sollen. 
So wurde vor 5 |ahren etwa von mittelmäßigen Gartentechnikern 
ein Friedhofsplan gezeichnet. Auch die Eingliederung von Ge¬ 
bäuden und Hochkreuz erfordert etwas mehr Überlegung, als 
sie auf die Pläne verwendet ist. Einige Dutzend Einzelgrab- 
male weniger, dafür einige gut durchdachte kleine Friedhofs- 
piäne mehr, würde der Flugschrift sehr zum Vorteil gereicht 
haben. Die übrigen Grabmalbilder sind gut. Aiich diese Flug¬ 
schrift läßt es angezeigt erscheinen, die durch den Krieg etwas 
in den Hintergrund gerückten Erörterungen über Friedhofbau 
in unsrer Fachpresse wieder reger zu gestalten, damit die Be¬ 
ratungsstellen des Heimatschutzes nicht allzusehr auf völlig 
veraltete Vorbilder zuriickgreifeti. Abgesehen von den vier man¬ 
gelhaften Planvorbildern ist das Schriftchen recht empfehlens¬ 
wert. E. Rasch. 

Schädlinge des Gemüsebaues und ihre Bekämpfung. 

Von ]. Kindshoven, königl. Gartenbau Inspektor in Bamberg. 

Sobald ein Vertreter des Gemüsebaues sein Gewerbe aus- 
zuüben beginnt, wird in allerletzter Linie Geld vorhanden sein, 
ebensowenig die Zeit, um einen Kampf gegen Ungeziefer zu 
unterhalten. 

Mit einem Gleichmut, der einer bessern Sache würdig wäre, 
läßt die Mehrzahl aller Landsgenossen auch Launen der Natur 
in Gestalt von Ungezieferplagen über sich ergehen, zumal sie 
noch durch eben diese Natur manchmal insofern in ihrer Saum¬ 
seligkeit unterstützt werden als nach Jahren öfter Jahre folgen, 
wo auch ohne Zutun des Besitzers nichts von diesen Plage¬ 
geistern zu spüren ist. 

Erschwerend für die, welche bei ihrem Eintreten für die 
Bekämpfung dieser Übel genau wissen, welche ungeheuren 
Werte dem eignen Geldbeutel verloren gehen, fiel immer ins 
Gewicht die Umständlichkeit, größere Werke zu studieren, um 
den Kampf erfolgreich aufzunehmen. Der Gemüsebauer ist 
schwerfällig. Dieser Eigenschaft beugt die kleine Schrift in¬ 
sofern vor, als ohne lange Redereien klar und deutlich gesagt 
ist, für die und jene Krankheit hast du dieses Mittel anzuwenden, 
und deshalb ist diesem Werkchen die weiteste Verbreitung zu 
wünschen. Karl Topf, Erfurt. 


PERSONALNACHRICHTEN 


l a vt «J 


Dem Direktor der Königl. Gärtnerlehranstalt Berlin-Dahlem, 
Ökonomierat Th. Echtermeyer, ist der Charakter als Landes¬ 
ökonomierat mit dem persönlichen Range der Räte vierter 
Klasse verliehen worden. 

Garteninspektor Hoffmann in Pforzheim hat in Anerken¬ 
nung seiner Verdienste unterm 9. September von Seiner Königl. 
Hoheit dem Großherzog von Baden das Verdienstkreuz ver¬ 
liehen bekommen. _ 

Gartenbauinspektor Kynast, zurzeit in Taruowitz, früher 
in Gleiwitz, ist mit der Organisation und Leitung der neu zu 
gründenden Gemeinde-Gartenbauverwaltung mit Gewächs¬ 
häusern, Kulturkästen, Gehölz- und Staudengärten in Ruda 
(Oberschlesien) betraut worden. Zu den vielen Wohlfahrts- 
einrichtungen, welche die gräfl. Ballestremsche Verwaltung in 
dem hiesigen, fast 21 000 Seelen zählenden industrieorte ins 
Leben gerufen hat, ist diese neue großzügige Gründung, die 
der Gemeinderat einstimmig beschlossen hat, für den gesamten 
Bezirk ein hochwichtiges weiteres Werk. Ein ausgedehntes 
Gelände steht zur Verfügung. Neben der Anzuchtgärtnerei soll eine 
zwischen den Ortschaften Ruda und Borsigwerk belogene, etwa 
100 Morgen umfassende, stark bewegte Landfläche landschaft¬ 
lich ausgestaltet und ein Kriegsgedächtnisplatz geschaffen wer¬ 
den. Mit der Gartenbau - Verwaltung wird im Einvernehmen 
mit dem Kirchenvorstande das gesamte Friedhofwesen ver¬ 
bunden. Dem Betriebsleiter wird vollständige Freiheit in der 
Anzucht und Verwertung der Erzeugnisse, Anlegung von neuer 
Gärten, im Gräberschmuck usw, eingeräumt. 

Gestorben sind: Walther Swoboda, Inhaber der 
Firma J. C. Schmidt aus Erfurt, Hoflieferant in Berlin NW. 7, 
Unter den Linden, am 7. September im 44. Lebensjahre. -- 
Gustav W ei rauch, Handelsgärtner in Schosdorf, Kreis Lö¬ 
wenberg (Schlesien). 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt, 


Verantwortliche Redaktion i, V. Gustav Müller in Erfurt Verlag von Ludwig Müller in Erfurt, Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 266 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehet! durch Hermann Oege. Buchhandlung in Leipzig, Königsslraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Krie^stag-unj: der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft an der Mosel, 

I. Zwei alte Pinus Lariclo austriaca im Park der Villa Hettner in Trier. 

Von Herrn v, d. Heyde, Dortmund, für Mpilers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch mifgenommen. 


A ls Anfangs August das Programm für die Jahresver¬ 
sammlung der Deutschen Dendrologischen Gesellschaft 
eintraf, glaubten wir in Trier höchstens 30 bis 40 Teil¬ 
nehmer anzutreffen. Denn trotz der großen Gesamtzahl 
der Mitglieder bot doch der Krieg mit seiner unmittelbaren 
oder mittelbaren Einwirkung auf die Einzelnen, sodann 
auch die Wahl des Ortes an der äußersten Westgrenze 
des Reiches von vornherein wenig Aussicht auf zahl¬ 
reicheren Besuch. Um so angenehmer waren wir über¬ 
rascht, als sich schon am ersten Tage mehr als 60 Herren, 
zum Teil von weither, zusammenfanden, um unter der 
erprobten, sachkundigen Führung unsere verehrten Präsi¬ 
denten, des Doktor-Grafen Fritz von Schwerin, die 
Baumschätze des Trierer und Luxemburger Landes kennen 
zu lernen, auf den Einzelfahrten und in der Versammlung 
Erfahrungen auszutauschen und neue Kenntnisse zu sammeln. 


Gleich der erste Tag führte uns über die Reichsgrenze 
nach dem durch die Springprozessionen bekannten Luxem¬ 
burgischen Städtchen Echternach. Dank der sorgfältigen 
Vorbereitung des Präsidenten, der als Major im Kriegs¬ 
ministerium die nötige Erfahrung und Autorität in diesen 
etwas heiklen Dingen besaß, kamen wir ohne die geringsten 
Schwierigkeiten über die Grenze. Echternach selbst be¬ 
sitzt zwar für den Freund kirchlicher Altertümer in der 
Basilika und der Pfarrkirche, sowie auch durch seine 
landschaftlich hervorragende Lage an der Sauer und durch 
seinen schönen Stadtpark für den Ästhetiker Anziehendes, 
birgt aber keine besonders sehenswerte dendrologische 
Schätze. Wir stiegen deshalb nach dem Mittagessen auf 
etwas schlüpfrigem Pfade den Berg hinan zum „Troos- 
knepchen“, einer Bergterrasse mit Anlagen, die eine präch¬ 
tige Aussicht auf Echternach bietet. Auf der Wanderung 
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»ab unser Führer, der Professor für Biologie an der licole 
superieure zu Luxemburg, Herr Dr. Klein, kurze, aber 
treffende Aufschlüsse über den geologischen Aufbau des 
I andes und die dadurch bedingte besondre Flora. Wir 
kamen weiter durch die „Wolfsschlucht“, wo gewaltige 
Sandsteinblöcke einige Meter abgerutscht waren, und nun 
die Felsen auf beiden Seiten 40—50 m mauerartig empor¬ 
ragten. Stellenweise wuchsen Vogelbeeren und Buchen 
in oft recht dicken Stämmen aus den Spalten der Fels¬ 
mauern heraus, und unten auf dem Boden blühten zwischen 
Moos und Farnen große Gruppen von Impahens noh tan- 
aere. Eine besonders enge und gewundene Wegstrecke, 
die den Namen „Labyrinth“ trägt, führte uns dann auf die 
Berdorfer Kunststraße, wo gegenüber dem 80 m hohen, 
steil emporragenden „Perekop“ ein Auto und mehrere 
Wagen die von langer Wanderung müden Dendrologen 
erwarteten, um sie nach Wei¬ 
lerbach zu führen. 

Man ist einigermaßen er¬ 
staunt, hier im romantischen, 
waldreichen Sauertal eine 
industrielle Anlage zu finden. 

Das Eisenwerk Weilerbach 
stammt schon aus dem sech¬ 
zehnten Jahrhundert und ver¬ 
dankt seine Gründung dem 
Vorkommen von Raseneisen¬ 
erz in der dortigen Gegend 
und der Holzkohle, die die 
Wälder lieferten. Hier wurden 
schon im Jahre 1571 Feuer- 
kanalplatten gegossen, und 
zahlreiche alte Herdplatten 
zeugen von dem Kunst- und 
Erwerbssinn der alten Eisen¬ 
leute. Seit Mitte des ver¬ 
gangenen Jahrhunderts ist 
das Werk im Besitz der aus 
Belgien stammenden Familie 
Servais, der auch das von 
Mönchen erbaute, weit hin¬ 
aus in die Lande schauende 
Schloß mit dem an alten, 
sehenswerten Bäumen reichen 
Park gehört. Nachdem Herr 
Servais uns an der Sauer¬ 
brücke begrüßt und im „Klos¬ 
tersaal“ mit einem Moseltrank 
freundlich bewirtet hatte, 
führte er uns durch den Park. 

Am Schloß ranken sechs bis 
acht prächtige alte Bignonia 
(Tecoma, Campsis) rndicans 
empor, deren große orange¬ 
farbige Blüten in dieser Jah¬ 
reszeit die nicht überall aus¬ 
dauernden Kletterer schmück¬ 
ten. An den gruppenweise 
auf abschüssigem Gelände 



stehenden Fichten konnte man die unter dem Namen 
Picea excelsa viminalis bekannten Formen mit senkrecht 
herabhängenden Seitenzweigen gut studieren. Eine uralte 
Scheinakazie, Robinia Pseudacacia , sowie eine breit 
säulenförmig gewachsene Winterlinde, Tilia paivifolia, 
bilden weitere Sehenswürdigkeiten des schönen Parks. 

Während ein Teil der Dendrologen in Echternach 
blieb, schlossen stell die andern unserm Präsidenten 
an, um programmgemäß in Trier den Park der Villa 
Helüier zu besichtigen. Dieser liegt am Abhang eines 
künstlichen Berges, der von den Römern beim Ausschachten 
des Amphitheaters aufgeworfen ist. Unter der Leitung 
der liebenswürdigen orts- und geschichtskundigen Be¬ 
sitzerin der Villa, Frau Professor Dr. Hettner, machten wir 
einen Rundgang durch den Park, dessen zum Teil recht 
imposante alte Bäume leider hie und da zu dicht in ein¬ 
ander gewachsen sind. Neben vielen andern sehenswerten 
Gehölzen bemerkte man vor der Villa zwei mächtige 
Schwarzkiefern, Pinus Laricio austriaca (Abbildung 1, Seite 


317), deren auffallend helle Benadelung anfangs Zweifel 

an der Art aufkommen ließen. 

Am Mittwoch Morgen versammelten sich die Den¬ 
drologen zu Beratungen in einem Saal des „Zivilkasinos“. 
Nach' Begrüßungsansprachen durch den Präsidenten und 
den Oberbürgermeister von Trier wurde der Vorstand und 
der Ausschuß durch Zuruf wiedergewählt und dem Kassen¬ 
wart Entlastung erteilt. Durch den infolge des Krieges 
veranlaßten Ausfall der Pflanzen- und Samenverteilung 
ist eine größere Summe erspart und damit der Grundstock 
zu einem Gesellschaftsvermögen geschaffen. Im nächsten 
Jahre hofft die Gesellschaft, ihr fünfundzwanzigjähriges 
Bestehen feiern zu können, und zwar in Berlin. Nach¬ 
dem Herr Heicke ein Zusammengehen des Vereins für 
Gartenkunst mit der Deutschen I)endrologischen Gesell¬ 
schaft warm und mit Erfolg befürwortet, führte Baumschul¬ 
besitzer Müller, Langsur, 
Zweige interessanter Gehölze, 
wie Ailanthus glandulosa mit 
roten Früchten, Aesculus- 
Arten und andre vor, und Ro¬ 
senzüchter Peter Lambert 
zeigte eine ganze Reihe schö¬ 
ner Wild- und Parkrosen und 
besprach ihre Eigentümlich¬ 
keiten. Aus der Versammlung 
heraus wurde auf wertvolle 
Ziersträucher hingewiesen, 
Pflanzenkrankheiten bespro¬ 
chen und andre dendroiogi- 
sche Mitteilungen gemacht. 
Dann schloß Graf von 
Schwerin die Sitzung, und um 
die Mittagszeit fuhren wir mit 
der Bahn nach dem durch 
seine keramischen Produkte 
bekannten Städtchen Mett¬ 
lach an der Saar. 

Nach dem Mittagessen in 
dem hoch oben über Mett¬ 
lach gelegenen Gasthof „Pa¬ 
villon“ wurde der ausgedehn¬ 
te und großzügig angelegte 
Park des Herrn von Boch- 
Galhau besichtigt Er liegt 
zum Teil auf einem Berg¬ 
abhang und enthält viele 
sehenswerte alte Bäume. Von 
Nadelhölzern sind zu nennen: 
viele Abies-, Picea- und Pinns- 
Arten, Cryptomeria japonica, 
eine sehr hohe Ginkgo biloba 
(Abbildung II, nebenstehend) 
und am Teich zwei prächtige, 
etwa 18 m hohe Ta xo dien 
(Abbildung III, Seite 319). 
Unter den Laubbäumen zeich¬ 
net sich eine 15 m hohe Mag- 
nolia acuminata und beson- 
aus, deren bis auf den Boden 
Durchmesser hatte. Aesculus 
die wir hier im Rheinlande öfter 
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II. Gingko biloba Im Park von Mettlach. 

Von Herrn v. d. Hey de, Dortmund, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

photographisch aufgenommen. 


ders eine Quercus rubra 
reichende Krone 25 m im 
parviflora (macrostachya), 
antrafen, war schon verblüht. 

Von Mettlach ging die Fahrt weiter nach Fremers¬ 
dorf, durch dessen hübschen, an Baumschätzen reichen 
Park uns der Besitzer, Herr A. von Boch, führte. Wir 
kamen vorbei an 40—80-jährigen Exemplaren von Sequoia 
giganiea, Abies Pinsapo, Ptatanus acerifolia, Gleditschie, 
triacaniha und sahen einen 20 m hohen als Juglans regia 
„Mayetti" bezeichnten Baum, dessen Nüsse bis 5 cm lang 
und dick werden. Hinter dem Schlosse fesselten 100 jährige 
Weiden von 4—5,80 m Stammumfang die Aufmerksamkeit, 
und vor allem eine Reihe von 140 jährigen Pyramiden¬ 
pappeln, deren stärkste einen knorrigen Stamm von fast 
7 m Umfang besitzt (Abbildung IV, Seite 319). Noch viele 
schöne alte Bäume stellen in den Anlagen am Mühlental: 
Liriodendron, Catalpa, Tsuga und andre. Herr und Frau 
von Boch ließen es sich nicht nehmen, ihre Gäste in 
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liebenswürdigster Weise zu bewirten. Dann folgte 
Rückfahrt nach Trier. 

Der Vormittag des letzten offiziellen Tages war der 
Besichtigung der bekannten Baumschulen und Gärt¬ 
nereien gewidmet, mit denen der Name Lambert ver¬ 
knüpft ist. Um mit der Zeit nicht zu kurz zu kommen, 
wurden Wagen benutzt Zunächst fuhren wir zur Gärtnerei 
Lambert & Söhne, dann nach einem Gang über den 
wegen seiner schönen, teilweise als Hochstämme ge¬ 
zogenen Koniferen, sehenswerten Friedhof durch die 
Baumschulen von Lambert & Reiter zum Rosenzüchter 
Peter Lambert. Hier gabs viel zu sehen und zu be¬ 
wundern. Für eine noch nicht benannte schöne Rosen¬ 
sorte übernahm unser Präsident die Patenstelle. Neben 
dem Rosenfreund kam hier auch der Obstliebhaber auf 
seine Kosten. Nach gastfreundlicher Bewirtung durch das 
Ehepaar Lambert führten uns die Wagen auf einer Rund¬ 
fahrt durch die Stadt zur Porta nigra zurück. 

Graf von Schwerin bringt gewöhnlich neben den Be¬ 
sichtigungen von Parks und Gärten noch etwas Besondres, 
für die Gegend Charakteristisches aufs Programm, das 
nicht unmittelbar mit der Dendrologie zusammenhängt. 
In Belgien 1910 waren es die großartigen Kalksteinhöhlen 
von Han sur Lesse, im Moseltal gabs heuer wieder etwas 
Höhlenartiges zu sehen, die gewaltigen, viele Ar großen 
Kellereien, in denen der weltberühmte Moselwein in 
riesigen Stückfässern und zehntausenden von Flaschen 
lagert. In Grünhaus und später in Trier selbst in den 
Königlichen Weinkellereien hatten wir Gelegenheit, 
zahlreiche Weinsorten zu probieren, wobei die Meinungen 
über die Giite der einzelnen Marken oft weit abwichen 
von dem Urteil der Fachkenner. Daß in dem Weinklima 
verschicdne Koniferenarten üppig gedeihen, sah man an 
der alten, schönen Weißtanne Abies pecünata (Abbil¬ 
dung V, Seite 320), der Sitkafichte und den Stroben im 
Park von Grün haus, dessen Besitzer Exzellenz von 
Schubert die Dendrologen bewillkommnet^ 

Im Park des Herrn Major Dr. von Neil, den wir 
nach der Rückkehr nach Trier zum Schluß noch be¬ 
suchten, und wo eine herrliche Blutbuche, eine hundert¬ 
jährige, 30 m hohe Sophora japonica, eine 20 m hohe 
Ginkgo und mehrere andre alte Baumriesen den Besuch 
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IV. Elnhundertvierzlgjährige Pyramidenpappel 

Im Park von Fremersdorf. 

Rechts der Präsident der Gesellschaft, Dr, Graf von Schwerin. 
Vom Berichterstatter für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

photographisch auFgenonitneti. 


lohnend machten, nahm unser 
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111. Taxodien-Gruppe im Park von Mettlach. 

Von Herrn v. d. Heyc§, Dortmund, für Möllers Deutsche Oärtncr-Zeitung photographisch aufgenoramen 


verehrter Präsident, der 
nach Berlin zuriiekkeh- 
ren mußte, mit einer 
eingehenden Schilde¬ 
rung der Bedeutung und 
der Unterschiede der 
Varietäten von Pseudo¬ 
tsuga Douglasii von 
seinen Dendrologen Ab¬ 
schied. Die Teilnehmer 
zerstreuten sich, und 
nur ein Teil fand sich 
wieder zusammen zum 
gemeinsamen Abend¬ 
essen auf der die Stadt 
Überragenden Höhe jen¬ 
seits der Mosel. 

An die offizielle 'Ta¬ 
gung sollten sich noch 
Ausflüge nach Langsur, 
Luxemburg, Meyseni- 
burg und dem Müllertal 
anschließen. Langsur 
liegt dem luxemburgi¬ 
schen Grenzort Wasser¬ 
billig gegenüber, jen¬ 
seits der'Sauer, und ist 
rings von Weinbergen 
umgeben. Dort trafen 
am Freitag Morgen noch 
etwa zwanzig Herren 
ein, die unter der Füh¬ 
rung von Herrn Müller 
dessen sehenswerte Ge¬ 
hölze besichtigten. Der 
noch lebende Vater, 
Herr Ed in u n d M ii 11 e r. 
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hatte seit mehr als fünfzig 
heimische Laub- und Nade 


ahren viele Exoten und ein 
hölzer angepflanzt, die teil 


weise zu schönen, alten Bäumen herangewachsen waren. 
Nach dem Rundgang spendete Herr Müller seinen Gästen 
ein opulentes Mittagessen, zu dem die reichwirtschaft 
seines Gutes, die Gemüsefelder und die Obstbäume ihre 
tadellosen Erträge lieferten. 

An der Weiterfahrt nach Luxemburg, sowie an den 
weitern Besichtigungen hat 
der Berichterstatter nicht mehr 
teilgenommen. Wir alle sind 
hoch bef riedigt von dem Er¬ 
lebten und Gesehenen in die 
Heimat zurückgekehrt, in dem 
Bewußtsein, daß die Deut¬ 
sche Dendrologische Gesell¬ 
schaft ihre bedeutsame Auf¬ 
gabe für die Ausbreitung der 
Gehölzkunde und für die Ver¬ 
breitung wertvoller Bäume 
und Sträucher auch in die¬ 
sen schweren Kriegszeiten 
weiter getreulich erfüllt. 

Dr. Höfker. 


Die Wurzel und ihre Bedeu¬ 
tung für den Pflanzenkörper. 

(Schluß von Seite 294.) 

Die Erde in dem Topfe 
ist je nach der Pflanzenart 
bah erschöpft, und die Folge 
ist ein Stillstehen im Wachs¬ 
tum. Muß die Pflanze längere 
Zeit in diesem Stadium ver¬ 
bleiben, so zeigt sich uns eine 
eigentümliche Erscheinung. 

Man könnte es gut mit der 
Seelenermattung des Tieres 
vergleichen. Dasselbeist nach 
einer solchen auch nicht in 
der Lage, große Mengen von 
Nahrung aufzunehmen; es 
vergeht eine Zeit, bis es wie¬ 
der soweit ist, um zu seiner 
alten Lebensweise zurückzu- 
kehren. Bei gutem Beobach¬ 
ten kann man dieselbe Er¬ 
scheinung auch bei den Pflan¬ 
zen wahrnehmen. Eine Pflan¬ 
ze, die lange Nahrungsmangel gelitten hat und plötzlich 
mit einem kräftigen Dünger gedüngt wird, nimmt ein noch 
viel elenderes Aussehen an. Sie geht entweder ganz ein 
oder fristet ein kümmerliches Dasein. 

Wem gibt der Kultivateur in solchen Fällen die Schuld? 
Dem Dünger! Er lebt in dem Glauben, daß er durch 
diesen seine Pflanzen zugrunde gerichtet hat In Wirk¬ 
lichkeit ist es seine falsche Behandlung der Wurzel, indem 
er eine Nährstofflösung verabreichte, die viel zu stark war. 
Hätte er der Pflanze eine ganz schwache Lösung gegeben, 
nach seinem Begriff viel zu schwach, dann würde er Er¬ 
folg gehabt haben. Die verkümmerten pflanzlichen Wurzel¬ 
organe konnten sich in der schwachen Lösung erhalten, 
ihre Kraft ging nicht verloren, die zugeführten Nährstoffe 
zu verwerten. Und bei der nächstfolgenden Lösung sind 
sic in der Lage, dieselbe zu verarbeiten, auch wenn sie 
etwas stärker gegeben wird. Wir haben in der Topfkultur 
ganz besonders auf eine regelrechte Ernährung zu achten. 
Die Wurzel will nicht Hunger leiden, sie darf aber auch 
nicht überbürdet werden. Was macht man mit der Wurzel, 
die durch heftiges Austrocknen sehr gelitten hat, so ge¬ 
litten, daß man glaubt, die Pflanze am Absterben zu sehen? 
Man kommt zuerst immer auf den Gedanken, das Ver¬ 
säumte nachzuholen. Die Pflanze also fleißig zu gießen, 
in diesem Falle wird ein Fehler gemacht, wie er nicht 
größer sein kann. Eine zu trocken gewordene Pflanze 
ist wie eine kranke zu behandeln. Man muß sich immer 
vor Augen halten, daß bei einer solchen Pflanze viele 
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V. Abies pectinata im Park von Grünhaus. 

Von Herrn v, d. Heyde» Dortmund, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 
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Wurzelhärchen abgestorben sind, das gegebene Wasser 
kann von der Pflanze nicht schnell genug verarbeitet 
werden, und die Wurzel fängt an zu faulen. Wird aber 
eine solche Pflanze einmal ordentlich gegossen und dann 
weiter gleichmäßig feucht gehalten, so bringt man sie 
wieder in ihr früheres Wachsen. 

Wie sieht es nun aber bei Pflanzen aus, die des 
öftern zu naß geworden sind? Die kleinen Wurzelhärchen 

sterben ab, und die Blätter 
bekommen eine gelbe Farbe 
(Chlorose). Am besten kann 
man es bei frisch eingesetz¬ 
ten Stecklingspflanzen be¬ 
obachten. Bei solchen Pflan¬ 
zen ist die Wurzel nicht so 
beschaffen, daß sie in einer 
dauernden Nässe verbleiben 
kann. Schon ehe wir das 
Geibwerden der Blätter be¬ 
merkten, fing die Wurzel zu 
leiden an. 

Anders verhält es sich 
mit Wurzeln von ausgespro¬ 
chenen Wasserpflanzen wie: 
Typha latifolia , Phragmites 
communis, Stratiotes aloides 
usw. Bei diesen ist ständiges 
Wasser ein Lebensbedürfnis. 
Die Wurzel, nebst dem Zellen¬ 
staat, den sie zu unterhalten 
hat, ist den Verhältnissen an¬ 
gepaßt. Die Wurzel ist bei 
den meisten Wasserpflanzen 
dünnfaserig, die Zellen in 
Stengel und Blätter sind groß. 
Eine Wasserpflanze bildet im 
Verhältnis zu ihren Blättern 
wenig Wurzeln. Die Erklä¬ 
rung finden wir darin, daß 
eine W'asserpflanze es nicht 
nötig hat, in die weite Um¬ 
gebung auf Nahrungsjagd zu 
gehen. Das in reichen Alen- 
gen vorhandene Wasser er¬ 
spart durch seine leichte 
Durchdringlichkeitskraft der 
Pflanze viel Arbeit. Daher 
finden wir auch unter den 
Wasserpflanzen das größte 
Blattwerk. Welchem Natur- 
dürch die Heimat der Nym- 
V. Cruciana führte, werden 
in Erinnerung sein! Und 


freunde, den seine Reise 
phaeaceen Victoria regia , 
nicht deren große Blätter 
doch hat die Pflanze im Gegensatz zu ihren gewaltigen 
Blättern wenig Wurzeln, gewissermaßen nur soviel, daß 
sie an ihrem Standorte festgehalten wird. 

Bei den Schmarotzerpflanzen ist die Wurzel derartig 
verkümmert, daß man sie nicht mehr als Wurzel be¬ 
zeichnet, sondern ihnen den Namen Saugwarzen (Hau- 
storien) gegeben hat. Die bekanntesten solcher Pflanzen 
sind die Mistel (Viscüm album), Kleeseide (Cuscuta euro- 
paea), Fichtenspargel (Monotropa Hypopitys). Die Hau- 
storien sind Abnormitäten von Wurzeln. Sie saugen sich 
an andre Pflanzen und entziehen ihnen den Lebenssaft, 
das Zellplasma. Die Tätigkeit dieser Gebilde ist zwischen 
den einzelnen Schmarotzerpflanzen nicht die gleiche. Der 
Same von einer Mistel wird auf irgend eine W'eise auf 
einen andern Baum gebracht. Das Körnchen fängt an, 
eine schleimige Masse auszuscheiden, welche seine Um¬ 
gebung auflöst, geschmeidig macht, damit sich die jung 
entwickelte Saugwarze mit Leichtigkeit durch die Rinde 
in das Holz bohren kann. Die Wurzel von Cuscuta-Arten 
erscheint in einer andern Weise: Das Samenkörnchen 
keimt und grünt wie bei jeder andern Pflanze, treibt eine 
dünne, schwache Ranke. Es ist festgestellt, daß die Ranke 
unstet ihre Umgebung absucht, solange, bis sie eine andre 
Pflanze erhascht hat, um sich an sie anzuklammern. Sie 
umspannt das Pflänzchen mit all ihrer Kraft. Entwickelt 
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Organe, die in das Pflänzchen eindririgen und ihm den 
Zellsatt entziehen. Das Cuscutapflänzchen entwickelt sich 
dann sehr üppig und bildet ein derartiges Gewirr von 
Fäden, daß sie der Volksmund mit dem Namen Teufels¬ 
zwirn belegt hat. Der Fichtenspargel Monotropa Hwo- 
pitys lebt in einer noch viel schrecklicheren Weise Man 
sieht es dem schmutzigen, gelben, oberirdischen Schafte 
nicht an, was er für ein Ungeheuer unter der Erdober¬ 
fläche ist. Seine Haustoricn haben ihre Tätigkeit soweit 
eingestellt, daß sie nicht einmal soviel Nahrung aus dem 
Wirte saugen, um ihre andre Zellenyerbindung zu erhalten 
und da hilft sich die Pflanze in einer geradezu raffinierten 
Weise. Nicht nur, daß sie andern Pflanzen das „Blut“ aus¬ 
saugt, nein, sie tritt noch als Insektenfänger auf. I *er 
Fichtenspargel ist also gewissermaßen ein „Fleischfresser“ 
in der unterirdischen Mikroorganismenwelt, ln den Schup¬ 
pen befinden sich kleine Hohlräume, die so eingerichtet 
sind, daß eine Milbe hinein — aber nicht mehr heraus 
kann, und der schön gedachte Schlupfwinkel offenbart 
sich diesen Tierchen als eine Mördergrube. 


* 


* 


Wir sehen also, wie verschiedenartig die Tätigkeit 
der Wurzel ist, wie fein die Natur ihre Lebewesen erhält 
und für sie sorgt. Sie läßt nicht eine Arbeit ausführen, 
die im großen Weltall verschwendet wäre. Sie richtet 
alles so ein, daß eine Arbeit die andre aufwiegt. Die 
Wurzel liefert der Pflanze nicht mehr Nährstoffe, als sie 
in den Blätterorganen verarbeiten kann. Ist die Wurzel 
gezwungen, mehr aufzunehmen, wie ich cs an der Gelb¬ 
sucht gezeigt habe, so leidet die Pflanze und stellt ihre 
Tätigkeit schließlich ganz ein, um einem andern Lebe¬ 
wesen, dem die betreffenden Lebensbedingungen Zusagen, 
Platz zu machen. 

Die Natur ist in dauernder Umwandlung begriffen, 
und alles hat ihren Befehlen zu gehorchen. 

Reinhold Lemm, zurzeit Kriegs verwundeter in Beuthen. 


Die Obstbaumwurzel in ihrer Beziehung zum Wasser. 

Herr Rein hold Lemm schreibt in seinem lehrreichen 
Aufsatz in Nr. 37 dieses Jahrganges von der Wurzel, die 
das Jaucheloch vermittels eines Maulwurfsganges fand. 

Etwas ähnliches las ich vor ein paar Jahren in einer 
Gartenzeitung mit vielen Lesern aus Laienkreisen. Dort 
fand eine Obstbaumwurzel den Brunnen, in welchem sie 
in einem Büschel Saugwurzeln endigte. Man schloß 
dort auch auf Sinnesorgane, aber wahrscheinlich ging die 
Wurzel auch dort dem Gang einer Wühlmaus naclg die 
ja auch zur Abwechslung als „Wasserratte“ auftritt. 

Die Wurzel müßte ja sonst wünschelrutenartig das 
Wasser wittern und der Witterung nachgehen. Bei dem 
Baum war es aufgefallen, daß er in trocknem Boden so 
frisch wuchs. 

Wir können aus diesen Beispielen lernen, daß die Obst¬ 
baumwurzel jeweilig auch ganz im Wasser leben kann, ähn¬ 
lich wie die Erdratte oder Wühlmaus, und dies führt uns zur 
Wertschätzung des Grundwassers bei Obstbaumanpflan- 
zungen. Ich kenne sehr alte Äpfelbäume und Birnbäume, 
deren Wurzeln in geringer Tiefe das Wasser erreichen. 
Diese Bäume^strotzen von Gesundheit und tragen reichlich 
vorzügliche Früchte. Es handelt sich um Gravensteiner, 
Götterapfel, Eiserapfel und Amanlis Butterbirne. In 
stinkendem, stagnierendem Wasser gehen Obstbäume ja 
meist ein, aber an solchen Stellen ist auch der ganze 
Boden mit versauert, und dann werden die dicken Wurzeln 
von Fäulnis ergriffen. Auf moorigem, sumpfigem Boden 
mit l '-i Meter Erdauftrag sah ich Obstbäume üppig wachsen 
und Jahrzehnte alt werden. Bei üppigem Wuchs: es 
kommt also immer darauf an, daß der Wurzelstock in 
guter Erde gebettet ist. Natürlich muß daneben durch 
Gräben für möglichsten Wasserabzug gesorgt werden, 
denn fauligem Wasser halten auch die Saugwurzeln auf 
die Dauer nicht stand. Daß die Wurzei im Jaucheloch 
sich wohl fühlte, beweist hiergegen nichts, denn selbst 
das Jaucheloch erneuert seinen Inhalt, der an und für 
sich mit fauligem Wasser nicht zu vergleichen ist. 

F. Steinemann, Schloßgärtner in Beetzendorf. 


Die Dahlien-Neuheitenschau im Leipziger Palmen¬ 
garten am 16., 17. und 18. September 1916. 

Von F. G. Gensei, Leipzig-Eutritzsch. 

Es gehörte schon eine tüchtige Dosis Unternehmungs¬ 
geist dazu, in diesen Zeiten eine Ausstellung von Blumen 
zu veranstalten, und noch mehr Geschick, sie einem 
klingenden Ergebnis entgegenzuführen. 

Und das Wagnis gelang! 

Dazu trug bei, daß, seit der letzten Schaustellung in 
Altona, sich in den Jahren 1914, 1915, 1916 ein ganz vor¬ 
züglicher Stoff von neuen Dahlien angesammelt hatte, 
der nur des Rufes bedurfte, um farbenprächtig vor die 
Schranken der Welt im Kampfe ums Dasein zu treten. 
Anderseits hatte die Veranstalterin der Ausstellung, die 
Deutsche Dahlien-Gesellschaft, es den Bemühungen des 
Uerrn < artendirektor Brüning zu verdanken, daß die 
Schau, nachdem sie einmal beregt, passende Unterkunft 
und öffentliche Beachtung fand. Diese glückliche Auf¬ 
nahme ließ denn auch den allerseits unterstützten Wunsch 
der Mitglieder zum Ausdruck kommen, so lange die Ge¬ 
sellschaft keine Gelegenheit zu einem Anschluß an grös¬ 
sere Ausstellungen findet, eine Neuheitenschau alljährlich 
in dem so zentral gelegenen und gastlichen Leipzig tagen 
zu lassen. 

Die Aufstellung hunderter von Vasen und tausender 
Einzeiblumen haltender Gläser erfolgte im Weißen und 
: ieiben Saale des Gesellschaftshauses. Obwohl in Neu¬ 
heiten im allgemeinen bis auf den Jahrgang 1914 zurück¬ 
gegriffen werden durfte, stand die Schau, um im voraus 
sich des Gesamteindruckes zu erledigen, im Zeichen der 
Riesendahlien. 

Beim Eintritt in den Weißen Saal stieß man denn 
auch auf die Blumenfülle des erfolgreichsten Züchters in 
der Klasse der Riesendahlien, des Herrn Kurt Engel¬ 
hardt, Dresden-Leuben, Ihm galt es, Gleichwertiges, doch 
in andrer Farbe, dem epochemachenden Kalif an die 
Seite zu stellen. 

Da war zunächst eine Riesendahlie, Heimat genannt, 
die als ein rosafarbener Kalif, nach der Mitte zu in Weiß 
übergehend, bezeichnet wurde. Skagerrak, von gleicher 
Form und Größe, doch in reinem Gelb. Sieger von 
Tannenberg, im Bau der Riesengeorgine Imperator nicht 
unähnlich, das heißt flachgedrückt und breitpetalig, pfirsich- 
rosa in Farbe, mit gelbem Unterton. Sodann folgten, zwar 
recht poetisch abgestimmt, doch nicht harmonisch in der 
Form: Deutsche Treue, samtig dunkelrote Hybriddahlie. 
Deutsche Frauen, eine von Schwefelgelb nach Weiß ab¬ 
getönte Hybriddahlie, sehr samtig. Deutscher Wein, wo¬ 
bei der Züchter nach dem Meissner Schieler geschielt 
haben muß, der rot gekeltert, aber nicht mit den die rote 
Farbe gebenden Schalen aufgesetzt wird. Und Deutscher 
Sang, eine cattleyenfarbige Hybriddahlie. Waisenkind, 
ebenfalls eine Hybriddahlie, ist etwas lebhafter im Rosa 
als Concordia. Edelrot, feuerrot, mit heller Unterseite, 
die bei der leichten Kräuselung flammenartig gestalteter 
Fetalen angenehm zu Lage tritt. Brennende Liebe, zwar 
nur mäßig groß und halbgefüllt, doch von sehr feurigem 
Scharlach, welches seine Leuchtkraft durch einen Schuß 
Orange erhält. Kamerad, ledergelb, nach dem Rande 
in ein Rosa übergehend. (Hybriddahlie.) Immelmann, bern¬ 
steinfarbene Hybriddahlie mit kräftigem Stiele, Frau 
Musika , eine Riesendahlie mit gelockten Petalen und von 
einem prächtigen Terrakotta mit Goldgelb, leider im Laube 
blühend, wie das Versuchsfeld verriet. Bulgarin, die in 
der Form als eine Riesen-Seerosendahüe bezeichnet wer¬ 
den könnte, von dunklem Karmin mit gelbem Grunde. 
Mein Mütterchen, eine dunkel blutrote, feinstrahlige Edel- 
schmuckdahlie mit hervortretender, gelber Scheibe. Schöne 
Hamburgerin, altgoldfarbene Hybriddahlie, und die schöne, 
reinweiße Samariterin (früher Balifee), 

Höchst beachtenswert waren auch die in großen und 
wuchtigen Riesensträußen zur Schau gebrachten Zucht¬ 
ergebnisse der Firma Nonne & Hoepker, Ahrensburg. 
War es ein glücklicher Zufall oder ein feinerdachtes 
Zusammenspiel, daß unter dem Bilde des Generalfeld¬ 
marschall von Hindenburg sich die gleichnamige Züch¬ 
tung in einer wundervollen Gruppe schöner, Zitronen- 
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gelber Blumen von riesenhaftem Umfange, durchwirkt von 
herbstgebräuntem Gehölzlaube ausbreitete? — Man suchte 
leider vergeblich in dem dem Palmengarten angeglieder¬ 
ten Versuchsfelde der Deutschen Dahlien-Gesellschaft 
noch nach Pflanzen dieser Sorte, die gerade in diesem 
[ahre den vollen Beweis allseitigen Wertes erbracht hätte, 
den die Blumen versprachen. Gehoben wurde das an und 
für sich wunderbare Gelb beschriebener Gruppe durch 
eine Flankierung mit der prächtig purpurvioletten, groß¬ 
blumigen Edeldahlie Generalfeidmgrschall von Mackensen 
einerseits und den magentaroten Riesenblumen der älteren 
Hybriddählie Epoche anderseits. - Von unbestrittenem 
Werte war auch die schon früher in Altona zur Schau 
gebrachte Erecta aurea, eine grünlich-gelbe, spitzstrahlige 
Edeldahlie mit vorzüglicher Haltung der Blume. — 
Neuester Züchtung waren noch: Kronprinz Wilhelm, 
zierlich gebaut, doch gut gestielt, Mitte mattgelb, nach 
den Spitzen zu kirschrosa. General von Emmich, eine 
Edeldahlie von zartrosa Färbung mit hellgelber Mitte. .— 
Einige farbenfreudige Liebhaber Sorten sind die Hybrid- 
dahlien Papagena, gelb bis orangefarben, purpurrot ge¬ 
sprenkelt und gestreift, und Bajazzo, fleischfarbener 
Untergrund mit dunkelroter Zeichnung. — Granat ist eine 
leuchtend granatrote, kleinblumige und gedrungen wach¬ 
sende Pompondahlie. — 

Ungleich den vorhergehenden Züchtern, die den 
riesen blumigen Dahlien huldigen, haben wir in Herrn 
Kar! Schöne, Sellerhausen-Leipzig, einen Verfechter 
und vorzüglichen Züchter reiner Edeldahlien und der 
neueren Klasse Seerosen-Hybriden. — Unter den erstc- 
ren war von großem Werte, für den Bindekünstler im 
besondern: Sachsenkrone, kurz gesagt eine verbesserte 
Mauve Queen, von gleicher Cattleyenfarbe, doch wüch¬ 
siger und besser im Stiel und Nacken. Ihr würde schon 
vor Jahresfrist die Silberne Medaille der Deutschen 
Dahliengesellschaft zugedacht. — Noch nicht benannte 
Sämlinge von unzweifelhafter Güte: Nr. 5, helles Kaffee¬ 
braun mit goldgelber AAitte. Blume von ganz eigenartigem 
Farbenreize, dabei gutgestielt. — Nr. 138, eine schöne, 
große, etwas steifstrahlige Blume von kupferrosa 
Farbe der äußern Petaien, nach der Mitte in Lichtbraun 
und Gelb übergehend. Kräftig gestielt. — Nr. 13, in 
der Blume wenig unterschiedlich von Nr. 139 und Nr. 11, 
verspricht eine wertvolle Bereicherung der Seerosen- 
Dahlienklasse zu werden; in der Farbe ist sieder präch¬ 
tigen Sonnengold gleich, im Wüchse aber leichter und 
schlanker, wird nur meterhoch und ist sehr gut gestielt 
und reichblühend. — Möve hat einen geschlossenen 
Wuchs, wird kaum 75 cm hoch. Farbe ein ansprechen¬ 
des Lachsrosa, das sich bis zu einem Lachskarmin in 
der Mille der Blume verdichtet. Bau der Blume ist zwar 
nicht rein seerosenförmig, doch ist die Sorte ungemein 
reichblühend und für Gruppenpfianzung vorzüglich ge¬ 
eignet. - Nr. 34. Eine Verbesserung der alten guten 
Sorte Rother , nur noch dunkler, und feinstrahliger als die 
in diesem fahre in den Handel gekommene Hubertus. 

ln der Schöneschen Sammlung fand ich außerdem 
noch eine Auswahl unbenannter und unbezifferter echter 
Kaktusformen, die jedem Sortiment zur Zierde gereichen 
würden und angetan sind, viele englische Sorten gleicher 
Farbe, doch voller Unzulänglichkeiten, auszumerzen. — 
Weil Herr Schöne, Oberlehrer im Berufe, sich nicht mit 
dein Vertrieb seiner Züchtungen befassen kann, hat bis¬ 
lang die bekannte Firma Otto Mann, Leipzig-Eutritzsch, 
ständig die schönsten Erzeugnisse im großen angezogen 
und in den Handel gebracht. Aus diesem Grunde fanden 
wir die früheren Sorten nicht mehr in der Hand des 
Züchters, sondern konnten sie, wohlgeordnet und abgeklärt 
inmitten andrer Einführungen in der Otto Mannschen 
Sammlung bewundern. Es hat auch seinen Vorteil, Nicht¬ 
züchter zu sein, frei von aller, wenn auch entschuldbaren 
Eingenommenheit fiir die eignen Züchtungen, wie sie mehr 
oder weniger jeden Züchter befällt, frei auch in der Wahl, 
zu handeln, was man für das Schönste vom Schönen 
hält, zu lassen, was nicht allgemein anspricht 

Die Wandflächen des Otto Mannschen Standes waren 
mit Sträußen hoher, herbstblühender Stauden abgedeckt, 
und der Übergang zum niedrigen Flor durch eine Reihe 


schöner Aster-Amellus- Sorten vermittelt. Da sah man die 
langstielige Otto Rudolf, die dunkle Ultramarin, die schöne 
rosafarbene Wienholzi und die neue, prächtige und größl- 
blumige aller Ameltus -Astern Imperator. Der Vordergrund 
der Tafeln war ein langes, vielfarbiges Band aus kürz 
geschnittenen Dahlien gebildet. Hier fanden auch die Ein¬ 
führungen von Holland, Dänemark und England Platz, die, 
wenngleich sie nicht neuesten Datums sein konnten, 
doch recht interessante und angenehme Vergleichsobjekte 
zu unsern deutschen Züchtungen abgaben. 

Vornehmlich war es die schwarzpurpurne Hamlet, eine 
dänische Züchtung, die berechtigtes Aufsehen erregte und 
als vollwertiger Ersatz der alten, zwar einen Stich dunk¬ 
leren j. H. Jackson gelten kann, dabei besser im Stiel und 
williger in'der Blüte ist; Eigenschaften, die schon in den 
Versuchsfeldern vorigen Jahres zu Tage traten. Tsingtau 
(1915), ist eine leuchtend lachsrote, krallig gebogene, 
feinsirahlige Edeldahlie, von mäßiger Höhe, gefälligem 
Wüchse, und dunklem Laubwerke. U 9 (1915), von leb¬ 
haftem Cattleyen-Lilarosa; kräftige, aus klauenförmig ge¬ 
krümmten Petaien aufgebaute Blumen. Nordlicht (1915), 
eine reichblühende Hybriddahlie von außergewöhnlichem 
Farbenreiz, im Grunde orangefarben, nach den Spitzen 
der Petaien in Rosa übergehend, und amelhyst über¬ 
haucht. Hubertus (1916), Blume ein seidenartiges Blutrot, 
von sternstrahiigem Bau. Pflanze nur 80—90 cm hoch, 
reichblühend, Schnittsorte ersten Ranges. 

Vom gesegneten Jahrgange 1914 seien noch die 
Schön eschen Züchtungen in Erinnerung gebracht: Die 
beiden Seerosen-Dahliensorten 1813 und 1913. Erstere 
leuchtend dunkelkarmoisinrot, letztere ein intensives Rosa 
mit scharlachrotem Aufschläge. Geh. Hofrat Thieme, fein- 
strahlige Blume, zart orangescharlachrot auf gelbem Grunde, 
eine wunderbare Lichtfarbe, Coccinea sitpetjÜ.ä, frühblüh^ide, 
etwa meterhohe Hybriddählie von feinstem Scharlachrot, 
die mit der Pelargonie Meteor im grellen Glanze wett¬ 
eifert; ungemein" reichblühend. Primula, feinstrahlige, 
blütenreiche Edeldahlie, gutgestielt, von zartestem Gelb 
der Primula acaulls. Sonnengold, seerosenartige, breit- 
petalige Blume; Farbe ein goldiges Orange, Wuchs der 
Pflanze üppig. 

Kontrast, eineTölkha u ssche Züchtung. Orange schar¬ 
lachrot mit gelbem Grunde und Spitzen. Eine Liebhaber¬ 
sorte. Concordia, von gleichem Züchter. Incarnatrosafarbene 
Hybriddahlie, kräftig gestielt. Ein Juwel als Dauerblume 
für den Bindekünstler. 

Ein andrer Tisch war vollständig den formen- und 
farbenschönen Engländern gewidmet; sie waren sämtlich 
Ausstellungsblumen ersten Ranges, Muster von Eleganz. 
Leider läßt oft ihr Wuchs und die Unart, im Laube zu 
blühen, sehr viel zu wünschen übrig. Auch fehlt ihnen 
der stramme Nacken, den fast jede deutsche Züchtung 
besitzt und den Kopf hochtragen läßt. Hingegen gab ein 
Vasenstrauß der Cosmea-blütigen Crawley Star, einer ein¬ 
fachen rosa Blume mit dunkel purpurroter Zone und 
orangefarbenen Scheibe, ein Beispiel ansprechender Ver¬ 
wendungsweise. Ebenfalls ein solcher von der schon älteren, 
doch immer schönen, dunkellaubigen Lucifer. 

An dieser Stelle sei gesagt, daß man das Gegenstück 
von Lucifer, die neue dunkellaubige, gelbblühende Sorte 
Deutscher Sieg in der Ausstellung sowohl als auch im 
Versuchsfeide vermißte, selbstverständlich auch die an¬ 
dern, sonst so ansprechenden Erzeugnisse, namentlich 
Pompondahlien, des erfolgreichen Dahlienzüchters Herrn 
L. Küsell, Ahrensburg. (Schluß folgt.) 


Feinde und Ziele des Privatgärtners. 

Dieses Thema anzuschlagen, ist mir oft geraten wor¬ 
den, wenn nach Durchbesprechung mit Kollegen oder 
besser Leidensgenossen die Rede auf unsre Standes¬ 
vertretung kam und die Organe, welche sich derselben 
annehmen. 

Der ärgste Feind des Privatgärtners ist — er sich 
selbst. Trotzdem ich mit diesem Satze auf schärfsten 
Widerspruch stoßen werde, halte ich ihn aufrecht. Ich 
mildere denselben aber, indem ich hinzusetze, daß der 
Privatgärtner unbewußt sein ärgster Feind ist! 
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Wie ich schon an andrer Stelle auf die verschieden¬ 
sten Kreise, denen die Privatgärtnerschaft entstammt, hin¬ 
wies, tue ich dies auch heute und zwar mit der erneuten 
Betonung, daß nun aber demzufolge wenigstens unser 
Standesnachwuchs eine einheitliche Bildung durchlaufen 
sollte, um den chaotischen Unterschied in der Haupt¬ 
sache darin abzuschleifen. Doch dies ist ein Zukunftsbild. 

Der Privatgärtner ist sich selbst unbewußt sein ärgster 
Feind, und er ist es, weil er ein Opfer seiner Zeit ist. 
Seine Rechtsverhältnisse stammen noch aus der Zeit, wo 
das vielerwähnte und verhaßte Gesindegesetz geschmiedet 
wurde, und das muß der Privatgärtner von heute seinen 
Berufsvorfahren vorwerfen, daß diese nichts getan 
haben, diese entwürdigende Lage zu verbessern; so ist 
er ein Opfer seiner Zeit! 

Mit dieser Gesetzeslage ist auch sein gesellschaft¬ 
licher Standpunkt von andrer Seite, vor allem der der 
Arbeitgeberschaft, bezw. der Herrschaft, bewertet! So wie 
es zu der Fredericianischen Zeit, Malnsardjenhäuser zu 
bauen Mode war und man die Gärtnerwohnungen un¬ 
weit davon als verkleinertes Gegenstück (Pendant) in die 
Parklandschaft einbaute, so verlangte die stets minde¬ 
stens eine gute Allgemeinbildung besitzende Herrschaft, 
eine ihrem Gartenmeister eigne gewisse Allgemeinbildung 
(immer im Verhältnis zu Schloß und Gärtnerwohnung), auf 
deren gleichlaufender Grundlinie eine gute Verständigung 
in fast allen Fällen und Dingen sehr möglich war. Das 
war zurzeit der Gartenmeister etwas selbstverständliches! 

Heutzutage wäre ähnliches sehr wohl auch möglich, 
denn in Deutschland gibts die wenigsten Analphabeten. 
Aber die mehr als miserablen Bedingungen, unter welchen 
ein Jüngling in die gärtnerische Lehre eintreten mußte, 
drückten diese jungen Leute zum Arbeitstier, zum weißen 
Sklaven herab. Gibt es doch heute noch genug solcher 
„seelenvollen“ Leute, die sich gegen den allgemeinen Fort- 
biidungsschulzwang mit Händen und Füßen wehren, weil 
— die Lehrlinge soviel Zeit mit dieser Schule-ver¬ 

bummeln! Da nun Lerntrieb in den wenigsten Naturen 
liegt oder meist nur schwach vorhanden ist, sind die vom 
geistigen Futtertrog abgedrängten, übermüdeten Gärtner¬ 
lehrlinge der Fortbildung nicht zugängig. Sie bleiben es! 

Darum müssen sie zur Fortbildung geführt 
werden! Sie bleiben es in Bezug auf Allgemeinbildung, 
wenn auch ihr gärtnerisches Interesse, demzufolge sie 
eben Gärtner wurden, sie zu sonst tüchtigen Fachleuten 
heranbildet und umwandelt, ln 90 von 100 Fällen wur¬ 
den es tüchtige Fachleute, in ebensoviel Fällen fehlt 
ihnen aber die nötige Allgemeinbildung, die vorhanden 
sein muß, um dem Privatgärtner dasjenige Maß von 
Achtung in der Welt zu erringen, das er kraft seiner Be¬ 
rufstüchtigkeit, die eben meist aus eigner Veranlagung 
erworben ist, verlangen kann. Die wenigen Ausnahmen 
bestätigen nur die Regel. So kommt der Zwiespalt in 
seinem Innern, die Verbitterung, welche ihm denn bei 
jeder Gelegenheit auf der Zunge sitzt und die ihn dadurch 
zu seinem ärgsten Feinde selbst werden läßt. 

Wollen wir nun diese Unterlassungssünde unsrer Alt¬ 
vordern auch wieder gedankenlos auf uns laden, oder 
wollen wir nicht lieber doch mit aller zu Gebote stehenden 
Kraft dahin wirken, daß hier eine gründliche Besserung 
eintreten kann? In erster Linie und als ersten Schritt 
müssen wir auf die Lchrlingspriifung, wie solche bei den 
Innungshandwerken etwa üblich ist, hinwirken. 

Als künftiges Ziel aber muß die Einheitsschule gelten, 
die für den Privatgärtnernachwuchs eingeführt werden 
muß! Wir stellen damit den Dienerschulen und Chauffeur- 
scliulen etwas Überlegenes entgegen, unser Nachwuchs ist 
einheitlicher mit geistigem Rüstzeug versehen, und die 
Gärtner suchenden Herrschaften haben eine Norm, bis zu 
welcher sie ihre Ansprüche an ihre Gärtner stellen können, 
was sie bisher trotz all der vielen Bewerbungsschreiben 
bezw. Zeugnisabschriften, trotz aller persönlichen Vor¬ 
stellungen mit Reisegeldentschädigungen und trotz aller 
Versuche mit wieder einem andern neuen Gärtner nicht 
hatten. 

Die künftigen Privatgärtner aber haben, so ausgerüstet, 
eine standesgemäßere Allgemeinbildung erlangt und sind 
hn Umgänge mit ihren Mitangesteliten recht wohl in der 


Lage, etwaigen offnen oder versteckten Anfeindungen bes¬ 
ser zu begegnen. Denn gar leicht sind bei fehlender 
Allgemeinbildung dem Gehege der Zähne Worte entflohen, 
die besser ungesprochen blieben, und er hat sich dann 
selbst geschadet, war sein eigner Feind! 

Andre Feinde hat er zumeist unter seinen Mifan- 
gestellten, mit denen er seiner Herrschaft dient. In erster 
Linie ist Feindschaft gesetzt zwischen dem Gärtner und 
dem Inspektor und zwar aus natürlichen Gründen. Der 
Gärtner bezieht noch vielfach aus der Gutswirtschaft De¬ 
putate. Die Inspektoren sind meistenteils durch Prozente 
am Reingewinn interessiert, hier ist nur kleinlichster Eigen¬ 
nutz derselben die Triebfeder, dem Gärtner nicht das zu 
gönnen, was ihm meist schwarz auf weiß, oder durch 
ehren wörtlich es Versprechen des Chefs zugesichert wurde. 
Der Gärtner hält fest an seinem Recht, und fertig ist der 
Streit. Aber auch ein sonst allgemeines Übel ist der 
Dünkel, der den Inspektoren dem Gärtner gegenüber nun 
einmal eigen ist, nicht zuletzt aus der Ursache, daß diese 
eine landwirtschaftliche Schule besuchten, und sich, zu¬ 
mal wenn sich der Gärtner nicht benehmen kann, als die 
Gebildeteren aufspielen. Was niitzt hierbei alle Fach¬ 
tüchtigkeit? Der Gärtner unterliegt! 

Alle andern Gründe, die zu Streitigkeiten führen, sind 
verhältnismäßig viel, viel geringer, und darum erhebt sich 
wiederum die Forderung nach einer allgemeinen Privat- 
gärtnerschule! ln 7 von 10 Fällen, das soll zugegeben 
werden, ist bei allen Mitangestellten das mehr oder 
weniger unverschämte Ansinnen an den Gärtner nach 
Gartenerzeugnissen, die Ursache zum Streit, weil der 
Gärtner auf die Dauer dem Garten nicht soviel, wie die 
sich immer steigernden Ansprüche es fordern, entziehen 
kann, ohne die Herrschaft zu benachteiligen. Der ehrlich 
bleibende Gärtner wird nun bei der Herrschaft ver¬ 
klatscht, und leider nur zu oft finden diese Ohrenbläse- 
reien Gehör. 

Da kommen sie außer vorgedaclitein Kutscher, Diener, 
Hausmann und wie sie alle betitelt sind, mit verlangender 
Gebärde zum Gärtner, denn dem wächst ja alles von 
allein zu! Der Gärtner läßt sich etwas gefallen, wenn 
es ihm aber zu bunt wird, wird er laut und verweigert, 
was er nicht verantworten mag, und tut dies vielleicht 
etwas unbeherrscht, flugs hat er die enttäuschten und 
beleidigten Habsüchtigen zum Feinde. Mit den Dienst¬ 
boten sollte sich der Gärtner überhaupt so wenig wie 
möglich abgeben! 

Ein Hauptärger ist das Verrechnen mit den Mittels¬ 
personen, wie Rendanten, Sekretären, Buchhaltern lisw. 
Da ist erstens der Gärtner nicht kaufmännisch angelernt, 
hat wenig oder gar keine Ahnung von Buchführung und 
gibt mit Recht Anlaß zur Beanstandung seiner Abrechnung. 
Weil diese nun mangelhaft, dünkt sich der kaufmännisch 
Gebildete auch befähigt, in finanzieller Hinsicht bei Neu¬ 
anschaffungen usw. „Vorschläge“ zu machen, die manch¬ 
mal zum Schreien albern sind. Der Privatgärtner ist 
dem nicht gewachsen, braust auf und — verspielt die 
Partie. Der Unsinn siegt dann über das fachmännisch 
Richtige. Es kann der Gärtner nicht überall in unmittel¬ 
barer Fühlung mit dem Chef stehen, er muß sich auch 
in andre Verhältnisse schicken können, und gut ists da, 
wenn er auf einer, jedem zugängigen Privatgäftnerschule 
sich die nötigen Kenntnisse, zu denen auch Buchführung 
dringend gehört, aneignen kann. Auch diese Anfeindungen 
würde er dann viel leichter bestehen können. 

Das trübste Kapitel ist jedoch, wenn sich ein Gärtner 
unter das Weiberjoch bücken soll. Die Wirtschafterin, 
die mehr oder weniger alte Köchin oder vor allem die 
wirtschaftende Gnädige selbst! Ist er nicht bei dieser 
Damenwelt persona grata, und meistens ist ers nicht, da 
ists der unterwürfige, kriechende Kutscher oder ein andrer 
Dienstbote der gleichen Qualität, denn der auf seine 
Fachkenntnisse sich stützende Gärtner glaubt so etwas 
nicht nötig zu haben und stößt nun bei den täglich vor- 
konimenden, oft unmöglichen Ansprüchen an die Garten¬ 
erträgnisse mit der betreffenden Dame zusammen, läßt 
sich hinreißen, das zu sagen, was er ganz richtig denkt, 
und muß dann die vielfach furchtbar kleinliche, weibliche 
Rachsucht kennen lernen, die es dann manchesmal beim 
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Chef dahin bringt, daß der diesem allgemeinen Wunsche 
einer Einzelnen nach neuen Gesichtern entspricht. Der 
Privatgärtner wird dann nicht richtig ein Pech-, sondern 
fälschlich ein „Zuvogel" genannt, ln solchem Falle schützt 
a auch Schulbildung nicht, doch aber mittelbar der 
Nimbus, daß der Gärtner ein geschulter Mann ist. Man 
wird sielt darin nicht so leicht mehr an ihn heranwagen, 
als dies jetzt der Fall ist. Die Fachschulbildung wird 
ihm Schild und Panzer, darum müssen wir dieses Ziel 
nach einer einheitlichen Privatgärtnerschule mit äußerster 
Energie verfolgen und erstreben. Rh. 


Comfrey als Futterpflanze. 

Wir erhalten folgende Anfrage: Es wird beabsichtigt, 
eine größre Schweinemästerei ins Leben zu ruFen. Als 
ein hervorragendes Futtermittel für Anzucht von Schweinen 
wurde uns von sachverständiger Seite Symphytum offici- 
nale (Beinwell) empfohlen. Sch möchte hiermit anfragen, 
ob vielleicht hierin schon Erfahrungen gemacht sind. Die 
Kultur des Symphytum würde ja sehr einfach sein. 

Comfrey (Symphytum asperrimum), auch Beinwell, 
Beinheil, Wallwurz (nicht Symphytum officinale), violett 
bis blau, ist hier in unsrer Erfurter Gegend, soweit diese 
i’flanze bekannt geworden, eine ausgezeichnete Futter¬ 
pflanze. Ziegen und Schweine stürzen sich mit bemer- 
<enswerter Gier auf das mit Comfrey gemischte Futter, 
nachdem es ähnlich der Kartoffel klar gehackt und mit 
Kleie gemischt worden ist. Was die Kartoffel für die 
Ernährung des Menschen ist, das bedeutet anscheinend 
Comfrey für Schweine, Ziegen und Geflügel. Ob, wie hier 
in diesem Falle angefragt, Schweine einzig und allein da¬ 
von fett oder gemästet werden können, entzieht sich 
der allgemeinen Aufklärung. Ich möchte annehmen, daß die 
boretschartige Pflanze ungemein auf die Freßlust einwirkt, 
und das ist doch bei Schweinemästung die Hauptsache. 

Die Kultur der Beinwell-Pflanze ist sehr einfach. 
Nur soll keineswegs vergessen werden, daß sie wohl rasch, 
aber nicht auf jedem Boden gedeiht, also Dünger braucht. 
Ich sah in der Gärtnerei von Haage & Schmidt, Erfurt, 
einen großen Bestand, welcher im Schatten einer Um¬ 
wehrung stand, durch diese etwas Schatten empfing und 
auch ziemlich feuchten Standort hatte, es war um die 
Zeit des ersten Wintersalats im Freien, April bis Mai, 
und ich staunte, daß diese Futterpflanze damals schon 
über einen Meter hoch war. Man könnte annehmen, daß 
zur Fütterung von zwei Schweinen eine Anpflanzung von 
100 qm, 60 zu 80 cm gepflanzt, genügte, sofern die Ernte 
dieser Futterpflanze nicht zum Reinfutter, sondern als Misch¬ 
futter Magermilch, Kleie und Schrot verwendet wird. 

Es hat auch schon Berichte gegeben, die sich nicht 
besonders lobend über den Futterwert aussprachen, als 
Grund wird vielfach die unrichtige Art angegeben. Die 
deutsche Landwirtschafts-Gesellschaft empfiehlt die durch¬ 
gezüchtete Sorte Matador des Herrn Dr. Weber, Berlin- 
Halensee. Ob die in Erfurt gezogenen Comfrey-Steck¬ 
linge daher stammen, weiß ich nicht, die Erfurter Schweine, 
Ziegen usw. Tressen die hier gezogene Sorte mit be¬ 
merkenswertem Vergnügen. Karl Topf, Erfurt. 


Edel- Comfrey. 

Vielfältige Versuche, diese überaus üppige und schnell 
wachsende Pflanze, deren Blätter das ganze Jahr hindurch 
ununterbrochen so massenhaft erscheinen, in den Dienst 
der menschlichen Ernährung zu steilen, haben ergeben, 
daß die jungen Blätter ein gutes Spinatgemüse liefern, 
das entschieden besser mundet, als von Tetragonia ex- 
pansa, dem Neuseeländer Spinat, dessen Anzucht nicht 
immer gelingt. 

Im dürren Kriegsjahr 1915, wo fast aller andrer Spinat 
versagte, hatten wir im Comfrey einen vollwertigen Ersatz 
dafür, und es wurden Unmassen davon verwendet, be¬ 
sonders im Deutschen Reiche. Da die jungen Blätter 


von Comfrey den Beigeschmack von Gurken und Melonen 
besitzen, hat das davon bereitete Gemüsegericht einen 
feinen Geschmack, zumal wenn etwas englischer Spinat, 
also Rumex patientia, der ja auch ausdauernd ist, bei¬ 
gemischt wird und dann angenehm säuerlich schmeckt. 

Edel-Comfrey ist ein ausdauerndes Wurzelgewächs, 
gedeiht in dem ärmsten Boden, liebt aber mehr schweres, 
lehmiges Land und kommt auch in schattigen Lagen gut 
fort; in Sandboden muß gut gedüngt und bei Trockenheit 
reichlich bewässert werden. Jeder, selbst der kleinste 
Wurzeiteil, wächst weiter; doch ergeben die Kopfsteck¬ 
linge die schönsten und ergiebigsten Pflanzen. Man 
setzt diese von November an bei offner Erde den ganzen 
Winter hindurch auf 40—50 cm Abstand in Reihen 10 cm 
tief aus, und die Pflanzung hält ein Menschenalter an. Der 
Trieb beginnt bald nach Schwinden des Schnees und 
dauert fort bis zum Eintritt des Frostes im nächsten Winter. 

Man hat nur daraufzu sehen, daß sich keine Blüten- 
friebe bilden, die also entfernt werden müssen. Die 
Blüten liefern allerdings das wertvollste Bienenfutter 
den ganzen Sommer hindurch, weil sie sehr viel Nektar 
geben. Dem Bienenzüchter ist Comfrey ganz besonders 
zur Anpflanzung empfohlen. Auch als Grünfutter fiir 
Jungschweine, Ziegen usw. sehr wertvoll. Es gibt mehrere 
Abarten davon; doch pflanze man stets echten Edel- 
Comfrey, wenigstens zur Gewinnung von Blattern als 
Spinat, um gute Erträge zu haben. 

Bemerkt sei noch, daß die gedörrten Blätter, zer¬ 
rieben und unter andres Futter gemengt, im Winter die 
Eierbildung der Hühner fördern und ihrer Gesundheit 
sehr dienlich sind; das Eigelb wird dabei sehr groß. 

Ziergärtner Walter, Aussig im Elbetal (Böhmen). 

Frische Blumen und Bindegrün aus Belgien. 

Der Reichskommissar für Aus- und Einfuhrbewilligung hat 
auf die Eingaben der Kommission der Wirtschaftlichen Verbände 
des Reichsverbandes für den deutschen Gartenbau mitgeteilt, 
daß keine Bedenken bestehen, in beschränktem Maße die Ein¬ 
fuhr von Schnittblumen und Bindegrün aus Belgien zu gestatten. 



Auszeichnungen haben erhalten: 

Stadtgärtner Kirsten in Wurzen (Sachsen) aus Anlaß 
seines Eintritts in den Ruhestand die sächs. Fried rieh-August- 
Medaille in Silber. 

Direktor Wilhelm Schüle in Vendenheim, Leiter der 
Kaiser!. Landwirtschaftlichen Winterschule in Straßburg (Elsaß), 
der wie bereits mitgeteilt, kürzlich sein goldenes Gärtner-und 
Amtsjubiläum feiern konnte, den Roten Adlerorden vierter Klasse 
mit der Zahl 50. 

Paul Lutz, Gärtnereibesitzer in Bingen, hat das fünfund¬ 
zwanzigjährige Bestehen seines Geschäfts gefeiert. 

Ludwig Dom in, Handelsgärtner in Gleiwitz (Schlesien), 
feierte am 16. September seine Silberne Hochzeit. 


Ehrentafel deutscher Gärtner. 

Es starben den Heldentod fürs Vaterland: 

Franz Braun eisz, Obergärtner der Firma E.Neubert, 
Wandsbek, ist in russischer Gefangenschaft am 22. Januar 
gestorben, ln gärtnerischen Kreisen war er sehr bekannt 
geworden, da er die Kundschaft alljährlich besticht hat. 

H. Geisler, freiherrl. von Pirqitelsche Garten -Ver¬ 
waltung, Hirschstetten-Wien XXf 7, am 4. September. 

Friedrich Robert Kuhnke, Obergärtner in Plauen 
(Vogtland), Soldat im Land weht-Infanterie-Regiment 102, 
3. Kompagnie, im 40. Lebensjahre. 

Arthur Poppe, Gärtnereibesitzer in Naumburg an 
der Saale, Landsturmmann im Artillerie-Regiment Nr. 55. 

Otto Wittmann, langjährig treubewährter Stauden- 
Obergärtner der Firma Nonne & Hoepker, Samenhandlung, 
Raumschulen, Versandgärtnerei in Ahrensburg (Holstein), 
Ersatz-Reservist in einem Infanterie-Regiment, ant 3 Sep¬ 
tember 1916 an der Somme. 


Nachdruck ist in jeder Form auch im Auszuge -- ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion L V, Gustav Müller in Erfurt. — Verla 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann 


Verlag von Ludwig Müller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungsliste Nr. 2SC zu bestellen. 
Degc, Buchhandlung ti) Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt, 
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Convolvufus Cneorum L 


Eine reizende, 
Von A. Purpus, Inspektor des 

f \ie Convolvulus sind meist niederliegende oder windende 
Kräuter, seltner Sträucher oder Halbsträucher und 
diese ausschließlich auf südliche, wärmere Gebiete be¬ 
schränkt, deshalb als Frcilandpflanzen für unser Klima 
nicht brauchbar. Einigen Erfolg als Freilandstrauch ver¬ 
spricht der in Dalmatien und Sizilien heimische Convol¬ 
vulus Cneorum , aber auch nur in klimatisch sehr be¬ 
günstigten Gegenden. Bei anhaltender Kälte unter 10 0 C 
erfriert er auch unter Schutzdecke. Als Kalthauspflanze 
wird er hie und da gepflegt, doch sehr selten. Der 
buschige, aufrecht wachsende, in allen Teilen silbrig¬ 
seidig behaarte Strauch entfaltet fast den ganzen Sommer 
über zahlreiche, sehr ansehnliche weiße, außen rötlich an¬ 
gehauchte Blumen, die die bezeichnende Form der Winden¬ 
blüten besitzen und an den Spitzen der Zweige köpfig 


strauchige Winde. 

Botanischen Gartens in Darmstadt. 

gehäuft stehen. Für sehr sonnige Felsgruppen ist das rei¬ 
zende Strauch lein trefflich geeignet, muß aber recht trocken 
gehalten werden. Um der Gefahr des Erfrierens zu be¬ 
gegnen, ist eine Hülle von trocknem Material und Fichfen- 
reisig unerläßlich, und dennoch fällt es leicht strengen 
Frösten zum Opfer. Doch der Verlust ist leicht zu ersetzen, 
denn Stecklinge wurzeln unter Glas ungemein rasch, so- 
daß man sich stets mit Nachwuchs versehen kann. 


Die Jugendpark-Bewegung. 

Als ich vor nunmehr einem halben Jahre in der „Tat“, 
Nr. 2, Eugen Diederichs Anregung, „Geistesschutz¬ 
parke“ für die Reifen zu errichten, die Aufforderung ent¬ 
gegenstellte, doch lieber erst Gärten für die Jugend zu 


Convolvulus Cneorum L. 

Van Garten Inspektor A. Purpits im Botanischen Garten in Dannsftadt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen, 


TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 








































































326 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung;. 


Nr, 41. 1916. 


pflanzen - da konnte ich kaum annehmen, daß diesem 
Gedanken so viel Widerhall beschieden sein sollte. 

Nachdem sich schon vorher eine Reihe namhafter 
Jugendführer, Ärzte und Künstler, sowie ein teil der 
Tagespresse, insbesondre Berliner und Hamburger Zei¬ 
tungen, zustimmend und ratend zur Sache geäußert hatten 
und „Das größere Deutschland“, Nr. 31, die Werbeschrift 
zum jugendpark im Original gebracht hatte, war es natur¬ 
gemäß der Beruf, der sich als nächster mit dem Ge¬ 
danken beschäftigte. Eine Ansprache, die ich im Juni 
auf der diesjährigen Hauptversammlung der Gartenkünst- 
ler in Kassel hielt, wurde in „Möllers Deutscher Gärtner- 
Zeitung“, Nr. 27, im Wortlaut veröffentlicht. Diese Fach¬ 
zeitschrift setzte die Auseinandersetzung, an der sich 
besonders auch Feldgraue beteiligten, bisher in Nr. 30 
und 32 fort.*) Ein Auszug aus dieser Ansprache nebst 
Plänen und Meinungsäußerungen erschienen auch im 
Septemberheft der „Gartenkunst“ und in der „Öster¬ 
reichischen Zeitung“ Nr. 9 und 10. Noch sympathi¬ 
scher schien die Anteilnahme, die von der eigentlichen 
Jugend-Bewegung ausging. In seinem ersten Juliheft 
brachte der „Vortrupp“ einen langem Aufsatz von Will 
über den Jugendpark mit erweiternden Hinweisen. Ihn 
ergänzte wertvoll Oberstabsarzt Sanitätsrat Dr. Bonne 
in Nr. 16 und 17 eben dieser führenden Jugendzeitschrift 
mit einem Aufsatz über Jugendpark und Volkskraft“. 
Schließlich brachten die Hefte 17 und 18 des „Vortrupp“ 
bemerkenswerte Äußerungen gartentechnischer Natur von 
H. AAaasz, sowie diejenigen eines Hauptmanns aus dem 
Felde, dessen spartanische Neigung im Jugendpark mehr 
Arzte für etwaige „Reparaturen“, dahingegen weniger 
Lesehallen und andre Verfeinerungen und ganz bestimmt 
keine Damen wünschte. Demgegenüber hob Garten¬ 
inspektor Go pp eit in der „Bau-Rundschau“, Nr, 33/34, 
an der Hand von Skizzen wieder mehr die geistigen Be¬ 
ziehungen der Idee und Paul Westheim in Heft 12 der 
„Dekorativen Kunst“ ihre besondre Eignung als Krieger- 
Dank hervor. — Vom erzieherischen Standpunkte be¬ 
handelten unser Thema u. a. das „Deutsche Lehrerblatt“ 
in Nr. 160, sowie das Heft 40 der „Pädagogischen Reform“ 
mit einem Aufsatz von Schumann. Mitzu wirken haben 
ferner zugesagt u. a.: „Der Kunstwart“, „Der Naturarzt“, 
„Die Bauweit“. 

Auch die großen Organisationen andrer deutschen 
Bewegungen „Hin zur Natur“ nahmen Stellung zu unsern 
Absichten. So der große „Deutsche Bund der Vereine 
für naturgemäße Lebens-und Heilweise“, der „Sächsische 
Schrebergarten-Verband“, der „Zentralausschuß für Volks¬ 
und Jugendspiele in Deutschland“. 

Endlich ist auch das Eingreifen hoher militärischer 
Stellen zu begrüßen. Es liegen von vielen preußischen 
stellvertretenden Generalkommandos zustimmende Äuße¬ 
rungen vor, insbesondre von dem in Kassel (Exzellenz 
von Haugwitz) und in Altona (Exzellenz von Falk). — 

So sehen wir von allen Seiten her, vom Künstler bis 
zum Soldaten, ein freudiges Aufgreifen und Mithelfen, 
unsre Bestrebungen zur allgemeinen Ertüchtigung der 
deutschen |ugend der Verwirklichung näher zu brin¬ 
gen. Jeder Beruf und Geist, jedes Alter und Geschlecht, 
leisten ihren Feil am deutschen jugendpark; jedwedes 
will und wird sich in ihm wiederfinden. Und je länger 
der Krieg dauert und je furchtbarer seine Opfer sind, 
umso stärker wächst das Gefühl, daß nicht tote Steine uns 
groß machen können, sondern allein die lebendige 
fugend unsre Zukunft sichert. Eins der besten Mittel 
hierfür ist eben der allverbreitete, wöhleingerichtete Garten 
oder Park für unsre Jugend. Leberecht Migge. 

Der Privat - Gartenarchitekt als Leiter städtischer 

Gartenaniagen. 

Eine Tageszeitung veröffentlicht folgende Äußerung: 

„Die erzwungene Ruhe dieser Jalire bringt den deut¬ 
schen Städten nach dem Kriege mit andern Sorgen zwei¬ 
fellos auch neue Grün-Aufgaben. Angesichts der Be- 

*) Des weitern ist in Nr 38 unsrer Zeitschrift eine mit einem vorzüglich aus- 
gearbeiteten Hauptölatt liebst Schaubildern versehene Arbeit „Der Volkspark 
als Denkmal“ von Edgar Rasch, Leipzig-Lin (Jena u, veröffentlicht worden* 
Es wird darin im wesentlichen dieselbe Sache behandelt. Wir werden auf den 
Gegenstand noch wiederholt zurückkommen* Red. 


schaffenheit vieler Wohnstätten und im i linblick auf die 
allgemeine Not unsrer Jugend werden die gemeinsamen 
Gärten und Parks vermehrt, die bestehenden auf soziale 
und spieltechnische Brauchbarkeit hin geprüft werden 
müssen. Die Mittel sind knapper denn je. Da heißt es, 
neue Wege zu ersinnen, um diese notwendige Unter¬ 
stützung unsers künftigen Daseins dennoch möglich zu 
machen. Deshalb ist es nur zu begrüßen, wenn einzelne 
Gemeinden schon jetzt daran geiien, in dieser Beziehung 
weitschauend vorzuarbeiten. So hat die zielbewußt ge¬ 
leitete neue Stadt Rüst ringen, die werdende Großstadt 
bei Wilhelmshaven, sich entschlossen, in Anlehnung an 
amerikanische Vorbilder, dem bekannten Hamburger Garten¬ 
architekten und Vorkämpfer für eine neue Hamburgische 
Gartenkultur, Leberecht Migge, der bereits den 500000 
Quadratmeter großen Zentralpark der Stadt ausfiihrt, nun¬ 
mehr auch die Leitung ihrer gesamten Grün-Organisation 
mit allen Promenaden, Plätzen und Gärten in städtischem 
Besitz zu übertragen. Es ist dieses unsers Wissens wohl 
der erste Fall in Deutschland, daß eine größere Stadt 
einem Privatarchitekten die Aufsicht über eines ihrer 
Arbeitsgebiete selbständig anvertraut“. 

Unsers Wissens ist es zwar nicht der erste, aber immerhin ein sehr sel¬ 
tener Fall und als solcher auch an dieser Stelle erwähnenswert. Red 


Mein letztes Wiener Erlebnis. 

Von einer außerordentlichen Versammlung 
sämtlicher Blumenhändler Österreich- Ungarns. 

Wieder zogs mich nach der alten Kaiserstadt an der 
schönen blauen Donau. Beweggrund war: Außerordent¬ 
liche Versammlung sämtlicher Blumenhändler Österreich- 
Ungarns wegen Besprechung unsers zukünftigen Verhaltens 
gegenüber der Einfuhr italienischer Blumen, einberufen 
vom aufgewachten Reichsverbande. Da kann doch der 
„Onkel Adolf“ nicht daheim bleiben und saure Gurken 
essen; ferner die Lockungen: Wien, Prater, Kriegsausstel- 
hing, Kampf der Geister im Kollegenkreise, der beschau¬ 
liche Winkel im Rathauskeller oder der Kelierwinkel im 
Deutschen Hause und zuletzt, doch ja nicht als letzter, 
der alte Steffi mit seiner urwüchsigen Gediegenheit. 

Wieder saß ich im Zug, sah rechts und links das dieses 
Jahr besonders schone Getreide in Garben, auf fetter 
Weide beruhigende Viehherden, tausende von Gänsen 
in der Nähe der Ortschaften bei Gänserndorf, daher je¬ 
denfalls der Name heute kostet so ein Vogel mehr als 
wie ein Papagei. Endlich ratterten wir über die Donau¬ 
brücke — wir waren wieder in unserm Wien. 

Mit eigenartigen Gefühlen, die schon mal der Pro¬ 
vinzler hat, wenn er ins Großstadtgetriebe kommt, schlängle 
ich dieses mal ganz abseits vom großen Trubel durch 
die uralten engen Gassen und Durchhäuser des altehr¬ 
würdigen Kernbildes Wien. Durch Gassen und Gäßchen, 
die ich bei meinen früheren Reisen, wenn wir in alte 
Städte, wie Hamburg, Straßburg usw. kamen, immer mit 
meinem Neffen Arpäd durchstreifen mußte; denn bei dem 
alten Graffelwerk kann dieser stundenlang stehen und 
staunen, und dabei meint er stets, wenn hier die Steine 
tönen könnten, die würden erzählen können von den 
heimlichsten Dingen, von Lust und Schmerz, von Kunst 
und Liebe, von himmelhohem Streben und tief zerschellten 
Idealen. Aus jeder Mauerritze lispelts und wispeits dort 
von längst verklungenen Historien, und von den Dächern 
schauen Jahrhunderte herab auf den späten Nachfahr des 
einstigen Wien. 

Da schlängelte ich herum, und im Hinduseln kam ich 
ins moderne Wien heraus und stehe nun vor dem Tore 
eines ganz neuen Prachtbaues mit glänzenden Treppen¬ 
aufgängen und blitzenden Scheiben, an den Wänden kost¬ 
bare Marmortäfelung; ich bin beim Hotel Prätoria, also 
bei der „Bude“ angekommen, wo die „armen“ Blumen¬ 
händler und -Händlerinnen, sowie auch die Blumen- 
grossisten Wiens heute ihre für kommende Zeiten denk¬ 
würdige Sitzung abhalten werden. Durch einen betreßten 
„Kuli“ wurde mir Hut, Stock und Mantel im Vorraume 
dienstfertig abgenommen, für das alles bekam ich eine 
Blechmarke — die messingenen, die reisen bereits mittels 
Luftpost auf die Italiener — das Geld wird einem erst 
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drinnen abgenommen, die Uhr kann man behalten. So 
trete ich denn in den Prunksaal. Hier hatten sich bereits 
sämtliche Vertreter unsers blühenden Bundes zusammen¬ 
gefunden. Gärtner und : lärtnerinnen, Blumenhändler und 
Blumenhändlerinnen, sowie der gesamte Blumengroß¬ 
handel Wiens, Züchter mit großangelegten Glashaus- und 
Heizungsanlagen und mit reichen Erfahrungen, Anfänger 
denen noch alles blitz- und himmelblau vor Augen 
schwebt, und die später ebenfalls reich an Erfahrungen 
sein werden; schließlich vervollständigte ein Kranz lieb¬ 
reizender Bindekünstlerinnen als Gäste den imposanten 
Anblick der versammelten Runde, 

Die ganze Versammlung schien nur auf mich gewartet 
zu haben. Die Sitzung begann auch sofort. Der Präsident 
des Reichsverbandes als Eitiberufer, Herr Garten bäum, 
bat, zu dieser außerordentlichen Versammlung einen Ob¬ 
mann zu wählen, weil er sich als Redner mit beteiligen 
wolle, worauf Herr Josef Millner als würdigster Ver¬ 
treter der „armen“ Wiener Blumenhändler durch Zuruf 
einstimmig dazu berufen wurde. 

Er nahm seinen Platz ein, tat aber zuerst noch einige 
kräftige Züge aus seiner geliebten Zigarre, stieß den Rauch 
wie eine Lokomotive, wenn sie abfahren soll, von sich 
und läutete mit der silbernen Präsidentenglocke, worauf 
sofort eine Stille im großen Saale eintrat, daß ich selbst 
eine Stecknadel fallen gehört hätte. Jetzt wurde die 
Zigarre sorgsam abgelegt und die Begrüßungsrede schwung¬ 
voll vom Stapel gelassen. Der Obmann begrüßte alle 
Erschienenen, und zwar zuerst uns Provinzler und dann 
die Wiener in den herzlichsten Worten, erläuterte den 
Zweck der heutigen Beratungen und brachte zum Schluß 
ein Hoch auf unsern allverehrten, geliebten, jetzt 86 Jahre 
alten guten Kaiser und seine Verbündeten aus, in das 
die sämtlichen Anwesenden einstimmten. Hierauf wurde 
das „Gott erhalte“ und „Die Wacht am Rhein“ stehend 
gesungen. Der Obmann bat die Versammlung um die Zu¬ 
stimmung, unserm Kaiser, sowie dem Kaiser Wilhelm, dem 
Sultan und dem bulgarischen König Huldigungstelegramme 
zu übersenden, was von sämtlichen Anwesenden auf das 
freudigste begrüßt wurde. Die Telegramme waren schon 
vorher vorschriftsmäßig zusammengestellt, bei den deut¬ 
schen, türkischen und bulgarischen Gesandtschaften gut 
geheißen, also genehmigt worden, jedes hatte 88 Worte, 
und alles bezahlte der Obmann als Vertreter der „armen“ 
Wiener Blumenhändler ohne zu mucksen, aus eigener 
lasche. Darnach erteilte der Vorstand dem Referenten, 
Herrn Emil Link, das Wort 

Herr Link sprang behende in die Höhe, stellte sich 
in seiner vollen Größe auf, schnellte die linke Seite seines 
Bratenrockes zur Seite, schob den Daumen seiner linken 
Hand in die Hosentasche, während die Rechte am Tische 
ihm eine Stütze bot. Als Vertreter aller Wiener Grossisten 
sagte er ungefähr folgendes: Meine hochgeehrten An¬ 
wesenden! Hochansehnliche Versammlung! Alle, die wir 
heute dem Rufe des Reichsverbandes Folge leisteten, 
ja sogar mit voller Freude der Einladung nachkamen, und 
daß dem so ist, das beweist die gewaltige Anzahl der 
Erschienenen aus allen Ländern unserer Monarchie. Als 
treuer braver Wiener, als echter Österreicher von Schrot 
und Korn, dem sein Land über alles geht, dem sein 
goldenes Wiener Herz so voll ist, daß der Mund über¬ 
geht, der, der jetzt vor Euch steht, dieser echte deutsche 
Mann, dabei schlug er sich in die Brust, kennt kein 
andres Verlangen, hat keinen andern Wunsch als den, 
mitzuhelfen, unsern Gartenbau zu fördern und ihn auf 
die höchste Stufe des Könnens zu bringen. Um dieses 
^iel zu erreichen, ist der richtige Augenblick jetzt da. 
8ie alle, meine verehrten Damen und Herren, wissen, wie 
schmählich uns Italien in schwerer Zeit im Stiche ließ, 
wie es uns betrogen und hintergangen hat. Heute endlich 
ist der langersehnte Tag der Vergeltung bei uns Gärtnern 
and Blumenhändlern gekommen, unserm ehemaligen, mein¬ 
eidigen Bundesgenossen, dem Verräter, den Rücken zu 
kehren, indem wir von nun ab alle, die wir im Lande 
sind, die italienischen Blumen meiden werden. Ich ver¬ 
sichere Sie, meine verehrten Anwesenden, wenn wir wollen, 
wenn wir alle vaterländisch fühlen, so werden wir, so 
müssen wir ohne italienische Blumen unser Auskommen 


finden. Nur Einigkeit gehört dazu, die untergeordnete 
Gewinnsucht muß aus unsern herrlichen Landen ver¬ 
schwinden, sie muß endlich auf den Nagel gehängt wer¬ 
den. Ich will mit Schiller sprechen: „Wir alle' wollen 
sein ein einig Volk von Brüdern“ donnerte Herr Link in 
den Saal, seine Person ist dabei förmlich um zwei Zoll 
gewachsen. Diesen Worten folgte ein unbeschreiblicher 
Jubel, ein Jauchzen, ein dröhnender Beifall. 

Der Obmann saß schmunzelnd auf seinem Präsidenten¬ 
stuhle und qualmte und paffte und freute sich über seine 
Wiener. Bis der Beifall sich gelegt, stand Herr Link wie 
ein siegreicher Heerführer und überschaute sein be¬ 
herrschtes Terrain leuchtenden Auges; dann setzte er 
seine Rede fort. Wir, als echte, brave Wiener, fuhr Herr 
Link fort, wir haben im vorigen Winter den glänzendsten 
Beweis erbracht, daß wir ganz gut ohne italienische 
Blumen alle Aufträge bewerkstelligen konnten, keiner von 
uns Grossisten ist dabei zu kurz gekommen.*) Wenn 
faktisch einmal ein Amerikaner, ein Schweizer, ein Hol¬ 
länder, ein Däne, oder irgend ein grandiger Spanier zu 
uns nach Wien kam, welche das große Völkerringen ja 
nur insofern angeht, als der Krieg ihnen den Geldsack 
in einem Jahre so anfüllt, wozu früher wenigstens fünf¬ 
zehn Friedensjahre nötig waren, wenn also' solch ein 
„Neutraler“ zu uns in die ersten Wiener Blumengeschäfte 
kam und Rosen verlangte, so wurde ihm deutlich und 
höflichst klargelegt, daß er sich doch jetzt in Wien, in der 
Haupt- und Residenzstadt Österreichs befinde, daß es 
doch keinen einzigen Wiener geben könne, ja, daß es 
einem Wiener nicht einmal im Traume einfallen könnte, 
Blumen aus dem niederträchtigsten, aus dem gemeinsten 
Feindeslande zu beziehen, wo man wie ein Räuber über 
uns aus dem Hinterhalte hergefallen ist, um uns den 
Gnadenstoß zu geben. Das leuchtete den Herren Millio¬ 
nären aus den „neutralen“ Ländern auch ein, sie haben 
sich sogar darüber gefreut, daß der Wiener Blumenhändler 
auch ein goldenes Herz für sein Vaterland besitzt, und 
kauften Maiglöckchen, Cyclamen, Orchideen und Flieder. 
Wenn wir heute beschließen, das beste Werk für unsern 
heimischen Gartenbau zu tun, das ist, daß wir die italieni¬ 
schen Blumen alle, wie ein Mann meiden, da finden Sie 
mich, meine hochverehrten Anwesenden, als den aller¬ 
ersten, der diesen Beschluß hochhalten und befolgen wird. 
Das schwüre ich Ihnen zu, bei meiner Ehre. Brausender 
Beifall erschallte im ganzen Saale. Der Redner wurde 
von vielen Seiten beglückwünscht und mußte immer wie¬ 
der für den nicht endenwollenden ßejfall danken. Hoch 
Link! Hoch der bravste Wiener! Eljen Link! rief ein 
Ungar aus Nagyvärad, und zur Bekräftigung rief er in 
seiner Freude: ein ausgezaichneter Mensch — bekam aber 
in demselben Augenblicke einen Rippenstoß, daß die an¬ 
dern Worte unausgesprochen blieben. 

Der Vorsitzende schaute schmunzelnd in das Getriebe 
der aufgeregten kolossalen Menge und schmauchte, und 
dampfte, und paffte, und qualmte; jetzt tippte er den 
Stummel, der nur mehr 1 cm lang war, aus der Papier¬ 
spitze, zog seine vollgepfropfte Zigarrentasche und zündete 
sich eine frische „ßritanica“ an. 

Herr Krach aus Mittelbrühl bei Wien hat sich als 
Erster zur Wechselrede gemeldet, sagte der Obmann nach 
leisem Bimmeln. Herr Krach, ein junger, sehr beweglicher 
Mann, noch ein Himmelsstürmer, ging, nein er rannte wie 
ein Wiesel zum Präsidenten, stellte sich in „Habt-Auf¬ 
stellung“ neben demselben auf, und als Besitzer ganz 
gewaltiger Stimmittel legte er auch sofort los: Meine 
Herrn! Meine Damen! Das Organ des Herrn Krach 
war aber von so erschütternder Wirkung, daß bei dem 
„Herrn“ schon eine Dame mit auffallendem Riechorgan 
ohnmächtig vor Schreck zusammengebrochen ist und im 
Nebensaale von ihren Kolleginnen mit großem Wort¬ 
schwall und staunenerregeuder Zungenfertigkeit — denn 
die Samariterinnen waren „Madeln“ von der Front — 
ins Leben zurückgeredet wurde. Aber, sagte die eine, 
es war das die Frau Leni, wie kann ma denn weg’n 
an Wurt gier in d’ Alma falln, So san g’wiß nit aus 
Wean, sunstern hätten 's mehr Kurasch, wo san’s denn 
ei gentli her , sö armes Hascherl? Ich bin aus Znaim, 

*) Wird aufs Wort gegfaubU Anin. des Setzer jungen. 
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sagte die wieder zu sich Gekommene, r hab' m’rs aba 
glei' denkt, ihnere Nas’n, wiss’ns, die erinnert a su viel 
an die Znaimer Umorken (Gurken), i’ hab' schon denkt, 
es is ihna a saure in’s G’sicht g’falln, i hab schon a Stück! 
davon a’beiS’n wulln. iesas, wie’s so dag’Ieg’n san, hab 
i mir denkt, akurat wier a’ Taufboot mit’n Brennnessel- 
kop, vun die ma jetztern su viel red't. — Ah, Sie meinen 
wohl ein Tauchboot mit dem Periskop, mit dem Sie 
mich verglichen, sagte gutmütig die Znaimerin. Na als- 
dern, da kummt ja die Sopherl a eini; Marant Josef, wie 
schaust denn aus? is denn drinnen a Bomb’n platzt? 
oder red’t amend schun der alte Landonkel? Was 
quatscht denn der eigentli wieder alles z’samm, wegen 
den bin i eh nur daher kimma, den borg i mir aba heint 
no aus, der mit seiner Frozzelei, der su■ l wiss’n, was es 
haßt, a echte harbe Weanerin zu foppen, — a su a her- 
g’loffener Kerl. Aber, Frau Leni, so schlimm is es ja gar 
net, sagte die mit Soplierl angeredete, erstens red't no 
alleweil der aus da Mitt’n vun da Vorder und da Hinter¬ 
brüll, drum brüllt er su, als ob alle tährisch wareten, 
daß unschuldige Leit z’sammfalln, und mir is eh a ganz 
schwummerig wurd'n, na und was den Alten betrifft, der 
is ganz stad, er schreibt sich alles in sei Notizbüchl, 
denn waßt, der kummt halt jetzt auf seine alten Tag öfters 
zu uns nach Wean, damit er dann a bissl g’scheidter in 
Himmel kummt, das verarg ihm net, Den alten E ..., hätt’ 
i jetzt bald g’sagt, sagte die Frau Leni, den sull der Luzifer 
kreuzweis hol’n, mit den hab i überhaupt ka Derbarmen, 
wenn er bis heute nichts gelernt hat, sprach sie auF 
einmal hochdeutsch, da lernt er überhaupt nichts mehr, 
denn in der Bibi steht: Was Hänschen nicht lernt, lernt 
Hans überhaupt niemals nich. Su, sö lieb's Frauerl aus 
Znaim, kummens, jetztern gehn ma wieder eini. 

Der Vorstand mußte mit seiner neu angezündeten 
„Britanica“ als alter Sachverständiger beim Aussuchen 
entschieden Pech gehabt haben, denn er zog ganz schreck¬ 
lich daran. Der würdigste Vertreter aller „armen“ Wiener 
Blumenhändler, welcher nie ohne genügend „Draht“ ist, 
griff tatsächlich beherzt in seine Brusttasche und zog 
einen „Zehner" heraus, den beliebäugelte er erst auf 
beiden Seiten, dann bohrte er ihn ernsten Blickes der 
„Britanica“ rücksichtslos ins Herz, nämlich einen Zehner¬ 
draht, und stocherte drinnen herum; jetzt probierte er 
wieder, er tat einen kräftigen Zug — seine Augen blitzten 
auf — die Operation war gelungen, die Zigarre hatte 
wieder Luft. Der Obmann nahm seine schmunzelnde 
Miene wieder an und paffte und qualmte, als ob es 
gegolten hätte, ein Rosenhaus auszuräuchern. 

Herr Krach sprach einstweilen noch fort über Blumen¬ 
zucht für die Wintermonate. Von diesem Thema sprang er 
ohne Umschweife jetzt auf ein anderes schlankweg über. 
Der Redner, welcher ungeheuer schnell und laut sprach, 
behauptete auf einmal, daß Karnickeln in Kriegszeiten viel 
mehr bringen als Anoectochylus, Bertolonien, Sonerila, 
Dlonaea, Caryota, Nepenthes, Vriesea, Sanseviera usw., 
ja sogar mehr als Lobelienbäume, bei denen man nur 
„hingerichtet'' seine Blicke wenden mußte. 

Die Damen von der „Front“, aber auch viele Gärtner, 
die jedenfalls der Anschauung waren, daß Anoectochylus, 
Bertolonien usw. auch irgend ein Viecherwerk sei, die 
klatschten diesen Worten des Redners heillosen Beifall. 
Man hörte ganz deutlich das unheimliche Zusammen¬ 
klappen der „zarten Hände“ über den festen und derben 
manches Gärtners. Ich hab mir dabei meinen Teil ge¬ 
dacht. Der arme Vorstand, den ich dabei genau be¬ 
obachtete, ja, ich muß offen und ehrlich gestehen und 
bekennen, mit Wonne, mit momentaner unverhohlener 
Schadenfreude, ja mit sichtlicher Genugtuung und innerem 
Wohlbehagen betrachtete ich jetzt den Obmann, wie er 
schrecklich arbeitete. Auf seinem Präsidentensitze rutschte 
er ruhelos hin und her, Angstschweiß in Form großer 
Perlen standen ihm auf seiner jetzt bleichen Stirne, sein 
goldenes Wiener Herz krampfte sich zusammen, durch 
seine goldene Brille schossen Blitze auf die noch immer 
wie närrisch Beifallspendenden, denn gerade diese, die 
das ohrenzerreißende Konzert mit festen Händen veran¬ 
stalteten, waren meistens Wiener; fürchterliche Dampf¬ 
wolken stieß er von sich und schwang die Glocke. — 


Sofort war Ruhe. Das beruhigte auch den gekränkten 
Obmann ein wenig, denn er fing schon wieder an zu 
schmunzeln. 

Der Herr Krach, sagte der Obmann, is a wengerl 
vom Thema, was hier besprochen werden soll, ab- 
g’sprutigen, dös geht fein net, mein lieber i lerr Krach, 
ich muß den geehrten Redner schon bitten, bei der 
Sache zu bleiben und Karnickeln vorläufig Karnickeln sein 
zu lassen. Herr Krach meinte, er habe es nur gut ge¬ 
meint, er wollte allen Anwesenden die Karnickelzucht ans 
Herz legen, denn sie sei tatsächlich jetzt sehr einträg¬ 
lich, und sie vermehren sich faktisch schneller und leich¬ 
ter als Anoectochylus oder Bertolonien usw. Er ging 
wieder auf seinen Platz zurück, aber unterwegs beteuerte 
er immer wieder: Der Vorstand hat ganz recht gehabt, 
Karnickel ist Karnickel, da gibts nix zu tippen. 

Nun meldete sich Frau Leni von der „Front“ zum 
Worte. Mäuserlstill wurde es im ganzen Saale. Frau 
Magdalena Bierhuber aus Ottakring hat das Wort, er¬ 
klang cs vom Platze des Präsidenten aus, er selbst war 
gerade in „ßritanicas" Wolken gehüllt Frau Magdalena 
Bierhuber geborene Murmeyer, Stand Nr. 65 am Stefans¬ 
platz, in ganz Wien kurzweg unter „Frau Leni“ bekannt, 
schritt wie ein sehr schwerer Kürassier zum Platze des 
Vorredners. Das i’arkett des Riesensaales kam dabei in 
schwingende Bewegung, man hatte das Gefühl, als be¬ 
finde man sich an Bord eines großen Dampfers auf leicht 
bewegter See. Frau Leni war auf einmal in den Wolken 
des Herrn Obmannes verschwunden, und diese Gelegen¬ 
heit benützte ich, um ungesehen, ohne Narrenkappe, in 
ihre Nähe zu kommen, um nur ja jedes Wort zu hören. 
Der Obmann arbeitete mit seinem ganzen Blasebalg und 
beiden Händen, er fuchtelte wie wild herum, um dieTabaks- 
wolken auseinanderzu bekommen, was aber gar nicht so ein¬ 
fach war, denn das Mistviech von einer „Britanica“ fing jetzt 
an zu glußen. Ein großes glimmendes Stück fiel auf das 
tadellose Damasttischtucli und brannte ein ganz nettes Loch 
in dasselbe, die Zigarre bekam einen brenzligen Geruch, 
zwei Haare waren auch drinnen — kurz es war ein Jammer 
für den bedauernswerten Obmann. Bevor der Qualm 
verjagt war, ertönte auf einmal ein mächtiges Haaapziehhh, 
daß der ganze Saal samt Kronleuchter in dem modernen 
Baue wackelte. Die Wolken waren jetzt zerrissen, Frau 
Leni schneuzte sich noch ganz gewaltig in ihre große 
blaue Schürze, das Buch des Schriftführers war aber wie 
von einem Sprühregen übergossen. Als sich die allgemeine 
Heiterkeit gelegt hatte, pflanzte sich Frau Leni gerade 
neben dem Obmanne auf, sodaß dieser sich wie ein 
Schatten neben ihr ausnahm. 1’ bin, fing sie an, nur a 
arin’s Blumentnadel, wie 's ja eh alle wissen, aba mei 
Kaffee, den i heint no trink, is bessa, als ’n Herrn von 
Millner sei Glimmzapfn. Mei Alta, daß es a wiss’n, is 
a Kegelbua in Hernals, der raucht wenigstens Vitschina, 
(Virginier) dös san feine Zigarrln, die da Pirscht Eszter- 
häzi a raucht, dö san guat und stinken net a su, als unsern 
Obmann seine richtigen Stinkatores. Sie warf einen 
Kennerblick auf die verunglückte Zigarre des Obmannes, 
dann rief sie in heller Überraschung: A, da schauts her, 
dös is ja a Britanica, früher hab i mir halt denkt, dös is 
nur so a Benennung für die Zigarrn, so wie zum Beispiel 
Brigittenau a Benennung für an Stadtteil von Wean is, 
jetztern waß i aba, daß Britanica in England a Stadt is, 
natierii lang net su schön als unser Wean, da gibts einfach 
nix, höcher als Wean gibts überhaupt nix, drum stinken 
a jetzt die Britanica an jeden anständigen Weana in der 
Nas'n, a fürchterliches Aruma, a Teufelskraut. Der Ob¬ 
mann bimmelte und klingelte erst ganz zaghaft, dann 
stärker und ersuchte die sehr geehrte Frau Leni, zur 
Sache zu reden. Da hatte aber unser gute Obmann die 
Rechnung ohne den Wirten gemacht, er hatte sich in 
der Adresse geirrt. Die Frau Leni nahm sofort ihre bewußte 
Kampfstellung ein, ihr bis jetzt gutmütiges Antlitz ver¬ 
färbte sich, sie glich einem Drachen, ach was Drachen, 
ein Drachen ist dagegen wie ein vier Wochen altes Lamm, 
sie glich jetzt jenem Wesen, welches einen Platz am 
besten unter der Schnellzugslokomotive in voller Fahrt 
haben sollte, nämlich einer aufgestachelten richtigen, 
echten Schwiegermutter, maß den Obmann funkelnden 
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Blickes, der Obmann zutzelte einstweilen an seiner Rauch¬ 
nudel und wurschtelte dran herum, denn jetzt hatte sich 
das r »eckblatt auch noch aufgelöst. Sö, Herr von Millner 
begann die aufgeregte Frau Leni, sö pullen amend, i suli 
ganz slad (still) sein, i sull über den Erstickungsanfall 
den i doch nur weg’n ihneren gräßlichen Dampf hatte’ 
mich vielleicht noch bei Ihner bedanken, da könnens 
a allei Jud werd n, i bin a urechte Weanerin, i stell schon 
40 Jahre auf meinen Stand, da hab’n Sö noch die Schul¬ 
bank 'druckt, und i, i sull mir in mein Wean das Maul 

— i + | i . T ' "I *" f'x . T n Sö, mir san in Preisn oder 
vielleichter in Perlin? Na alsdern, jetz rnei lieber Herr 

von Millner wiss'ns wie’s dran san, jetz hab i mirs von 
da Leber rundergredt, jetztern san ma wieder guat mit- 
einand, jetz will i a zur Sach n red’n, die h ei nt da ver¬ 
handelt, oder verhandelt, oder verschandelt werden sull, 
Leut ln, hub Frau Leni wieder in gemütlichem Tone an 
wenn ma kane Katzelmacherblumen eini krieg’n werd’n’ 
wer ma einfach kane verkaufen, dös is so klar wie Schuh¬ 
wichs, dös stiert mi net im Geringsten, dö Sach'n is bei 
mir schon abgetan, aba da kunimt in letzter Zeit aller¬ 
weil so aner vom Land herein, akurat immer zu unsre 
Standin am Stefansplatz, steckt sei Nas’n in a jede 
Schwinge, und möcht um a Sechserl a ganzes Haus mit aner 
goldnen Uhr samt Quast! dran, kaufen tut er eh nix. I hab 
mir den Malefizkampl eh schon amol aus’borgt, aba su a 
ßauernlacki hat^ ja a Haut wie a Elefant, bei den muß 

ma .Frau Leni, unterbrach sie der Obmann ich 

kann nicht dulden, daß Sie gegen einen Kollegen von uns 
in diesem Tone losziehen. - A scheener Kollega, na halt 
aner von Ihnen, von mir aba net, i sull ihm vielleicht um 
an Hals falln und den alten Teppn amend no a Buss! 
autpappn? — Ich entziehe der Frau Magdalena Bierhuber 
das Wort, brauste der Obmann auf, sodaß Frau Leni wie 
ein begossener Pudel abzog. Unterwegs sagte sie etwas 
wie: das muß mir in mein’ Wean passiern ? I bleib ka 
Minuten mehr da herinnen, i geh zu mein’ Standl z’ruck 
dabei trocknete oder zerquetschte sie eine Träne mit dem 
Schürzenzipfel, aba, sagte sie noch,dö Landpomerantsclien 
sull nur no amoi zu mir kemma, - und draußen war 
sie — zum Glücke hatte sie mich nicht bemerkt. 

Ich wollte mich nun beim Obmanne zum Worte 
melden, da hörte ich ein fernes Donnerrollen, daher sagte 
ich zum Vorstand: ich glaube, es donnert. Der Obmann 
blies mir eine Wolke ins Gesicht (er hatte jetzt eine 
„Trabucco“ in der Arbeit) und sagte lachend: A nah, es 
hat nur mei Magerl a bißl geknurrt, ich hab schon einen 
damischen Hunger. So unterbrechen Sie doch jetzt die 
Sitzung, sagte ich zu ihm, ich werde dann nachmittags 
mich als erster zum Worte melden. Einen Blick, den 
Herr Millner auf seine vor ihm auf dem Tische liegende 
Uhr warf, belehrte ihn, daß sich sein „Magerl“ nicht ohne 
Grund gemeldet hatte, denn die Uhr zeigte schon auf 2. 
Ein leichtes Klingeln, der Vorstand erhob sich von seinem 
Sitze und sagte, die Zeit wäre schon weit vorgeschritten, 
daher glaube er im Sinne aller Teilnehmer zu handeln, 
wenn er jetzt die Sitzung unterbreche und die Fortsetzung 
auf 4 Uhr nachmittags anberaume. Mit diesem Vorschlag 
waren alle 1 ellnehmer vollkommen einverstanden, sofort 
kamen ein ganzes Heer von Kellnern und Kellnerinnen, 
der Vorstand mußte an diesem l äge seine Spendierhose 
angehabt iiaben, denn er erklärte sich bereit, den ganzen 
Kitt zu berappen, es soll sich nur ja keiner zieren, ein 
Jeder soll essen, was ihm beliebt. Bravo Millner! ertönte 
es im ganzen Saale. Ich war der einzige, der sich beim 
Obmann entschuldigte, an dem Essen nicht teilnehmen 
zu können, dafür aber abends, womit sich Herr Millner 
zufrieden gab. 

Noch geblendet von dem Gesehenen, Gehörten und 
Erlebten schlich ich wieder durch die entlegensten Gäßchen 
einer altangestammten Kellerecke im Deutschen Hause 
zu. Dort steht der alte Steffl in seiner unvergleichlichen 
Ruhe, schaut weit über das endlose Hätisermeer und hält 
treue Wacht über seine wunderreiche Kaiserstadt Wien. 
Wenn er so urgewaltig mit seinen Riesenquadern zur 
Höhe strebt und bei seiner Monumentalität doch wie ein 
steinerner Märchengedanke alle Schwere spielend über¬ 
windet, so steht man immer wieder still und läßt sich 


willig in seinen Zauberbann hinübergleiten. Sonntags¬ 
kindern gegenüber, wie ich eines bin, gewinnen seine 
Zacken, Spitzen, Knäufe und Rosetten Leben und Bewe- 
gung, sie halten Zwiesprach mit solch Erdenkindern. Der 
alte Steffl hat in seiner Steinbrust ein ewig junges 
turnendes Herz, er nimmt innig Anteil an allem, was die 
Gemüter seiner engeren und Weiteren Wiener bewegt 
liihrt und bedrückt. Ich freute mich schon auf die Abend- 
stunde, ddniit ich ihm alles das heute erlebte erzählen 
könne, da fühlte ich plötzlich einen scharfen Windstoß 
ein mächtiges Geklirre und erschrocken fahre ich in die 
Höhe, lei du tat icibe ich mir eile A Ligen ? - ein Gewitter 
ist heraufgezogen, Staubwolken fegen durch die Straßen 
und mein offen gelassenes Fenster ging dabei in Scherben’ 
Drüben schien es mir, als holte der Steffel zum Schlage 
aus,—Donnerwetter, das Mittagsschläfchen ist heute etwas 
lang geraten! Das alles war der Traum eines Gärtners. 

Adolf Mühle, k, und k. Hoflieferant 
Handelsgärtnerei und Blumenhandlung in Brünn (Mähren). 

„Böttners Treibsalat“ für den Frühanbau. 

Als Kriegsversehrter trat ich dieses Frühjahr gegen 
Mitte Februar den Posten eines Privatgärtners an. Da auf 
dieser Stelle noch keine Aussaaten gemacht waren säete 
ich auch etwas Böttners Treibsalat aus, den ich nun als 
verstopfte Pflanzen auf ein warmes Mistbeet auspflanzte 
Es war geradezu eine Freude, die Entwicklung des 
Salates mit anzusehen. Der Tag der Pflanzung war der 
23. März, und am 14. April, also etwa drei Wochen da¬ 
nach, konnte ich die ersten festen Köpfe schneiden. Einen 
Ausfall durch Pilz oder sonstige Krankheiten hatte ich 
Gott sei Dank, nicht, und so stand mein Mistbeet in 
einet Piacht von Salatköpfen da, die an Festigkeit und 
Zaitheit nichts zu wünschen übrig ließen, auch vonseiteu 
der Herrschaft und der Küche äußerste Befriedigung über 
die Güte des Salats ausgedrückt wurde. Ich möchte 
daher jedem Privatgärtner Böttners Treibsalat empfehlen. 

Ich hatte von meinen Pflanzen noch etwas übrig, und 
da mir nur noch ein provisorischer kalter Kasten zur Ver¬ 
fügung stand, bepflanzte ich auch diesen damit. Auch 
hier entwickelte sich Böttners Treibsalat zu festen, zarten 
Köpfen; nur waren diese etwas kleiner als die auf dem 
Mistbeet mit warmem Fuß. Was die Widerstandsfähigkeit 
im Freien betrifft, über die in Nr. 20 dieser geschätzten 
Zeitschrift ein diesbezüglicher Artikel von Herrn Garten¬ 
verwalter 0. Schmeiß berichtet, so wäre es wünschens¬ 
wert, noch Urteile von andrer Seite zu hören, da ja ein 
fast durchweg so milder Winter wie der vergangene, für 
die Erprobung einer wirklichen Winterhärte wohl kaum 
ausschlaggebend sein dürfte. 

G. Mayer, Privatgärtner bei Herrn L. Gminder in Reutlingen. 

Vergleiche hierzu die Berichte in Nr. 20, 24, 26 und 33. 

_ Red. 

Die neue Möhre „Feonia“ 

7u der Gemüseart, die in den zwei Kriegsjahren we- 

niger genannt worden ist, gehört die Möhre. 

Man kann eigentlich nicht recht verstehen, warum 
dieses unterblieb, denn wenn man jetzt die fettarme Zeit 
bedenkt, so muß doch unbedingt Volksnahrung mahnend 
erwähnt werden, welche wenig „Schmelze“ braucht, und 
die man in den Zeiten der Not auch einmal roh essen kann. 
Wenn wir auch seit dem Jahre 1914 an Samenknappheit der 
Möhre leiden, und gegenwärtig dieser Sarnen kaum zu 
bezahlen sein wird, so wollen wir doch nicht so still¬ 
schweigend die Kultur und die Form dieser süßen Ge¬ 
müseart beiseite schieben. 

Möhren wollen tiefgründigen, in guter vorjähriger 
Dungkraft stehenden Boden von mehr schwerer als 
leichterer Beschaffenheit. Ihre etwas langsame Keimung 
läßt es angebracht erscheinen, das Möhrenland im Herbst 
saatfertig zu machen, um in den ersten trocknen Januar-, 
Februar-Tagen aussäen zu können. Die theoretische 
Gartenbaulehre gibt zwar sehr oft an die Hand, die Möhre 
im Herbst zu säen, ich möchte aber anraten, nur nach 
strenger Beobachtung von Boden, Witterung und Lage des 
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bestimmten Landstriches im kleinen 
zu versuchen, denn vielmals gelingt 
diese Aussaat nicht. 

Die Erfahrung hat gezeigt, daß 
Möhren die Reihensaat insofern dank¬ 
bar anerkennen, als sie dann sehr 
schöne Früchte bringen, es sei denn, 
sie wären gesäet, daß sie stehen wie 
Haare auf der Katze, in welchem 
Falle das Gegenteil eintritt. 

Die Samengeschäfte verkaufen 
den Samen abgerieben und nichtab- 
gerieben; daher ist die Mahnung nicht 
unangebracht, für abgeriebene Saat 
auf je 100 qm nicht mehr wie 80 bis 
100 g, für nichtäbgerjebene noch ein¬ 
mal soviel anzuwenden, je nach 
Güte. Enger wie 25 cm sollen Möh¬ 
ren nicht gedrillt werden. Sofern 
die Saat anders erfolgte, und nicht 
etwa für ganz kleinen Bedarf ein¬ 
gerichtet ist (Breitsaat), ist je nach 
Sorte und Größe mindestens auf 2 cm 
zu verdünnen. 

Die Allgemeinheit unterscheidet 
Karotten und Möhren. Möhren sind 
länger,Karotten sollen kürzer und feiner 
im Geschmack sein. Ich möchte das 
Feinerschmecken nicht nur den Ka¬ 
rotten zusprechen, da wir Möhren ha¬ 
ben, die ebensogut sind wie erstere. 
Die Hauptbedingung der Möhren- 
frucht ist ihre Fähigkeit, gutes Mark 
zu bilden. Daher finden wir Angaben 
in Preisbüchern, wie Mohre sound¬ 
so „ohne Herz“; dieses bezieht sich 
nicht auf das Fehlen der Herztriebe, 
sondern die auseinander geschnittene 
Möhre besteht aus lauter Mark und 
nicht wie bei manchen Sorten aus 
äußerer Schicht und einer inneren, 
manchmal ablösbaren helleren. 

Ich habe hiermit eine etwas lange 
Einleitung gegeben zu meinem kurzen 
Bericht über eine neue Möhrensorte; 
cs wird aber niemand wehe tun, wenn 
ich bei solchen Gelegenheiten auch 
etwas ins allgemeine gehe und Tat¬ 
sachen heranziehe, deren Erwähnung 
diesem oder jenem einen Fingerzeig 
geben könnten. Die Firma Daehnfeldt 
in Odense (Dänemark) hatte mir eine 
Samenprobe der neuen Möhrensorte 



Zu dem Bericht iiher die neue Mähre Feonia» 

1. Chantenay, eine der Elternsorten. 

Durchmesser 5 cm, Länge 12 cm. 

Aus dem Versuchsanbaii des Herrn Karl Topf, Erfurt, 
lür Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch 

aufgenom inen. 


Feonia , welche im Jahre 1917 in Handel kommt, zur 
Verfügung gestellt. Ich habe sorgsam Aussaat und Wachs¬ 
tum beobachtet, um sagen zu können, daß die Möhre 
Feonia eine sehr gute Speisefrucht ist. Ihre Abstammung 
(sie ist ein Abkömmling von Chantenay und Nantes) 
verleugnet Feonia schon in der Jugend nicht, wo sie 
ganz früh schon sehr schöne Ansätze zeigt, die aller¬ 
dings nicht so süß sind wie Nantes. Über diesen 
Geschmack ließen sich übrigens zweierlei Meinungen 
äußern, da es auch Leute gibt, welche den ganz süßen 
Möhrengeschmack nicht lieben. Der ganz große Anbau 
hat sich bis jetzt in den längeren Sorten Nantes und 
Südenbürger bewegt, hat in kurzen Sorten Pariser, 
Duwicker und Frankfurter bevorzugt, und ich kann der 
neuen Sorte Feonia keine bessere Begleitung geben, als 
wenn ich von ihr sage, daß sie berufen zu sein scheint, 
die längeren Großanbausorten um eine zu vermehren. 
Noch eine andre Eigenschaft soll aber die schöne markige 
Möhre besitzen; sie soll sich sehr gut über Winter halten. 
Dieses zu ergründen, wird mir der kleine Anbau ermög¬ 
lichen, welchen ich besitze, und dessen Ergebnis ich dem 
Leserkreise von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung im 
Laufe des nächsten Frühjahrs bekannt geben werde. 

Karl Topf, Erfurt. 


Der Kalkstickstoff 
im Gemüse- und Gartenbau. 

Ein deutscher Stickstoffdünger 
als Helfer in der Kriegszeit. 

Sachlich richtige Düngung spielt 
im Gartenbau, besonders bei der Ge¬ 
müsezucht, eine große Rolle. Ist sonst 
schon das Düngen mit einer gewissen 
Schwierigkeit verbunden, weil Stroh¬ 
dünger im allgemeinen knapp ist, so 
ist dieses während der Kriegszeit erst 
recht der Fall. Die hauptsächlichsten 
Bestandteile der zum Aufbau des Ge¬ 
müses erforderlichen Stoffe sind be¬ 
kanntlich Stickstoff, Kali und Phosphor. 
Die beiden letztgenannten Nährstoffe 
sind in Thomasschlacke, Kaimt, Super- 
Phosphat und im vierzigprozentigen 
rCali enthalten, also Kunstdünger, wei¬ 
che, im Deutschen Reich gewonnen, 
jedenfalls in genügender Menge zu 
haben sind. Die i’hosjohor- und Kali¬ 
dünger genügen aber nicht, um voll ent¬ 
wickeltes und schmackhaftesGemüsezu 
erzeugen, Stickstoff ist unbedingt er¬ 
forderlich. Wohl kann dieser durch 
Jauchedüngurig zugeführt werden, aber 
nicht allerorts ist das möglich. Er muß da 
also als Kunstdünger gereicht werden. 
Es kommt dabei in Frage schwefel¬ 
saures Ammoniak, Chilisalpeter und 
Kalkstickstoff. Obwohl jeden Tag eine 
Menge Ammoniak im Bereich der 
Bergwerksbetriebe gewonnen wird, so 
ist der Bedarf jetzt doch so gewaltig, daß 
die Herstellung nicht reicht, weil der 
Hauptteil für Munitionsherstellung ge¬ 
braucht und so dem Dünger markt 
entzogen wird. Chilisalpeter ist durch 
die abgesperrte Einfuhr von der Ver¬ 
wendung ausgeschlossen. Es bleibt 
demnach von stickstoffhaltigem Dün¬ 
ger der Kalkstickstoff übrig. Denn 
andre Kunstdünger wie Guano, Blut¬ 
niehl, Hornmehl, Poudrette usw. oder 
gar Wagners Nährsalz sind zumeist 
zu kostspielig, um als lohnende Dünger 
für Gemüsekultur zu gelten, überdies 
auch deren i [erstellung niemals den 
Bedarf decken würde. 

Nun ist aber Kalkstickstoff im Ge¬ 
müsebau noch wenig verwendet, und 
auch in der Literatur ist noch wenig 
über Verwendung dieses Düngers zu finden. Auch ist man 
in Gärtnerkreisengegen neue Kunstdünger sehr mißtrauisch. 
Letzteres ist hier aber garnicht am Platze. Der Haupt¬ 
nährwert bei Kalkstickstoff ist überdies nicht nur der 
Stickstoffgehalt, der bis 22% beträgt, also höher ist als 
beim Chilisalpeter, sondern auch der Kalkgehalt, der etwa 
497o ausmacht. Bei der Verwendung dieses Düngers wird 
also zweierlei erreicht, eine Stickstoff- und eine Kalk¬ 
düngung, also eine Düngung, die für manche Gemüseart 
sogar von Wichtigkeit ist, z. B. bei allen Kohlgewächsen. 
Die Folge ist, daß solche Gemüse, die mit Kalkstickstoff 
gedüngt werden, sich sehr gut entwickeln und eine hohe 
Vollkommenheit erreichen. Und die Praxis hat be¬ 
wiesen, daß das Düngen mit Kalkstickstoff sich 
ausgezeichnet bewährt. Daß der Stickstoff durch Kalk 
gebunden wird, hat für den Gemüsebau noch einen be- 
sondern Wert, der darin liegt, daß die Kalkdüngung den 
Boden erschließt und erwärmt. Ist es doch eine alte Er¬ 
fahrung, daß bündiger kalter Boden durch Kalkdüngung 
mürber wird, aufgeschlossen, wie der technische Ausdruck 
lautet und wärmer, dadurch aber viel lohnender wird, 
weil das Gemüse eine höhere Rente gibt! 

Was mir ganz besonders auffiel, ist die nicht nur gute 
Entwicklung, sondern auch die frühzeitige Reife. Es 
steht an Hand der gemachten Erfahrungen unzweifelhaft 
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fest, daß Gemüse, welches mit Kalkstickstoff gedüngt wurde 
viel früher reif und marktfähig war, als solches, welches 
nicht mit Kalkstickstoff gedüngt wurde. Einige Gemüse- 
arten, wie z. B. Kohlrabi, waren vier bis fünf Wochen nach 
der Pflanzung fertig, also marktfähig, während sie ungedüngt 
sechs bis acht Wochen standen. ‘ Kopfsalat entwickelte 
sehr große Köpfe. Rot-, Weiß- und Wirsingkohl sah man 
sozusagen wachsen. Sehr gute Wirkung übte auch Kalk¬ 
stickstoff auf die Entwicklung von Kohlrüben aus Auch 
Blumenkohl gab beste Ware. Bei diesem hatte ich zuerst 
die Kopfdüngung versucht. Der Erfolg war ganz Ibeson¬ 
ders gut. Obwohl die Verwendung des Kalkstickstoffes 
als Kopfdüngung bis jetzt nirgends empfohlen worden 
ist, habe ich einen Plan Blumenkohl, der sehr dürftig 
stand und wenig versprach, kurz entschlossen zwischen 
den Reihen, ohne daß der Dünger auf die Blätter kam 
ausgestreut, untergehackt, um dem Blumenkohl etwas zu 
helfen. Der Erfolg übertraf die Erwartung. Da das 
Streuen gleich nach einem Gewitterregen geschah, der 
Boden also feucht war, trat auch die Wirkung bald ein. 
Derselbe Kohl, der vorher so dürftig stand, erholte sich 
nicht nur, sondern er entwickelte sich auch zu einer rich¬ 
tigen Prachtware, bildete große, weiße Köpfe, wie man 
es bei Blumenkohl sonst nicht zu häufig findet. Zu er¬ 
wähnen ist auch, daß Kalkstickstoff bei Spinat von auf¬ 
fälliger Wirkung 
ist. Die Blätter 
erreichen eine bei 
Spinat sonst nicht 
übliche Größe 
und Üppigkeit, 
was natürlich zur 
Folge hat, daß der 
Ertrag höher ist. 
Die Kopfdüngung 
mit Kalkstickstoff 
ist, wie weitere 
Versuche bewie¬ 
sen, bei Kohlarten 
sogar ganz vor¬ 
trefflich. Freilich 
muß man den 
Kalkstickstoff so 
streuen, daß kei¬ 
ne Blätter betrof¬ 
fen werden. Also 
bücken und zwi¬ 
schen den Pflan¬ 
zen streuen und 
hinterher unter¬ 
hacken ! 

(Schluß folgt.) 

Adam Heydt, 
Obergärtner auf 
Schloß Mallinkrodt 
bei Weiter (Ruhr). 

Der Kalk 
in unsern 
Gemüsegärten. 

Die schwere 
Zeit, die über das 
deutsche Volk ge¬ 
kommen ist, stellt 
auch dem deut¬ 
schen Gemüse¬ 
gärtner die wich¬ 
tige Aufgabe, 
einen wesentlich 
größern Teil als 
in Friedenszeiten 
zur Volksernäh¬ 
rung beizutragen 
und für die Menge 

Zu dem Bericht Über die neue Möhre Feoiila. VOfl GemÜSe, die 

H. Nantes, die andre der Elternsorten. früher vom Aus- 

Durchmesser 3*^ an, Länge 18 an. Iälld bezogen 


wurde, Ersatz zu 
schaffen. Das ver¬ 
langt, dafür zu 
sorgen, daß unsre 
Gemüsegärten 
besonders gut 
in Stand gehal¬ 
ten werden. 

Mancher „pflegt“ 
nun seinen Garten 
nach seiner Mei¬ 
nung gut genug, 
düngt, hackt und 
gräbt ihn immer 
regelmäßig, und 
docli^ gerät ihm 
das Gemüse nicht 
besonders.Warum 
nicht? Weil cs 
den meisten, oder 
fast allen Gärten 
an Kalk fehlt. 

Ohne Kalk aber 
ist für viele Ge¬ 
wächse, darunter 
auch die Gemüse¬ 
arten, gleichsam 
kein Wachstum, 
es ist kein Ge¬ 
deihen in der Erde. 

Häufig, oder fast 
immer wird zu 
feuchte Erde hart 
und speckig. In 
solcher Erde hal¬ 
ten sich auch viele 
Schädlinge auf. 

Wird Kalk unter 
solchen Boden 
gemischt, so wird 
das Land leichter, 
macht sich Luft 
und Licht zugäng¬ 
licher und ver¬ 
hindert das schäd¬ 
liche Sauerwer¬ 
den. Ist der Boden 
sonst in Dung¬ 
kraft, so erzeugt 
Kalkein gesundes, 
kräftiges Wachs¬ 
tum, indem erauch 
in der Erde ent¬ 
haltene Nährstoffe 
auf löst. 

Man sollte den 
Kalk besonders 
auch auf dem 

Kompost Haufen nicht fehlen lassen, da ja die Erde da 
durch viel leichter und lockerer wird und auch die Wurme 
und andre Schädlinge sich lange nicht so zahlreich ein¬ 
nisten wie in einer schweren und speckigen Eide. 

Kalk darf aber nur angewendet werden, wenn die 
Mistdüngung oder die sonstigen Nährstoffe nicht fehlen 
Im andern Falle bringt Kalk keinen Nutzen, sondern nui 
Schaden. Kalk. Kali, Phosphorsäure und Stickstoff. Die^ 
sind die vier Brüder, und keiner von diesen soll unsern 
Gemüsegärten fehlen. Wenn einen von diesen Stoffen 
die Erde nicht enthält, so können wir auf keinen reich¬ 
lichen Ertrag schließen. In der kalkhaltigen Erde ent¬ 
wickeln sich die Pflanzen besser, als in solcher, der 
Kalk fehlt. Er lockert schwere tonige Erde und macht 
sie so wärmer und triebkräftiger; deshalb trägt er viel 
zur Fruchtbarkeit bei, allerdings muß, das sei nochmals 
betont, der Boden den entsprechenden Gehalt an sonstigen 
Nährstoffen haben. Die Anwendung des Kalkes auf 
Sandboden sollte möglichst sorgfältig gehandhabt werden; 
keinesfalls darf aber der Kalk dem Sandboden vorent- 


Zu dein Bericht über die neue Müh re Feouia. 

III. Die Daehnfeldtsclie Neuh eit Feonic 

das Zuchtergebnis von I und II. 

Durchmesser 4 1 /* cm, Ui age 20 an. 

10 Möhren von Feonia wogen 1750 g. 

Aus dem Versuchsanbau des Herrn Karl Topf, Erftn 
ftir Möllers Dem sehe Gärtner-Zeitung pfiolographisc 

aufgenoitimen. 


UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 




































































































■ffl 



332 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 


Nr. 41. 1916. 


halten werden, da er daran sehr arm ist, es muß beim 
Sandboden nur dafür gesorgt werden, daß er immer 
einen großem Vorrat von Dungstoffen enthält. Besonders 
empfiehlt sich Kalk für feuchte und saure Böden, hier 
darf er auch im reicheren Maße gegeben werden als wie 
auf Sandboden. Welche Vorteile Kalkdüngung haupt¬ 
sächlich auch im Obstbau bietet, dürfte bekannt sein; 
natürlich ist auch die Hauptbedingung, daß die andern 
Nährstoffe nicht fehlen. Außer 
Ätzkalk, der kräftigsten Ver- 
abreichungsform, ist auch der 
Mauerschutt verwendbar. Mit 
diesem braucht man nicht so 
sparsam umzugehen. Mauer- 
schutt ist das mildeste und zu¬ 
gänglichste Bodenliiftungsmittel. 

Br kann daher in Gärten und 
auch Baumschulen im größern 
Maße gegeben werden. Man¬ 
cher, der diese Ratschläge be¬ 
folgt, wird über das Ergebnis 
erstaunt sein. 

Karl Schlecker 
in Donauescliingen. 



KRIEG UND GÄRTNEREI 

iMiaiilll piiihlHUM ■ ■■■■■■■■■■■BMBIHI 

Aus Erfurter Gemüsegarten. 

Was lehrt der Krieg? 

Seit Beginn der Arbeitsperiode 
des Kriegsjahres 1916 hat die wech¬ 
selnde Jahreszeit nichts wie Über¬ 
rasch ungen gebracht. Immer zur 
Unrechten Zeit wurde es trübe und 
kühl. Der anfangs eintretenden 
Trockenheit wurde ein rasches Ende 
bereitet, Gott sei Dank aber so, 
daß die Ernte an Halmfrüchten gut 
hereinkam. — In diese größere 
Trockenzeit fiel die Rhabarber¬ 
ernte. und bei der überaus großen 
Nachfrage nach diesen Frucht¬ 
musstielen blieb es nicht aus, daß 
lange Zeit der mastige Holländer- 

stiel unsre Märkte beherrschte. Es regnete dann nicht durch¬ 
dringend, aber oft, und die nach dem Empfinden des je¬ 
weiligen Erzeugers nicht genug gelohnte Rhabärberernte wurde 
von neuem atifgeiiommen und von manchem unablässig fort¬ 
gesetzt. Ich glaube kaum, daß einer der Erzeuger sich große 
Gedanken gemacht hat, ob er bei dieser quälenden Kulturart 
seinen Geldbeutel füllt oder leert, und so wird sich mancher 
wundern, wenn ich behaupte, er hat das letztere getan, denn 
die Folgeerscheinungen dieser Erschöpfung werden sich im 
fahre 1917 unliebsam bemerkbar machen. Zum Trost gab cs 
manchen Verständigen, der von seiner Regel nicht abging, 
indem er das Rhabarberfeld nur dreimal brach, -- Auch die 
Spargelfelder waren eine Quelle nicht genügender Einnahme 
mancher Unersättlichen. Wohl hätte das Ergebnis besser 
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hat öfter versagt, und so sehen wir, daß jetzt Möhren, Kohl¬ 
rabi usw. auf selten hohe Preise kommen, nicht etwa allein, 
weil die Vorräte knapp sind, nein auch die Samenverschwen- 
dung überängstlicher Propheten hat hierzu mitgeholfen. 

Nun, wir wollten ja erreichen, daß der deutsche Verbraucher 
sein Saatgut sparsam zu verwenden, erzogen werden sollte, 
jetzt ist d'ie beste Zeit zu fragen: muß denn immer die Hälfte 
bis dreiviertel der Saat unnütz verschwendet werden (Gurken 
im Freien usw.)? Oder kann nicht jeder halbwegs auf Bildung 

Anspruch erhebende Gärtnersmann 
das befolgen, was erfahrene Fach¬ 
leute unablässig reden, durch Bei¬ 
spiele erläutern, kann man durch die 
kleine Mühe der Saatausprobe nicht 
viele Verluste an Saatgut und Ernte 
vermeiden ? Ohne jegliche Voreinge¬ 
nommenheit muß ich dem Verbrau¬ 
cher an Gennisesamen an raten, die 
Bestrebungen tüchtiger Fachleute, 
Maschinen zu ersinnen, welche die 
Saat sparsam und Erfolge ver¬ 
sprechend dem freien Lande über¬ 
geben, mehr Beachtung zu schen¬ 
ken, zu ihrer und der Allgemeinheit 
Besten, Karl Topf, Erfurt. 
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Walter Swoboda, Inhaber der Finna J. C. Schmidt, Berlin t- 


sein können, aber bis Mitte 
etwas reichlich; es kann woh 
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uli Spargel zu stechen, ist doch 
kaum den guten Ruf einer Ge- 
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etwas reicniicn; es Kann wun Kaum ueu ruu lujvi uw 

müsebaugegend vernichten, wenn ich verlauten lasse, daß es 
I.cute gibt, die auf ehrliche Warnung vor solchem Raubbau 
behaupten, Spargel brauche doch keinen Dünger, und stechen 
könne man solange wie man wolle, nächstes Jahr wachse er 
doch wieder! Nun, solche Vertreter gemiisebäulicher Flächen 
sind schwer davon zu überzeugen, daß, wenn zu ganz über¬ 
raschend kurzer Zeit Spargelfelder nichts wie „Bleistifte" brin¬ 
gen, diese die Quittung für oben angeführte Raubbaugewohn¬ 
heiten sind. 

Auch das Jahr 1916 stand im Zeichen unablässiger Mah¬ 
nung, alle Flächen neu zn bestellen. Fs kann nicht genug ge¬ 
sagt werden, daß auch diese immer gehörte Forderung ihre 
bösen Folgeerscheinungen hat. Wir stehen im Zeichen nicht 
genügender Gennisesamen Vorräte, weil, wie oft im Laufe der 
Zeiten, jetzt manches )ahr die Erfolge nicht ganz groß waren. 
Dieses hat mit einer Nichtversorgungsmöglichkeit nichts zu 
tun: das jahr 1915 war sehr trocken, Stecklingszucht für 1916 


ach langer, schwerer Krankheit 
ist, wie bereits kurz mitgeteilt, 
Herr Walter Swoboda, Inhaber 
der Firma J. C. Schmidt aus Erfurt, 
Hoflieferant S. M. des Kaisers und 
Königs, in Berlin, am 7. September in 
seinem 44. Lebensjahre verschieden. 

In Freundeskreisen und überall 
dort, wo Herr Walter Swoboda be¬ 
kannt geworden, schätzte man sein 
zielbewußtcs Streben, seinen Froh¬ 
sinn und seine von Herzen kom¬ 
mende Liebenswürdigkeit, Swoboda 
war nicht von Hause aus Fachmann, 
sondern gelernter Kaufmann, dessen 
Ausbildung durch mehrjährige Tä¬ 
tigkeit im Auslände, Frankreich und 
in den Vereinigten Staaten von Ame¬ 
rika und England bereichert wurde. 

Seit seinem Eintritt in die Firma 
|. C. Schmidt, als Prokurist, im Jahre 1898 gehörte er der Gärt¬ 
nerei an als ihr eifriger Förderer. Im Jahre 1904 wurde er zum 
Hoflieferanten Seiner Majestät des Kaisers und Königs ernannt. 
Seit dem Jahre 1914 war er alleiniger Inhaber der Firma J. C. 
Schmidt. Er war stets bestrebt, sein Geschäft, das schon lange 
im ln- und Auslande guten Ruf hatte, weiter auszubauen und 
kaufmännischer einzurichten, iin Jahre 1913 erwarb er die Firma 
Gustav Bock, Königl. Hoflieferant, Berlin, Unter den Linden. Im 
gleichen Jahre verlegte er sein Geschäft in die neu ausgebauten 
Geschäftsräume seines Hauses Unter den Linden 59 und er¬ 
richtete eine Filiale in dem prachtvoll ausgebauten Neubau 
„Pschorrhaus“ gegenüber der Kaiser-Wilhelm-Gedächtniskirche. 

Dem gärtnerischen Vereinsleben sowie der Weiterentwick¬ 
lung des gärtnerischen Berufes hat Herr Swoboda sein volles 
Interesse gewidmet. 

Im Jahre 19»)6 wurde Herr Swoboda zum Direktor des „Vereins 
zur Beförderung des Gartenbaues in den Königl. preußischen 
Staaten" gewählt und hat dieses Amt bis zur Umwandlung des 
Vereins in die deutsche Gartenbau - Gesellschaft im Jahre 1911 
verwaltet. In die Zeit seiner Amtstätigkeit fällt die Große Inter¬ 
nationale Gartenbau-Ausstellung in Berlin im Jahre 1909, für 
deren Zustandekommen er sich außerordentliche Verdienste er¬ 
worben hat Herr Swoboda war Mitgründer und Vorsitzender 
der Einkaufsgenossenschaft für Gärtnereien in Berlin. 

Auf allen größern Ausstellungen des In- und Auslandes war 
er als sachkundiger Preisrichter tätig. An staatlichen Aner¬ 
kennungen für seine erfolgreiche Tätigkeit auf dem Gebiete der 
gesamten Gärtnerei hat es ihm nicht gefehlt. 

An seiner Bahre versammelten sich viele persönliche Freunde 
und Verehrer, sowie langjährige Mitarbeiter in seinem Geschäft. 

Alle, die wir ihn liebgewonnen haben, werden ihm die 
Liebe über das Grab hinaus bewahren und sein Angedenken 
in Ehren halten. A. Brodersen. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i V. Gustav MUllcr in tirlnrt - Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Hei der Post nach der Post-Zeltungsliste Nr. 2G6 zu bestellen 
I ür den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. - Druck von Friedr, Kirchner in Erfurt. 
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Prunus pilosiuscula (C. Schn.) Koehne. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, Jamaica Plain (Mass., Nordamerika), 


P)ie genannte Art wurde 1905 nach einem von A. Henry 
'in Szetschwan (China) gesammelten Stück von mir 
zuerst als Prunus tatsienensis var. pilosiuscula beschrieben. 
Sie gehört zur Cerasus-Gruppe und wurde von Professor 
Koehne 1912 in seiner ausgezeichneten Bearbeitung der 
Gattung in Sarge nt, Plantae Wilsonianae, Band I, zur Art 
erhoben. Durch E. H. Wilson erfolgte ihre Einführung 
in die Kultur, und ich sah 
sie in diesem Erühjahr zum 
ersten Male in Blüte im Arnold- 
Aboretum, Wie die neben¬ 
stehende Abbildung zeigt, ist 
die Pflanze noch jung. Nach 
Wilson bildet sie in der Hei¬ 
mat 5 m hohe Büsche oder 
5- -13 m hohe Bäume und 
wächst an ähnlichen Orten, 
wie unsre Vogelkirsche. Die 
Blüten sind rosa oder weiß¬ 
lich und erscheinen mit den 
Blättern zugleich in hängen¬ 
den Dolden. Die länglichen 
Früchte sind rot. 

Mit einigen andern, an¬ 
scheinend noch nicht inKultur 
befindlichen Arten bildet Pru¬ 
nus pilosiuscula die Koehne- 
sche Subsektion Phyllocera- 
sus der Sektion Cremastose- 
palum. Sie scheint eine für 
den Liebhaber brauchbare 
Art zu sein, ohne daß ich ihr 
irgendwelche Vorzüge gegen¬ 
über altbekannten japani¬ 
schen oder europäischen Zier¬ 
kirschen zuzuschreiben wüßte. 


Gelbsucht 

und Kräuselkrankheit 
an Pfirsichspalieren, *) 

Die Gelbsucht kann 
durch verschiedne Ursachen 
hervorgerufen werden, dürfte 
aber in den weitaus meisten 
Fällen in ungünstiger Be¬ 
schaffenheit des Bodens, des¬ 
sen Lage und vor allem in der 
ungeeigneten Sortenwahl zu 
suchen sein. Ohne genaue An¬ 
gaben, auf bloße Vermutungen 
iin, ein Allheilmittel anzu¬ 
geben, ist also sehr gewagt. 


*) Beantwortung der Frage 
N r . S1 <51. Woher kommt es* daß Pftr- 
siche am Mauerspalier ganz gelb wer¬ 
den, und welches ist das beste Mittel 
dagegen? Desgleichen gegen die Kräu¬ 
selkrankheit? 



Prunus pilosiuscula (C. Schn.) Koehne, 

Junge Pflanze im Arnold-Arboretum * 2*3 m hoch. 
Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner -Zeitung. 


Sogenannte Chlorose-Erscheinungen, in der Praxis 
Gelbsucht allgemein genannt, sind meist durch schlechte 
Durchlüftung des Bodens verursacht Also erste Pflicht: 
gute Bodenlockerung. Weiter wäre eine Anwendung von 
organischem Stickstoffdünger, wie Blutmehl und* der¬ 
gleichen zu empfehlen, was meist zu günstigen Erfolgen 
führt. Wo aber die Entstehung der Chlorose mit dem 

Kalkgehalt des Bodens in 
Beziehung stehen sollte, wo 
einzelne Sorten infolge ihrer 
starken Wurzeltätigkeit und 
die damit verbundene Kohlen- 
Säureausscheidung auch mehr 
Kalk dem Boden entnehmen, 
käme eine Eisenvitriolbehand¬ 
lung, also ein Durchtränken 
des Bodens mit etwa 10-pro¬ 
zentiger Eisenvitriollösung 
(wiederholt) im Frühjahr in 
Frage. Stallmist soll mög¬ 
lichst nur in stark verrottetem 
Zustand zur Anwendung ge¬ 
langen. Eine Kalidüngung, zu 
der sich das 40-prozentige 
Kalisalz besonders eignet, das 
man ebenfalls am besten im 
Frühjahr gibt, ist angebracht. 

Handelt es sich bei der 
Kräuselkrankheit um die 
durch den Pilz Exoascas de- 
formans verursachte Erkran¬ 
kung, bei der sich auf der 
Unterseite der Blätter, die sich 
vollständig verkrümmen, oft 
leuchtend rot verfärben, ein 
mehliger Überzug zeigt, so 
sollten die befallenen Blätter 
entfernt und vernichtet wer¬ 
den. Dem Umsichgreifen des 
Pilzes kann wirksam durch 
Bespritzung mit Kupferkalk¬ 
oder Schwefelkalkbrühe in 
2-prozentiger Lösung be¬ 
gegnet werden. Möglichst 
frühzeitige Bespritzung, da 
die Pfirsichpflanzen gegen 
Bespritzung im belaubten Zu¬ 
stande sehr empfindlich sind 
und sonst leicht das Laub ab¬ 
werfen. Die erste Bespritzung 
nimmt man daher vor, so¬ 
bald die Knospen zu treiben 
beginnen, also noch vor der 
Blüte. Eine zweite Bespritzung 
folgt unmittelbar nach dem 
Blühen, nötigenfalls wird eine 
dritte noch acht bis vierzehn 
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Tage nach dieser vorgenommen. Neben der Bespritzung 
sollten aber auch die Baumscheiben locker gehalten und 
gut mit Holzasche gedüngt werden, sodaß die Blätter sich 
kräftigen und weiterm Befall besser widerstehen. 

Johannes Sembdner in München 46. 

Die Formobstanlage des Herrn W. Zimmermann 

in Völpke. 

D er Reisende, der mit der Eisenbahn . die Strecke 
Magdeburg-Börsum durcheilt, erreicht nach etwa ein- 
stündiger Fahrt die Haltestelle 
Völpke, Kreis Neuhaldensleben, P 
der weiten Welt bekannt als & 

Kohlen-Völpke. Wer sich die I™ 

Mühe macht, den Ort etwas 
näher zu betrachten, findet am 
nordwestlichen Ausgang des¬ 
selben eine Obstpflanzung, die 
das Entzücken des Obstlieb- 
habers und Gartenfreundes 
hervorruft und wohl zu den 
schönsten Obstpflanzungen der 
Umgebung gerechnet zu wer¬ 
den verdient. 

Vor etwa zehn Jahren be¬ 
gann der Gutsbesitzer Fritz 
Wi 1 he 1 m Zimmermann als 
Nebenbetrieb zu seiner etwa 
1000 Morgen umfassenden 
Landwirtschaft, unweit seines 
Gutsgehöftes, eine Obstkultur 
zu schaffen. In wahrhaft muster¬ 
gültiger Weise finden wir hier 
alle Zwergformen gezogen. 

Wir sehen die einfachsten 
Kordons, wie die schwierig¬ 
sten Kunstformen. Besonders 
die gut gezogenen Leuchter¬ 
pyramiden, Kessel- und Walz¬ 
formen werden von Laien wie 
Kundigen bewundert. In be¬ 
zaubernder Pracht zeigen sich 
an den Längswegen die etwa 
3 m hohen Birnen-Palmetten 
im Frühjahr, wo sie mit ihren 
weißen Blütenmassen übersäet 
dastehen. Wenn auch der An¬ 
satz nicht in jedem Jahre im 
richtigen Verhältnis zu der rei¬ 
chen Blüte steht, so sind es doch immerhin gute Erträge, 
mit denen durchweg zu rechnen ist. 

Als besonders tragfähig erwiesen sich hier Diels 
Butterbirne, Blumenbachs Butterbirne, Triumphe de Vienne, 
Vereins - Dechantsbirne und Calebasse. Auch die Äpfel¬ 
sorten sind in reichlichster Auswahl vorhanden; sie sind 
zumeist als Pyramiden gezogen. Manche Sorten, wie 
Schöner von Boskoop, Weißer Klarapfel, Weißer Winter- 
Kalvill, Adersleber Kalvill, Champagner-Renette usw. 
liefern besonders gute Erträge. Reichen Fruchtansatz zeigte 
namentlich ein langes, doppelseitiges Schrägspalier mit 
Weißer Klarapfel, eine Frucht, die hier sehr begehrt ist. 

Die bislang betriebenen Zwischenkulturen mit Erd¬ 
beeren und Himbeeren werden bald ganz wegfallen müs¬ 
sen, da die Baumkronen den Platz an der Sonne vollauf 
beanspruchen. 

Im übrigen sei auf die beigegebenen Abbildungen 
verwiesen. F. Heuer, Obergärtner auf Schloß Storkau. 

Die Dahlien-Neuheitenschau im Leipziger Palmen¬ 
garten am 16., 17. und 18, September 1916. 

Von F. G. Gensei, Leipzig-Eutritzsch. 

(Schluß von Seite 322.) 

in den neuesten Züchtungen von Pape & Bergmann, 
Quedlinburg, berührte die treffende Benennung recht an¬ 
genehm, und was zwar nicht augenscheinlich war, doch 
von Herrn Stavenhagen versichert wurde — daß großes 








Dm . 




Die Ftirmobsfanlagre des Herrn W. Zimmermann in Völpke. 

1. Laubengang, Abwechselnd bepflanzt mit senk¬ 
rechten Schnurbäumen Weißer Klarapfel n* Bismarck, 

Origfnalaufnahmc für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


Gewicht auf frühe Blüte gelegt und auch das Ziel er¬ 
reicht wurde. Fast sämtliche Sorten sind im Namen be¬ 
schrieben: Schnee, weiß mit grünlicher Mitte. Nankiti, 
ledergelb. Blaubart, violettbiau, ametliystfarben abschat¬ 
tiert bis zu einer gelblichen Mitte. Kermesina, Lilacina, 
Flamingo, von dunklerem Rosa als der Vogel sein eigen 
nennt. Kastanie — hier stimmt die Farbe nicht, denn so 
dunkelpurpurn sieht weder die Roß- noch die Edelkastanie 
aus. Weiße Seerose, kein Tadel in der Farbe, aber eine 
Seerosen-Hybride war die Sorte doch nicht, obgleich von 
ansprechender Form, doch mit nach außen umgeschlagenen 

Fetalen. Mandelblüte ist schon 
älter. Tangofeuer war im Ver- 
suchsfelde 1915 die leuchtend¬ 
ste Dahlie. Maßliebchen war 
wirklich eine gefüllte Gänse¬ 
blume im Großen! 

Unter Mammuth- Dahlien 
führte Pape & Bergmann die 
großblumigen und reichblühen¬ 
den Sorten ein: Karl Bergmann, 
rosa abgetönt; Verdun, ein 
reines Schwefelgelb; Robusta, 
purpurbraun mit weinroter Ab¬ 
schattierung; Wilna, schwarz- 
purpur, gelockte Blume. Dieser 
reichen Auswahl von Neuheiten 
gesellte sich noch ein unbe¬ 
nannter Sämling Nr. 3002 hin¬ 
zu, eine äußerst zarte, schöne, 
rosig angehaucht und mit vor¬ 
züglicher Petalensteilung. 

Der Gelbe Saal, in seinen 
Abmessungen weniger umfang¬ 
reich und mit nur gedämpftem 
Lichte, entwickelte mit seinen 
stumpfgelben Wänden und 
olivengrünen Türen ganz eigen¬ 
artige Reize zu Gunsten der 
ausgestellten Blütenfülle. 

Dem großen Treppenhaus 
vorgelagert war die von der 
Firma Goos & Koenemann, 
Niederwalluf, erstellte Stauden- 
und Dahlien - Gruppe. Schon 
hier erwies sich die Wech¬ 
selwirkung der goldgelben 
Solidagorispen, tiefblauer 
Delphinium und blauvioletter 
Herbstastern mit dem geprie¬ 
senen Hintergrund als überaus günstig. Die wunder¬ 
vollen Herbststräuße bildeten wiederum einen packenden 
Hintergrund für ein eigenartiges Sortiment von Dahlien¬ 
neuheiten. Unter diesen trug Friede nicht nur das be¬ 
gehrenswerteste Wort in gegenwärtiger Zeit, sondern war 
auch die auserlesenste Züchtung der Sammlung. Eine 
riesenbliitige Edeldahlie von zartem Rosa, in der sich die 
nach der Mitte zu bis atlasweißen Petalen wie flehende 
Arme emporhoben. Auch draußen am Busch bewies die 
Sorte gute Haltung und Blüh Willigkeit- Und dort hatte man 
noch bessere Gelegenheit das Gegenstück zur vorjähri¬ 
gen einfachen Dahlie Rotkäppchen die Neuheit Schwarz- 
Rot-Gold zu schätzen, was einige abgeschnittene Blumen 
im Saale, und unter den „Großen“ nicht abzuringen ver¬ 
mochten. Beide Sorten bilden allerliebste, einfachblühende 
Büsche von 60 cm Höhe; die eine feuerrot mit goldenem 
Scheibenkopf und die neuere schwarzrot mit noch mehr 
gehobener, orangegoldener Mitte. Österreich, eine groß¬ 
blumige, sattorangerote Edeldahlie, spricht in ihrem dunk¬ 
len Laube und schwarzvioletten, straffen Stielen im Freien 
ebenfalls mehr an, ais die abgeschnittenen Blumen. Ferner 
fielen in der Goos & Koenemannschen Gruppe noch auf: 
Goldquelle, eine zitronengelbe Gruppen-Dahlie und Rhein¬ 
sprudel, in der Farbe und Abtönung von Rosa zu Weiß, 
ähnlich wie bei Friede, doch von gedrungenerem Bau der 
Blume; sowie ein Sämling Nr. 145/10, eine breitpetalige 
Edeldahlie von durchgehend reinem Primelgelb. 

Ein Kulturstück ersten Ranges bildeten die Stauden von 
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G. Deutsch mann, Lockstedt-Hamburg, die gleichfalls 
durch den goldbraunen Grundton des Saales gehoben, in 
ihren kraftstrotzenden Rispen einen herzerquickender. An¬ 
blick darboten. Ganz vorzügliche Rittersporne, einfache 
und gefüllte, dunkelblaue, hellblaue bis reinweiße Sorten, 
reckten sich in hohen Vasen. Leuchtende Phlox decussata 
Achillea Eupatoriam Parkers Varietät mit goldgelben’ 
monateandauernden Blutendolden. Ein Sedum Fabarium 
mit dunkelpurpurroten Blutenständen, Kurzum, nur aus¬ 
erwählte Herbstblüher! 

Deutschmann gegenüber unterbrach Gustav Wolf, 
Leipzig-Eutritzsch, die Wand 

mit einer gemischten und um-_ 

somehr interessanten Gruppe 
von Schnittblumen. Diese be¬ 
herrschte ein aus Pompon¬ 
sorten entstandener, äußerst 


H. Junge, Hameln, war mit seinen ihm so vorteilhaft 
liegenden Anemonen- und päonienblütigen, einfachen 
Hybriddahlien vertreten, von denen die reinweiße Ärmchen 
fange und die zart lachsfarbene Helo Bauer hervorgehoben 
zu werden verdienen. Leider fehlte hier die ordnende Hand 
des Züchters, um die von der langen Reise etwas mit¬ 
genommenen Blumen so aufzutischen, als wie sie auf dem 
Busche den Beschauer von oben zu berücken verstehen. 

F. Werner, Beuel am Rhein, zeigte zwei schöne 
Hybriden, die reinweiße Fl/riecie Werner mit jener grün¬ 
lichen Mitte, die jeder Blume die Garantie gibt, daß sie 

in ein wirklich schneeiges Weiß 

—-- -j ansläuft; dabei von edier Form. 

♦ilXjMB Fora Werner ist das Gegen- 

stück zu ersterer in zartem 

vWsT'W? R° sa - Jedenfalls Kranzdahlien 
\ersten Ranges. 

•. E. S e v e rin, der Züchter von 

*. Senta, eine purpurviolette von 

Fjsg, niedrigem Wüchse und andrer 
bewährter Sorten, brachte einen 
Sämling Nr. 114 von leuchten- 
■ c 'em Pflaumenrot mit gelben 

Streifen, auf einer brcitpetaligen 
"FlüHfl Blume angelegt: eine Liebha- 


■ ■ 


war jede borte in einem l un 
von Spargelgrün gebettet. 
Trotzdem lockten die wenigen 
und bescheidnen Blumen — be¬ 
scheiden im Vergleich zu der 
überwältigenden Fülle von 
prunkhaften Dahlien — die Besucher zur Beachtung jeder 
einzelnen Sorte. Und immer ward es dem schaulustigen 
Laien zur ebenso oft vergessenen Offenbarung, daß Pelar¬ 
gonien (Geranien des Volksmundes) nicht bloß in grellem 
Rot vorhanden sind, sondern sogar in einer recht reich¬ 
haltigen Farbenabstufung von reinstem Weiß bis grellstem 
Scharlach, vom zarten Rosa bis zum dunklen Karmin, 
auch Lila, Vioiett und nun schon ins Blaue stürmend. 
Letztere Bemerkung bezieht sich auf die Neuheit Bläuling, 
von bläulichem Violett. Sonst traten auf: Abendrot, Apfel- 
bliite, Fetterbrand , Blender, Fanal, Brockenschnee, Namen, 
die zugleich die Farbe feststellen oder doch vermuten 
lassen/ Dazu die zartrosafarbene Clara Fiebig, die lachs¬ 
farbene Germania , die leuchtend orangerote Pandora, 
wetteifernd in gleicher Farbe mit Harry, Ferner Gabriel 
Monod, purpurkarm in, Farbenkönig, feurig zinriöberkarmin 
und Bornemanns Beste, ein feuriges Geranien-Lackrot, wie 
es jetzt der Züchter zu nennen beliebt. 

Seiten war wie hier dem Gärtner Gelegenheit geboten, 
eine Auswahl in der Farbe zu treffen. Leider ließ der Strom 
von Fachleuten zu wünschen übrig. Zum andern ist der 
Gärtner der einzelnen Blume gegenüber zum Skeptiker 
geworden. Blieb nur das alles „reizend“, „entzückend“, 
„prächtig“ findende Publikum übrig. Der Beschluß zur 
Anberaumung einer Dahlienausstellung war zu kurz gefaßt, 
als daß Fachleute von auswärts durch ihre Zeitschriften 
auf die über Lokalbedeutung hinausgehende Schau auf¬ 
merksam werden konnten. Ein großer Fehler meines Er- 


Die Formobstaniag’e des Herrn W. ZI mm ermann in VÖIpkc 

II. Kordons: Schöner von Boskoop. 
Spalier: Doppelte tlformen (Birnen). 

Originalaufnahine fiir Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 
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achtens; denn nur der Gärtner hat das richtige Verständnis 
für Neuheiten; nur er deckt sich für kommende Zeiten 
mit teuren, doch versprechenden Pflanzen ein. 

Noch einmal einen Rückblick auf die ganze Ver¬ 
anstaltung werfend, mußte auch der Neider gestehen, daß 
mit verhältnismäßig geringen Mitteln, ohne Topfpflanzen, 
Palmengruppen, Ziergewinde, doch dank eines reichen 
Vasenmaterials und unter wohlgeübten Händen, binnen 
wenigen Stunden ein herrliches Bild üppiger Blumen¬ 
pracht zustande gekommen war. Eher hätte man sich wohl 
eine Mäßigung der Farben gewünscht, ein getrennteres 
Aufsetzen der einzelnen Sorten, eine neutrale Umrahmung 
der Blume selbst; leider verträgt die Dahlie nicht, im 
eignen Laube abgeschnitten gezeigt zu werden. Noch war 
aber das Herbstlaub in der Natur zu spärlich vorhanden, 
und die Arbeitskräfte unter den jetzigen Verhältnissen so 
beschränkt, daß man auf kunstvolle Anordnungen, auf in 
das Zimmer getragene Naturbilder, verzichten mußte. 


bezw. über das des Leipziger Palmenga'rtens, mit Ergän¬ 
zung des letztem Berichtes vonseiten des Herrn Bornemann. 
Mittag 1 Uhr fand ein gemeinsames Mahl statt, an dem 
sich etwa 30 Herren und einige Damen beteiligten. Am 
Nachmittag nahmen die meisten der Herren an einer Be¬ 
sichtigung der Otto Mann sehen Gärtnereien teil, und wur¬ 
den von Herrn Mann sen, selbst durch die ausgedehnten 
Kulturen von Dahlien, Canna und winterharten Stauden ge¬ 
führt. Viele Mitglieder reisten noch selbigen Abend ab. 

Drei Tage nach der Schau strich der erste Reif 
über die Fluren, eine Mahnung, daß man knapp dem 
Unheil entronnen war. 


* 


* 


* 


* 


Die Tagengieiner Versammlung der Deutschen Dahlien- 
Gesellschaft, am Vormittag des 17. September, brachte 
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liie Formöfostanlage des Herrn W, ZI mm ermann in Völpke. 

HL Kordons: Winter-Goldparmänen, 
Spalier: Doppelte Uformen (Cox’s Oraiigenrenette). 

Origin&läufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 

ein Häuflein begeisterter Dahlienfreimde von allen Gauen 
Deutschlands zusammen, die nach Erledigung der wenig 
mehr als sie selbst interessierenden Punkte sich unter¬ 
einander wieder einmal die Hände schütteln konnten, 
nach Herzenslust fachsimpeln und auch mal gelinde über 
die Stränge der scharfangezogenen Volksernährung schla¬ 
gen durften. 

In der von Herrn Bornemann geleiteten Versammlung 
wurde zum Beschluß erhoben: 

eine, wie schon eingangs erwähnt, sich jährlich 
wiederholende Neuheitenschau im Leipziger Palmengarten 
abzuhalten; 

die Mitgliederbeiträge auch während der Kriegsjahre 
einzufordern, bezw. noch nachzuerheben; 

die an den Reichsverband für den deutschen Garten¬ 
bau gezahlte Kriegsunterstützung mit vorläufigem Aus¬ 
tritt aus demselben zu beenden; 

den Antrag, auf Benennung der Dahlienneuheiten zu 
dringen, bevor sie zur Schau und auf das Versuchsfeld 
gelangen, auf sich beruhen zu lassen; 

neue Dahliennamen bis zum 15. August jedes Jahres 
bei der Deutschen Dahlien-Gesellschaft für die zu füh¬ 
rende Liste anzumelden, um Namengleichheit vorzubeugen. 

Es folgten darauf die Berichte der Herren Schönborn 
und Gartendirektor Brüning über das Versuchsfeld der 
Gesellschaft im König!. Botanischen Garten zu Dahlem, 


Ohne Herrn Gartendirektor Brüning und andern 
Referenten in ihren Berichten über die diesjährigen Er¬ 
gebnisse der Dahlienversuclisfelder vorgreifen zu wollen, 
gestatte ich mir hier den Gedanken auszusprechen: Da, 
wo ein Neuheiten-Versuchsfeld eingerichtet ist, könnte 
auch recht gut ein Dahlienschaugarten - Dahiiarium würde 
man es früher genannt haben — unterhalten werden. 
Man brauchte nur die an das Versuchsfeld eingesandten 

_ Neuheiten nach beendeter Vegetationszeit dort 

— | zu belassen. Auch würden wohl gern die 

Züchter wetteifern, ihre frühem Züchtungen 
zur Verfügung zu stellen. Mit diesem Werk¬ 
stoffe in nunmehr gekannten Formen, Höhen 
und Farben ließe sich ohne Zweifel ein wirk¬ 
lich vollkommenes Ganze schaffen; ein Gar¬ 
ten, der die besten Dahlien, ältere und neue, 
in der günstigsten Verwendungsweise auf Beet, 
Rabatte, in Gruppe und Hecke, und als Ein¬ 
zelpflanzen zeigte. 

jedenfalls wäre eine derartige Anpflanzung 
ein weiterer begehrenswerter Anziehungspunkt 
für jedes botanische oder gärtnerische Institut, 
Eine andre, höchst anerkennenswerte Auf¬ 
gabe der Deutschen Dahlien-Gesellschaft wäre 
die Aufstellung einer Liste aller deutschen, und 
möglichst vieler ausländischer Dahlien, oder, 
wenn eine solche schon vorhanden, die Ver¬ 
öffentlichung derselben in Broschürenform. 
Darin müßten in alphabetischer Reihenfolge 
die Namen aufgeführt sein, der Züchter, das 
Jahr der Einführung, durchschnittliche Höhe 
der Pflanze, Farbe und Gestalt der Blume, 
bezw. die Klasse, der die Sorte angehört. Ein 
mäßiger Verkaufspreis, zusammen mit einem 
Beitrag der Deutschen Dahlien-Gesellschaft, 
würde die Kosten decken. 

Durch Lösung solcher vorbildlicher Auf¬ 
gaben würde sich die Deutsche Dahlien-Ge¬ 
sellschaft bleibende Verdienste erwerben, bezw. weitere 
den erworbenen zugesellen. 


rjF . 


Rosen für den Herbstschnitt. 

Beantwortung cJ e r Frage Nr. 8158: Welche Rosensorten sind die 
besten Herbstbliiher ? 

Die Kunst des Gärtners soll es sein, die Pflanzen so 
zu zwingen, daß man Blumen pflücken kann, zu Zeiten, 
wo die Natur sie nicht zu liefern vermag. Der Gärtner 
hat es in der Hand, diesem Übel abzuhelfen. Um die 
Kräfte der Pflanzen nicht zu verschwenden, sind im 
Frühjahre nicht mit einmal sämtliche Rosen zu schneiden, 
sondern satzweise, etwa aller vierzehn Tage hat ein neuer 
Posten seine Blumen zu liefern. Man kann im Mai noch 
Rosen schneiden, wenn diese auch schon getrieben haben, 
oder die Knospen sind auszubrechen, wenn sie Erbsen¬ 
große erreicht haben. Auf diese Weise kann man auch 
den Sommer über auf Rosenblumen rechnen. 

ich wollte aber nur von herbstblühenden Rosen reden, 
wie sie die Natur hervorbringt. Hier wären zu nennen: 

Hybrid-Remontant: Frau Karl Druschki oder 
Schneekönigin, ja, das war sie diesen Herbst im wahren Sinne 
des Wortes! Der erste Flor dagegen fiel in die Regenzeit, 
es öffnete sich keine Blume. Wenn diese Rose erst in Rot, 
Rosa, Gelb erscheinen würde, dann würden so viele Neu- 
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heiten, die schlechter sind als manche guten, alten Sorten, 
die verschwunden sind, auf den Markt „geworfen“ werden. 
Fisher & Holmes bringt reichlich Blumen, die leider ver¬ 
blauen. Httgh Dickson, stark wachsend, herrliches Rot. 
duftend. Mrs. John Laing, rosa, langstielig, bis jetzt von 
keiner in der Farbe übertroffen, wird leider nicht alt 
Ulrich Brunner fils, schone lange Stiele, duftet zu wenig 
Oskar Cordei, rötlich, duftend. 

Teehybrid: Mme. Caroline Testout, die Allerwelt¬ 
rose, ist so leicht nicht zu verdrängen, hat nur zu viele 
Stacheln. Auch ihre Sports sind reichblühend, wie zum 
Beispiel: Mme. Gustav Metz, weißlich, muß gutes Wetter 
haben. Oberbürgermeister Dr. Trönälin, weiß. Maria 
Schmitt, gelblich weiß-rosa. La Tosca, weißlichrosa, 
kräftig wachsend, wenig Stacheln. Mme. Leon Pain, lachs- 
rosa, sehr gute Schnitt- und Gruppenrose. Radiance, rosa. 
Kaiserin Auguste Viktoria brachte herrliche Blumen. Laurent 
Carle, bis jetzt die beste rote dieser Klasse. Avoca, 
langstielig, feurigrot, könnte etwas mehr Blumen bringen. 
Australie, kräftige Büsche bildend, rötlichrosa, reichblühend. 
Apotheker Georg Höf er, rötlichrosa. Colonel Ledere , röt¬ 
liche Testout Mme. Melanie Soupert, gelb, kräftig wach¬ 
send, könnte gefüllter sein. — Die gelben Teehybriden 
haben alle den Fehler, im Verblühen weiß zu werden. 
Mme. Ravary, gelb, etwas schwach wachsend. Hofgarten¬ 
direktor Gräbner, gelblich. Generalsuperior A. Jansen, 
rötlichrosa. General MacArthur, rote Blume, flach, ge¬ 
sundes, großes, kräftiges Laub, immerblühend. — Diese 
nachfolgenden ähneln alle der vorigen, nur in der roten 
Farbe verschieden. Defiance, Triumph, Freifrau kla von 
Schubart, Louise Lilia, Mme. Joseph Comb et, weiß, lang¬ 
stielig, wenig Stacheln. 

Teerosen: G. Nabonnand, reich blühend, einzeln, 
gelb, langstielig. Mme. Antonie Mm«, gesundes Laub, weiß¬ 
lichrosa, reichblühend, kurzstielig. Freiherr von Marschall, 
rötlichrosa. Fürstin Biilow, gelbiichrosa. Papa Gontier. 

Polyantha: Die Polyanihen sind meistens alle gute 
Herbstblüh er. Ich möchte nur eine großblumige empfehlen, 
die sich für Kranzbinderei eignet und reichlich Blumen 
liefert: Gruji an Aachen, gelblichweiß, mit Rosa. 



K . ••• «SSV -Mfa 

. L'-f-"-'' '"C 

■■ X > I * 1 

•' , ' - r >fv 

r |! 

w“ f *!#.! • • "1 


mr A 

. ■ • 

T - a 

r a M. I 


* ... 

- . 

I 

kYb> r 




Die Formobs tan läge des Herrn W. Zimmermann in Vttlpkc. 

IV. Kordons.* Winter-Goldparmäne. 

Spalier: Doppelte Ufonnen (Schöner von Boskoop), 








Die Form Obstanlage des Herrn W. Zimmermann in Vttlpkc. 

V. Weinrebenhaus mit Black Hamburgh. 

Oiiiginalaufnahnien Hir Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 

Lutea-Hybriden: Juliet, gelblichrot, brachte diesen 
Herbst wenig, aber herrliche Blumen. Louise Katharine 
Breslau, orange. Leider leiden auch diese beiden an der 
Blattkrankheit, aber es geht. 

Es werden sich auch wohl unter den neuern Sorten 
noch geeignete Herbstbliiher zeigen; darüber habe ich 
aber noch nicht genügend Erfahrung. 

R. Vogel, Rosargärfirer in Sangerliausen. 

Euclea indetermina, ein schädlicher Schmetterling 

auf Rosen.*) 

Seil etlichen Jahren wird in den Vereinigten Staaten die 
Larve der Euclea indetermina als schädlich auf Rosenarten 
gemeldet Der Schmetterlingist schon früher auf verschiednen 
andern Pflanzen beobachtet worden: auf Prunus, Quercus, 
Castanea dentata, Carya, Asimina triloba, Myrica cerifera, 
Camus fiorida, sowie auf Pflaumen-,Äpfel- und Birnbäumen. 

Die Autoren scheinen darin übereinzustimmen, daß die 
Larven im September fertig entwickelt sind; indessen hat 
man im westlichen Virginien schon vom 20. August an 
ausgewachsene Larven gefunden. Aus dem im Juli in 
kleinen Häufchen abgelegten Eiern entschlüpfen nach neun 
lägen die Larven, die auf der Unterseite der Blätter kleben 
und etwa Mitte September völlig entwickelt sind. Nach¬ 
dem die Larven acht, oder in gewissen Fällen neun ver- 
schiedne Entwicklungsstadien durchgemacht haben, ver¬ 
puppen sie sich, ln dem ersten dieser Entwicklungsstadien, 
das nur kurze Zeit dauert, ernährt sich das Insekt nicht. 
Es überwintert als Puppe in einem Cocon, aus dem im 
Jul i dann der Schmetterling entschlüpft. Sind bloß einige 
Rosenstöcke oder junge Bäume von dem Insekt befallen, 
so genügt das Sammeln der Larven mit der Hand voll¬ 
kommen; um von den ätzenden Haaren nicht verletzt zu 
werden, muß man bei dieser Arbeit Handschuhe an- 
ziehen. Erscheinen dagegen die Larven auf vielen Pflan¬ 
zen, so kann man mit Schweinfurter Grün oder mit 
arsensaurem Blei spritzen. 

Der Internationalen Agrartechniscben Rundschau entnommen. 
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Etwas vom Vogelschutz. 

Principiis obsta! lautet eines der weltweisesten lateini¬ 
schen Sprichwörter. Man hat es übersetzt: Reite nicht 
auf Prinzipien! Das ist mir nicht ernst genug, da es 
den Anschein gibt, als obs mit den Prinzipien nicht gar 
so ernst ist. Denn schließlich, wer kommt mal nicht aus 
dem Sattel? Nein, der Satz ist tiefernst gemeint und 
bedeutet seinem Sinne nach: Rette dich niemals so an 
Dogmen, daß du unter veränderten Verhältnissen, ja in 
Stunden der Gefahr hoffnungslos verloren bist. 

ln diesem letzteren Sinne möchte ich etwas, auf Grund 
zwanzigjähriger, allereigenster Erfahrungen — im fremden 
und im Heimatlande — sagen. Im Geisenheimer Lehrplan 
war eines der reizvollsten Kapitel das des Vogelschutzes. 
Besonders die Berlepschschen Studien und praktischen 
Erfolge verfehlten ihren Eindruck nicht. Als ich dann 
nach Frankreich zog, konnte ich l’envers de la medaille 
erleben. Es wurde nicht nur alles runtergeknallt, von 
Pierre et Paul, mit und ohne Jagdschein, nein, noch mehr, 
es war eine, ich kann nur sagen, diebsmäßig organisierte 
Eiersucherei staatlich geduldet. Wo da nun die Mitte finden, 
von deren Goldgehalt ich mir nicht mal viel verspreche? 

ln Deutschland, das ist keine Frage, gibt es nie¬ 
manden, einschließlich des Bauern, der hier leugnet: 
der Erfolg des Vogelschutzes ist unbeschreiblich! Man 
sieht die* Milliarden von Staren, Drosseln und Spatzen, 
letztere sogar ohne jeden Vogelschutz — und immer 
zur richtigen Zeit! — auf den Äckern, wenn frisch ge¬ 
pflügt ist, wo die Millarden von Staren bekanntlich so 
viel Gewürm finden, daß sie aus Dankbarkeit milliarden¬ 
weise den Samen der Vogelwicke verbreiten, sogar da, 
wo seit Menschengedenken nie solche gewachsen hat. 
Diese schöne Pflanze hat bekanntlich die Eigenart, sich 
um die Halme, besonders unsers nationalen Roggens, zu 
winden, und diesen übermütigen Gesellen, wo er nicht 
von selbst fällt, zu Boden zu zwingen. Sie tut dies so 
frühzeitig, daß es noch möglich wird, die ganze Ernte zu 
ruinieren, wie ich das hier im Werratal Gelegenheit hatte 
zu sehen, — ein Umstand, der in diesen Zeiten gewiß 
nicht mit Unrecht zu denken gibt. 

Sodann sind sie wieder da zur Kirschzeit, und jetzt 
(Anfang August) teilen sie sich friedlich mit den Drosseln 
die ganze Ernte, was nach Batocki bei den Menschen 
nicht der Fall sein soll. Die Drosseln haben außerdem 
noch eine Liebhaberei für Erbsen und Erdbeeren, — 
schließlich muß man sagen, die Menschen lieben auch 
Abwechslung zuletzt, doch nicht zu schlecht. 

Und die Spatzen — man sieht ordentlich den Fluch 
der bösen — Verzeihung, guten 'Lat. Außer Erbsen lieben 
die alles andre noch: Kirschen, Erdbeeren und Vogel¬ 
wicken, haben daher aber auch keinen besondern Schutz 
nötig. 

Wie anders dagegen bei den Franzosen. Denkt Euch, 
sie schützen ihre Felder vor der Vogel weit, gegen Stare 
und Spatzen, ihre Kirschen, Erdbeeren und Weintrauben 
gegen Stare und Spatzen, ihre Erbsen und lausende 
andre Sämereien gegen Spatzen. Wie? Sehr einfach! 
Die Gauner knallen sie runter und essen sie auf mit den 
Eiern! Ich sollte sagen „die Feinschmecker“ (denn ganz 
in burgfriedlichen Klammern: Es schmeckt großartig. 
Klammer geschlossen), - aber ich bleib bei Gauner, denn 
sie sinds — ich glaub auch nicht, daß sie sich im Kriege 
gebesseit haben! Merkwürdig ist nur eins: Es sollte 
doch mal aufhören, die Nachgeburt! Aber nein, es sind 
jedes Jahr zur richtigen Zeit wieder, wenn nicht Milliarden, 
so doch gewiß Millionen da! — Wo kommen die wohl 
her? Ich bin leider schwerhörig, aber da hab ich zu¬ 
fällig doch mal zwei Vogeljäger gesprochen, die mich für 
einen Franzosen hielten (die Gauner!). Und da sagte 
mir der eine auf patois (ich wills doch lieber auf hoch¬ 
französisch schreiben, denn das patois verstehen die 
meisten meiner lieben Landsleute ebensogut wies Mecklen¬ 
burger Platt): Mais oui, ces oiseaux nous viennent de 
l’allemagne, directement. Lcs barbares, il parait qu’ils ont 
trop de ble, trop de cerises! — Mais non, sagte der 
andre, „ils“ ont trop de pomnies de terres, ils n’Ont plus 
de place dans l’estomac pour ce genre de plat. — Da 


sagte ich im tiefsten Mecklenburger Platt: Kinners, Kinners, 
dat geiht nicht god. Dat grieselt nach Krieg! — Die beiden 
sahen mich an, als hätt ich nicht den, sondern alle 
Vögel abgeschossen! 

' Und so entstand der Weltkrieg, nicht durch den Lapin, 
wie man anfangs meinte, sondern dadurch, daß jemand 
einen zu großen Vogel, ich meine bildlich, gehabt hat. 

M. Fehling, zurzeit in Lübeck. 


Der Kalkstickstoff im Gemüse- und Gartenbau. 

Ein deutscher Stickstoffdünger als Helfer 

in der Kriegszeit. 

(Schluß von Seite 33t.) 

Wie bei Kohlgewächsen, so ist auch bei Rüben, be¬ 
sonders Roten Rüben, ein Düngen mit Kalkstickstoff vor¬ 
trefflich. Die Entwicklung ist hier ganz besonders gut. 
Hat man doch die Erfahrung machen können, daß Rote 
Rüben von der Saat bis zur Marktfähigkeit nur fünfzehn 
bis achtzehn Wochen bedurften und bis zum Herbste 
sehr gute Ernten geben. Es ist dieses auch ein Finger¬ 
zeig, daß die nahverwandte Runkelrübe, die doch 
für* die Milcherzeugung in der Landwirtschaft von hohem 
Wert ist, sich gut entwickeln muß und sehr gute Erfolge 
liefert, wenn diese mit Kalkstickstoff gedüngt werden. 

Interessant war die Beobachtung der Kalkstickstoff¬ 
düngung bei Erbsen. Sie wachsen sehr stark und bringen 
auch hohe Erträge. Auch Erbsen sind also für diese 
Düngung sehr dankbar. Dieses Jahr war das wiederum 
der Fall* und das beweist, daß Kalkstickstoffdüngung für 
Erbsen sehr angebracht ist, weil dadurch der Ertrag be¬ 
deutend erhöht wird. 

Ausgezeichnete Erträge lieferten auch Frühkartoffeln. 
Man sali sofort, daß diese durch eine besondre Düngung 
in solch vorzügliche Kultur gebracht worden waren. Und 
viele Besuchender hiesigen Schloßgärtnerei waren über 
die großen Knollen der Kartoffeln erstaunt. Auch bei 
den Blumenkulturen, wie Astern, Levkojen und dergleichen, 
erwies sich die Kalkstickstoffdüngung als sehr vorteilhaft. 

Vor allem sei aber nochmals betont, daß Kalk¬ 
stickstoff im Gemüsebau einer der besten Dünger ist, 
den man bis jetzt kennt. Er sagt dem Gemüse ganz beson¬ 
ders zu und trägt ungemein zur vollen Entwicklung bei. 

Die Anwendung des Kalkstickstoffdüngers im Ge¬ 
müsebau kann auf zweierlei Art geschehen. Die einfachste 
und beste ist, beim Graben des Landes den Dünger dünn 
auszustreuen und mit unterzugraben. Freilich darf der 
Dünger nicht dick, sondern muß dünn gestreut werden. 
Beim Graben verteilt sich der Dünger gut und kommt 
zugleich so mit der Erde in Verbindung, daß er, sobald 
er sich lost, von den Wurzeln erreicht wird. Verkehrt 
ist es, Kaikstickstoff auf das fertig zubereitete 
Land zu streuen und unterhacken zu wollen. Dadurch 
würde Schaden bei den Pflanzungen geschehen. Denn 
Kalkstickstoff entwickelt, sobald er mit der Erde, die feucht 
ist, in Verbindung kommt, schädigende Säuren, die aber 
nichts schaden, sobald, wie es beim Graben der Fall ist, 
der Dünger gut verteilt wird und in eine gewisse Tiefe 
kommt, wo frisch keimende Saaten mit ihren Wurzeln 
nicht gleich hinkommen. Beim Einhacken des Kalkstick¬ 
stoffes liegt die Gefahr nahe, daß der Samen unmittelbar 
mit dem Dünger in Berührung kommt, und der Keimling 
durch die Säuren getötet wird. Deshalb ist Unter¬ 
graben das richtigste. Die Erfahrung bestätigt dieses. 
Eine weitere Verwendungsart ist die bereits angedeutete 
Kopfdüngung, die man aber nur dann ausführt, wenn man 
aus irgend einem Grunde das Untergraben des Düngers 
nicht ausüben konnte. Ist dieses wirklich nicht möglich ge¬ 
wesen, dann schreitet man zur Kopfdüngung. Einerlei, 
ob es sich um Erbsen, Kopfsalat, Rüben, Blumen-, Weiß-, 
Rot- oder Wirsingkohl usw. handelt, in jedem Fall muß 
erstens feuchtes Wetter abgewartet und auch das Streuen 
so vorsichtig ausgeführt werden, daß keine Blätter von 
dem Dünger betroffen werden. Denn wenn dieser dann 
nicht durch Überspritzen mit Wasser entfernt wird, ver¬ 
brennen beim Sonnenschein die Pflanzen. Unbedingt 
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muß also darauf gesehen werden, daß der Dünger nicht 
auf die Pflanzen kommt. Ist der Kalkstickstoff vorsichtig 
ausgestreut, dann wird er mittels Zinkenhacke untergehackt. 
Vorsichtig ausgeführt, erzielt man auch bei dieser Ver¬ 
wendung mit Kalkstickstoff außerordentlich gute Erfolge. 
Bei der Kopfdüngung müssen die Gemüsepflanzen an¬ 
gewachsen, also nicht etwa frisch gepflanzt sein. Wenn 
dann wirklich mal etwas Dünger auf die Pflanzen kommt, 
so schadet dieses dem flott wachsenden Gemüse nicht so 
sehr als solchem, welches eben erst gepflanzt wurde. 

Was das Ausstreuen anbeiangt, so hat man dieses 
vorsichtig auszuführen. Bei sehr windigem Wetter muß 
man sich dabei tief bücken, damit der Dünger dahin fällt, 
wo er hin soll. Auch darf nicht gegen den Wind gestreut 
werden. Sowohl Gärtnergehilfen, wie auch Arbeiter, 
Frauen und Mädchen haben ohne irgendwelche Schutz¬ 
maßregel oder Schaden zu haben diesen Dünger aus¬ 
gestreut, — der Dünger handhabt sich sehr gut. Es wird 
oft in ungehöriger Weise das Ausstreuen des Kalkstick¬ 
stoffes für gesundheitschädigend bezeichnet Bis jetzt hat 
sich aber ein derartiger Fall während meiner Tätigkeit 
nicht gezeigt, im Gegenteil, — wer damit beauftragt wurde, 
hat diese Arbeit ohne irgend eine Schwierigkeit erledigt. 

Der Kalkstickstoff ist nun ein deutsches Erzeugnis 
und ist beim Gemüsebau von noch kräftigerer Wirkung 
wie Chilisalpeter. Er verdient aus diesem Grunde die Be : 
achtung der Gemüsezüchter. Bleibt doch, wenn man diesen 
Dünger verwendet, das Geld dafür im Deutschen Reich. 
Die Millionen, die für Chilisalpeter und Peru-Guano ins 
Ausland gingen und auch den Engländern zugute kamen, 
müssen auf alle Fälle dem deutschen Volk erhalten wer¬ 
den. Der Gedanke, daß unsrer Schiffahrt große Gelder 
für Frachten verloren gingen, kommt garnicht in Betracht, 
denn unsre Schiffsherren haben nach Friedensschluß weit 
wichtigere Frachten zu erledigen, als Stickstoff einzuführen, 
den wir im Lande selbst genug erzeugen. Ja es liegt 
die Frage nahe, ob nicht die Einfuhr von Stickstoff im 
Interesse unsrer heimischen Industrie zu verbieten wäre 
nur dem Staat die Einnahmen zu sichern. Die deutschen 
Gärtner und deutschen Gemüsebauer sollten aber diesen 
vortrefflichen, nachhaltig wirkenden Stickstoffdünger, wie 
dieser im Kalkstickstoff enthalten ist, schon aus praktischen 
Gründen, denn er ist eins von den Gliedern, welche zum 
erfolgreichen, lohnendsten Gemüsebau gehören, wie aus 
vaterländischem Interesse bevorzugen. Hat man erst den 
Dünger in richtiger Weise versucht und den Wert er¬ 
kannt, dann wird auch im Gartenbau der Kalkstickstoff 
in großem Maßstab verwendet werden. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 


Die Treibgurken des Kriegsjahres 1916. 

Schon in den kleinen Berichten, welche von Zeit zu 
Zeit unter dem ständigen Titel „Aus Erfurts Gemüsegärten“ 
in dieser Zeitschrift erschienen sind, habe ich hingewiesen 
auf das, jeglicher Gurkenkultur spottende Wetter. Wenn 
auch dann und wann einmal Ansätze zu besseren Tem¬ 
peraturen erschienen, so war die Freude doch immer nur 
sehr kurz. So kam es, daß die Pflanzungen im Mistbeet 
von Anfang gut und glatt anwuchsen, dann aber stockten, 
Läuse brachten und Harzfluß zeigten. Die hiesigen Gärtner 
sagten, unsre Gurken verfaulen. Dieses ist aber nur in¬ 
sofern richtig, als die wechselnde Witterung Saftstockungen 
hervorriefen, welche die Schorf- und Harzsteilen und da¬ 
mit Fäulnis brachten. 

Es wird niemanden Schaden bringen, wenn ich mir 
erlaube, den Umstand etwas näher zu beleuchten. Früher, 
als die Einfuhr von Holland nicht war, wurden die Treib¬ 
gurkenkästen gedeckt bis Ende Juni, man war sich be¬ 
wußt, daß die Treibgurke möglichst gleiche Wärme haben 
muß, um gut zu wachsen. Der Preis der damaligen Gur¬ 
ken war ja manchmal, namentlich am Anfang, diesen 
mühevollen Arbeiten entsprechend, meistens aber kostete 
das Stück nicht mehr wie 20 l’f durchschnittlich. Dann 
kam die Einfuhr der holländischen Gurken, die Kultur der 
Treibgurken lohnte nicht. Man quittierte diese Tatsache 
nicht mit Aufgabe der Zucht, sondern man deckte einfach 


nicht mehr, pflanzte die Kästen voll, lüftete frühmorgens 
auf, am Abend ab, und fertig war die Arbeit. Dieses ist 
mehrere Jahre gegangen, dieses Jahr ging es aber nicht, 
und das Ergebnis hat jeder Gurkenzüchter neuster Mode 
gesehen. 

In Anbetracht der Tatsache, daß Treibgurken im 
Jahre 1916 fast nie weniger wie 30 50 Pf das Stück 

gekostet haben, möchte ich wohl annehmen, daß es im 
Jahre 1917 in der Pflege der Gurken wieder wird, was 
früher war. Mancher wird nicht ganz einverstanden sein 
mit dieser meiner Behauptung. Dem gegenüber ein andres 
Bild: Meistens am raschesten gingen dieses Jahr „kaput“ 
die weichen Sorten (Prescot Wonder, Pöllissons usw.), 
während Noas Treib, die am meisten hier gebaute Sorte, 
immerhin noch soviel Lebenskraft besaß, die Saftstockung 
zu überwinden, und noch Samenfrüchte zu bringen. Man 
konnte ferner beobachten, daß Gurkensorten, welche die 
harten Eigenschaften ihrer Stammeltern besaßen, ähnlich 
wie Noas Treib wuchsen, sodaß Züchter auch mit den 
Sorten Aeroplan und Torpedo sehr gute Erfolge hatten. 
Und liier in glaube ich einen Grund für meine Beha uptung 
zu sehen, daß wir auch im Jahre 1917 eigene Treibgurken 
haben werden. _ Karl Topf, Erfurt. 

Gemüsebau im Osten. 

In Nr. 36, Seite 291, finde ich einen schönen Bericht, 
worin über „Eine Armee-Großgärtnerei für Gemüsebau im 
Felde“ an der Westfront einiges mitgeteilt wird. Es 
wurde da auch angegeben, daß in der betreffenden 
Armeeabteilung etwas mehr wie 10 ha bebaut sind. Es 
dürfte vieileic it verschiedne Leser vom „Möller" inter¬ 
essieren, wenn mitgetcilt wird, daß wir im Osten bei einer 
Etappen-Inspektion 1316 Morgen mit Gemüse bebaut haben. 

Ernst Winter, Vorstand der Gartenbau-Abteilung 
bei einer Etappen-Inspektion im Osten. 

Obstverwertung in der Kriegszeit. 

Einige kurze Leitsätze über praktische Obstverwertung 
dürften inanbetracht der allgemeinen Wichtigkeit, welche dieser 
Sache in gegenwärtiger Zeit besonders zukömmt, auch an dieser 
Stelle angebracht sein. Es kommt hauptsächlich darauf an, 
Dauerware zu erhalten, die Früchte also so aufzubewahren, 
daß sie sich längere Zeit halten. Besonders an den heißen 
Sommertagen ist es für den Menschen sehr angenehm, wenn 
er bei seiner Arbeit statt stark alkoholhaltiger Getränke, 
welche den Körper schwächen und schädigen, einen Krug 
Trinkwein, aus Obst hergestellt, zu sich nehmen kann. Bei 
solchem Genuß wird er am besten an seinem eigenen Körper 
merken, wie stärkend und erfrischend dieses Getränk ist. Das 
gilt auch von der Marmelade und dem Mus sowie den eingelegten 
Früchten und Gemüsen als Konserven. In dem Obst und Gemüse 
haben wir gewissermaßen natürliche Speisen, die unserm Or¬ 
ganismus am besten Zusagen. Da eine Fachzeitschrift auch 
Nachschlagewerk ist, haben auch die Mitteilungen über Frucht¬ 
arten, für welche eine Verwertung in jetziger vorgeschrittener 
Zeit nicht mehr in Frage kommt, ihren ständigen Wert; deshalb 
brauchte ich sie, obgleich die Veröffentlichung zu früherer Zeit 
willkommener gewesen wäre, hier doch nicht wegzulassen und 
konnte somit die dem Gegenstand zu kommende Abrundung 
beibehalten. 


I. Ernte und Aufbewahrung des frischen Obstes. 

Selbstverständlich ist, daß Obst, welches im rohen Zu¬ 
stande längere Zeit aufbewahrt werden soll, unbedingt gepflückt 
werden muß, also keinesfalls geschüttelt werden darf. Mau 
bringe es zum Aufbewahren an einen kühlen, dunkeln, geruch¬ 
freien Ort. Zum Einlegen in Konserven wird ebenfalls nur ge¬ 
pflücktes Obst verwendet, da cs sonst durch erhaltene Druck¬ 
stellen ein schlechtes Aussehen bekommt, auch schneller dem 
Verderben ausgesetzl ist. Das Obst zur Zubereitung von Mus, 
Marmelade, Kraut, Gelee usw. kann vom Baume leicht ge¬ 
schüttelt werden; jedoch darf man bei dem Schütteln keine 
Fruchtzweige abbrechen, weil dadurch die nächstjährige Trag¬ 
barkeit des Baumes ungünstig beeinflußt wird. 

II. Das Dörren. 

Durch das Dörren entzieht man dem Obst das Wasser. 
Es wird trocken und hält sich in diesem Zustande einige Jahre. 
Man ist durch dieses Verfahren in der Lage, die überreiche 
Ernte guter Obstjahre für die obstarmen Jahre nutzbringend zu 
verwerten. Das älteste Verfahren ist, die Früchte in Scheiben 
zu schneiden, auf Schnüre zu ziehen und in der Sonne zu 
trocknen, ln letzter Zeit hat man sehr praktische Dörrapparate 
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erfunden, durch welche man ein hübsch aussehendes Erzeugnis 
erzielt. Wo diese Apparate fehlen, kann man als Notbehelf 
einen Backofen benützen. Das Obst, welches zum Dörren ver¬ 
wendet werden soll, muß reif sein und wenig Siinte besitzen. 
Größere Früchte teilt man in 6—8 ! eile oder auch in Scheiben. 
Das Kerngehäuse, Blume und Stiel sind zu entfernen. Will 
man die geschälten Früchte schön weiß erhalten, so legt man 
sie in eine Lösung von 20 gr Kochsalz auf 2 l Wasser. 

III. Die Bereitung der Marmelade. 

Marmelade ist eingekochtes Obstmark mit Zucker, ln 
keinem Haushalte sollte diese fehlen. Jeder kann sie mit 
Leichtigkeit herstellen, und sie ist auch ein guter, bekömmlicher 
Ersatz für die Butter. Zu ihrer Gewinnung verwendet man 
reife Früchte; überreife eignen sich noch besser, da bei diesen 
nur eine geringe Menge Zucker zugesetzt zu werden btaucht. 
Man kann auch wurmstichiges und heruntergefallenes Obst dazu 
verwenden. Bei dem Kernobst werden Kerngehäuse, Blume 
und Stiel entfernt; bei dem Steinobst der Stein und Stengel. 
Es erleichtert das nachträgliche Durchrühren. Unter Zusatz 
von ganz wenig Wasser bringt man die Früchte auf ein mäßig 
brennendes Feuer. Damit sie sich nicht auf den Boden setzen, 
muß mit einem Holzlöffel öfters gerührt werden. Sind die 
Früchte weich gekocht, so werden sic durch ein Sieb getrieben. 
Die durchgetriebene Masse ist das richtige Obstmark. Diesem 
setzt man je nach der Süßigkeit der Früchte Wasser zu. Auf 
2 kg Obstmark 1 kg Zucker*). Übermäßige Süßigkeit kann durch 
Zusatz von Zitronensäure abgeschwächt werden. Diese so zu¬ 
bereitete Obstmasse wird unter stetem Umrühren in einem 
kupfernen oder gut emaillierten Kasserol oder Topf weiter ge¬ 
kocht und zwar so lange, bis sie zusammenhängend vom Rühr¬ 
löffel fällt. Man füllt sie dann in bereitgemachte Gläser oder 
Steinnäpfe und läßt sie kalt werden. Nach dem Erkalten wird 
auf die Marmelade ein passend geschnittenes Pergamentpapier, 
welches vorher in Alkohol getaucht wird, gelegt. Dann ver¬ 
schließt man das Gefäß mit einem zweiten Pergamentpapier, 
bindet es zu und bringt es zur Aufbewahrung in einen kühlen Raum. 

Marmelade aus verschiedenen Obstsorten. 

1. Äpfelmarmelade. Um eine Gleichmäßigkeit im Zusatz 
vor. Zucker zu erzielen, verwendet man mit Vorteil süße und 
saure Äpfel. Die Äpfel werden weich gekocht und durch ein 
Sieb getrieben. Auf ein Pfund Mus kommen 250 g Zucker. 
Zweite Kochdauer 45 bis 55 Minuten. 

2 Quitten m arme lade. Die Quitte ist eine vorzügliche 
Frucht zur Marmeladenbereitung. Die die Früchte umgebende 
Wolle wird mit einem Tuche entfernt. Dann werden sie in 
6 bis 8 Stücke geteilt und das Kerngehäuse mit seiner Umgebung 
ausgeschnitten; dann wird die Frucht weich gekocht und durch¬ 
gepreßt. Auf 1 kg Mark kommen 500 bis 600 g Zucker. Zweite 
Koclidauer etwa 50 bis 60 Minuten. 

3. Kirschenmarmelade. Um schnell und viel Kirschen 
zu verwerten, wendet man die Marmeladenbereitung an. Die 
Kirschen werden ohne Stiel gebrochen, bei Sauerkirschen wird 
der Stein entfernt. Einige Kerne kann man zerschlagen, mit 
weich kochen lassen und durch ein Sieb rühren. Der Zucker¬ 
zusatz richtet sich nach dem Reifegrad und nach der Art der 
Kirschen. Bei Süßkirschen nimmt man auf ein Pfund Mus 
400 g Zucker und 3 g Zitronensäure. Bei Sauerkirschen 500^ 
Zucker. Die Aufbewahrung und zweite Kochdauer ist wie bei 
den vorigen, 

4. Z wetschen- und Pf lau me um arme lade. Man ver¬ 
wendet die reifsten Früchte. Um der Marmelade ein schönes 
Aussehen zu geben, enthäutet man die Zwetschen. In einem 
Körbchen hält man die Früchte einige Minuten in kochendes 
Wasser und bringt sie nach diesem gleich in kaltes Wasser. 
Dieses Verfahren erleichtert das Enthäuten. Der Stein wird 
entfernt, die Früchte zerkocht und durch ein Sieb gerührt. Auf 
1 kg Mark 600 g Zucker. Zweite Koclidauer wie bei den andern. 

5. Reineclaudenmarmelade. Will man eine schöne 
grüne Marmelade erhalten, so darf man die Früchte nicht ganz 
reif werden lassen. Die Bereitung ist wie bei der Zwctschen- 
m armelade. 

6. Aprikosen-, Pfirsich- und Mi Tabellen m arme lade. 
Die Früchte werden entsteint, weich gekocht und durch ein 
Sieb getrieben. Aprikosen, Pfirsiche, Mirabellen sind arm an 
Früchtsäure, daher muß man auf 1 kg Mus 3 g Zitronensäure 
zusetzen. Zuckerzusatz: auf 1 kg 500 bis 600 g. Zweite Koch- 
dauer 4t) bis 50 Minuten. Es empfiehlt sich, diese Marmelade 
in Gläser zu füllen, weil man sie in diesen im Aufbewahrungs¬ 
raum besser beobachten kann. 


7. Erdbeermarnielade. Die Früchte werden in einem 
Körbchen oder Sieb durch Eintauchen in Wasser gewaschen, 
dann durch ein Sieb gedrückt. Auf 1 kg Mus kommen 400 g 
Zucker und 3 g Zitronensäure. Unter fleissigem Umrühren wird 
die Marmelade bis zur Dickflüssigkeit eingekocht. 

8. Himbeermarme lade. Wie Erdbeermarmeladc. 

9. Johannisbeermarmelade. Wie Erdbeermarmelade. 

10. " Gemischte Marmelade. Zu dieser verwendet man 
alles Obst, was an Ahfällen da ist. Man teilt die Früchte in 
Stücke, schneidet die schadhaften Stellen aus, entfernt Kernge¬ 
häuse, Stein, Blume, Stiel. Dann mischt man die Stücke gut 
durcheinander, füllt sie unter Zutun von Zucker in einen irdenen 
Topf, in welchem sich ein wenig Wasser befindet und läßt sie 
in diesem weich kochen. Alsdann bindet man den Topf zu und 
bringt ihn an einen kühlen Ort zum Aufbewahrern 

IV. Die Bereitung von Obstmus. 

Mus ist ein eingedicktes Obstmark ohne Zucker. Das 
beste Obstmus wird aus Zwetschen, Pflaumen und Äpfeln her¬ 
gestellt. Die hierzu bestimmten Früchte läßt man auf dem 
Baume gut reif werden, damit sich viel Stärke in Zucker um¬ 
wandeln kann, was dem Mus einen schönen Geschmack und 
bessere Haltbarkeit verleiht. Die Früchte werden in Stücke 
geschnitten, beim Kernobst Kerngehäuse, Blurne und Stiel, beim 
Steinobst der Stein entfernt; dann unter wenigem Wasserzusatz 
unter stetem Umriihren weich gekocht, fast zerkocht. Will man 
ein feines Mus haben, dann treibt man die Masse durch 
ein Sieb oder durch eine Fruchtpresse. Das durchgepresste 
Mus wird solange weiter gekocht, bis es ganz dick und zähe 
ist und in Klumpen von dem hölzernen Rührlöffel fällt. Ist das 
Mus soweit hergestellt, dann bringt man es in geschwefelte 
Steintöpfe, welche man 24 Stunden ollen stehen läßt. Hat sich 
während dieser Zeit keine Flüssigkeit auf dem Mus angesammelt, 
sondern ein Schorf, welcher ein Beweis von vorhergegangenem 
guten Ein kochen ist, so kann man die Töpfe verschließen. 
Man nimmt, genau wie bei der Marmelade, ein passend ge¬ 
schnittenes Pergamentpapier, taucht dieses in Alkohol und legt 
es unmittelbar auf das Mus. Die Öffnung des Gefäßes wird 
mit einem in Wasser getauchtes Pergamentpapier verschlossen. 
Gewürze, wie Nelken, Zimmt, Vanille soll man nicht hinzu¬ 
fügen, weil dadurch das natürliche Aroma leidet. Will man es 
aber doch tun, dann bleibt einem jeden die Menge selbst 
überlassen. (Fortsetzung folgt.) 


Re ln ho Id Lemm. 



PERSONALNACHRiCHTEN 


Gartenarchitekt Alfred Stein h über, bisher Pioniergefreiter 
in einer württembergischen Pionierkompagnie, ist zum Unter¬ 
offizier befördert worden. 

Der erste belgische Gartenbaubeamte, Generaldirektor des 
Gartenbauamtes im Landwirtschaftsministerium T. Vernieuwe 
in Brüssel, ist zum ordentlichen Honorar-Professor in der 
naturwissenschaftlichen Fakultät der viamischen Universität 
Gent betraut worden. Die Hochschule wird am 24. Oktober 
dieses Jahres eröffnet weiden. Generaldirektor Vernieuwe, der 
über Geschichte der Landwirtschaft und des Gartenbaues lesen 
wird, ist deutschen Fachleuten durch seine Führungen gärt¬ 
nerischer Studiengesellschaften in Belgien bekannt geworden. 
Er hat sich auch als Fachschriftsteller erfolgreich betätigt. So 
stammen von ihm folgende größere Arbeiten: Rapport sur la 
meilleure methode d’enseignement de la obtanique dans les 
ecoles d’horticulture {1885), La Parthenocarpie des atbres 
fruitiers ou leur faculte de produire des fruits saus fccondation 
(1908), Renseignements pratiques sur le commerce beige de 
fruits, legumes et fleurs avec l’Angleterre (1909), Le repos 
hivernal des planles et les procedes de forgage (1910), Notes 
sur J’horticuIture beige (1913). Während des Krieges erschien 
seine größte Arbeit: Les ennemis de nos arbres fruitiers et les 
moyens de les combattre, das beste belgische Buch über 
Schädlingsbekämpfung. W. D. 

Gestorben: Der Botaniker Professor Dr. Ritter v.Wiesne r 
in Wien im 79. Lebensjahre. Er hatte von 1868 bis 1908 an der 
dortigen Universität gelehrt. Durch wertvolle Aufschlüsse über 
den Einfluß des Lichts auf Wachstum, Aufbau und Bewegung 
der Pflanzen, sowie über das Wachstum der lebenden Substanz 
überhaupt und über die Entstehung und Bedeutung des Chloro¬ 
phylls hat er sich besonders verdient gemacht. Er war Mitglied 
der Wiener Akademie der Wissenschaften und Ehrendoktor der 
Universitäten Glasgow und Upsala. 


*) Bei der gegenwärtigen Zuckerkriappheit ist zum Teil auch ohne 
Zucker einzukochen. Näheres darüber dürfte dank der allgemeinen Auf¬ 
klärung überall bekannt sein. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. \ . Gustav Müller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Müller in Erfurt. Bei der Post nach der Post-Zeitungsllste Nr 26b zu bestellen. 
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Von 

I [nter dem Namen Equisetum 
hiemale giganteum ist in 
den Gärten ein Schachtelhalm 
verbreitet, der außer dein Wuchs 
und Ähnlichkeit der Halme 
nichts mit dieser Art gemein 
hat. Es ist vielmehr Equisetum 
robustuni A. Br., eine amerika¬ 
nische, von Ohio bis Louisiana 
und Mexiko, westlich bis Bri¬ 
tisch Columbia und Kalifornien 
verbreitete, an feuchten oder 
nassen Stellen, nicht im Wasser 
wachsende Art. Jedenfalls ist 
es eine der größten Schachtel¬ 
halme der nördlich gemäßigten 
Zone, denn seine Halme er¬ 
reichen über Mannshöhe und 
sollen in der Heimat elf Fuß, 
ungefähr 3 m, hoch werden. 
Es gibt wohl noch viel riesigere 
Arten, da aber Tropenbewoh¬ 
ner, kommen sie als Freiland- 
iflanzen bei uns nicht in Be¬ 
tracht. Die einfachen, oft auch 
oben etwas verästelten, fein- 
gerieften Schäfte haben einen 
Durchmesser von 1 —2 cm, 
und die Knoten der Stengel¬ 
glieder (Internodien) sind von 
braunen oder hübsch braun- 
und weißgrau geringelten 
Scheidenhüllen umgeben. 

Das Equisetum wächst auch 
ganz gut an trockneren Stellen, 
so befindet sich beispielsweise 
die hier abgebildete Pflanze 
auf trocknem, nur ab und zu 
bewässerten Sandboden, und 
dennoch sind die längsten 
Schäfte 1,80 m hoch. Natür¬ 
lich wird es an feuchten Stellen 
auf schwerem Boden noch viel 
massiger und höher. Außer 
seinem Riesenwuchs, der uns 
eine schwache Vorstellung der 
urwelt liehen Riesenschachtel¬ 
halme, den Calamarien, die in 
enem Zeitalter ja den Haupt¬ 
bestandteil der Pflanzenwelt 
bildeten, gibt, hat es den an¬ 
dern Equiseten gegenüber den 
Vorzug, nicht durch allzuweit 
umherstreunende Ausläufer 
lästig zu werden. 


Equisetum robustum A. Br. 

Ein verkannter Riesenschachteihai & 

A, Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt. 
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Equisetum robustum A. ßr. 

Von Gartenitispektor A. Pürpas im Botanischen Garten in Qarmstädl für Möllers Deutsche Gärtner* Zeitung 
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Zum Samenhandel. 

Den Aufsatz des Herrn Karl Topf in Nr. 5 des 
laufenden Jahrgangs dieser Zeitschrift hat sicher jeder mit 
Interesse gelesen. Denn welcher Gärtner hätte in dieser 
Hinsicht .nicht schon Üble Erfahrungen gemacht! Legt 
jemand der Henne Bruteier unter in der Hoffnung auf 
eierlegende Wesen, so bekommt er oft fast lauter Hähne, 
aber das ist noch garnichts gegen das Fäulen sämtlicher 
Eier, und beides nichts gegen Samen, der die Hoffnung 
eines ganzen Jahres zerstören kann durch die Hervorbrin- 
gung minder¬ 
wertiger Pflan¬ 
zen oder durch 
Nichtaufgehen. 

Die guten 
Verhältnisse, die 
dem Samen bei 
der Keimprobe 
gegeben wer¬ 
den, sind noch 
lange nicht maß¬ 
gebend für das 
Aufgehen im 
Freien, und ver¬ 
sucht man es, 
schon bei der 
Keimprobe 
schlechte Ver¬ 
hältnisse herzu- 
stellen, so ist es 
wieder frag¬ 
lich , ob diese 
Versuche die 
richtige Auskunft 
erteilen können. 

Einen wichtigen 
Anhalt bieten 
solche Versuche 
aber immerhin, 
und hat man eine 
größere Menge 
Samen zu säen, 
von dessen Wohl 
und Wehe für 
uns viel ab¬ 
hängt, so sind beide Versuche zu empfehlen. Der erste 
mit den guten Keimbedingungen ist dem Gärtner be¬ 
kannt; der zweite ist unter Anwendung geringwertiger 
Erde, bei unregelmäßigem Gießen oder sonstigen, un¬ 
günstiges Wetter darstellenden Versuchsmethoden anzu¬ 
wenden. Aus dem Ergebnis beider Versuche lassen sich 
dann Schlüsse ziehen auf die Güte des Samens. Das alles 
bedingt früheste Bestellung bei den Samengeschäften. 
Wer nun Kleinhandel mit Samen betreibt, sollte solche 
Proben erst recht vornehmen, denn es entspricht nicht 
der Würde des Geschäftsmanns, wenn er bei Fragen nach 
dei Güte des Samens die Achseln zuckt oder sagt: wenn 
Sie betrogen sind, bin ich auch betrogen worden. Noch 
schlimmer, wenn er gegen besseres Wissen den Samen 
geschäftshalber für gut erklärt. 

Mir wird so oft gesagt: „der Kaufmann bei uns führt 
ja den Samen auch, aber ich denke, beim Gärtner kauft 
man doch sicherer“. Müssen wir solches Vertrauen nicht 
aflegen und möglichst rechtfertigen? Die Gcwissen- 
laftigkeit des Kleinverkäufers greift dann auf den Groß¬ 
händler und Züchter zurück und der Haupterfolg ist: 
gefördertes Allgemeinwohl. Ich habe in haarsträubende 
Gewissenlosigkeiten im Samenhandel Einblicke erhalten. 
Geflissentlich wurde schlechter Samen für einen Spott¬ 
preis zusammengekauft und dann mit dem nötigen Kling¬ 
klang zu „reellen“ Preisen an den Mann gebracht. 
Solche Schädigungen der Allgemeinheit mögen dieser 
in Friedenszeiten nicht so fühlbar werden, aber jetzt 
ist dies in hohem Maße der Fall. Verkauft schlechten 
Samen für Futterzwecke, aber nicht als Saatgut! Die 
ernste Zeit mahnt zur Einkehr. Sind die. angeführten 
Tatsachen auch Ausnahmen, so sind sie jetzt doch 
nicht erträglich. Ausfälle bleiben uns nie ganz er- 
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Die Eigenart der Sämlings - Gemüsepflanze* 

I, Kohlrabi Erfurter Dreienbrunnen, 

Ausgesäet am 15. Februar halbwarm. 

ln der Gemüsegärtnerei von Konrad Eckardt, Erfurt-Dreienbrunnen , für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 
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spart, kann es nun jemand verantworten, solche bewußt 
zu fördern? 

Erwähnen möchte ich nun noch die Unmengen von 
Samen, die in der Hand des unerfahrenen Laien alljährlich 
verkommen durch mangelhaften Schutz gegen Vögel, 
schlechtes Säen, wie verkehrte Behandlung. Diese Fehler 
sind es, worauf unredliche Samenzüchter bauen, und ihre 
Ausrede, der Samen kommt ja bei den Leuten doch um, 
oder sie säen ja doch zu dick, ist bekannt. Diese Leute 
sollen nun auch in dieser Hinsicht in dem samenverkau¬ 
fenden Gärtner 
eine Vertrauens¬ 
person sehen 
und seines Rates 
teilhaftig wer¬ 
den, den ihnen 
der Kaufmann 
nicht geben 
kann. Die An¬ 
weisungen auf 
den Tüten sind 
vorteilhaft, kön¬ 
nen die Sache 
aber nie er¬ 
schöpfend be¬ 
handeln. 

Es ist nicht 
zu leugnen, daß 
die Großzüchter 
und Händler 
zum Kleinver- 
Iriebe des Sa¬ 
mens sich zu sehr 
der Kaufleutebe¬ 
dienen mußten, 
weil die Gärtner 
eben im allge¬ 
meinen kauf¬ 
männisch zuwe¬ 
nig gebildet wa¬ 
ren, zu wenig 
Zeit hatten und 
infolgedessen 
die Sache nicht 
mit dem nötigen 

Nachdruck betrieben. Die oft angeführte, mangelnde 
Kapitalkraft der Gärtner ist hier weniger bedeutungsvoll, 
denn ein tüchtiger, erfolgreicher Geschäftsmann bekommt 
auch Kredit. F. Steinemann, Schloßgärtner in Beetzendorf. 
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Die Eigenart der Sämlings-Gemüsepflanze. 

: |ie Heranzucht der Gemüsepflanzen geschieht bekannt- 
lieh je nach cler gewünschten Verbrauchsmöglichkeit 
im Mistbeet und im freien Lande. Die manchmal nicht zu 
vermeidende Dichtsaat im freien Lande gibt uns in Anbetracht 
der meistens immer gesunden Pflanzen wertvolle Anhalte- 
punkte für die Kultur unter Glas, die mehr Zufällen unter¬ 
worfen ist. In den meisten Anzuchtstätten wird es in der Regel 
an Platz fehlen, und wenn wir es auch möglich machen, 
im normalen Fenster 15 Schock stramme Gemüsepflanzen 
zu ziehen, diese bei aufmerksamer Pflege auch gesund 
bleiben, so kommen doch, und zwar meistens in unbestän¬ 
digen Frühjahrs- und Wintermonaten, Zeiten, wo alle 
Kunst vergeblich ist, dünner Stand nichts hilft und die 
Pflanzen krank werden (schwarze Beine). 

Die Meinungen über diese Krankheit gehen weit aus¬ 
einander, auf alle Fälle will doch wohl der Standpunkt 
festgestellt bleiben, daß trocken stehende Pflanzen seltener, 
naß stehende öfter krank werden, noch dazu, wenn solche 
im kühlen Wetter und nicht wachsenden Zustande sich be¬ 
finden. ! )er intensiv arbeitende Fachmann wird nun bemüht 
sein, immer gesunde und reichlich Pflanzen zu besitzen, 
und ihm wird durch reichliche Aussaat billiger Saaten ein 
Mittel zur Hand sein, solches zu erreichen. Anders verhält 
sich die Sache, wenn die Saaten teuer sind, wenn er 
diese durch lange Wintermonate bringen oder wenn er 
sie gesund erhalten und gleichzeitig stark machen will. 
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Wir sehen, glatt feststellen läßt sich die Absicht nicht 
kurzer Hand, wenn wir von der Arbeit des Verstopfens 
oder Pikierens sprechen wollen. Wir haben bei unsrer 
Gärtnerei immerzu Natur und ihre Erzeugnisse zu beobach¬ 
ten, wir besitzen Mittel, um die Erde krankheitsfrei zu 
machen, wir haben Maschinen, welche die Saaten in Ab¬ 
ständen so der Erdkrume übergeben, daß sie wie pikiert 
stehen. Doch alle diese Zustände sind auch anfechtbar. 

Nehmen wir an, eine Gemüsegärtnerei braucht mehrere 
Kilo Aussaat von allen Kohlarten, so wird ihr meistens 
der Raum fehlen, um diese Menge mit einer modernen 
Säemaschine zur Pflanzenanzucht anzusäen; aber selbst, 
wenn die Möglichkeiten einer solchen Aussaat vorhanden 


Sommer würde diese Arbeit dem Blumenkohl sehr scha¬ 
den, eben wegen genannter Dickherzigkeit. Kohlrabi da¬ 
gegen ist in diesem Sinne das gerade Gegenteil, die im 
Frühjahr pikierte Kohlrabipflanze ist nicht nur gesünder, 
wir erreichen auch, daß auf diese Art behandelte Ware 
viel eher verbrauchsfähig wird. Wir sehen also, daß wir 
nicht verallgemeinern können, wir können nicht behaup¬ 
ten, wir wollen pikierte Pflanzen nur wegen der Stärke; 
wir wollen solche auch des guten Wurzelvermögens, also 
der Gesundheit wegen. 

Ich könnte noch einige Beispiele dieser Art nennen, 
erlaube mir aber nur, diese wenigen Zeilen den drei Bildern 
als Begleitwort zu geben und zu zeigen, daß es nicht ganz 
gleich ist, ob ich dünn säe oder pikiere. 

Abbildung I, Seite 341, ist Kohlrabi, ausgesäet halb¬ 
warm am 15. Februar. Abbildung II, oben, ist dieselbe Saat, 
herausgenommen und pikiert im Erfurter Dreienbrunnenfeld 
am 13. März, beide Sorten gepflanzt am 25. April. Die 
Kohlrabi letzterer Behandlung waren fertig am 25. Mai und 
wurden mit 8 das Schock verkauft. 

Auf Abbildung III, Seite 344, sehen wir ein Bund 
Kohlrabi Erfurter Dreienbrunnen, zur bessern Ansicht ab¬ 
geputzt, um das fehlende Größenverhältnis zu zeigen, 
welches Bild II gegenüber Bild I nicht ganz genau wiedergibt. 

Kari Topf, Erfurt. 

Obst und Kohl und Verkauf derselben in den 

Niederlanden. 

Eine reiche Ernte an Obst und Kohl hat in diesem 
Jahre auch Holland zu verzeichnen, dessen Gartenbau¬ 
erzeugnisse im Frieden einen Welthandelsartikel darstellen. 
Umsomehr ist es zu verwundern, daß hier die Verar¬ 


beitung von Früchten und Gemüsen in Fabriken nicht sehr 
üblich ist, weil der Verkauf zum unmittelbaren Verbrauch, sei 
es an einheimische, sei es an ausländische Käufer, im allge¬ 
meinen als vorteilhafter erachtet wird und schließlich, weil 
für Fruchtkonserven auch der Zucker in den Niederlanden 
zu teuer ist. Wäre kein Ausfuhrverbot, so könnten große 
Bestände für Deutschland verwertet werden. Die Boden¬ 
beschaffenheit, das milde Klima und vor allem die weit¬ 
gehende Aufteilung des Bodens in Kleinbetriebe, wie sie 
in den Niederlanden vorherrscht, bilden die günstigsten 
Vorbedingungen für den hochintensiven Gartenbau. Nicht 
weniger als rund 75000 Hektar Land stehen in Holland 
unter gärtnerischer Benutzung, Gemüse- und Kohlbau, 

Zwiebel-und G ur- 
kenkulturen, so¬ 
wie die Obst- und 
Fruchtgärten be¬ 
anspruchen den 
weitaus größten 
feil des bebauten 
Gartenlandes. Der 
Schwerpunkt der 
Gemüsegärtnerei 
liegt in den Pro¬ 
vinzen Süd- und 
Nordholland und 
in Gelderland, 
doch weisen auch 
die Provinzen 
Nordbrabant und 
Limburg eine star¬ 
ke Ausdehnung 
des Gemüsebaues 
auf. In den ei¬ 
gentlichen Gar¬ 
tenbauzentren,wo 
sich Gärtnerei an 
Gärtnerei schließt, 
findet man oft bis 
zur Hälfte des 
Landes unterGlas- 
rahmen und mit 
Glashäusern be¬ 
setzt. 

In diesen inten¬ 
siv bewirtschafte¬ 
ten Gärten werden in demselben Jahre mehrere Ernten auf 
demselben Boden gewonnen. Das 1 iauptproduktionszentrum 
für Kohl liegt in der i’rovinz Nordholland zwischen den 
Städten Alkmaar, Hoorn und Helder. Man schätzt, daß in 
dieser Gegend etwa 4000 Hektar allein dem Anbau von Kohl 
und von Blumenkohl dienen. Dieser ganze Kohlbau¬ 
distrikt wird durchschnitten von einer Unzahl von Kanälen 
und Wassergräben, durch die der Boden in kleine Stücke 
Landes von oft nur ‘/ a bis 1 Hektar Oberfläche aufgeteilt 
ist. Der Hauptdünger für das Kohlland ist der Bagger¬ 
schlamm, den sich jeder Besitzer, oder meist sind cs Pächter, 
selbst aus den Kanälen, die sein Land umschließen, heraus¬ 
fischt. ln solchen Kohlgärtnereien arbeitet meistens der 
Besitzer selbst, höchstens noch mit einem Arbeiter. Man 
baut frühen Kohl, winterfesten Kohl und daneben noch 
den gewöhnlichen Feld kohl. Vor dem späten, winterfesten 
Kohl erntet man gewöhnlich vom selben Lande noch 
Blumenkohl. Die frühen Kohlsorten, sowie der gewöhn¬ 
liche FeldkoliI gelangen sofort zum Versand, und zwar 
die ersten Qualitäten nach Deutschland, den rheinischen 
Städten und nach Berlin, die minderwertigeren Qualitäten, 
von denen man sechs nach der Kopfgröße unterscheidet, 
nach den holländischen Städten. 

Die winterfesten Sorten, Rotkohl, Savoyerkohl und 
dänischer Weißkohl, werden in besonders dafür her¬ 
gerichteten kleinen, säubern Kohlscheunen den Win¬ 
ter über geborgen. Bei den kleinsten und ärmsten 
Kohlgärtnern ist die Scheune oft die zweite Hälfte des 
Wohnhauses. Bei etwas großem Bauern ist sie ein 
besonderes Gebäude, das fast überall nach demselben 
Modell errichtet wird. Eine mittelgroße Kohlscheune hat 
Raum für etwa 26M00 Stück Kohl, der in zwei Etagen 


sind, dann wird 
noch keineswegs 
mit dieser Arbeit 
die Festigkeit der 
Pflanzen gegen 
Krankheit ge¬ 
schaffen, ganz 
sicher nicht, wenn 
diese im Mistbeet 
stehen. Der Ge¬ 
wissenhafte wird 
daher, wenn mög¬ 
licherweise die 
Überzeugung 
fehlt, daß seine 
Erde krankheits¬ 
frei ist, daß seine 
Abwesenheit un¬ 
vorsichtiges Gies¬ 
sen herbeiführt 
usw., Blumenkohl 
im Herbst zur 
Überwinterung 
pikieren,weil die 
ruhige Wachszeit 
der Gefahr des 
Dickherzigwer¬ 
dens etwas be¬ 
gegnet, auf alle 
Fälle er aber ge¬ 
sunde, starke 
Pflanzen im Früh¬ 
jahr besitzt, im 



Die Eigenart der Sämlings - Gemüsepflanze. 

II. Dieselbe Saat, pikiert. Die Lücken abgeerntet. 

Beide Sorten am 25. April gepflanzt, die pikierten Fertig am 25. Mai. 

In der Gemüsegärtnerei von Konrad Eckardt, ErFurt-Dreienbrunnen, für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

photographisch aufgeiiömmen. 

















































kommen dann zum Versand. Die im Lande gezogenen 
ersten Qualitäten Äpfel und Birnen gehen zumeist nach 
den großen niederländischen Städten; nur unbedeutende 
Mengen davon gelangten auf den ausländischen Markt. 

Was die Anzuchtsmengen anbelangt, so stehen an 
erster Stelle Äpfel und Birnen; es folgen die Pflaumen, 
Kirschen, Johannisbeeren, Erdbeeren, Himbeeren und 
Brombeeren, dann erst die Trauben, Pfirsiche und 

Aprikosen, sowie Me- 
Ionen. Zurzeit der 

1 f l o tt g r la s 91 z ^ ^ r h ^ n 

' der_ ho 11än- 


liegt. Der Preis solcher Scheune, die massiv gebaut ist, 
beträgt etwa 2500 Mark. Die Temperatur wird durch 
Füttern der Wände mit Holzwolle oder Stroh, sowie im 
Winter durch Brennen eines kleinen Petroleumofens oder 
einiger Petroleumlampen gleichmäßig hoch gehalten. Der 
Kohl ist in Stößen rechts und links aufgestapelt, so daß 
zwischen beiden Stapeln ein Fußpfad bleibt; er wird so 
aufgesetzt, daß man durch Abzählen der Anzahl Köpfe 
auf den Kanten des 
Stapels den Inhalt 
ziemlich sicher ange¬ 
ben kann. Vom Mor¬ 
gen bis zum Abend 
wird in der Scheune 
gearbeitet. Der Kohl 
wird umgestapelt, die 
schlechten Blätter 
werden abgeschnitten, 
die kranken Köpfe 
herausgenommen und, 
ist der ganze Haufen 
durchgearbeitet, so 
wird wieder von vorn 
begonnen. Alan rech¬ 
net, daß ein Mann Tag 
für Tag in der Scheune 
zu tun hat, wenn er 
für 10000 Stück Kohl 
zu sorgen hat. Das 
Bergen des Kohls in 
diesen Scheunen ist 
eine Art spekulativen 
Geschäfts. Man hält 
den Kohl so lange, 
bis die Preise hoch¬ 
gestiegen sind, und 
verkauft ihn dann, etwa 
im Januar oder Fe¬ 
bruar, größtenteils 
nach Deutschland. 

Übrigens mag darauf 
hingewiesen sein, daß 
die 


musterhafte Be¬ 
handlung des Kohls 
doch nicht der alleini¬ 
ge Faktorbei der Her¬ 
stellung dieses vorzüg¬ 
lichen Produktes ist. 
vielmehr spielt der Boden dabei auch eine große Rolle 
mit, indem er ein Erzeugnis hervorbringt, das fest und gut 
geschlossen in die Scheune kommt. 

Was die Anzucht von Obst und Früchten anbe¬ 
langt, so zählt man von der Gesamtfläche der Frucht¬ 
gärten 19000 Hektar Obstgärten, von denen 1200 Hektar 
mit Kleinobst bepflanzt sind. Weiter dienen 800 Hektar 
für Johannis- und Stachelbeerenkultur, 600 Hektar für 
Erdbeeren und 150 Hektar für Himbeeren und Brom¬ 
beeren. Für die Anzucht von Trauben, Pfirsichen usw. 
sind in der Regel Warmhäuser errichtet, deren Ober¬ 
fläche für die Traubenkultur auf rund 250000 qm, für 
Pfirsichkultur auf 20000 qm und für andre Kulturen auf 
3000 ha angegeben wird, ln der Ausdehnung der Frucht¬ 
gärten in den Niederlanden stehen der Oberfläche nach 
die Provinzen Gelderland, Limburg und Utrecht voran. 
Sowohl in Limburg, als auch in der Betuwe in Gelder¬ 
land und Utrecht findet man große Weideplätze auf den 
Bauernhöfen mit Obstbäumen bestanden. Der Obstgarten 
ist hier überall ein Teil der Bauernwirtschaften. "Diese 
Obstgärten bringen kein erstklassiges Produkt. Da¬ 
für reicht die gärtnerische Kenntnis und auch die in der 
Regel auf Behandlung des Obstes verwandte Sorgfalt 
der Gartenbesitzer nicht aus. Alan kann im Herbst die 
großen Lagerschuppen in den Anbaugegenden mit großen 
Mengen dieses Obstes angefüllt sehen, das zum größten 
Teile.nach Deutschland ging. Es sind meist harte un¬ 
reife Äpfel oder Birnen, die, wie sie vom Baum gepflückt 
oder geschüttelt sind, in große Körbe verpackt werden. 
Die Körbe werden mit Sackleinwand geschlossen und 


Die Eigenart der Gcmlise-Sämlingspflaiize* 

III. Abgeerntete Kohlrabi von Bild II. 

Zur bessern Ansicht abgepufzt. 

Ortgi nal auf nähme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 


Die Verkaufseinrichtungen für die Gartenbauerzeug¬ 
nisse sind ganz eigenartig. Handel und Wandel be¬ 
wegen sich in den holländischen Gartenbauzentren auf 
dem Wasser. Die Abfuhr der Erzeugnisse vom Lande 
wird stets vom Gärtner besorgt. Mit einer Stange, die 
er mit großer Geschicklichkeit handhabt, bewegt er 
seinen Kahn vorwärts, sei es, daß er selbst auf dem 
Kahne steht und die Stange gegen das Ufer oder in den 
Grund des Kanals stößt, sei es, daß er am Ufer längs 
des Kanals geht und von hier aus den Kahn mit der 
Stange fortschiebt. Hoch beladen mit Früchten, Gemüsen 
usw. sieht man ganze Flotten dieser kleinen Kähne sich 
auf dem Wasser bewegen. Die meisten Erzeugnisse ge¬ 
langen unmittelbar vom Felde zum Verkauf und Versand 
nach den Verbrauchsorten. 

Der Verkauf der Erzeugnisse geschieht fast überall 
auf einer sogenannten Veiling, das heißt auf öffent¬ 
licher Versteigerung, Der Betrieb einer solchen Veiling 
gestaltet sich folgendermaßen: Am frühsten Morgen schon 
wimmelt es auf den Kanälen von liochbelädnen Kähnen, 
die sich alle in der Richtung nach dem Veilingplatze be¬ 
wegen, woselbst sich Boot an Boot drängt und man das 
Wasser mit diesen Kähnen völlig bedeckt sieht, ln einer 
Reihenfolge, die durch einen Beamten festgesetzt ist, 
schiebt sich dann Kahn für Kahn zum Veilinggebäude vor. 
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Die Einrichtung der Veiling, die Feststellung der Statuten 
und die Ordnung des ! leschäftsbetriebes gehen gewöhn¬ 
lich von dem Gartenbauverein des betreffenden Platzes 
aus. Er errichtet in der Regel auch das Veilinggcbäude 
Dasselbe besteht aus einer großen Bude, die dicht am 
Wasser steht und nach dem Wasser zu offen ist Darin 
stehen terrassenförmig aufgestellt eine Anzahl Bänke auf 
denen die Käufer Platz nehmen. Diesem Gebäude gegen¬ 
über, das meist primitiv von Holz errichtet ist stellt im 
Wasser eine kleine Bude für den Auktionator,’ ebenfalls 
höchst einfach hergestellt. Zwischen beiden Gebäuden 
ist nur soviel Zwischenraum, daß ein Kahn gerade da¬ 
zwischen passieren kann. Die Käufer, die sich aus Klein¬ 
händlern, Krämern, Agenten großer Ausfuhrhäuser usw zu¬ 
sammensetzen, haben auf ihren Bänken Platz genommen 
jeder Käufer hat eine Nummer; er wird während der Vei- 
iing nicht namentlich, sondern nach seiner Nummer be¬ 
zeichnet, eine Maßregel, um unehrliche Begünstigungen 
zu verhindern, ln der kleinen Bude steht der Auktionator 
und das übrige amtliche Personal, das die Aufzeichnungen 
macht und die Verkaufsbescheinigungen ausschreibt Jeder 
Gärtner, der zur Veiling kommt, muß die Menge und die 
Gute seines Erzeugnisses vorher schriftlich genau angeben. 
Nun schiebt sich ein Kahn zwischen beide Gebäude der 
Auktionator ruft die Menge und Qualität der Ladung’aus- 
ein aul dem Boot stehender Beamte nimmt yeirschiedne 
Stücke der Ladung heraus und hebt sie hoch in die Luft, 
sodaß die Käufer die Ware sehen und beurteilen können’ 
Dann beginnt der Auktionator mit dem höchsten denk¬ 
baren F reise für eine handelsübliche Menge, beispielsweise 
für 100 Stück Kohl, und geht dann mit'dem Preise, den 
er aufruft, langsam herunter, bis sich einer der Käufer 
mit dem genannten Preise einverstanden erklärt und ihm 
die Ware zugeschlagen wird. Dabei bedient man sich 
vielfach schon einer sehr zweckmäßigen Einrichtung An 
dem Platze eines jeden Käufers befindet sich ein Knopf 
dei durch elektrische Leitung mit einer Tafel verbunden 
ist, die beim Auktionator steht. Entschließt sich der 
Käufer nun, den gerade genannten Preis zu zahlen so 
drückt er auf seinen Knopf und auf der Tafel erscheint 
seine Nummer, eine Einrichtung, um unter gleichzeitig 
bietenden Käufern unparteiisch den echten zu finden 
Der Beamte notiert nun etwa: Nr, 10 hat eine Ladung 
Kohl von 500 Stück gekauft und für 100 Stück 10 aU be¬ 
zahlt. Sogleich schreibt er auf einen kleinen Zettel 
Menge und Preis der verkauften Ladung und reicht 
diesen Zettel dem Gärtner auf dem Kahn zu, worauf 
dieser weiterfährt und dem folgenden Kahn Platz macht. 
Das ganze Geschäft wickelt sich ohne Lärm und in un¬ 
endlicher Geschwindigkeit ab; in einigen Minuten ist solch 
Kahn passiert und während zwei bis drei Stunden, welche 
die Versteigerung etwa .andauert, können einige hundert 
Kahn lad ungen verkauft werden. Der Gärtner, dessen 
Ladung verkauft ist, erhält dann sogleich von dem Käufer 
Anweisung, wohin er seine Erzeugnisse bringen soll. Ent¬ 
weder werden säe sogleich an Ort und Stelle auf größere 
bereitliegende Boote geladen und gehen mit diesen zum 
Konsum nach den großen holländischen Städten oder 
weiteren Versand, oder die Ladung wird vom Gärtner 
nach der nächsten Eisenbahnhaltestelle gebracht und da¬ 
selbst in Waggons verladen, oder aber sie wird mit Wagen 
nach einer benachbarten Stadt geschafft. Ist die Veiling 
abgelaufen, so sind die Gärtner sämtlich beim Verladen, 
die Käufer bezahlen in der Regel sofort die gekaufte 
Ware und gehen dann auch ihres Weges, Die Beamten 
stellen für die Lieferanten die Rechnungen auf und zahlen 
sobald wie möglich, auf Vorzeigen der mitgegebenen Ver¬ 
kaufsbescheinigung, das Geld aus. 

Das ist so der äußere Verlauf einer Veiling. Sie sind 
natürlich nicht alle gleichartig eingerichtet; sie haben zum 
Beispiel nicht alle elektrische Leitung nach der Tafel mit 
den Nummern. Auch wird nicht bei allen auf dem Wasser 
geveilt; so passieren zum Beispiel in Elst-Geldernland an 
Stelle der Boote die Bauernvvagen das Veilinggebäude. 
Und so kommen noch allerhand andre Abweichungen von 
dem oben beschriebenen Typus eines Veilingbetriebes vor. 
hu wesentlichen ist die Einrichtung aber überall dieselbe. 

Es gibt gegenwärtig etwa 50 solcher Veijingsplätze für 


eien Verkauf von Gartenerzeugnissen. Die Zahl der jede 
Woche abgehaltenen Auktionen ist natürlich sehr schwan¬ 
kend, sie nchtet sich je nach der Anfuhr von Erzeugnissen 
ln der Kegel wird zweimal in der Woche Versteigerung 

gehalten, jedoch versteigert man in der Hochsaison viel¬ 
fach täglich. ß 

Zur Kultur des Maulbeerbaumes. 

i^...i — i.’_. _*. *-*, i ... . für angewandte Entomo¬ 

logie hat als Flugschrift Nr, 4 eine Schrift über „Die Be¬ 
dingungen für das Gedeihen der Seidenzucht und deren 
volkswirtschaftliche Bedeutung 11 herausgegeben *) D is 
Wcrkchen, von Hofrat Johann Bolle, Direktor i R. der 
k. k landw.-chem. Versuchsanstalt in Görz, verfaßt, und mit 
zahlreichen Abbildungen versehen, wird auch von manchem 
diesei Zeitschrift, in dessen Wirkungskreis durch 
die Kultui des AA aul beerbäum es ein mehr oder minder 
großes Interesse auch für die Seidenzucht gefordert wird 
gern und mit Nutzen gelesen werden. Eine kurze Ein- 
eitung weist darauf hin, daß die Seidenzucht nur dort 
gedeihen kann wo jene Bedingungen vorhanden sind, 
welche ihren Betrieb in großem Maßstabe, sowie ihre 
weitere Ausbreitung ermöglichen. Vor allem ist es nötig 
daß ausgedehnte und gut kultivierte Anlagen von Maul¬ 
beerbäumen das erforderliche Laub in genügender Menge 
und guter Qualität liefern“. ' s 

Dann heißt es weiter über die Kultur des Maul¬ 
beerbaumes: 

Der Maulbeerbaum wächst in den verschiedensten 
Klimaten-, von den Tropen, zum Beispiel Südindien bis 
zu den nördlichen Gebieten, so zum Beispiel durch ganz 

Deutschland bis Norwegen; je länger die Vegetationsperiode! 

das ist je milder die Temperatur, desto besser gedeiiit er’ 
desto üppiger ist sein Wachstum und desto größer seine 
Laubproduktion und folglich lohnender seine Kultur Aus 
letzterem Grunde besteht die Seidenzucht nur in den 
Ländern, welche nahe der tropischen oder subtropischen 
und insbesondre in der eigentlichen gemäßigten Zone liegen 
in welcher die Weintraube und die Maispflanze zur voll¬ 
kommenen Reife gelangen. Ein solches Klima besitzen 
ausgedehnte Ländergebiete, wo die Seidenzucht einheimisch 
ist nämlich: der ferne Osten mit China, Japan, Korea, ein 
leil der Mandschurei, dann Cochinchina, die Philippinen 
Annam, Siam, Indien, die Levante, der Kaukasus, Turkes- 
tan, die Khanate in Zentralasien, Persien und ganz Süd¬ 
europa südlich der Donau und der Alpen bis Nordafrika 
In kälteren Klimaten ist die Entwicklung des Maulbeer¬ 
baumes eine zu schwache, die Frostgefahr beständig so¬ 
wohl im Frühjahre als im Spätherbste und die äußern 
Bedingungen für eine rationelle Aufzucht zu ungünstig, als 
daß sich seine Kultur leimen würde. 

Von mancher Seite hat man in neuerer Zeit behauptet 
daß für kältere Länder als Ersatz des Maulbeerbaumes 
eine andre Pflanze dienen kann, nämlich die Schwarz- 
vvuizel, Scorzonera hisponicci, aber alle diesbezüglichen 
Aufzuchtversuche führten zu kläglichen Resultaten.' Wenn 
auch die Seidenraupe in der Not Blätter der Schwarz¬ 
wurzel frißt, so zeigt sje hierbei doch eine sehr geringe 
Freßlust, bleibt in der Entwicklung zurück, erkrank! sehr 
leicht, und liefert kleine, unansehnliche Kokons, die keinen 
Marktpreis erzielen können, ich weiß wohl, daß jemand 
durch jahrelang wiederholte Aufzucht mit Schwarzwurzel 
die Kokons etwas, aber sehr wenig, verbessert hat; er 
wird aber wohl wenig Nachahmer finden, denn der Seiden¬ 
züchter will sofort einen Verdienst und findet keine Zeit 
für kostspielige und unvorteilhafte Experimente. Ein andrer 
vermeintlicher Ersatz für den Maulbeerbaum ist die Moctura 
aurantiaca, aber auch diese ist den Raupen nicht be¬ 
sonders bekömmlich, läßt sich nur in wärmeren Klimaten 
kultivieren und hat den Nachteil, daß sie dornig ist, daher 
die Laubernte erschwert. In Amerika hat man zwar eine 
dornenfreie Abart gezüchtet, die aber keine weitere Be¬ 
achtung fand. 

Die Blätter des weißen Maulbeerbaumes, Morus alba, 
werden von den Seidenraupen allen andern Surrogaten 

*} ^rets 1,60 M. Zu beziehen durch Ludwig MftJler, Buchhandlung für 
Gartenbau in Erfurt. 
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und selbst den Blättern des schwarzen Maulbeerbaumes, 
Morus nigra, vorgezogen. Deshalb ist in allen Seidenbau- 
treibenden Ländern nur der erste verbreitet. Nachdem 
die aus Samen gezognen Bäume tiefgeschlitzte, kleine 
Blätter und viele Früchte liefern, so hat man durch eine 
sorgfältige Selektion schon längst Varietäten mit ganz- 
randigen, großen Blättern und mit wenig Fruchtansatz ge¬ 
schaffen, welche daher als Futterpflanzen eine reichliche 
Blattproduktion darbieten. Allgemein werden solche Va¬ 
rietäten auf Sämlingen in Baumschulen veredelt, dann am 
bleibenden Standort gepflanzt. 

Es ist hier nicht der Ort, auf die Kultur dieser Pflanze 
näher einzugehen: Die Normen für die gute Pflege der 
Obstbäume gelten auch in diesem Falle, und hierbei ist 
wohl zu berücksichtigen, daß, trotz seiner Anpassungs¬ 
fähigkeit an verschiedne Bodenarten, dennoch tiefgründige, 
lockere, nicht magere, sondern fruchtbare Bodenarten 
sich am besten für ihn eignen. Der Maulbeerbaum wird 
alljährlich durch die Entlaubung gerade während der Ve¬ 
getationsperiode so erschöpft, daß er Ersatzstoffe braucht, 
um nicht seine Produktionsfähigkeit einzubüßen. Macht 
man spezialisierte Kulturen, das sind Anlagen nur mit 
Maulbeerbäumen bepflanzt, so können dieselben die 
Düngung nicht vermissen; in [apan streut man Dünger 
sogar zweimal jährlich darauf und behackt den Boden 
sehr fleißig, um das sonst üppig wachsende Unkraut zu 
entfernen, ln Gegenden mit kälterem Klima ist die Vege¬ 
tation des Maulbeerbaumes eine schwächere, so zwar, 
daß seine Ertragfähigkeit an Laub sich wesentlich ver¬ 
mindert und man nicht nur größere Anpflanzungen be¬ 
nötigt, um jene Laubmengen zu ernten, die sonst in 
milderen Klirnaten sich ergeben, sondern auch nicht alle 
Jahre den Baum entblättern darf, vielmehr ihn zeitweise 
ausruhen läßt, damit er konstante Laubernte liefere und 
langlebig bleibe. 

Im allgemeinen pflanzt man aber in Südeuropa die 
Bäume in Reihen längs der Straßen und Feldwege oder 
Kanäle, und wo die Kultur intensiver wird, da werden die 
Grenzlinien der Anbauparzellen mit Baumreihen in regel¬ 
mäßigen Abständen von 6—10 m angepflanzt. Dies ist 
eigentlich die am meisten übliche Anbauweise in euro¬ 
päischen Seidenbaugebieten, und niemand beklagt sich 
deshalb wegen Schädigung des unter den Bäumen wach¬ 
senden Getreides oder der sonstigen Kulturpflanzen, denn 
der Maulbeerbaum wird gerade im Mai und [uni entlaubt, 
wirft also in dieser wichtigen Vegetationsperiode keinen 
oder mir wenig Schatten auf die unterhalb stehenden 
Pflanzen. Da er hochstämmig gepflanzt wird, kann der 
Pflug und die Egge knapp an seinen Reihen vorbei, so 
daß kein Boden verloren geht. Bei einer derartigen 
Reihenanpflanzung entfällt jede Düngung, denn der Baum 
nützt am besten jede Bodenbearbeitung und Düngung 
aus, die in seiner unmittelbaren 1 fmgebung alljährlich vor- 
genommen werden muß. 

Der Maulbeerbaum muß das Laub liefern, welches 
die Raupen alltäglich zu ihrer Nahrung bedürfen, außer¬ 
dem kann er in südlichen Gegenden noch im Spätherbst 
ausgenützt werden, indem man die Blätter, kurz vor ihrem 
natürlichen Abfall, sammelt und in Fässer preßt oder in 
Silos, unter Beigabe von etwas Salz, konserviert; sie bilden 
so ein gutes und gern gefressenes Viehfutter, Das Sam¬ 
meln der Blätter von Hochstämmen erfolgt, unter Zuhilfe¬ 
nahme von Leitern, durch Abstreifen der an den Trieben 
sitzenden Blätter mit der Hand und transportiert man die¬ 
selben — leicht gepreßt in Körben oder in Säcken, 
um sie zu Hause an einem kühlen Orte in nicht zu dicken 
Lagen auszubreiten, sodaß sie sich nicht erhitzen. Eine 
sehr bequeme Art des Sammelns ist jene durch Abschneiden 
der ganzen Triebe samt den daran wachsenden Blättern, 
die man zu Hause für die ersten Häutungen abstreift, um 
sie nach der vierten Häutung den Raupen auf sogenannte 
Cavalloni im ganzen darzureichen. Bei dieser Art des 
Sammelns, die in der Görzer. Gegend und einem großen 
Teil von Venetien, dann auch in Asien und besonders in 
Japan allgemein üblich ist, erfährt der Baum einen Kahl¬ 
schnitt, als wäre er ein Weidenbaum, treibt aber bis 
zum Herbst neue Ruten mit dichter Belaubung. Diese 
Ruten oder Triebe liefern im nächsten Frühfahre das 


Laub für die kommende Zuchtkampagne. Eine solche 
Ausnützung des Maulbeerbaumes ist jedoch nur in wär¬ 
meren Gegenden ohne Gefährdung der Pflanzen möglich 
und empfehlenswert. 

ln China und Japan ist die niederstämmige Reinkultur 
vorherrschend, wobei die Entfernungen von Reihe zur Reihe 
und in der Reihe gegen 1 m betragen; ähnliche Reinkul¬ 
turen mit noch größern Entfernungen sind auch in Europa 
hier und da üblich und ebenso die Hecken- und die 
Halbstammkultur. Die Entfernungen von Pflanze zu Pflanze 
können auch bis auf 30 cm reduziert werden, und man 
kultiviert die Pflanzen wie in einer Baumschule, schneidet 
sie alle Jahre knapp am Boden, oder man streift die 
Blätter von den Trieben ab, und verwendet eine sorg¬ 
fältigere Bodenbearbeitung und eine reichliche Düngung, 
um eine höhere Laubproduktion zu erzielen. Es ist dieser 
Kulturmethode — die in neuester Zeit in Südtirol und in 
Oberitalien als sogenannte „gelseiti a prato“ (Maulbeer¬ 
baumwiesen) vielfach empfohlen wurde - nicht abzu¬ 
sprechen, daß sie manche Vorteile darbietet, wie zum 
Beispiel gute Ausnützung der Bodenfläche, sehr rasch 
eintretende Ertragsfähigkeit, frühzeitiger Austrieb der 
Blätter, sehr bequeme i.aubernte und Baumbeschneidung, 
gute Ausnützung der Düngung und dergleichen; anderseits 
ist aber nicht zu verkennen, daß solche dicht bepflanzte 
Anlagen leicht vom Blattrost (Septogloeum mori) befallen 
werden, weil die herrschende höhere Feuchtigkeit und die 
reichlichere Taubildung die intensive Verbreitung des 
Parasiten sehr begünstigen; ferner sind in Gegenden mit 
häufigen Frühjahrsfrösten diese Anlagen, wegen der nahe 
am Boden stattfindenden, stärkeren Wärmeausstrahlung, 
den Beschädigungen durch Reif viel stärker ausgesetzt, 
als die höher gelegenen Baumkronen der Hochstämme. 
Hervorzuheben ist ferner noch der Mißstand, daß so dicht 
bepflanzte Kulturen ihre Ertragsfähigkeit verhältnismäßig 
ba d verlieren, so zwar, daß nach sechs bis sieben Jahren 
Neuanlagen als Ersatz für die hefa|gekommenen gemacht 
werden müssen. Der Maulbeerbaum ist eben kein Strauch, 
sondern ein Baum, der sowohl unter- als oberirdisch ge¬ 
nügend Raum zu seiner Entwicklung erfordert, sonst ist 
er dem Eingehen verfallen. Indessen können in luftigen, 
das ist höheren Lagen, bei gutem Boden und bei sorg¬ 
fältiger Kultur, solche „Wiesen“ den Vorteil darbieten, 
daß durch ihr schnelleres Eintreten in die Ertragfähigkeit 
mit dem Betriehe der Seidenzucht schon nach dem zweiten 
Jahre der Anpflanzung begonnen werden kann, und daß 
man sohin Zeit gewinnt, um die erst nach sechs bis sieben 
Jahren eintretende Möglichkeit der Laubernte neu be¬ 
pflanzter, hochstämmiger Bäume abzuwarten: die „Wiesen“ 
sind gleichsam ein Ersatz für die Hochstämme, bis diese 
ernterreif werden, wobei es gleichgültig ist, wenn erstere 
eingehen, nachdem diese in Ertrag gelängen. 

* sfi * 

. * 

Es folgen dann die Abschnitte „Die Aufzucht der 
Seidenraupe“ und „Verwertung der Kokonsernte“, die mehr 
den näher beteiligten Seidenzüchter oder denjenigen, der 
es werden will, angehen, besonders aufgrund von reichen 
Erfahrungen das Für und Wider beleuchten, hauptsäch¬ 
lich auch eingehend die Frage erörtern, ob und unter 
welchen Verhältnissen lohnend oder nicht und dabei an¬ 
schauliche und überzeugende Beispiele aus jenen Ge¬ 
bieten der österreich-ungarischen Monarchie heranziehen, 
wo die Seidenzucht, sei es durch Gewinnung eines vor¬ 
züglichen krankheitsfreien „Samens“ oder durch die Ko- 
konsernte selbst eine volkswirtschaftliche Bedeutung hat: 
Südösterreich, Ungarn. Den Schluß des Büchleins bildet der 
Abschnitt „DieWiedereinführungderSeidenzuchtin Ungarn“ 
als lehrreiches Beispiel dafür, von welchem Erfolg die Ein¬ 
führung der Sainerigewinnung nach dem Zellensystem, 
sowie die zielbewußte Förderung der auf diesem System 
begründeten Seidenzucht begleitet sein kann. Die 
Wiedereinführung der Seidenzucht in Ungarn ist dadurch 
wesentlich erleichtert worden, daß die zur Zeit Maria 
Theresias gepflanzten Maulbeerbäume, als Straßenbäume 
längs der Koinitatstraßen und Gemeindewege oder auf 
Gemeindegründen sehr üppig wachsend, zur unent¬ 
geltlichen Verfügung der Seidenzüchter standen. 
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Die allmähliche immer größere Verbreitung der Seiden¬ 
zucht machte jedoch auch eine Förderung der Maulbeer- 
baumkulturen nötig. Dies geschah durch Verteilung von 
Maulbeerbaumsamen für die Anlage von Baumschulen und 
von zwei- bis dreijährigen Maulbeerbaumpflanzungen. 

Wer irgend in derlei Fragen Aufschluß sucht, wird in 
dem Schriftchen billigen Rat finden. 

Sofern es unter den norddeutschen wirklich praktische 
Gärtner gibt, die sich außer der Schweine-, Ziegen-, 
Kaninchen-, Gänse-, Enten-, Hühner- und Taubenzucht 
auch noch der Pflege des Seidenbaues zu befleißigen ge¬ 
denken und wenn unter ihnen auch solche sind, denen 
die Seidenzucht mehr als ein bloßes Vergnügen bedeuten 
soll, wer auf einen nennbaren Gewinst seiner Arbeit rech¬ 
net oder gar angewiesen ist, wird die Sache doch mit 
Vorsicht betrachten müssen. — Neuerdings hat man die 
Seidenzucht auch bei der Kriegsverwundetenfiirsorge in 
Vorschlag gebracht; auch der Verfasser nachstehenden 
Berichts greift zu ermunternden Anregungen solcher Art. 
Von maßgebender Seite ist aber aufgrund reicher Erfah¬ 
rungen vor dem Seidenbau, als für solche und ähnliche 
Zwecke ungeeignet, dringend gewarnt worden. 

Seidenbau während und nach dem Kriege. 

Daß der Seidenbau schon sehr alt ist, beweisen alte 
Werke und nicht wenige Fürsten und freie Städte haben 
im 17. und 18. Jahrhundert selbst in den kaltem Zonen 
Deutschlands denselben erfolgreich betrieben. 

Eine chinesische Königstochter, an einen japanischen 
Fürsten verheiratet, vermißte die kostbaren chinesischen 
Prunkgewänder aus Seide, die ausschließlich am chinesi¬ 
schen Hofe getragen wurden. Auf geheime Weise wußte 
sich das Königskind den Seidenspinner aus ihrer Heimat 
zu verschaffen. So kam der unscheinbare gelblichweiße 
Schmetterling, der seit grauer Vorzeit allein in China und 
Indien ansässig war, schon viele fahre vor Christi nach 
Japan. Japan verbot, bei harter Strafe, streng jede Aus¬ 
fuhr der Eier des Seidenschmettcrlings, denn es fürchtete 
mit Recht, daß der Seidenspinner nach den westlichen 
Ländern tiberführt, dort heimisch werden könne und ihm 
sodann Konkurrenz auf dem Seidenmarkte erwachse; doch 
es konnte nicht verhindern, daß trotz der angedrohten 
Strafen die Eier des unansehnlichen, für Japan wertvollen 
Schmetterlings ausgefiihrt wurden. Benediktiner brachten 
sie in einem ausgehöhlten Stocke nach Konstantinopel. 
Nachweislich wurden die Eier des Seidenschmetterlings 
im Jahre 536 zum ersten Male in Konstantinopel ein¬ 
geführt. Bald gelangte die Seidenraupenzucht auch in den 
Mittelmeerländern zu hoher Blüte, denn das milde Klima 
sagte den Raupen wie auch j seiner Futterpflanze, dem 
weißen Maulbeerbaum, Morus alba, ganz besonders zu. 

Immer mehr und weiterverbreitete sich die Zucht auch 
im Abendlande. Viele Menschen verdanken ihr heute noch 
Brot und Lebensstellung. Nur die Länder im hohen Norden 
haben den Schmetterling nie gesehen. Selbst dem rauhen 
Rußland wurde vor Jahren der Seidenbau geschenkt. Den 
armen Bewohnern der Wolgadörfer, durch die jährlichen 
Mißernten ganz entmutigt, brachte die Seidenraupenzucht, 
von einer italienischen Dame, welche nach Rußland hei¬ 
ratete, eingeführt, einen Gewinn. Die russische Regierung 
besorgte die Anpflanzung von Maulbeerbüschen und gab 
Laub unentgeltlich an die Bevölkerung ab. Die Dame 
ließ Seidenraupeneier aus Italien kommen. Auch die ver¬ 
storbene Königinwitwe von Rumänien, in Deutschland 
unter dem Namen Carmen Sylva bekannt, erkannte den 
großen Wert des Seidenraupenbaues für ihr Land. Sie 
gründete einen Verein zur Förderung der Seidenzucht. 

Der alte Fritz, der große Preußenkönig, dem das Wohl 
und Wehe seines Volkes sehr am Herzen lag, trug zur 
Hebung der Zucht, die schon 96 Jahre in unserm Vater¬ 
lande bestand, durch Anpflanzung von 300 Millionen 
Maulbeerbäumen erheblich bei, die andern deutschen 
Fürsten folgten vielfach seinem Beispiel. Mehrere Male 
ging der Seidenbau in Deutschland, wie es auch des öfteren 
in China und Japan der Fall gewesen, durch Krankheit und 
Seuchen, die unter den Seidenraupen verheerend wirkten 
und gegen die, wohl meist aus Unkenntnis, nicht immer 


von Grund auf eingeschritten wurde, zurück. Aber immer 
wieder begann das Interesse für den Seidenbau aufzuleben. 
Es wurden neue Anpflanzungen von Maulbeerbäumen 
gemacht und mancher Taler mit der Zucht der Seiden¬ 
raupe verdient. Im [ahre 1847 zum Beispiel verdienten 
zwei Berliner mit der Zucht bei einer Maulbeerbaum- 
pflanzung von einer halben Meile Länge, 1000 Taler 
ein Lehrer erzielte elf Jahre später einen Reingewinn 
von 330 lalern. Es entstanden Haspelanstalten, zwei in 
Berlin, eine in Stettin, welche die Kokons von kleinern 
Züchtern aufkauften. Vor dem Kriege wurde für das Kilo 
italienische gehaspelte Rohseide 40 — 45 Jt, für chinesi¬ 
sche und^ japanische 32—35 M, für Kunstseide 15^6 be¬ 
zahlt. Kunstseide wurden 5 Millionen Kilo hergesteMt 
gegen 50 Millionen Rohseide. 

Dieser mörderische Völkerkrieg hat uns genötigt, man¬ 
ches zu erzeugen und für vieles Ersatz zu schaffen, was 
vor dem Kriege aus dem Auslande bezogen wurde. Sollten 
wir da nicht ernsthaft an die Wiedereinführung des Seiden¬ 
baues denken, der sich zwei Jahrhunderte lang in Deutsch¬ 
land erhalten konnte? Sollte es uns nicht möglich sein 
die vielen Millionen Mark, die jährlich für Seideneinfuhr 
ins Ausland wanderten, fürderhin dem Vaterlande zu er¬ 
halten, den Kriegsinvaliden zuzuwenden? 

Der weiße Maulbeerbaum wurde im Laufe der Jahre 
im Klima Europas abgehärtet, sodaß er heute, abgesehen 
vom hohen Norden, überall gut fortkommt. An Eisen- 
bahnbösclnmgen und auf Brachland ließe sich der Baum 
vielleicht auch als Hecke gut anpflanzen. Außerdem, und 
das ist erfreulich, haben wir als vollwertigen Ersatz für 
den Maulbeerbaum in der Schwarzwurzel eine Pflanze 
gefunden, die bei uns in jedem Boden, wenn er einiger¬ 
maßen in Dungkraft steht, gedeiht. In einer rheinländischen 
Rebschule wurde festgestellt, daß Sclnvarzwurzclseide eine 
größere 1 >ehnbarkeit besitzt und weniger Bastgehalt auf¬ 
weist als Maulbeerseide. Für den Seidenraupenzüchter 
ist der Anbau der Schwarzwurzel, Spargel des Winters 
genannt, doppelt lohnend, weil er die Wurzel als Gemüse 
verwertet, bezw. auf den Markt bringt und die Blätter 
als Futter für die Raupen verwendet. ' Eine 70 qm große 
Schwarzwurzelpflanzung liefert hinreichendes Futter für 
30000 Raupen. 

Besonders für Kriegsinvaliden wäre es angebracht, 
sich mit der Seidenraupenzucht, die nur sechs Wochen 
Zeit, und zwar zwischen Aussaat und Ernte, in Anspruch 
nimmt, zu beschäftigen. Es scheint wohl zweckmäßig, 
hier kurz zu erläutern, wie die Seidenraupenzucht vor 
sich geht, Den Raupen wird, wenn sie ausgeschlüpft sind, 
aller zwei bis drei Stunden, mit Ausnahme des Nachts 
(abends dafür reichlicher) in einem offenen Anzucht¬ 
kasten Futter gereicht. Aller zwei Tage sind Abgänge und 
Abfälle zu beseitigen. Nach etwa vier Wochen, wenn die 
Raupen ihre volle Größe, sie werden 10 cm lang, er¬ 
reicht haben, spinnen sie sich ein. Das Tier legt den Faden 
so um sich, daß ein immer dichter werdendes Gespinst, ein 
Kokon, entsteht. Der Faden wird bis 1000 m lang, ln dem 
Kokon verwandelt sich die Raupe zur Puppe. Nach etwa 
vier Tagen fließt dem Tier ein scharfer Saft aus dem Munde, 
durchweicht und lockert damit das Gespinst, der Schmet¬ 
terling zerreißt den ovalen Kokon, um ihn zu verlassen. 
Der Züchter läßt nur soviel Kokons liegen, als er Schmet¬ 
terlinge zur Fortzucht braucht (jedes Weibchen legt etwa 
500 Eier), die andern tötet er durch Hitze. Dann kommen 
die Kokons in heißes Wasser und werden mit Ruten ge¬ 
schlagen. Der Leim, der die Fäden zusammenhält, löst 
sich, und die freigewordenen Fadenenden kleben an den 
Ruten fest. Mehrere Fäden werden nun zusammengedreht 
und abgehaspelt. So entsteht der Seidenfaden, der weiter 
verarbeitet wird zu Kleiderstoffen, Nähseide und dergleichen. 
Der Züchter kann sich mit dem Abhaspeln des Seidenfadens 
nicht befassen. Er ordnet die Kokons, packt sie in Kisten 
und schickt sie zur Haspelanstalt, von der er den Lohn 
für seine Mühe in Gestalt klingender Münze erhält. 

Über Einzelheiten gibt der Verfasser gegen Rückporto 
gern Auskunft. Möge der Seidenbau in unserm Vater¬ 
lande blühen und viele neue Freunde finden, zum Wohle 
des Staates und zum Nutzen vieler Familien. 

Benno Lauterer, königl, Obergärtner in Kaufbeuren. 
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Obstverwertung in der Kriegszeit. 

(Fortsetzung von Seite 340.) 

V. Geleebereitung. 

Gelee ist eingedickter Obstsaft mit Zucker. Das beste Gelee 
stellt man aus dem Paradiesapfel her. Das andre Obst,.das 
inan zur Geleebereitung verwenden will, darf nicht reif sein. 
!m unreifen Zustande enthält die Frucht die größte gelierende 
Masse, welche sich dicht unter der Oberhaut befindet. Deshalb 
dürfen die Früchte zur Geleebereitung nicht geschält werden. 
Sie werden gewaschen, Kerngehäuse entfernt und in einem 
kupfernen oder gut emaillierten Kessel fast weich gekocht. 
Dann füllt man sie in einen guten, reinen, leinenen Bentei und 
läßt den Saft in ein untergestelltes Gefäß laufen. Der gewonnene 
Saft wird abgemessen — auf 1 Liter Saft kommt IVa Pfund 
Zucker. Das zweite Kochen, das richtige Einkochen muß unter 
stetem Umrtihren und Abschäumen flott von dannen gehen; das 
Gelee wird dadurch besser. Es ist fertig gekocht, wenn es 
tropfenartig in Form von Gallert vom Rührlöffel fällt. Zum 
Rühren muß man einen Horn- oder Holzlöffel verwenden. Ein 
Metallöffel wird durch die Fruchtsäure angegriffen und macht 
dadurch das Gelee trübe. Ist das Gelee soweit hergestellt, dann 
füllt man es heiß in die Gläser. Diese müssen vor dem Füllen 
etwas angewärmt werden, weil sie sonst leicht platzen. Der Ver¬ 
schluß und die Aufbewahrung ist wie bei Marmelade und Mus. 

Gelee aus einzelnen Obstarten. 

1. Apfeigelee. Äpfel, die sehr geleehaltig sind, wie Rei¬ 
netten, Borsdorfer, Paradiesapfel, teilt man, nicht geschält in 
Stücke, läßt sie mit reichlichem Wasser ziemlich weich kochen 
und dann durch ein gufes, sauberes, leinenes Tuch laufen. 
Nachdem der Saft ein Weilchen gestanden hat, gießt man ihn 
wieder in das Kochgefäß und gibt auf 1 Liter Saft P/ 2 Pfund 
Zucker. Kochdauer wie in der Bereitung angegeben. 

2. Q uittengeiee. Die Quitte liefert das beste Gelee, 
wenn sie die volle Reife erlangt hat. Die Früchte werden mit 
einem Tuche, der Wolle wegen abgerieben, auf geschnitten, das 
Kerngehäuse herausgenommen, was sonst beim Kochen eine 
schleimige Masse absetzt. Auf 1 Liter Saft nimmtman 700^Zucker. 
Das weitere Kochen ist wie in der Bereitung schon erwähnt. 

3. Stachelbeergelee. Unreife Stachelbeeren kocht man 
in Wasser zu Brei und läßt diesen durch ein feines Haarsieb 
oder gutes, leinenes Tuch laufen. Den abgelaufenen Saft kocht 
man mit Zucker, welchen man in Form von Zuckerlösung 
(2 Pfund Zucker auf 1 Liter Wasser) zusetzt, solange, bis er 
tropfenartig von dem Rührlöffel fällt. Verschluß und Auf¬ 
bewahrung der Gefäße wie in der Bereitung angegeben. 

4. Johannisbeergelee. Weil die Johannisbeeren stets 
sauer sind, soll man sie ziemlich reif werden lassen, um bei 
dem Einkochen weniger Zucker zuzusetzen. Die Johannisbeeren 
werden von den Stielen gestreift und ausgepreßt. Den Saft 
gießt man in ein sauberes Gefäß und läßt ihn 2—3 Stunden 
stehen, damit er sich setzt. Den klaren Saft gießt man ab, 
während man den Bodensatz zurückläßt. Den Saft kocht man 
etwa I 1 Stunde unter dauerndem Rühren (nur nach einer 
Seite) und unter Zutun von feingeriebenem Zucker, aller 5 Mi¬ 
nuten einen Löffel voll, solange, bis er zusammenhängend vom 
Rührlöffel fließt. Man füllt ihn in Gläser. Nach wenigen Stun¬ 
den muß er zu Gelee erstarrt sein. Man rechnet auf ein Pfund 
Saft 700 g Zucker. Verschluß und Aufbewahrung wie schon 
in der Bereitung erwähnt. 

5. Hirn beer-, Brombeer- und Heiclelbeergelee. Da 
die Früchte sehr arm an gelierendem Stoffe sind, muß man ein 
Drittel von andern Früchten, wie Johannisbeeren oder Äpfeln 
zusetzen. Auf 1 Pfund Saft 500 g Zucker. Bereitung und Auf¬ 
bewahrung wie bei dem andern Gelee. 

6. Preiße 1 beergelee. Reife, sauber gewaschne Preißel- 
beeren legt man über Nacht in kaltes Wasser und kocht sie 
im selben Wasser so lange, bis der Saft ausfließt. Der Saft wird 
mit Zucker (auf 1 Pfund Safi 700 g Zucker) unter Abschäumen 
gekocht, bis er zusammenhängend vom Rührlöffel tropft. Ver¬ 
schluß lind Aufbewahrung der Gefäße wie schon angegeben. 

VI. Bereitung des Krautes. 

Unter Kraut versteht man eingedickten Fruchtsaft mit wenig 
oder gar keinem Zucker. Zu sauren Äpfeln fügt man soviel 
süße oder auch Runkel- oder Zuckerrüben hinzu, bis sich das 
ganze ausgleicht. Die Früchte werden schön gereinigt, zer¬ 
schnitten und mit wenig Wasser weich gekocht. Sie dürfen 
nicht ganz zu Brei kochen, da dieses bei dem Auspressen zum 
Nachteil wird. Wo keine Fruchtpresse zur Hand ist, kann man 
als Notbehelf einen guten, reinen, leinenen Beutel benützen. 
Den ausgepreßten Saft bringt man in einen möglichst flachen 
Kessel, in welchem man durch lebhaftes Verdampfen ein 
schnelles Einkochen erzielt. Um dem Saft ein schönes Aus¬ 
sehen zu geben, setzt man Heideibeer- oder Hollunderbeersaft 


hinzu. Zuviel darf von diesen Säften nicht zugegeben werden, 
weil dadurch der eigentliche Fruchtgeschmack des Krautes 
verlören geht. Das Kraut hat genug gekocht, wenn sich an 
dem Rührlöffel abgerundete Tropfen zeigen. ^ Ist es so weit 
eingekocht, dann bringt man es in gut gereinigte Steinguttöpfe und 
läßt es in diesen erkalten. Man verschließt die Töpfe, wie die 
Marmelade, mit einem in Alkohol getauchten Pergamentpapier und 
bringt sie an einen kühlen, dunkeln Ort zum Aufbewahren. 

VII. Saftbereitung. 

Die Früchte müssen zur Saftbereitung gut ausgereift sein. 
Sie müssen schnell geerntet, gewaschen und ausgepreßt werden, 
weil sonst bei längerem Liegenlassen der Frucht durch Ver¬ 
dunstung viel Saft verloren geht. 

1. Himbeersaft. Die Himbeeren werden in einem Ge¬ 
fäß zerdrückt und durch ein gutes Tuch gepreßt. Hierauf 
kocht man Zucker mit Wasser zur Dickflüssigkeit, gießt den 
ausgepreßten Saft hinzu und läßt ihn unter fortwährendem 
Umrültren und Abschäumen mit kochen. Man kocht so lange, 
bis sich kein Schaum mehr zeigt, ln einem Porzellangefäß 
läßt man ihn erkalten und füllt ihn dann in Flaschen, welche 
man gut verkorkt, den Kork mit Bindfaden überbindet und 
nochmal 10—15 Minuten im Wasser kocht. Die Flaschen 
werden versiegelt und kühl aufbewahrt. Auf 1 Pfund Beeren¬ 
saft nimmt man 1 Pfund Zucker. 

2. Johannisbeersaft. Die Beeren werden von den 
Stielen gestreift und gekocht, bis der Saft ausfließt. I ber ein 
gespanntes Tuch läßt man den Saft in ein darunter stehendes 
Gefäß laufen. Die weitere Bereitung ist wie bei Himbeersaft. 

3. Kirschsaft. Saure Kirschen werden entsteint, und in 
einem Gefäß zerstoßen. Den Saft preßt man aus und läßt ihn 
über Nacht stehen. Von dem entstandenen Bodensatz wird er 
klar abgegossen und weiter zubereitet wie Himbeersaft. Auf 
1 Pfund Kirschen 1 Pfund Zucker. 

4. Erdbeersaft. Reife Erdbeeren zerdrückt man in einem 
Porzellangefäß, kocht aufgelösten Zucker solange, bis er sich 
in Fäden zieht, gießt diesen heiß über die zerdrückten Erd¬ 
beeren und läßt sie zugedeckt 24 Stunden stehen. Nun läßt 
man die Beeren mit dem Zucker durch ein Tuch laufen, und 
füllt den ausgelaufenen Saft in Flaschen, welche man gut ver¬ 
korkt und nochmals 10 bis 15 Minuten im Wasser kocht. Die 
Flaschen läßt man in dem Kochwasser erkalten, versiegelt sie dann 
und bringt sie an einen kühlen, dunklen Ort zum Auf bewahren. 
Auf 1 Pfund Beeren 1 Pfund Zucker. (Fortsetzung folgt.) 

Reinhold Lernm. 
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Auszeichnungen erhielten: 

Gottfried Anwander, Gärtner in Weil heim, Teck 
(Württemberg), Karl Faltin, Gärtner in Marggrabowo (Kreis 
Oletzko), Georg Holmer, Gärtner in Hamburg, die Rote- 
Kreuz-Medailfe dritter Klasse. 

Obergärtner Heinrich in 
das Verdienstkreuz in Silber. 

Obergärtner Toepke in 
Allgemeine Ehrenzeichen. 


Guxhagen (Kreis Melsungen) 
Quedlinburg, das preußische 


Zum Leiter des König!. Berggartens zu Herrenhausen bei 
Hannover ist der bisherige zweite Vorstandsbeamte des Gartens, 
Hofgärtner Albert Ma 1 mqu ist, ernannt worden. Der Ge¬ 
nannte ist seiner fachwissenschaftlichen Arbeiten und Pflanzen- 
neuziiehtungen wegen schon lange in der Fachwelt vorteilhaft 
bekannt. Daher isl die Berufung Malmquists auf diesen Posten, 
wo früher der bekannte Palmenkenner Hermann Wendland 
wirkte, im Interesse der wertvollen Pflanzenschätze des Gartens 
mit Freuden zu begrüßen, zumal dadurch die Gewähr gegeben 
ist. daß der gute Ruf des weltbekannten Gartens erhalten 
bleiben wird. W- 


KONKURSE 


4 

m 
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Eröffnet: Gärtner Karl Brückner in Brake (Olden¬ 
burg). Konkursverwalter: Auktionator H. Fischbeck in Brake. 

■f Kunst- und Handelspartner Lorenz Hermann Müller in 
Bad Kissingen. Konkursverwalter: Buchhalter Theodor Schreiner 
in Bad Kissingen. Blumengeschäftsinhaberin Karoline 

Waiden maäer, geborene Bengesser, in Augsburg. Konkurs¬ 
verwalter: Rechtsanwalt Dr, Kleininger in Augsburg. Allge¬ 
meiner Prüfungstermin Montag, den 30. Oktober 1916. 

Aufgehoben: Gärtnerei Besitzer Artur Fischer in Lud¬ 
wigshafen am Rhein. Gärtnereibesitzer Oswald Hermann 
Quint in Zöblitz. — Gärtnereibesitzer WiIhe 1 in Severin in 
Berlin-Weißensee. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav .Müller in Erfurt — Verlag von Ludwig Minier in Erfurt. Bei der Post nach der Post-Zeitungstiste Nr. 266 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Oege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstralie 27. — Druck von Frlcdr. Kirchner in Erfurt. 
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Adonis aleppica. 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg. 







PVe Firma Ernst Benary, Erfurt, bringt unter den Neu- 
^ heilen für 1916/17 das in untenstehender Abbildung 
wiedergegebene Adonis-Röschen in den Handel, das in 
der asiatischen Türkei am Aleppo bis Aintab heimisch, von 
Boissier beschrieben, in unsern Gärten noch nicht einge¬ 
führt und nur in einzelnen botanischen Werken zu finden ist. 

Die Beschreibung lautet: Die Pflanze wird 40 bis 
50 cm hoch; sie bildet 
sechzehn bis zwanzig 
Hauptzweige, welche 
sich mehrmals in zwei 
gegen über stehende 
Nebenzweige teilen, 
von denen jeder eine 
runde Blume von 7 cm 
Durchmesser, also 
viermal so groß wie 
bei Adonis autumnalis, 
mit acht Blumenblät¬ 
tern hervor bringt. Die 
Farbe der Blumen ist 
ein glänzendes, tiefes 
Dunkelblutrot von 
größter Leucht¬ 
kraft, deren Blühen 
bis zwei Monate an¬ 
dauert; auch halten 
sich abgeschnittene 
Blumenstengel im 
Wasser lange Zeit 
frisch. Die Blumen 
erscheinen zahlreich, 
und die Wirkung voll- 
blühender Pflanzen, 
welche pyramidenartig 
wachsen, wird noch 
erhöht durch die 
dichte, lebhaft grüne, 
fei ii gefiederte Be¬ 
laubung. 

Ganz besonders 
wird sich dieses präch¬ 
tige Adonis-Röschen 
für leuchtende Grup¬ 
pen, Beete und Ein¬ 
ässungen eignen, aber auch als 1 opfpflanze ist es verwend¬ 
bar. Man säe ins Freie oder in kalten Mistbeetkasten und 
zwar im zeitigen Frühjahr, denn der Same braucht vier bis 
sechs Wochen, bevor'er keimt; die Herbstsaat versagt. 

Wir haben es hier mit der Einführung eines ein¬ 
jährigen Sommergewachses zu tun, wie sie höchst selten 
vorkommt, und das den besten, welche wir besitzen, zur 
Seite gestellt werden muß. 

Echinops Ritro und E. humilis, zwei hübsche 

Kugeldisteln. 

Man darf nicht gleich, wenn man von Disteln spricht, 
an jenes lästige Unkraut denken, welches man in der 





Adonis a! 

Nach einem Originaidriickstöck d 


Gärtnerei so sehr bekämpft, sondern unter dem Namen 
Kugeldistel verbirgt sich eine höchst wertvolle Staude, 
die besonders für die Straußbinderei vorzüglich ist. 

Echinops Ritro wird bis 1 */ a m hoch, hat gut belaubte, 
schlanke Stiele, die zahlreiche leuchtendblaue, kugelrunde 
Blütenköpfe tragen und zu dem etwas silbern schillernden 
Blattwerk gut passen. Je kräftiger und frischer der Boden 

ist, desto ausgepräg¬ 
ter ist die Färbung 
der Blütenköpfe. In 
leichtem Sandboden, 
dazu schließlich noch 
trocken, ist die Fär¬ 
bung sehr matt, oft gar 
nichts von dem hüb¬ 
schen Blau zeigend, 
welches der Pflanze 
bei gutem Boden und 
kräftiger Ernährung 
eigen ist. 

Echinops humilis 
ist niedriger im Wuchs, 
besitzt hingegen leb¬ 
hafter gefärbte Blüten- 
köpfe. Diese Bliiten- 
köpfe sind, frisch ge¬ 
schnitten, für Sträuße 
gut verwendbar, lassen 
sich aber auch ohne 
besondre Umstände, 
wenn nicht zu spät 
geschnitten, trocknen, 
und sind dann zum 
Füllen großer Vasen 
im Winter für Wohn¬ 
zimmer sehr geeignet. 
Doch liegt der Wert 
der Kugeldisteln nicht 
nur in ihrer Brauch¬ 
barkeit als Schnitt¬ 
blume, sondern sie 
sind auch hübsche 
Zierstauden. Freilich 
weniger für sich allein 
gepflanzt, sondern 
mehr in großem Staudenpflanzungen, sei es nun im 
Park oder auf Staudenrabatten. Einmal sind diese hohen, 
kräftigen Büsche unter den Stauden recht abwechselnd, 
sodann ist ihnen ein gewisser Zierwert nicht abzusprechen. 
Nötig ist aber, sich gute und echt gefärbte Pflanzen zu 
besorgen, weil bei der Aussaat leicht Ausartungen Vor¬ 
kommen, und grüne Kugeldisteln sind nicht schön. Tei¬ 
lung von guten Pflanzen ist die richtige Vermehrung. 
Man muß hier auf einen sehr gut gefärbten Typ Wert 
legen; je ausgeprägter die Farbe ist,'desto wertvoller ist 
die Pflanze. 

Ist auch die Zeit der l'rockenbinderei vorüber, so 
sollte man doch derartige Pflanzen nicht verwerfen, weil 


eppica* 

er Firma Ernst Benarv» Erfurt. 
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etwa die Art der Verwendung im Winter nicht modern sei. 
Zum Beispiel auf herrschaftlichen Besitzungen ist derartiges 
oftmals für gewisse Zwecke im Winter nicht nur gut zu 
verwenden, sondern manchmal sogar sehr zweckmäßig. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt 

bei Wetter (Ruhr). 

Ricinus laciniatus. 

Von M. Herb, Samenzüchter in Neapel. 

ls einen „Riesen der einjährigen Pflanzen“ könntefman 
den Ricinus bezeichnen, 
da er sich in einem Jahre, je 
nach Klima und Kultur, bis 
zu einer Höhe von 2—3 m 
entwickelt. Die Wechsel stän¬ 
digen, langgestielten, viel¬ 
lappigen, grünen oder rot¬ 
braunen Blätter, die sich 
meist fächerpalmenähnlich 
ausbreiten, haben ihn schon 
seit langem zu einer bevor¬ 
zugten Schmuckpfianze, be¬ 
sonders für große Blattpflan¬ 
zengruppen, erhoben. 

In dem lang- und schmal¬ 
blättrigen Ricinus laciniatus 
wird nun dem Parkgärtner 
eine neue Art dargebracht, 
die, ob ihrer Zierlichkeit 
sicher einen bevorzugten 
Platz in den Anlagen erhal¬ 
ten wird. Die Blätter sind 
glänzend grün, lanzettförmig 
gelappt, tief eingeschnitten, 
stark gezähnt und gewellt 
und geben der ganzen Pflan¬ 
ze ein sehr gefälliges Aus¬ 
sehen. 

Um rasch diese schöne 
Zierpflanze zum Aussetzen 
ins Freie bereit zu haben, ist 
es vorteilhaft, die Samen im 
Monat März einzeln in Töpfe 
zu legen und diese aufs 
Warmbeet zu bringen. Daß 
nach dem Auspflanzen in 
gute, nahrhafte Erde und 
warme Lage, reichliche Be¬ 
wässerung das Wachstum 
dieser „Palma Christi“ för¬ 
dert, darf wohl als bekannt vorausgesetzt werden. 




nur dem Boden etwas Eisenvitriol zuzusetzen. Eisenvitriol 
bekommt man in jeder Drogerie. Es wird meistens in 
etwa nußgroßen Stücken verkauft. Diese zerklopft man 
und löst sie in Wasser auf. Auf eine Kanne Wasser 
nimmt man etwa soviel, als man mit drei Fingern fassen 
kann und läßt es ein bis zwei Tage stehen, ehe man es 
benutzt, damit sich das Eisenvitriol gut auflosen kann. Mit 
dieser Lösung gießt man wöchentlich einmal durchdringend. 
Die Wirkung kann man bei warmem Wetter schon nach 
einigen Tagen sehen, wo sie zuerst an jungen Blättern 
eintritt. Alte Blätter werden sich kaum färben, da sie 

die Fähigkeit, Chlorophyll zu 
bilden, eingebüßt haben. 

Oder man setzt den 
Dunggiissen eine Kleinigkeit 
Eisenvitriol bei. 

Wenn aber die Wurzeln 
erkrankt sind, sodaß sie kein 
Eisen aufnehmen können, was 
gewöhnlich an zu vielem 
Gießen liegt, so hilft nichts 
als Umpflanzen und für einen 
gut durchlässigen Boden zu 
sorgen. Zu vieles Gießen 
kann die Pritnula obconica 
nicht vertragen. Lieber ein¬ 
mal trocken werden lassen, 
als zu naß halten. Auch 
empfiehlt es sich, bei zu 
grellem Sonnenschein die 
Primel gut zu beschatten. 
Sch habe beobachtet, daß 
sie durch starke Sonne auch 
gern gelb werden. 

A. Rolleck, Tübingen. 
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Ricinus laciniatus. 

Aus tleii Kulturen von M* Herb, Neapel, für Möllers Deutsche 
Gärtner- Zeitung photographisch aufgeuommen. 


Primula obconica ist in 
kräftige Komposterde zu 
pflanzen und nach der Durch- 
wurzlung mit Kuhjauche, der 
etwas Superphosphat bei¬ 
gemischt ist, allwöchentlich 
zweimal zu düngen. I >as 
Gelb werden der Blätter kann 
natürlich viele Ursachen ha¬ 
ben, vielleicht ist es bei den 
Ihrigen Stickst off man geh Gute 
Pflege ist die Hauptsache. 

F. Steinemann. 


Primula obconica. 

Die Erdmischung. Bekämpfung der Gelbsucht. 

ßea ntwortung der Frage N r. 8 1 4 9, Welche Erdmischung ist die beste 
für die Kultur der Primula obconica ? Woran liegt es* daß die Blätter gelb werden? 

Die Primula obconica ist, wie die meisten Primeln, 
eine Alpenpflanze. Danach müssen wir uns richten, wenn 
wir der Pflanze eine entsprechende Erdmischung geben 
wollen. Bei der Kultur der Pr. obconica kommt es haupt¬ 
sächlich und zwar mehr noch wie bei allen andern Pflan¬ 
zen — auf die richtige, den Lebensbedingungen der 
Pflanze entsprechende Erdmischung an. Ich habe gefunden, 
daß eine Zusammenstellung von nicht zu frischer Konipost¬ 
oder Misterde mit einem reichlichen Zusatz von lehmiger 
Land- oder, wenn man sie haben kann, alter Rasenerde 
mit viel Sand, die beste Erde für die Kultur dieser Primeln 
gibt. Am besten ists, man siebt die Erde garnicht, da die 
Pr. obconica einen gut durchlässigen Boden liebt. In 
dieser Mischung sind mir meine Pr. obconica immer zur 
vollen Zufriedenheit geraten, und ich habe stets meine 
Freude an ihrem willigen Wüchse und gesunden Aussehen. 

i >ie Chlorose oder Gelbsucht der Pflanze beruht auf 
Eisenmaiigel. Entweder ist nun der Boden an und für 
sich eisenarm oder die Wurzeln der Pflanze sind erkrankt, 
sodaß sie das zum Grünbilden der Blätter nötige Eisen 
nicht aufnehmen können, ln ersterm Falle braucht man 



Großanpflanzungen auf amerikanischen Ausstellungen, 

ine Reihe sehr anschaulicher Abbildungen zur vorjährigen 
Panama-Ausstellung in San Diego (Vereinigte Staaten), 
deren Abteilung Gartenbau unter Leitung eines Lands¬ 
mannes, Herrn Gartendirektor Paul Thiene, Besuchers 
der Gärtnerlehranstalt Köstritz, steht, ist an dieser Stelle 
bereits veröffentlicht worden. Es handelt sich in diesen 
Veröffentlichungen vorwiegend um Bilder, die in das Gärt¬ 
nerisch-Technische der werdenden Ausstellung mit ihren 
schwierigen und kostspieligen Vorarbeiten einen interes¬ 
santen Einblick gewähren. 

Eine großzügig arbeitende, gärtnerische Technik war 
hier sehr erfolgreich tätig. Um der Anlage einen Anstrich 
von Fertigem zu geben, mußten vor allem große Gehölze, 
Palmen usw., angepflanzt werden, zum Teil auch mächtige 
Kübelpflanzen, bezw. Pflanzen mit starkem, fest umblocktem 
Ballen Verwendung finden. So mußten unter anderm 
riesige Palmen im Gewicht bis zu 600 Zentnern, mit Hilfe 
von Pferde- und Dampfkraft, auf das zum Teil recht schwie¬ 
rige Ausstellungsstände verpflanzt werden. Desgleichen 
Akazien, schnellwachsende Eucalyptus und andres mehr. 
Der Freundlichkeit des Herrn Gartendirektor Thiene ver¬ 
danken wir noch eine Anzahl weiterer photographischer 
Aufnahmen, die ebenfalls gärtnerisch-technisch interes¬ 
sante Einzelheiten jener Ausstellungsanlage sehr anschau¬ 
lich darstellen. 
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Abbildung I, untenstehend, gibt einen mit Eucalyptus 
verschiedner Arten bepflanzten Teil des Ausstellungs¬ 
geländes wieder. Das Bild zeigt den erstaunlich raschen 
Wuchs, dessen sich die Eucalyptus in diesem Klima er¬ 
freuen. Die auf der Abbildung sichtbaren Bäume waren ein 
Jahr vorher in 5 cm weite Töpfe gepflanzt worden. Für 
ihre mächtige Wuchskraft gibt der Reiter links einen Maß¬ 
stab. Der Baum rechts vom Reiter ist etwa 7 m hoch. Der 
Reiter stellt den Verfasser selbst dar; die Größe des Aus¬ 
steilungsgeländes machte es nötig, daß er die Leitung der 
landschaftlichen Anlage zu Pferde führen mußte. 

Abbildung II, Seite 352, zeigt einen Blick auf das 
große Lattenhaus der Ausstellungsgärtnerei. Die dem Be¬ 
schauer zugekjehrte Seitenwand ist so eingerichtet, daß 
einige Teile derselben geöffnet werden können, um mit 
Gespann heranzukommen und die Handhabung der großen 
Kübelpflanzen, mit denen das Haus gefüllt ist, zu er¬ 
leichtern. ln der offenen Tür links sind einige schöne 
Dracaena Draco zu sehen. Die mittlere Öffnung zeigt 
große Eugenia myrtifolia. Rechts Phoenix canariensfs. 
Der Baum im Vordergründe links ist Eucalyptus rostrata, 
etwa fünf Jahre alt. 

Paul Thiene, Gartendirektor in San Diego (Kalifornien). 


Zur Kostenfrage der Heldenhaine. 

In einer Reihe von Berichten ist seit Jahr und Tag 
in dieser Zeitschrift die Heldenhainfrage erörtert worden. 
Der Kostenpunkt hat dabei weniger im Vordergrund ge¬ 
standen. Neuerdings verbreitet nun die Deutsche Ge¬ 
sellschaft für Gartenkunst ein Rundschreiben, worin die 
Kosten der Heldenhaine den Hauptinhalt der Erörterung 
bilden. Zur weitern Ergänzung der Übersicht und des 
bisher in Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung in dieser 
Angelegenheit veröffentlichten Stoffes lassen wir nach¬ 
stehend die auf die Kostenfrage hauptsächlich eingehen¬ 
den Stellen des genannten Rundschreibens folgen. 


Langes Ruf: „Pflanzt Heldeneichen, jedem Gefallenen 
ein Baummal, und gestaltet sie zu Eichenhainen“ erklang 
zu einer Zeit, als die Zahl der Opfer des gewaltigen 
Völkerringens noch von niemanden geahnt wurde. Aber 
auch heute noch, da die Verluste an Menschenleben ins 
Riesenhafte gewachsen sind, hält er an seinem Grund¬ 
gedanken fest, jedem Helden seine Eiche so zu pflanzen, 
daß den Bäumen auf Jahrhunderte die Wachstumsmöglich¬ 
keit zu gewaltigen Bamnriesen geboten ist. 

Lange begründet seinen Vorschlag mit dem Hinweis, 
daß der Fürsorge für die Hinterbliebenen der Gefallenen 
und für die durch den Krieg Geschädigten keine Mittel 
durch Errichtung kostspieliger Denkmale entzogen werden 
dürften, und stellt die Anpflanzung von Eichenhainen, was 
die Kosten anbetrifft, als eine belanglose Sache hin. 
Darin wird ihm bei den großen Flächen, die dafür in 
Anspruch genommen werden müßten, kein für die Einanz¬ 
gebarung einer Gemeindeverwaltung Verantwortlicher fol¬ 
gen können. 

Die Kosten der Anpflanzung und spätem Unterhaltung 
der Heldenhaine dürfen nicht unterschätzt werden, 
selbst wenn man mit so geringen Ansprüchen an Vor¬ 
bereitung und Pflege, wie sie von Lange auf Seite 56 — 62 
seines Buches*) gestellt werden, auskommen zu können 
glaubt. Lange hat bisher jede auch nur andeutungsweise 
Kostenschätzung vermieden und die Frage danach mit 
allgemeinen Redewendungen oder undurchführbaren Vor¬ 
schlägen beantwortet. Um Klarheit zu gewinnen, muß 
man ganz nüchtern rechnen; die Zahlen der nachfolgen¬ 
den Veranschlagung sind so niedrig, daß in den meisten 
Fällen das Vier- bis Fünffache eingesetzt werden muß, 
wenn man der Wirklichkeit nahekommen will. 

Ein Heldenhain von 5076 Eichbäumen, der nach 
Langes eigener Angabe 272 ha Fläche beansprucht, ver¬ 
ursacht bei mäßiger Kostenschätzung: 

*) Willy Lange, Deutsche Heldenhaine. J. J. Weber, Leipzig ISIS. 
Dazu I. Nachtrag. 




(•roh impf hm zun gen auf amerikanischen Ausstellungen, 

I. Eucalyptus verschiedner Art. 

Ein Jahr vorher noch in 5 an weiten Töpfen, Als Maßstab der Reiter links, Herrn Gartendirektor Paul Thiene, San Diego, darstellend. 
Aut dem Gelände der Kalifornia-Ausstellung in San Diego für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen, 
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GrofSanpflanztingeit aut amerikanischen Ausstellungen. 

II, Großes Lattenhaus der Ausstellungsgärtnerei. 

In der I ure links Dracaena Draco. Rechts Phoenix cananensis. Der große Baum im Vordergründe links Eucalyptus rostmia. 

Auf dem Gelände der Kalifornia-Ausstellung in San Diego für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenömmen. 


1. Einmalige Ausgaben: 

Anpflanzung von 5076 Bäumen ein¬ 
schließlich Ankauf und aller Neben¬ 
arbeiten zu 4 J6 . 20304 M. 

2. Jährlich wiederkehrende Ausgaben: 

Aufwand an Zinsen für Bodenerwerb 
oder Ausfall an Einnahmen aus der 
seitherigen Bodennutzung, 272 ha 
zu 75 Ji, . . 20400 M. 

Pflege der Bäume einschließlich der 
auf jeden Baum entfallenden Fläche 
(400 qm), 5076 Bäume zu 2 M . 10152 „ 

30552 M. 

Hierbei ist an belangreiche Erdarbeiten, Be- und Ent¬ 
wässerungen, Ausstattung mit Bänken und dergleichen 
noch garnicht gedacht. An der Berechnung ändert sich 
auch nicht viel, wenn man geringwertigen oder bisher 
ertraglosen Boden verwenden kann; denn in diesem Fall 
würde der Betrag für Verzinsung und Nutzungsausfall 
sich zwar ermäßigen, der für Anlage und Pflege aber 
wachsen. 

Kann aber überhaupt ein Volk, das wissenschaftlich 
und technisch so Ungeheures leisten muß, um einer Weit 
von Feinden zu widerstehen, die gewaltigen Flächen 
missen, die Lange für seinen Heldenhaingedanken be¬ 
ansprucht? Er will zwar nicht, daß der gute Ackerboden 
dem Anbau von Feldfrüchten entzogen wird, es soll Öd¬ 
land für die Heldenhaine Verwendung finden. Schon 
heute haben nur wenige Gemeinden Ödland. Wo es aber 
noch ist, werden gar bald nach den Erfahrungen dieses 
Krieges die Pioniere friedlicher Arbeit mit ihren Werk¬ 
zeugen kommen und es in fruchtbares Land umwandeln. 
Fis wäre unsres Volkes Schande, wenn es nicht so käme. 

Und sehen wir selbst ab von der Umwertung zu 
fruchtbringendem Boden! Wer vermag heute zu sagen, 
ob das bestehende Ödland nicht künftig für Übungs- und 
Flugplätze oder als Neuland ungeahnter wirtschaftlicher 
Entwicklungen nötig wird. Die Fülle der Erfindungen ist 
noch nicht abgeschlossen, das Netz unsrer Verkehrswege 
noch sehr erweiterungsfähig. Die gründlichste Ausnützung 
unsrer heimatlichen Fluren ist ein Gebot der Selbst- 
ei Haltung, solange man nicht behaupten kann, daß dieser 
Krieg der letzte seiner Art sei und der ersehnte dauernde 
Wcltfriede vor der i'üre stehe. Es gilt weiterhin, bereit 
zu sein, und ein nachfolgendes Geschlecht könnte es 


bitter empfinden, wenn die allgemeine Durchführung der 
Heldenhaine künftige Entwicklungsmöglichkeiten hemmte. 

Die Heldenehrung muß vor allen Dingen eine An¬ 
gelegenheit echter bodenständiger Volkskunst werden. 
Im Süden denkt man anders als im Norden. Am Rhein 
und an der Memel sind die Menschen ganz verschieden 
geartet. Die Pflanzung von Hainen im Zusammenhang mit 
Architektur und Plastik kann selbst bei häufiger Wieder¬ 
holung eine gut anwendbare Form der Ehrung sein. 
Aber die Besorgnis vor minderwertigen Denkmälern aus 
dauerhaftem Gefüge kann kein Grund sein, die grüne 
Form als die einzige Lösung vorzuschlagen, zumal auch 
sie nicht vor Entgleisungen bei ungeschickter Abwand¬ 
lung des Leitmotivs schützt; sind doch bereits Email- 
schilder und Knüppelhoizbänke gelegentlich zur Ausstat¬ 
tung von Heldenhainen in Aussicht genommen worden. 
In den Heldenhainen soll zwar einfacher Architektur Ge¬ 
legenheit zu Betonungen, Einleitungen, Abschlüssen ge¬ 
geben werden, das Denkmal an sich aber nach seiner 
Auffassung der Hain sein. Erst spätere Zeiten, die alle 
Dankopfer abgetragen haben, mögen Schlußsteine setzen, 
wie es die Bismarcktürme sind. Vorerst betrachtet er, 
Lange, jedes andere, kostbare Denkmal als einen Raub 
an der Fürsorge für Hinterbliebene und Kriegsbeschädigte, 
als „Steine statt Brot“. 

Erscheint nach alledem die Frage unberechtigt, ob 
nicht gerade die Aufwendungen an Geld und Bodenwert 
für die in ihrem Erfolg zweifelhaften, jedenfalls aber erst 
nach fünfzig- bis hundertjährigem Wachstum zur Wirkung 
kommenden Eichen Pflanzungen ein Raub an der Fürsorge 
sind? Namentlich wenn man bedenkt, daß der Flächen- 
raurn von 400 qm, den Lange für eine einzige Eiche in 
Anspruch nimmt, groß genug ist, um der Familie eines 
Kriegsbeschädigten ein Eigenheim im Garten einzurichten! 

^ ¥ 

* 

Das Schreiben legt auch Baumeistern und Bildhauern 
die Frage vor, wie sie in dieser großen Angelegenheit 
dächten. Wir unserseits empfehlen jene Frage beson¬ 
ders auch den Baumeislern deutscher Gartenkunst zu 
gründlicher Durchdenkimg. Hier ist Gelegenheit, auch 
dem Bauland Gartenkunst einiges zu erobern. Vorstöße 
sind von verschiednen Seiten aus gemacht worden. 
Der Hainidee will eine Parkidee entgegentreten — wo 
nicht entgegenwirken, zumindest doch als gleichberechtigt 
gegenüberstehen. Lebe recht Migges programmatischer 
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„Jugendpark‘‘-Vortrag in Kassel ist in Nr. 27 dieses Jahr¬ 
gangs im Wortlaut zu finden. Edgar Rasch steuerte in 
seiner in Nr. 38, 1916, von Möllers Deutscher Gärtner- 
Zeitung veröffentlichten Arbeit „Der Volkspark als Denk¬ 
mal“ einen weitern wertvollen Beitrag hierzu bei, und 
seine Pläne zeigen ebenfalls Kopf und Können. Auch 
eine Anzahl andrer Gartenfachmänner hat es an sonstigen 
Anregungen nicht fehlen lassen. So ist verschiednerlei Mög¬ 
lichkeit geboten innerhalb der Berufsgrenzen Fühlung zu 
nehmen und Kräfte, die etwa für das Gemeinsame des¬ 
jenigen Standes, dessen Sache die Kunst im Garten ist, zur 
Verfügung stehen, auch zum eignen Nutzen zu betätigen. 
Niemals brauchen wir davor zurückzuschrecken, eine Grün¬ 
anlage, sei es nun Hain oder Park, als „Denkmal an sich“ 
gelten zu lassen. Freilich kosten solche Parkdenkmale 
aucli Geld, aber wenn Zinsen nicht immer in Mark sound¬ 
soviel aufzutreten brauchen, wäre das hier angelegte 
Kapital kein totes. Red. 

m ■ 

Überwinterung von Kohl. 

Von einer Stadtverwaltung erhalte ich unterm 24. Ok¬ 
tober d. J. folgende Anfrage: 

Wir beabsichtigen, für den Winterbedarf der Be¬ 
völkerung Weiß-, Rot- und Wirsingkohl, sowie Kohlrüben 
und womöglich auch Futterrüben in großem Mengen anzu¬ 
kaufen und soweit sie nicht sofort von den einzelnen 
Haushaltungen übernommen werden, in Mieten oder in 
andrer geeigneter Weise während des Winters aufzube- 
wahren. Aus hiesigen landwirtschaftlichen Kreisen sind 
Sie uns als Sachverständiger für die Einlagerung von Ge¬ 
müse genannt. 

Wir erlauben nns daher, Sie um kurze Auskunft über 
die Ihrerseits gemachten Erfahrungen, sowie über die 
zweckmäßigste Unterbringung von Gemüse während des 
Winters ganz ergebenst zu bitten. In Anbetracht der 
hohen volkswirtschaftlichen Bedeutung, welche die zweck¬ 
mäßige Gemüseaufbewahrung besonders während des 
Krieges hat, hoffen wir keine Fehlbitte ausgesprochen zu 
haben. Namens unsrer Bevölkerung sagen wir Ihnen für 
Ihre gütigen Bemühungen im voraus verbindlichen Dank. 

Antwort: 

Sobald die rauhe Jahreszeit beginnt, steht das Be¬ 
streben des Gemüseerzeugers dahin, seine Vorräte haltbar 
bis zu der Zeit aufzubewahren, wo die Natur neue Er¬ 
zeugnisse bietet. Er pflanzt daher Winterware, das heißt 
solche, welche von vornherein einen möglichst festen 
Kopf und Haltbarkeit dieses gewährleistet. 

In vielen Fällen gelingt dem Erzeuger dieses Festlegen 
der Erntezeit und Überdauern der Wintermonate nicht, 
weil I. entweder die Ware nicht fest genug ist, 2. manch¬ 
mal zu fest ist und platzt, 3. es der Natur gefällt, zu wann 
und feucht zu sein, und 4. das Gemüse erfriert. 

Seit Großvaterszeiten schlägt man, nachdem der 
Schreckschuß des ersten Frostes vorüber ist (er bringt 
meistens nachher noch einmal gelindes Wetter), im No¬ 
vember bis Dezember das Rot-, Weißkraut und Wirsing 
an einer möglichst nicht zu nassen Stelle in die Erde ein, 
und bedeckt den Kopf, nachdem man Wurzel und Strunk 
gut angegraben, 2 — 3 cm hoch mit Erde. Es 'bleibt jedem 
unbelassen, noch Deckmaterial wie Laub, Stroh, Reisig, zur 
Vorsicht anzufahren und bei ganz strenger Kälte über¬ 
zudecken. Ist der Winter normal kalt, so hält sich dieses 
Gemüse ausgezeichnet und lange; in vielen Jahren schmä¬ 
lert aber nicht die Kälte die Vorräte, sondern die Wärme. 

Neue Handhabungen traten in Erscheinung. Man 
schlug statt der Wurzel den Gemüsekopf in die Erde, 
weil dann angeblich das Niederschlagswasser an den 
Außenblättern ablief, die Wurzel meist trocken war und 
der Kopf nicht wuchs (platzte). Einmal gelang dieses, 
das andre mai nicht; und so sind bei mählich an wach¬ 
senden Versuchen auch Anklänge an die Überwinterung 
der Holländer entstanden, nur'gab der Gemüsegärtner 
seinen Kohl nicht in Scheunen, sondern benutzte die 
leergefahrenen Mistbeetkästen dazu, seine abgehackten 
Wirsing- und Kohlköpfe aufzustapeln und mit Deckläden 
zu bedecken, also eine Grube mit Holz wänden. War 
es warm, so deckte man am age die Kästen auf, wurde 


es kalt, so überdeckte man Kästen und Läden mit Spargel¬ 
stroh, Laub oder trocknem Pferdemist, und die Sache hat 
sich gar nicht schlecht bewährt. Abgehackter Kohl im 
allgemeinen will kühl und trocken liegen. 

Die Wintertemperatur ist, wenn kalt, selten ein Ver¬ 
nichter der Kohlgewächse, und deshalb kann ein Schuppen, 
Keller oder sonstiges Gelaß sehr gut ein besserer Be¬ 
wahrungsraum für Kohlgewächse sein, als ein leeres Mist¬ 
beet, da man in erstem die stapelförmig links und rechts 
auf Reichweite und immer auf den Strunk gelegten festen 
Köpfe durchseilen und putzen kann; die Temperatur darf 
nicht sehr viel unter den Gefrierpunkt sinken. Schon 
immer zeigt sich uns die Natur als Lehrmeistern!, und 
so fanden wir sehr oft auf dem Krautacker liegenge¬ 
bliebene, kleinere Köpfe im Frühjahr noch frisch und 
gesund, weil jede Witterungslaune ungehindert diese Abfall¬ 
köpfe bestreichen konnte, immer aber lagen sie luftig 
und kühl. 

Kohl und Futterrüben bedürfen einer übergroßen 
ängstlichen Aufbewahrung nicht; hat man keinen frost¬ 
sichern Raum, so liegen diese Erzeugnisse am besten in 
der Grube, dachförmig aufgebaut und ebenso mit Erde 
gedeckt, die inan ja mit wachsendem Frost immer mehr auf¬ 
bringen kann, ebenso auch Stroh und andres Deckmaterial. 
Alle < iemüse wollen nicht zu früh in den Überwinterungs- 
ort, sie sollen ohne Fehl und tadellos fest sein und wo¬ 
möglich, 1 uff zugänglich lagern. Karl Topf, Erfurt. 


Zwei empfehlenswerte Kopfsalatsorten. 

„Primus“ (Der Erste) und Winterkopfsalat „Eiskopf“. 

ln jetziger schwerer Kriegszeit kann ich die nach¬ 
folgend beschriebenen beiden Salatsorten sehr empfehlen. 
Ich habe sie zwei Jahre erprobt und hatte sehr befriedigende 
Ernten, ich habe sie von Liebau & Ko. in Erfurt bezogen. 

Kopfsalat Primus (Der Erste), etwas früher als Vor¬ 
läufer, bildet ganz bedeutend größere Köpfe als dieser, 
die eisenfest, äußerst zart und von hochgelber Farbe sind. 
Die sehr fest geschlossenen Köpfe halten sich über einen 
Monat, ehe sie in Samen schießen, ein Vorzug, den 
keine andre Sorte in dem Maße aufweisen kann. Ich 
empfehle den Gemüsegärtnern, welche Gemüse für den 
Markt bauen, den Anbau dieses wertvollen Salats sehr, 
umsomehr, als dieser Salat gleich nach den Treibsalaten 
zum Verkauf fertig ist und infolgedessen noch hohe Preise 
für denselben erzielt werden. 

Winterkopfsalat Eiskopf bringt Köpfe, die in Größe 
dem bekannten Trotzkopf- Salat und andern großen Sor¬ 
ten von Sommerkopfsalaten nicht nachstehen. Eiskopf 
ist ein wahrer Riese unter den Wintersorten und gegen 
Kälte widerstandsfähiger als alle mir bekannten Winter¬ 
sorten, wie zum Beispiel Silberball, Gelber und Brauner 
Winter-Butterkopf er wird in dieser Eigenschaft nur von 
Nansen erreicht, welcher jedoch lange nicht so groß wird. 
Die sehr fest geschlossenen Riesenköpfe sind von langer 
Dauer. Trotz seiner erstaunlichen Festigkeit ist er zart, von 
schöner, gelber Farbe und prächtigem Geschmack. 

Karl Georg C an ton, Kunstgärtnerin Gonsenheim bei Mainz. 


Winterendivien und Bleichsellerie in Töpfen. 

Wer seiner Herrschaft an Winterendivien und Bleich¬ 
sellerie etwas sehr feines für die Tafel im Winter bieten 
will, muß darin viel Besseres leisten, als es gewöhnlich 
geschieht. Es ist dies auch garnicht so schwer. Beide 
Gemüsearten müssen nur stets vor Eintritt der ! 'röste 
gleich mit etwas Ballen in Töpfe gepflanzt und im 
Kalthaus weiter behandelt werden. Für beide genügt ein 
Platz unter den Stellagen, bei wenig Pflege. 

Um feinen Endiviensalat im Winter zu haben, bindet 
man die Blätter der Pflanzen locker zusammen und stülpt 
einen Topf oder dergleichen darüber. Diese Pflanzen 
werden dann etwas wärmer gestellt, damit sie weiter 
wachsen, weil nur die nach wachsenden Herzblätter den 
besten Salat liefern, die im Dunkeln äußerst zart und fein 
werden; doch sind dann auch die äußern Blätter brauch¬ 
bar, jedoch härter. Breitblättriger Eskariol hält sich am 


TU Berlin 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 






































354 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Nr. 44. 1916. 


längsten den ganzen Winter hindurch. Mooskrause En¬ 
divien sind allerdings feiner und gesuchter. 

Feiner, weißer Bleichsellerie ist eine Delikatesse und 
das seltenste Rohgemüse für vornehme Tafeln. Er läßt 
sich nur durch die Nachkultur in Töpfen dafür erziehen. 
Man pflanzt ebenfalls die Stauden im Spätherbst in Töpfe, 
stellt diese ins Kalthaus an dunkle Plätze. Will man nun 
davon bleichen, so stellt man eine Anzahl Töpfe davon 
in eine entsprechend hohe Kiste und Füllt diese mit Holz¬ 
wolle, Sagemehl, Torfmull oder dergleichen bis über die 
Selleriestauden an, damit sie ganz verschüttet sind und 
stellt diese Kiste wärmer, damit die Pflanzen wieder in 
Trieb kommen und weiterwachsen, weil auch hier nur die 
nachwachsenden Herzblätter das feinste Erzeugnis liefern: 
sie werden alabasterweiß, zart und fein gewürzt. Wohl 
bleichen sich die andern Blattstiele auch mit und sind 
genießbar, doch haben sie schon weniger Wert, sind aber 
schon viel besser, als wenn man sie nur im Freien 
bleichen würde. 

Das alles macht nur sehr geringe Mühe und Kosten; 
jeder Privatgärtner wird sich aber damit das Wohlwollen 
seiner Herrschaft und der Gemüsezüchter manchen blan¬ 
ken Taler erwerben können. Es sollte mich freuen, wenn 
ich mit dieser Anleitung andern einen Dienst erwiesen 
hätte. Ziergärtner Em. Walter, Aussig im Elbetal, 


Einfaches Verfahren zur Beseitigung des Stäubens bei 

Kalkstickstoff.*) 

Auf dem Versuchsfelde des Landwirtschaftlichen Uni¬ 
versitäts-Instituts Gießen werden seit mehreren Jahren 
Versuche mit Kalksiickstoff ausgeführt. Dabei wurden 
die verschiednen Verwendungsweisen bei verschiednen 
Früchten ausprobiert, so daß sich ein bestimmtes Urteil 
über die Bedeutung des Kalkstickstoffes ergab. Es gelang 
früher jedoch nicht, eine voll befriedigende Lösung der 
Frage herbeizuführen, wie dem Übelstande des Stäubens 
zu begegnen sei. 

Im Sommer 1914 teilte mir auf seinem Gute in Rhein¬ 
hessen Herr Graef-Monsheim mit, daß er das Stäuben 
des Kalkstickstoffs mit bestem Erfolge dadurch beseitigt 
habe, daß er ein wenig Wasser bei mischt. Bei der Mobil¬ 
machung zum Heere einberufen und erst seit April 1916 
reklamiert, konnte ich erst in diesem Sommer der neu 
angeregten Idee näher treten, sodaß erst jetzt auf dem 
Versuchsfelde das Verfahren einer Prüfung unterzogen 
werden konnte. 

Inzwischen hatte der Assistent, welcher die pflanzen¬ 
züchterischen Arbeiten auf dem Versuchsfelde leitet, Herr 
Weck, bei der Durchführung eines Wiesendüngutigs- 
versuches feststellen können, daß tatsächlich das Stäuben 
des Kalkstickstoffs durch Zugabe von Wasser und durch 
gutes Durchrühren beseitigt wird, sodaß man den Kalk¬ 
stickstoff bequem und ohne Belästigung mit der Hand 
streuen kann. 

Herr Graef-Monsheim, der sich im Felde befindet, 
hatte ferner die Güte, mir auf meine Bitte schriftlich die 
Erfahrungen mitzuteilen, die er mit der Beimischung von 
Wasser gemacht hat. Das Verfahren ist in seinem großen 
Gutsbetriebe seit mehreren Jahren im Gebrauch und 
wird regelmäßig, stets mit gleichem Erfolge angewendet. 
Herr Graef war seinerzeit au) den Gedanken gekommen, 
hei Thoniasphosphatmehl das Stäuben durch Beimischung 
von Wasser zu beseitigen. Das war tatsächlich geglückt, 
und so lag es für ihn nun nahe, das gleiche Mittel auch 
bei dem Kalkstickstoff zu versuchen. 

Auf Grund weiterer Versuche habe ich jetzt bei dem 
Landwirtschaftlichen Institut Gießen für dessen Versuchs¬ 
feld das folgende Verfahren zur Staubbeseitigung bei 
Kalkstickstoffverwendung feststellen können: 

Auf einer geeigneten Unterlage wird der Kalkstickstoff 
vorsichtig ausgeschüttet, sodaß möglichst wenig Staub 
entwickelt wird. Unter Benutzung einer mit Brause ver¬ 
sehenen Gießkanne wird dann der Kalkstickstoff unter 
eifrigem Umschaufein mit Wasser überbraust. Das Um¬ 
schaufehl wird bis zur völlig gleichmäßigen Durchmischung 
fortgesetzt. Der Kalkstickstoff darf dabei nicht klumpig 

*) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschattsgjesellschaft, Heft 39* 1016, 


und auch nicht schmierig werden; er fühlt sich noch nicht 
einmal naß oder feucht an, sondern nimmt nur eine ganz 
feine Körnelung an. Zuerst scheint es so, als ob der 
Kalkstickstoff das Wasser gar nicht annehmen wolle. 
Dann tritt auf einmal die innige Vermischung ein. Den 
richtigen Grad der Durchmischung kann man sehr leicht 
erkennen, wenn man mit der Hand in den Kalkstickstoff 
hineinfaßt. Ist noch nicht genügend Wasser beigemischt, 
so haftet der so fein staubkörnige Kalkstickstoff an den 
Fingern und färbt sie schwärzlich; ist die Wasserbei¬ 
mischung eine genügende, so haftet der Kaikstickstoll 
nicht mehr an der Haut, und die Finger bleiben dabei 
sauber. Wirft man nun eine kleine Menge in die Luft, 
so sieht man, daß das Stäuben aufgehört hat. Man kann 
den Kalkstickstoff dann mit dem Düngerstreuer (zum Bei¬ 
spiel Westfaha) streuen, aber sehr gut auch mit der Hand, 
während die Belästigung durch Stäuben auf ge hört hat. 

Nach Herrn Graefs Abteilung genügen zur Staub¬ 
beseitigung auf 50 kg Kalkstickstoff 4—5 / Wasser. Nach 
unsern Versuchen rechnen wir 7—8 / Wasser auf die 
gleiche Kalkstickstoffmenge. Will man mit der Hand 
streuen, so nimmt man eine etwas größere Wassermenge, 
als wenn man den Düngerstreuer benutzen will. Es ist 
wohl möglich, daß der aus verschiednen Lieferungen her- 
kommende Kalkstickstoff der Beimengung einer ver¬ 
schiednen Menge Wassers bedarf. Es ist auch möglich, 
daß frisch bezogener, und daß längere Zeit anfbewahrter 
Kalkstickstoff sich darin etwas verschieden verhalten. Hält 
man sich an die oben angeführten Merkmale, so ist es 
ganz leicht und einfach, sich das selbst auszuprobieren und 
dabei festzustellen, wieviel Wasser man hinzufügen muß. 

Der Kalkstickstoff riecht bei der Wasserbeimischung 
kaum nach Gas; eine merkliche Azetylen-Entwicklung tritt 
nicht ein. Auch ein Verkrusten wurde nicht beobachtet. 
Nach der Mischung ist der Kalkstickstoff indessen bald 
auszustreuen, da er schnell und leicht trocknet 

Will man Kalkstickstoff mit einem andern Kunstdünger 
zusammen gemischt ausstreuen und dabei die Staub¬ 
bindung durch Wasserzusatz anwenden, so werden vor¬ 
her beide Düngemittel übereinander ausgeschüttet und 
einmal durchgeschaufelt. Dann folgt das Überbrausen mit 
Wasser unter dem schon besprochenen sorgfältigen Um¬ 
schaufeln. Mischt man dem Kalkstickstofi rhomasphos- 
ohatmehl bei, so gibt man entsprechend mehr Wasser 
linzu. Zur Staübbildung bedarf man aber bei Thomas¬ 
phosphatmehl nicht so großer Wassermenge wie bei dem 
Kalkstickstoff. 

Bei dem Fegen der Straßen in manchen Städten ist 
es bei trockner Witterung mit Recht üblich, Bürgersteig 
und Fahrdamm vorher mit einer Brausegießkanne mit 
Wasser zu besprengen. Dasselbe einfache Mittel wird ja 
auch bei dem Ausfegen der Zimmer oft angewendet. In 
beiden Fällen soll das Aufwirbeln von Staub damit ver¬ 
hütet werden. Halten wir uns das gegenwärtig, so wird 
uns die Staubbindung bei Kalkstickstoff durch Wasser¬ 
zusatz gar nicht mehr als so fernliegend erscheinen. 

Wieviel Wasser bei Thomasphosphatmehl zur Bindung 
des Staubes hinzuzufügen ist, ist in dem hiesigen Land¬ 
wirtschaftlichen Institut noch nicht ausprobiert worden. 

Das für das hiesige Landwirtschaftliche Institut jetzt 
festgestellte Verfahren der Staubbindung für Kalkstickstoff 
durch Wasserbeimischung teile ich schon heute den Be¬ 
rufsgenossen mit, weil ja in den nächsten Wochen viel 
Kalkstickstoff zum Ausstreuen kommen wird. Sehr dank¬ 
bar wäre ich, wenn mir auch von recht vielen Seiten 
weitere Erfahrungen mit diesem oder einem ähnlichen 
Verfahren zugehen wollten. 

Professor Dr. Gisevius, Direktor des Landwirtschaftlichen 

Universitäts- Instituts Gießen. 


Ameisen im Rasen. 

Beantwortung der Frage Nr. 8165, Wie vertilgt man Ameisen aus 
Rasenflächen, ohne dem Rasen zu schaden? 

Sind Ameisenhaufen vorhanden, so können diese mit 
Petroleum, Seifenwasser, heißem Salzwasser getränkt oder 
mit Chlorkalk oder ungelöschtem Kalk bestreut und nach¬ 
her tüchtig mit Wasser gegossen, vertilgt werden. Der 
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Haufen muß dann gut umgerührt werden. Frische Holz¬ 
asche ist infolge des leicht löslichen Kaligehaites auch 
gut geeignet. Dalmatinisches Insektenpulver kann zum 
Bestäuben der Haufen, besser aber in Mischung mit 
zuckerhaltigen Mitteln steif vermengt und in Blumentöpfen 
1 ehern usw. ausgestrichen, als Falle dienen, da die Ameisen 
am Insektenpulver zu Grunde gehen. Fanggläser ohne 
Zusätze, sodaß man mehrmals des Tages nachsehen 
müßte, um die angesammelten Ameisen in heißem Wasser 
zu vernichten, empfehlen sich in der Praxis kaum. Ver¬ 
giften mit Mischung von Arsenik wegen der allgemeinen 
Gefährlichkeit ebenfalls nicht. Eher noch mit Pottasche 
Am besten zum Abfangen geeignet ist ohne Zweifel ein 
enghalsiges Fangglas, Flaschen, wie sie überall zu haben 
sind, die man bis an den Halsrand eingräbt an Stellen, 
wo Ameisen besonders stark passieren. Als Kotierung 
verwendet man auch hier irgend einen zuckerhaltigen Saft, 
dem man aber ein wenig absoluten Alkohol (Branntwein) 
zugesetzt hat. Die Ameisen sammeln sich bald massen¬ 
haft in der Flasche, berauschen sich an der Flüssigkeit, 
um dann an Ort und Stelle zu verenden. So wird die 
Falle auch länger ihre Schuldigkeit tun, ohne öfter nach¬ 
gesehen werden zu müssen. Da nicht alles immer vor¬ 
handen, so suche sich jeder nach seinen Verhältnissen 
das, was er am besten zu verwenden in der Lage ist. 

Johannes Sembdner, München 46. 

Privatgärtnerschule. 

Der in dem in Nr. 40 veröffentlichten Bericht „Feinde und 
Ziele des Privatgärtners“ ausgesprochene Gedanke eines 
Kollegen, der, wie mir bekannt ist, sich in den Standesfragen 
unsers engern Berufes schon mehrfach eifrig betätigt hat, ist 
der größten Beachtung wert. Denn Schulbesuch'und be¬ 
standene Prüfung sind nun einmal wichtige Punkte hinsicht- 
lich der Wertung des Menschen. Das wichtigste bei der 
Sache sind meines Erachtens die richtigen Lehrkräfte, die 
nicht gleich da sein dürften, denn dieses völlig neue Gebiet 
erfordert vor allem genaues Vertrautsein mit dem Wesen 
des Privatgärtnerstandes in seiner Gesamtheit, das Lehrern, 
die die Sache nicht aus der Praxis kennen, völlig ab¬ 
geht. Viel Takt, viel Menschenkenntnis und viel Freimut 
gehört dazu, nicht zuletzt auch ein warmes Herz für die 
Privatgärtner und wahre Bildung, Herzensbildung, bei 
reichem Wissen. Selbstverständlich müßte der Lehrer 
Fachmann sein, oder besser gesagt, das Lehrerkollegium 
müßte vorwiegend aus Fachleuten bestehen. Doch ich 
greife vielleicht schon zu weit vor, in der Annahme, daß 
die Schüler von selbst kommen. Hoffentlich äußern sich 
recht viel Berufene zu der Frage. F. Steine mann. 

Mißstände in Privatgärtnersteliungen. 

Hüte Dein Gewissen, 

Der Torheit dienen zu müssen. 

Bereits im vorigen Jahrgang, zum Beispiel in Nr. 44, 
Seite 354, wurde von Herrn Anstaltsgärtner Andreas 
Rößle in einem Notschrei über „Mißstände in den selb¬ 
ständigen Gärtnerstellungen“ unter anderm auch auf un¬ 
haltbare Verhältnisse in Privatgärtnereien bezüglich der 
Saatbestellungen hingewiesen. Es wurde hervorgehoben, 
wie zuweilen nicht der Gärtner, sondern der von der Gärt¬ 
nerei nichts verstehende Verwalter das wichtige Geschäft 
der Samenbestellung besorgt. Herr Schloßgärtner Stei ne- 
mann kommt in Nr. 43, 1916, dieser Zeitschrift abermals 
auf mißliche Zustände im Samenhandel zu sprechen. Wenn 
die nachstehende Ansichtsäußerung auch nicht unmittelbar 
darauf eingeht, sondern sich auf erstgenannten Fall in 
Privatgärtnereien beschränkt, so sei sie doch bei Gelegen¬ 
heit des nochmaligen Aufgreifens solcher Mißstandsan¬ 
gelegenheiten den Fachgenossen zur Stellungnahme vor¬ 
gebracht. 

Bevor Herr Andreas Rößle mit seinem Notschrei an die 
Öffentlichkeit trat, wird er jedenfalls mehr als einmal 
den dortigen Inspektor der Anstalt um Abhilfe ersucht 
haben mit der Begründung, daß nur mit guter Saat gute 
Ernte zu erwarten sei. Jedenfalls unbestritten ist es, daß 
die Samensendung vom Lieferanten an den betreffenden 
Gärtner besser ausfällt, als wenn es durch die Hand eines 
Laien geht. Mit jenem offenen Schritt beweist Herr Rößle 


übrigens seine sachliche Fertigkeit, mehr nutzen zu mögen 
als Mißstände es ihm gestatten. Ich weiche zu Gunsten des 
Herrn Rößle von Herrn Vogels hier einmal geäußerter An¬ 
schauung ab, etliche Berufsgenossen, welche die Fertigkeit 
nicht^ besitzen, fehlende Sämereien usw. zu beschaffen, mit 
der Schuld an solchen Zuständen zu belasten. Zunächst: 
wie lauten die Dienstvorschriften für den Anstaltsgärtner? 
Sie gleichen sich wie ein Ei dem andern: „Der Gärtner ist 
dem Direktor und dem Inspektor unterstellt und hat deren 
Befehle auf das Pünktlichste zu befolgen“ usw. Was wird 
nicht alles unter „selbständig“ verstanden beim Aus¬ 
schreiben einer Stellung? Und ist erst die Stellung an¬ 
getreten, dann quält sich der Betreffende mit Hoffnungen 
auf Einsicht, die aber immer wieder daran abgleiten: „die 
Dienstvorschrift schreibt es so vor“! Die Herren, die die 
Dienstvorschrift aufgestellt haben, haben unstreitig das 
Beste gewollt und die Knebelparagraphen, die statt zu 
fördern, unterbinden, nicht für so nachteilig angesehen. 

Mit welchem Riesenkapital sind nicht dergleichen 
Anstalten errichtet und angelegt! Abgesehen von den 
Bauten sind für Schmuck- und Nutzgärtnerei Millionen 
Mark verausgabt. Verzinsen sich diese Kapitalien bei 
unsachlicher Bewirtschaftung? Geschweige vom Kapital¬ 
abtrag zu reden. Unstreitig liegt es den Herren Inspektoren 
solcher Anstalten fern, nicht auch das Beste im Auge zu 
haben, aber fehlendes Verständnis läßt den Gärtner un- 
gehört, denn die Dienstvorschrift läßt den Herrn Inspektor 
als den Gescheiteren würdigen; er hat das Amt und 
auch den Verstand. Es wäre sehr erwünscht, wenn 
sich die gärtnerischen Zeitungen der Sache mehr annehmen 
wollten, um Wandel schaffen zu helfen, Nutzbares nutz¬ 
bar zu machen. Sicher wäre es von Vorteil, wenn jeder 
Landesdirektion (Landeshauptmannschaft) ein höherer gärt¬ 
nerischer Beamter zur Seite stände, wie es beim Bau¬ 
fach auch der Fall ist. Wenn eine mittlere Stadt zu 
Nutz und Gewinn ihrer Gelände einen Garteninspektor 
besolden kann, dürfte es bei der Verwaltung einer Provinz 
erst recht von Nöten sein. Gleichzeitig sei auch der un¬ 
zulänglichen Besoldung dergleichen Anstaltsgärtner ge¬ 
dacht. Wäre es nicht mehr als richtig, daß der Gärtner 
dem Oberpfleger in den Gehaltsbezügen gleich gestellt 
würde? Die Oberpfleger sind ohne sachliche Vorbildung, 
gehen aus den Linien der Pfleger oder Militäranwärter 
hervor, überwachen nur die Anordnungen der Herren 
Arzte und gleiches mehr, wozu keine Vorkenntnisse er¬ 
forderlich sind, stehen aber dem Gärtner in den Bezügen 
weit voraus. 


VIII. 


Obstverwertung in der Kriegszeit. 

(Fortsetzung von Seite 348.) 

Eitikochen der Früchte in Zucker im kleinen 

Haushalt. 


Da nicht in jedem ländlichen Haushalt ein Weckscher oder 
Wolfscher Apparat gehalten wird, soll auch der ältern Einmachc- 
Methode gedacht werden. 

Am besten sind frisch gepflückte Früchte. Die Kochgefäße 
müssen sehr reinlich und trocken sein. Von Zucker verwendet 
man die feinste Qualität. Auf ein Pfund Fruchte rechnet man 
375 g Zucker, bei säuerlichen ein ganzes Pfund. Aus metallenen 
Gefäßen muß man die Früchte, sobald sie fertig gekocht sind, 
heransnehmen und in eine Schüssel füllen; denn Kupfer und 
Messing setzen beim Stehenlassen Grünspan an, der giftig ist. 
Zum Aufbewahren nimmt man Gläser, weil man in diesen das 
Eingemachte besser beobachten kann. Zum Verschließen der 
Gläser eignet sich leicht angefeuchtetes Pergamentpapier am 
besten. Man kann auch sehr praktische Gläser zum Zuschrauben, 
andre mit Patentverschluß, mit Gummiunterlage kaufen, die alle 
Mühe des Umbindens ersparen. Der Zucker wird vorher in 
Wasser aufgelöst und unter Umrühren und Abschäumen gekocht, 
bis er breit vom Löffel fließt. Dies ist sein erster Grad, zieht 
er sich in Fäden, an denen ein Tropfen hängt, sein zweiter, 
fällt der Tropfen längere Zeit nicht ab, sein dritter Grad. 

1. Äpfel. Die Äpfel werden geschält, von Kerngehäuse, 
Blume und Stiel befreit, in kochendes Wasser getan, in welchem 
sie einige Minuten verbleiben, kommen dann auf ein Sieh oder 
Durchschlag zum Abtropfen, Nun löst man Zucker in Wasser 
auf, legt die Äpfel hinein und läßt sie in dieser Zuckerlösung 
weich kochen, füllt sie erkaltet in Gläser, welche man sorgsam 
verschließt, kühl und dunkel aufbewahrt. 

2. Birnen. Reife Birnen werden ungeschält in--Wasser 
halb gar gekocht und dann in kaltem Wasser abgekühlt. Die 
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weicheren Sorten läßt man im ganzen, die härteren teilt man. 
Jetzt werden sie geschält und der Stiel bis zur Hälfte abge- 
schnitten. Dann kocht man sie im Wasser, dem man etwas 
Zitronensäure beigefügt hat, vollends gar, bringt sie in kaltes 
Wasser und aus diesem in ein Sieb zum Ab tropfen. Auf 1 I rund 
Birnen 1 Pfund Zucker. Diesen kocht man dicklich ein und 
gießt ihn im heißen Zustande über die Birnen. Das Gefäß wird 
mit Pergamentpapier zugedeckt und bleibt bis zum andern Tage 
stehen. Kocht dann das ganze noch einmal auf und füllt die 
Früchte in Gläser unter Zutun des zurückgebliebenen Saftes. 
Alsdann werden die Gläser gut verschlossen und in den Auf¬ 
bewahrungsraum gebracht. 

3. Pflaumen. Frischgepflückte, feste, blaue Pflaumen 
brüht man, bringt sie in kaltes Wasser und entfernt die Haut 
durch Abziehen. Man nimmt auf 1 Pfund Pflaumen 1 Pfund 
Zucker. Diesen läßt man in Wasser unter stetem Abschäumen 
kochen, schüttet die Pflaumen hinein und läßt diese mit auf¬ 
kochen, alsdann nimmt man sie mit einem Schaumlöffel heraus, 
legt sie auf ein Sieb, welches man auf einen Kochtopf gestellt 
hat. Der abfließende Saft und Zucker wird nochmals gekocht 
und über die in einer Schüssel liegenden Pflaumen gegossen. 
Nachdem sich der Zuckersaft gut mit den Pflaumen verbunden 
hat und erkaltet ist, werden sie in Gläser gefüllt. 

4. Kirschen. Schöne große Kirschen werden von den 
Stielen und Steinen befreit. Dann kocht man Zucker (auf ein 
Pfund Kirschen 375 g) so dick ein, daß beim Herausnehmen 
des Rührlöffels der daran hängende Zucker wie Glas zerbricht. 
Ist der Zucker soweit eingekocht, schüttet man die Kirschen mit 
dem ausgeflossenen Saft hinein und läßt sie unter Abschäumen 
15 bis IS Minuten kochen, Man läßt sie unter einigem Durch- 
schütteln erkalten, füllt sie in Gläser und bringt sie an einen 
kühlen Ort zum Aufbewahren. 

5. Erdbeeren, Gute Erdbeeren werden gewaschen, die 
Stiele abgemacht, ohne den innern Kern herauszunehmen und 
auf ein Sieb zum Abtropfen gebracht. Auf 1 Pfund Beeren kocht 
man I Pfund Zucker unter Abschäumen in Wasser und gießt 
ihn kochend über die Beeren. Am nächsten Tage kocht man 
sie in diesem Zuckersaft unter Abschäumen auf, nimmt sie mit 
einem durchlöcherten Löffel heraus; den zurückgebliebenen 
Saft kocht man dicker ein und gießt ihn über die in eine 
Schüssel gelegten Beeren. Am dritten Tage stellt man über ein 
Kochgefäß ein Sieb, schüttet die Beeren hinein, den abfließen- 
den Saft läßt man dick einkochen, bringt die Beeren nochmals 
hinein und läßt sie in diesem Safte aufkochen. Unter einigem 
Durchschütteln läßt man sie, damit sie den Zucker besser auf¬ 
nehmen, erkalten; füllt sie in Gläser und bringt sie in den 
Aufbewahrungsraum. 

6. Johannisbeeren. Schöne rote oder weiße Johannis¬ 
beeren werden als Traube gewaschen. Man läßt sie dann ab- 
tropfen und streift die Beeren von den Stielen. Auf 1 Pfund 
Beeren nimmt man 375 g Zucker, kocht diesen bis er dick vom 
Löffel tropft, schüttet die Beeren hinein und läßt sie unter öfterem 
Umwenden durehkochen. Mit einem Schaumlöffel nimmt man 
sie heraus und läßt sie abtropfen. Den abfließenden Saft gießt 
man zu dem Zuckersaft und kocht diesen zu Sirupdicke. Nun 
läßt man ihn erkalten und gießt ihn über die Beeren, sie werden 
einige Male durchgeschüttelt und dann in Gläser gefüllt 

7. Quitten. Reife Quitten werden geschält, Kerngehäuse, 
Blume und Stiel entfernt und in 3 bis 4 Teile geteilt im 
Wasser läßt man sie einmal aufkochen und nimmt sie dann 
heraus. Die Kerne und Schalen kocht man etwa eine Stunde, 
läßt den Saft durch ein reines, leinenes Tuch laufen und ver¬ 
wendet ihn dann zur Zuckerlösimg. Auf 1 Pfund Quitten 300 
bis 400 g Zucker, kocht man in dem Quittenwasser unter stetem 
Abschäumen. Man bringt die Quitten in diese Zuckerlösung 
und läßt sie garkochen. Alsdann füllt man sie in Gläser und 
gießt nach Bedarf die Zuckerlösung zu. 

8. Pfirsiche und Aprikosen. Man nimmt reife, feste 
Früchte. Sie werden geschält, geteilt und eingekocht wie 
Pflaumen. Auf 1 Pfund Früchte 1 Pfund Zucker. Zum Ab¬ 
ziehen der Haut (Schälen) bringt man die Früchte erst in 
kochendes und gleich darauf in kaltes Wasser, wodurch das 
Abziehen der Haut erleichtert wird. 

9. Reineclauden. Gute, aber noch harte Reineclauden 
wischt man mit einem Tuche ab, sticht sie mit einer Nadel an 
verschiedenen Stellen an und läßt sie über Nacht im Wasser 
liegen. Nachdem die Früchte einige Minuten in salzigem Wasser 
gekocht haben, nimmt man sie mit einem Schaumlöffel heraus 
und legt sie auf ein Sieb zum Abtropfen. Auf 1 Pfund Früchte 
nimmt man ! Pfund Zucker, kocht diesen in wenig Wasser 
unter Abschäumen dickflüssig, gießt ihn über die Früchte und 
läßt diese 24 Stunden stehen. Hiernach kocht man die Früchte 
nochmal in dem Zuckersaft auf, nimmt sie heraus und läßt 
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sie wieder abtropfen. Den abgelaufenen Saft kocht man jetzt 
ganz dick ein. Die Früchte füllt man erkaltet in Gläser und 
gießt zu ihnen den dick eingekochten Zuckersaft. 

10. Preiselbeeren. Die Beeren werden gewaschen und 
auf ein Sieb zum Abtropfen gebracht. Auf 1 Pfund Beeren 
nimmt man l 1 /* Pfund Zucker. Der Zucker wird mit Wasser 
dick eingekocht, bis er sich in Fäden zieht; dann bringt man 
die Beeren hinein und läßt sie unter stetem Abschäumen 
30 — 40 Minuten kochen. Man läßt sie ein wenig erkalten, bevor 
sie in die Gläser gefüllt werden. Preiselbeeren können auch 
ohne Zucker eingekocht werden, man muß sie aber beim Ge¬ 
brauch mit feinem Zucker vermischen. 

11. Heide!- und Brombeeren. Die ausgelesenen, ge¬ 
waschenen Beeren läßt man gut abtropfen und dann in Zucker, 
je nach der Reife und Süßigkeit, auf I Pfund Beeren ein halbes 
bis dreiviertel Pfund Zucker, unter stetem UmrÜhrefi mit Wasser so 
lange kochen, bis der Zucker in anhaftenden Tropfen vom Rühr¬ 
löffel fällt. Man läßt sie abkühlen und füllt sie dann in Gläser. 

12. Himbeeren. Schöne, mittelreife Himbeeren werden 
ausgelesen. Auf 1 Pfund Beeren 1 Pfund Zucker in Wasser 
aufgelöst und so lange gekocht, bis er sich in Fäden zieht. 
Dann schüttet man die Beeren hinein und läßt sie unter Ab¬ 
schäumen durchkochen und dann erkalten. Am nächsten Tage 
bringt man die Beeren mit dem Saft auf ein Sieb zum Abtropfen. 
Den" abgetropften Saft kocht man unter Abschäumen so lange, 
bis er sich in Fäden zieht, an denen ein Tropfen hängt und 
längere Zeit nicht abfällt. Bringt nochmals die Beeren hinein, 
läßt sie durchkochen und füllt sie dann erkaltet in die Gläser, 

13. Stachelbeeren. Reife Stachelbeeren werden ge¬ 
säubert, Blume und Stiel entfernt. Auf 1 Pfund Beeren nimmt 
man Vs Pfund Zucker. Diesen kocht man in Wasser aufgelöst 
solange, bis er sich in Fäden zieht, schüttet die Beeren hinein 
und läßt sie unter Umrühren und Abschäumen einige Minuten 
durehkochen. Die Beeren werden mit einem durchlöcherten 
Löffel auf ein Sieb gelegt. Den Saft, der abfließt, gießt man 
zu dem Zuckersaft und kocht diesen dick ein, wie Sirup. Dann 
läßt man ihn erkalten und gießt ihn über die Beeren, schüttelt 
alles durcheinander und füllt die Masse in Gläser. Man über¬ 
bindet sie wie schon angegeben. 

14. Mirabellen. Der Stiel wird entweder ganz oder halb 
entfernt und die Früchte dann eingelegt wie Pfirsiche und 
Aprikosen. 

15. Ananas. Die Ananas wird geschält, in Scheiben ge¬ 
schnitten und wie Pfirsiche und Aprikosen eingelegt. 

16. Hagebutten. Schönen roten, großen und noch festen 
Hagebutten werden die Stiele und eingetrockneten Blüten ab- 
geschnitten, mit einem Tuche abgerieben und die inneren Kerne 
entfernt. Die so zurechtgemachten Hagebutten werden mehrmals 
gewaschen und in kochendes Wasser geschüttet, in dem man 
sie ziehen läßt, bis sie weich geworden sind. Auf 1 1 ’fund 
Hagebutten nimmt man 1 Pfund Zucker, kocht diesen im halben 
Liter Wasser auf, bringt die Hagebutten hinein und läßt sie 
unter Abschäumen durchkochen. Dieses Verfahren wiederholt 
mau, nachdem sie jedesmal kalt geworden sind, dreimal. Am 
dritten oder vierten Tage werden sie mit dem zu Sirup einge¬ 
kochten Zucker in Gläser gefüllt. 

17. Kornelkirschen, Die roten kleinen Früchte geben, 
in ihrer vollendeten Reife gepflückt, ein Kompott von großem 
und ganz eigenartigem Wohlgeschmack. Man entfernt bei ihnen 
die Steine, wäscht die Früchte, läßt sie abtropfen und macht 
sie wie Kirschen ein. 

18. Walnüsse. Walnüsse, die grün und deren Schalen 
noch weich sind, durchbohrt man mit einer Gabel oder sonst 
einem Gegenstände und läßt sie 7 bis 8 Tage im kalten Wasser, 
welches täglich erneuert wird, liegen. Hiernach werden sie 
eine gute halbe Stunde gekocht, auf ein Sieb gebracht und ver¬ 
bleiben dort so lange, bis sie ganz trocken geworden sind. 
Man wiegt die Nüsse und bringt sie in Gläser. Nimmt Zucker 
(auf 1 Pfund Nüsse 1 Pfund Zucker) in Wasser gelöst, kocht 
diesen und gießt ihn, wenn er kalt geworden ist, über die Nüsse. 
Das ganze bleibt 4 bis 5 Tage stehen. Dann wird der Zucker 
wieder abgegossen und nochmals gekocht unter Zusatz von 
Ziinmt, ein paar Nelken und einem kleinen Stückchen Zitronen¬ 
schale. Den Zusatz von Gewürz steckt man in ein kleines 
leinenes Beutelchen. Diesen mit Gewürz durchkochten Zucker 
bringt man wieder über die Früchte und läßt sie 5 Tage stehen. 
Nach dieser Zeit kocht man noch einmal Saft und Nüsse zu¬ 
sammen auf, nimmt letztere heraus, und indem man dem zurück- 
bleibenden Saft auf 1 Pfund einen Löffel Essig gibt, wird er zu 
Sirupdicke eingekocht. Dann gießt man ihn auf die schon mittler¬ 
weile in Gläser gebrachten Nüsse, Die gut verbundenen Gläser 
bringt man an einen kühlen, trocknen Ort. (Fortsetz, folgt.) 

Reinhold Lemm. 


Nachdruck Ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 
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Aus den Gartenanlagen des Herrn Kommerzienrat A. H. Schütte, Köln-Marienburg. 


enn Köln mit seinen öffentlichen gärtnerischen Anlagen, 
den neugeschaffenen im besondern, in der Reihe der 
deutschen Städte einen guten Klang hat, so läßt sich dies 
nicht in demselben Maße von den Privatgärten sagen. 
Das alte -Köln als Festungsstadt, mit einer dichten Be¬ 
völkerung und hochentwickelten Industrie, erforderte die 
bestmögliche Ausnutzung des verfügbaren Baugeländes. 
Zwar ist die Zahl der Privatgärten groß, aber sie reichen 
meist wenig über die Durchschnittshölle hinaus und sind 
deshalb wenig bekannt. Ich möchte deshalb hiermit den 
Lesern dieser ge¬ 
schätzten Zeit¬ 
schrift die Besit¬ 
zung des Herrn 
Kommerzienrat 
A. H. Schütte, 

Köln-Marienburg, 
einer der schön¬ 
sten Gärten Kölns 
und auch der wei¬ 
tern Umgebung, 
imBildevorführen. 

In der südli¬ 
chen Villenvo.r- 
stadt Marienburg 
liegt die Besitzung 
auf einer natür¬ 
lichen Bodener¬ 
hebung, umrahmt 
von dichten Laub¬ 
holzmassen, und 
reicht bis an die 
äußerste Stadt¬ 
grenze, die Mili¬ 
tärringstraße. Das 
nach der Rhein¬ 
seite stark ab¬ 
fallende Gelände 
ist mit seiner ab¬ 
wechslungsrei¬ 
chen Bodenge¬ 
staltung zu einer 
landschaftlich 
wirkungsvollen 

Gartenanlage wie geschaffen. Der alte Park mit seinem 
herrlichen Baumbestand ist den Kölnern wohl schon über 
ein Menschenalter als Erholungsstätte bekannt. Bei der 
vor zehn Jahren erfolgten Neugestaltung des Parkes, die 
der jetzige Besitzer durch die Firma Gebrüder Röthe, 
Bonn, ausführen ließ, waren bei der bedingten Schonung 
der schönsten alten Bäume und des unebenen Geländes 
wegen, viele technische Schwierigkeiten zu überwinden; 
sie sind in der glücklichsten Weise gelöst. 

Das Wohnhaus, ein langgestreckter, imposanter Bau 
mit reichem architektonischem Schmuck, Hegt mit der neu¬ 
erbauten Freitreppe in senkrechter Achse, zu der vom 
Rhein hinführenden Privatstraße. Um den Durchblick 
wenig zu behindern, sind die hier angepflanzten Rotdorn, 



Aus den Gartenanlagfeu des Herrn Kommerzienrat A, H. Schütte, Köln -Marie« Hu rjj-. 

I. Tilia americana. Durchmesser 24 m. 

Original Aufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


Crataegus monogyna kermesina pL, etwas im Schnitt ge¬ 
halten. ! )ie Blumengruppen vor dem Wohnhause, ein 
reicher Balkon- und Vasenschmuck, werden stets in 
leuchtenden Farben gehalten. Die sechzehn Treppen¬ 
pfeiler der aus Muschelkalkstein hergestellten Freitreppe 
sind durch Blumenkästen, aus gleichem Werkstoff an¬ 
gefertigt, ebenfalls zur Bepflanzung eingerichtet Der 
Durchblick von der kaum 100 m entfernten Rheinprome¬ 
nade auf das ansteigende, im Blumenschmuck prangende 
Gelände mit dem alles überragenden scliloßartigen Bau, 

gibt ein Bild von 
märchenhafter 
Pracht und wird 
von den zahlrei¬ 
chen Spaziergän¬ 
gern der Prome¬ 
nade und den 
Fahrgästen der 
Rheindampfer im¬ 
mer wieder be¬ 
wundert. 

Die Einfahrt 
liegt an der ge¬ 
genüberliegenden 
Seite, an der Park¬ 
straße, außerdem 
ist noch ein Tor¬ 
eingang an der 
Militärringstraße. 
Ein breiter Fahr¬ 
weg führt um das 
Wohnhaus und 
an der Gelände¬ 
grenze entlang. 
Vielfache Sitzge¬ 
legenheiten, Pa¬ 
villon, Pergola, 
laden zu schatti¬ 
gen] Verweilen 
ein. Die teilweise 
stark abfallenden 
Verbindungswege 
sind zur Verhin¬ 
derung des Aus¬ 
treibens bei starkem Gewitterregen mit flachen Rinnsteinen 
eingefaßt, die, an die Rasenkanten anschließend, sauber 
aussehen und nicht störend wirken. Der leichte sandige 
Boden und das unebene Gelände erforderten eine ausgiebige 
Bewässerungsmöglichkeit. Mit einem reichverzweigten Lei¬ 
tungsnetz und über zwanzig Zapfstellen ist auch hierfür 
Sorge getragen. Langgestreckte, in sanften Muldun 
sich hinziehende Rasenbahnen in Verbindung mit c 
herrlichen, alten Baumbestand und einer Jüngern, viel¬ 
seitigen Ergänzungspflanzung, bieten dem Auge stets neue, 
farbenprächtige Bilder. 

Abbildung I, obenstehend. Eine Prachtlinde über¬ 
schattet einen großem Sitzplatz, zu dessen Ausstattung im 
Sommer größere Palmen, Latanicn, Chamacrops und 
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Seite 360, wiedergegebene 
stärkste von fünf, die im 


Kentien mit verwendet werden. — Das Wohnhaus wird 
beiderseits von der gleichen Platanengruppe flankiert, je 
drei mächtige Bäume, die breit ausladend die Höhe des 
Gebäudes überragen. (Abbildung 11, untenstehend.) 

Von andern dekorativen Laubhölzern seien mehrere 
Salix babylonica, weiße und rote Hängebuchen, eine 20 m 
Hohe Blutbuche, starke Ailanlus glandulosa und Pints 
salicifoiia erwähnt. 

Abbildung 111, Seite 359. Aufnahme vom Wintergarten 
des Wohnhauses aus. Eine Rasenteil mit einer prächtigen 
Hängeesche, Nadel holzgruppe mit Waldcharakter, im 
Hintergründe alte Lärchen. 

Abbildung IV, Seite 359, von der Terrasse des Wohn¬ 
hauses aus aufgenommen, läßt leider den herrlichen Aus¬ 
blick auf den naheliegenden Rheinstrom nebst Umgebung 
nicht erkennen. 

Die auf Abbildung V, 

Araucaria imbricata ist die 
Winter nie gedeckt werden. 

Die starken Fröste des Winters 
1011.12, wo Cedras Deodara 
stark litten, haben sie ohne 

Schaden überstanden. 

(Schluß folgt). P. Same. 

Der Kurpark 
von Badenweiler. 

Eine der schönsten gärt¬ 
nerischen Anlagen Deutsch¬ 
lands ist der Kurpark von 
Badenweiler. Schon durch 
seine Lage auf einer Berg¬ 
terrasse am Nordwestabhange 
des Hochblauens, an der 
Stelle, wo die Schwarzwald- 
berge in die Rheinebene hin¬ 
absteigen und aus dem fernen 
Westen das Brudergebirge der 
Vogesen grüßt, ist er ein be¬ 
günstigtes Fleckchen Erde. 

Der Park nimmt in einem 
kleinen Teiche die laue Quelle 
auf, der der Kurort Baden¬ 
weiler seine Entstehung ver¬ 
dankt. Unter dem Schatten 
Hoher Tannen, Linden und 
Ulmen birgt er die Ruinen 
des römischen Bades, in dem 
diese Therme schon im zwei¬ 
ten Jahrhundert nach Christi 
gefaßt wurde, und gleich da¬ 
neben erhebt sich das stattli¬ 
che Marmorbad, die moderne 
Wiederholung des Römerba¬ 
des, mit allen Errungenschaf¬ 
ten neuzeitlicher Hygiene aus- 
gestattet und doch in seinen 

edlen Renaissanceformen die klassischen Traditionen 
wahrend. Auf einem Hügel inmitten des Parkes thront 
die efeuumsponnene Ruine einer Zähringer Burg — ein 
Stück deutsches Mittelalter neben den Resten aus der 
Römerzeit. Um diesen Schloßberg zieht sich eine pracht¬ 
volle Rundpromenade; er bot Gelegenheit zur Anlage 
zahlreicher Aussichtspunkte und schattiger und sonniger 
Ruheplätzchen und ist zum reizvollsten und gesuchtesten 
Teile des ganzen Parkes geworden. Alle diese Schön¬ 
heiten, die dem Kurgarlen von Badenweiler seinen einzig¬ 
artigen Reiz verleihen, werden sich nirgends wiederholen 
lassen. Aber auch die Kunst des Gärtners hat dazu bei¬ 
getragen, diese durch die Natur und Jahrhunderte alte 
Kultur so begünstigte Stätte noch zu verschönen und hat 
den Park durch Anpflanzung seltener und edler Gewächse 
auch zu einer gärtnerischen und botanischen Sehens¬ 
würdigkeit gemacht, ln dieser Hinsicht könnte er mancher 
andern Anlage zum Vorbild dienen, und deshalb will ich 
es versuchen, ihn hier zu schildern. 

Der Park von Badenweiler ist kein Blumengarten' 
dazu ist er zu alt, zu dicht bewachsen und zu schattig. 



Ans den Garten an lagen des Herrn Kommerzienrat A. H. Schutte, 

Köln - Marienburg, 

II. Platanen gruppen zu beiden Selten des Wohnhauses, 
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Sein Hauptreiz liegt in den mächtigen, hohen Baum¬ 
gestalten, in deren Kronen nicht selten starke Efeustämme 
ranken, ihnen auch im Winter einen immergrünen Schmuck 
verleihend. Eichen und Ahorne sind nicht nur in ihren 
einheimischen, sondern auch in zahlreichen ausländischen 
Arten vorhanden. Einige Exemplare von Piatamts onentalis 
wirken durch ihren Riesenwuchs. An selteneren und dazu 
schön blühenden Laubbäumen seien noch der Tulpenbaum 
(Liriodendron tulipifera) und der amerikanische Gelbholz¬ 
baum (Cladrastis lutea) genannt. 

Aber von diesen Laubbäumen will ich eigentlich 
nicht sprechen; sie sind fast überall zu finden und bilden 
hier gleichsam nur den Hintergrund für die eigenartigen 
Gestalten. Der Charakter des Parkes wird durch die 
dunklen, ernsten Koniferen bestimmt. Zu der im 
Schwarzwald so verbreiteten Weißtanne (Abies pectinata) 
gesellen sich viele ausländische Tannen. A. Nordmanniana 
vom Kaukasus ist wegen ihrer dunklen Benadlung und 

ihres regeimäßigen Wuchses 
längst bekannt und geschätzt. 
Auch A. bälsamea, A. nobilis 
und A. concoior, letztere mit 
langen, graugrünen Nadeln, 
bilden eine Zierde unsrer An¬ 
lage. A. Pinsapo nimmt sich 
wie alle Spanier, etwas steif 
und stachelig aus; A. cepha- 
lonica dagegen ist eine 
prachtvolle Erscheinung und 
zeigt die Formen unsrer hei¬ 
mischen Tanne voller, runder, 
in wahrhaft klassischer Vollen¬ 
dung. Höchst reizvoll ist die 
meist • buschartig wachsende 
Tsitga canadensis mit kur¬ 
zen zweizeilig geordneten 
Nadeln und kleinen, zierli¬ 
chen Zapfen. Mit den höch¬ 
sten Bäumen wetteifert Pseu¬ 
dotsuga Douglasi; in ihrer 
Erscheinung der Fichte ähn¬ 
lich, wirkt sie mit ihren gros¬ 
sem Nadeln und lang herab¬ 
hängenden Zweigen weniger 
steif und pyramidenhaft. Von 
hoher Schönheit ist auch die 
amerikanische Pinits Strubus. 
Die wirtelige Stellung der 
Äste ist hier auch an alten 
Bäumen deutlicher zu er¬ 
kennen als bei unsrer P. 5/7- 
vesiris. Die Äste laden lang 
und unregelmäßig aus, und 
die langen, feinen Nadeln, die 
hier bekanntlich in FLinfzahl 
an den Kurztrieben stehen, 
bilden ein feines, graugrünes 
(jewebe über dem lockern Astwerk des hochgewachsenen 
Baumes. An Kiefern sind im Parke außer der gewöhnlichen 
Pinus silvestris noch die österreichische Schwarzkiefer 
(P. Laricio) und die kriechende P. monfana vertreten, 
während P. Cembra, die Arve, die im Hochgebirge bis an 
die Baumgrenze emporsteigt, im milden Klima Baden¬ 
weilers nicht gedieh. Außer der heimischen Fichte (Picea 
exceisa) findet sich die kleinnadelige P. orientalis und 
die wegen ihres Silberblauglanzes und ihres regelmäßigen 
Wuchses beliebte P. purtgens argentea. (Schluß folgt.) 

__ L. Habler. 

Rose „Gruß an Teplitz“ hochstämmig! 

Mit Interesse las ich in Nr. 35 dieses Jahrgangs die 
Äußerung des Herrn M. Fehling über die Rose Gruß an 
Teplitz. Es geht daraus nicht hervor, ob Gruß an Teplitz 
niedrig oder auf Flochstamm veredelt war. Niedrig auf 
Gruppen ist diese Rose nicht geeignet, bringt Triebe bis 
2 m, am Ende einen BlütenbüscheL Auf Hochstämmen 
dagegen bildet sie kurze Triebe und blüht reich. 

R. Vogel, Rosargärtner in Sangerhausen. 
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Aus den Gartenanlagen des Herrn Kommerzienrat A. H. Schütte, Köln-Martenburg, 

III. Links Fraxinus exelsior pendula. Hintergrund alte Lärchen. 

Rechts gemischte Nadelholzgruppe mit Rhododendron und Azaleen unterpflanzt. 


Nochmals die Blutlausfliege. 

Bezugnehmend auf die Berichte des Herrn Kannappe] 
über die Blutlausflicge in Nr. 29 und 35 des laufenden 
Jahrgangs dieser geschätzten Zeitschrift teile ich mit: 

Auch meine Kordonäpfelbäume: Canada-Renette, Cox’ 
Orangen-Renette, Goldparmäne und Schöner von Boskoop 
hatten im Laufe des Frühjahrs und Sommers sehr unter 
der Blutlaus zu leiden. Das Absuchen und Zerdrücken 
half nicht viel, bis sie von selbst verschwand. Ich führe 
dieses Verschwinden auf das Vorhandensein der Blutlaus¬ 
fliege zurück, die als Retter in der Not erschien und 
den Biutlausherd vernichtete. 

Karl Georg Canton, Kunstgärtner in Gonsenheim bei Mainz. 


Zur Förderung des deutschen Obstbaues. 

Zur Förderung unsres Obstbauwesens sehe ich mich 
heute veranlaßt, an dieser Stelle folgendes zu äußern. 

Schon oft wurde darauf hingewiesen, daß jedermann, 
der über ein geeignetes Grundstück 
verfügt, zur Anpflanzung von Obst¬ 
bäumen schreiten sollte, da der 
Krieg uns ja hinreichend belehrte, 
wie notwendig es ist, mehr Obst 
in Deutschland zu züchten. 

Obwohl wir schon viele und 
große Obstplantagen und Obst¬ 
gärten in Deutschland haben, ist 
es dennoch unmöglich, soviel Obst 
aus diesen zu schaffen, wie es unser 
Vaterland für seinen Gebrauch 
nötig hat, und so müssen sich auch 
noch andre mit größtem Bestreben 
der Erweiterung des Obstbaues 
widmen. Das sind nun neben den 
vielen kleinen Obstgartenbesitzern 
unsre Landwirte, die unbedingt 


ihrem Obstbau mehr Ausdehnung 
schaffen sollen und können. Mögen 
die Landwirte von der lothringer 
und elsässischen Gegend, wie ich 
sie kenne, den unsrigen im Innern 
Deutschlands ein gutes Vorbild 
sein, welche ja schon längstens mit 
großem Nutzen und Gewinn nebst 
Ackerbau auch Obstbau betreiben. 
Es ist keine Seltenheit, daß der 
größte Teil dieser Landwirte von 
ihren Feldern bis zu zwei und noch 
mehr Hektar mit Obst bepflanzt 


halten, und es sei wohl bemerkt, 
daß diese Landwirte noch lange 
keine Großgrundbesitzer sind. Er¬ 
wähnt sei, daß die Bäume auf 
Wiesen und Äckern gepflanzt stehen, 
die eben für das Obst am ge¬ 
legensten erscheinen und dein 
Wohnhause am nächsten liegen. 
Gepflanzt sind diese in einer Reihe 
auf die Mitte der Atatte oder des 
Ackers in einer Entfernung von 
etwa Sw. Korn wie Gras ist zwar 
unter den dichten und großen 
Baumkronen im Wachstum wohl 
etwas gehemmt, doch wird der Ver¬ 
lust dieses mit dem Ertrag der 
Bäume um etwas ganz erhebliches 
gesteigert, und unserm Vaterlande 
würden nicht, wie in den Friedens¬ 
jahren, noch Millionen von Atark 
entschwinden und verloren gehen, 
wie wir es alljährlich erfahren 
konnten. Das Gedeihen der auf 
Äcker gepflanzten Bäume ist selbst¬ 
verständlich wesentlich besser, 
docli für die Bearbeitung des 
Ackers sind die Bäume dem Land¬ 
wirt etwas hinderlich, und es er¬ 
fordert nur eine kleine Aufmerksamkeit, um mit dem Pflug 
weder Wurzel noch Stamm zu beschädigen. Mit gutem 
Willen wird keiner diese kleine Mühe scheuen, und 
seine Lieblinge werden diese ihm sicher belohnen, wenn 
er sich nur vor der Anpflanzung mit einem gewissenhaften 
und erfahrenen Fachmanne vertraut macht. 

Wohl weiß ich, daß unter den werten Lesern unsrer 
lieben Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung keiner Landwirt 
ist, und so würden diese Zeilen vielleicht in einer land¬ 
wirtschaftlichen Zeitung besser ihren Platz behaupten, 
doch nach meiner Ansicht größtenteils ihr Ziel verfehlen, 
denn gar viele würden nur flüchtig über diese hinweg¬ 
sehen. So glaube ich denn auf diese Weise sicher mehr 
bewirkt zu haben. Wir in Deutschland besitzen doch 
viele Obstbauvereine, zu deren Fortbestehen größten¬ 
teils Gärtner als Vorstand gewählt oder wenigstens 
solche sehr gern gesehene Mitglieder sind. Es ergehe 
daher an alle diese werten Herren Kollegen der Ruf, 
mit ihrem ganzen Können in den Obstbauversammlungen,’ 



Aus den Garlenanhig-en des Herrn Kommerzienrat A* H. Schutte, Köln-Marlenburg:, 

IV. Kastanien und Linden, 

Mitfelgruppen: Chamaecyparis pisifera squarrosa. 

Aufnahme von der Terrasse des Wohnhauses. 

Orighialaufnahmen für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 
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an denen ganz besonders viele Landwirte teilnehmen, 
einzuwirken, um ein Ziel zu erstreben, das jetzt und immer 
von der größten Notwendigkeit ist. Außerdem dürfte 
wohl ermahnt werden zur Bepflanzung leerstehender 
Straßen mit Obstbäumen; viele Gegenden Deutschlands 
sind denen im Innern desselben sehr weit voraus. Be¬ 
sonders in Elsaß-Lothringen und nicht weniger in un- 
serm Feindeslande Frankreich, 
soweit ich es kenne, wird 
man wohl ganz wenige Straßen 
und Alleen finden, die nicht 
mit Obstbäumen bepflanzt wä¬ 
ren. Wie prangen da doch im 
Frühling diese Straßen im 
Schmucke von blühenden Obst¬ 
bäumen, die im Herbste hin¬ 
reichend das heimzahlen, was 
an ihnen geschafft wurde. Wir 
sind doch sicher überzeugt, daß 
wo der Boden unsres Vater¬ 
landes in einigermaßen guter 
Kultur liegt, er sicherlich fähig 
ist, uns noch mehr zu liefern, 
wenn wir ihm das nötige Werk¬ 
zeug zu seiner Arbeit schaffen. 

Mögen jetzt viele, die im Obst¬ 
zuchten bisher müßig waren, 
wenigstens doch ein kleines 
Scherflein zum Erblühen des 
deutschen Obstbaues beitragen, 
und Ehre sei jenen, die als 
Erste das Vorbild solchen edlen 
Werkes sind. Außerordentlicher 
Dank sei aber besonders auch 
den werten Herren Kollegen, 
die sich bemühen wollen, Geist 
und Sinn für unsern lieben 
Obstbau auch in jenen Leuten 
zu erwecken, denen bisher ani 
Obstbau nichts gelegen war. 

Mögen meine Worte, die 
vom Felde kommen, nun nicht 
irre Wege gehen. Ich schließe 
mit dem Bemerken, daß ich nur, 
wie schon so viele andre Män¬ 
ner, an eine Erweiterung und 
Erhöhung unsrer Kulturen ge¬ 
dacht habe. Michael Hotz, Obergärtner, zurzeit im Felde. 
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Aus den Gartenanlajfen des Herrn Kommerzienrat A, H. Schütte, 

Köln -Mstrleoluir#, 

V. Araucaria imbrlcata, 5 m hoch, nie gedeckt, 

mit Sukkulentengruppe. 

Originalaufnalime liir Müllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Den ganzen Ausführungen dürfte zu entnehmen sein, 
daß der Verfasser nicht ein blindes Drauflospflanzen im 
Auge hat, wenn er auch nicht näher auf die so mannig¬ 
fachen Bedingungen, wie Sortenwahl, Klima, Bodenbe- 
schaffcnlieit, Bodenbearbeitung, Ernteverhältnisse, Absatz 
usw. eingegangen ist, die vorhanden sein oder erfüllt 
werden müssen, wenn von einem lohnenden Obstbau die 
Rede sein soll. Red. 


ja eigentlich dieser kleine Kartoffelbericht nichts all¬ 
gemeines bringen, sondern in knappen Worten eine Mit¬ 
teilung über einen ausgesprochenen Kulturversuch mit 
einigen Sorten. Ich wage es aber garnicht, damit heraus¬ 
zukommen und führe nur widerstrebend die Sorten an, 
weil eben in diesem (ahre kein richtiges Urteil zu fällen 
ist; ein neuer Beweis'dafür, wie vorsichtig Kulturpflanzen 

und ihre Erträge geschätzt wer¬ 
den müssen. Mein Versuch galt 
dieses Jahr nicht dem alten 
Kartoffelsortiment, sondern vier 
Solanum - Comersoni - Sorten, 
welche die Firma F. C. Heine¬ 
mann, Erfurt, führt. Es sind 
die Sorten Delizia, Reform, 
Dotter und Überfluß. Es er¬ 
übrigte sich eigentlich, in An¬ 
betracht oben angeführter Be¬ 
denken, darauf hinzuweisen, daß 
diese Sorten reicher tragend und 
gesünder, sowie gut schmeckend 
sein sollen. 

Ich kann aber nicht umhin, bei 
dieser besondern Gelegenheit 
auf eine andre Sorte aufmerk¬ 
sam zu machen und zwar auf 
Atlanta, welche jahrelang an 
vielen Orten sehr enttäuschte, 
auch hier in Erfurt, und jetzt im 
Kriegsjalire 1916 ist zu lesen, 
daß 7 a mit dieser Sorte be¬ 
stellt 1662 kg gebracht haben; 
die Saat wurde am 15. März ge¬ 
legt, und am 2. Juni konnten ge¬ 
sunde, große, genußfähige Knol¬ 
len geerntet werden. 

Auch die von mir seit nunmehr 
zwei Jahren empfohlene Sorte 
Tischgespräch hat mich eigentlich 
dieses Jahr nicht befriedigt, sie 
war bei mir als Einzelprobe wie¬ 
der kerngesund, hatte wunder¬ 
schöne Knollen, es fehlte aber 
an der Masse, und so kam es, 
daß 60 Stöcke „nur“ MO Pfund 
Knollen erbrachten. Ich hoffe, 
daß jeder Verständige' nicht 
gleich nachrechnen will, was dann der Morgen gebracht 
hätte. Um den andern aber die Neugierde zu stillen, 
will ich verraten, daß es 175 Zentner wären. Also noch 
ganz hübsch, und doch nicht genug befriedigt? Nein, 
die Sorte hatte in der Nachbarschaft unter Krankheits¬ 
befall zu leiden, und ich muß dies als wahrheitsliebender 
Berichterstatter erwähnen, ganz abgesehen davon, daß 
die nachfolgende Probekultur auf demselben Stück stand 
und gesund war. 

Nur um fernstehenden einen Begriff zu geben, wie 
außerordentlich verschieden die Sorten sich zeigen, gebe 
ich nachfolgende Liste bekannt. 
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Die Kartoffeln im Jahre 1916. 

Ich glaube kaum, daß eine Frucht mit mehr Sorge 
der Erde übergeben worden ist als die Kartoffel. Ist diese 
doch ein Hauptbestandteil der menschlichen Nahrung. 
Überaus gut und rasch war der Aufgang. Nachdem aber 
fand ein recht langer Stillstand im Wachstum statt, und 
allerhand Begleiterscheinungen stellten sich ein, unter 
anderm die Blattrollkrankheit Dieser Umstand und die 
Trockenheit in der Zeit des Knollenansatzes der Spät¬ 
kartoffeln hat uns einen Ausfall in unsrer Kartoffelernte 
beschert, die Kartoffeln sind groß, aber wenig dran. Einige 
Sorten, hauptsächlich rote, haben nun auch noch kranke 
Knollen gebracht. 

Dieser allgemeinen Aussicht stehen natürlich sehr 
große Gegensätze gegenüber. Wir hatten frühe Sorten 
mit unglaublichen Ernteerträgnissen, und deren frisches, 
unberührtes Blattwerk hat mich zu der obigen Behaup¬ 
tung bezüglich der Spätkartoffeln gebracht. Nun sollte 


e Comersoni- Sorten ergaben: 

1, Comersoni Delizia 16 

— 22 

Pfund, 

2. „ Überfluß 

16 „ 

- 23 

ji 

3. „ Reform . 

16 „ 

-= 10 

jf 

4. „ Dotter . 

16 „ 

= 10 


wurden den Comersoni- Sorten gegeniibergcstellt: 

1. Up to tlate . . . 

16 Stöcke 

= 35 

Pfund, 

2. Juni . 

16 . 

— 11 


3. Mühlhäuser . . . 

16 

= 6 

Jf 

4. Tischgespräch . . 

16 „ 

= 30 

M 

5. Patilsens Juli . , 

16 . 

= 4 

JJ- 

6. Kaiserkrone . . 

16 „ 

= 14 

jl 

7. Odenwälder blaue 

16 „ 

= 6 

Jj 


1 >ie Saatknollen dieser Kartoffelsorten waren alle ge¬ 
schnitten. Der Geschmack der Comersoni- Sorten war gut. 

Karl Topf, Erfurt. 
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Die Gärtnerei im Felde. 

n Nummer 30 von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung 
fanden wir auf beite 243 eine Abbildung, betitelt: Die 
dret Verantwortlichen“. Bezugnehmend darauf senden 
wir Ihnen beiliegende Abbildung. Sie ist in der Regi- 
mentsgartnerei eines Infanterie-Regiments in einem klei¬ 
nen ürtem der Champagne, aufgenommen worden. Die 
dortselbst kommandier¬ 
ten Soldaten sind, von 
links nach rechts: Ge¬ 
freiter Franz Wolny 
aus Niechanowo (Bezirk 
Bromberg), Musketier 
Max Wi echert aus 
Eberswalde, Unteroffizier 
Julius Teclien, Land¬ 
wirt aus Freienstein (Ost- 
prignitz), Musketier Her¬ 
mann Steffen aus 
Prenzlau und Reservist 
Al brecht Wunsch, 

Fried hofver walter und 

Gärtnereibesitzer inStras- 
burg (Uckermark). Die 
Gärtnerei hat einen Flä¬ 
cheninhalt von 15 Morgen 
und ist vorwiegend mit 
Gemüse bestellt. 

1. A.: Al brecht Wunsch. 



Die Gärtnerei Im Felde. 

Kommando einer Regimentsgärtnerei in der Champagne. 

Von links nach rechts: Gefreiter Franz Wolny ans Niechanowo (Bezirk Bromberel 
Musketier Max Wi echert aus Eberswalde, Unteroffizier in I i us Tech en i ■uirtwh-f 
aus Freienstein (Ostprignitz), Musketier’ Hermä n S e fen aus Pren'la ,d 
Reservist Albrecl.t Wunsch. Friedhofverwalter und CÄttnereibesitzer 

in Strasburg (Uckermark). 

Original aufnahm e für Müllers Deutsche Oärluer- Zeitung. 


Nochmals 
vom Vogelschutz. 

In Erwiderung des 
Aufsatzes in Nummer 42 
dieses Jahrgangs bezüg¬ 
lich Vogelschutz von M. Fehling, Lübeck, möchte ich 
bemerken: Als Naturfreund, welches ja jeder gute Gärtner 
sein muß, freut es mich sehr, selbst wenn nicht ganz im 
guten Sinne, etwas vom Vogelschutz zu hören. Es ist 
schade, daß Herr Fehling nur Stare, Drosseln und Spatzen 
singen hört. Würden Rotkehlchen, Zaunkönige, Meisen, 
Mückenschnäpper, Rotschwänzchen, Schwalben denselben 
Sang haben wie obengenannte, was ja nicht schön wäre, 
so würde freilich mancher merken, daß es doch, Gott sei 
Dank, noch mehr Tier-, besonders Vogelarten gibt, wie viele 
Menschen wissen. Die Natur nur als melkende Kuh be¬ 
trachten ist falsch, besonders auch für uns Gärtner. Es ist 
Pflicht der Menschen, die Natur zu schützen, die Liebe zu 
ihrer Reichhaltigkeit zu wecken und sie so zu erhalten, wie 
unser Herrgott sie geschaffen. Unsre Nachkommen, welche 
dereinst den Weg zur Natur zurückgefunden haben, wer¬ 
den uns nach dem, was wir ihnen von der Natur übrig 
ließen, beurteilen. Dazu gehört sicher auch der Vogel¬ 
schutz. Schon jetzt darf es gesagt sein, der moderne 
Vogelschutz wird es schon verstehen, seine Ziele zum 
Nutzen des Vaterlandes und der Menschheit zu erreichen. 

Arnold Meisen, zurzeit im Felde. 


gelöst, 
mit zu- 
Wasser 
behufs 


Gegen Wasserhahnenfuß und Algen.*) 

Der Wasserhahnenfuß ist eine weißblühende, ein¬ 
heimische, in mehreren Arten auftretende Wasserpflanze. 
In stehenden Gewässern ist es Rammen las aquatilis, der 
oftmals große Flächen mit einem schneeigen Weiß bedeckt 
und geradezu zierend wirkt. Auch die lichtgrüne Belau¬ 
bung, von grober bis haarfeiner Spaltung wechselnd, ist 
interessant und botanisch merkwürdig. In Flüssen, Kanälen 
und Bächen ist es der flutende Hahnenfuß (R.ßuilans) 
mit 4—5 m langen, hellgrün und feinbclaubten Stengeln, 
die in gleicher Bewegung des dahineilenden Wassers 
wogen und schwingen. Beide Arten können durch massen¬ 
haftes Auftreten Kahn- oder Schiffahrt hemmen oder sonst 
zum Unkraut werden, das edlere Wasserpflanzen erdrückt 

Beantwortung der Frage; „Hat jemand Erfahrung über Bekämp¬ 
fung des Wasserhahn nfußes und der grünen Algen auf Teichen durch Kupfer- 
vitnoi? ln England soll dies mit Erfolg geschehen. Gfbt es andre geeignete 
Mittel? 


Eine Bekämpfung, bezw. Ausrottung des Wasserhahnen- 
lußes geschieht durch öfteres Absensen von einem Kahne 
oder Floße aus; auch das Durchziehen einer eisernen 
Kette oder eines starken Drahtes führt zur Trennung des 
an der Oberfläche flutenden Teiles von dem im Grunde 
wurzelnden herbei, und hat bei Wiederholung die 
Schwächung des Wurzelstockes zur Folge. Bei kleinern 

Gewässern hilft man sich 
durch Auskämmen des 
Grundes vermittelst eiser¬ 
ner Harken. 

i he Hahnenfuß ver¬ 
nichtende Wirkung des 
Kupfervitriols in einer, 
a n d re Wasser p f la nzen 
nicht gefährdenden Lö¬ 
sung ist mir nicht be¬ 
kannt, wohl aber die An- 
wendung der Kupferka 1 k- 
oder Bordelaiser Brühe 
in sehr starker Verdün¬ 
nung gegen die lästigen 
Fadenalgen (Conferven), 
die in ihrem schleierhaf¬ 
ten Gewände stehende 
Gewässer durchziehen 
und bedecken. 

2 kg Kupfervitriol 
und 2 kg Kalk werden, 
jedes für sich 
bezw, gelöscht, 
sammen 100 / 
gemengt, und 
ebenmäßiger Verteilung 
auf der Wasserfläche, 
weiterhin zehnfach ver- 
uünnt, Diese verdünnte Lösung hat zu der zu bespren- 
genden Wassermenge in ein Verhältnis von 1 : 10000 zu 
treten und wird durch Spritzen oder Sprengen mit fein¬ 
brau siger Gießkanne von einem Kahne aus bewirkt. Also 
aut einen 1000 qm großen und I m tiefen Teich ( = 
1000 cbm) etwa 100 / ( — */,□ cbm der verdünnten 
Mischung. Es werden hierdurch nicht nur die Algen zum 
Absterben gebracht, sondern auch schädliche Insekten- 
besonders Mückenlarven getötet. ’ 

Wie stark verdünnt die Bordelaiser Brühe sein muß 
um wiederum nicht den etwas härteren Nymphaeaceen’ 
sowie i-ischen und deren Laich zu schaden, diese Erfahrung 
gewinnt man nur durch vorsichtiges Ausproben. Jeden¬ 
falls vermeide man mit obiger Lösung das unmittelbare 
Benetzen edlerer Wassergewächse. Wie empfindlich aber 
die Faden-Algen gegen die geringste chemische Ver¬ 
änderung des Wassers sind, lehrt jeder stärkere Regenguß, 
der sofort ein Zubodensinken der zarten Gebilde zur 
Folge hat. F. G. Gensei in Leipzig-Eutritzsch. 

Der „Kauf auf Abruf 1 in der Kriegszeit. 

Ein vor dem Kriege getroffener Liefernngsvertrag 
„auf Abruf“, bei dessen Abschluß sich natürlich die 
kommenden Ereignisse nicht voraussehen ließen, hat in¬ 
zwischen in vielen Fällen beide Vertragsparteien in arge 
Bedrängnis gebracht, die durch die unerwartet lange 
Dauer des Krieges noch eine Steigerung erfährt. Der 
Besteller, der vielleicht vorher in bestimmten Zwischen¬ 
räumen nach Bedarf abgerufen hatte, sieht sich heute vor 
die Unmöglichkeit gestellt, diese immerhin regelmäßige 
Abnahme aufrecht zu erhalten. Entweder ist der Bedarf 
in dieser Ware nicht mehr so groß, da der Krieg auf 
das Geschäft ungünstig eingewirkt hat, oder der Besteller 
ist durch Einberufung seiner Hilfskräfte außerstande, seine 
Kundschaft so zu bedienen, wie cs in den üblichen Zeiten 
der Fall war. Anderseits hat aber der Lieferer, mit dem 
der Vertrag auf Abruf nach Bedarf geschlossen wurde, 
größere Vorräte liegen, da er ja nacli dem bisherigen 
Verlauf der Geschäftsverbindung damit rechnen konnte, 
daß eine regelmäßige Abnahme erfolgen würde. Nunmehr 
ruft aber der Beste 1er die Ware nicht ab und bringt da- 
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durch den Lieferer in Schwierigkeiten; denn nicht 
allein, daß diesem vorläufig der Gewinn an der Ware 
entgeht, er hat auch die zur Herstellung erforderlichen 
Rohstoffe oder die Beschaffungskosten und Arbeitskräfte 
bezahlen müssen, ohne aber jetzt diese Auslagen wieder 
hereinzubekommen. Er wird daher den Besteller auf 
Abnahme drängen, wohingegen dieser immer wieder darauf 
hinweisen wird, daß er jetzt infolge der Verhältnisse hier¬ 
zu nicht in der Lage sei und er übrigens auch den Auf¬ 
trag auf Abruf nach Bedarf erteilt habe. 

Wie ist nun die Rechtslage? Unzweifelhaft besteht 
einerseits eine Verpflichtung des Bestellers zur Abnahme 
der Ware, anderseits aber hat er auch das Recht, diese 
Abnahme nach Bedarf zu stellen. Dieses Recht geht aber 
nicht soweit, den Abruf der Ware nunmehr ins Unend¬ 
liche zu ziehen; denn die Leistung ist so zu bewirken, 
wie Treu und Glauben mit Rücksicht auf die Verkehrs¬ 
sitte es erfordern, ln Friedenszeiten lautete daher die 
Entscheidung der Gerichte dahin, daß - wenn es sich 
nicht um ganz außerordentlich große Mengen handelte, 
deren Höhe von vornherein auf eine mehrjährige Abnahme¬ 
frist schließen ließ — der Abruf der Ware innerhalb eines 
Jahres zu erfolgen habe. Zu berücksichtigen ist bei dieser 
Fristbemessung natürlich auch noch die Handelsüblichkeit 
in dem betreffenden Geschäftszweige. Auf jeden Fall 
darf die Abnahme nicht willkürlich verzögert werden, son¬ 
dern hat innerhalb einer angemessenen Frist zu erfolgen. 

Der Krieg hat aber neue Verhältnisse geschaffen, die 
durchweg ebenso wie alle während der Kriegszeit er¬ 
lassenen" gesetzlichen Verordnungen — vom Gesichts¬ 
punkte des gegenseitigen Rechnungtragens und Entgegen¬ 
kommens ausgehen. So braucht es ja bei dem Besteller 
nicht etwa böser Wille oder der Wunsch, sich zu drücken 
zu sein, der ihn die Ware nicht weiter abrufen läßt, 
sondern er steht einfach vor der glatten Unmöglichkeit, 
die Ware abzunehmen. Der Zweck, zu dem sie bestellt 
und gebraucht wurde, ist vielfach durch den Krieg auf¬ 
gehoben oder beeinträchtigt worden, sodaß sie — selbst 
bei der größten Mühe - keinen Absatz finden kann. 
Oder auch ist der Geschäftsbetrieb des Bestellers so durch 
den Krieg beeinträchtigt worden, daß er infolge des 
Mangels an Arbeitskräften und kaufmännischer Führung 
fast ganz darniederliegt oder gar ganz geschlossen werden 
mußte. In diesen Fällen wird der Lieferer nicht auf der 
Erfüllung der Verpflichtung, wie sie vor dem Kriege ein¬ 
gegangen wurde, bestehen können. Er muß vielmehr ab- 
warten, bis daß der Besteller infolge der Beseitigung 
der - wohlverstanden vollwichtigen — Hindernisgründe 
in der Lage ist, wieder Ware abzurufen. Der Besteller 
braucht natürlich, wenn für ihn die Möglichkeit besteht, 
wieder Ware abzusetzen, nun nicht den ganzen Rückstand 
auf einmal abzunehmen, sondern die entnommene Menge 
kann sich in den Grenzen des tatsächlichen Bedarfs halten. 

Genau das gleiche Recht auf ein Rechnungtragen den 
Verhältnissen gegenüber hat aber auch der Lieferer. Er 
kann sich ebenfalls infolge der durch den Krieg ge¬ 
schaffenen Verhältnisse vor der Unmöglichkeit sehen, den 
regelmäßigen Abrufsforderungen seines Kunden nachzu¬ 
kommen; sei es, daß er seinen Geschäftsbetrieb infolge 
Arbeitermangels einschränken mußte oder die Unmöglich¬ 
keit der Warenbeschaffung, des Rohmaterials oder die 
behördlichen Beschlagnahmen ihn daran hindern, ln 
diesem Falle muß sich der Besteller mit dem zufrieden 
geben, was sein Lieferant ihm bei allem Bedachtsein auf 
Erfüllung der eingegangenen Verpflichtungen zu bieten 
vermag. 

Man ersieht hieraus — und die bisher ergangenen 
gerichtlichen Entscheidungen haben cs alle bestätigt — 
daß bei solchen Lieferungsverträgen auf Abruf nach Be¬ 
darf jetzt in der Kriegszeit noch weit mehr als in Friedens¬ 
zeiten darauf Rücksicht genommen wird, daß bei der Er¬ 
füllung in jeder Beziehung Treu und Glauben und die 
Grenze der Möglichkeit mitsprechen. Nicht unerwähnt 
bleibe bei dieser Gelegenheit, daß die festgelegten Preise 
bei diesen Lieferungen auf Abruf unantastbar sind und 
der Verkäufer, trotzdem vielleicht die Ware in den Selbst¬ 
kosten für ihn teurer geworden ist, sie dennoch zum alten, 
vereinbarten Preise abgeben muß. Dahingestellt sei, ob 


nicht dennoch bei einer ganz außergewöhnlichen Preis¬ 
steigerung der Selbstkosten — es gibt Waren, die über 
100 Prozent mehr als wie vor dem Beginn des Krieges 
kosten — ein Zuschlag von Seiten des Abnehmers zu¬ 
zubilligen ist; hierüber liegen aber endgültige richterliche 
Entscheidungen nicht vor. Gerd. 


Obstverwertung in der Kriegszelt. 

(Fortsetzung von Seite 356.) 

IX. Einmachen und Konservieren der Früchte. 

Bei dem Einmachen verfolgt man den Zweck, die Früchte 
längere Zeit haltbar zu machen, ihren richtigen Geschmack 
(Aroma) zu erhalten, was man nur durch Zuckerzusatz erreichen 
kann. Das Obst wird sorgsam gepflückt, schön sauber geschält. 
Große Früchte von Kernobst teilt man, entfernt Kerngehäuse, 
Blume, Stiel; kleinere läßt man im ganzen. Beim Steinobst ist 
cs besser, wenn der Stein durch Aufschneiden der Frucht her¬ 
aus genommen wird; läßt man ihn in der Frucht, schadet cs auch 
weiter nichts. Zum Einmachen stellt man sich eine Zuckerlösung 
her. Auf 1 Liter Wasser IV« Pfund Zucker. Diese gießt man 
gut filtriert in einen guten Kochtopf, schüttet die zubereiteten 
Früchte hinein und läßt sie weich kochen. Wenn sie erkaltet 
sind, füllt man sie in vorher gut gebrüllte Gläser, Die Zucker¬ 
lösung wird hinzugegossen und zwar so, daß sich das Glas 
von unten nach oben füllt. Man erreicht dieses, indem das 
Glas beim Füllen schräg gehalten wird. Die Gläser werden 
alsdann verschlossen, in den Apparat von Weck oder Wolf 
gebracht und 20 bis 30 Minuten bei 00—120 u sterilisiert. Die 
Gläser bringt man an einen külilen, dunklen Ort, wo sie sich 
lange halten. 

X. Die Weinbereitung. 

Das Obst, welches man zur Herstellung des Weines ver¬ 
wenden will, muß völlig reif sein. Es erhöht dadurch den 
Zucker- und verringert den Säuregehalt. Das Obst ist bald 
nach der Ernte, da sich dasselbe in reifem Zustande, ohne 
morschig (teigig) zu werden, nicht lange aufheben läßt, zu ver¬ 
arbeiten. Die Früchte werden gründlich gewaschen, alle schad¬ 
haften Stellen entfernt und in einen Bottich oder Presse gebracht 
und zerquetscht. Je feiner das Obst gemahlen, zerquetscht 
wird, umso größer ist die Saftgewinnung 

Reife Trauben besitzen einen hohen Prozentsatz Zucker und 
einen niedrigen an Säuren. Sie liefern daher ohne Zuckerzusatz 
einen süßen, guten Wein. So ist es aber nicht bei den öbstfrüchten. 
Die eine Frucht enthält mehr Zucker, die andre wieder mehr 
Herbsäure. Da verwendet man am besten ein Gemisch von 
den einzelnen Kernobstsorten. Dem gewonnenen Safte ist un¬ 
bedingt Wasser zuzufügen, man erzielt dadurcli einen Ausgleich 
zwischen Säure und Zuckergehalt. Man darf sich nicht durch 
den Anschein leiten lassen, durch Wasser verringere man den 
Wert des Weines. Das ist nicht der Fall; im Gegenteil, man 
erhöht ihn. Man kann es häufig erleben, besonders bei 
Johannisbeeren, daß der Wein süß und wiederum doch sauer 
ist. Es wurde hier zuviel Zucker hinzugefügt und zu wenig 
Wasser. Die Säure konnte sich nicht genügend mit dem 
Wasser verdünnen und schmeckt beim Genuß des Weines 
durch. Ich betonte vorhin, daß man reife Früchte zu verwen¬ 
den habe. Jetzt könnte sich dieser oder jener sagen, über¬ 
reif wäre doch noch besser. Nein, die Frucht hat den größten 
Zuckergehalt im reifen Zustande, sobald sie überreif ist, geht 
der Zuckergehalt zurück. Durch das längere Liegenlassen 
werden die Früchte für die Weinbereitung schlecht. Früchte, 
die man aufheben will, zerstampft man und durchsetzt man mit 
Zucker. Das Gefäß, in dem sie sich befinden, ist vor Luftzu¬ 
tritt zu schützen. Es ist nicht gesagt, daß der Saft ausgedrückt 
werden muß, man kann ihn auch auslaugen, langsam abfließen 
lassen. Die zerstampften Früchte bringt man in ein Gefäß, bei 
dem sich unten ein Abzug (Hahn) befindet. Vor dem Abzug 
befestigt mau ein Reisigbündel, durch dieses werden alle 
Beerenrückstände aufgefaiigen und zurückbehalten. Nachdem 
der Saft abgelaufen ist, auf 10 l Saft rechnet man 12 kg Früchte, 
und 25 bis 30 / Wasser, vermischt man den zurückbleibenden 
Prester (zurückgebliebenes grobes Obstfleisch) mit dem in 
jedem Falle zuzusetzenden Wasser. Dieses wiederholt man so 
lange, bis die Trester voll und ganz ausgelaugt ist. Das Was¬ 
ser, welches man zum Zusetzen verwendet, muß kalkarm sein. 
Brunnenwasser und Wasser von kalkhaltigen Stellen darf nicht 
genommen werden, es beeinträchtigt die Gärung. Wo nur 
kalkhaltiges Wasser vorhanden ist, muß man sich dadurch helfen, 
daß man es kocht und lauwarm zusetzt. Bei der Herstellung 
von Fruchtweinen ist die größte Sauberkeit zu beobachten. 
Die Gegenstände, Fässer, Glasballons und Steinguttöpfe, die 
man verwendet, müssen rein sein von jeglicher Hefe und Lssig- 
pflänzchen. Es ist nicht richtig, zu glauben, daß ein Weinfaß, 
in dem sich alle Weinhefebazillen befinden, gut wäre. Den 
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Hefebazillus, den die Masse zum Gären gebraucht, nimmt sie 
aus der Luft Es befinden sich allerorts unzählige von diesen 
Bazillen tm Luftraum. Die zum Wein zubereitete Fruchtmasse 
bietet ihnen nur einen Nährboden. Auch hat man darauf zu 

?. c ., j!’ ^4^ er , Schwefelfaden in dem Gefäß gut verbrennt. 
Mit Eisenteile it daif der Wein niclit in Berührung kommen er 
bekommt dadurch eine schlecht aussehende Farbe und einen 
Beigeschmack, Zerstampfte Früchte, die mit der Luft in Be¬ 
rührung kommen, gehen bald in Gärung über. Muß mit Hefe 
nachgeholfen werden, so verwendet man gute Traubenweinhefe. 
Hefe, die man sonst zum Brotbacken verwendet, darf nur dann 
genommen werden, wenn sie ganz frisch ist. Ich sagte vorhin 
daß die eingestampfte Masse für die Hefepflanzen 'ein Nähr¬ 
boden sei. Nun kann es Vorkommen, daß dieser Nährstoff von 
den Hefebazillen verzehrt und der zugesetzte Zucker nicht ganz 
vergoren ist. Wenn die Gärung zu früh aufhört, rührt man 
die gesetzte Hefe auf, und füllt gute, frische Traubenweiuhefe 
nach. Bei der Weinbereitung ist ein schnelles Arbeiten erforder¬ 
lich. Durch langes Stehen lassen der eingekochten Masse verdirht 
sie. Ebenso, wie sich der Hefcbazillus in der Luft befindet be- 
findet sich auch in ihr der Essigbazillus und nicht selten wird 
die Gärung durch die Essigsäure verlangsamt oder ganz unter¬ 
brochen. Die Essigsäure trägt somit die Schuld am Schlecht- 
werdeu des Beerenobstweines, Macht sich der Essigstich bei 
der Masse bemerkbar, so ist es am besten, wenn man ihm frei 
und ganz den Zutritt gewährt. Das Ergebnis ist dann Essig 
statt Wein, Der Gärraum, sei es nun im Zimmer, Küche, Keller 
oder sonst irgendwo, muß immer eine Wärme von 18 —d0° C 
haben. Man erzielt hierdurch, daß der Wein schneller reift und 
eine Nachgärung verhindert wird. 

Zur Weinbereitung nehme man den besten Hutzucker. Man 
lost ihn in Wasser auf (auf 1 kg Zucker 1 l Wasser). Durch 
stetes Abschäumen läßt man ihn aufkocheu und sobald er er¬ 
kaltet ist, bringt man ihn in das betreffende Gefäß, welches 
man verwenden will. 

Es eignen sich am besten zum Gären Rofweinfässer. Diese 
sind den andern Behältern, wie Gläser, Steinguttöpfe vorzuziehen. 
Sie haben die Eigenschaft, durch das kaum merkliche Poröse 
ihrer Wände der Luft mehr Einfluß zu gestatten. Für den¬ 
jenigen, der weniger Wein herstellt, sind Glasballons und Steiu- 
guttöpfe geeigneter. 

Die Fässer werden, um ein Übergären des Weines zu ver¬ 
hindern, nicht bis an das Spundloch gefüllt. Das Loch ver¬ 
schließt man mit einem Gärspund. 

Wie sieht so ein Gärspund aus? Mail nimmt eine dünne 
Glasröhre von 30 an Länge, biegt sie über einer Flamme huf¬ 
eisenförmig, durchbohrt den Spund so, daß das eine Ende von 
der Glasröhre festschließend hindurchgeschoben werden kann, 
das andre Ende bringt man in ein Gefäß, in dem sich Wasser 
befindet. Man erzielt hierdurch, daß die Außenluft nicht in das 
Faß gelangen kann, wohl aber die Kohlensäure, die sich beim 
Gären entwickelt und das Faß auseinanderschmeißen würde, 
entweichen kann. 

Der Wein kann abgelassen werden, sobald die winterliche 
Witterung auf ihn ihren Einfluß ausgeiibt hat. Nach 6 bis 7 
Wochen kann der zweite Abstich erfolgen. Der zurtickbleiberide 
Wein kann filtriert und wenn hell, wieder zugesetzt werden. 
Alle vier Wochen ist ein Nachfüllen nötig. Nach einem Jahr 
ist der Wein sonnenhell, und wenn er nicht mehr auf der Zunge 
prickelt, kann er auf Flaschen gezogen werden. Die Flaschen 
dürfen nicht aufrecht stehen. Die Korken werden hierdurch 
trocken und locker. Die Folge ist. daß Luft in die Flaschen 
eindringt und den Wein verdirbt. Die Flaschen müssen liegend 
aufbewahrt werden, sodaß der Wein immer am Korken leckt. 
Dies gilt auch dann, wenn der Wein im Fasse aufbewahrt wird. 
Der Wein im Passe nimmt mit der Zeit ab, und der Spund würde 
durch dieses frei und trocken werden. Da hilft man sich, in¬ 
dem man einen langem Spund, 20 bis 30 an lang, verwendet. 
Das innere Ende bleibt lange im Wein und wird immer feucht 
erhalten, wodurch er dauernd schließt. Um den Flaschen ein 
besseres Aussehen zu geben und auch die Luft besser abzu¬ 
schließen, taucht man den Hals der Flasche, soweit der Kork 
geht, in Paraffin. 

1. Apfelwein. Reife Früchte werden gewaschen, in einem 
Bottich oder Presse zerquetscht. Die Früchte dürfen mit keinem 
Reibeisen oder sonst mit einem eisernen Stampfeisen zerkleinert 
werden, da der Wein, wie schon erwähnt, dadurch leidet. Auf 
1 l Saft nimmt man 1 1 « Pfund Zucker und 2/ Wasser. 

2. Johannisbeerwein. Die reifen Johannisbeeren werden 
von den Stielen gestreift und in einem geeigneten Gefäß mit 
einem hölzernen Stampfer zerstampft. Der Saft wird aus¬ 
gepreßt und je nachdem, wie man den Wein haben will, Zucker 
und Wasser zugesetzt. Für gewöhnlich auf 1 / Saft 1 V« Pfund 
Zucker und 2—3 l Wasser. Zu einem einfachen Haustrunke 
nimmt man auf 1 / Saft 1 Pfund Zucker und 2 l / a —3/ Wasser. 

3. Schwarze Johannisbeeren. Schwarze Johannis¬ 


beeren liefern den besten Wein. Er hat eine feine Bordeaux¬ 
farbe und ist ziemlich dickflüssig. Die Herstellung ist ähnlich 
wie bei den roten und weißen Johannisbeeren. Die Beeren 
werden von den Stielen entfernt und zerquetscht. Man deckt 
die Masse gut zu, damit der Luftzutritt verhindert wird und läßt 
sie 24 Stunden an einem wannen Orte stehen. Alsdann wird 
der Saft ausgepreßt. Man nimmt auf 1 I Saft 1 I Wasser, wiegt 
die so zusammengestellte Flüssigkeit und gibt auf 2 kg I Pfund 
Zucker mul 1 / guten Spiritus. 

4. Stachelbeerwein. Die Stachelbeeren liefern einen 
sehr guten Wein. Sie brauchen nicht ganz reif zu sein, trotz¬ 
dem verwendet man sie bei uns am liebsten reif. Man entfernt 
bei ihnen Blume und Stiel, reinigt sie im kalten Wasser, bringt 
sie in ein gut gereinigtes Gefäß, in dem sie zerstampft werden. 
Die Masse wird gut zugedeckt und bleibt zwei bis drei Tage 
stehen. Nachdem man den Saft ausgepreßt hat, wird er ge¬ 
messen, und dieselbe Menge Wasser gießt man auf die Trester. 
Dann läßt man das Ganze nochmals zwei Tage stehen und preßt 
den aufgelösten Saft wieder ab. Das Ganze versiebt man mit 
Zuckerzusatz und zwar auf 1 / Saft V, kg Zucker und 2^ Wein¬ 
steinsäure. Das Wasser, welches man zum Zusetzen nimmt, 
muß überschlagen, lauwarm sein. 

5* H i tu beerwein, Gute Himbeeren bringt man in ein 
sauber gereinigtes Gefäß, zerquetscht sie in diesem und gießt 
zu der zerstampften Masse auf je 11/ 8 / warmes Wasser. 
Acht bis zehn Stunden bleibt sie stehen und wird dann aus¬ 
gepreßt Über die Trester (zurückgebliebene Beeren) gießt 
man nochmals auf M / Früchte 8/ warmes Wasser, rührt das 
Wasser mit den ausgepreßten Himbeeren gut zusammen und 
läßt alles vier bis sechs Stunden ziehen. Nun preßt man die 
Masse aus und vermischt den ersten und den zu zweit aus- 
gedrückten Saft in ein Gefäß. Auf je 3 l Wasser, das man ver¬ 
wendet hatte, gibt man 1 kg Zucker. 

0. Brombeerwein. Die Brombeeren werden zerstampft 
und in einem gut verschließbaren Gefäß aufbewahrt. Nach drei 
bis vier Tagen preßt man den Saft ab, wiegt ihn und gibt auf 
20 Pfund Saft 15 Pfund Zucker. Den Brombeeren darf kein 
Wasser zugesetzt werden, da die Beeren säurearm sind. Vor¬ 
teilhaft ist es, wenn man Weinsteinsäure zusetzt. 

7. HeideI beerwei n. Frisch geerntete, reife Heidelbeeren 

werden im kalten Wasser gewaschen, in ein Gefäß gebracht 
und zerdrückt, dann ausgepreßt und auf 1 / Saft 1 / Wasser 
und Vs Pfund Zucker zugesetzt. Nach Verlauf von drei Tagen 
setzt man den Gärspund auf. Der Gärraum soll eine Tem¬ 
peratur von 15-20° C. haben. Nach sieben bis acht Wochen 
kann der Wein auf Flaschen gezogen werden. 

8. Hollunderbeerweiit. Den Hollunderbeerweüi stellt 
man genau so her wie die andern Weine. Auf 1 / Saft 1 l 
Wasser und 1 Pfund Zucker. 

9. Preiselbeerwein. Die Herstellung von Preiselbeer¬ 
wein ist wie bei den andern Beerenweinen. Auf 1 / Saft 1 l 
Wasser und J /s Pfund Zucker. 

10. Erdbeerwein. Reine, große, gesunde, frisch geerntete 
Erdbeeren werden halb zerstampft und auf 5 kg Früchte 4 l 
warmes Wasser zugegossen. Diese Mischung läßt man im 
Gefäß drei bis vier Tage gut zugedeckt stehen; nach dieser 
Zeit gießt man den Saft ab. Der Zuckerzusatz ist gering. Auf 
10 Pfund Früchte 2 Pfund Zucker. 

11. Wein aus Steinobstfrüchten. Zwetschen, Pflaumen, 
Kirschen, Reineclauden, Mirabellen entsteint und zerstampft man, 
rührt zu 20 kg Früchte 11 / warmes Wasser und läßt die Masse 
drei bis vier 'läge gut zugedeckt stehen. Der Saft wird dann 
abgepreßt, und je einem Liter gibt man ‘/a Pfund Zucker. Einen 
guten Geschmack kann man dem Wein geben, wenn man einen 
Feil der Steine zerklopft und dem gärenden Wein zusetzt. 

12. Rhabarberweil]. Gute, feste, gesunde Blattstiele 
schneidet man wie zu Kompott, bringt sie in einen gut ge¬ 
reinigten Holzeimer und gießt auf je 10 Pfund Rhabarberstiele 
5 l Wasser. Die Masse läßt man 10 l äge mit einem Tuche 
gut zugedeckt stehen, täglich werden sie einmal mit einem 
hölzernen Löffel gut umgerührt. Man gibt auf 10 Pfund Rha¬ 
barber den Saft von drei Zitronen. Die Schalen von den 
Zitronen kann man an den Zucker reiben. Die Masse wird 
durch ein grobes Tuch gegossen. In dem Saft löst man den 
mit den Zitronenschalen vermengten Zucker auf. Auf 10 Pfund 
Rhabarberstiele rechnet man 7 Pfund Zucker. Der so zu¬ 
bereitete Saft wird in ein gut gereinigtes Faß gefüllt und nach 
zweieinhalb bis drei Monaten von der Hefe gegossen, noch¬ 
mals geklärt und nach weiteren sechs bis acht Wochen wieder 
abgezogen. Nach diesem Verfahren kann man ihn nach vier 
Monaten in Flaschen füllen. 

Zum Ab füllen des Weines in Flascüen dürfen keine 
Flaschen verwendet werden, in denen Bier oder Essig ge¬ 
wesen ist. (Schluß folgt.) 

Rein hold Lemm. 
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NEUE BÜCHER 


Das Abc der künstlichen Düngung nebst Nährstofftafeln und 
60 wichtigen Ratschlägen. Von Martin ! essenow. Preis 80 Pf*). 

Am Schlüsse seiner am 27. Oktober im Reichstage .ge¬ 
haltenen Rede zu dem neu angeforderten und bewilligten Nach¬ 
trag von 12 Milliarden, führte der Staatssekretär des Reichs- 
schatzanits Graf von Roedern unter anderm aus: „Sodann wird 
ein i eil der in Kriegsgesellschaften und Kriegsbedarfsindustrien 
angelegten Gelder auch wieder im Frieden nutzbar zu machen 
sein. Ich erinnere da vor allem an die Stickstof fanlagen, 
mit denen wir hoffen, der Landwirtschaft nach dem Kriege zu 

billi gen Preisen mehr Stickstoff zur Verfügung stellen 

zu können, als sie vor dem Kriege zur Verfügung hatte.“ 
Ob und in welchem Maße dadurch die Einfuhr des Stickstoff¬ 
düngers Chilisalpeter auch nach dem Kriege beschränkt wer¬ 
den soll, sei einstweilen dahingestellt. Jedenfalls aber wird, wer 
bisher mit Kunstdünger gearbeitet hat oder sich veranlaßt sehen 
sollte, damit zu beginnen, über das Was und Wie der ganzen 
künstlichen Düngung sich möglichst klar sein müssen. Klar 
darüber werden sich unbedingt viele Fachgenossen werden 
müssen, die sich in begreiflicher, aber nicht immer begründeter 
Scheu vor dem Neuen möglichst verschließen und allen Er¬ 
rungenschaften, Fortschritten, Zeitforderungen und Zeitgeboten 
gegenüber zum Nachteil ihres eigenen Geldbeutels sich mit 
der Vogelstraußklugheit zu behelfen wissen. Neulich ging ich 
ein Stück Landstraße mit einem Bauern zusammen, der eine 
Fuhre Zwetschen zur Stadt brachte. Er war siebzig Jahre 
alt und versah seine Wirtschaft selbst. Es kam auf den Kunst¬ 
dünger die Rede. „Was meinen Sie wohl“, sagte er, „wie sich 
die Landwirtschaft entwickelt hat durch den Kunstdünger! Das 
wird bei uns noch die reinste Kunstgärtnerei“. Ich verriet 
ihm nicht, daß ich auch zu den Kunstgärtnern gehöre, ließ 
ihn bei dem guten Glauben von der musterhaften Vollkommenheit 
in ttnserm Beruf, indem ich nachdenklich etwas Undeutliches 
sagte, was er für eine Zustimmung halten mochte. Ja, der Kunst¬ 
dünger hat seinen Einzug gehalten und ist auf dem kleinsten 
Bauernhof zu finden. Der Bauer hat lernen müssen. Der Selbst¬ 
erhaltungstrieb hat ihn gezwungen, seiner Scholle mehr abzu¬ 
verlangen, als sie zu Großvaters Zeiten hergab. Die oft beklagte 
Schwerfälligkeit des Gärtners sträubt sich dagegen. Ohne ein 
wenig Lernen geht es aber beim Kunstdünger nicht, wenigstens 
ist cs nicht so einfach wie beim gewöhnlichen Mist. Man muß 
das Abc der künstlichen Düngung kennen. 

„Das Abc der künstlichen Düngung“ finden wir in einem 
kleinen, billigen Schriftchen von obengenanntem Verfasser. Nach 
einer Einleitung, in der kurz über die wichtigsten Elemente für 
das Pflanzenwachstum, den Aufbau der Pflanze, der Nährstoff¬ 
bedarf der Pflanze Aufschluß gegeben wird, bietet es folgenden 
Inhalt: Die Düngung im allgemeinen und mit mineralischen 
Düngemitteln im besondern. Die einzelnen Nährstoffe: (A. 
Stickstoff. B. Phosphorsäure. C. Kali. D. Kalk.} Die Düngung 
mit organischen Düngemitteln. Das Ausstreuen der Düngemittel. 
Welche Mengen künstlichen Düngers soll ich der Pflanze 
geben? (a) Bei Nutzpflanzen, b) Bei Topfpflanzen, c) Bei 
Freilandblumen, d) Auf Rasenflächen.) Der Düngungsversuch. 
Wie erreicht man am schnellsten einen hohen Kulturzustand des 
Bodens? Kurze allgemeine Regeln als Anhalt bei Düngungen. 
Welche Düngemittel dürfen gemischt werden und welche nicht? 
Zusammensetzung der Düngemittel. Das Voß'sche Düngungs- 
Grundgesetz. Berechnung der Düngergaben nach Nährstöffpro- 
zeuten. Preisberechnung der Düngemittel. 60 wichtige Rat¬ 
schläge für die Düngungspraxis. Ober Pflanzen-Nährsalz. 
Kohlensäuredüngung der Luft. Ein Düngerwasserprüfer (Aräo¬ 
meter). Anhang: Leitsätze für Anfänger in der Gemüsezucht. 

Wer leichtverständlichen Rat und Aufschluß in Düngerfragen 
sucht, über Wert und Wichtigkeit der einzelnen Kmistdunger¬ 
aden und -sorten, besonders aber über die ungemein bedeu¬ 
tungsvolle Art der Verwendung sich Klarheit verschaffen will, 
dem kann dieses Büchlein empfohlen werden. Wenn auch 
durch die Kriegsverhältnisse der Bezug von Kunstdünger ge¬ 
wissen Beschränkungen unterworfen ist, so ändert das doch 
nichts an der Tatsache, daß die Aufklärung über seine An- 
bezw. Verwendung in gärtnerischen Kreisen noch viel zu 
wünschen übrig läßt. 

Inschriften für Grabdenkmäler. Zusammengesteilt von 
Kircheninspektor D. Decke und Erzpriester Kuhnert, Breslau. 
4. Flugschrift des Schlesischen Bundes für Heimatschutz. 
20 Seiten. Preis 20 Pf 

+) Zu beziehen durch Ludwig Möller, Buchhandlung für Gartenbau 
und Botanik in Erfurt. 


Das Schriftchen will durch eine große, sehr schöne Auswahl 
von Grabinschriften, biblischer und weltlicher, deutscher und 
lateinischer den Leidtragenden, mit Rat an die Hand gehen, damit 
die nichtssagenden Plattheiten verschwinden, mit denen ein denk¬ 
armes Publikum und Grabsteinhändlertuin die Gräber entstellt. 
Auf den letzten Seiten ist in guten Entwürfen gezeigt, welche 
schöne Wirkung ohne weitere Zier eine wohlerwogene Schrift 
auf dem Grabmal hat. Der Schrift ist ein voller Erfolg zu 
wünschen. __ E. Rasch. 


PERSONALNACHRICHTEN 

....... 

Gärtner Friedrich GÜsmann in Rellingen (Kreis Pinne¬ 
berg) erhielt die Rote Kreuzmedaille dritter Klasse. 

Die Firma J. W. Hel Ibach, Gartenbaubetrieb und Baum¬ 
schulen in Herzogenrath, feierte am 22. Oktober ihr fiinfund- 
zwanzigjlhriges Bestehen. _ 

Gestorben sind: Hermann G übel er, früher Gärtnerei¬ 
besitzer in München, am 31. Oktober im 75. Lebensjahre. Hofgärten- 
direktor a. D. ]. MO bl in München am 29. Oktober; um den Aus¬ 
bau der öffentlichen Anlagen Münchens, sowie um die Förderung 
des bayrischen Gartenbaues hat er sich sehr verdient gemacht. 


Das Eiserne Kreuz erster und zweiter 

Klasse erhielt: 

A. Böttcher, Hauptmann in einem Artillerie- 
Regiment, Sohn des Gärtnereibesitzers F. W. 
Böttcher in Lokstedt bei Hamburg. 

Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielt: 

Johann Baum, Gärtner in Bad Bramsledt. 

Gartenarchitekt (ehern. iProskauer) Emil 
Gross mann, ältester Sohn des Gärtnerei- 
und Baumschulbesitzers Gustav Grossmann in 
Brostau (Schlesien). Derselbe ist seit Ausbruch 
des Krieges bei einem Jäger-Bataillon im Westen. 

Richard Schulze, vor dem Kriege Ober- 
gärtner bei der Firma Strahl & Falke in Berlin- 
Nied er-Schönh au sen, gegenwärtig steht er am 
Stochod in Rußland. 

R. Trenkle, königl. Kreisobstbaulehrer, 
Regensburg, zurzeit Reserve-Lazarett t Neuß 
am Rhein, der als Vizefeldwebel in einem bayer. 
Infanterie-Regiment an der Somme-Schlacht 
teilnahm und dort eine leichteVerwundung erhielt. 

Andre Kriegsauszeich innigen erhielten: 

F, Fahnke, Anstaltsgärtner in Neusladt 
(Holstein), das Mecklenburgische Verdienst¬ 
kreuz zweiter Klasse, 

Hermann Fischer, Leutnant der Land¬ 
wehr und Kompagnieführer, Sohn des Hof¬ 
lieferanten Julius Fischer, Handclsgärtner in 
Stuttgart, das Wilhelmskreuz mit Schwertern, 

Hermann Haubenreißer, Gärtnerei¬ 
besitzer in Bad'Lausitz, die Friedrich-August- 
Medaille. 

Hermann Wi 1 k, Gärtner in Stargard 
(Mecklenburg), das Kreuz für Auszeichnung im 
Kriege vom Großherzog persönlich überreicht. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt • Verlaß von Ludwig Müller in Erfurt. — Bei der Post nach der Pnst-Zeitungsliste Nr. 266 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann liege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt, 
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MOLI ERS 


dl.Jahrgang 


Deutsche Dfirtner-Zeltunj 

Zentralblatt für die gesamten Interessen der Gärtnerei, 

Abonnementspreis für Deutschland und Oesterreich-Ungarn halbjährlich 5 Mark, für das Ausland 6 Mark, Erfüllungsort: Erfurt, 
Erscheint wöchentlich Sonnabends. 


ERFURT, 18, November 1916 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg. 


Aus dem Bebauungs-Wettbewerb Soest. 


icr vom Magistrat der Stadt Soest (Westfalen) erlassene 
Wettbewerb zur Erlangung von Entwürfen zu dem Be¬ 
bauungsplan für das Gebiet außerhalb der Stadtumwallung 
ist zum Austrag gekommen. Das Preisgericht, zu dem kein 
Gartenfachmann zugezogen worden war, setzte sich aus 
den Herren: Geheimer Baurat Professor Goecke, Berlin, 
Beigeordneter Dr. Schmidt, Essen, Regierungsbaumeister 
Fischer, Architekt, Essen, König!. Baurat Meyer, Soest, 
Stadtverordnetenvorsteher [ustizrat Risse, Soest, Stadt¬ 
baurat Sudhoff, Soest, unter dem Vorsitz des Bürger¬ 
meisters Herrn Dr. ten Doornkaat Koolman zu¬ 
sammen und schied von den 31 eingegangenen Entwürfen 
nach dem ersten und zweiten Rundgang 24 aus, „weil die 
geforderten Entwurfsstücke nicht vollständig Vorlagen“, 
bezw. „weil allgemein die Bestimmungen der Ausschrei¬ 
bung, sowie der Stadtcharakter und die gegebenen Entwick- 
lungsmöglichkeiten der Stadt Soest nicht genügend be¬ 
achtet und unter Übertragung von Großstadtverhältnissen 
vor allem wesentlich überschätzt wurden, ferner, weil der 
Straßenplan notwendige und grundlegende Verkehrs¬ 


beziehungen, die sich aus dem Gesamtplan ergeben, nicht 
vorsah, Wohnstraßen überwiegend falsch orientierte, un¬ 
zweckmäßige Blockteilungen vorsah und unnötige Ab¬ 
weichungen von den Verkoppelungs- und Feldwegen oder 
auch andre städtebauliche Grundsätze über die'Stellung 
der Monumentalgebäude oder Anordnung von PJatz- 
anlagfen nicht beachtete“. Ferner heißt es dann in der 
Niederschrift des Preisgerichts: „Es muß dabei anerkannt 
werden, daß sich darunter sehr fleißige Arbeiten befinden 
mit einzelnen guten Gedanken. Dabei bleibt festzustellen, 
daß die Bedingung eines i Jmkreises von mindestens 1 km 
vor den Toren für die Entwurfsskizze fast alle Bewerber 
mißverständlich verleitet hat, diese Fläche mit Straßen- 
fiilirung oder Blockteilung zu belegen, sie sogar teilweise 
noch erheblich zu überschreiten, wodurch in unerwünsch¬ 
ter Weise ein großstädtischer Maßslab in die Planung 
hineingetragen wurde. Zum Teil trifft dies auch bei den 
verbleibenden acht Entwürfen zu. Von diesen verdienten 
gemäß der ausdrücklichen Bestimmung der Ausschreibung 
diejenigen den Vorzug: die sich auf das Maß des Er- 
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Aus dem Bebauungs-Wettbewerb Soest, 

I, Blick aus der Vogelschau. Jugendpark des Entwurfs Neu-Soest, 

Verfasser: Architekt los. Wentzler und Gartenarchitekt Theo Nußbaum, Köln. 
Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 
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reichbaren beschränken und mit bescheidnen Mitteln 
den Anforderungen zu entsprechen suchen, insbesondre 
auch ein allmähliches Vorgehen bei der Durchführung 
gestatten“. 

Unter den beim zweiten Rundgang ausgeschiedenen 
befand sich auch der nachstehend veröffentlichte Ent¬ 
wurf „Neu-Soest“ des Architekten Jos. Wentzler, und 
Gartenarchitekten Theo Nußbaum, Köln. 

Die noch verbleibenden acht Entwürfe waren: Nr. 2: 
„Sachsenspiegel“; Nr.8: „Hofschlüssel“; Nr.9: „Patroklus 
mit Turm Nr. 2“; Nr. 16: „Hansa“: Nr. 20: „Patroklus 
Nr. 3“; Nr. 26: „Kultur im Kriege“; Nr. 27: „Radiales 
Grün, tangentialer Verkehr“; Nr. 28: „ten Doornkaat 
Koolman-Patroklus“. Es wurden davon zugeteilt: der 
erste Preis dein Entwurf Nr. 2: „Sachsenspiegel“; die 
beiden weitern gleichen Preise von je 2000 dt dem Ent¬ 
wurf Nr. 28: „ten Doornkaat Koolman Patroklus“ und 
Nr. 26: „Kultur im Kriege“. Es wurden angekauft: Nr. 9: 
„Patroklus (mit Turm) Nr. 2“; Nr. 20: „Patroklus Nr. 3“. 
Als Verfasser ergaben sich: für Nr. 2: mit dem ersten 
Preis ausgezeichnet: Regierungsbaumeister Gustav Lan¬ 
gen und Architekt Paul Schmitthenner, Beriin; für 
Nr, 28: Architekt Leopold Steifen, Berlin; für Nr. 26: 
Rudolf Linken heil, Schramberg (Württemberg), Re¬ 
gierungsbaumeister Albert Schaf er, Ulm-Görlitz, beide 
mit je einem zweiten Preis ausgezeichnet; für Nr. 9: 
Landmesser Heinrich Solinus und Architekt Wilhejm 
Piel, Münster; fiir Nr. 20: Verfasser Stadtbauingenieur 
Arthur Brocke, Architekt A. Stein und Mitarbeiter 
Fritz Wildemann, Essen. 


sä= * 

* 

Nach dem Ergebnis des Wettbewerbs zu urteilen, 
scheint die mit so großem Aufwand im Ausschreiben ver¬ 
tretene Grünpolitik kaum maßgebend bei der Beurteilung 
des Preisgerichts gewesen zu sein. Tatsache ist, daß 
sich verschiedne hervorragende Gartenkünstler an dem 
Wettbewerb beteiligt hatten. 


Der nachstellend veröffentlichte Entwurf ist unter Be¬ 
rücksichtigung der gegebenen örtlichen Verhältnisse ein 
Vorschlag im Sinne des von Lebcrecht Migge an¬ 
geregten Jugendparkgedankens. Red. 


Entwurf „Neu-Soest“. 

Verfasser: Architekt Jos. Wentzler und Gartenarchitekt 

Theo Nußbaum, Köln. 

Der Sport- und Jugendpark. 

In Beziehung zum Schützenhof und als Mittelpunkt der 
Außenstadtpromenaden ist ein Sport- und Jugendpark 
geplant, in welchem die heranwachsende Jugend eine 
Stätte zur körperlichen Betätigung findet. Es ist als ein 
Denkmal und eine Erinnerungsstätte an Deutschlands 
große Zeit gedacht, und es sollen hier alle Bestrebungen 
gefördert und in die Tat umgesetzt werden, die auf Er¬ 
tüchtigung unsrer Jugend hinarbeiten, in körperlicher wie 
in geistiger Beziehung. 

Die Aufmarschstraße führt unmittelbar zum großen 
Sportplatz, der als Stadion geformt ist, und auf dem alle Arten 
von Leibesübungen, wie Gymnastik, Athletik, Kriket, Turn- 
und Fußballspiele abgehalten werden können. Die beiden 
seitlichen Parkteile sind zu Erholungsstätten andrer Park¬ 
besucher ausersehen. Es sollen diese Wiesenflächen zum 
Lagern und Spielen im engsten Familienkreise dienen. 
Als Gegenstück zum vorhandenen Schützenhof ist ein 
geräumiges Sporthaus geplant, als Erfrischungsstätte und 
Versammlungsort für die verschiednen Vereine. In den 
Obergeschossen ist eine Sammlungsstätte von Kriegs¬ 
und Sportgeräten aller Art vorgesehen. In Verbindung 
damit steht ein Licht- und Luftbad, außerdem sind Tennis¬ 
plätze in größerer Zahl geplant. Von der erhöht liegen¬ 
den Stadthalle und den beiderseits angeordneten Tribünen 
hat man eine vorzügliche Übersicht über die große Kampf¬ 
bahn und über den Teich in die Landschaft. Der Teich 
wird von dem Vorhandnen Bachlauf gespeist. Er dient 
zum Kahnfahren und im Winter zum Eissport. 



Aus dem Bebau ungs-Wettbewerb Soest. 

IE. Grundplan jtigendpark. 

Qrigmalabbildung für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 
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Die Umwallung, 

Der Zustand des Wallgeländes und der Gräfte ist 
einer Gartenstadt wie Soest unwürdig. Wenn auch die 
Grundstücke zum Teil dem Privatbesitz gehören und von 
diesem bewirtschaftet werden, so fordert doch das Inter¬ 
esse an der baukünstlerisohen Entwicklung der Stadt 
und die Bestrebungen zum Schutze und einer würdigen 
Erhaltung alter Baudenkmäler zu einer Grundsätzlichen 


und die breitgliedrige Thajopsis clolahrata genannt. In 
naher Verwandtschaft zu den Lebensbäumen stehen die 
Wacholderarten. Dies tritt an den Exemplaren unsers 
Parkes besonders hervor, wo sich neben Juniperus com¬ 
munis mit wirteiig gestellten Nadeln auch / Sabina findet, 
die keine Nadeln, sondern kleine, anliegende Schuppcn- 
blättcr nach Art der Lebensbäume hat. Juniperus vir- 
giniana stellt eine Übergangsform dar und bildet gleich¬ 
zeitig Nadeln und 

■--r- t -——7 Schuppen aus. 

Büsche von Ta¬ 
xus baccata bilden 
an vielen Stellen 

_ J | L I das Unterholz des 

Sl Parkes 


an sonni¬ 
gen Standorten 
gelangen die 
von rotem Arillus 
umgebenen, wie 
Beeren wirkenden 
Samen zur Reife. 
Die Abart Taxus 
baccata fasfigiata 
mit hochstreben¬ 
den Zweigen und 
rundstehenden Na¬ 
deln liefert eine 
etwas steife, aber 
doch dekorative 
Buschform. Ab¬ 
sonderlich wirkt 
die seltene Scia- 
dopitys verticillata 
mit schirmförmig 
gestellten, langen 
Nadeln, die es 
allerdings bei uns nicht zu beträchtlicher Größe bringt. 

Unmittelbar am Ufer der lauen Quelle, also offenbar 
an der günstigsten Stelle des Parkes, findet sich eine er¬ 
lesene ßaumgesellschaft. Hier grüßt den Besucher Cedrus 
Libani, die Libanonzeder, ein wundervoller Baum, der 
nicht nur wegen der ehrwürdigen Erinnerungen, die sich 
an seinen Namen knüpfen, Beachtung verdient. Die Krone 
ist rund gewölbt, wie die einer Buche oder Kastanie; die 
Nadeln entsprechen in ihrer Stellung denen der Lärche, 
nur daß sie dunkel und winterhart sind, und die großen, 
eirunden Zapfen stellen aufrecht wie bei der Tanne Die 
Benadlung der Zeder ist verhältnismäßig locker und 
lichtdurchlässig, was sich schon darin zu erkennen gibt, 
daß eine Efeuranke hoch in der Krone emporsteigt. Außer 
der echten Libanonzeder ist im Parke auch noch Cedrus 
attantica vertreten, die in ihrem Aufbau nicht die ge¬ 
schlossene Rundung des ehrwürdigen Tempelbaumes auf¬ 
weist, sondern hoch und pyramidenförmig wächst wie 
unsre Fichte. Neben der Zeder findet sich eine schöne 
Gruppe von Sumpfzypressen (Taxodium distichum) und 
Mamnuitbäurnen (Sequoia gigantea). Beide stehen im 
System ziemlich nahe beisammen, beide gehören auch zu 
den erdgeschichtlich frühen Koniferen und treten in großen 
Mengen in den Ablagerungen der Braunkohlenzeit auf; in 
ihrer Tracht jedoch weichen sic stark voneinander ab. 
>ie Sumpfzypresse, ein sommergrüner Nadelbaum mit 
hinfälligen Kurztrieben, sticht an Helligkeit der Tönung 
und Zartheit der Benadlung alle andern Bäume aus und 
bildet mit ihrem lichten Spitzengewebe einen wunder¬ 
vollen Schmuck des Parkes. Der Mammutbaum dagegen, 
eine hohe Pyramide mit tief herabgehenden Zweigen und 
hängenden, graugrünen Sprossen, hat in seinem Aussehen 
etwas Ehrwürdiges, Greisenhaftes. Bekanntlich kommt 
die Gattung Sequoia in wildem Zustande nur noch an 
einem Standort der Erde, in Kalifornien, vor. Sie wächst 
dort in mächtigen, bis 100 m hohen Bäumen und 
schien dein Aussterben geweiht. Umso erfreulicher ist cs, 
daß der edle Baum in unserm Park so gut gedeiht im 
Anschluß an die eben beschriebenen Bäume, die eigent¬ 
lich einer frühem Erdperiode angehören, sei auch noch 
des Gingkobaumes (Gingko biloba) Erwähnung getan, 
der auch zu den Gymnospermen gehört. Er ist in 




aetn, unter mög¬ 
lichster Schonung 
und Umgehung des 
privaten Grund¬ 

besitzes. Dabei 
kann ein Teil des 
Vorhandnen Baum¬ 
bestandes erhalten bleiben. Die Gestaltung und Gliederung 
soll in einfacher, bescheidner Weise und in nicht auf¬ 
dringlicher Form erfolgen und der Charakter der alten 
Wallbefestigung nicht durch falsch angebrachten Schmuck 
beeinträchtigt werden. In Verbindung mit den Über¬ 
brückungen führen Wege und Treppen zu den Wallgräben, 
in denen unter jeweiliger Berücksichtigung der örtlichen 
Verhältnisse Ruheplätze, Brunnen und an gefährdeten 
Lagen auch Kinderspielplätze eingebaut werden können. 
Der Bachlauf im Wallgraben selbst ist erhalten geblieben, 
neu gefaßt und malerisch bepflanzt. Zwischen Gräfte und 
der äußern Bebauung ist unmittelbar entlang der Wall¬ 
grabengrenze ein öffentlicher Gartenweg vorgesehen, der 
sich, soweit durchführbar, mit der Wallanlage um das 
ganze Stadtgebiet hinzieht. So werden sich" die hohen 
Wallanlagen und Schanzen, die mächtigen Reste der 
alten Befestigung als Grünflächen in würdiger Weise 
in das alte, malerische Stadtbild einfügen, für die Be¬ 
völkerung zugänglich und vor dem Zustande gänzlichen 
Verfalles bewahrt bleiben. (Siehe Einzelplan: Waflgraben- 
afsschnitt.) 


Aus dem Bebauungs - Wettbewerb Soest, 

III. Teilplan: Spielplatz. 

Originalabblldung für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 


Der Kurpark von Badenweiler. 

(Schluß von Seite 358.) 

Eindrucksvoller und feierlicher als die Nadelbäume 
sind die Cupressineen, die wohl geradezu als die 
Charakterbäume des Parkes bezeichnet werden können. 
Mit ihrem vom zarten Blaugrün zum tiefen Dunkelgrün 
und zum goldigen Gelbgrün variierenden Laube fügen sie 
neue schöne Töne in das Farbenbild des Ganzen. Nicht 
nur die gewöhnliche Thuya oecidentalis macht sicii liier 
breit, besonders zahlreich sind die Vertreter der amerika¬ 
nischen Gattung Chamäecyparis. Am schönsten ist wohl 
die feingliedrige, blaugriine Chamaecyparis Läwsoniana. 
Ch. nuikaensis mit trauernd herabhängenden Zweigen und 
Sprossen scheint noch mehr als die andern für den Platz auf 
dem Friedhof ausersehen. Cupressineen-Tracht hat auch die 
stattliche, hochwachsende Libocedrus palusiris. An selt¬ 
neren Erscheinungen seien noch die gelbgrüne Biota aurea 
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einem prachtvollen Baum 
vertreten und hat etwa die 
Höhe und Wuchsform eines 
stattlichen Birnbaumes. Die 
eigenartigen, zweilappigen, 
fächerartig geäderten Blät¬ 
ter, wie sie ähnlich bei dem 
Farn Adiantum Vorkommen, 
dürfen wohl als bekannt 
vorausgesetzt werden. : iroß 
ist im Parke die Zahl der 
immergrünen Sträuchen Ilex 
Aquifotium gehört hier der 
wilden Flora an und ist aus 
dem Walde eingewandert 
Selbstverständlich fehlt es 
nicht an den prächtig blü¬ 
henden Rhododendron, die 
ja jetzt auch in hartem Kli- 
maten als dem Badenweilers 
im Freien gezogen werden. 
Auch Berberis sinensis ist 
überall zu sehen. Neben 
großen und kleinblättrigen 
Buxusarten macht sich hier 
besonders der Kirschlorbeer 
(Prunus Laurocerasus) be¬ 
merkbar, der mit seinen 
glänzenden Blättern, seinen 
dunkelroten Blüten und 
herzhaft roten Früchten das 
ganze Jahr über eine schöne 
Erscheinung bildet. Endlich 
sei noch einer Zierstaude 
gedacht, die ich noch nie in 
Deutschland gesehen habe, 
und die sich hier würdig den 
Ruinen ans der klassischen 
Zeit anschließt: der Akan- 
tluis. Er hat eine reiche, 
dichte Rosette von jenen 
wundervoll gezackten Blät¬ 
tern, die die alten Griechen 
in den Kapitalen der korin¬ 
thischen Säulen stilisierten, 
und auch die hohe, lang¬ 
gestielte Traube von gros¬ 
sen, bläulichen Scrophula- 
riaceen-Blüten ist von schö¬ 
ner Wirkung. 

Es konnte liier nicht der 
Versuch gemacht werden, 
etwa alle seltneren auslän¬ 
dischen Gewächse im Parke 
von Badenweiler aus der 
Erinnerung zu schildern. Da 
ist noch manches unschein¬ 
bare Sträuchlein, dessen 
Schildchen seine Herkunft 
aus dem Himalaya oder aus 
China verrät, das übergan¬ 
gen werden mußte. Der 
Zweck dieser Zeilen war nur, 
auf diese eigenartige Park¬ 
anlage aufmerksam zu ma¬ 
chen und zu einem Besuche 
anzuregen, um womöglich 
das dort Gesehene auch 
anderwärts nutzbar anzu¬ 
wenden. Es fragt sich aller¬ 
dings, ob sich alle die Ge¬ 
wächse, die in dem für 
deutsche Verhältnisse sehr 
milden Klima Badenweilers 
gedeihen, auch in andre 
Gegenden unsers Vaterlan¬ 
des verpflanzen lassen. 

L. Häbler. 
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Nr. 46. 1916. 


Kriegsgärten — 
Volksgärten. 

Es ist in letzterer Zeit 
viel geschrieben worden von 
Spiel- und Sportplätzen, 
sicherlich ist dieses sehr an¬ 
erkennend zur Ausbildung 
und Kräftigung unsrer Ju¬ 
gend, aber der Krieg hat uns 
eine andre Erscheinung ge¬ 
bracht, das ist die Sehnsucht 
des deutschen Volkes nach 
einem kleinen Besitz. Kann 
auch nicht jeder Deutsche 
gleich ein kleines Haus mit 
Garten erwerben, so hat 
uns doch der Krieg gelehrt, 
wie wichtig in volkswirt¬ 
schaftlicher Beziehung ein 
kleiner Besitz ist, um sich 
leichter über die bestehen¬ 
den Mängel in unsrer Er¬ 
nährung hinwegzuhelfen. 
Man wird daher auch nach 
dem Kriege dem Einfamilien¬ 
haus mit großerm Garten in 
der städtischen Bebauung, 
mehr wie je zuvor, größere 
Beachtung schenken. Wäh¬ 
rend des Krieges sind in ganz 
Deutschland Kleingarten- 
Kolonien entstanden, welche 
bereits in die Hunderttau¬ 
sende gehen, es ist ein Ge¬ 
nuß. zu beobachten, mit wel¬ 
chem Eifer und welcher 
Hingebung gearbeitet wird. 
Vorwiegend sind es tausend 
und abertausend Frauen¬ 
hände nebst ihren Kindern, 
welche die heimatliche 
Scholle bearbeiten zum 
Zweck der Nahrungsmittel¬ 
erzeugung. Der Erfolg ist 
durchweg ein guter zu nen¬ 
nen, ja nach behördlichen 
Bekanntmachungen wäre 
ohne diese Kleingärten das 
Durchhalten der städtischen 
Bevölkerung erschwert, 
wenn nicht unmöglich ge¬ 
wesen. Es ist also der Be¬ 
weis amtlich erbracht, daß 
diese Kleingärten sehr 
segensreich während des 
Krieges gewirkt haben. Mit 
Recht kann man daher sagen: 
der deutsche Gartenbau ist 
zu einer nationalen Arbeits-, 
Ernähr rings- und Erholungs¬ 
methode geworden, eine 
Lebensanschauung, die un¬ 
ser ganzes Volk durchdrun¬ 
gen hat. 

Es muß daher diese ge¬ 
sunde Bestrebung, die sich 
aus dem Innern des deut¬ 
schen Volkes selbst Bahn ge¬ 
brochen hat, auf jeden Fall 
vor den rein sportlichen 


Aus dem 

Bebauung^ - Wettbewerb Soest- 

IV. Teilplan: 

Wallgraben-Ausschnitt, 

Maßstab 1 : 250. 

Originalabbildung für Müllers 
Deutsche Gärtner - Zeitung. 
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Aus dem Bebauungs-Wettbewerb Soest, 

V. Lösung: Verlängerter Steingraben von 

Wallgräften ans. 

Original Zeichnung für Möllers Deut sehe Gärtner-Zeitung 


Interessen unterstützt und weiter ausgebaut werden Schon 
vom sozialen und volkswirtschaftlichen Standpunkt aus 
bedachtet, ist dieses Di fingen unsres Volkes nach Besitz 
und Bebauung eines Stückchen Landes von großer Be¬ 
deutung, weil schon von der kleinsten Scholle dem Bo¬ 
den Werte abgerungen werden, welche den nationalen 
Wohlstand unsres Volkes und vor allen Dingen jetzt im 
Kriege, unsre Volksernätmmgsmittel vermehren. Aber auch 
in gesundheitlicher Beziehung 
für unser Volk ist diese Be¬ 
strebung der städtischen Be¬ 
völkerung von hohem Wert, 
insbesondre für die heimkeh¬ 
renden Krieger, deren soziale 
Verhältnisse es nicht erlauben, 
ein Eigenheim bewohnen zu 
können, auch die städtische 
Jugend wird hierdurch wieder 
mehr mit Wesen und Weben des 
Naturlebens bekannt gemacht. 

Daß dieser Landhunger der 
städtischen Bevölkerung nicht 
auf eine plötzliche Aufwallung 
zurückzuführen ist, geht daraus 
hervor, daß bei den Neuver- 
pachtungen dieser Kriegs gärten 
und Parzellen keiner der In¬ 
haber sein Stückchen Land 
hergeben will. Im Gegenteil 
sind Bestrebungen der Pächter 
allerorts im Gange, diese Gärt¬ 
chen zu Kolonien zusammenzu¬ 
fassen und dauernd zu erhalten. 

Daher ist es Aufgabe der Städte und Industrieorte, 
rechtzeitig die Ausführung selbst in die Hand zu nehmen, 
damit diese Gärtchen nebst Spielplätzen usw. vom städte¬ 
baulichen Standpunkt aus betrachtet, passend in den 
Rahmen des Städtebildes eingefügt werden, ohne daß man 
in die Fehler wie bei den Schrebergarten-Anlagen verfällt 
und zu wenig dekoratives Grün, Rasenflächen und Blumen¬ 
streiten bei dem Aufbau verwendet. Bei einer großzügigen 
Gestaltung, bei welcher man die moderne Sportbewegung 
und Gesundheitspflege berücksichtigt und öffentliche 
Rosen-, Dahlien- und Staudengärten einschiebt, kann sehr 
wohl eine derartige Anlage eine Sehenswürdigkeit für jede 
Stadt bilden und der Gesundheit in jeder Hinsicht förder¬ 
lich sein. Vom finanziellen Standpunkt aus betrachtet, 
dürfte in den kommenden Jahren in den Kommunen, in 
sämtlichen Betrieben, die größte Sparsamkeit walten und 
somit auch Gelder für neue Parkanlagen usw. nur im be¬ 
schränkten A4aße zur Verfügung stehen. 

Diese Kriegs- und Volksgärten aber, die schon jetzt 
in einfacher Weise vorhanden sind und auch das Volk 
dauernd zu besitzen wünscht, müssen in geeigneter Weise 
den übrigen Grünanlagen passend eingefügt werden, um¬ 
somehr, da das angelegte Kapital durch mietsweise Abgabe 
der kleinen Gärten sich verzinst. Man sollte daher auch 
dieser tiefgehenden vaterländischen Bewegung des Kriegs¬ 
gartenbaues im deutschen Volke auch in unserm Beruf 
die geeignete Beachtung schenken, indem wir sie zu Volks¬ 
gärten gestalten. Sladtgärtner Günther in Striegau. 

Rotkraute „Haco" und „Kissendrup“, 

Im Laufe des Jahres 1916 habe ich bei einer Be¬ 
sprechung der Gemüseergebnisse des vergangenen Jahres 
warnend von Sorten geredet, deren Name und Herkunft 
der Praxis unbekannt sind. Dabei spielte natürlich das 
Wetter eine große Rolle, und zwar war der schuldige Teil 
die Trockenheit. 

Dieses Jahr haben viele Gemüsegärtner zeitiger als 
sonst gepflanzt. Bei vielen Sachen hat dieses Beeilen 
auch sehr genutzt, nur nicht bei Rotkraut. Sehr große 
Mengen dieser Gemüseart werden wie im Vorjahre keinen 
guten Ertrag bringen, es fehlte an Wärme. Wir sehen, 
alle Jahre neu spielt die launische Natur verlustreiche 
Zwischenfälle auf. 

Was lehrt uns nun diese Tatsache? Rotkraute, die 
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früh und sehr widerstandsfähig sind, standen uns bis heute 
sehr wenige zur Verfügung, das Blutrote Erfurter Kraut 
hat die unangenehme Eigenschaft, sehr leicht zu platzen, 
und so wurde immer wieder nach späten und spätem 
Sorten gegriffen, die ausgezeichnet gut und dauernd sind, 
aber ihre festgesetzte Wachstumszeit haben wollen. 

Aus Dänemark kamen uns nun gleich zwei Sorten 
Rotkraut, von denen ihre Züchter behaupten, daß diese 

_ früh, ausdauernd und sehr 

groß sind; und bei einem An¬ 
bauversuch meinerseits habe 
ich diese Eigenschaften nach¬ 
geprüft und der Allgemeinheit 
in Nummer 37, Jahrgang 1915, 
dieser Zeitschrift bekannt ge¬ 
geben. 

Viel wird dieses nicht ge¬ 
nutzt haben, denn der deut¬ 
sche Gemüsegärtner ist schwer 
davon zu überzeugen, daß es 
noch etwas besseres gibt als 
seine altgewohnte Lokalsorte, 
noch dazu, wenn es ihm mit 
fremd klingen dem Namen äu¬ 
ge boten wird. Und deswegen 
beute noch einmal der Hinweis 
auf obige Sorten. 

Haco und Kissendrup sind 
wertvolle Einführungen, die 
sehr früh Köpfe bilden, sich in 
diesen außerordentlich lange 
halten und eingeschlagen im 
Frühjahr noch schwer einen 
Samentrieb machen. Die Form beider Sorten ist von 
mir zuerst als ähnlich bezeichnet worden. Ich möchte 
jetzt nach einer abermaligen Probe dieses berichtigen in¬ 
sofern, als Haco etwas platter und fast weiß bedultet er¬ 
scheint, Kissendrap dunkler und öfter etwas spitzere Köpfe 
bringt. Die kleinen Kulturproben, die in Anbetracht der 
Samenmengen nicht weit ausgedehnt werden konnten, 
haben bei allen denjenigen, welche sie pflanzten, un¬ 
bedingte Anerkennung gefunden. Karl Topf, Erfurt, 
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Die Kraut- und Knollenfäule der Kartoffeln.*) 

Von Geh, Regierungsrat Dr. Otto Appel, 

Eine der wichtigsten Krankheiten der Kartoffeln ist 
die durch den Pilz Phytophthora infestans hervorgerufene 
Kraut- und Knollenfäule. Lange hielt man sie für die 
wichtigste aller Kartoffelkrankheiten, und so kommt es, 
daß sie auch heute noch vielfach schlechthin als „die 
Kartoffelkrankheit*' bezeichnet wird. Sie ist in allen Kar¬ 
toffelbau treibenden Ländern vorhanden, tritt aber, da 
die Entwicklung des Pilzes sehr von der Witterung be¬ 
einflußt wird, nicht überall und nicht in allen Jahren 
gleichmäßig stark auf. In trocknen Jahren bleibt sie auf 
besonders feuchte Standorte beschränkt; nasse, warme 
Jahre begünstigen sie aber so stark, daß beträchtliche 
Ernte Verluste entstehen und die Haltbarkeit der geernteten 
Kartoffeln leidet. 

Nur selten wird man die ersten Anfänge der Krank¬ 
heit auffinden. Man sieht Ende Mai oder im Juni an 
einem einzelnen Stock einen oder mehrere Diebe ver¬ 
kümmern und schwarz werden. Nach einiger Zeit zeigen 
sich in der Umgebung an einzelnen Blättern, besonders 
an der Spitze oder den Rändern, dunkelbraune bis 
schwärzliche Flecke, die sich rasch vergrößern. Bei 
feuchtem Wetter erkennt man am Saume dieser Hecken 
einen weißlichen Anflug, der mit dem Größerwerden der 
Flecken allmählich fortschreitet. Ist das Wetter nicht 
sehr feucht, so vertrocknen die kranken Stellen, bei nas¬ 
ser Witterung aber werden sie schlaff und faulen. 

Bei andauernd warmem Wetter greift die Krankheit 
außerordentlich rasch um sich, sodaß ganze Felder schein¬ 
bar plötzlich erkranken. Die Blätter werden alle dunkel 
und sterben ab, und auch die Stengel und Früchte be- 


*) Flugblatt Nr. 
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kommen braune, sich rasch vergrößernde Flecke, die zum 
frühzeitigen Absterben der ganzen Pflanzen führen. Solche 
in ihrer Gesamtheit erkrankten Felder machen sich auf 
ziemliche Entfernung hin durch einen eigentümlichen 
muffigen Geruch bemerkbar, der übrigens auch auftritt, 
wenn die Kartoffel pflanzen durch Frühfröste plötzlich zum 
Absterben kommen. Wird nach dem Auftreten der Krank¬ 
heit das Wetter trocken oder kühl, so kommt die Krankheit 
zum Stillstand, die kranken Flecke vertrocknen, und die 
Pflanzen können durch Bildung von Nachtrieben wieder 
ziemlich gesundes Aussehen annehmen. 

Bei starkem Auftreten der Krankheit werden nicht 
nur die oberirdischen Teile ergriffen, sondern auch die 
Knollen in Mitleidenschaft gezogen. Kranke Knollen er¬ 
kennt man äußerlich an eigentümlichen, unregelmäßigen 
dunklen Flecken, deren Farbe ain ehesten als bleigrau 
bis bläulich bezeichnet werden kann. Diese Flecke sind 
im ganzen etwas eingesunken oder zeigen einzelne einge¬ 
sunkene Teile. Schneidet man solche kranke Kartoffeln 
durch, so sieht man, daß das Fleisch unter diesen Flecken 
bräunlich verfärbt ist. Die Erkrankung reicht nicht allzu¬ 
weit in die Tiefe, breitet sich aber allmählich über die 
ganze Knolle aus und bietet außerdem, wenn nur einiger¬ 
maßen Feuchtigkeit vorhanden ist, andern Fäülniserregerh 
die Möglichkeit, einzudringen und die Kartoffel zu zer¬ 
stören. [e nach der Art der hinzukommenden Fäulniser¬ 
reger entsteht dann Naß- oder Trockenfäule. 

Dieser Vorgang spielt sich häufig schon auf dem 
Felde ab und führt dann je nach seiner Ausdehnung zu 
stärkerer oder geringerer Verminderung der Ernte. Aber 
auch im Lager schreitet die. Erkrankung häufig weiter. 
Die krank emgebracliten Knollen faulen und stecken ge¬ 
sunde Knollen an, sodaß oft gerade dann noch große 
Werte vernichtet werden. Häufig treiben auch Kartoffeln 
von Pflanzen, deren Kraut frühzeitig durch die Krautfäule 
abgestorben war und die infolgedessen nicht genügend 
ausreifen konnten, schon im Herbst und Winter, eher als 
gesunde, schwächliche Keime. Allerdings kann man auch 
aus kranken Kartoffeln, die unter günstigen Verhältnissen 
gelagert worden sind, gesunde Stöcke erziehen. 

Der Gang der Krankheit ist im allgemeinen klargelegt, 
nur ist noch nicht ganz einwandfrei festgestellt, ob die 
Überwinterung des Krankheitserregers ausschließlich in 
den kranken Knollen erfolgt, oder ob noch andre Mög¬ 
lichkeiten in Frage kommen. Daß der Pilz in den Knollen 
sich am Leben erhält und von da aus die junge Pfianze 
wieder ergreifen kann, steht aber fest. Der Pilz ist am 
leichtesten an den erkrankten Blättern aufzufinden, da er 
auf der Blattunterseite seine Sporenträger bildet, die als 
der erwähnte weißliche Schimmel mit dem bloßen Auge 
sichtbar sind. 

Wenn man ältere Berichte über das verheerende Auf¬ 
treten der Phytophthora, besonders solche, die um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts geschrieben sind, mit den 
heutigen Verhältnissen vergleicht, so erkennt man, daß 
die Krankheit nicht mehr so stark auftritt, wie damals. 
Das ist wohl im wesentlichen der Tatsache zuzusclireiben, 
daß unsre heutigen Sorten nicht mehr so anfällig sind, 
wie die damals hauptsächlich angebauten. Aber auch 
heute noch gibt es stark anfällige Sorten, daneben freilich 
auch solche, die nur wenig Empfänglichkeit zeigen. Wir 
besitzen also im Anbau widerstandsfähiger Sorten bereits 
ein gutes Mittel gegen die Krankheit. Damit dürfen wir 
uns aber nicht begnügen, sondern die Kartoffelzüchtung 
muß auf dem beschnittenen Wege fortschreiten und die 
Widerstandsfähigkeit gegen Phytophthora als eines der 
wichtigsten Zuchtziele im Auge behalten. Als ziemlich 
widerstandsfähig können die Formengruppen der Wohlt- 
manti und Silcsia sowie die neuern Sorten Attyk, von 
Ravenstein und Gerlach gelten, als wenig widerstandsfähig 
die Magnum ho man und Imperator- Gruppe, sowie Da- 
bersche und Kaiserkrone. Im allgemeinen leiden erfahrungs¬ 
gemäß ferner die späteren Sorten weniger als Frühsorten, 
was allerdings auch damit zusammenhängt, daß diese 
Sorten erst in ein anfälliges Alter eintreten, wenn die 
äußern Bedingungen für die Entwicklung des Pilzes häufig 
nicht mehr vorhanden sind. 

Ein unmittelbares Vorbeugungsmittel gegen die Krank¬ 


heit besitzen wir in der Bespritzung mit Kupferkalkbrühe. 
Zwei- bis dreimal zur Hauptzeit des Phytophthora-Auf¬ 
tretens angewendet, bietet es einen ziemlich sicheren 
Schutz. Wenn sich dies Mittel bis jetzt bei uns nicht 
eingeführt hat, so liegt das hauptsäch ich an den Kosten 
und den wirtschaftlichen Schwierigkeiten. In Gegenden, 
in denen die Phytophthora mit ziemlicher Regelmäßigkeit 
auftritt, und ebenso in Saatgutwirtschaften, wo der Wert 
der Kartoffeln viel höher als in der allgemeinen Landwirt¬ 
schaft zu veranschlagen ist, wird sich das Mittel durch 
die Erhöhung der Erträge meist lohnen, weniger sicher 
dort, wo nur verhältnismäßig selten Phytophthora vor- 
kommt. Wieweit für die Bekämpfung der Krautfäule auch 
die Ersatzmittel des Kupfers in Betracht kommen, ist noch 
nicht festgestellt. 

Wenn die Krankheit bereits stark aufgetreten ist, so 
muß man dafür sorgen, daß der Schaden, der durch sie 
angerichtet wird, möglichst beschränkt bleibt. Dazu 
können verschiedne Maßnahmen getroffen werden. 

Wo es sich durchführen läßt, kann man die Gefahr 
für die Knollen durch häufigeres und höheres An häufeln 
herabsetzen. Ist die Krankheit so stark vorhanden, daß 
das ganze Kraut frühzeitig absiirbt, so wird es unter Um¬ 
ständen zweckmäßig sein, bald zu ernten. Dabei müssen 
die erkrankten Knollen sorgfältig ausgelesen werden, um 
die Gefahr des Faulens möglichst zu verringern. Die 
ausgelesenen kranken Knollen" müssen möglichst bald ver¬ 
wendet und die gesunden sachgemäß aufbewahrt werden. 
Dadurch kann es gelingen, alle die Knollen zu erhalten, 
die bei der Ernte noch krankheitsfrei waren. 

Ganz allgemein aber müssen in Jahren, in denen 
Phytophthora stark aufgetreten ist, die Kartoffeln mit be¬ 
sondrer Sorgfalt gelagert werden. Ob man zum Lagern 
Mieten oder feste Räume benutzt, ist nebensächlich. 
Hauptsache ist, daß nur gesunde Kartoffeln in die Lager 
kommen, und daß die Lager so angelegt sind, daß die 
Kartoffeln kühl und trocken liegen. 

Nochmals: Staubfreier Kalkstickstoff. 

(Siehe auch die Berichte in Nr. 41, 42 tmd 44.) 

Den Ausführungen an dieser Stelle möchte ich als 
Erfahrung nach mehrjähriger Erprobung zur Ermöglichung 
eines staubfreien Ausstreuens, eine Vermischung mit der 
dreifachen Menge feuchter, sandiger Komposterde emp¬ 
fehlen; doch darf die Erde nicht kloßig sein. Eine Stunde 
vor Gebrauch erfolgte Mischung verliert die stäubende 
Eigenschaft, die übrigens nicht so harmlos ist, sondern 
außerordentlich reizend auf die Schleimhäute wirkt. Meine 
Erfahrungen mit Kalkstickstoff schätzen ihn als vollwertigen 
Stickstoffdünger, und ich kann bei einiger Vorsicht, bei 
Anwendung in bepflanzten Quartieren alles hierüber be¬ 
merkte bestätigen, wobei ich bei meinem kalkarmen Boden 
den hohen Gehalt an Kalk schätze, der nichts kostet. 

Wünschenswert wäre allerdings, wenn von wissen¬ 
schaftlicher Seite etwas eingehender über die bisher 
gemachten Erfahrungen dieses, jetzt die andern Stickstoff- 
mittel zum Teil ersetzenden Stoffes berichtet würde zu 
Nutz und Frommen des Vaterlandes. Insbesondre auch 
über Verluste beim Streuen zu ungeeigneter Zeit, falsche 
Mischungen usw. 

Obiges Verfahren der Staubhemmung wende ich schon 
seit Jahren bei Thomasmehl an. 

Joii. Appold, Handelsgärtner, Behringersdorf (Bayern). 


Über Teerarten und ihre Verwendung in der Gärtnerei. 

Da Teer auch in der Gärtnerei zu verschiednen 
Zwecken Verwendung findet, dürften ihm wohl einige 
Zeilen der Beachtung zustehen. Natürlich will ich nicht 
durch Langes und Breites über enthaltende Grundstoffe 
Aufschluß geben, wozu mir die Erfahrung fehlt, wohl 
aber für eine praktische Verwendung zur Genüge unter¬ 
richtet zu sein glaube. 

in Deutschland dürfte der jüngste Holztcerbrenner 
bereits an Altersschwäche gestorben sein; obwohl deren 
in meiner frühesten lugend noch in unsrem Vaterland leb¬ 
ten und tätig waren. Mit untrüglichen Kennerblicken suchte 
sich der Teerbrenner im Walde die hierzu geeigneten 



TU Berlin I 
UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 
































Nr. 46. 1916. 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeit 


371 


Bäume aus; soweit dieselben vom Stammende brauchbar 
waren, wurden sie auf gebrauchsfähige Längen in Kloben 
gespalten und in eigens hierfür in der Erde nach oben 
offen, etwa wie ein Kalkofen erbauten Brennöfen, aufrecht 
sachgemäß aufgestellt und dann diese kienhaltigen Holz- 
stücken von obenan angezündet, damit nicht schon bei 
Brandbeginn der Ruß die Schmelzung schwärze. Unter 
den Rosten, worauf die Schmelzkloben standen, wurden 
Pfannen zum Auffang des anfangs kristallklaren herunter¬ 
laufenden Fettes (ungeleitertes Kienöl, fließendes Harz) 
angebracht, das dann zu medizinischen oder gewerb¬ 
lichen Zwecken sauber in reine Fässer gesammelt wurde. 
Auf diese Weise wurde wohl mehr als eine Harzfettart 
erzeugt; bis die Masse, mit Ruß, Asche und Kohlenstaub 
durchsetzt, eine dunkle Färbung annahm und als Holz¬ 
teer in hierfür bestimmte Fässer hinein gesammelt wurde. 
Da bei dieser Schmelzung alles bei freiem Luftzutritt vor 
sich ging, war jede Gasentwicklung bei der Bereitung von 
Holzteer ausgeschlossen. Aber auch der Ruß wurde durch 
gitterartige übereinander, über dem Brennofen aufgebaute 
Fangvorkehrungen zum Verkauf eingesammelt. 

Über die Herstellung von Steinkohlenteer er¬ 
übrigt es sich, viel Worte zu machen, da jede Gasanstalt 
Gelegenheit bietet, sich von dem Gewinnen dieser Teer¬ 
art überzeugen zu können. Einwandfrei wird jeder Leiter 
einer Gasansalt eingestehn, daß es keinen Steinkohlenteer 
gibt, der nicht noch gashaltig wäre, obwohl das Gas 
dem Teer nach Möglichkeit entzogen wird, was ja doch 
der Zweck der Gasanstalt ist. 

Das Schlimmste vom Schlimmen ist Gasolteer, der für 
Pflanzen gefährlicher als Karbolineum ist. Wehe, wenn 
davon den beiden vorgenannten Teerarten etwas zugesetzt 
würde und diese dann ahnungslos in der Gärtnerei Verwen¬ 
dung fänden; etwa bei Baumverwundungen, zum Dauerhaft- 
machen von Spalieren, Mistbeetkästen, Baumpfählen usw. 

Nach meinem Dafürhalten ist nächst Baumwaciis 
Holzteer als Wundverschiuß an Bäumen am vorteilhafte¬ 
sten anzuwenden, besonders wenn er schwerfließig, also 
älter geworden ist und mit einem Holzspachtel gestrichen 
werden kann. Die lästige, klebrige Eigenschaft wird be¬ 
hoben, wenn man den Wundverstrich mit trocknem Sand, 
Erde oder was gerade zur Hand ist, bestreut. In diesem 
schwerfließigen Zustande vermag der Teer nicht so tief in 
die Holzzellen zu dringen, als es leichtfließig möglich ist. 

Ist Steinkohlenteer unverfälscht und längere Zeit der 
freien Luft ausgesetzt, sodaß die Gase und das Gaswasser 
gut verdunstet sind, verhärtet er sieh schneller als die 
andern Teerarten. Da das Wundverschließen lediglich als 
Vorbeugung gegen Ansiedlung von Insekten, Krebspilz 
gegen Wunddürre usw. geschieht, ist es ratsam, das Ar¬ 
beiten damit nicht weit hinauszuschieben. 

Albert Kannappel in Marburg (Lahn). 


Nochmals: Primula obconica. 

Weitere Beantwortungen der Frage Nr. 8149: Welche Erd- 
nitschung ist die beste für die Kultur der Primula obconica? Woran liegt es, 
daß die BÜitter gelb werden? 

Primula obconica ist sehr empfindlich gegen Rauch 
und Gase. Wir haben es hier mit allen möglichen Erd¬ 
mischungenversucht und auch allerhand Düngungsversuche 
gemacht, die Pflanzen werden und bleiben aber immer 
gelb. Chemische Fabriken, Blei- und Zinkhütten verpesten 
hier die Luft. In keiner der Herrschaftsgärtnereien hier 
am Platze fand ich einigermaßen gute, grüne Pflanzen. 
Die feine Behaarung der Blätter scheint gegen diese Ein¬ 
flüsse sehr empfindlich zu sein, wenigstens mehr als alle 
andern Pflanzen. Sollten bei dem Herrn Fragesteller 
die Verhältnisse ähnlich liegen? 

M. Fe Iber in Stolberg (Rheinland). 

Herr A. Roll eck, Tübingen, empfiehlt in seiner Be¬ 
antwortung der Frage 8140 (Nr. 44 dieses Jahrgangs) viel 
Sand für die Erdmischung dieser Primel, und das ist auch 
nach meinen Erfahrungen richtig, ich vergaß, dies zu be¬ 
merken, weil meine Komposterde infolge Beimischung 
vielen Kehrichts und Umkrauts von Sandboden stark sand¬ 
haltig ist, sodaß sich ein Sandzusatz im allgemeinen er¬ 
übrigt. Sandbeimischungen lieben ja auch sehr viele 
andre Pflanzenarten. F, Steinemann. 


u n g. 


Zur Anzucht der Veilchen in Pyramiden- 

und Hochstammform. 

Beantwortung der Frage: Wie zirlii man Veilchen in Pyramideti- 
und Hoclistammform? Welches sind geeignete Sorten dafür? 

Das eigentliche Baumveilchen, Viola oäorata arborea, 
bildet keine Ausläufer, hat einen aufrechten Wuchs, die 
Stengel verholzen sich mit der Zeit und bilden so den 
Stamm, während die austreibenden Endknospen die 
Krone bilden. Ein Veilchen in Baumform ist etwas 
eigenartiges und besonders bei Tafelschmuck eine 
recht gern gesehene, selten zu findende Überraschung. 
So werden denn auch von den wohlriechenden Veil¬ 
chen kleine Bäume gezogen. Die Anzucht derselben 
muß als Liebhaberei bezeichnet werden und verlangt 
viel Mühe und Zeit. Es sind dazu besonders kräftig 
wachsende Sorten zu wählen, wie zum Beispiel Viola 
odorata arborea fl. pl. mit großen, gefüllten, dunket- 
blauvioletten Blumen, V. odoraia arborea Brandyana mit 
blauen, rosa- und weißgestreiften Blumen und das Born¬ 
städter Veilchen Frau Hofgartendirektor jiihlke. Zur An¬ 
zucht der Veilchenhochstämme verwende man nur Steck¬ 
lingspflanzen, die in Töpfen gezogen werden, denn bei 
der Topfkultur kann man die einzelnen Pflanzen besser 
beobachten und sachgemäßer behandeln, jedes Pflänzchen 
erhält einen Stab, woran man den Leittrieb, der den 
Stamm bilden soll, aufgebunden wird. Alle sich bilden¬ 
den Seitentriebe und Knospenansätze werden stets sorg¬ 
fältig entfernt, auf diese Weise erhält man in drei Jahren 
einen etwa 35 cm hohen Stamm. Nun läßt man die obern 
Knospen austreiben, stutzt die sich bildenden Seitentriebe 
und erhält so eine buschige Krone. Daß den Pflanzen 
reichlich Nährstoffe zugeführt werden müssen, ist wohl 
selbstverständlich, eine kräftige, lehmige Rasenerde mit 
etwas Sand und Mislbeeterde vermischt, sagt ihnen sehr 
zu, auch ist ihnen öfter ein Dungguß zu geben und ein 
wiederholtes Verpflanzen ratsam. Zur Überwinterung stellt 
man sie am besten in einen kalten Kasten und lüftet bei 
günstiger Witterung reichlich. Als lohnend kann die 
Kultur von Veilchenhochstämmen nicht bezeichnet wer¬ 
den; sie wird wohl auch nur in Herrschaftsgärtnereien 
betrieben, wo auf Tafelschmuck besonders Wert gelegt 
wird- Hans Gerl ach. 


Obstverwertung in der Kriegszeit. 

(Fortsetzung von Seite 364.) 

XI. Früchte in Flaschen. 

Statt Gläser und Büchsen kann man auch Flaschen ver¬ 
wenden, die fest verkorkt, gekocht und dann versiegelt werden. 

1. Kirschen in Zucker. Die Kirschen, am besten Glas¬ 
kirschen, werden von Stielen und Steinen befreit; dann kocht 
man auf 1 Pfund Kirschen ", Pfund Zucker, in Wasser gelöst, 
so dick ein, daß, wenn man die Rührkelle herausnimmt, der 
dranhängende Zuckerfaden wie Glas zerbricht, schiitlet die 
Kirschen mit dem ausgeflossenen Saft hinein und läßt sie unter 
stetem Abschäumen 20 Minuten kochen. Man nimmt sie vom 
Feuer, schüttelt den Inhalt öfters um, weil er dadurch besser 
erkaltet und die Kirschen besser den Zucker in sich auf ne Innen. 
Sie werden En Maschen gefüllt und diese luftdicht verschlossen. 
Die Flaschen bringt man in einen Topf, dessen Boden man mit 
Holzwolle ausgelegt hat. Desgleichen wird der Raum zwischen 
den Flaschen mit Holzwolle ausgestopft, damit die Flaschen 
beim Kochen nicht entzwei gehen. Die Kochdauer der Flaschen 
ist 20 bis 25 Minuten. 

2. Kirschen, Pflaumen, Aprikosen, Pfirsiche, Sta¬ 
chelbeeren. Man entfernt bei den Früchten den Stiel, bei dem 
Steinobst den Stein, säubert sie gut und füllt sie dicht in Fla¬ 
schen, Diese werden fest verkorkt und eine halbe Stunde im 
Wasserbade gekocht. 

3. Heidelbeeren. Diese müssen völlig reif sein und bei 
trocknem Wetter, möglichst sonnigen Tagen, gepflückt werden. 
Man bringt sie in gut gereinigte, ganz trockne Flaschen, die gut 
verkorkt werden. Man verpackt die Flaschen in dem Kochtopf, 
wie schon bei den Kirschen erwähnt, gießt soviel Wasser in 
den Topf, daß 1 4 der Flasche das Wasser überragt. 

4. Johannisbeeren ohne Zucker. Die Beeren werden 
gewaschen und abgestielt; man bringt sie dann auf ein Sieb 
zum Abtropfen, füllt sie in Flaschen, die man gut verkorkt und 
verbindet und eine Stunde im Wasserbade kochen läßt. Nach 
dem Erkalten werden die Flaschen versiegelt. — 

Einige Fruchtarten lassen sich auch ungekocht aufbewahren. 
Tadellose Heidelbeeren, Preiselbeeren, Brombeeren, Stachel- 
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beeren werden ungeputzt in reine, trockne Flaschen gefüllt, die¬ 
selben gut verkorkt und versiegelt und im Keller in Sand ver¬ 
graben. Oie Beeren halten sich monatelang und bleiben völlig 

frisch. 

5. Erdbeeren. Gute, nicht durch Insektenfraß gelittene 
Erdbeeren werden durch öfteres Eintauchen in Wasser ge¬ 
waschen, 40 Minuten mit ihrem Gewicht Zucker gut durchgerührt, 
in Flaschen gefüllt und aufbewahrt wie die vorhergehenden. 

Angebrochene Flaschen von den roh aufbewahrten Früchten 
müssen schnell verbraucht werden, da sie sonst schlecht werden. 

(Schluß folgt.) Rein hold Le mm. 



Grundziige der Pflanzenvermehrung. Leitfaden zum be¬ 
sondere Gebrauche für Gärtnerlehranstalten und gärtnerische 
Fortbildungsschulen, sowie zum Selbststudium für strebsame 
Lehrlinge und Gehilfen. Von Max Löbner, Inspektor am königl. 
Botanischen Garten und der Pflanzenphysiologischen Versuchs¬ 
station in Dresden. Zweite Auflage. Preis gebunden 1,20 M.*) 

Der Verfasser ist bestrebt, namentlich den vielen jungen 
Gärtnern, denen es nicht vergönnt ist, an einer Gartenbau¬ 
schule den Segnungen des Unterrichts teilhaftig zu werden, 
die aber das Streben besitzen, selbst an ihrer beruflichen 
Ausbildung zu arbeiten, mit dieser Neubearbeitung einen Führer 
zu geben, dem er sich au vertrauen darf. So sagt er selbst. 
Und wer das Büchlein aufmerksam liest, wird mit Anerkennung 
zustimmen müssen. Auf gedrängtem Raum wird in knappen, 
klaren Worten ein Überblick über das ganze Gebiet der Pflanzen¬ 
vermehrung, sowohl der durch Aussaat wie der auf ungeschlecht¬ 
lichem Wege gegeben; selbst Ergebnisse neuester Forschung sind 
angedeutet. Einfach und verständlich, ohne dabei mit Selbst¬ 
verständlichem gelangweilt zu werden, findet der denkende 
junge Gärtner eine Fülle von Tatsachen vorgetragen, die ihm 
ebensoviel Aufklärung wie Anregung geben. Die mitgeteiiten Er¬ 
fahrungen erstrecken sich, wie schön die nachfolgend wieder¬ 
gegebene Inhaltsübersicht andeutet, auf alle Zweige unsers Berufs. 

I. Vermehrung der Pflanzen durch Aussaat. Der Sämling. 
Begriff der Art (Species). Begriff der Varietät (Mutation). 
Begriff des Sportes. Wie entstehen Varietäten, Mutationen, 
Sports? Die Kreuzung (Hybride, Bastard). Über die Frucht¬ 
barkeit der Bastarde. Warum kreuzen wir zwei Pflanzen mit¬ 
einander? Welche Gewächse können miteinander gekreuzt 
werden? Welche Pflanze soll man als Mutter-, welche als 
Vaterpflanze verwenden? Wie können die Variationen in der 
Kultur samenbeständig gemacht werden? Man soll die ersten 
Blumen zu Zuchtzwecken nehmen. Man lasse nie zu viele Sa¬ 
men zur Entwicklung kommen. Die natürliche Bestäubung. 
Die künstliche Bestäubung. Samenträger verlangen die beste 
Kultur. Einzelauslese und Massenauslese, Blutauffrischung. Das 
Kreuzungsprodukt. Vererbungsgesetze. Selbstgeernteter Samen 
ist meist doppelt so viel und mehr wert als gekaufter. Über 
die Zeit der Samenernte und das Alter des Samens. Über die 
Keimdauer der Samen. Über die Keimkraft der Samen. Das 
Stratifizieren, Die Zeit der Aussaat. I ber die Art der Aussaat. 
Licht als beeinflussende Kraft bei der Keimung. Über die Be¬ 
handlung der Aussaaten. Über die Auslese der Sämlinge. 

II. Vermehrung der Pflanzen auf ungeschlechtlichem Wege. Die 

Vermehrung durch Brutknospen (Adventivknospen, Bulbillen). 
Die Vermehrung durch Knollen. Die Vermehrung durch Zwie¬ 
beln. Die Vermehrung durch Ausläufer. Die Vermehrung durch 
Wurzelausläufer (Stolonen). Die Vermehrung durch Teilung. 
Die Vermehrung durch Ableger (Absenker). Die Vermehrung 
durch Steckholz und Stecklinge, a) Die Steckholzvermehr un'g, 
b) Die Stecklingsvermehrung. Die Vermehrung durch Veredlung. 
Unterlage und Edelreis. Das Edelreis. Gerätschaften zum Ver¬ 
edeln und Verbandsmaterial. Über die verschiednen Veredlungs- 
methoden: 1) Das Kopulieren. 2) Das Pfropfen, a) Das 

Pfropfen in den Spalt, b) Das Pfropfen hinter die Rinde, c) Das 
Pfropfen in die Seite. 3) Das Ablaktieren. 4) Das Okulieren. 
Über die Pflege der Veredlungen. 

Bei der Fülle des Lehrreichen, das ein so vielseitiger Stoff 
zu bieten hat, wäre es verlockend, auf Einzelnes näher einzu¬ 
gehen, doch soll dem Leser die Freude des Eroberns nicht im 
voraus verkürzt werden. Er findet die heran gezogenen Tat¬ 
sachen mit Beispielen aus den verschiedensten Gattungen, 
Arten und Sorten belegt. Als kleine Probe der Abschnitt: „Man 
lasse nie zuviele Samen zur Entwicklung kommen: 
Bei der Zucht von Kohlgewächs-, Radies-, Rettich-, Levkojen¬ 
samen läßt man durch Einkürzen der Blutenstände nur eine be- 

*) Zu beziehen durch Ludwig- Müller, Buctihzuidlung für Gartenbau 
und Botanik in Erfurt, 


stimmte Anzahl Schoten zur Ausbildung kommen, um die Güte 
des Samens günstig zu beeinflussen, und ähnlich verfahre man 
bei allen andern Gewächsen, denn ein zu reiches Samenbringen 
geschieht immer auf Kosten der Güte des Samens. Cyclamcn- 
züchter von Ruf lassen an ihren Auslesemutterpflanzen selten 
mehr als 6 — 8 Samenkapseln zur Entwicklung kommen, I ’flan- 
zen, deren Samen zum Verkauf bestimmt ist, mutet man aber 
das Austragen von 20 und oft weit mehr Samenkapseln zu, 
wie man auch an Gurkenpflanzen, deren Samen zu Verkaufs- 
Zwecken bestimmt ist, oft 10—12 Samengurken hängen sieht. 
Ein Obstziichter pflegt seine Bäume ja auch auszudünnen, so¬ 
bald sie zu reich angesetzt haben und befürchten lassen, daß 
die Früchte unter der Übermasse zu klein bleiben möchten“. 

Möge diese Neuauflage des nützlichen Werkchens auch 
viele neue Freunde finden. G. M. 


PERSONALNACHRICHTEN 


• «(iliqi 


Gärtnerei von Menz durch, 
ncte er in vielen Teilen des 
der Schweiz und in Belgien 


Reinhold Müller, Obergärtner a. D. in Gotha, geschätz¬ 
ter Mitarbeiter dieser Zeitschrift, der als ehemaliger Leiter der 
größten Baumschulen des norddeutschen Ostens, der Firma 
A. Rathke Sohn, Pranst ander Ostbahn, besonders in der 
Baumschulfachwelt bis über die deutschen Grenzen weithinaus 
bekannte Fachmann, feierte am 15. November im Alter von fast 
80 Jahren in geistiger und körperlicher Frische das Fest seiner 
goldenen Hochzeit. Eine sehr stattliche Versammlung würde 
es sein, wenn alle, die in Praust unter Reinhold Müller in die 
ersten Geheimnisse unsrer grünen Kunst eingeweiht wurden, 
auch der Schreiber dieser Zeilen gehört zu ihnen, an einem 
solchen Ehrentag ihres Nestors ihm dankbar huldigend zusam¬ 
menkämen. Nicht einer wird wohl unter ihnen sein, der ihm 
nicht aus vollem Herzen seinen Glückwunsch darbrächte. Seines 
reichen fachmännischen Wissens wegen stand er bei uns allen 
in höchster Achtung. Er war ein Lehrmeister, dessen man 
gern und allezeit mit Verehrung gedenkt. 

Reiuhold Müller wurde am 5. Januar 1837 als Sohn des 
Hofschreinermcisters Gottfried Müller in Gotha geboren, be¬ 
suchte nach vortrefflicher Vorbereitung durch einen Privatlehrer 
das Gymnasium, das er in Prima verließ. Seine Lehrzeit 
machte er ebenfalls in seiner Vaterstadt Gotha in der jetzigen 

Seine Kenntnisse vervollkomm- 
deutschen Vaterlandes, sowie in 
wo er in Gentbriigge bei Gent 
Louis Van Houttes vertrauter Mitarbeiter war; noch im 
Kriegsjahre 1915 gedachte er in Nr. 18 dieser Zeitschrift am 
vierzigsten Todestage des großen Meisters in ehrender Wid¬ 
mung. Vor vierzig Jahren erfolgte seine Berufung nach Praust, 
wo er sich der selbständigen Leitung der Firma A. Rathke & 
Sohn ein Menschenaller hindurch mit ganzer Hingabe widmete. 
Bewährte Neuzüchtungen, wie z. ß. die Weigelie Eva Rathke, 
der i rauerapfel Elise Rathke usw., sind seinerzeit aus jenen 
Baumschulen hervorgegangen. Er leitete auch den von der 
Provinz Westpreußen eingerichteten Lehrgang in der Obstbaum¬ 
zucht für Lehrer. Als ein Mann von Pünktlichkeit, Ordnung 
und Nüchternheit war er ein äußerst erfolgreicher Zeitausnutzer. 
So war es ihm möglich, noch Mußestunden für schriftstellerische 
Tätigkeit zu finden, der er sich umsoliebet hingeben durfte, 
als ihm außer der Begabung dafür auch ein Brunnen prakti¬ 
scher Erfahrung zu Gebote stand, daraus zu schöpfen ihm 
Freude und seinen Berufsgenossen durch Veröffentlichung in 
den verschiednen Fachzeitschriften Nutzen gewährte. 

In seinem Heim sich am wohlsten fühlend, von einer sehr 
tüchtigen, treusorgenden Gattin unterstützt, ein liebreicher Vater 
von Söhnen und Töchtern, sich des stillen Glückes eines schönen 
deutschen Familienlebens erfreuend, ist er doch nicht unverschönt 
geblieben von Prüfungen und Geschicken, wie sie ein langes 
Leben im Wechsel von Freud und ;.eid mit sieb bringt. 

Schon vor 20 Jahren, wo ich beim Eintritt in die Prauster Lehre 
ihn zum erstenmal sah, erfreute er sich im Silberhaar seiner 
sechzig Jahre eines achtunggebietenden Aussehens, inzwischen ist 
sein Haar noch weißer geworden; aber immer noch rüstig, ein 
Gärtner durch und durch, nimmt er auch jetzt noch, in seiner 
Vaterstadt Gotha im Ruhestände lebend, aii Berufsfragen, be¬ 
sonders des Baumschulwesens, lebhaften Anteil; namentlich ist 
es ihm auch dank dem Umstände, daß er sich einen klaren Geist 
bewahren konnte, vergönnt, seiner alten Neigung zu schrift¬ 
stellerischer Betätigung nachzugehen und von seinem Erfahrungs- 
reichtum auch den Berufsgenossen durch die Fachpresse immer 
noch manches zugute kommen zu lassen. Möge sich das Jubel¬ 
paar, soweit die schweren Zeiten es gestatten, eines sonnigen 
Lebensabends erfreuen. Gu stav M Lilier. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


V erantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zcitungsliste Nr 266 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann liege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Cedronella cana Hook, 

Eine empfehlenswerte, schöne Staude fiir Felsgruppen. 

Von A. Purpus, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt. 

ist die Pflanze ausgezeichnet verwendbar und als Be¬ 
wohnerin trockner, sonniger Gebiete für die sonnigsten 
Stellen geeignet. Leider erfriert sie gern in strengen 
Wintern. Das soll aber nicht abschrecken, die prächtig 
blühende, eine sehr auffallende Erscheinung bietende 
Staude zu pflanzen, zumal sie sich aus Samen, die früh¬ 
zeitig gesäet denselben Sommer noch blühende Pflanzen 
ergeben, leicht ersetzen last. 

Cedronella cana ist längst eingeführt und nichts 
Neues, man begegnet ihr aber selten noch in Stauden¬ 
sammlungen, 


strauchige, reich verästelte, dichtbelaubte Staude, die eine 
Höhe von 50—80 cm erreicht. Die Pflanze ist in allen 
(eilen graugrün, und die Blättchen sind mit zahlreichen 
Öldrüschen bedeckt. Gerieben verbreiten sie einen starken, 
angenehmen Zitronenduft. Am Ende der Zweige stehen 
die etwa 15 cm langen Blütenähren, zahlreiche, wirtel¬ 
ständige, karminrote Blüten von etwa 2 7s cm Länge tragend, 
deren Kelch gleichgefärbt ist. Die Blüten entfalten sich im 
Juli — August bis in den Herbst hinein. Für Felsgruppen 


Cctlronella cana Hook. 

Von Garteninspektör A* Purpus im Botanischen Garten in Darm Stadt für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen 
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Papaver Rhoeas pumilum Benary. 

Ein neuer Zwergmohn. 

W er jemals die Pracht und die Mannigfaltigkeit der 
Mohnfelder der Firma Ernst Benary, Erfurt, zu 
sehen Gelegenheit gehabt hat, wird erstaunt sein über 
diese Fülle von Farben und Formen, die allein die ein¬ 
jährigen Vertreter der Gattung Papaver in so hoher Voll¬ 
kommenheit zu entfalten imstande sind. Die Zucht dieser 
Sommergewachse erfreut sich hier wie manches andre 
einer sehr erfolgreichen Pflegstätte. Eine stattliche Zahl 
vortrefflicher Neuheiten von Sommermohnen gibt die 
genannte Firma als eigne Züchtungen heraus. Um eine 
solche handelt es sich auch in dem untenstehend ab¬ 
gebildeten und beschriebenen Liliput-Mohn (Papaver 
Rhoeas pumilum) Benary. Der Züchter gibt dem neuen 
Zwergmohn folgende Beschreibung auf den Weg: 

Mit dieser Neuheit über¬ 
gebe ich dem Handel eine 
sehr bemerkenswerte Zwerg¬ 
form des einjährigen, einfach- 
blühenden (Shirley-) Mohns. 

Die Pflanzen wachsen zu einer 
Höhe von nur 30 — 35 cm und 
bilden kleine, dichte Büsche mit 
aufrechter Verzweigung und 
hellgrüner, fein gezackter Be¬ 
laubung. Jeder dieser auf¬ 
fallend hübschen Zwergmohn- 
b tische entwickelt 60— 120 
straff und bis 5 cm über dem 
Blattwerk aufrecht emporwach¬ 
sende Blütenstenge!, das be¬ 
deutet also einen bei Mohn 
bisher unerreichten Blütenreich¬ 
tum. jeder Blütenstenge! bringt 
eine Blume von 4 cm Durch¬ 
messer, einfach, meistens hell¬ 
oder dunkelrosa, mit goldgelben 
Staubfäden, und täglich erschei¬ 
nen neue Blüten, welche in ganz 
kleine Samenkapseln übergehen. 

Die Blütezeit dauert den ganzen 
Sommer hindurch, und dadurch 
ist der Liliput-Mohn, der so¬ 
wohl im Frühling wie im Herbst 
gesäet werden kann, eine Zierde 
für jeden Garten, wo man ihn 
für Gruppen, Beete und Ein¬ 
fassungen vorteilhaft verwenden 
kann. Ich bezweifle nicht, daß 
diese reizende, neue Zwerg¬ 
mohn-Klasse allgemein gefallen 
wird und bemerke noch, daß 

das Erscheinen andrer Farben wie auch gefüllter Blumen 
bald zu erwarten ist. 


Clintonia pulchella Lind). 

Eine äußerst zierliche Ampelpflanze, die zur Aus¬ 
schmückung von Schauhäusern, Wintergärten, Veranden 
nicht genug empfohlen werden kann, ist die leider nur 
gar zu selten kultivierte Clintonia (Boielia) pulchella. 

Sie wird einjährig kultiviert. Anfang März sät man 
den äußerst feinkörnigen Samen in Schalen, die mit leichter 
Erde gefüllt sind, aus, bedeckt den Samen aber nicht 
mit Erde! Die Schale wird ins Vermehrungsbeet gesenkt 
und die Aussaat gleichmäßig, aber nicht zu feucht gehalten. 
Die Sämlinge werden dann verstopft und möglichst dicht 
unter Glas weiter kultiviert. Mitte Mai pflanzt man sie 
dann in Töpfe oder Ampeln. Bei der ganzen Kultur ist 
stets auf guten Wasserabzug zu achten und als Pflanz¬ 
erde stets ein lockerer, durchlässiger Boden zu verwenden, 
denn gegen Feuchtigkeit ist Clintonia pulchella sehr emp¬ 
findlich. In den Sommermonaten erscheinen dann die 
an Lobelien erinnernden blau und weiß gefärbten, gelb¬ 
gezeichneten, in verlängerten Trauben stehenden Blü¬ 
ten. Um einen recht üppigen Flor zu erzielen, hänge 


Papaver Rhoeas 
Nach einem Originaldruckstock 


man die mit Clintonia pulchella bepflanzten Ampeln mög¬ 
lichst sonnig auf. Derartige Ampeln wirken vorzüglich 
und werden stets die Aufmerksamkeit eines jeden erregen. 
Deshalb sollte Clintonia pulchella als Ampelpflanze in 
den Schauhäusern größerer Privatgärtnereien mehr Be¬ 
achtung finden. Hans Gerlach. 

Aus den Gartenanlagen des Herrn Kommerzienrat 
A. H. Schütte, Köln-Marienburg. 

(Schluß von Seite 358.) 

Auf Wunsch des Besitzers sind bei der Ergänzüngs- 
Pflanzung reichlich Koniferen und immergrüne Ge¬ 
hölze verwendet worden, und diese Pflanzung gibt dem 
Park auch im Winter ein frisches, lebensfrohes Gepräge. 
Es würde zu weit führen, die neugepflanzten Koniferen 
alle zu nennen, aber es dürfte von Interesse sein, die¬ 
jenigen anzuführen, die trotz 
der ungünstigen Bodenverhält¬ 
nisse gut gedeihen, ja sich wohl 
zu fühlen scheinen. Wohl wird 
an ausgiebiger Bewässerung und 
flüssiger Frühjahrsdüngung nicht 
gespart, aber es ist doch ein 
großer Unterschied in der Ent¬ 
wicklung zu beobachten. 

Vor allen Dingen zeigen 
die Zedern ein freudiges Ge¬ 
deihen und versprechen, wirk¬ 
liche Schaustücke zu werden. 
Sie stehen den in schweren Bö¬ 
den kultivierten Nadelhölzern 
in nichts nach. Angepflanzt 
sind Ceärus Deoclara, C. ailan- 
tica, C. ailantica glatica und 
C. Llbani. 

Von Pinus zeigt Pinäs ex- 
celsa, mit ihren langen Nadeln 
und ihrer prächtigen Färbting 
eine der dekorativsten Pi nus¬ 
formen, ein besonders üppiges 
Wachstum, oft 1 m lange Jah¬ 
restriebe bildend. Pinus Larlcio 
austriaca und P. Cembra sind 
ebenfalls gut. 

Chamaecyparis pisifera, Ch. 
plslfera plumosus aurea , Ch. 
nutkaensis glauca und Ch. ob - 
tusa haben sich von den an¬ 
gepflanzten Arten am besten 
entwickelt. 

Von Weißedeitannen sind 
einige starke Bäume von Abies 
cephalonica, A. concolor, A. con- 
color violacea und die neu eingeführte A. arizonica zu 
nennen. Letztere zeigt prächtige Färbung und läßt schon 
am jungen Stamme die später ins Rahmweiße übergehende 
helle Rinde erkennen. Pseudotsuga Douglasi, Picea ex- 
celsa Remonti, P, Omorica, P. orientalis und P. pungens 
zeigen beste Entwicklung. 

Zu den vor und seitlich des Wohnhauses befindlichen 
Heckenpflanzungen sind Buxus verwendet, die Konturen 
durch gelbe Buxus- und Taxuskegel besonders betont. 
Vier prächtige Chamaecyparis nutkaensis compacia bilden 
vor dem Wintergarten den Abschluß der Pflanzung. 

Rhododendron, Azalea pontica und A. mollis in farben¬ 
reinen und gemischten Gruppen, Flieder, Malus, Gold¬ 
regen, Hydrangeen und Hibiscusgruppen schaffen im 
Blütenschmuck Bilder von eindrucksvoller Schönheit. 

Ein besonders in der Umgebung des Wohnhauses 
reicher Blumenschmuck bietet immer angenehme Ab¬ 
wechslung. 

An der südwestlichen Seite des Parkes befinden sich 
die Personalwofinung mit Nebengebäuden, Gewächs¬ 
häuser, Frühbeete, Obst- und Anzuchtgarten und der 
Tennisplatz. Der Innenschmuck der Wohnrämne und des 
Wintergartens sowie die Anzucht des Pflanzenbedarfs er¬ 
fordern größere Hilfsmittel. Vorhanden sind: das übliche 



pumilum Benary. 

der Firma Ernst Benary, Erfurt. 
























Kalt und Warmhaus, Palmen- und Weinbaus und ein 
13 m langes Vermehrungshaus, das zur Hälfte zur Kultur 
tropischer Nymphaeen benutzt werden kann. Von etwa 
hundert Frühbeetfenstern sind fünfunddreißig an die Hei¬ 
zung angeschlossen. 

Ein kleines, durch Neupflanzung ergänztes Tannen- 
waldchen mit lauschigem Sitzplatz trennt die Kulturanlage 
vom Obst- und Anzuchtgarten. Die Obstbäume liefern 
bei geeigneter Sortenwahl und zweckmäßiger Düngung 
befriedigende Erträge und erstklassige Früchte. Die An¬ 
bauflächen sind durch Lehmzufuhr für Gemüse- und 
Blumenkulturen verbessert. Ein Pfirsichhaus zur kalten 
I reiberei vervollständigt diesen Teil der Anlage. 

Leider fehlt dem Park noch das belebende Element - 
das Wasser. Vorgesehen ist eine kleinere Teichanlage 
füi Sumpf- und Wasserpflanzen, sodaß der Park später 
um ein neues Schmuckstück bereichert wird. 

Über die Abbildungen VI 

bis XI geben die erläuternden — — - 

Unterschriften genügend Auf- > V 

Schluß. " P. Same. ' V: - F - -. 


selben Pflanzen aus kaltem Grunde. Mag dieses richtig 
sein oder nicht, auf alle Fälle ist in Samen gegangener 
Porree hart und daher wertlos. Auffällig ist in unsrer 
Gemüsebaugegend die Tatsache, daß, trotzdem wir immer 
etwas Regen hatten, verschiedne Pläne sehr Samentriebe 
zeigten. Die I Herkunft ergab bei allen die Sorte Französi¬ 
scher Sommerporree , und deswegen erlaube ich mir, 
immer wieder meine Regel aufzustellen, daß bei allen 
solchen unangenehmen Zwischenfällen die Vererbung des 
unsichern Saatgutes vorherrscht. 

Solche voreilige Erscheinungen dieser Gemüseart 
lassen in wechselreichen fahren dip Rpnliariifnno- ?n 


übergeben wird, gehört der 
Porree oder Lauch. Wir finden 
daher wirklich starke Ware nur 
auf solchen Plänen, die der 
ziemlich großen Nahrungsauf¬ 
nahme Rechnung tragen. Wir 
haben Sommerlauch und sol¬ 
chen , der über Winter im 
Lande bleiben kann, voraus¬ 
gesetzt, daß der Winter nicht 
sehr kalt ist, denn ausgespro¬ 
chen winterhart ist der Lauch 
wohl nur in dem Teile, der in 
der Erde steckt. 

Wir hatten Ursache, die¬ 
sen Umstand festzulegen und 
die Sorten Lauch gleich von 
vornherein nicht als Winter¬ 
lauch zu bezeichnen, die sehr 
hoch werden (Bulgarischer). 

Die für den Fernstehenden 
nicht sehr großen Unterschiede 
in den Sorten ließen es manch¬ 
mal nicht zu, zu ergründen, 
was der Erzeuger wirklich für 
eine Sorte angebaut hat. 

Die in unsrer Erfurter Ge¬ 
gend bevorzugte Sorte ist 
Riesen-Carentan; auch diese 

Sorte wird in der Mehrzahl von allen Erzeugern im 
Herbst herausgenommen, erstens, um im Winter Verkaufs¬ 
ware nicht aus dem gefrorenen Boden herausnehmen zu 
müssen, zweitens, weil das Porreeland im Frühjahr sehr 
fest und tief durchwurzelt ist. Es gibt viele Leute, die 
Lauch nicht mögen und es als ausgesprochenes „Wind- 
mühlengemüse“ bezeichnen. Darüber läßt sich viel sagen, 
die Geschmäcker sind verschieden. Als Beigabe zum 
Spinat erfreut sich in unsrer Gegend Porree großer Be¬ 
liebtheit, es macht ersteren würziger und schmackhafter. 

Die Samenkultur verweist Porree in diejenigen Striche 
unsers Vaterlandes, die im Herbst warm und trocken 
haben; da diese nicht gemacht werden können, ist Porree¬ 
samen vielenial fremder Herkunft, und ebenso oft von 
schlechter Keimfähigkeit und Winterhärte. Diese beiden 
Umstände lassen sich vermeiden; viel schlechter ist das 
vorzeitige Samenschießen im Jahre der Pflanzung. Ich 
habe vielemal zu ergründen gesucht, was den regelrecht 
behandelten Porree veranlaßt haben könnte zu solchem 
verderblichen Tun, und will nur widerstrebend eine Be¬ 
obachtung mitteilen, die dahin lautet: daß Porree im 
warmen Kasten ausgesäet, leichter in Samen geht als die- 


Aus depi Gartenanlageu des Herr» Kommerzienrat A. H. Schütte 

Köln - Marien!? ur£, 

VI* Betula verrucosa* 

Original Aufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


Vorteilhaftes Verfahren, Endivien zu überwintern. 

Die Zahl der mannigfaltigsten Rezepte und soge¬ 
nannter praktischer Verfahren der Endivien-Überwinterung 
ist Legion. Der eine behandelt sie mit dem Kopf nach 
oben, der andre nach unten, man hängt sie, wickelt sie 
und weiß der liebe Himmel, welch alle Verfahren man 
ersonnen hat, um sich den Genuß des Salates für den 
Winter zu sichern. Leider wird nur zu oft die Endivie 
mit Heu, Stroh, gelben Rüben oder dergleichen in eine 
Reihe gestellt, was man abschneidet und trocken legt 
oder im Keller und dergleichen Räume einschlägt. 

Aus Erfahrung ist der Saiat oder die Endivie nur 
dann gut und natürlich, wenn frisch und von schöner 
Farbe, sei es gelb oder grün. Naturgemäß können diese 
Eigenschaften beim Salat nur dann vorhanden sein, wenn 
die Pflanze von ihrer Entwicklung an bis zum Verbrauch 
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Haben die Endivien den Höhe¬ 
punkt der Entwicklung erreicht, so 
sind sie nur vor Regen und Kälte zu 
schützen, man legt Fenster darauf 
und lüftet reichlich. Das Einbinden 
(Bleichen) sollte man nur nach und 
nach, dem Bedarf entsprechend, vor¬ 
nehmen. Das Gießen ist natürlich, 
sobald Fenster darauf gelegt worden 
sind, vollständig zu unterlassen. 

Auf diese Art behandelt, hat 
man noch Ende Februar die schön¬ 
sten Endivien, die Mehrarbeit durch 
das Decken, Lüften und Schnee-ent- 
fernen wird durch den schönen 
Salat reichlich entschädigt. 

Ivan Schustik, Obergärtner, 
Jschascentgyörgy (Ungarn). 


Aus den Gartenanlagcn des Herrn Kommerzienrat A. H, Schütte, Köln -Marlcnburg. 

VIE. Hintergrund: Gemischte Latibholzgruppen mit Rhododendron- und 
Azaleeii-Zwischenpflanzung. Vordergrund: Betula verrucosa iaciniata. 

Hinten rechts: Picea pungens glauca var. Kosteri. 


in ihrem natürlichen Lebensgang nicht übermäßig gestört 
wird. Hieraus ist zu schließen, daß, wenn die Endivie im 
Herbst, sei sie auch noch so tadellos entwickelt, von 
ihrem Standorte herausgenommen wird, im Keller oder 
in ähnlichen Räumen für den Winter aufbewahrt, durch die 
nicht zu verhindernde Verdunstung welk, also für den 
Genuß minderwertig wird, außerdem hat der Salat die 
wenig zu rühmende Eigenschaft, von der ihn umgebenden 
mehr oder weniger dumpfen Atmosphäre mehr als er¬ 
wünscht Gebrauch zu machen, von welcher Erscheinung 
man in der Küche nicht sehr erbaut zu sein pflegt. 

In Kürze will ich ein gut erprobtes Verfahren, wie 
man sich den ganzen Winter an 
frischen Endivien erfreuen kann, 
schildern; die meisten modernen 
Gärtner versorgen sich auf diese 
Weise mit Wintersalat, nur die En¬ 
divie behandelt man als Stiefkind. 

Von Ende Juli bis Mitte August 
macht man zwei bis drei Aussaaten. 

Man bevorzuge die Escariol- Sorten. 

Die bestgelungene Saat dient zum 
Auspflanzen. Als Platz verwende 
man den größten Teil der leeren Mist¬ 
beete, genügt dies nicht, so wähle 
man geschütztere, höhere Lagen im 
Freien, im letzten Falle werden die 
Beete derart eingeteilt, daß, wenn 
der Salat angewachsen ist und Re¬ 
genzeiten eintreten, Kästen und Fen¬ 
ster darauf gelegt werden können. 

Ausgepflanzt wird bei mir stets zwei¬ 
mal so dicht als es notwendig ist, 
denn ich machte die böse Erfahrung, 
daß die jungen Pflanzen ein sehr 
gesuchter Leckerbissen für Maul¬ 
wurfsgrillen, Erdraupen und ähnliche 
Ungeziefer sind, ln diesem Falle, 
wenn sie auch einen Teil der Pflan¬ 
zen vernichten, bleibt noch immer 
genug; stets muß man aber, so¬ 
bald man sieht, daß die Pflanzen 
angewachsen sind, den überflüssigen 
Teil entfernen. 


Der Hamburger Gartenbau 
im Kriegsjahre 1916. 

Vor allem waren die Frühjahrs¬ 
vorbereitungen günstig, da der Frost 
uns nicht so lange aufhielt, es war 
bald alles aufgetaut. Es konnte früh 
gesäet werden, um Frühgemüse zu 
erzeugen. Auch das Kartoffellegen 
ging gut vonstatten, es sind wenig 
abgefroren, so daß die ersten Früh¬ 
kartoffeln gute Erträgnisse gebracht 
haben. Nur die allgemeine Saat, also 
der Spätanbau, läßt in der Ernte 
zu wünschen übrig, da ist fürs erste 
unsre Gelbe Eierkartoffel, die hat sehr viel zu leiden ge¬ 
habt durch vielen Regen im Juli, August, sowie durch das 
kalte Wetter; da ist vieles nicht gewachsen, was einen 
merklichen Ausfall macht, und da wir Hamburger an diese 
Kartoffel gewöhnt waren, war es, wenn auch erträglich, 
doch unangenehm, umsomehr als diese Kartoffeln auf 
preußischem Gebiet gezogen waren und nicht eingeführt 
werden dürfen. Dafür erhalten wir die Kartoffeln aus Ost¬ 
preußen, die nicht so gern bei uns gegessen werden. Nun 
haben wir aber privat gute Ernten von Magnum bonum 
und noch einigen andern Sorten, die haben sich bei allen 
Privatleuten gut bewährt, haben gut angesetzt und waren 
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gesund geblieben. Ich habe davon selbst prachtvolle 
Ernten gesehen, eine vortreffliche Ware und von gutem 
Geschmack. 

Alles Gemüse ist hier im Laufe des Sommers gut 
gewachsen, wenig verdorben, und auch jetzt zeigt der 
große Markt vieles Schöne, wie überhaupt vom Frühjahr bis 
zum Herbst. Prachtvoll sind die Kohlarten gewachsen! 
Rotkohl, Weißkohl, Grüner, Blauer und Braunkohl. 
Lauch, Zwiebeln, Sellerie und alle Suppenkräuter waren 
den ganzen Sommer bis jetzt gut vorhanden. Bohnen, 
grüne und Wachs-, alles war kräftig und gut. Erbsen 
waren viel und gut, da hat der Regen Wuchskraft her¬ 
vorgezaubert, manche Erbsen waren durch die Feuchtig¬ 
keit viel zu hoch gewachsen, 2—3 m hoch, das kostete 
Mühe, sie in der Höhe zu halten! Was der Rübensamen 
verspricht, ist großartig, alles schön gewachsen, vorzüg¬ 
lich die Futterrübe wie auch die gelbe Speiserübe, die 
hier in Hamburgs Umgebung gut wächst und für die 
: etzige Zeit auch eine vorzügliche 
ißware ist, da die gelbe Rübe, 
gemeint ist die verbesserte gelbe 
Kohlrübe, hier viel verspeist wird. 

Auch sind Wurzelkarotten, Möhren, 
gut gewachsen, da hat der Regen 
weniger geschadet, nur hie und da 
waren die Tage und Nächte zu kalt. 

Auch der Rosenkohl hat seine Ernte 
gut geliefert. Der Weißkohl ist in 
unsrer Umgebung, der Holsteiner 
Marsch, sehr gut herangewachsen; 
dem kam das Wetter gut zupaß. 

Waggonweise werden die schönen 
Köpfe von den Züchtern verladen 
und verkauft, um dann im einzelnen 
abgesetzt oder auch zum Einmachen 
verwendet zu werden. Es kommen 
fast jeden Tag Waggonladungen zum 
Versand. Da haben Gärtner und 
Gärtnerinnen, da haben die Land¬ 
leute, alle: Frauen und Kinder, Feld¬ 
graue und auch Kriegsgefangene an 
der Arbeit gut geholfen. Die Be¬ 
arbeitung des Bodens und das Pflan¬ 
zen zur rechten Zeit ist ja die Haupt¬ 
sache, damit alles seinen Erfolg hat. 

Viele fleißige Hände bringen stets 
ein großes Werk zu Ende. So ist 
unsre Gemüsekultur in Hamburg und 
Umgebung sehr gut und einträglich 
zu nennen. Auch der Grün- oder 
Krauskohl wird von hier aus in 
Mengen abgesetzt 

Wenn man sich jede Woche 
einmal unsern großen Gemüsemarkt 
ansieht und prüft, so ist man erstaunt über die Pracht und 
Fülle alles dessen, was nach unserm Hamburger Markt ge¬ 
schafft wird. Da fängt es mit Radies an, dann Salat, frühen 
Rettich bis zum späten schwarzen, frühe und späte Kirschen, 
Zwetschen, Stachelbeeren, Erdbeeren in Massen (hatten aber 
viel durch Nässe zu leiden), Johannisbeeren in Massen, ferner 
Himbeeren, Brombeeren, schwarze Johannisbeeren zum 
Einmachen. Nur daß Zucker etwas fehlte. Kernobst ist 
auch gut gewachsen, Äpfel mehr, Birnen weniger, der 
Preis ist aber höher als in andern Jahren, doch wird 
alles verkauft. Auch Weintrauben vom Ausland, belgische 
und holländische, waren in den letzten zwei Monaten viele 
hier, es sind dies blaue, schöne und gesunde Trauben. 

So hätten wir noch vieles andre über Gemüse an¬ 
zugeben, aber ich will hiermit schließen. Alles in allem 
war es gut und zufriedenstellend, für jeden war etwas 
zu kaufen und zu genießen! 

A. Eduard Seyderhelrn in Firma Gebrüder Seyderhelm 

in Hamburg. 

Meine Erfahrungen mit der Eichen-Seidenraupenzucht. 

Anregungen zum Besten des Vaterlandes. 

Als Mitglied des hiesigen Gartenbau-Vereins bin ich 
auf den Bericht in Nr. 43 des laufenden Jahrgangs dieser 


geschätzten Zeitschrift betreffend Seidenraupenzucht aul- 
merksam geworden. Indem ich hierauf Bezug nehme, ge¬ 
statte ich mir, nachstehende Erfahrungen mitzuteilen, um 

sie zum Besten des Vaterlandes allgemeiner Verbreitung 
zu empfehlen. 

Die möglichste Verbreitung der Seidenraupenzucht 
soll in erster Linie dazu dienen, uns vom Auslände un¬ 
abhängig zu machen. Nach den statistischen Erhebungen 
des letzten Friedensjahres sind ins Ausland, besonders nach 
Italien, etwa 165 Millionen Mark für Rohseide ausgegeben 
worden. Diese gewaltige Summe möglichst dem deutschen 
Vaterlande zu erhalten, besonders in Anbetracht des uns 
nach Friedensschluß angekündigten Wirtschaftskrieges 
liegt im vaterländischen Interesse. 

In zweiter Linie, um Tausenden von Krieger-Witwen 
und Kriegsverletzten Gelegenheit zu geben, durch die 
Aufnahme der Seidenraupenzucht sich einen leichten Neben¬ 
erwerb zu schaffen. Diesem Ziele strebe auch ich durch 


Aus den Garteilanlagen des Herrn Kommerzienrat A. H. Schlitte, Köln-Marienhur 

IX, Pavillon von Linden überschattet. 

Links: Ulmus Louis Van Hotitte als Pyramide, Buxuakugeln, BJumengr uppen, Mittelbeet; die neuere 
VisCariß oculata nana comp acta. Hortensien - Blumenkästen, Ampeln: Bepania hybrida fL pl* pendula. 

Original auf nähme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


die Wiederaufnahme der Eichenseidenraupenzucht zu. 
Bereits in den Jahren 1884-—91 habe ich den nordchine- 
sischen, sowie den japanischen Eichenseidenspinner An- 
theraea Pcrnyi und A. Yamamayu mit bestem Erfolge zum 
Teil in einer König!. Oberförsterei Schlesiens, Bezirk 
Breslau, gezüchtet und akklimatisiert, durch direkte Frei¬ 
zuchten im Eichenniederwald diese wertvollen Seiden¬ 
raupen Jahre lang an unser Klima gewöhnt und vollständig 
heimisch gemacht, worüber ich ein an den Herrn Handels- 
miriister gerichtetes Gutachten des damaligen Herrn Ober¬ 
forstmeisters besitze. 

Da für Abhaspelung des Seidenfadens vom Eichen¬ 
seidenkokon Haspelanstalten im Inlände noch nicht vor¬ 
handen waren, sandte ich einige Hundert Kokons zum 
Abhaspeln nach Mailand, ließ die davon gewonnene Roh¬ 
seide in Krefeld bleichen und färben, verringerte darin 
in den folgenden Jahren infolge meiner amtlichen Tätigkeit 
größere Aufzuchten und beschränkte mich darauf, durch 
kleine Zuchten meine Erfahrungen zu erweitern. Es ge¬ 
lang mir wiederholt, den chinesischen mit dem japanischen 
Eichenseidenspinner zu kreuzen und dadurch frisches Blut 
in meinen Zuchtstamm zu bringen. Erst meine Versetzung 
in den Ruhestand und hauptsächlich der Ausbruch des 
Weltkrieges, sowie die Bemühungen unsrer Feinde, uns 


UNIVERSITÄTSBIBLIOTHEK 






















































































378 


Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Nr. 47. 1916. 



1; 




M 




... i. 

■ ^ ß 


fit 




MlMH 





Aus den Uartcnanlagt» des Herrn Kommerzienrat A. H. Schütte, KÜi«-Marienburg. 

X. Blick auf die Kasenbalm vor Entfernung der mittlern großen Kiefer 

und der kleinern. 

Es sollte durch deren Entfernung eine ungehinderte Durchsicht und langgestreckte Rasenbalm erzielt werden. 


auf jeglichem wirtschaftlichen Gebiete abzuschließen, ander¬ 
seits die außerordentlichen Erfolge unsrer deutschen Tech¬ 
niker auf Hunderten von Gebieten veranlaßten mich in 
diesem |ahrc, die Zucht des nordchinesischen Eichen¬ 
seidenspinners Antheruea Pernyi in größerm Umfange 
wieder aufzunehmen. Ich habe zwei Generationen ge¬ 
zogen und soviel Zuchtmaterial gewonnen, um schon im 
Frühsommer 1917 Interessenten Eier abgeben zu können. 
(Ein Gramm, etwa 80—85 Stück, zum Preise von 1 Ji) 
Da es zunächst darauf ankommt, die Zuchtstämme der¬ 
artig zu vermehren, daß unsre Seidenindustrie später ge¬ 
nügende Mengen zur Verarbeitung erhalten kann, so ist 
in den nächsten Jahren auf die Ausbreitung und Vermeh¬ 
rung der Eichenseidenraupen in weitesten Schichten des 
deutschen Volkes zu sorgen, inzwischen werden auch 
Haspelanstalten entstehen, denn man sollte meinen, das, 
was den Italienern schon vor dreißig Jahren gelang, näm¬ 
lich die Abhaspelung des Seidenfadens_ 

vom Ei chen seiden ko kon, auch un¬ 
sere Chemiker und Techniker jetzt 
spielend fertigbringen werden, sodaß 
der weitern Verarbeitung dieser festen, 
wertvollen Seide nichts mehr im Wege 
stehen würde. 

Sowohl der Maulbeerseidenspinner 
Bombyx Mori, als auch die Eichen¬ 
seidenspinner können je nach dem 
Vorhandensein des Futters, der Maul- 
beerbiätter, der Schwarzwurzel als 
Ersatzfutter und der Eichenblätter 
recht gut nebeneinander blühen und 
gedeihen, besonders haben wir in den 
herrlichen, ausgedehnten Eichenwal- 
dungen unsere deutschen Vaterlandes 
Putter für ungezählte Millionen von 
Seidenraupen, es fehlen nur Züchter, 
doch auch auf diesem Gebiete dürfte 
deutscher Fleiß und deutsche Aus¬ 
dauer zum Ziele führen. 

Eine kurze Anleitung zur Zucht 
der Eichenseidenspinner arbeite ich 
aus und gebe sie in Broschürenform 
nach Neujahr 1917 zum Preise von 
50 i’f das Stück ab, Porto besonders. 

A. E. B u c h w a I d 
Reichenbach (Schlesien). 


Warum nicht Obstbäume statt 
Eichen im Heldenhain? 

In Nr. 44, Seite 351 dieser Zeit¬ 
schrift, ist die Kostenfrage der I lelden- 
haine besprochen worden. 

Warum kam in ganz Deutschland 
noch niemand auf den Gedanken, an¬ 
statt Eichen, Linden, Kastanien usw. 
Obstbäume zu wählen? Warum 
nicht das Schöne mit dem Nützlichen 
verbinden? Wie wäre es, wenn man 
zum Andenken an die Opfer des 
Weltkrieges etwas Außerordent¬ 
liches beginnen und durchführen 
würde? Deutschland hat rund 65 
Millionen Einwohner. Für eden Ein- 

i 1 

wohner sollen nun im Laufe der 
nächsten fünf Jahre je fünf Obstbäume 
gepflanzt werden; gleichviel, ob in 
den Hausgarten oder als Spalier ans 
Haus oder aufs Feld oder auf Öden, 
Heiden und Moore, gleichviel, ob auf 
Privat-, auf Gemeinde- oder auf 
Staats-Eigentum. 

jeder Hausväter kann seinem ge¬ 
fallenen Sohn, jede Familie ihrem auf 
dem Feld der Ehre gebliebenen Vater 
und Ernährer als Denkmal einen Obst¬ 
baum pflanzen oder mehrere, jede deut¬ 
sche Gemeinde kann ihren Gemeinde¬ 
angehörigen entweder auf Gemeinde¬ 
land oder auf bestimmten Flächen, die sich noch in 
Privatbesitz befinden, die aber von den Besitzern gern 
zu mäßigem Preis an die Gemeinde abgetreten würden, 
solche Heldenhaine errichten. Hierzu eignen sich vor 
allem Nußbäume, ebenso aber auch Apfei-, Birnen-, 
Kirschen-, ja alle Arten von Obstbäumen. 

Der Unterzeichnete Verein hat sich die Aufgabe ge¬ 
stellt, in allen 75000 Gemeinden Deutschlands die 
Massen- Obst bau mzucht einzuführen, oder mit andern 
Worten, für jeden Einwohner je fünf Obstbäume zu pflan¬ 
zen. Wir brauchen im Ganzen rund 350 Millionen Stück 
neue Obstbäume für die nächsten fünf Jahre und zwar 
ein- bis zehnjährige. Alles, was die Handelsgärtner und 
Obstbaumzüchter innerhalb dieser Zeit an die Gemeinden 
liefern können an gutem Obstbaum-Material, wird ange¬ 
nommen. Der Grundpreis ist vorläufig 20 Pf für den cm 
Stammumfang, Mitte zwischen Wurzelhals und Kronenhals, 
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für jeden gut gezogenen, veredelten Obstbaum, oder 10 Pf 
für den Zentimeter Stamnuunfang für jeden Kernstamm 
(Sämling), nicht veredelten, aus dem Kern herangezogenen 
schönen Baum. Weil der Wert eines tragbaren Obstbaumes 
von Jahr zu Jahr sich vergrößert, so ist auch der Wert der 
Obstbäume in verschiedenem Alter verschieden. So zum 
Beispiel wird ein zehnjähriger tragbarer Obstbaum, das 
heißt ein Baum, der von der Umpflanzung an zehn 
Jahre lang getragen hat, mit \ & für den cm Stammumfang 
(in Brusthöhe) berechnet. Ein zwanzigjähriger mit 2 jt 
ein dreißigjähriger mit 3 jt, ein vierzigjähriger mit 4 M 
ein fünfzigjähriger mit 5 M. Hat zum Beispiel ein fünfzig- 
ahriger, schöner, gut tragbarer Obstbaum (Apfel oder 
Birne) 1 m Stimmumfang in Brusthöhe, so würde er mit 
5Ü0 m Wert geschätzt. Man kann diesen Betrag als Ka¬ 
pitalwert ansehen, verzinslich zu 5%, wie die Reichs¬ 
anleihen, und man wird nicht fehl gehen, wenn man einem 
solchen „ Ehren den kmal “ einen jährlichen Nutzen von 
25 J6 zumutet. Bei 10 M Obstwert je Zentner (im Groß¬ 
handel) müßte er also jährlich 2‘ 2 Zentner Äpfel oder 
ßirnen tragen oder bei 20 Pf fürs Pfund (im Kleinhandel) 
nur 1 */< Zentner. (Fortsetzung folgt.) 

Verein zur Errichtung von Wolilfalirtsanstalten 
i. V. Karl Beck in Ebingen (Württemberg). 

Bekämpfung des Mehltaues an Chrysanthemum 

mit Ventilato-Schwefel. 

i furch Vermittlung der Agrikulturabteiiung der Schwe¬ 
fel-Produzenten wurde uns vor Ausbruch "des Krieges 
mit dem Ersuchen um gelegentliche Veröffentlichung fol¬ 
gendes mitgeteilt: 

Bekanntermaßen leiden gerade die bestengroßblumigen 
Chrysanthemum - Sorten sehr unter Pilzkrankheiten; in einem 
nassen, kühlen Herbst, wie der letzte, war es ohne Hilfs¬ 
mittel nicht möglich, gute Blumen zu erzielen, besonders 
bei den drei bekannten guten Sorten Rayonncint, Juüan 
Hilpert, Paola Radaelii. Manche gute neuere Sorte ist 
noch empfindlicher. 

Seit Jahren versuchte ich mit verschiednen Mitteln, 
die Blätter bis in den Winter gut zu erhalten, leider oft 
vergebens. Namentlich bei dichtem Stande in den Häu¬ 
sern litten die Blätter der späten Sorten dennoch, und 
die Blumen blieben kleiner. 

Einen guten Erfolg hatte ich schließlich mit Ventilato- 
Schwefel; durch eine wiederholte dauernde Anwendung 
ist es gelungen, die Pflanzen rein zu halten. Ich konnte 
mich freuen, noch sehr spät gesunde, erstklassige Chry¬ 
santhemum zu haben. 

Erfolgreiche Kulturen sind nur möglich, wenn man 
an den Pflanzen die Blätter bis zur vollen Entwicklung 
der Blumen gesund erhält. Dies ist nur durch gewissen¬ 
haftes und regelmäßiges Schwefeln möglich; man sei 
durchaus nicht sparsam und schwefle selbst dann, wenn 
kein Pilz zu bemerken ist, wie wir es auch bei unsern Wein¬ 
kulturen tun müssen, um uns vor Schaden zu bewahren. 
Den Schwefel wendet man am besten an ruhigen, sonnigen 
Tagen an. 

A. Kleemann, Kgl. Garteninspektor, Düren (Rheinland). 


fRAGENBEANTWORTUNGEN 




Ersatz für Kupfervitriol. 

Beantwortung der Frage Nr. 81 6S. Welches ist das beste Ersatzmittel 
für Kupfervitrioli um unsre Kulturen gegen Pflanzenkrankheiten zu schützen? 

Als geeignetes Ersatz-Mittel für Kupfervitriol kommt 
ein Erzeugnis aus der chemischen Fabrik Germania, 
Oranienburg, in Frage. 

Da mit fast allen Ersatzmitteln für Kupfervitriol erst 
eine kurze Zeit zu deren Erprobung gegeben war, so ist 
große Vorsicht bei ihrer Anwendung geboten, da etwaige 
Nachwirkungen noch nicht genügend beachtet werden 
konnten. Dennoch ist es notwendig, aucii in breiter Praxis 
mit neuen Ersatzmitteln Versuche durchzuführen, wenn auch 
anfangs im Kleinen, um so diese schwierige Frage mit 
lösen zu helfen. Johannes Sembdner in München 46. 


Schnitt der Himbeersträucher, 


,,.J* e D an tw° l rt wnsen der Nr. 7000. Über das Beschneiden üer 

itmbeersiraiEcher horl man von Fachleuten sehr weit auseinandergehende Aloi- 
Der eine empfiehlt starkes ZurGckschheiden der Triebe (bis zur 
lallte), der andre wand davor, eii ehr als 30 cm von der Spitze abzunehmen, 
manche schneiden garnidit. Welche Erfahrungen sind mit dem Schneiden der 
Himbeeren gemacht worden, und welches Verfahren ist am vorteilhaftesten? 

Über das Beschneiden der Himbeeren gehen die Mei¬ 
nungen in der Tat sehr weit auseinander. Es läßt sich das 
nicht nach einem Schema ausführen. Am vorteilhaftesten 
dürfte es sein, die starken langen Triebe ein drittel ihrer 
Länge zurückzüschneiden, schwächere '! riebe zur Hälfte und 
die schwachen Triebe ganz zu entfernen, damit sich der 
Wurzelstock kräftigt und wieder starke Triebe hervorbringt, 
denn die schwachen Triebe treiben nur Blätter, und die 
Reife der Früchte wird dadurch sehr ungünstig beeinflußt. 
Auch faulen die Früchte gern bei andauerndem Regen, 
wenn ein dichtes Laubwerk vorhanden ist. 

August Bl es sing. 

Handelt es sich um ältere Himbeeren, so ist das Zu¬ 
rückschneiden der Fruchtruten nicht von Nutzen, da da¬ 
durch die Menge des Ertrages bedeutend verringert wird. 
Man binde vielmehr die Ruten an der Spitze im Bogen 
herunter. Die Hauptsache ist, daß die Himbeeren voll 
im Dünger stehen, wozu Schweinemastdünger der geeig¬ 
netste ist. Die abgetragenen Ruten, die jungen Schößlinge 
werden auf drei oder vier der stärksten'im September 
entfernt. Bei der Anpflanzung junger Himbeeren kürzt 
man die Rute auf die Hälfte ihrer Länge, um den Austrieb 
aus der Wurzel zu fördern. 

Friedrich Garbers, Garteningenieur in Schönebeck-Bremen. 

Nach meinen Erfahrungen ist es am besten, im zei¬ 
tigen Frühjahr bei den Himbeeren das alte abständig ge¬ 
wordene Holz, sowie die schwächsten Triebe von der Erde 
wegzuschneiden, die vier oder höchstens fünf kräftigsten, 
jungen, im letzten Sommer gewachsenen Ruten, ohne sie 
zu beschneiden, an Pfähle zu binden. Empfehlenswert 
ist es, spalierartige Drähte zu ziehen, und jeden Trieb 
so anzubinden, daß keiner dem andern die wohltätige 
Wirkung des Lichtes und der Luft entzieht. Das sehr 
vielfach angewendete Zurückschneiden der jungen Triebe 
verringert nur die i ruchterträge, weil in den obern Teilen 
schon jetzt die Anlagen der Fruchtstände vorhanden sind. 

B. Hager in Hainenhof hei Potsdam. 

Es empfiehlt sich, nur die Spitzen der Himbeer¬ 
sträucher, nicht aber die Hälfte der Triebe abzuschneiden, 
da sonst wohl der beste Fruchtansatz verloren ginge. 

Th. Tonndorf, zurzeit im Felde. 

Obstverwertung in der Kriegszeit. 

(Schluß von Seite 372.) 

XII. Früchte in Essig und Zucker. 

Nach dem neuesten Verfahren werden die Früchte nur in 
Zucker haltbar gemacht; sie behalten dadurch mehr ihren 
eigenen Duft, Durch den Essig wird der Fruchtgeschmack 
mehr oder weniger verdrängt, aber durch seinen Säuregehalt 
bewirkt er eine gute Haltbarkeit der Früchte, und aus diesem 
Grunde soll auch dieses Ein kochen erwähnt werden. Die Ge¬ 
fäße, die man hier verwendet, dürfen keine metallenen sein, da 
sich in diesen durch den Essig leicht Grünspan entwickelt. 

1. Birnen. Gute, reife Birnen, möglichst von festen Sorten, 
schält man und entfernt den Stiel bis zur Hälfte, kocht Essig 
und Zucker (auf 10 Pfund Birnen 3 Pfund Zucker und 2% 7 
Essig), schüttet die Birnen hinein und läßt sie weich werden. 
Den Essig und Zuckersaft gießt man dann ab und kocht ihn 
mit Nelken und Zimmt etwas ein, gießt ihn durch ein Haarsieb 
oder feines Tuch über die Birnen. Dieses Abgießen und 
Kochen des Saftes wiederholt man solange, bis der Saft sich 
nicht mehr verdünnt. Dann füllt man die Birnen in Gläser und 
gießt den so eingekochten Saft heiß über die Früchte. 

2. Pfla umen. Dieselben werden mit einem reinen Tuche 
abgerieben. Auf 10 Pfund Pflaumen 2 1 , , ä i Essig und 3 Pfund 
Zucker. Der Essig und Zucker wird mit Zimmt und Nelken 
durchgekochf. Man bringt die Früchte hinein und kocht sie so¬ 
lange, bis sie aufplatzen. Alsdann füllt man sie in Gläser, 
kocht den Saft unter Abschäumen nochmal auf und gießt ilm er¬ 
kaltet über die Pflaumen. 

3. Kirschen. Gute, saure Kirschen werden gesäubert, bis 
zur Hälfte der Stiel entfernt, mit Zimmtstückchen und Nelken 
untermischt und in Gläser oder Steintöpfe gelegt. Man kocht 
Essig und Zucker, auf 5 Pfund Kirschen 1 1 Pfund Zucker, 1 V 5 /Essig 
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und gießt ihn lauwarm über die Kirschen. Am andern läge 
wird er nochmals aufgekocht und heiß über die Kirschen gegossen. 
Man läßt die Gefäße erkalten und bindet sie mit Papier zu. 

4. Aprikosen. Dieselben werden in Hälften geschnitten, 
und in Essig und Zucker, auf 2 Pfund Aprikosen '/» l Essig, 

1 1 4 Pfund Zucker, ein wenig durchgekocht. Das Ganze läßt 
man 24 Stunden in einem irdenen oder Porzellangefäß stehen, 
der Essig wird abgegossen, nochmals gekocht und wieder 
über die Früchte gegossen. Nach drei l agen kocht man das 
Ganze zusammen auf, nimmt die Früchte heraus und legt sie in 
Gläser, den Saft kocht man unter Abschäumen nochmals auf 
und gießt ihn heiß über die Früchte. 

5. Hagebutten. Schöne, große Hagebutten werden mit 
einem Tuche abgerieben, der Stiel bis zur Hälfte entfernt, die 
Blume schneidet man ab. Durch die entstandene Öffnung 
werden die Kerne herausgeholt und die Hagebutten in Wasser 
fast weich gekocht. Dann nimmt man Essig und Zucker, auf 
2 Pfund Früchte 1 / Essig, U/s Pfund Zucker und kocht diesen 
mit Zimmt und Nelken unter Abschäumen auf, schüttet die 
Hagebutten hinein und läßt sie durchkochen und dann 24 
Stunden stehen. Alsdann gießt man den Saft ab, füllt die Hage¬ 
butten in Gläser, kocht den Saft noch einmal auf und gießt ihn 
heiß über die Hagebutten. Nachdem sie erkaltet sind, werden 
die Gläser verbunden. 

XIII. Herstellung von Likören. 

Zu Likören, welcher Art sie auch sein mögen, füllt man in 
große, weithalsige Flaschen die betreffenden Früchte oder 
Kräuter und gießt darüber nach Belieben guten Kornbrannt¬ 
wein. Die Flaschen werden zugekorkt und vier bis fünf 
Wochen ans Warme, an die Sonne gestellt. Auf 8 / l0 / Brannt¬ 
wein nimmt man - 10 / Wasser. In diesem Wasser löst man 
den Zucker auf, der unter stetem Abschäumen gekocht wird. 
Auf I l Branntwein rechnet man '/.> Pfund Zucker. Wenn der 
gekochte Zucker am Erkalten ist, vermischt man ihn mit dem 
Branntwein, den mau vorher über die Früchte gegossen hat, 
und der Likör ist fertig. 

1. Kirschlikör. Ein Pfund süße und ein Pfund saure 
Kirschen werden ausgesteint und zerquetscht. 1 , l Kirschsteine 
werden zerschlagen, die Kerne zerstoßen und mit einem V 4 Pfund 
schwarzer | ohannisbeeren vermischt; dies setztman den zerstampf¬ 
ten Kirschen zu und gibt auf l / Branntwein Y* Pfund Zucker 
und 3 g Zimmt. 

2. Erdbeerli kör. In große, weithalsige Flaschen füllt man 
bis zur Hälfte gute, reife, frisch geerntete Erdbeeren, bringt 
darüber Vi fein gestoßenen Zucker, das andre 1 } i füllt man mit 
Branntwein aus. Die Flasche wird gut verschlossen und an die 
Sonne gestellt. Nach 2 bis 3 Monaten ist der Likör fertig. Er 
wird dann durch ein Tuch geseiht und in Flaschen gefüllt, in 
denen er aufbewahrt wird. 

3. Himbeer 1 ikör. Auf 1 3 l Himbeeren nimmt man 2 l 
Branntwein, P/a Pfund Zucker und 3 g Zimmt. Die weitere 
Herstellung ist wie beim Erdbeerlikör. 

4. Quittenlikör. Die Quitten werden geschält, Kern¬ 
gehäuse, Blume und Stiel entfernt. Sie werden ganz fein zer¬ 
rieben und bleiben eine Nacht gut zugedeckt stehen. Am andern 
Tage preßt man die Masse durch ein gutes, leinenes Tuch 
und kocht 1 Pfund Zucker in l U l Wasser gelöst, gießt den 
Quittensaft in die Zuckerlösung und läßt beides zusammen noch 
einmal gut aufkochen. Auf 1 Pfund Quitten ! Pfund Zucker, 
*/s l Branntwein und ein paar Nelken mit wenig Zimmt, 10 g 
zerstoßene, bittere Mandeln. Die gefüllten, gut verkorkten 
Flaschen läßt man 3 Wochen an einem warmen Orte stehen. 
Dann seiht man den Likör durch ein feines Tuch und füllt ihn 
in gut gereinigte Flaschen, die man fest verkorkt und an einem 
kühlen Orte auf bewahrt. 

5. Hagebuttenlikör. Am besten eignen sich hierzu 
Früchte, die am Strauch ein wenig Frost bekommen haben. Es 
wird bei ihnen Blume und Stiel entfernt. Dann werden sie in 
einem geeigneten Gefäß zerstoßen. Über einen Liter Hage¬ 
butten gießt man 3 / Branntwein und 1 Pfund gut gestoßenen 
Zucker. Man bringt die Masse in eine gut gereinigte, große 
Flasche, verkorkt diese gut und läßt dieselbe 14 bis 18 Tage 
am warmen Orte stehen. Nach Verlauf dieser Zeit wird der 
Likör durch ein feines • uch geseiht, in Flaschen gefüllt und 
an einem kühlen Orte aufbewahrt. 

6. Ebereschen likör. Gute, reife Ebereschenbeeren pflückt 
man von den Stielen und zerquetscht sie ein wenig. Auf 2 Pfund 
Beeren nimmt man I / Spiritus, als Gewürz fügt man ein Stück¬ 
chen Kalmuswurzel, einen Stempel Zimmt und ein Stückchen 
Vanille zu. Dem Ganzen gibt man auf je 1 Pfund 1 Pfund 
Zucker und \.> / Wasser, Das weitere Verfahren ist wie bei 
dem andern Likör. 

7. Wacholderlikör. Man nimmt frisch gepflückte Wa¬ 


cholderbeeren, mischt V» Pfund Beeren mit 2 / Spiritus. Aut 
1 / Masse kommen 1 Pfund Zucker und 1 l Wasser. Man stellt 
alles in einer vorher gut gereinigten Flasche 14 Tage an einen 
wärmeren Ort, dann seiht man den Likör durch ein feines, 
sauberes, leinenes Tuch und füllt ihn auf Flaschen. 

Re in hold Le mm. 

1 PERSONALNACHRICHTEN ! 

I . J|tl >.. aU iikillaila 

Garteninspektor Jeito Hölscher im König!. Botanischen 
Garten in Breslau feierte am 1. November sein fünfundzwan¬ 
zigjähriges Amtsjubiläum._ 

Anton Sturm, kgL Gartenbaulehrer in Veitshöchheim und 
Fachlehrer an der Städtischen Fortbildungsschule in Würzburg, 
wurde für Kriegsverdienste in der Heimat mit dem König- 
Ludwig-Kreuz ausgezeichnet. 

Abteilungsvorsteher und staatlich diplomierter Gartenmeister 
G. A. Langer an der KgL Lehranstalt für Obst- und Garten¬ 
bau in Proskau ist zum Kgl. Garteninspektor ernannt worden. 
Wir beglückwünschen den bekannten Fachmann zu dieser Aus¬ 
zeichnung und freuen uns, daß seine Verdienste um den Garten¬ 
bau in Schlesien an höherer Steile wohlverdiente Anerkennung 
finden. ____ U. 

Die Firma M. van Waveren Söhne, A.-G., Hillegom 
(Holland) hat die Herren W. A. Philippo und C. de Wreedc 
zu Direktoren ernannt. Beide Herren sind bereits ungefähr 
fünfundzwanzig Jahre bei der Firma tätig, die letzten Jahre als 
Prokuristen. Herr deWreede ist in Deutschland und Österreich- 
Ungarn in Gärtnerkreisen und bei Samenhändlern kein Unbe¬ 
kannter, denn er hat diese Länder für die Firma M. van Wa- 
weren & Söhne lauge Jahre bereist. Herr T. van Waveren^der 
bisherige Direktor, unter dessen Leitung das Geschäft seinen 
jetzigen Umfang erreicht hat, wurde zum Vorsitzenden des 
Aufsichtsrats ernannt und wird der Firma auch weiter seine 
Kräfte widmen. W. 














& 




Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielten: 

Gärtnergehilfe Hans Horst, 8. bayrische 
Chevauleger-Regiment, vormals Gehilfe der 
Firma Oswald Rudolph, Gartenbaubetrieb in 
Mockritz - Dresden. 

Gefreiter des LandsturmsRu dolf S chwab, 
Ohergärtner bei Frau Baurat Ph. Hoizmann, 
Witwe in Frankfurt am Main. Zurzeit verwun¬ 
det im Reserve-Lazarett „ Landhausschule“, 
Heidelberg. 

Der Schloßgärtner Richard IMiihne in 
Oberau (Bezirk Dresden), nachdem er schon 
seit längerer Zeit Inhaberder Friedrich-August- 
Medaille ist. Er steht seit Kriegsausbruch als 
Unteroffizier in einem Schiitzen-Reg. im Westen. 

Otto Mühne in Rheydt, Bruder des 
vorigen, ist bereits seit 1915 im Besitze des 
Eisernen Kreuzes II. Klasse. 

Fel ix U h Im ann, Sohn des Herrn Robert 
Uhlmann in Chemnitz, vor dem Kriege Gärtner 
bei Herrn Richard Quaas, Copitz bei Pirna an 
der Elbe. Erhielt ferner die Friedrich-August- 
Medaille in Bronze. Er wurde im Februar dieses 
Jahres bei Verdun schwer verwundet und be¬ 
findet sich zurzeit noch in ärztlicher Behand¬ 
lung in einem Lazarett in Metz. 




Nachdruck ist in jeder Form auch im Auszuge — ohne vorher eingehofte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. — Verlag von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitungslisle Nr. 266 zu bestellen, 
hur den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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Nolina longifolia (Zuce, et Karw.) Hemsley. 
Von Königl* Garteninspektor j„ Hölscher in Breslau 















u den baumartigen Liliengewächsen, die den Cordylinen 
und Dracaenen, insbesondre aber den Dasylirien 
nahestclien, gehört die im Jahre 1803 von Michaux auf- 
gestellte Gattung Nolina. 

Sie umfaßt etwa vierzehn 
Arten, die in Texas, Kali¬ 
fornien und Mexiko ver¬ 
breitet sind. 

Am bekanntesten von 
ihnen ist Nolina recurva- 
ta (Lern.) Hemsley, jene 
Art, die sich auch außer¬ 
halb Botanischer Gärten 
hier und dort als inter¬ 
essante Schmuckpflanze 
in Privatsammlungen fin¬ 
det und unter verschied- 
ner Bezeichnung, meist 
unter dem alten fälsch¬ 
lichen Na m e n Pin cenec ti a 
oder Pincenectitia tiiber- 
aüata geführt wird. 

Es dürfte nicht all¬ 
gemein bekannt sein, daß 
dieser Name aus einer 
Verstümmelung des Wor¬ 
tes Freycinetia entstan¬ 
den ist. Der Forscher 
Galiotti, dem wir die 
Einführung so vieler 
schöner Pflanzen aus 
Mittelamerika verdanken, 
fand während seines 
Aufenthalts in Mexiko 
eine Art baumartiger 
Lilien mit zwiebelartig 
angeschwollener Stengel¬ 
basis, die er für Freyci¬ 
netia hielt. War nun das 
Etikett von Galiotti un¬ 
leserlich geschrieben 
oder fand sonst ein Irr¬ 
tum statt, kurz — die 
ersten Samen, die nach 
Belgien kamen, wurden 
bei ihrer Versendung 
nach verschiednen Gär¬ 
ten Europas in der Gärt¬ 
nerliteratur unter dem 
Namen Pincenectitia ein¬ 
geführt. Leinaire, der 
bekannte Verfasser der 
„Illustration horticole“, 
verwarf 1861 diese Be¬ 
nennung, weil sie, wie er 
angab, keinen Sinn habe 
und gab dafür den Namen 
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Nolina longifolia fZncc. et Karw.) Hemsley, 

Von L)r. A. Lingelsli.eiin im Botanischen Garten in Breslau für Möllers Deutsche 

Gärtner'Zeitung photographisch aufgenommen. 


ßeaucarneä, zu Ehren eines belgischen Pflanzenfreundes, 
der sich um die Kultur baumartiger Liliaceen große Ver¬ 
dienste erwarb. Spätere Autoren belegten die jetzt mit 

der Gattung Nolina ver¬ 
einigten Arten mit andern 
Namen; so beschrieben 
Zuccarini und Kar- 
winski im Jahre 1838 
einige zu letzterer Gat¬ 
tung gehörige Arten als 
Dasylirion, während zwei 
Jahre später Brong- 
niart in Paris, der von 
Zuccarinis Namen nichts 
wußte, dieselbe unter 
Roulinia beschrieb. Noch 
jetzt, wenn auch seltner, 
erhält man insbesondre 
aus belgischen Gärten 
einzelne Vertreter der 
Gattung Nolina mit die¬ 
ser Bezeichnung. 

Die Gattung Nolina ist 
charakterisiert durch ein 
kurzes Rhizom oder einen 
mehr oder weniger hohen, 
oft am Grunde knollig 
verdickten Stamm, mit 
einem Schopfe starrer, 
linealiselier, ganzrandi- 
ger oder gezähnter Blät¬ 
ter und einer großen, 
reichverzweigten lockern 
oder zusammengezoge¬ 
nen Rispe kleiner, kurz- 
gestielter Blüten. Letztere 
sind zwitterig oder ein¬ 
geschlechtlich; sie stehen 
büschclig in den Deck¬ 
blätterachseln. Frucht¬ 
knoten dreifächrig.sechs- 
eiig. Griffel fehlend 
oder sehr kurz mit sitzen¬ 
der Narbe. Frucht drei¬ 
kantig oder dreiflüglig, 
zur Reifezeit unregel¬ 
mäßig auf brechend, ein- 
bis zvveisamig. 

Die Gattung Nolina 
umfaßt, wie bereits er¬ 
wähnt, etwa vierzehn 
Arten, von denen sich 
allerdings nur einige we¬ 
nige in Kultur befinden. 

Im folgenden gebe 
ich eine Beschreibung 
von der hier im Bilde 
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vorgeführten Nolinci longifolia, die im Frühjahr dieses 
Jahres im hiesigen Königl. Botanischen Garten blühte 
und mit ihrer gewaltigen Rispe*) einen imposanten 
Anblick gewährte. Stamm 1,50 m hoch, korkig, durch 
Risse unebene Flächen bildend. Er hat an der Basis einen 
Umfang von 1,25 m und verjüngt sich allmählich bis zur 
Blattkrone. Blätter starr, lang - linealisch, stark zurück- 
gebogen, 1,10—1,20 m lang, 3 cm breit, von der Mitte 
bis zur Spitze allmählich 
schmäler werdend, mit zahl¬ 
reichen Adern und scharfen, 
feingesägten Rändern. Aus der 
Mitte der zierlich überhängen¬ 
den Blattkrone erhebt sich die 
reichverzweigte 2,50 m lange 
Blütenrispe, die am Grunde 
mit 0,75 m langen, nach oben 
kleineren, Ianzettlichen Blu¬ 
menhüllblättern versehen ist. 

Die weißen, kurzgestielten Blü¬ 
ten (cf) stehen in Büscheln und 
blühen nacheinander auf, so- 
daß die untern von ihren ge¬ 
stielten Stielen bereits abge¬ 
fallen sind, wenn die obern 
sieb entwickeln. 

Das Verdienst der Einfüh¬ 
rung der beiden verbreitetsten 
Arten in der Kultur: Nolina 
recurvata un d A r . lotigifoli a ge¬ 
bührt den Reisenden Schiede 
und Deppe, welche die ersten 
Samen 1827 aus Mexiko an den 
Berliner Botanischen Garten 
sandten, von wo aus die jun¬ 
gen Pflänzchen dann später 
durch den damaligen Inspektor 
Otto an andre Botanische 
Gärten verteilt wurden, Die 
ältesten in Kultur befindlichen 
Exemplare dürften noch aus 
dieser Aussaat stammen und 
wie die im Bilde veranschaulich¬ 
te Pflanze ein Alter von annähernd neunzig Jahren haben. 

Die Kultur dieser dekorativen Pflanzen macht keine 
Schwierigkeiten; sic lieben eine durchlässige, nahrhafte 
Erde und während der Sommermonate reichliche Wasser¬ 
gaben. Bei einer Wärme von 6—7°C gedeihen sie sehr 
gut; werden sie indessen, wie man es oft sieht, im Warm- 
hause gehalten, so vergehen sie und verlieren ihren na¬ 
türlichen Habitus. Über Sommer können die Nolinen 
gänzlich ins Freie gestellt werden. 

Lavatera asurgentifiora. 

Von M. Herb, Samenzüchter in Neapel. 

I avatera asurgentifiora entwickelt sich bereits im zweiten 
^ Jahre nach der Aussaat zu einer stattlichen Pflanze 
von 3 m Höhe und entsprechendem Umfang, der stets 
eine gleichmäßige Rundung zeigt, Sie ist infolgedessen 
als wirkungsvolle Einzelpflanze gut verwertbar und zwar 
in Lagen, wo Wasser schwer zugänglich zu machen ist, 
denn sie verträgt eine außerordentliche Trockenheit und 
kommt in jedwedem Boden fort. 

Die großen, fünflappigen, Abutilon-ähnlichen Blätter 
sind blau-grün und schmücken die Pflanze das ganze 
Jahr hindurch. Im Sommer kommt noch der Flor schöner 
karminroter, blutrot gestreifter Blüten mit weißer Mitte 
hinzu, der den Wert dieser stattlichen Dekorationspflanze 
erhöht. 

Im Süden hat die Lavatera asurgentifiora unbeschadet 
Nachtfröste bis zu 6 0 C ausgehalten. Es ist noch zu 
erproben, wie sie sich im Norden gegen Kälte und Nässe 
bewährt. Für alle Fälle ist es gut, die einjährigen Pflanzen 

Her Blutenstand ist übrigens nicht gipfele sondern selteaständig, Die 
Pflanze geht also nach dem Blühen nicht ein, wie das bet den Agaven der 
Fall ist, sondern sie fiat gleich den Dracaenen und Dasylirien eine längere 
Lebensdauer und kann nochmals, wenn mich nicht alle Jahre, hintereinander 
blühen. 


im Topf zu halten, im Kalthaus zu überwintern und vor¬ 
sichtshalber jedes Frühjahr die Aussaat zu erneuern. Im 
Mai des zweiten Jahres ausgepflanzt, wird sie sich rasch 
zu ihrer Stättlichkeit entwiche: 



n. 


Saxifraga decipiens grandiflora hybrida. 

Großblumige, moosarlige Saxifragen-Hybriden. 

Zur Ausschmückung von Felspartien, zur Einfassung 

von Beeten und Gräbern gibt 
es kaum etwas dankbareres 
als die moosartigen Saxifragen. 
Ich habe mit ihnen ein Trok- 
kenmauerbeet eingefaßt. Sie 
erfreuen alljährlich im Mai und 
Juni das Auge durch ihre herr¬ 
lichen 10—20 cm hohen Rosa- 
Blüten stiele mit ziemlich gros¬ 
sen Blumen und bilden einige 
Wochen völlige Blütenpolster. 
Es gibt von denselben auch 
eine weißblühende und dunkel- 
karminrote Sorte. Die voll- 
blühenden Pflanzen lassen sich 
ohne Schaden versetzen und 
auch als Topfpflanzen mit gu¬ 
tem Erfolge verwenden. Durch 
Kreuzung der besten bisher 
bekannten Sorten mit Saxi¬ 
fraga gratmlaia erzielte man 
diese reichblühenden, groß¬ 
blumigen Spielarten. 

Karl Georg Canton, 
Kunstgärtner in Gonsenheim 
bei Mainz. 


Lavatera asurgentifiora* 

1, Einzelpflanze. 

Aus den Kulturen von Al, Herb* Neapel 
für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommeti 


Fuchsien - Veredlung. 

Im Anschluß an die in Nr. 34 
veröffentlichten Mitteilungen 
des Herrn Garteninspektor 
F. G1 indemann, Geisenheim, 
über „Fuchsien in Hochstamm¬ 
form“ seien noch folgende Be¬ 
antwortungen der Frage, wie und wann hochstämmige 
Fuchsien veredelt werden, bekanntgegeben. 

Fuchsienhochstämme werden am vorteilhaftesten im 
Februar oder März veredelt. Stark wachsende Fuchsien 
werden als Unterlage benutzt, die das Bestreben haben, 
einen schönen Stamm zu bilden. 

Im Frühjahr durch Stecklinge vermehrt, werden die 
Unterlagen im Laufe des Sommers zu schönen, geraden 
Stämmen in beliebiger Höhe herangezogen. Im Februar 
werden diese in ein Haus bei 15 18° C gestellt. Nach¬ 

dem sie angefangen haben zu wachsen, müssen auch die 
Reiser fertig und nicht zu hart sein. Es wird beim Ver¬ 
edeln das Pfropfen in den Spalt angewendet, wobei man 
die Reiser nur als Spitzen von drei bis vier Blattwinkeln 
gebraucht. Die Veredlungsstelle wird nur mäßig mit Bast 
zusammen gezogen, damit die weichen Reiser nicht ge¬ 
quetscht werden. Jetzt muß das Haus geschlossen bleiben, 
damit die Veredlungen nicht schlapp werden, auch vor 
Sonne ist zu schützen. Sind die Reiser nach vier bis 
fünf Tagen noch frisch, so können sie als angewachsen 
betrachtet werden. Fuchsienhochstämme von 1,50 cm 
Kronendurchmesser erfreuen sich einer allgemeinen Be¬ 
liebtheit. PaitlBochenek. 

Gewöhnlich werden nur Hängefuchsien, wie Trailing 
Queen und Martnka , auf Hochstämme veredelt, ebenso 
schwachwüchsige und buntblättrige Arten. Wir haben 
heutzutage starkwüchsige, reichblühende Sorten genug, 
die in kürzester Zeit schöne Bäumchen ergeben. Man 
veredelt im Mai und Juni durch Pfropfen in den Halbspalt 
oder durch Geisfuß. _ Benno Lauterer. 

Die Fuchsien-Veredlung wurde im Oktober mit nur 
gut ausgereiftem Holz in einem Hause mit bestem Erfolge 
ausgeführt. Robert Ließ mann. 
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in den letzten Jahren veredelte ich jedes Jahr hoch¬ 
stämmige Fuchsien und habe mit folgendem' Verfahren 
gute Erfolge gehabt: 

Als Unterlage verwendete ich meistens die Sorte 
Triumph von Frankfurt , weil sie willig hoch wächst und 
vor allen Dingen starke Stämmchen bildet. Anfang Januar 
werden davon Stecklinge gemacht. Nach deren Bewurz- 
Umg werden sie eingetopft und in einem temperierten 
Gewächshaus aufgestellt. Durch öfteres Umtopfen hält 
man die jungen Pflanzen in regem Wachstum, alle sich 
bildenden Seitentriebe werden ausgeschnitten. Im Jun 


Nochmals: Primula obconica. 

(Steile auch Nr, 44 und 4j dieses Jahrgangs.) 

Weitere Reantwortttng der Prage N r. 8 149. Welche Erdmischung 
ist die beste für die Kultur der Primula obcanica? Woran liegt es, daß die 
Blätter gelb werden? 

Folgende Erdmischung ist nach meiner Erfahrung die 
beste für die Kultur der Primula obconica. Zwei Teile 
Mistbeeterde, ein Feil grobes Laub, ein 'Feil Moorerde, 
ein Teil Torferde und ein Feil Sand und Dünger Das 
Gelbwerden der Primula-obconica -Blätter ist zuweilen 
auf den Rauch der Fabrikschornsteine zurückzuführen, da 


darüber ^e^reicht^'habe'n ^fiicl^ nsc hte Höhe von 1 m und diese Primeln sehr empfindlich gegen denselben sind. 

man kann mit dem Veredeln ’ l o ? n t 0 - rg S a * n ivt 0 ”’ 

beginnen. Als sicherstes Ver- ^ Gonsenheim bei Mainz. 

edlungsverfahren ist das Pfrop¬ 
fen in den Spalt anzuwenden, 
man schneidet die Unterlage 
dicht über einem Blattstand, 
ohne die Blätter dabei zu be¬ 
schädigen, glatt ab und spaltet 
das Stämmchen auf. Von der 
zu veredelnden Sorte nimmt 
man eine junge, kräftige Trieb- 
spitze, schneidet sie unter dem 
Blattknoten mit einem sehr 
scharfen Messer keilförmig zu, 
fügt beides vorsichtig inein¬ 
ander, verbindet es nur mit 
einem dünnen, feuchten Bast¬ 
faden und stellt die so ver¬ 
edelten Stämmchen in ein ge¬ 
schlossenes, schattiges Ge¬ 
wächshaus. Bei warmem Wet¬ 
ter muß öfter gespritzt werden. 

Nach einigen Tagen werden 
die in der ersten Zeit etwas 
welk werdenden, veredelten 
Spitzen anfangen, sich aufzu- 
richten, ein Zeichen, daß sie 
anwachsen: 

Gustav Hoffmann. 



Lavatera jastirgcntiflanu 

II. Blumen. 

Aus den Kulturen von M. Herb, Neapel, 
für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch anfgenonnnen. 


Fuchsienhochstämme ver¬ 
edelt man durch Ablaktieren im August am zweckmäßig¬ 
sten im Gewächshaus. Die Unterlagen erzieht man sich 
durch zeitige Stecklinge und gute Kultur in einem Sommer 
zu veredlungsfähigen Stämmen heran. E. Matzner. 


Zur Behandlung der Marechal-Niel-Rose.*) 

Der Mareciial - Niel ist nach dem Verblühen das 
schwache Holz auszuschneiden. Alten kränklichen „Ran¬ 
ken sind, wenn sie zu dicht stehen, nach dem Stamme zu 
zurückzuschneiden, damit sich kräftige junge Triebe bilden, 
woran die Mareciial-Niel blüht. Im September das 
schwache Holz wieder entfernen, die jungen kräftigen 
1 riebe schonen, die Spitzen etwas kürzen, die Blätter ab¬ 
schneiden, damit die Pflanze etwas ruht; die Marechal- 
Niel hat sonst unter Glas keine Ruhezeit. Die obere 
Erde ist bis ziemlich auf die Wurzeln zu entfernen, und 
soweit wie die Wurzeln reichen, einen Spaten breit weg¬ 
zunehmen, damit die Pflanze ein paar Wochen trocken 
steht. Dann Auffüllen mit kräftigem, lehmigem Ackerboden 
aus sonniger, freier Lage, wo weder Baum noch Strauch 
gestanden hat. Dann ist mit flüssigem Dünger nachzu¬ 
helfen. Mistreicher Kompost wird in einem Gewächshause 
leicht sauer. Das Ganze ist nach zwei Jahren zu wieder¬ 
holen, Die Blütezeit richtet sich nach der Wärme des 
Hauses. Die Natur lehrt uns ja dieses schon. Beim 
Austreiben ist mit wenig Wärme anzufangen, allmählich 
steigert man sie. Mir ist noch in Erinnerung, daß wir 
vor mehr als dreißig Jahren, als ich junger Gehilfe war, zu 
Weihnachten blühende Mareciial-Niel hatten. 

R. Vogel, Rosargärtner in Sangerhausen. 

*) Beantwortung der Frager Was ist zu tun, um eine alte Alirechnl- 
Ntvl im Gewäehsftause, die kränkelt und keine Blumen bringt, m neuem 
Leben und Blühen anzuregen? 


Jugendpark — Heldenhaine — 
Kriegerfriedhöfe. 

Die verschiednen Anregungen 
und Meinungen über Jugend¬ 
park und Heidenhaine in dieser 
Fachzeitschrift habe ich mit 
großem Interesse verfolgt. Die 
Ideen des Jugendparks finde 
ich ja auch großartig. Wie 
aber sehen die wahren Ruhe¬ 
stätten unsrer gefallenen Ka¬ 
meraden oft aus? Es gibt hier 
in unserm Frontabschnitt fach¬ 
gemäß und künstlerisch gut an¬ 
gelegte Friedhöfe. Verschiedne 
sind aber nur von Sanitäts- 
kompagnien angelegt und las¬ 
sen natürlich sehr viel zu wün¬ 
schen übrig. Als die Regimen¬ 
ter der betreffenden Friedhöfe 
noch da waren, fand man die 
Friedhöfe in Ordnung. Durch 
die Versetzung der betreffen¬ 
den Truppenteile liegen solche 
Friedhöfe jetzt teilweise recht 
vernachlässigt da. Es mag an¬ 
gebracht sein, die Frage der 
Heldenhaine und Jugendpark 
zu erörtern, aber die Organisierung der Krieger-Friedhof- 
pflege sollte darüber nicht außer Acht gelassen werden. 

Es wäre dies doch wohl auch eine der nächsten 
Hauptaufgaben der deutschen Gärtner und des deutschen 
Volkes. Otto Hildebrand, Pionier, zurzeit im Felde. 

Zur Anlage der Friedhöfe. 

Mit zwei Plänen vom Verfasser. 

V/lit nachstehendem beabsichtige ich weder eine An- 
leitung zur Friedhofplanung zu geben, dazu halte ich 
mich nicht für berufen, noch will ich Bestehendes kritisieren, 
denn eine Kritik wird von den sich unfehlbar dankenden 
Herren Kollegen nicht beachtet. Da ich aber während 
meiner Stuttgarter Wirksamkeit etwas über achtzig Fried¬ 
höfe verschiedenster Art, vom kleinsten Dorffriedhof bis 
zum großen Waldfriedhof, ungerechnet die öffentlichen 
und nichtöffentlichen Wettbewerbe, bearbeitet habe, glaube 
ich mich doch auf eine praktische Erfahrung stützen zu 
können, die es erlaubt, einiges mitzuteilen, weiches der 
eine oder andre Kollege mit Nutzen lesen wird. 

Der Anfänger im Friedhofbau ist gar zu leicht geneigt, 
den Friedhof als Gartenkunst werk von vornherein auf- 
zufassen. Die Wettbewerbs-Ausstellungen zeigen denn 
auch einen solchen Aufwand gartenkünstlerischer Mittel 
wie Stufenwerk, Bauten, Wasser, ja Blumen- und Platz¬ 
anlagen, daß man nur durch die vorhandenen Gräber er¬ 
innert wird, daß man sich auf einem Friedhöf und nicht 
in einem Schloßpark befindet. 

Gewiß mag so ein Friedhof ausgeführt etwas wunder¬ 
schönes sein; aber warum der Aufwand, von dem doch 
von vornherein feststeht, daß seine planmäßige Ausführung 
selbst teilweise unmöglich ist? 

Wie die Verhältnisse heute bei der Ausführung der 
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meisten neuen Stadtfriedhöfe sind, können nur einfach 
geplante Arbeiten planmäßig durehgeführt werden. Viel- 


Zur Anlage der Friedhöfe. 

I. Friedhof Stockholm. Entwurf E, Rasch, Leipzig* Lindenau. 

Schonung vorhandener Wahlbeslände zur Aufnahme der Dauergrnbstätten und Alchenfeste in 
l'rnen. Die Giabfelder nur für Gräber, die nach der Ruhezeit verfallen Kleine Waldlichtungen 
zu Genossenschaftsgraberi] (Militär, Marine, Schwestern und dergleichen). Nach Aufräumung 

nach dem Verfall der Reihengräber Wirkung als Waldpark, 
priginnlaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


leicht gestatten spätere Zeiten, in denen man auch Ver¬ 
ständnis für feinere Arbeiten hat und reichere Mittel zu- 

gebote stellen, auch die Ausführung und 
Instandhaltung umständlicherer Anlagen. 

Bei den heutigen Gepflogenheiten sind 
die Hauptpunkte: Billigkeit in der Aus¬ 
führung und größtmögliche Ausnutzung des 
recht teuren Bodens. Hiermit wäre eine 
nicht zu sparsame aber wohlbedachte 
Durchpflanzung zu verbinden. Wo viel 
Aufwand an gartenkünstlerischen Mitteln 
getrieben ist, können sie der Kosten we¬ 
gen nur an „bevorzugten“ Teilen angewandt 
werden. Dadurch besteht die Gefahr, daß 
die übrigen Teile veröden und langweilige 
Grabfelder werden. 

Bäume und Sträucher sollen für uns 
völlig zur Erreichung unsrer Zwecke ge¬ 
nügen. Treppen und i'uttermauern wende 
man nur als Notbehelf an. Arkadengräber 
und Gruftanlagen haben nur dort Sinn, wo 
sie bereits bestehen. Im übrigen kann nur 
eine entsprechende Eriedhofordnung, deren 
bindige Durchführung unbedingt gesichert 
ist, die Möglichkeit verbürgen, daß sonstige 
bauliche Anlagen, die von den Grabbesitzern 
zu stellen sind, planmäßig ausgeführt werden. 

Wir haben gemeinhin zwei Arten von 
Friedhöfen, die gewöhnlichen und die Wald¬ 
friedhöfe. Bei aller Verschiedenheit haben 
sie beide doch neben ihrer Zweckbestim¬ 
mung auch das Ende gemeinsam, welches 
bisher zu wenig beachtet ist und dessen 
Betrachtung uns vielleicht einer einheit¬ 
licheren Planung näher bringt. Heute schon 
werden alte Friedhöfe als Volksparke be¬ 
nutzt. Dies gibt uns Anregung, bei der 
Pflanzung und Wegeführung neben den 
Friedhofzwecken auch den künftigen vor- 
zubauen. Denn gerade dann, wenn die 
Pflanzung ihre großartigsten Formen ent¬ 
faltet, hat die Friedhofwirtschaft aufgehört. 
Danach wären jene Grabstätten, welche 
üblicherweise am längsten gepflegt würden, 
wie Familien- und Monumentalgräber in 
parkartige und abgelegenere breite Pflanz¬ 
gürtel zu beiten, Einzelkaufgräber können 
ähnlich in Teile verlegt werden, wo sie 
lange unberührt weiterbestehen können. 
Ebenso könnten von gewöhnlichen Grä¬ 
bern die Überreste mit Grabmalen, wo sie 
später gekauft werden, in jene Gehölz¬ 
gebiete kommen. Die sogenannten Grab¬ 
felder werden dann zu großen Wiesen ein¬ 
geebnet, deren Grabmale nach Ablauf der 
letzten Ruhezeit entfernt, ebenso die Grab¬ 
bepflanzung, sofern letztere nicht nach ge¬ 
eigneter Stelle zwecks Ergänzung über¬ 
führt wird. 

Hieraus ergibt sich, daß es zweck¬ 
mäßiger ist, die endgültige Groß pflanzung 
schon zu Anfang zu berücksichtigen und 
die Grabstätten entsprechend so zu ver¬ 
legen, daß später die Anlage großer Frei¬ 
flächen leicht möglich ist. Zur vorläufigen Be¬ 
grünung der Grabfelder genügt eine Pflan¬ 
zung, deren Entfernung nach etwa fünfzig 
bis sechzig Jahren keinen Verlust bedeutet. 

Die Vermengung verschiedner Grab¬ 
arten, wie das Durchschneiden der Reihen¬ 
grabfelder mit Erbbegräbnisstreifen (an den 
Hauptwegen) oder gar das Errichten von 
Gruftbauten in denselben erweist sich als 
ungünstige Beeinträchtigung der Brauchbar¬ 
keit. Dagegen ist eine reichliche Teilung 
der großen Grahfelder durch große Streifen 
von Gesträuch und kleineren Bäumen eine 
Anregung zu interessanten Bildungen. 
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Zur Anlagre der l : riedhu(e. 

II. Friedhof Köln am Rhein. Entwurf E. Rasch, Leipzig - Undenau. 

Neben den Bauten, den Wasseranlagen und dem Parkgürtei sind nocli die großen Hauptalleen dauernd. Die übrigen Gratnläclien der ReihengräJ.ier 

werden für öffentliche Freiflächen verfügbar und erhallen nach Auflassung ihre endgültige Ausgestaltung, 

Originalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Auch die Friedhofbauten lassen sich nach Stillegung 
der Friedhöfe zu mancherlei Zwecken der Öffentlichen 
Wohlfahrt benutzen, bezw. ohne erhebliche Kosten dazu 
ausbauen, zum Beispiel die Kapelle zu Andachtszwecken 
oder als Vortragsraum, die Leichenzellen als Bäder, Lese¬ 
zimmer, Volksbücherei, Ausstellungsräume usw. 

Die beigefügten Pläne zeigen einen gewöhnlichen und 
einen Waldfriedhof, die beide nach den oben angedeu- 
teten Gesichtspunkten entworfen sind. Bei denen auch 
die Bauten ihrer Lage und Ausführung nach, sowohl den 
hriedhofzwecken, als auch einer spätem, anderweitigen 
Verwendung bis ins Kleinste angepaßt sind. Wer die 
Pläne mit den in einer andern Zeitschrift veröffentlichten 
preisgekrönten Wettbewerbsarbeiten von Köln und Stock¬ 
holm vergleicht, wird die Richtigkeit der oben ange- 
deuteten Erfahrungssätze und den Unterschied von jetzt 
und einst leicht nachprüfen können. e. Rasch. 


besonders darauf aufmerksam zu machen, daß die Mischung 
mit feuchter Erde sofort ausgestreut werden muß. Bleibt 
dieselbe nämlich zunächst liegen, so tritt Erwärmung und 
gleichzeitig eine Bildung von Dicyanamid ein, welches 
schädigend auf den Pflanzenwuchs wirkt. Wir werden 
nach dem Kriege den Kalkstickstoff in einer Form in den 
Handel bringen, welcher für gärtnerische Verwendung 
zweckmäßig ist, während wir als Verteilungsstelle der 
Reicliswerke für den Handel den Kalkstickstoff gegen¬ 
wärtig nur in der stäubenden Form liefern können. 

Über die vortreffliche Wirkung des Kalkstickstoffs als 
Stickstoffdünger sind in der Kriegszeit so vielseitige Er¬ 
fahrungen gesammelt, daß die frühere Abneigung der 
Verbraucher wohl allgemein geschwunden ist. 

Deutsche Landwirtschaftliche Handelsbank G. m. b. H. in Berlin. 


Nichtstäubender Kalkstickstoff. 

Die Deutsche Landwirtschaftliche Handelsbank G. m. 
b. H. Berlin S. W. 11, Dessauerstraße 39 40, teilt uns mit: 

Auf Seite 370 Ihres sehr geschätzten Blattes finden 
wir eine Notiz über staubfreien Kalkstickstoff und dabei 
die Bemerkung, daß das Stäuben zweckmäßig durch Ver¬ 
mischung mit feuchter Komposterde verhindert wird. 

Hierdurch möchten wir bemerken, daß die Frage, 
staubfreien Kalkstickstoff herzustellen, bereits gelöst ist. 
Leider fehlen die dazu nötigen Stoffe zur Zeit, da sie für 
an dre Zwecke beschlagnahmt sind, und so wird man sich 
vorläufig allerdings noch mit stäubendem Kalkstickstoff 
behelfen müssen. Das Vermischen mit feuchter Erde er¬ 
füllt natürlich erst seinen Zweck, wenn diese Mischung 
erfolgt ist, aber schon das Ausschütten der Säcke und 
das Vermischen selbst ist ohne starke Staubentwicklun 
leider nicht möglich, ein Übelstand, mit dem man sic . 
zurzeit abfinden muß. Zweck unsres Heutigen ist aber 


Kurze allgemeine Regeln als Anhalt für die Düngung.*) 

a) Vorbedingung für gesundes Wachstum der Pflanzen 
ist eine gute Humusschicht. 

b) Wir müssen düngen mit Stickstoff, Phosphorsäure. 
Kali, Kalk. 

c) Stets dafür sorgen, daß alle Nährstoffe der Pflanze 
zur Verfügung stehen. 

d) Reichlich düngen, aber keine Verschwendung trei¬ 
ben, auch nicht viel Stickstoff auf einmal geben. 

e) Zweckmäßig düngen mit Rücksicht auf den Boden 
und die einzelnen Kulturen. 

f) Nur bei genügender Bodenfeuchtigkeit mit Nähr¬ 
salzen düngen. 

g) Die Nährstoffe werden im Bodenwasser gelöst von 
der Pflanze aufgenommen. 

h) Phosphor, Kali und Kalk werden vom Boden etwas 
mehr fcstgehalten, Ammoniak weniger. 

*} Der Schrift von AL Tesseiiow „Das Abc der künstlichen Düngung“ 
entnommen, Besprechung sielte Nr, 45 dieses Jahrgangs, Zu beziehen durch 
Ludwig Möller, Buchhandlung für Gartenbau und Botanik in Erfurt. 
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i) Der Stickstoff im Chilisalpeter wird nicht vom 
Boden festgehalten. 

k) Chi isalpeter ist nach Bedarf öfter, aber immer 
in kleinen Gaben während des Wachstums auszustreuen. 

l) Kainit, Thomasmehl im Herbst und Winter ausstreuen. 

m) Kalisalz, Superphosphat, Ammoniak im Winter 
und zeitigem Frühjahr geben. 

n) Kalk für gewöhnlich im zeitigen Herbst ausstreuen. 

o) In geschlossenen Pflanzungen und zur Topfkultur 
keinen Kainit, sondern das vierzigprozentige Kalisalz 
verwenden. 

p) Viel Kalk, aber dann nicht alljährlich, sondern etwa 
alle drei oder fünf Jahre einmal. 

q) Nach dem 1. Juli bis zum Herbste Obstgehölze 
und Blütensträucher nicht mehr oder doch nicht mehr 
mit Stickstoff düngen. 

r) Die Düngemittel von zuverlässigen Firmen beziehen. 

s) Beim Einkauf von Düngemitteln sich den Gehalt 
an Nährstoffen garantieren lassen. 

t) Mische kalkreiche Düngemittel nicht mit Super¬ 
phosphat, nicht mit tierischem oder andern Ammoniak¬ 
düngern, auch nicht mit Knochenmehl. 

u) Mische salzhaltige Düngemittel erst kurz vor dem 
Ausstreuen. 

v) Streue die künstlichen Düngemittel, besonders die 
Kalidünger, nicht gleichzeitig mit der Saat aus. 

w) Streue die Düngemittel nur in gut gemahlenem 
oder zerkleinertem Zustande aus. 

x) Bewahre die Düngemittel trocken auf. 

y) Halte wenig künstlichen Dünger auf Vorrat, weil 
mancher durch langes Lagern minderwertiger wird. 

z) Dünge nur in Ausnahmefällen einseitig nur mit N 
oder nur mit P oder nur mit K und beachte dabei auch 
stets das Voß’sche Düngungs-Grundgesetz. 


Dünger als Radikalmittel. 

Mist ist des Gärtners ganze List! Dieses sollte mehr 
beherzigt werden. Es wird so viel über Pflanzenkrank- 
heiten aller Art geklagt, schlechte Ernte usw. Dagegen 
werden dann Radikalmittel, meistens ohne Erfolg, ange¬ 
wandt; man gibt für sie viel Geld aus und hat noch oben¬ 
drein den Ärger dabei. 

Wie oft sieht man alte, lebensmüde Weinstöcke, 
Straßenbäume und vieles andre mehr, und wenn selbst 
das Wetter günstig ist, kann man über dieselben nicht 
stolz sein. Jahre lang wurde nicht mehr gedüngt. Krank¬ 
heiten stellen sich ein, und jetzt beginnt die Radikalkur -- 
aber nur nicht mit Dünger und Wasser. Zweckmäßige Grube 
um den Baum herausheben, dieselbe mit speckigen Dünger 
nicht ganz ausfüllen und nach BedarF Wasser daraufge¬ 
gossen, stellt sich billiger als alle Radikalmittel. 

Da betrachten wir die Pfirsich- und Aprikosenbäume. 
Zur Steinzeit wurde aus Unwissenheit oder auch aus 
andern Gründen nicht mit Kalkmilch gegossen. Beginnen 
die Früchte wieder an Umfang zuzunehmen, ist die weit 
größere Hälfte derselben vom Baume abgestoßen worden, 
zweifellos wegen Mangel an der richtigen Ernährung und 
Feuchtigkeit. 

ln einer großzügigen Schmuckanlage sah man unter 
andern Knollen-Begonienbeete und auch hochstämmige 
Fuchsien. Gewiß war die Anlage dazu geschaffen worden, 
um den Mitmenschen Freude zu bereiten. Statt dessen 
fragen die Leute unter sich, was wohl den Pflanzen fehlen 
mag. Bei vielen Verwaltungen kostet der Dünger zuviel. 
Und doch sagte ein berühmter Arzt, daß manche Leute 
für Lebensmittel mehr Geld ausgeben sollen, um an der 
Medizin zu sparen, da ja gutgenährte Körper und auch 
Pflanzen für Krankheitserreger und äußere Einflüsse wider¬ 
standsfähiger sind. 

Also Mist, der keinen Phantasienamen hat, ist ein gutes 
Radikalmittel. Ls gibt leider allerdings auch Gärtner, die 
schnellwirkenden Dünger ihren Pflanzen im Ruhezustände 
verabreichen. Paul Bochenek. 

Die Konservierung der Früchte durch Kälte. 

Vom landwirtschaftlichen Departement in Washington 
wurden eine Reihe von Versuchen mit Birnen und Pfir¬ 


sichen vorgenommen, um die Verluste, welche bei der 
Aufbewahrung eintreten können, zu vermindern, um den 
Einfluß der verschiednen Temperaturen, und zwar des Be¬ 
hälters, der Hülle, ferner des Reifeverfahrens und endlich der 
verschiednen Faktoren der Reife zu untersuchen. 

Bei den Birnen wurden zwei Sorten untersucht: 

a) Die Barilett (Williams Christbirne), eine sehr emp¬ 
findliche Frucht, die in der heißen Jahreszeit reift und die 
dem Kühlhaus vor der kalten Jahreszeit entnommen wird. 

b) Die Keiffer, die am Ende der Erntezeit reift, länger 
aufbewahrt und nur in der kalten Jahreszeit verkauft 
werden kann. 

Man konnte folgendes feststellen: 

1. Die Temperatur darf nicht 0° C übersteigen, so¬ 
bald die Aufbewahrung längere Zeit dauern soll. Gegen¬ 
über einer Temperatur von + 2 0 konnte festgestellt werden, 
daß die Konservieriingsdauer bei ü 0 um vier bis fünf 
Wochen für die Bartlelt, um zwei Monate bei der Her¬ 
zogin von Angouleme und um drei Monate für die Keiffer 
verlängert werden kann, ist die Temperatur höher, so 
reifen die Früchte rascher, was ein Vorteil unter Umständen 
sein kann, wenn man ihre Färbung im Kühlhaus erreichen 
will, verderben jedoch viel leichter, wenn sie in eine 
wärmere Luft gelangen. 

2. Die Früchte müssen vor ihrer Reife cingebracht 
und in die Kühlkammer binnen 48 Stunden gebracht 
werden. Unter diesen Umständen hält die Barilett bei 0 " 
sechs Wochen und die Keiffer bis Ende Winter. Die im 
reifen Zustande eingebrachten Birnen können wohl gut 
aufbewahrt werden, doch sind sie häufig minderer Qualität, 
da das Fleisch des mittiern Teiles um die Kerne herum 
häufig holzig wird, was den Verkaufswert der Frucht be¬ 
einträchtigt. Bei den rechtzeitig eingebrachten Sorten 
kommt dies nicht vor. Die Birnen bewahren einen an¬ 
genehmen Geschmack und ein gutes Aussehen. Die 
Erntezeit ist für jede Sorte eine bestimmte, doch muß 
jedenfalls der Stiel leicht vom Baum abgenommen werden 
können. Wartet man mit der Einbringung in das Kühl¬ 
haus vier Tage, so erreicht der Abfall bei den Bartletts 

zwanzig bis dreißig Prozent. 

3. Für vorzeitige Birnen empfiehlt sich die Aufbewah¬ 
rung in geschlossenen Kisten mit 18—20 kg Fassungs¬ 
vermögen. Spätreife Äpfel- oder Birnensorten können in 
großem, jedoch ebenfalls geschlossenen Behältern auf¬ 
bewahrt werden, 

Soll die Konservierung mehrere Monate andauern, so 
ist es empfehlenswert, die Früchte einzeln einzuhüllen, um 
sie fest und glänzend zu erhalten. Man vermeidet damit 
eine Wärmeansammlung und die Entfärbung empfindlicher 
Sorten. Bei einer langem Konservierungsdauer gebraucht 
man am besten eine Hülle, bestehend aus weißem Zeitungs¬ 
papier, das ein wenig durchlässig ist und darauf einem 
andern undurchlässigen Papiere. 

4. Vom Standpunkte der Qualität ist ein im Kühlhause 
aufbewahrter Apfel und von einem im Freien gereiften 
Apfel nicht zu unterscheiden. )ie spätreifen, im Kühlhause 
aufbewahrten Birnen, sind gewöhnlich besser im Geschmack 
als die auf dem Baume gereiften. Die Sommerfrüchte 
verlieren etwas an Geschmack, und man kann viel Abfall 
haben, wenn die Kühlhäuser schlecht bedient werden oder 
die Luft nicht genügend erneuert wird. Die Pfirsiche ver¬ 
lieren rascher ihren Geschmack, trotzdem sie vollkommen 
erhalten bleiben, 

5. Früchte, die aus der Wärme in ein wenig gelüftetes 
Kühlhaus gelangen, entwickeln Gerüche und andre früher 
niedergeschlagene Produkte. Es ist daher empfehlenswert, 
dieselben vorzukühlen und für jede Sorte einen besondern 
Kühlraum zu verwenden. 

6. Die Konservierung der Früchte nach Verlassen des 
Kühlhauses kann mehrere Wochen, für Sorten mit ge¬ 
wöhnlicher Reife, andauern und mehrere Monate für Bir¬ 
nen und insbesondre spätreife Äpfel, sofern sie heraus¬ 
genommen werden, solange sic hart sind und in einem 
möglichst kühlen Raum nachträglich aufbewahrt bleiben. 
Läßt man sie zu stark reifen und bringt sie dann in einen 
warmen und feuchten Raum, verderben sie schnell. 

Was die Konservierung der Pfirsiche anbelangt, so 
ist dieselbe viel schwieriger als jene der Birnen und 
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Äpfel, verlangt sehr günstige Bedingungen und eine große 
Sorgfalt. 

Bei den vom landwirtschaftlichen Departement in 
Washington vorgenommenen Versuchen wurde festgestellt, 
daß die gefärbtesten und die härtesten Pfirsiche bei einer 
Temperatur von 0° mehrere Wochen lang im Kühlhaus 
aufbewahrt werden konnten. Die Qualität blieb erhalten 
und zwei bis drei Tage nach Verlassen des Kühlhauses 
blieben die Früchte noch gut. Nach Ablauf der drei¬ 
wöchigen Lagerung im Kühlhause begann die Qualität 
abzunehmen. Sind die Pfirsiche im Augenblicke£der Auf¬ 
bewahrung zu hart, so verderben sie rasch. Jene, die 
zu wenig hart waren, verringern ihr Volumen und werden 
runzlig. Bei einer Temperatur von + 4 0 dauert die Kon¬ 
servierung nur einige Tage an und die Früchte verlieren 
ihren Geschmack im Laufe einer Woche. Bei +2° er¬ 
reicht die Konservierung zehn bis fünfzehn Tage. Die 
Früchte müssen während des Transportes mit großer 
Sorgfalt behandelt werden, damit sie nicht beschädigt 
werden. Sehr wichtig ist die Umhüllung, Sie müssen 
dem Kiihlllause vor ihrer Reife entnommen und an einem 
kühlen Ort untergebracht werden. 

Alle vorhin für die Birnen gegebenen Angaben gelten 
auch für die Pfirsiche, mit dem Unterschiede, daß diese 
viel empfindlicher sind und rascher reifen. Sie müssen 
dem Kühlhaus nach Ablauf von zwei Wochen entnommen 
werden und so rasch als möglich dem Verbrauch zugeführt 
werden. Ihre Aufbewahrung im Kühlhaus dient in erster 
Linie dazu, sie einem gleichmäßigen Verkauf zuzuführen, 
trotz unregelmäßiger Zufuhr und der zwischen den ein¬ 
zelnen Ankunftszeiten aus verschiedenen Gegenden ver¬ 
flossenen Zeitdauer. __ 

Erdbirnen — Helianthus missouriensis. 

Im Gegensatz zu den Erdäpfeln weiß unsre Kultur¬ 
geschichte über die Einführung der Erdbirnen am euro¬ 
päischen Festland nicht das geringste zu berichten. Man 
hat ihnen bisher außer als Wildfutter und hie und da mal 
als Mastfutter für die Kleintiere, fast keine besondre 
Bedeutung als Kulturpflanze beigemessen und niemals 
ernstlich daran gedacht, daß auch den Frdbirnen in der 
Nahrungsfrage einstens eine wichtige Rolle zukommen 
würde. *) In den letzten Jahren ist dies jedoch zur erfreu¬ 
lichen Tatsache geworden, sodaß künftighin auch die 
Erdbirnen zu ihrem wohlverdienten Ansehen gelangen 
werden und nicht nur etwa als frugale Mahlzeit der 
Armen gelten, sondern auch die feinste Tafel zieren werden. 

Besonders die südamerikanische Art, Helianihus mis- 
souriensis, eine hochedle, feine Erdbirne mit förmlichen 
Riesenknollen und höchster Ertragsfähigkeit, wird ein 
Rivale der Erdäpfel werden, namentlich in rauhen, kalten 
Gegenden. Selbstverständlich verlangen auch diese Erd¬ 
birnen als Kulturpflanze, um Höchsterträge zu liefern, gut 
gedüngtes und gelockertes Land und etwas Pflege. 
Da die Knollen schon sehr zeitig antreiben und vollständig 
winterhart sind, ist die Anpflanzung möglichst schon 
im Dezember bis Februar zu machen; spätere Pflanzungen 
sind zwar zulässig, ergeben aber schon geringere Erträge. 
Bei späterer Pflanzung halte man wenigstens die Knollen 
stets im Freien, niemals in Kellern usw., wo sie sonst 
welken oder zu stark austreiben und verweichlichen, was 
unbedingt vermieden werden muß. 

Man lege die Saatknollen 15 — 20 cm tief auf min¬ 
destens 1 m gegenseitigen Abstand, in recht sonniger 
Lage. Wenn die Stengeltriebe meterhoch sind, wird das 
Land behackt und sauber gehalten usw. Im Laufe des 
Sommers erreichen die Stämme eine Höhe von 4 (vier) m 
und stehen wie die Fichten! Je höher und stärker die 
Stämme, desto reicher und größer der Knollenertrag, 
desto ergiebiger und erfreulicher die Ernte! Dieselbe darf 
jedoch erst gegen Mitte November stattfinden, also erst 
dann, wenn die Blätter abgestorben sind und die Knollen ihre 
Ausreife erlangt haben. Man bebt dieselben am besten mit 
der Grabegabel aus, um nicht zuviel Knollen zu verletzen. 
Auch für Milch- und Mastfutter- sowie Kraftfuttermittel 
haben diese Erdbirnen Wert für die Landwirtschaft. 

*) Über Helianthi als NithrungsruMtel ist bereits m früheren Jahnräntfen 
dieser Zeitschrift* so 1909, Nr, 10,'5. 117 rnvd 118 berichtet worden. Red, 


Ihnen gleich an Nährwert und Fruchtbarkeit sind die 
Edel-Helianthi mit roten, kürzen und dicken Knol¬ 
len, die sich von den andern Sorten, die sich als Kultur¬ 
pflanze nur schlecht bewährten - in jeder Hinsicht sehr 
vorteilhaft unterscheiden und daher eine Zukunft haben. 
Die Knollen der Edel-Helianthi sind ebenfalls winterhart 
reifen Ende Oktober und liefern in kräftigem Boden schon 
Unmassen von Knollen, die sich ziemlich nahe am Stock 
halten und nicht zu tief gehen. 

Man lege kräftige Saatknollen möglichst schon im 
Dezember bis Februar 10 — 15 cm tief auf 1 m Abstand. 
Da aber die Stauden, die auch 3 — 4 m hoch werden, 
sich nicht aufrecht erhalten, ist ein Anbinden an Pfähle 
erforderlich; sie blühen im Herbst rein goldgelb. 

Die Knollen dieser Edel-Helianthi ergeben ein feines 
Essen, sind viel schmackhafter als Erdäpfel, und die Ab¬ 
fälle werden von Kaninchen, Schweinen, Ziegen usw. sehr 
gern genommen. Die holzartigen Stengel beider Knollen¬ 
gewächse liefern Heizungsstoff. 

Ziergärtner Ein. Walter, Aussig im Elbetal. 

Gemüseaufbewahrung in der Kriegszeit. 

1. Kohl, Alle Arten von Kohl müssen gute, feste Köpfe 
gebildet haben. Köpfe, die sich nicht fest geschlossen haben, 
sind einem Einschrumpfen und infolgedessen einem Verfaulen 
ausgesetzt. Diese Köpfe sind im Herbst bei der Ernte auszu- 
sortieren. Die andern bringt man, solange es sich um kleinere 
Mengen handelt, in einen frostfreien Keller. Die die Köpfe um¬ 
gebenden grünen Blätter werden nicht alle entfernt. Man lagert 
sie mit dem Stiel nach unten. Es ist nicht richtig, zu glauben, 
die Köpfe müßten im Keller mit dem Stiel nach oben liegen! 
damit das Wasser ausläuft. Kohl, der bei trockenem Wetter 
geerntet wurde, ist frei von Nässe. Hat man größere Mengen 
von Kohl, so mietet man ihn draußen ein. Die Köpfe werden 
schön sauber, bogenförmig aufeinandergelegt. Wo Mäusegefähr 
vorhanden ist, mit Asche von Steinkohlen umgeben und mit 
Stroh und Erde zugedeckt. An verschiedenen Stellen ist ein 
Büschel Stroh so aufzustellen, daß es mit der Luft in Ver¬ 
bindung steht. Der Kohl assimiliert, er atmet Kohlensäure aus. 
Diese kann durch die Strohbüschel in die freie Luft entweichen. 
Ist Frostwetter zu erwarten, so muß die Erdschicht verstärkt 
werden. 

2. Grünkohl und Rosenkohl läßt man draußen; der 
Frost schadet ihnen nicht. 

3. Mohrrüben. Für den kleinen Haushalt ist es am besten, 
wenn die Mohrrüben in einen frostfreien Keller gebracht und 
in Sand eingeschlagen werden. Die Blätter zupft man nicht 
alle ab, sondern läßt die Herzblättchen stehen. Will man Mohr¬ 
rüben im Großen auf bewahren, so miete man sie ein; ob die 
Rüben gleichmäßig oder durcheinander liegen, bleibt sich gleich. 
Im Winter sind sie durch Bedecken mit Erde gut vor Frost zu 
schützen. 

4. Kohlrabi. Kann bis Weihnachten gut im Keller aufbe¬ 
wahrt werden. Er wird mit Wurzeln aus dem freien Lande ge¬ 
nommen und im Keller in Sand geschlagen. 

5. Rettich. Wird im Keller in Sand geschlagen oder im 
kleinen Haushalt zwischen Kartoffeln aufbewahrt. 

6. Zichorienwurzel. Werden in einen Keller in Sand 
geschlagen. Beim Trockenwerden des Sandes öfters Über¬ 
spritzen und sobald sich die jungen Sprosse zeigen, den Raum 
dunkel halten. Die jungen Triebe werden durch die Dunkelheit 
gebleicht und liefern so ein schmackhaftes Gemüse. 

7. Petersilie. Läßt man solange wie möglich draußen im 
Freien, Wird die Witterung kühler, sodaß Frost zu erwarten 
ist, nimmt man sie aus dem Lande und bringt sie in einen 
frostfreien Keller, wo sie der Reihe nach, mit dem Herzblält- 
chen nach oben, in Sand eingeschlagen werden. 

8. Sellerieknollen. Die Knollen werden geputzt, Wurzel 
und Blätter, bis auf die Herzblättchen, entfernt und wie Peter¬ 
silie im Keller untergebracht. 

9. Zwiebeln. Werden bei trockenem Wetter aus der Erde 
genommen, bleiben eine zeitlang zum Abtrocknen auf der Erde 
liegen. Alsdann bringt man sie auf einen trockenen Boden, auf 
dem sie solange dünn ausgebreitet verbleiben, bis das Kraut 
ganz trocken geworden ist. Sie werden dann von diesem ge¬ 
säubert und in Säcken weiter aufbewahrt. 

10. Porree oder Lauch. Wird geerntet bei möglichst 
trockenem Wetter, beim Säubern nicht ganz seine Wurzeln ent¬ 
fernt, im Keller in Sand geschlagen und aufbewahrt wie Petersilie. 

11. Salat. Spät ausgepflanzten Salat, der noch feste Köpfe 
gebildet hat, kann man gut bis Weihnachten in einem frostfreien 
Keller, in Erde eingeschlagen, aufbewahren. 

12. Endivien. Gut entwickelte Endivienköpfe bringt man 
in einen Keller und behandelt sie wie den Salat. 
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13. Feldsalat. Bleibt draußen auf dem Felde, damit er 
dem Frost ausgesetzt ist, nur dann bekommt er erst den rich¬ 
tigen Geschmack. 

14. Gurken. Das Auf bewahren frischer Gurken ist so 
kostspielig, daß es nicht der Mühe wert ist. Es ist am besten, 
wenn sie gleich konserviert werden. 

Reinhold Le mm. 


Diese, sowie die inzwischen veröffentlichte Arbeit über Obst¬ 
verwertung war bereits länger in unserm Besitz; die Rezepte 
sind zu einer Zeit aufgestellt worden, wo der Zucker noch nicht 
beschlagnahmt war. R e d. 


■ ■ im piMMiiiFiin iRiMHiaiaina *■■■«■ 

NEUE BÜCHER 


Ödland-Kultur. Nutzbarmachung brachliegender Ländereien 
mit besondrer Berücksichtigung der Anlage von Klein-Nutz¬ 
gärten sowie einer Anleitung über obstbauliche Verwertung von 
Feld-Ödländereien von Kurt Seyd, Leiter des Gemüsebaues 
und der Obstzucht des Kreäskomitees vom Roten Kreuz, in 
Wiesbaden. Preis 1,20 *) 

Der Ernst unsrer Kriegsjahre und die damit bedingte Er¬ 
nährung der Bevölkerung muß schon von vornherein eine Schrift 
dankbar begrüßen, welche obige Bestrebungen zu fördern ver¬ 
sucht. selbst wenn dieses Büchlein nicht auch noch von Anfang 
bis zu Ende den zielbewußten Praktiker offenbarte. An alles 
hat der Herausgeber gedacht, und selbst dem schwerfälligsten 
Gemüseerzeuger wird es leicht sein, an der liand dieses billigen 
Wegweisers an die Urbarmachung so vieler Stellen im Vater¬ 
lande zu gehen, die leider Gottes bis jetzt noch vorhanden sind. 
Die beiden Hauptabschnitte: A. Kleinnutzgarten-Anlage auf Öd¬ 
land und B. Nutzbarmachung von Ödländereien in den Feld¬ 
gemarkungen für Obstbau, zergliedern sich in sechs kleinen 
Teile, welche Ausblicke, Düngung, Bearbeitung, Aufteilung, 
Obst- und Gemüsebau, klar und deutlich besprechen, noch 
eine Kostenberechnung für drei Gartenpläne enthalten, sowie 
auch Gemüsesortenliste und Verzeichnis von Obst für Garten und 
Feld. Möchten sich recht viele zur Anschaffung dieses guten 
Buches entschließen zum besten der Volkswohlfahrt und zum 
Danke für den Herausgeber. Karl Topf, Erfurt. 


Zu den Krieger-Friedhöfen in Brüssel-Evere und 
Wilhelmshaven von Leberecht Migge. (Bau-Rundschau, 
Hamburg 1916, Sonderheft Nummer 44 — 47; Bezugspreis halb¬ 
jährlich 7,50 J(. Einzelhefte 75 Pf-) 

Dieses Sonderheft ist gärtnerisch insofern von Interesse, 
als es zwei Kriegerfriedhof-Entwürfen von Leberecht Migge, 
Architekt für Gartenbau, Hamburg-Blankenese, gewidmet ist. 
Es handelt sich um den in Nr. S dieser Zeitschrift abgebildeten 
und von Herrn Walter Dänhardt besprochenen deutschen 
Ehrenfriedhof Brüssel -Evere und um den Marinefricdhof Wil¬ 
helmshaven. Das lieft ist mit einer reichen Anzahl guter Ab¬ 
bildungen und Kunstbeilagen nach Plänen, Zeichnungen und 
Modellen beider Entwürfe versehen. Erläuternder Text von 
verschiednen Verfassern, u. a. von Dr. Adolf Bohne, Berlin, 
sowie von Leberecht Migge selbst. Migge zeigt sich auch in 
der Behandlung dieses Stoffes von eigner Auffassungs- und 
Bewältigungskraft. Er verwandelt den einzelnen Grabhügel in 
ein Blumenbeet, die einzelnen Quartiere in Farbengärten, den 
ganzen Friedhof in eine rhythmisch ungemein straff ztisammen- 
ge halte ne Raumeinheit. Das Heckengerippe und die sonstigen 
Deckungen sollen nicht zur Verdeckung des Massenelends dienen. 
Auch im übrigen gibt er gute Gedanken und bietet interessante 
Lösungen, sowohl in friedhoftechnischer wie gartenarchitektoni- 
scher Hinsicht. Es sei deshalb an dieser Stelle auf das ge¬ 
nannte Heft der Bau-Rundschau“ verwiesen 
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Bitte eines Gärtners in Siebenbürgen. 

Wegen des feindlichen Einfalls der Rumänen mußten wir 
unsre Heimat am 30, August dieses Jahres verlassen und sind 
alle geflohen. Nach 2’ monatlicher Abwesenheit konnten wir 
wieder nachhause kommen. Leider finde ich zu meinem größten 
Schmerz, daß meine Gärtnerei von dem Feinde ganz zugrunde 
gerichtet ist, und alles, was an Sachen möglich war zu stehlen, 

*1 Zu beziehen durch Ludwig Möller, Buchhandlung für Gartenbau 
und Botanik in Erfurt* 


haben sie weggestohlen, sodaß ich ganz ausgeraubt dastehe, 
ln diesem unglücklichen Zustande bitte ich die Herren Kollegen, 
mir freundlich auszuhelfen, damit ich wieder irgend etwas an¬ 
fangen kann, und zwar bitte ich um einige Frühgemüsesamen 
(namentlich Zwiebeln und Kohlrabi), einige Spaten und Schau¬ 
feln, Gärtnereibücher, wenn auch alte (meine ganze Bücherei 
ist verlorengegangen), einige Blumensatnen, im Frühjahr einige 
Pflanzen, Stecklinge und Knollen. 

Mit wärmstem Dank im voraus 

Istvan Ga spar, Handelsgärtner in Oltheviz, Siebenbürgen 

(Ungarn). 


Verordnung über Saatkartoffeln. 

Vom 16. November 1916. 

Der Bundesrat hat folgende Verordnung erlassen: 

§ 1. Saatkartoffeln aus der Ernte 1916 dürfen nur durch 
die Vermittlung von landwirtschaftlichen Berufsvertretungen 
(Landwirtschaftskammern usw.) oder ähnlichen von den Landes¬ 
zentralbehörden bestimmten Stellen abgesetzt werden. Kartoffel¬ 
erzeuger dürfen ohne diese Vermittlung Saatkartoffeln an Land¬ 
wirte innerhalb ihres Kommunalverbandes unmittelbar zur Aus¬ 
saat absetzen. 

§ 2. Die landwirtschaftlichen Berufsvertretungen oder die 
von den Landeszentralbehörden bestimmten ähnlichen Stellen 
dürfen den Absatz von Saatkartoffeln nach außerhalb ihres 
Bezirks nur an die landwirtschaftlichen Berufsvertretungen, an 
die von den Landeszentralbehörden bestimmten ähnlichen 
Stellen oder an die von den Vertretungen oder Stellen be- 
zeichneten Organisationen und Personen vermitteln, Saat¬ 
kartoffeln aus Originalzuchten und von landwirtschaftlichen 
Körperschaften anerkannte Saatkartoffeln sind auf Anfordern 
tunlichst an diejenigen Stellen und Personen zu vermitteln, die 
bisher diese Saatkartoffeln bezogen haben. 

§ 3. Die Ausfuhr von Saatkartoffeln aus einem Komnumal- 
verband in einen andern Kommunalverband bedarf der Ge¬ 
nehmigung des Kommunalverbandes, aus dem die Saatkartoffeln 
ausgeführt werden sollen, oder der Genehmigung der von der 
Landeszentralbehörde sonst bestimmten Stelle. 

Die Genehmigung ist zu erteilen, wenn die für den Kom- 
mu naiverb and, aus dem die Saatkartoffeln ausgeführt weiden 
sollen, zuständige landwirtschaftliche Berufsvertretung oder die 
von der Landeszentralbehörde bestimmte ähnliche Stelle und 
die für diesen Kommunalverband zuständige Vermittlungsstelle 
die Ausfuhr verlangen. 

§ 4. Die Bestimmungen der Bekanntmachung über die 
Festsetzung der Höchstpreise für Kartoffeln und die Preisstellung 
für den Weiterverkauf vom 13. Juli 1916 gelten bis zum 15. 
Mai 1917 nicht für Saalkartoffeln. 

§ 5. Die Laudeszentralbehörden erlassen die Bestimmun¬ 
gen zur Ausführung dieser Verordnung. Sie bestimmen, wer 
als Kommunal verband und als landwirtschaftliche Berufsver¬ 
tretung im Sinne dieser Verordnung anzusehen ist. Sie können 
anordnen, daß die den Kommunalverbänden auferlegten Ver¬ 
pflichtungen durch deren Vorstand zu erfüllen sind. 

§ 6. Mit Gefängnis bis zu sechs Monaten oder mit Geld¬ 
strafe bis zu eintausendfünfhlindert Mark wird bestraft: 

[ 1. wer Saatkartoffeln der Vorschrift des § 1 zuwider absetzt; 

|2. wer Saatkartoffeln ohne die nach § 3 erforderliche Ge¬ 
nehmigung ausführt. 

Neben der Strafe können die Gegenstände, auf die sich die 
strafbare Handlung bezieht, eingezogen werden, unabhängig 
davon, ob sie dem Täter gehören oder nicht. 

§ 7, Die Bekanntmachung, betreffend Saatkartoffeln, vom 
14. September 1916 wird aufgehoben. ‘ 

§ 8. Diese Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung 
in Kraft. 


Rechtzeitiger Bezug von künstlidien Düngemitteln für die 

Frühjahrsbestellung 1917. 

Wir machen wiederholt darauf aufmerksam, daß mit dem 
Bezüge von künstlichen Düngemitteln schon in der zweiten 
Hälfte November begonnen werden muß, da es bei der regel¬ 
mäßig im Frühjahr herrschenden Knappheit der Eisenbahnwagen 
und bei dem Mangel an geschulten Arbeitern sonst den Liefer¬ 
werken unmöglich ist, den an sie herantretenden Anforderungen 
zu genügen. Ein frühzeitiger Abruf ist namentlich bei Kainit 
und Kalidüngesalzen dringend erforderlich; diese Düngemittel 
sind in ausreichender Menge vorhanden, und deren recht¬ 
zeitiges Eintreffen hängt lediglich davon ab, daß den Werken 
die Möglichkeit gegeben wird, die Abladungen über einen täti¬ 
gem Zeitraum zu verteilen. 

Landwirtschaftskammer für die Rheinprovinz. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt. 


Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Mutter in Erfurt. - Verlag von Ludwig: Möller in Erfurt. — Bei der Bost nach der Post-Zeitungsliste Nr. 266 zu bestellen. 
Kir den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Dege, Buchhandlung in Leipzig, Kfinigsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 











































Paulawnlß imperiofis als Parkbaum« 

]. Eine Baumgruppe im Kurpark Kajjaz (Schweiz). 

Qrigmalaufnafime für Müllers Deutsche Gärtner-Zeitung* 


Blüte- und Reifezeit 
der Obstpflanzen.*) 

An Obstpflanzen im 
Freien ist in einer Arbeit 
von U. P. Hedrick, 
New-York, aufgrund 
von Beobachtungen, die 
während einer langen, 
ununterbrocheneriReihe 
von Jahren auf der land¬ 
wirtschaftlichen Ver¬ 
suchsstation des Staates 
New-York in Geneva 
gemacht wurden, die 
Blütezeit aller in die¬ 
sem Staate gewöhnlich 
angebauten Obstarten 
festgesetzt worden. Die 
Liste ermöglicht 1) die 
zu früh, wenn noch 
Frühjahrsfröste zu be¬ 
fürchten sind, blühen¬ 
den Sorten aiszumer- 
zen; 2) zur Begünsti¬ 
gung der natürlichen 
Fremdbestäubung zu 
gleicher Zeit blühende 


*) Internationale Agrarleeli 
nische Rundschau. 


Nummer 49. 


MÖLLERS 


31. Jahrgang 


Deutsche Gfirtner-Zeltuns 


Zentralblatt für die gesamten Interessen der Gärtnerei 

onnementspreis für Deutschland und Oesterreich-Ungarn halbjährlich 5 Ma rk, für das Ausland 6 Mark, Erfüllungsort: Erfurt, 

Erscheint wöchentlich Sonnabends* ERFURT, 9, Dezember 1916, 


Ab 


Preis der einzelnen Nummer 35 Pfg. 


Paulownia imperialis als Parkbaum. 

Von Jos. Anderhold, Obergärtner in Ragaz (Schweiz). 


untenstehende Abbildung zeigt eine aus Paulownia 
imperialis bestehende Baumgruppe. Hin und wieder 
sieht man sie in Gärten, aber nicht zu Bäumen heran¬ 
gewachsen wie hier. Vielmehr schneiden sie die Gärtner 
am Boden ab und decken die Wurzeln zu, damit sie nicht 
etwa erfrieren. Das Zurückschneiden hat den Vorteil, 
daß die Pflanzen im nächsten [ahre einen umso kräftigem 
Trieb bringen, oft 6—8 m lang. Die großen Blätter, die 
die Paulownia imperialis bei diesem Schnittverfahren 
bildet, wirken sehr zierend. Die violetten Blüten er¬ 
scheinen aller drei Jahre. Die Samenkapseln hängen über 
ein Jahr am Baume und beschweren die Äste so, daß 
man sie öfter ausschneiden muß. (Siehe Abbildung II, 
Seite 390.) 

Jedem Besucher der Kuranstalt fallen die Bäume 
auf, alle fragen nach dem Namen und ob die Früchte da 
oben genießbar seien. 

Paulownia imperialis ist nicht etwa ein Baum, der, 
wie viele glauben, unbedingt auf Tropenklima angewiesen 
ist, sondern sie hat hier auch schon strenge Winter über¬ 
standen. Dieses ist allerdings zumjiTeil wohl auch der 
hier günstigen Lage zuzuschreiben. Als Alleebaum würde 
sie sich weniger eig¬ 
nen, da der Wuchs zu 
kräftig und unregel¬ 
mäßig ist. 


Sorten auszuwählen; 3) den Zeitpunkt festzusetzen,|än dem 
die Bespritzungen gegen tierische Schädlinge zu erfolgen 
haben; 4) eine geeignete Auswahl von zu verschiednen 
Zeiten blühenden Sorten zu treffen, wenn'isich die Not¬ 
wendigkeit ergibt, die Zeit für Bespritzungen zu ver¬ 
längern, usw. 

Im Verlauf eines Versuches mit Fremdbestäubung, 
der auf der oben angeführten Versuchsstation stattfand, 
wurde beobachtet, daß eine sehr heiße Witterung im all¬ 
gemeinen eine schnellere Entwicklung der Staubfäden als 
des Stempels bewirkt. Nicht selten kommt es vor, daß 
bei außerordentlich heißem Wetter die Staubfäden reif 
sind, die Staubbeutel sieb öffnen und die Pollenkörner 
austreten, ehe sie von den Narben aufgenommen werden 
können. Bei kaltem Wetter hingegen entwickeln sich die 
Staubfäden langsamer als der Stempel. Dadurch wird 
vielleicht die Tatsache erklärlich, weshalb auf eine üppige 
Blüte manchmal nur ein schwacher Fruchtansatz folgt. 
Bekanntlich ist auch der Regen zur Blütezeit die Ursache 
zu schwacher Befruchtung, da durch das Wasser das An¬ 
schwellen und Aufspringen der Pollenkörner aller Obstpflan¬ 
zen bewirkt wird. Der Verfasser führt als typische Daten 
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der Blütezeit die¬ 
jenigen an, welche 
er im Jahre 1912 
(einem Durch- 
$chnittsjahre)fest- 
stellte, und wel¬ 
che annähernd 
dem Mittel der 
während der in 
andern Jahren be¬ 
obachteten Blüte¬ 
zeiten x entspre¬ 
chen. Die typi¬ 
schen Daten des 
Beginns der Blü¬ 
tezeit, ihre Dauer 
(Zeit zwischen 
dem Aufbrechen 
der ersten Blüten 
und dem der letz¬ 
ten) und die Zahl 
der in vorliegen¬ 
der Arbeit ge¬ 
wählten Sorten 
jeder Obstart sind 
zusammenge¬ 
stellt. Auf dieser 
Liste wird die 
Blütezeit jeder 
Sorte unterschie¬ 
den in: sehr früh, 
früh, mittel, spät 
und sehr spät. 

Die Untersuchungen gelten ferner der Reifezeit der 
Obstarten im Lreien und Haltbarkeit ihrer Früchte. Die 
nach dieser Richtung angestellten Beobachtungen er¬ 
strecken sich auf die gleichen Sorten wie bei dem vor¬ 
hergehenden Versuche und auf die nämlichen Jahre, Es 
bot sich also Gelegenheit zur Lösung der Frage, ob eine 
Wechselbeziehung zwischen der Blütezeit und der Reife¬ 
zeit besteht. Die Antwort darauf ist negativ. 

Palmen-Großanpflanzungen auf amerikanischen 

Ausstellungen. 

(Siehe auch Nr, 44 dieses Jahrgangs.) 

In beträchtlichem Umfange ist auf der Kalifornia-Aus- 
* Stellung, San Diego, mit großen Palmen gearbeitet worden. 

Abbildung I, untenstehend. Die großen Palmen in¬ 
nerhalb des Gartens sind Phoenix canariensis. Die 


Rauluwnia imperialis als Purkbaum, 

II, Reicher Fruchtbehang, 

Original auf nah me für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung, 


kleine Palme im 
Vordergründe 
rechts ist Washing- 
tonia Sonor ae. 

Rechts von dieser, 
hinter der Hecke, 
die diinnstämmi- 
ge, schlanke Pal¬ 
me mit den breit 
gefiederten We¬ 
deln ist! Seaforfhia 
elegant. Die Reihe 
Patnien äußerst 
rechts Cocos plti- 
mosa. Die Hecke 
links vom Gatter 
einfache Rose 
Banksiae alba. 
Der rechte Hek- 
kenteil Weiße 
Cherokee - Rosen. 

Auf Abbildung 
II, Seite391, sehen 
wir große Cocos 
plumosa. Diese 
Palmen sind dort 
vor etwa sech¬ 
zehn Jahren ge¬ 
pflanzt worden 
und waren da¬ 
mals ungefähr 
50 cm hoch. Ge¬ 
genwärtig beträgt ihre Höhe etwa 14 m. 

Abbildung III, Seite 391. Die Palmen von links nach 
rechts sind: Zwei Phoenix recünata, Cocos plumosa. Die 
Konifere in der Mitte hinten Cupressus macrocarpa. Dann 
wieder zwei CocOsS plumosa. Die Fächerpalme links vom 
Pfahl Washingionia filifera. Schließlich ganz rechts 
wiederum Phoenix recünata. 

Die Abbildung IV, Seite 392, zeigt das Hinschaffen 
einer großen Croypha australis zum Ausstellungsgelände. 
Die Ausstellungsleitung verfügte über alle Mittel der Er¬ 
leichterung zur Beförderung und Handhabung solche! 
Bäume und hat eine beträchtliche Anzahl derselben er¬ 
folgreich an den neuen Standort überführt. Die hier ge¬ 
zeigte Palme wog über 300 Zentner. Der eiserne Block¬ 
wagen, der sie trägt, wurde eigens für die Ausstellung 
zum Zwecke dieser besondere Verwendung entworfen 
und gebaut. Paul Thiene, Gartendirektor in San Diego. • 


Palmen - GrotSan Pflanzungen auf amerikanischen Ausstellungen* !. (Text siehe oben.) 

Auf der Kalifornla-Ausstellung in San Diego für Möllers Deutsche Gärtner- Zeitung photographisch aufgenominen. 






































































































Palmen-GroBanpflanZimgcn auf amerikanischen Ausstellungen III. (Text Seite S9D.) 

Im Ausstellungspark San Diego (Kalifornien) für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenoßimen 
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Vom 

HamburgerBlu- 
men- und Pflan¬ 
zengeschäft im 
Kriegsjahre 
1916. 

1 Ujser gan¬ 
zes Frühjahr-, 

Sommer- uncl 

Herbstwetter hat 
uns manches 
Schönegebracht 
und auch man¬ 
ches verdorben. 

Aber das ist 
wohl überall so 
gewesen, jeden¬ 
falls hat es mehr 
gebracht als das 
vorige Jahr, wo 
das Frühjahr zu 
trocken und heiß 
war. 

Unsre Ro¬ 
senblüte ist im 
Laufe der Zeit 
manchmal durch 
den großen Re¬ 
gen zerschlagen 
worden; auch 
durch Sturm ging 
der Flor tagelang 
verloren. Aber 
bis in den Spätherbst hinein haben wir noch Rosenblumen 
aus dem Freien geschnitten; trotzdem alle Rosen im Sep¬ 
tember schon stark durch Frost gelitten hatten, haben sich 
die Knospen noch zahlreich entwickelt und werden noch 
jetzt (Mitte November) geschnitten. Die Masse fehlt freilich, 
und daß gute Treibrosen jetzt zu wenig da sind, ver¬ 
ursacht manchmal in den Blumengeschäften Schwierig¬ 
keiten. Um daher den Gärtnern eine neue Rose für 
Schnitt und Gartenschmuck zu empfehlen, möchte ich 
auf die Pernetiana-Rose Mme. Edouard Hernot verweisen, 
kurz Herriot genannt. Es ist eine gute Blume von herrlichem 
Farbenspiel, das in seiner Haupttönung dunkel-orangerot 
erscheint. Die Sorte ist ein guter Bliiher. Jeder Gärtner und 
Liebhaber sollte diese Rosenneuheit anpflanzen. Sie wird 


in verschiednen 
Preislisten an- 
geboten und ist 
auch in unsern 
holsteinischen 
Rosensc lullen 
zu bekommen, 
so zum Beispiel 
in Elmshorn bei 
W. Kordes. 
Unser Hamburg 
hat zwar viel 
Rosen bl Limen, 
aber im Herbst 
fehlen uns die 
neugetriebenen 
Rosen, wie sie 
uns'etwa die Fir¬ 
ma C raß, Berlin, 
so schön zeigt. 
Dann ist noch 
0. Mailänder, 
Breslau, sonst 
wohl niemand, 
der die Treiberei 
in großem Maß¬ 
slabe betreibt. 
Unser großes 
Hamburg hat lei¬ 
der keinen Spät- 
rosen-Treibgärt- 
ner mehr. Viel¬ 
leicht kommt 
wieder einmal 
einer darauf, eine Topfrosenkultur für die Winterzeit zu 
eröffnen, wie es für Berlin unser Craß schuf. Was dieser 
Bahnbrecher begonnen hat, ist nicht nur lobens-, sondern 
auch nachahmenswert! Craß stellt sich mit seinen schö¬ 
nen Herbst- und Wintertreib rosen als einer der ersten 
und hervorragendsten deutschen Gärtner vor. Schade 
nur, daß man keine erhalten kann — weil der Bedarf in 
Berlin sehr groß ist. 

Sonst war der Sommer mit seinen vielen verschiednen 
Blumen gut, und es wurde so manches verwendet. Trotz 
des Krieges ist immer noch nach einer guten Blume als 
Spende für Freude wie Leid sehnlicher Wunsch 1 Freilich 
ist es unter den jetzigen Verhältnissen den Gärtnereien 
schwer, alles Nötige zu beschaffen. Da haben unsre 


Palmen -Großanpflanzungcn auf amerikanischen Ausstellungen II. (Text Seite .393.) 
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Halmen-Großanpflanzungen auf amerikanischen Ausstellungen IV. (Text Seite 39J.) 

Hinschaffung einer 300 Zentner schweren Corypha australis zum Ausstellungsgeiände. 

Ortginalaiifnahme für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Gärtner mit mancher Not zu kämpfen. Alles wird Soldat, 
auch die Meister selbst, und deren Frauen übernehmen 
die viele Arbeit, und so schafft man so gut es geht. 

Jetzt ist die Chrysanthemumzeit. Da bekommen wir 
wieder viele gute Sachen zu sehen, und man freut sich 
ordentlich über die schönen Schaublumen, die auf so 
mancher Zuchtstätte gezogen werden. So was wird auch 
gern gekauft. 

Ferner haben unsre Gärtner hier schöne Cyclamen und 
Begonien, namentlich Lorraine, die wiederum vorzüglich in 
Kultur sind. Auch von der schönen neuen Elatior von 
H. Bern dt, Marienthal-Wandsbek, sah ich Pflanzen in 
wundervoller Pracht; Blüte leuchtend dunkelrot, in leuch¬ 
tend Kupferkarmin übergehend. Die Neuheit ist groß¬ 
blumig, wie eine Knollenbegonie, von guter Haltbarkeit 
und wohl die schönste Blutenpflanze der Gegenwart. 

Außer vielen schönen Sommer- und Herbststauden- 
B1 umen, auch viele Veilchen, nicht zu vergessen Viola 
cormita, die bis in den späten Herbst hinein blüht. 

Blühende Maiblumen von Eiskeimen werden den 
ganzen Sommer verwendet. Die Maiblume ist, wenn gut 
getrieben, auch von vorzüglicher Haltbarkeit. Herr Wol¬ 
de mar Neubert hat uns gezeigt, was er an Maiblumen- 
Treibkeimen blühend liefern kann, der versorgt ganz 
Deutschland und Österreich-Ungarn damit. Herr Neubert 
setzt von Anfang August, September, Oktober, November 
jeden lag 30 — 50000 Stück auf Warmbeete auf, solche 
Massen werden auch stets gebraucht. Natürlich gibt es 
auch Ausfall; ich glaube, wenn man 40000 Eiskeime auf¬ 
setzt, gehen von einem solchen Satz 5—6000 verloren 
das heißt, sie sind in der Blüte nicht gut, oder sie müssen 
als geringere Sorte abgegeben werden, da man eben dem 
schlafenden Eiskeim nicht immer ansehen kann, was er 
bei der Verwandlung, die er durchzumachen hat, hervor¬ 
bringen wird. Manche Blüten sind aber auch noch schöner 
als solche vorn frischen Keim, die zuerst zu Weihnacht 
wieder getrieben werden. Der Absatz läßt wohl nirgend 

zu wünschen übrig, ein Maiblumensträußchen von Zartheit 

und lieblichem Duft wird immer noch gern gekauft. 

Auch Orchideen-Blumen werden eifrig verlangt und 
sind manchmal nicht aufzutreiben. Wir haben hier auch 
nicht genügend am Platze. 

So habe ich einiges aus dem diesjährigen Geschäfts¬ 
gang unsrer Hamburger Blumengärtner herausgewählt 
Noch manches wäre zu sagen, doch will ich für heute 
schließen. Hoffen wir alle, daß der große Krieg bald 
ein Ende finde, damit unsre Feldgrauen wieder langsam 


in ihre Städte und Heimatsorte einziehen können, um 
dann wieder an die große Arbeit heranzutreten. Schwer 
wird manches werden, die Lücken sind nicht so rasch 
auszufüllen. Aber mit Gottes Geist und großer Macht 
wird dann auch alle Arbeit wieder vollbracht. 

A. Eduard Seyderhelm, in Firma Gebrüder Seyderheim, 

Hamburg. 


Pilea muscosa, 

eine prachtvolle Pflanze für Körbchen 

und Blumentische. 

Es ist eine eigenartige, schöne Blattpflanze, von der 
ich hier reden will, eine Pflanze von so einfacher An¬ 
zucht und geringen Ansprüchen, dabei von so vielseitiger 
Verwendbarkeit, daß man sich eigentlich wundern muß, 
sie so wenig zu finden. 

Der Wuchs der Pilea muscosa ist flach, in der Art 
eines kriechenden Juniperus, ähnelt eigentlich einem Lyco- 
podium, hat aber mit diesem garnichts zu tun. Die Blätt¬ 
chen sind mehr Blattschuppen, wodurch die Pflanze ihr 
moosartiges Aussehen erhält. Binnen ein paar Monaten 
gibt es starke, flache, breite Büsche, die sowohl in Pflanz- 
korbchen wie auf Blumentischen reizend sind. Schön 
wirken sie auch in den Schaufenstern der Blumenläden; 
ist ihr Grün doch gerade von jener hellen, gelblichen 
Farbe, die man so gern in Blumenstücken verwendet. 
Dabei hält sich die Pflanze gut. Nur gegen eins ist sie 
empfindlich, gegen vieles Spritzen, sie liebt also mehr 
trockene als feuchte Luft, darum halten sich die Pflanzen 
so gut im Zimmer. Ihre Wirkung kommt am besten als 
Untergrund verwendet zur Geltung, wo sie wie Moos aus¬ 
sieht. 1 >abei lassen sich die Pflanzen gut verarbeiten, 
weil sie breit wachsen und verhältnismäßig kleine Töpfe 
brauchen, decken also vorzüglich, ein Vorzug, den jeder, 
der mit derartigen Arbeiten zu tun hat, zu würdigen weiß. 
Dies ist es auch, was die Pflanzen zu Blumenkörbchen 
so gut geeignet macht. Auf Blumentischen hält sich Pilea 
muscosa selbst im tiefen Winter. 

Was die Anzucht betrifft, so bemerke ich, daß diese 
Pilea im Frühjahr sehr leicht durch Stecklinge zu vermeh¬ 
ren ist. Diese wurzeln bei etwas Bodenwärme gut an. Die 
beste Zeit dazu ist März — April. Pflanzt man dann die 
bewurzelten Pilea ein, so tut man am besten, sie auf 
einen lauwarmen Kasten zu stellen, der zuerst geschlossen 
zu halten und etwas zu beschatten ist; schließlich lüftet 
man und läßt den Schatten ganz weg, bis man die Pflan- 
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zen von Juni ab ohne Fenster ganz frei läßt. Freilich 
muß man sie nochmals verpflanzen; man tut gut, dazu 
nicht zu große Töpfe zu verwenden, am besten wählt 
man hierzu 8—9 cm, höchstens 10 cm weite Töpfe. Mist¬ 
beeterde mit Sand vermischt oder sandige Komposterde 
hat sich gut bewährt Die Pflanzen verbleiben jetzt ganz 
im Freien, und die eigentliche Pflege besteht nur im 
Gießen; selbst Düngen ist hier überflüssig, denn bis zum 
Herbst sind die Pilea muscosa stark genug, um in den 
Wmteimonaten zweckmäßig verwendet werden zu können* 
i Oktober biingt man sie in ein mäßig warmes Haus 
+ 12 0 C genügen; der Standort muß aber hell und 
trocken sein, bei Feuchtigkeit fangen die Pflanzen an 
innen zu faulen. Auch für die Teppichbeetbepflanzung 
eignet sich Pilea muscosa; hier ist sie oft besser als 
Altern anthera nana comp acta aurea; das Beet erhält da¬ 
durch ein moosartiges Aussehen. Desgleichen hat sie als 
Einfassungspflanze eine gewisse Bedeutung, 

ln bessern Gärtnereien sollte man diese Pflanze un¬ 
bedingt pflegen; ist sie doch auch für den Handelsgärtner 
gut verwendbar. Wichtig ist vor allen Dingen, daß sie 
nicht ängstlich unter Glas oder jahraus/ jahrein als 
Warmhauspflanze kultiviert wird, sondern von (uni ab 
im Freien zu halten ist, dann erhält man gesunde kräf¬ 
tige, breitwachsende, prachtvoll entwickelte Pflanzen. 

Adam Heydt, Obergärtner auf Schloß Mallinkrodt. 


Begonia hybrida gigantea „Duplex“ und Dahlie 
„Mammuth“ zwei vergessene alte Pflanzen. 

Während meiner zwanzigjährigen Gärtnerpraxis hatte 
ich noch nie so gute Erfolge, wie mit diesen beiden Pflan¬ 
zen. Sie blühten bei mir ununterbrochen, bis der Frost 
sie vernichtete. 

Die Begonie Duplex ist eine ganz wunderbare Ver¬ 
treterin unter den Knollenbegonien. Die wirklich edlen 
Blumen sind erstaunlich groß, teilweise bedeutend größer 
als die einfachen riesenblumigen, dabei zierlicher aussehend 
als diese. Die Blütenblätter liegen gewöhnlich zwei- oder 
dreifach übereinander, sind gewellt und gefranst, wodurch 
die Blumen trotz ihrer gewaltigen Größe immer zierlich 
erscheinen. Die Form der Blumen ist schön gleichmäßig 
rund und die Haltung ganz vorzüglich, denn sie werden 
durch die ungemein starken Blütenstiele vollständig frei 
über der Pflanze getragen. Der Wuchs ist kräftig und 
gedrungen. Das Farbenspiel dieser Sorte ist das gleiche 
wie bei den Gigantea- Hybriden: feuerrot in allen Tönungen, 
blutrot, rosa, weiß, gelb und orange. 

Die zweite Pilanze, auf die ich hier verweisen möchte, 
ist die Dahlie Mammuth. Obgleich seit Jahren die Vor¬ 
liebe der Dahlienfreunde den Edeldahlien gewidmet ist, 
wendet man in neuerer Zeit bekanntlich auch den riesen¬ 
blumigen oder holländischen Dahlien eine größere Auf¬ 
merksamkeit zu. Bei der Dahlie Mammuth, einer Vertreterin 
dieser Klasse, ist ein Blumenumfang von 50—60 cm gar 
nichts Seltenes. Dabei sind die Blumen von auffallender, 
teilweise seltsamer Form (Päonien - Form ), sind einfach, 
halbgefüllt oder auch gefüllt, von guter Haltung und lang¬ 
stielig, daher auch zur Füllung großer, moderner Vasen 
ganz besonders geeignet. 

Aber nicht allein als Vasenschmuck haben sie Wert, 
sondern auch als Schmuckpflanzen im Garten sind die 
Mammuth” Dahlien ganz besonders am Platze und wert¬ 
voll, denn eine Gruppe dieser wunderbaren Riesen-Dahlien 
wird stets von großer Wirkung sein. Die Blumen er¬ 
scheinen zahlreich und zeigen sich in den mannigfachsten 
Farben, wie sie überhaupt bei Dahlien nur Vorkommen: 
von Weiß bis Braun, vom feinsten Rosa bis zum tiefsten 
Rot, Gelb bis Scharlach, sind alle Tönungen vertreten. 
Karl Georg Ca n ton, Kunstgärtner in Gonsenheim. 


Aus Erfurts Gemüsegärten. 

Düngung — Bodenverbesserung, 

Die Arbeitszeit des Gemüseerwerbsjahres 1916 ist 
beendet. Man könnte nicht annehmen, daß irgend eine 
Schädlings-Plage oder andre Heimsuchung die Kulturen 
ungünstig beheirscht hätte. Es gab fast keine Erdflöhe, 
ganz wenige Raupen, und so gelang es, fast alle ge¬ 


pflanzten Sachen, soweit sie fertig waren, abzusetzen, 
meistens zu außergewöhnlichen Preisen. Die Kühle der 
zweiten Hälfte des Jahres brachte es allerdings fertig, trotz 
rechtzeitiger Pflanzung mancher Pläne, lockere und gar 
keine Köpfebildung zu erzeugen, was hauptsächlich dem 
Rotkraut nicht zur Erntereife verhalf. 

Die ersten abgeernteten Blumenkohlpläne wurden 
rasch umgeackert, um mit Spinat bestellt zu werden, und 
so mancher hätte wohl noch etwas mehr davon gesäet, 
wenn nicht die Hauptsache gefehlt hätte — der Mist! 
Alle Ausfälle der Kriegsjahre beschweren nicht allein den 
Erzeuger, sondern auch die Allgemeinheit, und so wird es 
verständlich sein, wenn ich hier den Gegenstand der 
D ü n g u n g als einen Umstand der Sorge f Li r d a s 
Gemüsejahr 1917 bezeichne. Die Stadt Erfurt hatte 
seit langen Zeiten das Tonnensystem. Dies gab dem Ge¬ 
müsebauenden ein Düngungs-Erzeugnis, welches ohne 
Kopfzerbrechen mit der Auffuhr von zehn bis fünfzehn 
Wagen Latrine auf den Morgen (' , Hektar) alle Arten 
und Sorten von Kohl wachsen ließen, daß einem das Herz 
im Leibe lachte. Die Wasserspülung hat dieses Erzeugnis 
sehr geschmälert, und da unsre Gärtner die Zeit der An¬ 
lieferung von Latrine schwinden sahen, wurden künstliche 
Düngerarten in vielen Formen ausgeprobt. In Friedenszeit 
hat man natürlich noch keine Schwierigkeit mit der An¬ 
lieferung dieser Dünger gehabt. Doch nun kam der Krieg, 
alle Umstände der erschwerenden Ausübung des Gärtner¬ 
handwerks traten ein. Hierzu gehört namentlich das Nach¬ 
lassen der Düngungsiieferringen. Selbst das Kavallerie- 
Regiment in Erfurt schaffte seinen Pferdedünger in unsre 
Nachbarstaaten Gotha und Weimar. Und so' blieb nicht 
aus, was die Umstände erforderten: man pflanzte manch¬ 
mal in dem Bewußtsein, daß kein Ertrag herauskommen 
könnte und doch hat die gütige Natur diesesmal noch 
geholfen. 

Was wird nun kommendes Jahr? 

Hornspäne sind nicht oder nur ausnahmsweise zu 
haben, ausgeprobte Spezialhandelssorten andrer Dünger 
fast garnicht mehr im Handel. Darum einmal die Frage: 
was verstehen wir eigentlich unter Dünger? und wie wird 
dieser in den meisten Fällen gebraucht? 

Unsre meisten Kulturpflanzen brauchen Stickstoff 
Phosphorsäure, Kali und Kalk. Die wenigsten Gärtner wer¬ 
den weder wissen, was ihr Land an diesen Stoffen besitzt 
noch in welchen Mengen sie diese Mittel dem Boden’ 
übergeben. Dieses ist kein Vorwurf, da eigentlich die 
Düngung für die meisten keine Untersüchungs-, sondern 
eine Gefühlssache ist, manchmal gar eine ‘ Gewissens¬ 
beruhigung: ich habe ja dem Lande künstlichen Dünger 
gegeben, der mir sehr empfohlen worden ist! 

Solches Gebahren ist in Zeiten des Friedens und 
des Überflusses nicht ganz verwerflich; die Kulturpflanze 
zeigt ja durch ihr Aussehen und Wachstum dem Er¬ 
zeuger, ob sie sich wohl fühlt oder nicht. Anders ist 
dieses jetzt in den Zeiten der Not. Fast alle Hilfsmittel 
die sich bewährt haben, fehlen, viele Pläne haben schon 
gezeigt, daß ihre Erzeugungsfähigkeit zu Ende geht. Ich 
möchte aber behaupten: noch gibt es Hilfsmittel, die, 
ohne allerdings Anspruch auf wirklichen Düngungswert 
zu haben, dem Lande große Dienste leisten können. Es 
sind dieses zunächst Müll, Kalk, Straßen kehrte ht 
und Sand. 

Es ist wohl selbstverständlich, daß jeder Erzeuger 
von Gemüse weiß, was von den vier genannten Stoffen 
seinem Lande vielleicht als Dünger-Ersatz gelten könnte 
und was in seiner nächsten Nähe billig zu haben ist. 
Selbst die Ausrede erwartend: meinem leichten Boden kann 
ich unmöglich die genannten Stoffe zumuten, erwidere 
ich: Ganz richtig, vielleicht dann noch Schlamm, der 
auch heute wohl an den meisten Stellen zu haben ist. 

Es wird sich erübrigen, die Fälle anzuführen, wo diese 
fünf billigen Stoffe ungeahnte Erfolge gehabt haben. Ver¬ 
suchen wir einmal das Erzeugnis, welches wir bis jetzt miß¬ 
achtet haben, und ich bin der festen Überzeugung, bei Bö¬ 
den mit Lehm und Ton, ja selbst bei schwarzer Garten¬ 
erde wird Kalk oder Kehricht, Sand oder Schlamm viel 
viel besser sein als nichts! Es hat ja in den letzten [ähren 
nicht nur an Dünger gefehlt, es wurde auch schlecht ge- 
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ackert. Man tröstete sich: dieses eine Mal nur! Es wurde 
also nicht wie sonst im Herbst zweispännig und tief ge¬ 
ackert, im Frühjahr flacher und einspännig. Und darum 
auch wirken die angeführten Stoffe lockernd und minde¬ 
stens bodenverbessernd; wenn sie nicht wesentlich düngen, 
etwas kommt immer den Nutzpflanzen zugute. Darum 
auf zur Verwertung aller übrigen, billigen Stoffe zum besten 
der Allgemeinheit! Karl Topf, Erfurt. 

Empfehlenswerte Frühgemüse. 

(Schluß von Seite 163.) 

Von Lauchgewächsen sind für den Gemüsegärtner vor 
allem die Steckzwiebeln wertvoll. Das Stecken der kleinen 
Zwiebeln geschieht am besten von Ende März bis Anfang 
April. Dabei ist zu beachten, daß man nur ganz kleines 
Saatgut kauft. Die Kultur der Säezwiebeln ist im kleinen 
Betriebe nnlohnend, es kommt nur der feldmäßige Anbau 
bei passendem Boden in Betracht. Dagegen empfiehlt es 
sich tüchtig Porree zu pflanzen; Früh-, wie die Spät¬ 
sorten finden stets guten Absatz. Ausgeprobte Sorten sind 
der Sommerporree und Erfurter dicker Winter-. Die Aus¬ 
saat kann vom Februar an im Mistbeet erfolgen. Auch 
getriebener Schnittlauch findet im zeitigen Frühjahr willige 
Käufer. Unter den Lauchgewächsen sind noch verschiedne 
Abarten vorhanden, die aber in der Gemüsegärtnerei 
einen untergeordneten Platz cinnehmen. 

Unter den Hülsenfrüchten nehmen Erbsen und Bohnen 
als frisches Gemüse eine hervorragende Stellung ein. Von 
Erbsen kommen vorerst die Pahl- oder Kneifeierbsen 
durch ihren zeitigen Schotenansatz in Betracht. Gute 
Sorten für den Marktverkauf sind: Maikönigin, für spätem 
Bedarf Ruhm von Kassel und Körb füll er. Wer Markerbsen 
bevorzugt, für den kommt William Hurst und die Verbesserte 
Telephon in Frage. Die Aussaat erfolgt von März an. 

Unter den Bohnen haben wir eine große Auswahl in 
Sorten. Für den Massenanbau nimmt man Busch- oder 
Krupbohnen. Besonders empfehlenswert sind St Andreas, 
Alterfrüheste zarischotige Brechllsenburger , Thuringia, 
Kaiser Wilhelm und Hinrichs Riesen-Zucker- Brech- mit 
weißgrundigen Bohnen. Gute Wachsbohnensorten sind 
Wachs-Dattel-, Goldener Behang, Wachs-Ideal, Flageolet- 
Wachs- und Wunder-Butter-Wachs-, Auch der Anbau von 
Stangenbohnen ist in geschützten Lagen sehr zu empfehlen. 
Ausgeprobte grüne Sorten sind Früheste Phänomen, Prä¬ 
sident Roosevelt, Avantgarde, Rheinische Riesenspeckbohne 
und Schlachtschwert. Hervorragende Wachsbohnen sind 
Wachs-Gloria, Korbfüller-Wachs und Wachs-Flageolet. 
Die Aussaat erfolgt vom ersten Drittel des Mai an. —- 
Zuletzt seien auch noch die Puff- oder Gartenbohnen 
erwähnt Obwohl es ein Gemüse ist, das nicht überall 
Absatz findet, gibt es doch viele Gegenden, vvo sie gern 
gekauft werden. Auch darin gibt es viele Sorten; die 
feinste und zarteste dürfte wohl die Allerfrüheste weiß- 
keimige Delikate>ß sein. Die Aussaat erfolgt von Anfang 
März an je nach Boden und Lage. 

Kein Gärtner sollte versäumen, sich an der Frühkultur 
der Kohlgewächse, die für die Volksernährung eine so 
wichtige Rolle spielen, zu beteiligen. Unter sämtlichen 
Kohlarten steht der Weißkohl wirtschaftlich an erster 
Stelle. Ganz hervorragende Sorten sind: Erfurter frühes, 
kleines, festes, Alterfrühestes Kopenhagener-Riesen, Juni- 
Riesen, Erfurter Markt, Ruhm von Etikhuizcn, Braun¬ 
schweiger- und Magdeburger- Riesen. Als erprobte Rot¬ 
kohlsorten kommen' in Betracht: Erfurter frühes, blut¬ 
rotes, Berliner dunkelrotes, Dänischer SteinkopJ, Holländi¬ 
sches Export und Erfurter Schwarzkopf. Gute Wirsing¬ 
sorten sind Kitzinger Eisenkopf, Hon plus ultra, Erfurter 
gelb grüner großer, kurzstrunkiger Riesen-Winter- und Verlas. 
- - Obwohl der Blumenkohl mehr ein Gemüse für den herr¬ 
schaftlichen Tisch ist, wird er in der Haupternte von jeder¬ 
mann zu guten Preisen gern gekauft. Gute Sorten sind 
Erfurter- und Dänischer Zwerg. Erfurter früher und Frank¬ 
furter Riesen. Auch Rosenkohl findet überall guten Ab¬ 
satz, Die besten Sorten sind: Erfurter Auslese , Herkules 
und Erfurter Dreienbrunnen. Beste Aussaatzeit Ende April. 

Dem Grün-, Blätter-, auch Krauskohl genannt, sollte in 
der Kriegszeit großes Interesse entgegegengebracht wer¬ 


den. Ist doch diese Kohlart ein Gemüse, das nur als 
Nachfrucht angebaut wird. Vorteilhaft ist es, bei Auswahl 
des Samens, nur niedrige und halbhohe Sorten zu nehmen, 
da diese im Winter eher eine Schneedecke erhalten, wo¬ 
durch bei Frost das Braun werden der Blätter vermieden 
wird. Gute Sorten sind: Niedriger grüner fein gekrauster 
und Halbhoher grüner mooskrauser. Mit den Aussaaten 
beginnt man vom 1 uni an. 

Erprobte Kohlrabi-Sorten sind: Wiener Glas, Erfurter 
Delikateß, Erfurter Dreienbrunnen , Goliath, weiß und blaue 
Sorten; die blauen sind besonders fein und zart im Ge¬ 
schmack, jedoch ist der Absatz beim Publikum durch das 
Dunkelwerden der Blätter beim Kochen ein beschränkter. 
Die Aussaat erfolgt vom Februar an ins Mistbeet. 

Auch die Kohlrübe, Wruke oder Erdkohlrabi genannt, 
nimmt eine wirtschaftliche Stellung ein. Am liebsten wer¬ 
den die gelben Sorten gekauft, da diese zarter sind und 
einen größeren Zuckergehalt besitzen als die weißen. 
Gute Sorten sind: Perfektion, Gelbe Schmalz und Monarch. 
Die Aussaat kann vom April bis Anfang Juni erfolgen. 

Zuletzt seien noch die Radies- und Rettichsorten er¬ 
wähnt. Besonders lohnend sind zeitige Frühjahrsaus¬ 
saaten. Die besten Freilandsorten sind: Erfurter Dreien¬ 
brunnen, Langes rosenrotes Cincinnati, Erfurter Riesen, 
Würzburger und Eiszapfen. Unter den Rettichsorten seien 
besonders erwähnt Salvator, Münchener Bier-, Erfurter ge¬ 
netzter und der Kohlschwarze Winterrettich. Die Aussaaten 
erfolgen mit Ausnahme des letzteren vom April an: Winter- 
rettich soll man nicht vor Anfang Juni aussäen. 

Mit den hier angeführten Gemüsesorten ist das Sorti¬ 
ment keineswegs erschöpft. Es läßt sich nach der Ge¬ 
gend und dem Geschmack des Publikums in jeder Weise 
ergänzen. Angeführt sind nur die gangbarsten Sorten für 
den Marktverkauf. Auch über die Handhabung der Kultur 
ließe sich noch manches sagen. Bezüglich der Angaben über 
die Aussaatzeiten bin ich mehr von hiesigen Verhältnissen 
ausgegangen. Paul Jauer, städt. Gemüsefeld Posen. 


Gemüseanbau im Felde. 

Frage: 

Ich soll für das Feldheer anbauen 18 Morgen Land 
mit Gemüse, den Samen liefert die Division. Wieviel 
Kästen und Fläche braucht man zur Anzucht von 7 Morgen 
Weißkohl, 3 Morgen Rotkohl, 4 Morgen Wirsing, sowie 
1 Morgen Mohrrüben und 3 Morgen Steckrüben? Ist 
es ratsam, den Samen nicht auf einmal in die Kästen 
zu bringen, sondern einen Teil später ins freie Land? 

Antwo rt: 

Zur Anzucht eines Morgens Weiß- und Rotkohl, 
Wirsing und Steckrüben gehören, diese vier Gemüse¬ 
arten 50 cm zu 50 cm gepflanzt, und den Morgen zu 
2500 qm gerechnet, 135 Schock Pflanzen. Diese 135 Schock 
brauchen im Mistbeet einen Raum von 15 qm oder gleich 
10 Normalfenster je 1,50 qm. 

Die Aussaat auf 1 Fenster beträgt 10 g, sodaß, nach 
obiger Frage geordnet, die Saatmengen betragen: 

7 Morgen Weißkohl = 70 Fenster = 700 g Samen 

3 „ Rotkohl = 30 „ = 300 g „ 

4 „ Wirsing =40 „ = 400 g „ 

3 „ Steckrüben = 30 „ — 300 g „ 

Diese Aussaat ist als Frühkultur gedacht, weiche 
Ende März, Anfang April die Saat dem mit Fenstern und 
Deckmaterial zu versehenden Mistkasten übergibt, je nach 
Lage der Gegend, Vorrat an Pferdedünger, auch schon 
früher, ungefähr im Februar, geschehen kann. Mit der 
Aussaat von 10 g auf das Fenster ist natürlich nicht ge¬ 
sagt, daß damit die Pflanzen rein aufgebraucht sind, man 
behält noch etwas Vorrat für Fehlstellen im Lande, die 
bei keiner Pflanzung ausbleiben. 

Man kann natürlich diese Aussaaten Ende April auch 
gleich auf Saatbeete machen, die ganz im freien Grunde 
liegen. Damit bezeugt man aber die Absicht, daß die 
Kultur keine frühe sein soll, sondern die Pflanzen werden 
eben noch zur rechten Pflanzzeit für Herbst- und Winter¬ 
gemüse fertig werden, um dann zu Johanni (24. Juni) ge¬ 
pflanzt zu werden. 
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Die Ländereien müssen im Herbst schon zweispännig 
geackert und, wenn nötig, gedüngt werden. 

Die Möglichkeit des Vorhandenseins von Mistbeetan¬ 
lagen wird wohl nicht ganz von der Hand zu weisen sein. 
Ist es an dem, so muß, um ein gleichzeitiges Fertigwerden 
der Sorten zu verhüten, in der Wahl sorgsam geprüft und 
an Früh- und Spätsorten gedacht werden, sodaß eine 
langsame, sichere Ernte gewährleistet wird und keine Ver¬ 
luste entstehen. 

Da die Divi¬ 
sion die Samen 
besorgt, wird 
diese wohl wis¬ 
sen,was sie kauft 
und bei wem. 

Die Verschie¬ 
denartigkeit der 
gedachten Kohle 
wird es wahr¬ 
scheinlich er¬ 
scheinen lassen, 
daß Steckrüben 
entweder erst 
um Johanni her¬ 
um gepflanzt 
werden und das 
Land bis dahin 
leer bleibt, oder 
aber man kann 
diese Rübenart 
gleich ins freie 
Land drillen,was 
keinen Schwie¬ 
rigkeiten begeg¬ 
net, höchstens 
die Aussaat¬ 
menge erhöht. 

Am sichersten 
ist schon das 
Pflanzen. 

Die Mohr¬ 
rüben müssen schon im zeitigen Frühjahr gesäet werden. 
Man braucht für einen Morgen (2500 qm) 2—27* kg ab¬ 
geriebene Saat, am besten gedrillt 25—30 cm in Reihen 
auseinander und womöglich dann noch etwas verdünnt, 
sofern es nötig ist, das heißt die Möhrchen nicht 2 bis 
3 cm auseinander stehen. 

Sehr gute Sorten sind in 

Weißkraut: früh: Dithmarsches, Heinemanns Juni- 
Riesen usw.; mittel: Ruhm von Enkiutizen, Glückstädter 
usw.; spät: Amager, Holländisches rundes, Ulmer usw. 

Rotkraut: früh: Erfurter blutrotes; mittel: Berliner, 
Mohrenkopf; spät: Holländisches, Zittauer usw. 

Wirsing: früh: Eisenkopf, Kitzinger; mittel: Ober¬ 
räder, Kasseler; spät: Aubervilliers, Kölner usw. 

Die Ernten richten sich nach der Güte des Samens. 
Die Frühsorten wachsen im Durchschnitt 90 Tage, die 
andern 100—120 Tage und länger. 

Kar! Topf, Erfurt. 

Kriegsgärtnerei in Polen-Litauen. 

Fs ist wohl kaum übertrieben, wenn man sagt, daß der 

Gartenbau in den 'feilen des russischen Reichs, die 
wir in diesem Kriege durchzogen haben, Polen und Litauen, 
gegen Deutschland um hundert Jahre zurück ist. Garten¬ 
baubetriebe habe ich nur in Warschau, Lodz und Wilna 
vorgefunden, die gut bewirtschaftet waren, man sah die¬ 
sen Betrieben bessere Bearbeitung an. Es ist wohl all¬ 
gemein bekannt, daß vielfach der deutsche Gärtner in 
diesen Betrieben der Lehrmeister ist. Natürlich ist in den 
Gärtnereien der (I Liter die Rückständigkeit groß, die Er¬ 
rungenschaften der Neuzeit sind unbekannt geblieben. 
Obstbäume sind nur auf den großen Gütern vorhanden, 
dort sieht man sogar Zwergobst, aber die Bäume sehen 
recht schlecht behandelt aus. Es dürfte nicht allzu schwer 
sein — bessere Bahn- und Wegeverhältnisse vorausge¬ 
setzt, — bei guter Kultur von dem hiesigen Boden schöne 
Gartenerzeugnisse zu erzielen. 


Kriegs gärtnerci in Polen - Litauen. 

Erfurter Blumenkohl im Osten. 

Links; Gefreiter M. Lohfeld, HandelsgSrtner in Gispersleben-Erfurt. Rechts: Gefreiter H, Konkiel, 

bei der Firma Haage & Schmidt, Erfurt 

ÖrigmalaufnaEime für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Wir haben gelernt, in dieser schweren Zeit sparsam mit 
unsern Lebensmitteln umzugehen. Für manches mußte nun 
Ersatz geschaffen werden. Der Anbau von Gemüse wurde 
überall hinter der Front in Angriff genommen. Schreiber 
dieses und mein Kamerad, Gefreiter Konkiel, Gärtner der 
Firma Haage & Schmidt, Erfurt, waren die Berufenen, 
auf einem Gute bei Lida eine Kriegsgärtnerei einzurichten. 
Liber alles Erwarten wurden glänzende Erfolge zum Wohle 

fürs Vaterland 
erzielt. Als deut¬ 
sche Gärtner ha¬ 
ben wir den hie¬ 
sigen Einwoh¬ 
nern gezeigt,was 
deutscher" Fleiß 
und deutsche 
Kultur vollbrin¬ 
gen können. Als 
Hauptfrucht 
wurden Gemüse 
aller Art ange¬ 
baut, ja fast alles, 
was zum Leben 
für unsre Kolon¬ 
nen gebraucht 
wurde. Wie die 
nebenstehende 
Abbildung zeigt, 
durfte auch der 
Erfurter Blumen¬ 
kohl nicht feh¬ 
len. Es ist uns 
gelungen, wirk¬ 
lich sehr schöne, 
roße, weiße 
lumenkohlköp¬ 
fe zu erzielen. 
Von Anfang Juli 
bis Ende August 
wurde Tag für 
Tag Blumenkohl 

für die Feldküche ausgegeben. Die Bauern waren recht 
erstaunt über die neue Bewirtschaftung ihrer Äcker, die 
nun ein ganz andres Kleid trugen, ln hiesiger Gegend 
kennt der russische Bauer nur seinen Kapuster (Weiß¬ 
kraut), alle andern Gemüsearten sind ihm unbekannt. Wir 
aber haben unsern Bedarf an Gemüse aller Art für den 
ganzen Winter gedeckt. Es gelang uns zu schaffen, was 
von uns gefordert wurde; es mußte vorhanden sein, was 
die Stunde verlangte. 

M. Lohfeld, zurzeit im Felde, Handelsgärtner 
in Gispersleben bei Erfurt. 



Schnitt der Himbeersträucher. 

(Siche auch Nr, 47.) 

Weitere Beantwortungen der Frage Nr. 7060. Über dis Beschnei¬ 
den der Himbeersträucher hört man von Fachleuten sehr weit auseiiiandcrge- 
ticncle Meinungen. Der eine empfiehlt starkes Zitrückschneiden der Triebe 
(bis zur Hälfte), der andre warnt davor, mehr als 10 cm von der Spitze ab¬ 
nehmen, manche schneiden ^arnicht. Welche Erfahrungen sind mit dem Schnei¬ 
den der Himbeeren gemacht worden, und welches Verfahren ist am vorteil¬ 
haftesten? 

Von all den Verfahren, die beim Schneiden der Him¬ 
beeren in Anwendung kommen, ist meiner Beobachtung 
und Überzeugung nach das Zurückschneiden bis auf 7., 
der Länge das vorteilhafteste. Das Schneiden bis zur 
Hälfte ist etwas viel; garnicht zu schneiden oder Bogen 
zu binden, hat den Nachteil, daß die Früchte kleiner hie¬ 
ben und der Ertrag auch nicht so groß ist wie bei den 
zurückgeschnittenen. Von großem Vorteil ist es, nur die 
stärksten und besten Triebe stehen zu lassen und alle 
kleinen zu entfernen. Richard Kuprat. 

Die Himbeersträucher sollen alle Jahre im Monat 
Januar bis Februar geschnitten werden, und zwar soll 
man zuerst das alte Holz entfernen, wo es noch nicht 
geschehen ist. Sodann entfernt man die kleinen Triebe 
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und läßt nicht mehr als zwei, drei der stärksten Triebe, 
je nachdem die Erde nahrhaft ist, auf einem Stock stehen. 
Beim Stutzen oder Schneiden kommt es wieder darauf 
an, wie die Triebe sind, ob schwach oder stark. Bei 
langen Trieben, die zum Beispiel 2 m oder noch höher 
sind wird ungefähr auf 1,50 m zurückgeschnitten. Bei 
solchen Trieben von 1 m wird bloß auf 10 cm gestutzt 
oder gar nicht geschnitten. Dieses ist meiner Ansicht 
nach das beste Verfahren. Ich betreibe es seit Jahren 

und habe jedes Jahr gleich gute Erfolge zu verzeichnen. 

August Lapp. 

Die Ansichten sind hier sehr verschieden. Ich habe 
es auf alle Arten versucht und bin zu der Überzeugung 
gekommen, daß die nicht beschnittenen Himbeersträucher 
die meisten Früchte bringen. R- Bohl- 


Bei mir werden die Himbeersträucher im Frühjahr, 
etwa Hälfte April, von allem vertrockneten oder abge¬ 
frorenen Strauchwerk gereinigt, und da bei uns hier in 
den Ostseeprovinzen die Winter recht kalt sind (bis 28 0 
auch darüber sind), so sind die Spitzen der Ruten un¬ 
gefähr 10 cm abgefroren; sie werden ab geschnitten, hierin 
besteht der ganze Schnitt. J. Wackerfeldt. 
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Verordnung über Höchstpreise für Zwiebeln. 

(Vom 4. November 1916.) 

Auf Grund der Verordnung über Kriegsmaßnahmen 
Sicherung der Volksernährung vom 22. Mai 1916 ist durch den 
Stellvertreter des Reichskanzlers unterm 4. November 1916 ver¬ 
ordnet worden: 

§ 1. Der Preis für Zwiebeln aus der Ernte 1916 darf beim 
Verkaufe durch den Erzeuger an den Großhändler folgende 
Sätze für je 50 kg nicht übersteigen: 

vom 15. November bis 14. Dezember 1916 einschließlich 8,25 Jt, 
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geltende Höchstpreis. Der Preis gilt ausschließlich Sack frei 
nächster Verladestelle des Verkäufers (Balm oder Schiff) und 
schließt die Kosten der Verladung daselbst ein. 

Werden die Säcke mitverkauft, so darf der Preis für den 
Sack nicht mehr als 1 Jt und für den Sack, der mehr als 60 kg 
hält, nicht mehr als 1,25 Jt betragen. Für leihweise Überlas¬ 
sung der Säcke darf eine Sackleihgebühr bis zu 20 Pf für je 
50 kg berechnet werden. Werden die Säcke nicht innerhalb 
drei Wochen nach der Lieferung zuriiekgegeben, so darf die 
Leihgebühr dann um 5 Pf für die Woche bis zum Höchstbe¬ 
trage von 1 M erhöht werden. Angefangene Wochen sind voll 
zu berechnen. 

§ 2. Verkauft der Erzeuger unmittelbar an den Kleinhändler 
oder Verbraucher, so darf der im § 1 festgesetzte Preis zuzüg¬ 
lich der Vergütung für Säcke um einen Betrag bis zu 2 M er¬ 
höht werden. Der Preis gilt für Lieferung frei Haus, Lager 
oder Laden des Käufers. 

§ 3. Beim Weiterverkauf von Zwiebeln im Handel darf 
vorbehaltlich der Vorschrift im § 4 zu den im § 1 festgesetzten 
Höchstpreisen nicht mehr als insgesamt 3,50 Jt für je 50 kg 
zugeschlagen werden. Der Preis gilt einschließlich Sack frei 
Lager oder Laden des Käufers. 

Gemeinden über 100000 Einwohner können bestimmen, daß 
der Zuschlag (Abs. 1) lim einen Betrag bis zu einer Mark für 
je 50 kg erhöht werden darf. 

§ 4. Beim Weiterverkäufe von Zwiebeln aus der Ernte 
1916 im Kleinverkaufe dürfen die folgenden Preise für je 0,5 kg 
nicht überschritten werden: 
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Als Klein verkauf gilt die Abgabe an den Verbraucher in 
Mengen bis zu 5 kg einschließlich. Kommunalverbände und 
Gemeinden können den Kleinverkaufspreis für ihren Bezirk 
niedriger festsetzen. Gemeinden über 100000 Einwohner können 
zu den im Abs. 1 festgesetzten Preisen einen Zuschlag von 
1 Pf für je 0,5 kg zulassen. 

§ 5. Die Landeszentralbehörden können mit Zustimmung 
des Präsidenten des Kriegsernährungsamts für besondre Zwte- 
belarten, wie die roten Zittauer Steckzwiebeln und die zweijäh¬ 
rigen Bornaer Zwiebeln sowie für aus dem Ausland eingeführte 
Zwiebeln Ausnahmen von den Höchstpreisen zulassen. 

§ 6. Das Eigentum an Zwiebeln kann durch Anordnung 
der zuständigen Behörde einer von dieser bezeichneten Person 
übertragen werden. Die Anordnung ist an den Besitzer zu 
richten. Das Eigentum geht über, sobald die Anordnung dem 
Besitzer zugeht. Der von der Anordnung Betroffene ist ver¬ 
pflichtet, die Vorräte bis zum Ablauf einer in der Anordnung 
zu bestimmenden Frist zu verwahren und pfleglich zu behandeln. 

Der Übernahmepreis wird unter Berücksichtigung des zur 
Zeit der Anordnung geltenden Höchstpreises sowie der Güte 
und Verwertbarkeit der Vorräte von der zuständigen Behörde 
festgesetzt. 

Hat der Besitzer einer Aufforderung der zuständigen Be¬ 
hörde zur Überlassung der Vorräte innerhalb der gesetzten 
Frist nicht Folge geleistet, so ist der Übernahmepreis um 2 <Ab 
für je 50 kg zu kürzen. 

Die höhere Verwaltungsbehörde entscheidet endgültig über 
Streitigkeiten, die sich aus der Anordnung ergeben, und über 
die Kosten des Verfahrens. 

§ 7. Die Landeszentralbehörden bestimmen, wer als höhere 
Verwaltungsbehörde, zuständige Behörde und Kommunalverband 
im Sinne dieser Verordnung anzusehen ist. 

§ 8. Mit Gefängnis bis zu einem Jahre und mit Geldstrafe 
bis zu zehntausend Mark oder mit einer dieser Strafen wird 
bestraft: 

1. wer die in dieser Verordnung oder auf Grund dieser 
Verordnung festgesetzten Preise überschreitet; 

2. wer einen andern zum Abschluß eines Vertrages aut- 
fordert, durch den die Preise (Nr. 1) überschritten werden, 
oder sich zu einem solchen Vertrag erbietet: 

3. wer der Verpflichtung, die Vorräte aufzubewahren und 
pfleglich zu behandeln (§ 6), zuwiderhandelt. 

Neben der Strafe können die Gegenstände, auf die sich die 
strafbare Handlung bezieht, ohne Unterschied, ob sie dem Täter 
gehören oder nicht, eingezogen werden. 

§ 9. Diese Verordnung tritt mit dem Tage der Verkündung 
in Kraft. 

Heldenfriedhof in Bobern (Ostpreußen). 

Der Landeskriegerverband zu Lübeck hat es sich zur ehren¬ 
vollen Aufgabe gestellt, den in den Kämpfen am 12. und 13. 
Februar 1915 bei Bobern, im Kreise Lyck gefallenen Kämpfern 
der Reserve-Infanterie-Regimenter 265 — 266, die zum größten 
Teil aus Lübecker Söhnen bestanden, einen Heldenfriedhof zu 
errichten, in nachahmenswerter Weise hat der Senat, sowie 
die Bevölkerung Lübecks namhafte Mittel für die Verwirklichung 
einer von Herrn H. Maasz, Lübeck, entworfenen Begräbnisstätte 
bereitgestellt. Herr Maasz hat sich nach Bobern begeben, um 
die Umbettung der in der Feldmark ruhenden Krieger und die 
Arbeiten für den Ehrenfriedhof einzuleiten. Hu bl. 


PERSON ALNACHRICHTEN 


Martin Augustin, Gärtner in Deutenhofen bei München, 
und Roberl Dollack, Gärtner in Bayreuth,-haben die Rote- 
Kreuz-Medaille dritter Klasse erhalten. 


Paul Welchert, Leutnant der Reserve, der im Jahre 1911 
als Lehrling in der Krupp von Bohlen und Halbachschen Gärt¬ 
nerei in Hügel bei Essen sein Künstlereinjähriges machte, ist 
zum Kompagnieführer ernannt worden. 

Hermann Mülhäuser, vordem städt. Obergärtner in 
Botin, ist als Stadtgartendirektor nach Hildesheiin berufen wor¬ 
den, nachdem der dortige Garteninspektor C. Stähle einem 
Ruf als Gartendirektor der Stadt Koblenz gefolgt ist. 

Die staatliche Gartenmeisterprüfung an der Königlichen 
Lehranstalt für Obst- und Gartenbau in Proskau (Oberschlesien) 
bestanden: Obstbaulehrer Rentsch, PoppeLm, in „Obstbau'' 
und „gärtnerische Pflanzenkulturen“,und Gartentechnik^r Klein, 
Königsberg (Preußen), in „Landschaftsgärtnerei“. 


Nr. 49. 1916. 
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Cissus japonica Willd. 

Eine prächtige, krautige Kletterpflanze. 

Von A. Purp us, Inspektor des Botanischen Gartens in Darmstadt. 
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PYe Cissus sind fast alle Tropen- oder Subtropen- 
V J pflanzen, und meines Wissens ist Cissus japonica 
die einzige Art, die bei uns mit Erfolg im Freien gepflanzt 
werden kann und unsern Wintern Stand hält. Die Cissus 
japonica ist keine holzige Pflanze, sondern eine Staude, 
die im Herbst, wenigstens bei uns, bis zum Boden ab¬ 
stirbt und jährlich 
neue Schößlinge 
treibt, die in un¬ 
glaublich kurzer Zeit 
hoch emporklettern. 

Mich wundert es nur, 
daß man der sehr 
wertvollen, prächti¬ 
gen Kletterpflanze so 
wenig, fast garnicht 
begegnet, sie scheint 
so gut wie unbekannt 
zu sein. Wir besitzen 
die hier abgebildete 
Pflanze schon über 
fünfzehn Jahre, und 
noch niemals hat sie 
durch Frostschaden 
gelitten. Allerdings 
wird sie, bevor stren¬ 
ge Kälte eintritt, mit 
einer reichlichen 
Laubdecke versehen; 
das dürfte aber in 
milden Gegenden 
oder wo sie im 
Schutz von Gebäu¬ 
den an einer Mauer 
steht, nicht einmal 
notwendig sein. Wo 
es sich darum han¬ 
delt, Mauern, Lau¬ 
ben, Laubengänge 
mit einem dichten 
Geranke zu beklei¬ 
den, da ist Cissus 
japonica die richtige 
Pflanze dafür. 

Die reich ver¬ 
zweigten Stengel 
breiten sich weit aus 
und klettern 5—8 m 
in die Höhe. Die 
langgestielteil, ge¬ 
fingert fünf- bis 
siebenzähligen Blät¬ 
ter wechseln in der 
Größe, Die größten 
haben eine Länge 
von etwa 20 cm 
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Cissus japonica Willd, 

I. Sechzehnjährige Pflanze* 

Vom Garten!nspektor A, Purpus im Botanischen Garten in Darmstadl für Möllers Deutsche 

Gärtner- Zeitung photographisch aufgenoüimen. 


ohne Stiel, bei einem Durchmesser von 16-18 an, das 
heißt das ganze Blatt, nicht die einzelnen Blättchen. Sie 
sind derb, etwas lleischig, oberseits dunkelgrün, samnietig 
glänzend, vertieft genervt, mit rötlicher Mittelrippe, Wie 
-iei allen Vitaceen sind auch die Blüten bei Cissus japonica 
unscheinbar. Die Hauptzierde und der Wert dieser präch¬ 
tigen Kletterpflanze 
liegt in ihrer schö¬ 
nen, dunkelgrünen 
Belaubung und dem 
außergewöhnlich 
üppigen Wuchs. 

Als Verbreitungs¬ 
gebiet der Cissus ja¬ 
ponica wird das tro¬ 
pische und subtro¬ 
pische Asien ange¬ 
geben, wahrschein¬ 
lich ist sie aber aucii 
außerhalb dieser 
Zone verbreitet und 
läßt sich zweifellos 
in mehrere Arten 
oder Unterarten zer¬ 
gliedern, was schon 
daraus hervorgeht, 
daß sie einmal als 
krautige, dann wie¬ 
der als holzige Pflan¬ 
ze bezeichnet wird. 
Sicher ist unsrePflan- 
ze weder tropischen 
noch subtropischen 
Ursprungs, sie wür¬ 
de sonst auch un¬ 
ter Decke nicht aus- 
halten. 

Der Wurzclstock 
der Cissus japonica 
ist ziemlich dick und 
fleischig und treibt 
zahlreiche unter¬ 
irdische Ausläufer, 
die zu ihrer Ver¬ 
mehrung verwendet 
werden können. Je¬ 
denfalls ist dies auch 
durch Stecklinge 
möglich, versucht 
habe ich es noch 
nicht. Jeder nahrhaf¬ 
te, nicht zu schwere 
Boden eignet sich 
zu ihrem guten Ge¬ 
deihen und ihrer 
üppigen Entfaltung. 
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Zur Anzucht der Victoria regia.*) 

Zur Samengewinnung werden die Blumen der Victoria 
regia in der ersten Nacht ihres Aufblühens befruchtet. 
Die unter Wasser sich ausbildenden Samen legt man im 
Dezember in mit schlammiger Erde gefüllte Stecklings¬ 
töpfe flach unter die Oberfläche. Die gefüllten Töpfchen 
kommen in eine mit Wasser gefüllte Schüssel derart, daß 
das Wasser ungefähr fingerhoch über dem Topfrand steht. 
Die Bodenwärme beträgt ungefähr + 30 Man hüte sich 
aber, für das verdunstende Wasser etwa kaltes nach¬ 
zugießen, Das Wasser muß immer von gleichmäßiger 
Wärme sein. Werden die Pflänzchen darin nach entspre¬ 
chendem Wachstum 
verpflanzt, gebe man 
ihnen auch einen tiefem 
Wasserstand. Das Was¬ 
ser behalte jedoch im¬ 
mer seine gleichmäßige 
Wärme. Man sollte 
immer gleich mehrere 
Pflanzen heranziehen, 
um sich dann die stärk¬ 
ste zur Weiterkultur aus¬ 
wählen zu können. Das 
Becken sei ungefähr 
6— 10 m im Durchmes¬ 
ser und 50 cm tief. Prak¬ 
tisch ist es, wenn der 
Grund des Behälters 
sich nach der Mitte zu 
etwas senkt, ln die 
Mitte setzt man einen 
Hügel einer möglichst 
nahrhaften lind kräfti¬ 
gen Erdart, auf den die 
junge Pflanze ausge¬ 
pflanzt wird. Zur Fül¬ 
lung des Behälters ver¬ 
wende man möglichst 
weiches Wasser, das 
mittels durchgeleiteter 
Rohre erwärmt wird. 

Es genügt, wenn die 
Temperatur + 25 0 bis 
+ 30 0 beträgt. Die 
Luftwärme hat wenig 
Einfluß auf die Kultur, 
doch soll sie nicht unter 
+ 10 0 fallen und nicht 
Über 4- 35 0 steigen. 

Warum bei Ihnen 
die jungen Blätter faulen, 
läßt sich ohne genauere 
Angaben schlecht be¬ 
urteilen. Es läßt sich 
vermuten, daß Sie zu 
viel beschattet haben. 

Geben Sie nur wäh¬ 
rend der heißen Mit¬ 
tagsstunden Schatten, 
damit die Wärme nicht 
über 35 0 steigt. Neh¬ 
men Sie aber den Schat¬ 
ten so früh wie möglich 
wieder herunter, da die 

Victoria regia sehr lichtbedürftig ist. Auch kann das Faulen 
der jungen Blätter von zu großer Entfernung des Daches 
vom Wasserspiegel herrühren. Das Becken soll vom First 
des Hauses nicht mehr als 2 m entfernt sein. F. Maaß. 



auch Erfahrungen gesammelt und die verschiedensten Ver¬ 
suche gemacht habe, möchte ich auf die Beantwortung 
des Herrn K. G. Canton, Gonsenheim bei Mainz, die 
in Nummer 48 dieser Zeitschrift veröffentlicht ist, einiges 
erwidern. 

Wenn auch Herr Canton mit der von ihm empfohlenen 
Erdmischung aus Laub, Moor und Torferde Glück gehabt 
hat, so will ich doch keinem andern Gärtner raten, es ihm 
nachzumachen, denn ich bezweifle, ob jemand anders mit 
diesem Gemisch Erfolg haben würde. Die Erdmischung 
des Herrn Canton habe ich auch schon versucht, habe 
daraus aber die Erkenntnis gewonnen, daß dieses der 

Feind der Primuta ob - 
conica ist, gerade diese 
Erde ist es, die den 
Pflanzen zum Gelb¬ 
werden verhilft. 

Das beste Kultur¬ 
verfahren, das ich bis 
jetzt gefunden habe, ist, 
daß man die Primula 
obconica in einem kal¬ 
ten Kasten auspflanzt, 
und zwar in eine Erd¬ 
mischung, die halb und 
halb aus Mistbeeterde 
und Land erde besteht. 
Der nötige Dünger darf 
nicht fehlen. Es kommt 
nun hauptsächlich dar¬ 
auf an, tüchtig Luft und 
Schatten geben, davon 
können die Primula 
obconica nicht genug 
haben. 

Wenn der Herr Frage¬ 
steller dieses Kultur- 
verfahren anwendet, so 
wird der Erfolg nicht 
ausbleiben. 

A u g. Schmidt, 
Obergärtner, Leer 
(Ostfriesland). 


Clssus japoiilca Willd* 

il. Zweige* 

Von Garteninspektor 4, Purpus im Botanischen Garten in Darmstadt für 
Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch angenommen. 


Primula obconica* 

Weitere Beantwortung der Frage 8149. Welche Erdmischung ist 
die beste für die Kultur der Primula obconica? Woran liegt es, daß die Blätter 
gelb werden? 

Da ich durch langjährige Kultur der Primula obconica 

*) B e;»n t w Ortung der F r age: W ie ist die Kultur der Victoria regia? 
Wieviel Wasserstand muß sie haben, und welche Wasserwärnie sagt Ihnen am 
meisten zu? Woran mag es liegen, daß bei unsrer Victoria die jungen Blätter 
alle schlecht wurden und verfaulten? Wir haben bis auf 33 — 35 0 C gehetzt. 
Ein Victoriahaus ist nicht vorhanden. 


Erbsen und Bohnen. 

Ein Aufruf. 

Unser Hin denb urg 
ruft jeden Mann auf 
seinen Posten! 

Auch w r ir Gärtner 
wollen mit uns zu Rate 
gehen, ob wir wirklich 
an der Grenze unsrer 
Leistungsfähigkeit an¬ 
gelangt sind oder ob 
sich unser Wirken für 
die Volksernähr u ng 

nicht noch sehr erheb¬ 
lich steigern läßt 
Noch ist es Zeit. 
Noch befindet sich das 
kostbare Saatgut für 
das nächste Jahr in 
unsrer Hand oder doch 
noch zu unsrer Verfügung. Aber es ist die höchste 
Zeit, daß wir das Saatgut für die rechten Hände 
sicherstellen, ehe es in die unzähligen Kanälchen zer¬ 
rinnt und von ungezählten Stellen — wer gärtnert heute 
nicht? — zum großen Teil vergeudet wird. 

Die Landwirte und wir sind dafür verantwortlich, 
daß das deutsche Volk nächstes Jahr nicht nur satt wird, 
sondern an Kräften zu nimmt und, sollte es Gottes 
unerforschücher Wille sein, mit reichen kräftigen Nah- 
rungsvorräten auch im vierten Kriegswinter seinen Feinden 
eisernen verstärkten Trotz bietet. 

Was wir jetzt brauchen ist neben Kanonen und Gra¬ 
naten in überreicher Fülle, ein gesundes, kräftiges Volk 
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mit starken Armen, um dem englischen Löwen und russi¬ 
schen Bären die Zähne einzuschlagen. 

Diese kräftigen Arme daheim und draußen sind nur 
durch kräftige Nahrungsmittel zu erreichen. Unsre Sol- 
a en brauchen sie, um ihrer Aufgabe gewachsen zu sein. 
^ Ie Dakeunsebllebenen brauchen sie, da sie wegen Mangel 
an Arbeitskräften bedeutend mehr leisten müssen als 
unter gewöhnlichen Verhältnissen. Unsre reifere männ¬ 
liche Jugend braucht sie, um tüchtig für den Heeresersatz 
zu werden, und unsre erwerbstätige weibliche lugend 
braucht sie, weil sie körperlich angestrengter arbeiten 
muß. Und schließlich müssen wir übers Jahr bedeutend 
größere Saatgutmengen zur Verfügung haben. 

Daher gilt es zu erwägen, welche Nahrungsmittel 
besonders beim Anbau zu berücksichtigen sind, denn 
nicht jedes Gemüse besitzt jene Nährstoffe, die zum 
kräftigen Ausbau des menschlichen Körpers erforder- 
hch sind. Weiter ist zu erwägen, in welchem Zustand 
diese Fruchte der menschlichen Ernährung den höchsten 
Gehalt an Nahrungsstoffen zu führen. — 

Bei alledem lassen sich sogenannte Umwälzungen 
m unsern Betrieben ohne weiteres vermeiden, vorhandene 
wertvolle Bilanzen bestände sind in keiner Weise gefährdet. 

Dei Getreide- und Kaitoffelanbau im großen ist Sache 
der Landwirtschaft. 

Der F rtihkartoilelanbau sollte nicht soweit ausgedehnt 
werden, daß der Anbau hochwertiger Nährstoffe ein¬ 
geschränkt werden muß. Letztere müßten bei Prühkaitoffel- 
anbau wenigstens in erheblichem Umfang als Zwischen¬ 
frucht eingereiht werden. 

Als hochwertige ff olksnah rungsinittel kommen be¬ 
sonders jene Ei bsen und Bohnen in reifem Zustande 
in Frage, welche reichlich großkörnige Sarnen ansetzen. 
Uber die für jeweilige Gegenden besonders geeigneten 
Sorten, sowie deren Anzucht brauche icti unter Kollegen 
wohl nicht erst noch Näheres mitzuteilen, da ich es "als 
bekannt voraussetzen darf. 

Trotzdem die Hülsen : lichte für unsre Wehrmacht 
beschlagnahmt waren, ist eine ungeheure Verschwendung 
im biirgeiliehen Leben damit getrieben worden. Einerseits 
ini iciten Zustande durch Vermählung und Verrnermuno' 
mit andern Stoffen zu höchst fragwürdigen sogenannten 
„Kraftmehlen , welche zu Wucherpreisen verkauft wurden. 
Anderseits äst durch maßlose Verschleuderung der Früchte 
in grünem Zustande ein empfindlicher Mangel an Nähr¬ 
stoffen eingetreten. 

Wir müssen einen Unterschied machen zwischen den 
Speisen, die sättigen und wohl auch gut schmecken und 
jenen, die ich als menschliches Kraftfutter bezeichnen 
möchte. Den erstem haben wir uns bisher so ausschließ¬ 
lich zugewandt, daß die Vorräte an Überfluß grenzten 
wahrend an letztem derartiger Mangel herrschte, daß das 
Vorhandene unbedingt wenigstens für die Heeresmacht 
sichergestellt werden mußte. — 

Als Verschleuderung ist es in dieser Zeit der Lebens¬ 
mittelknappheit lerner anzusehen, wenn Hülsenfrüchte in 
grünem Zustande, wo sie kaum ein Zehntel, ja nicht 
ein Zwanzigste! ihres Nährstoffs entwickelt haben, als 
Dörrgemüse zu kraftlosen, wenn auch gutschnieckenden 
Speisen verwendet werden, oder als Schnittbohnen ge¬ 
kocht oder gar zu unsinniger Verteuerung in die Konserven- 
fabriken wandern, wo sie dem Volke in seiner Mehrheit 
endgültig entzogen sind. 

Gewiß, wir haben eine Reihe Erbsen- und Bohnen¬ 
sorten, welche nur für den Grünverbrauch in Frage kom¬ 
men, da ihre Samenerträge verhältnismäßig gering sind. 
Wir werden davon und von andern Gemüsen ebenso 
wie bisher große Mengen zum Grtinverbrauch heran¬ 
ziehen. Hierbei werden wir auch von Kleingärtenver¬ 
einigungen unterstützt. Außerdem ist dies nötig, um so 
schnell wie möglich durch Absatz Einnahmen zu sichern. 
Daneben müssen nun unbedingt sehr erhebliche 
Mengen Erbsen und Bohnen zum reifen Verbrauch 
angebaut werden. Um dies erfolgreich durchführen 
zu können, halte ich organisatorische Maßnahmen und 
ein verständnisvolles, planmäßiges Zusammenarbeiten der 
Berufsgenossen,Berufsvereinigungen, von Gartenbau,Land¬ 


wirtschaft und Kriegsernährungsamt für erwünscht und 
erforderlich. 

Unsre Berufsverbände möchten da zunächst gemein- 
sam (die Not der Zeit duldet keine Sonderinteressen) mit 
dem Kriegsernährungsamt in Fühlung treten, um sich so- 
ba d als irgend möglich über den erforderlichen Mindest- 
betiag zu vergewissern und beim Kriegsernährungsamt 
schützende Maßregeln für Anbau, Ernte und Verteilung 
durchzusetzen, b 

Da reife Hülsenfrüchte den Fleischmangel weniger 
fühlbar machen wäre der Bedarf derartig festzusetzen, 
daß neben dem Heeresbedarf auf jeden über drei Jahre alten 
Kopf der heimischen Bevölkerung, außer den Selbst- 
versorgern wöchentlich mindestens ein halbes 
Kilo reife Erbsen und ein halbes Kilo reife ßoh- 
nen neben den bisherigen Rationen zugeteilt werden kann 
Daneben wäre die sehr reichliche Sicherstellung des 
nächsten Saatgutes zu besorgen. Bei diesen Beratungen 
s *ch zeigen, wieviel der Zucht von der Land¬ 
wirtschaft und dem Berufsgartenbau übernommen werden 

kann. Arbeitskräfte werden wir durch das Zivildienst¬ 
gesetz erhalten. 

öen Gemüse- und Handelsgärtnereien werden 
für die Erbsen- und Bohnenzucht auch die Baumschulen 
in einigem Umfang sich als geeignet erweisen. Aufgrund 
dieser Vorarbeiten wäre das Saatgut den Züchtern zu- 
zu erteilen. Eist dann, wenn noch Vorräte übrig sind 
kommt der Kleingartenbau in Betracht. 

Während der Anbauzeit sind schwere Strafen für die¬ 
jenigen zu verhängen, die von angebauten Hülsenfrüchten 
Schoten zur üemüseverwertung (Grungebrauch) abneh¬ 
men benutzen, verkaufen oder deren Benutzung dulden 
Mit der Reife verfällt die Frucht, wie die Kartoffel 
dem Staat durch Beschlagnahme. Ob da nun eine neue 
„Zentralstelle“ zu gründen ist oder ob schon etwas Be¬ 
stehendes verwendet wird, wird sich dann schon finden 
Anmeldung, Bestandes-Aufnahme usw. würden wie bei 
den übrigen Leidfrüchten erfolgen, ebenso die Bezahlung 
der Züchter. Die Hülsenfrüchte müßten unbedingt 
in der üblichen Weise (als gereinigte Samen) 
ohne jede weiteren verteuernden Maßnahmen 
und Umwege dem Volke zugeführt werden, zumal 
die Lagerung bedeutend einfacher und weniger umständlich 
ist als zum Beispiel die der Kartoffeln und Frischgemüse. 

Die Konservenfabriken und Dörranstalten werden 
außerhalb des Rahmens der reifen Hülsenfrüchte noch 
genug zu tun haben. 

Auf diese Weise wäre es noch möglich, dem Volke 
hochwertige, haltbare Kraftnahrung in ausreichender 
Menge zu Freisen zur Verfügung zu halten, welche es 
auch dem wenig Bemittelten gestatten, sich regelmäßig 
an kräftiger Kost ordentlich sattzuessen. 

Darum, Kollegen, baut Hülsenfrüchte, soviel als irgend 
möglich ist! Hochwertige Kraftnahrung, das ist es, 
was wir brauchen, um uns stark für schwere Arbeit 
zu machen. Und schwere Arbeit steht uns allen bevor 
Hindenburg ruft! — E. Rasch, Leipzig- Lindenäu. 


Alle für den menschlichen Genuß würdigen Erbsen 
und Bohnen dürfen im Kriegsjahr 1917 nur trocken 

verspeist werden! 

Allmählich gehen wir in die neue Zeit der Vorbereitung 
für die Ernte 1917. 

Es kann unmöglich meines Amtes sein, Vorschriften 
zu erlassen, die womöglich jahrelange Gewohnheiten be¬ 
treffen und Geschäftsinteressen stören. Aber niemand 
wird große Beschwerden davon haben, wenn ich im In¬ 
teresse der Volkswohl fahrt die Frage; Wie sollen wir in 
dieser ernsten Zeit Erbsen und Bohnen essen? ein wenig 
beleuchte. 

Wir haben wohl fast alle ohne Ausnahme nie so recht 
darüber nachgedacht, wenn wir die jungen, unreifen Erbscn- 
und ebensolche Bohnenhülsen verspeist haben, daß wir 
doch eigentlich rechte Schleckermäuler sind und daß die 
Hauptsache bei diesen Mahlzeiten, also die Sättigung, 
nicht den betreffenden Gemüsen, sondern den Fleisch¬ 
zutaten zuzusprechen waren. 
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Die Zeiten sind nun ganz 
andre geworden, und bei dem 
vielen unnützen Redewerk, 
welches heutigentags hin¬ 
untergewürgt werden muß, 
wird ’ es nicht darauf an¬ 
kommen, auch meine Zeilen 
zu verdauen. 

Fragen wir uns nun: wer 
aß früher frische und wer 
trockene Erbsen und Bohnen, 
so wird freilich nicht ganz 
einwandfrei festzustellen sein: 
die Ärmeren die trockenen 
Hülsenfrüchte, die Reicheren 
die frischen und die Konserven. 

Die heutige Zeit hat ja 
allerdings die Linie beider 
Verbraucher etwas verwischt, 
die Erwerbsverhältnisse der 
Staatsbetriebe haben jene 
Verhältnisse insofern geän¬ 
dert, als heute mancher aus 
dem Arbeiterstande schon zu 
den Besserbemittelten zählt, 
während viele andre Schwer¬ 
arbeiter mit ihrer alten Kärg¬ 
lichkeit weiterzukämpfen ha¬ 
ben. Man könnte heute also 
immerhin sagen: ein großer 
Teil, der mehr oder weniger 

arbeitsamen Kräftebedürftigen halten oder müssen sich 
halten an die trockene Kost. Aber auch dieser Vorbehalt 
mag für heute dahingetseIH bleiben; wir wollen ja nur 
harmlos beleuchten, was dem Volksmund im allgemeinen 
not tut. Es wird eben nicht ganz leicht sein, festzu¬ 
legen, wem in erster Linie sein Recht werden soll. 

Da möchte ich mir nun zunächst erlauben, die Mög¬ 
lichkeit anzunehmen, die erzeugten Erbsen und Bohnen 
des Jahres 1917 müßten im Feld- und Großanbau trocken 
verspeist werden. 

Vielerlei Einwände sind da zu hören, nicht am aller¬ 
letzten die der Konservenindustrie, Nufi ganz recht, 
diese hätte dann weniger zu tun, doch wir haben ja 
keine Büchsen! Also —1 

Dann wird der Erzeuger der Grünware sprechen. 
Ihm kann ich rechnerisch schon anders kommen. Nehmen 
wir an, ein Morgen Erbsen oder Bohnen ergibt die ein¬ 
fach erprobte Ernte von 50 Zentner Grünware, so wird 
diese nach Friedensverhältnissen einen Wert von 250 Jt 
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Scmbduers Pikiermaschine, 

| B . Beginn der Versuche in der Handelsgärtnerei von August Bete, München. 

Aussaat mit dem SMcappnrat durch Herrn Sembdner. Der Kasten faßt utigefähr 40 000 Kohlpflanzem 

ürigmalaufnahme für Möllers Deutsche Gärtner* Zeitung. 


selten übersteigen. Rechnen wir einschließlich Pflücker¬ 
lohn (für den Zentner 1 J6) für alle Arbeiten und Ausgaben 
zusammen 150 Jt-, so bleibt ein Reinverdienst von l0() Jt. 
Selbstverständlich ergeben gestiefelte Erbsen und hoch¬ 
kultivierte Sorten ein andres, besseres Ergebnis; natürlich 
erhöht sich da aber auch die Ausgabe. Wer will über¬ 
haupt bei solchen Erzeugnissen und bei den Launen der 
Mutter Natur feste Grenzen ziehen! — Ähnlich ist es bei 
den Bohnen, und selbst, wenn wir von Zwischenkulturen 
und andern Möglichkeiten reden wollen, hält die rein¬ 
gezüchtete Ware insofern die Wagschale, als dann ja das 
Erbsenland zur weiteren Aufnahme von andern Kultur¬ 
pflanzen frei wird. 

Wie verhält es sich nun mit der trockenen Ware? 
(Auch hier werden Ernteergebnisse nicht ein für allemal 
festzulegen sein.) Alles fällt hier fort, was die Grünware 
und ihr mehrmaliges Ernten bevorzugen ließe. Wir brauchen 
nur zu säen und zu ernten, wir können Reisererbsen in 
Breitwurf der Erde übergeben und Spezialsorten mit hoch¬ 
gezüchteten Eigenschaften 
absetzen, und wer will mir 
ableugnen, daß der, aller¬ 
dings nicht sehr hoch an¬ 
gesetzte Verdienst von 100 J£ 
auch hier bleiben wird, sofern 
die Eigenschaft des Erzeugers, 
verständig seines Landes zu 
walten, mächtig ist! 

Solches wollen wir aber 
garnicht so allgemein er¬ 
gründen. Viele wollen ja in 
Vorschlägen allgemeiner Na¬ 
tur nichts von Belehrung 
wissen. Und so will ich 
nur die i'rage immer wie¬ 
der erneuern, ob es nicht 
möglich ist, die Luxusgemüse 
des Großanbaues in solchem 
Zustande der Allgemeinheit 
zuzuführen, der dem Verzehrer 
Saft und Kraft in die Knochen 
gibt und dem Verlangen nach 
Schweinskarbonade und 
Hammelrippchen steuert. Fri¬ 
sche Gemüse enthalten ^we¬ 
niger Eiweißstoff e, wenig Stär¬ 
ke und wenig Fett, aber viele in 
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Scmbdners Pikiermaschine* 

II. Fünfteiliger Kasten mit etwa 180000 Kohlpflanzen fertig zum Setzen. 

Angebaut mit Sembdners Pikiennaschine* 

ln der Handelsgärtnerei von August Bete, München, für Möllers Deutsche Gärtner^Zeitung pliolographisch 

aufgetiommen* 
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Wasser gelöste Salze, ihnen muß bei der Zubereitung 
immer Fett zugesetzt werden! 

Die reifen Samen dagegen enthalten Eiweißstoffe, 
Stärkemehl oder Fette, verbunden mit einem Gemisch ver- 
schiedner Salze. 

Stärke- und fe11reiche Samen zusa m men, kön¬ 
nen die Lebensprozesse im menschlichen Körper 
erhalten! Haben wir nicht alle schon die Erfahrung ge¬ 
macht, wie sehr die Erbsen- und Bohnensuppen satt 
machen und welche geringe Zukost dazu nötig ist! Und 
wissen wir denn, ob wir diese Kraftmahlzeiten für das 
Jahr 1917 nicht sehr nötig haben? 

Es kann keineswegs mit diesen Zeilen beabsichtigt 
werden, einen Zwang auszuüben auf alle diejenigen, die 
im Heim- und Hausgarten ihr Erbsenbeet betreuen. Wenn 
aber alle Schrebergartenbesitzer und alle diejenigen, die 
Erbsen- und Bohnenbeete anlegeu, nur einen Funken Ver¬ 
ständnis haben wollen für die Nahrungsbedürfnisfrage 
unsers Volkes, dann müßten auch sie beipflichten, wenn 
liir das Jahr 1917 die Reichsregierung verordnen wollte: 
„Alle für den menschlichen Genuß würdigen Erbsen- und 
Bohnensorten dürfen in diesem Kriegsjahre nur trocken 
verspeist werden“. 

Karl Topf, Erfurt. 

Sembdners 
Pikiermaschine. 


/^iern nehme ich Ge~ 
legenhcit, über 
die wiederholten An¬ 
bauversuche nach 
Sembdners Pikierver- 
fähren (mit Blau- und 
Weißkraut, Kohlrabi 
und Wirsing) in meiner 
Gärtnerei, sowohl in 
Kästen, als im Freiland, 
mit einer Gesamtfläche 
von etwa 500 gm (seit 
Anfang Mai bis Mitte 
Juni 1916), mich zu 
äußern. 

Ich bin von den 
riesigen Vorteilen die¬ 
ses neuen Verfahrens 
überzeugt: die Saaten 
standen ausgezeichnet 
iichmäßig, und die 
rbeit der Aussaat 
geht ungemein schnell und samensparend vor sich. 

Durch die Behandlung mit dem Pikierrechen wird die 
Wurzelbildung wesentlich gesteigert, und es wird durch 
dieses Verfahren voller Ersatz für das mühsame Hand¬ 
pikieren erreicht. 

Viele Kollegen konnten sich bereits in meinen Kul¬ 
turen von dem Vorteil des Verfahrens überzeugen, ich 
kann die Anschaffung von Sembdners Pikiermaschine 
jedem Gärtner nur bestens empfehlen und verweise auf 
die beigegebenen Abbildungen. 

August Bete, Gärtnereibesitzer in München. 


rechen bearbeitet worden war, waren hier die vielerlei 
Pflanzen nach meiner Methode und mit Hilfe meiner 
Apparate angebaut, in einer solch gleichmäßig schönen 
Entwicklung zu sehen, wie solches hei dem bisherigen 
Handpikieren nicht erreicht wurde, in der letztgenannten 
Gärtnerei werden infolge der guten Erfahrungen, die man 
mit meiner Pikiermaschine gemacht hat, keine Kohlpflanzen 
mehr mit der Hand pikiert. 

Unter andern Fachleuten hatte auch der königl. bayr. 
Landesinspektor für Obst- und Gartenbau, Herr Landes¬ 
ökonomierat Rehhoiz : , München, Gelegenheit, meine 
Apparate in Tätigkeit zu sehen und sich von den Er¬ 
folgen derselben zu überzeugen, worüber er sich in an¬ 
erkennender und zufriedener Weise geäußert hat. An die 
letzte der fraglichen Besichtigungen bei Herrn Handels¬ 
gärtner Braun schloß sich noch die Vorführung meiner 
Säe- und Jätemaschine (mit Verbesserung durch Zustreifer 
und Saatenwalze, was bei einem frühem Besuche im Herbst 
1913 noch nicht vorgesehen war). Der Stand der Saaten, 
mit dieser Maschine gesäet und bearbeitet, und zwar 
Spinat, Gelbe Rüben, Porree, Zwiebeln und Petersilie, war 
ausgezeichnet. Alles Stand trotz Mangel an Arbeitskräften 

vorzüglich. Auf die 
gezollte Anerkennung 
iin versicherte Herr 
Braun, daß dies ihm 
nur möglich sei durch 
die Verwendung der 
Sembdnerschen Ma¬ 
schinen, da er mit nur 
einem Burschen von 
fünfzehn Jahren und 
einer Magd, sowie ein 
bis zwei Frauen dann 
und wann im Sommer 
sein Grundstück von 
neun Tagewerk ver¬ 
seilen muß. 

Job a u nes S e m I) ti n e r 
München 4ii. 


Sembdners PikieniKischlne. 

Ul. Dasselbe wie II von anderni Standpunkte aus. 

Orlginalaufnahuie (iir Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


Versuche mit Sembdners Pikiermaschine. 

Im Frühjahr 1916 hatte ich Gelegenheit, bei Herrn 
Handelsgärtner A. Bete, München, etwa 40000 Kohlpflan¬ 
zen mit meinem Säeapparat anzubauen. Anfang Mai wurde 
die Saat mit Pikierrechen behandelt und entwickelte sich 
vorzüglich. 

In der Handelsgärtnerei des Herrn Braun in Milberts¬ 
hofen bei München bei meinem treuen und bewährten 
Mitarbeiter, der allen Lesern durch die bisher in dieser 
Zeitschrift veröffentlichten Aufsätze über meine Säe- und 
Jätemaschine bekannt geworden ist—, wurde eine größere 
Anzahl Gemüsepflanzen nach meinem Verfahren heran¬ 
gezogen. 

Von der fertigen, verkaufsfälligen Ware bis herab zur 
kaum aufgegangenen Saat, die eben erstmals mit Pikier- 


Über Kuhns 
Normaldünger, 

In Nr. 14 dieses 
Jahrgangs veröffent¬ 
lichten wir einen Be¬ 
richt des Herrn Karl 
Topf über Kühns 
Normaldünger. Der 
Berichterstatter, in dem Bewußtsein, der Gärtnerei einen 
Dienst zu erweisen, gab darin hauptsächlich zwei an 
ihn gerichtete Anerkennungsschreiben von Lesern dieser 
Zeitschrift wieder. Auf diese Veröffentlichung hin erhielt 
unsre Redaktion von dem Vorstand der Land wir (schafts- 
kämm er für die Provinz Schlesien folgende Zuschrift: 

„In Heft 14, Jahrgang 1916, vorn 8. April bringt Ihre 
Zeitschrift auf Seite 114 unter der Überschrift „Kühns 
Normaldünger“, eingesandt von einem Herrn Karl Topf, 
Erfurt, unter Anführung von zwei Urteilen aus der Praxis 
einen ermunternden Hinweis auf den sogenannten Kölni¬ 
schen Normaldünger. Dieser Hinweis kann unter Um¬ 
ständen Gartenbesitzer verleiten, gegebenenfalls einen 
Versuch mit genanntem Düngemittel zu machen. Da es 
jedoch die Landwirtschaftskammer als ihre Pflicht erachtet, 
nicht nur Landwirte, sondern auch Gartenbesitzer vor 
Schaden zu bewahren, sei auf die Ausführungen des Leiters 
der Agrikulturchertiischen Versuchsstation Breslau der 
Landwirtschaftskammer, ProfessorDr.Schulze, verwiesen, 
die Sie in anliegendem Heft der Landwirtschaftskammer- 
Zeitschrift Seite 1726 abgedruckt finden. An Hand dieser 
Ausführungen dürfte sich wohl ohne weiteres ein Urteil 
über den Wert des „Kiihnschen Normaldüiigers“ bilden 
lassen. Es wird im Interesse Ihrer Leser dringend gebeten, 
den Aufsatz des Herrn Professor Dr. Schulze in einem 
der nächsten Hefte Ihrer Zeitschrift zum Abdruck zu 
bringen“. Ger Vorsitzende. 

Von dem Inhalt dieses Schreibens gaben wir Herrn 
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Topf sowie dessen Gewährsmann Kenntnis. Wir erhielten 
darauf eine ausführliche Antwort, von der wir das Wesent¬ 
liche in nachstehendem Auszug folgen lassen, um dann 
den Aufsatz des Herrn Professor Dr. Schulze im Wort¬ 
laut wiederzugeben und im Anschluß daran die darauf 
eineingegangene Entgegnung des Agrikulturchemikers 
W. Kasch zu veröffentlichen. 

„Der Kampf zwischen Herrn Professor Schulze in 
Breslau und Kühn sind „olle Kamellen.“ Auch ich habe 
jene Warnung damals schon gelesen; da ich aber zum 
Glück schon die ersten Erfolge sah, habe ich mich nicht 
abschrecken lassen, diese Sache, die ich schon seit dem 
Jahre 1909 kannte, weiter zu verfolgen. Ich bin glücklich, 
dies getan zu haben, und kein Urteil des Herrn Professor 
Schulze wird gegen den Erfolg in der Praxis, die allein 
nur hierin entscheiden kann, ankommen können. 

Außerdem stimmt die Analyse garnicht mehr mit der 
jetzigen, da der Dünger sehr vervollkommnet wurde. Herr 
Kühn kann ja von einem vereidigten Chemiker eine Ana¬ 
lyse hersteilen lassen und Ihnen diese zur Veröffentlichung 
übergeben. 

Jedem Fortschritt stehen Hemmungen gegenüber. Es 
würde tief zu bedauern sein, wenn diese wirklich aus¬ 
gezeichnete Sache in der Versenkung verschwinden 
sollte, nur weil Herr Professor Schulze dagegen schreibt, 
ob ne den Dünger ausprobiert zu haben. Soviel ich weiß, 
Irrtum Vorbehalten, ist ein Probieren in der Praxis von 
Herrn Professor Schulze nicht geschehen. Dies wird am 
besten Herr Oberamtmann Kühn bestätigen können. Ich 
weiß nur, daß Herr Kühn sogar in Berlin bei ersten 
Düngerprofessoren war und sie bat, auf ihren Versuchs¬ 
feldern Versuche anzustellen, wozu er den Dünger um¬ 
sonst liefern wollte. Es wurde aber abgelehnt. Warum, ist 
mir unverständlich. Mehr konnte Kühn nicht tun. Ein 
aufrichtiger Mann, der sagt: Erst versucht, dann nehmt! 
Er wendet sich nunmehr an die Praxis und mit gutem 
Erfolg. Wer den Kühnschen Dünger probiert hat, geht 
nicht wieder davon ab. 

Eine Anzahl größerer Landwirte und Großgemüse¬ 
züchter sind in diesem Jahre für umfassende Versuche 
gewonnen, die ihr Urteil abgeben wollen. Auch diese 
Herren sind auf die Gegnerschaft des Herrn Professor 
Schulze aufmerksam gemacht worden. Wer die Nöte und 
Einseitigkeit unsrer bisherigen Düngungsmethode kennt, 
läßt sich nicht irre machen. 

Ich sende Ihnen einige Schriften, wie auch eien Prospekt 
mit, aus dem Sie das Nähere über den Dünger ersehen kön¬ 
nen. Ferner die Mitteilungen der Deutschen Landwirt¬ 
schafts-Gesellschaft, aus der Sie sehen können, wie dort auf 
bestimmte Katalysatoren hingewiesen wird, die aber bereits 
von wissenschaftlicher Seite anerkannt werden. Solche 
Katalysatoren hat Herr Kühn schon lange in seinem 
Dünger. Auch aus dem ebenfalls beigefügten „Weidauer 
Anzeiger“ können Sie verschiednes herauslesen. 

Warum, frage ich, darf es einem klugen, gebildeten 
Manne ans der Praxis nicht erlaubt sein, neue, befruch¬ 
tende Ideen zu bringen, die in der Praxis zum Siege 
deutschen Fleißes helfen können? Muß dies stets vom 
grünen Tisch aus geschehen? 

Erst kürzlich hat Herr Topf einen Aufsatz in Ihrer 
Zeitschrift gebracht in dieser Richtung, der nichts zu 
wünschen übrig läßt und jedem Praktiker wohlgetan hat. 
Warum sind die Fachschulen da? Doch nur, um jeden 
dahin zu bringen, daß er nicht nur das lernt, was ihm 
gelehrt wird, sondern, daß er sich selber ein Urteil machen 
kann und weiter denkt. 

Neulich sagte mir ein bedeutender Landwirt: von 
hundert Menschen denken drei, die andern laufen nach. 
Sehr beschämend! Ich für meinen Teil verzichte aufs 
Nachlaufen; ich will selber denken und darnach handeln. 
Diese Richtschnur glaube ich auch in Ihrer Zeitschrift 
gefunden zu haben “. 

Nachstehend der Aufsatz des Herrn Professor Dr. 
Schulze im Wortlaut: 


Normaldünger und Reformdüngemethode von E. Kühn 

in Jeschkendorf. 

Seit einiger Zeit erscheinen Reklameblätter mit obiger 
Überschrift, in welchen der Landwirt E. Kühn in Jesch¬ 
kendorf einen Normaldiinger anpreist, der jede andre 
Düngung, abgesehen von Stalldünger und Gründüngung, 
ersetzen soll. Dieser Normaldiinger ist angeblich so zu¬ 
sammengesetzt, daß alle unsre Kulturpflanzen „festmachen¬ 
den Grundstoffe“ darin vorhanden sind, und es wird diesem 
Normaldiinger nachgerühmt, daß das damit erzeugte Pflan¬ 
zenmaterial in einigen Jahren einen Umschwung in der 
Gesundheit von Pflanzen und Vieh herbeiführen soll. Wir 
haben von diesem Dünger einige Proben untersucht und 
darin folgendes ermittelt: 

Stickstoff. 0 % 

Phosphorsäure, wasserlöslich . . 0 

„ schwerlöslich . . 3,0—3,71 

Kali, wasserlöslich.1,2—4,97 

„ schwerlöslich.0,1 —1,70 


Gesamtkalk . . 

Gesamtmagnesia 
Kohlensäure . 
Schwefelsäure 




ii 


17 


12,55 

3,20 

7,70 

4,76 


»1 




II 


)? 

J1 


Außerdem ist reichlich Chlor in der Mischung ent¬ 
halten, und zwar als Kochsalz oder Viehsalz. Der Dünger 
war zu etwa 40 Prozent in verdünnter Salzsäure löslich, 
sodaß abzüglich etwas Eisen, Magnesia usw. sich noch 
etwa 7 bis 8 Prozent Chlorverbindungen in dem Dünger 
befinden, die wahrscheinlich von dem beigemengten Kali¬ 
rohsalze herrtihren. Der Rest, die reichliche Hälfte des 
Düngers, besteht aus erdigen Stoffen, Sand, Ton usw. 
Das Ganze charakterisiert sich daher als eine Erde, viel¬ 
leicht Mergelerde, welcher etwas schwerlösliche Phosphor¬ 
säure, möglicherweise entlehntes Knochenmehl, etwas 
Kalisalz, vielleicht auch geringe Mengen sonstiger, nicht 
näher zu charakterisierender Stoffe beigemengt sind. Es 
ist uns mitgeteilt, daß Herr Kühn in einer Breslauer 
Kugelmühle allerlei Feldgesteine feinmahlen ließ, was zur 
Charakteristik seiner Mischungen interessant ist. 

Der Geldwert eines derartigen Gemisches stellt sich 
auf allerhöchstens 70 bis 80 Pf den Zentner. Die Pro¬ 
dukte des Herrn Kühn sind nicht gleichmäßig gemischt, 
denn der Gehalt an leichtlöslichem Kali war wechselnd; 
es war daher offenbar in einigen Fällen etwas mehr Kali¬ 
salz beigemischt, was jedoch den Wert des Düngers nur 
unwesentlich verändert. Die Mischungen werden je 
Zentner einschließlich Sack für landwirtschaftliche Kul¬ 
turen für 2,20 bis 2,70 M angeboten, müßten mithin be¬ 
deutend, etwa dreifach über ihren Wert bezahlt werden. 
Was die Leistungsmöglichkeit eines solchen Düngers be¬ 
trifft, so bedarf es darüber nur weniger Worte. Inwieweit 
ein Düngemittel wirken kann, das hauptsächlich aus ge¬ 
wöhnlicher Ackererde besteht, gar keinen Stickstoff und 
keine wasserlösliche Phosphorsäure enthält, nur etwas 
schwerlösliche Phosphorsäure dem Boden zuführt, dessen 
Wert lediglich auf das Vorhandensein einer geringen Menge 
von Mergel und Kalisalzen beruht, wird jedem Einsichtigen 
ohne weiteres klar sein. Allerdings wird die geringe 
Leistung dieses Düngers, wenn man dem Kühnschen Re¬ 
zept der Anwendung folgt, nicht so leicht in die Erschei¬ 
nung treten, denn es wird verlangt, neben diesem „Nor- 
maldünger“ noch Gründüngung oder halbe Stalldiingung 
anzuwenden. Daß mit letzteren Düngungen ein Erfolg 
verbunden sein wird, darf man erwarten, und wenn außer¬ 
dem noch der Nonnaldünger ausgestreut war, so ist es 
leicht, einen Erfolg zu zeigen, der dann aber nicht dem 
Normaldünger zukommt. Zudem legt die Anwendung des 
Normaldüngers demjenigen, der ihn anwenden wollte, er¬ 
hebliche Geldopfer auf, denn es sollen alljährlich nicht 
weniger als 6 Zentner dieses Düngers je Morgen an¬ 
gewendet werden, ja bei fehlender Gründüngung und 
Stalldüngung im ersten Jahre sogar 10 bis 12 Zentner. 
Diese Diingervorschrift verlangt daher einen regelmäßigen 
Kostenaufwand von 13 bis 16 jfc den Morgen, ohne daß 
damit auch nur eine Spur Stickstoff in den Boden kommt, 
ja bei fehlender Stall- und Gründüngung steigen die er¬ 
forderlichen Kosten auf 22 bis 32 M den Morgen, eben- 
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teils ohne die notwendige Stickstoffdiingung. Wenn man 
die Anpreisung des Normaldüngers und der Reformdünge- 
methode durchliest, so fühlt man sich in die Zeit zurück¬ 
versetzt, in welcher es sich um die Frage der Steinmehl- 
düngung handelte. Der Normaldünger des Herrn Kühn 
und die Anpreisung seiner Reformdüngemethode hat die 
allergrößte Ähnlichkeit mit den Worten und Schriften der 
alten Stein mehl-Apostel. Glücklicherweise sind jene Zeiten 
überwunden, und sie werden in dem Normaldünger sicher¬ 
lich keine Auferstehung feiern. Gleichwohl wollen wir 
nicht unterlassen, darauf hinzuweisen, daß die Erfindung 
des Herrn Kühn der Landwirtschaft keinen Nutzen bringen 
kann und ihre Anwendung keinen Fortschritt, sondern 
einen bedauerlichen Rückschritt in der Entwicklung der 
Pflanzenproduktion bedeuten würde. Prof. Dr. Schulze. 


Entgegnung. 

Wirklichen Schwindel entlarven, ist immer und über¬ 
all ein Verdienst. Durch oberflächliche Prüfung aber eine 
gute Neuerung als einen Schwindel brandmarken ist ein 
Flecken auf der Hand des Beurteilers und eine Schädigung 
der Allgemeinheit, b 

Wer sich mit Kühns Normaidünger fachmännisch ein¬ 
gehend beschäftigt hat, wird den vorstehenden Aufsatz im 
Interesse des Kritikers, wie der Landwirtschaft bedauern 
denn weder stimmt die Analyse in ihrer tastenden Form’ 
noch viel weniger aber die schnellfertigen Folgerungen’ 
die daran geknüpft werden. ' 

Vor allem stehen sich hier zwei grundsätzliche Gegner 
gegenüber. Die Breslauer stehen fest auf dem alten 
püngeprogramm: „Kali, Stickstoff, Phosphorsäure, leicht¬ 
löslich und nicht zu knapp, dazu in Zwischenräumen Kalk 
und Mist; alles andre ist im Boden reichlich vorhanden“ 
Die Gruppe um den Landwirt Küh n folgt dem alten Justus 
von Liebig; „Gib dem Boden alles wieder, was du durch 
die Ernte ihm geraubt hast“. 

Es kommt nicht darauf an, recht viel von den drei 
Hauptstoffen auszustreuen, sondern vollzählig alle andern 
mit zu ergänzen, denn der Mangel an einem einzigen der 
sogenannten „Nebenstoffe“ beeinträchtigt wirksam auch 
die Assimilation der Hauptstoffe. Sie folgt aber nicht nur 
dem alten Justus von Liebig, sondern auch den neuesten 
Forschungsergebnissen der heutigen Agrikulturchemie 
Letztere hat festgestellt, daß die Düngerwirkungen im Boden 
nicht als einseitig-chemische Prozesse aufzufassen sind, 
sondern als ein Konzert von verschiednen Eiementar- 
kräften, unter denen die biochemische Kunst der Boden¬ 
organismen den entscheidenden Takt schlägt. Inbezu<* 
auf die Fähigkeiten der Düngerzersetzung (Analyse) und 
des Nährstoffaufbaues übertreffen die letztem uns Agri¬ 
kulturchemiker um ein Vielfaches. Man könnte scherzhaft 
sagen: „Aus Rache dafür pfeffert die alte Zunft den über¬ 
legenen Kollegen nur drei bis vier Stoffe ins Arbeitsfeld, 
wodurch diese häufig gezwungen sind, völlig zu versagen 
odei eine Pflanzennahrung zu liefern, die die wohlbekannten 
Entartungs- und Schmarotzerkrankheiten entstehen läßt 

Wir wissen nun, daß es sich bei der Düngung gar- 
niclit mehr um die bloße Zufuhr von Nährstoffen handelt 
sondern, daß die Bodenkräfte noch andrer Unterstützungen 
bedürfen. Wichtig sind da die sogenannten Katalysotoren 
zum Beispiel Mangan und Schwefel. Durch ihre Über-’ 
mittlerrolle regen sie den Stoffwechsel im Boden mächtig 
an und ermöglichen eine bedeutend größere Aufschließung 
der gebundenen Nährstoffe. Wichtig sind ferner die Kon¬ 
densatoren wie Eisenoxydhydrat und Aluminium. Kohlen¬ 
säure und Ammoniak werden namentlich durch das erstere 
in seiner kolloidalen Substanz verdichtet und zur weiteren 
Verarbeitung bereit gehalten. 

Unübertrefflich in ihrer Wirksamkeit sind schließlich 
die Desinfektoren und Medizinkräfte des Bodens wie I iolz- 
kohle, Asche, Kienruß. Obwohl allgemein als gute Dünge¬ 
mittel bekannt, werden sie in der Landwirtschaft fast gar- 
mcht verwendet. Alle drei sind wichtig für das Stickstoff¬ 
problem. Der eigentliche Stickstoffspender für die Pflan¬ 
zen ist die Atmosphäre, nicht der Boden. Zur reichlichen 
Aufnahme des Luftstickstoffes bedarf es aber eines gut 
entwickelten Blattsystems, in welchem unter der Einwirkung 


des Sonnenlichtes die notwendigen Eiweißkörper aufgebaut 
werden Je kräftiger und gesunder daher im Frühjahr 
^„Btettwerk emporgrünt, um so rascher wird die Stick- 
Stoff entnähme aus dorn Boden afogelöst. Bisher haheo 
die Ammoniaksalze, der Kalksticksioff und Salpeter zuz 
schnellen Blattentwicklung helfen missen, unangenehme 
Begleiterscheinungen aber und besonders die jetzige Stick¬ 
stoff knappe Zeit zwingt uns jedoch, mach emem Ersatz 
auszuschauen, der dieselben Wirkungen hmwferimgt Dfie 
letztgenannten drei Stoffe sind imstande, nscftrtt mmur das 
Jugendstadium der Pflanze ebenso gtüni^'äiig zu fSirdfciniJ., 
sondern auch weiterhin die gesunde Entwfckiliuiiiiig wo® 
Boden und Pflanze zu erhalten. Dieser wisseiascBiiaÄc.teai] 
Nachfolge der Gruppe um Kühn entspricht mm «ffe Zu¬ 
sammensetzung des Normaldüngers. Die eutzdtaei Fdd- 
truchtarten saugen in einer Wachstumsperiorfe ver^hredoe 
Mengen der Nähr- und Hilfsstoffe in sich aut Dies gilt 
es zu beachten. So sind denn für Gemüse, Getonte 
Hackfrüchte, Zuckerrüben, Wiese, Kernobst, Steinobst und 
andre, entsprechende Mischungen zusammengestelltf und 
praktisch aus probiert worden. So lautet zum Beispiel 


Bestandteil 

Formel 

°l o für 
Getreide- 
dtinger 

°/o für 
Gemüse¬ 
dünger 

% für 
Zucker¬ 
rüben 

Kali. 

K S! 0 

3,35 

3,63 

2,90 

4,65 

Natron .... 

Na« 0 

2,22 

2,47 

Kalk. 

Ca 0 

18,16 

19,69 

3,10 

8,57 

Magnesia . . . 

Mg 0 

3,68 

4,36 

1,80 

Manganoxyd . . 

Mn 0 

2,10 

2,07 

Eisen- und 
Aluminiumoxyd . 

\ Fe 2 0 -i 
( Als Ö j 

18,92 

17,09 

19,80 

Schwefel . . . 

S 

1 1,29 

1,86 

1,55 

Schwefelsäure . . 

s 0 , 

4,72 

4J7 

8.19 

Phosphorsäure 

p 2 0 a 

5,95 

6,78 

3,70 

3-118 

Kieselsäure . . 

Sc 0 

24,58 

23,36 

Kienruß .... 
Holzkohle . . . 

) c 
( u 

1,91 

1,97 

1.56 

(Organische Be¬ 
standteile, Chlo¬ 
ride und Kohlen¬ 
säure . . . . 

1 

ad 100 % 

ad 100 '■ „ 

ad 100 


Untersuchungsergebnis. 

Vorstehende Düngergemische sind unter Verwendung 
von Mineralsubstanzen hergestellt, welche sich in derartig 
fortgeschrittenem Stadium der Verwitterung befinden daß 
die darin enthaltenen Nährstoffe verhältnismäßig leicht 
von den Pflanzen aufgenonnnen werden. Diebin den 
Mineralsubstanzen fehlenden Nährstoffe sind durch ander¬ 
weitige Zusätze ergänzt, von dem besonders der Kalk, die 
Phosphorsäure und das Kali hervorgehoben werden müs¬ 
sen. Auch der freie Schwefel verdient besondre Er¬ 
wähnung, da derselbe bei der Bekämpfung von Schäd¬ 
lingen und Krankheiten vor allem der Weinreben eine 
Rolle spielt. Der MnOa-Gehalt in den Diingergentischen 
dürfte besonders als Katalysator dienlich sein. Alles in 
allem stellen die Düngergemische Universaldiinger dar, 
die besonders wirksam sein dürften, wenn dieselben be¬ 
reits im Herbst (und Winter) ausgestreut werden. 

Chemisches Laboratorium Dr Gust. Gotting i. V Dr. Ernst. 

Breslau. 

* 

Die enthaltene Kieselsäure kann mißbräuchlich auf¬ 
gefaßt werden, indem man darunter sich „Sand oder 
allerlei Feldsteine" vorstellt. Sie ist gerade in der an¬ 
gewendeten Form bedeutungsvoll insofern, als sie ver¬ 
möge ilirei colloidaien Beschaffenheit eine reichliche 
Menge fast sämtlicher Haupt- und Nebenstoffe einge- 
schlossen hält und sieh selbst in stark aufgeschlossenem 
Zustand befindet 

Die Praxis mit ihren unbestechlichen Tatsachen hat 
durch fünfzehn Jahre hindurch den Kühnschen Normal¬ 
dünger als wertvoll bestätigt, und Mißerfolge traten nur 
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dann ein, wenn auf besondern Wunsch der Abnehmer 
der alten Düngemethode Konzessionen gemacht wurden. 

Es ist deshalb lächerlich, wenn im vorstehenden 
Aufsatz von den geringen Leistungen des Normaldüngers 
gesprochen wird, als ob sich die dahinterstehenden 
Kritiker jemals die Mdihe gegeben hätten, praktische Ver¬ 
suche anzustellen. Als Zeppelin an seinem Luftschiff 
dachte und baute, bewies ein Professor der Physik in 
wissenschaftlichen Abhandlungen haarscharf, daß eine 
solche Erfindung als steuerbares Verkehrsmittel in ernsterer 
Form einfach unmöglich sei. Wenige Jahre darauf erhob 
sich der erste Zeppelin majestätisch in die Lüfte und ge¬ 
horchte jedem Steuerdruck. 

Der ’Normaldünger ist seinen ungnädigen Kritikern 
ähnlich davongeflogen. Mit jedem Jahre steigert sich die 
Nachfrage infolge der guten Ernten, und diese Nachfrage 
hat zur^ Zeit eine solche Höhe erlangt, daß unter den 
jetzigen Umständen die Bedarfsdeckung nur zum kleinen 
Teile möglich ist. 

Vom Reagens- und Kolbentisch allein kommt kein 
Heil, von der Praxis allein auch nicht, das hat der Vater 
der Volldüngung Justus von Liebig in seinen Werken 
genügsam bewiesen und gepredigt. Beide vereint in prü¬ 
fender Arbeit, das ist das Rechte: „Doch dies, mein Freund 
vermißt man sehr!“ sagt irgendwo der Held in Shake¬ 
speares: „Der Widerspenstigen Zähmung“. 

W. Kasch, Agrikulturchemiker, z. Z. Landsturmmann injauer. 
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Der empfehlenswerte Wasserweg zwischen Deutschland 

und Kurland, bezw. Polen. 

Die zur Entlastung der Eisenbahnen durch Förderung der 
Binnenschiffahrt zu Tage getretenen Bestrebungen haben im 
Interesse der Güterbewegung in der letzten Zeit erfreuliche 
Fortschritte gemacht. Es konnte besonders von Verkehrs¬ 
beteiligten an der amtlichen i [andelsstelle in Kowno mitgeteilt 
werden, daß die dortige Verwaltung seit einiger Zeit bei allen 
sich bietenden Gelegenheiten auf die Benutzung des seit kurzem 
durch den Chef des Feldeisenbahnwesens organisierten Wasser¬ 
transportes hinweist. 

Es wird besonders hervorgehoben, die Annahme, daß die 
Eisenbahntransporte sich schleuniger vollziehen als die Wasser¬ 
transporte, sei irrig angesichts der fortgesetzten Truppentrans¬ 
porte und dergleichen Maßnahmen. Außerdem stellten sich die 
Frachtkosten um 25 bis 50 Prozent, je nach der Art des Gutes, 
niedriger. 

Da sowohl für Binnenwasser- als auch für Seetransporte 
ein regelmäßiger Dampferverkehr eingerichtet sei, käme ferner 
auch eine Warteliegezeit für Stückgut nicht in Frage. 

Für Massen- und Sperrgüter würde es auch bei der Rück¬ 
führung nach Deutschland nicht an Schiffsraum fehlen, ins¬ 
besondere werde von der Verwaltung gewünscht, daß für den 
'Transport von Getreide, Holz und dergleichen, von Fertig- und 
Halbfabrikaten, sowie weiter von Rohstoffen aller Art der 
Wasserweg benutzt und dem Eisenbahnwege vorgezogen würde. 

Der Feldeisenbahnchef hat im Interesse der weitesten Aus¬ 
nutzung der Wasserstraßen für das Verwaltungsgebiet Ober- 
Ost drei Schiffahrtsgruppen-Nebenstellen und zwar Nr. 1 in 
Kowno für den Binnenwasserstraßentransport, Nr. 2 in Liebau 
und Nr. 3 in Windau für den Seetransport errichtet. Die Schiff¬ 
fahrtsgruppen unterstehen dem Chef der Eisenbahnabteilung 
des preußischen stellvertretenden Generalstabs der Armee und 
dieser wiederum dem Chef des Feldeisenbahnwesens. 

Die der Organisation eingefügte und ebenfalls derselben 
Stelle unterstehende Schiffahrtsgruppe Berlin unterhält bereits 
einen regelmäßig wöchentlich verkehrenden Eildampferdienst 
Berlin - Königsberg, bezw. Königsberg-Berlin binnenwärts Brom¬ 
berg. Die Fahrdauer von Berlin nach Bromberg beträgt fünf 
bis sechs Tage , von Berlin bis Königsberg zehn bis zwölf 
Tage. Von Königsberg findet sich sofortige Anschlußgelegen¬ 
heit nach Tilsit, Kowno (Dukschty und Wilna) und Zwischen¬ 
stationen. 

Der Dampfer verkehrt in der Richtung Berlin-Königsberg; 
ab Berlin Sonntag früh, an Küstrin Montag Vormittag, an Lands¬ 
berg an der Warthe Montag Abend, ab Landsberg Dienstag 


früh, an Bromberg Donnerstag Abend, ab Bromberg Sonnabend 
früh, an Graudenz Sonnabend Abend, ab Graudenz Sonntag 
Morgen, an Königsberg Mittwoch Nachmittag. 

In der Richtung Königsberg-Berlin: ab Königsberg Mittwoch 
früh, an Graudenz Sonnabend Abend, ab Graudenz Sonntag 
Mittag, an Bromberg Montag Abend, ab Bromberg Mittwoch früh, 
an Landsberg an der Warthe Freitag Mittag, ab Landsberg 
Sonnabend Vormittag, an Küstrin Sonnabend Nachmittag, an 
Berlin Sonntag Abend. Badermann. 
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PERSONALNACHRICHTEN 


Wilhelm Roth, gräfl. Arnimscher Parkdirektor in Muskau 
(Oberlausitz), starb am 10. November mitten in seinem herrlichen 
Schaffenskreis im 73. Lebensjahre, infolge eines langwierigen 
Leidens. Gelegentlich seines siebzigjährigen Geburtstages, der 
von seinen ehemaligen Schülern und Gehilfen in Muskau in 
festlicher Weise gefeiert wurde, erschienen in unsern deutschen 
Fachzeitschriften Abhandlungen über den fachlichen Lebensweg 
des Dahingeschiedenen. Viele Gärtner des in- und Auslandes 
sind es, die unter der Leitung des Parkdirektors Roth tätig ge¬ 
wesen sind. Viele Besucher, die sich die herrlichen Schöpfungen 
unsers Altmeisters Fürsten Prickler ansaheu, haben Herrn 
Roth kennen gelernt. Alle diese schätzten in ihm einen hervor¬ 
ragenden, tüchtigen Fachmann vom alten Schrot und Korn. 
Bescheiden und einfach, sich ganz und gar für seinen Beruf 
opfernd, zog sein Leben dahin. Wer könnte wohl jemals das 
Bild vergessen, wie unser lieber Vater Roth trotz seiner vielen 
Arbeit Zeit fand, seine besondern Pfleglinge, die Orangenbäume, 
selbst zu gießen, Mit welcher Bedachtsamkeit und Vorsicht 
wurde diese Arbeit ausgeführt! — Wie gab er sich Mühe, in 
den veralteten Gewächshäusern noch ersprießliches Leben in 
den tropischen Pflanzenschätzen Muskaus zu erhalten! Jeder¬ 
mann mußte beim Besuch Muskaus, unter Führung des Herrn 
Roth, seine hervorragende Pflanzenkenntnis auffallen. 

Mir liegen seine beiden letzten Briefe vom 30. August und 
2. Oktober vor, in denen er mir ausführlich sein Kranksein 
schildert und gewissermaßen von der Welt Abschied nimmt. 
Es ist herzergreifend, den lieben, alten Herrn aus diesen Zeilen 
sprechen zu hören. Aus jeder Zeile ist die Liebe zu seinem 
Beruf zu ersehen und Dankbarkeit gegen den Welteulenker, der 
es ihm vergönnt hat, so lange Zeit einem so herrlichen Wirkungs¬ 
kreis wie Muskau vorstehen zu dürfen. 

Es ist wohl nicht zu viel gesagt, wenn wir, die wir Herrn 
Roth kannten, dessen gewiß sind, daß sein Name mit dem der 
Muskauer Parkanlagen für alle Zeiten verbunden bleiben wird; 
hat er doch daselbst ein Menschenalter zum Besten des Garten¬ 
baues und besonders auch der Gartenkunst gewirkt. 

Wir alle wollen diesem prächtigen Menschen fiir alle Zeiten 
ein dankbares Andenken bewahren. 

Stadtgartendirektor Ko eh ler, Beuthen (Oberschlesien). 




E=. ■*: 


Das Eiserne Kreuz zweiter Klasse 

erhielten: 

Grenadier Dietrich | aussen, Gärtnerin 
der Krupp von Bohlen und Halbachschen Gärt¬ 
nerei in Hügel bei Essen. 

Willy Lorek, ehemaliger Proskauer, 
Obstbautechniker und Unteroffizier der Reserve 
auf dem westlichen Kriegsschauplatz. 
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Zwei schöne neue Corylopsis aus China. 

Von Camillo Schneider, zurzeit im Arnold-Arboretum, Jamaica Plain (Mass., Nordamerika) 


j \ie Vertreter der Gattung Corylopsis sind in unsern 
1 ^ Gärten nicht häufig, obwohl einige es verdienen, 
gerade in kleinen Gärten in geschützten, wannen Lagen 
angepflanzt zu werden. 

Seit ich die Gattung 1905 in meinem „Illustrierten 
Handbuch der Laubholzkunde “ bearbeitete, wo ich fünf 
Arten und eine unsichere erwähnte, hat sich die Arten¬ 
zahl infolge von Einführungen aus China auf zwölf ver¬ 
mehrt (siehe auch Band II, 

Nachtrag, Seite 954, meines 
Buches). Von diesen chi¬ 
nesischen Arten blühten 
zwei zum ersten Male reich 
im Arnold-Arboretum Ende 
April dieses Jahres. Es 
sind Corylopsis Veitchiana 
Bean und C. Willmotiiae 
Rehd. et Wils. 

Die erste (Abbildung 1, 
nebenstehend) ist vielleicht 
die schönste der in Kultur 
befindlichen Arten und 
ebenso hart, wie die alt¬ 
bekannte C. spie ata Sieb, 
et Zucc. aus Japan, die 
durch behaarte Zweige und 
Blattunterseiten abweicht. 

Die duftenden Blüten von 
C. Veitchiana sind satt 
prirrtelgelb und durch ihre 
Farbe ebenso wirksam, 
wie durch ihren Duft an¬ 
genehm. Die schwarze 
Photographie bringt frei¬ 
lich die Schönheit keines¬ 
wegs zum Ausdruck. Die 
genannte Art stammt aus 
der chinesischen Provinz 
Hupeh in China, während 
C. Willmottiae von E. H. 

Wilson in Szechuan ge¬ 
funden wurde. Die Arten 
von Szechuan (Szetsch- 
wan) sind zumeist härter. 

Hier im Arboretum hatten 
die Blüten vorher immer 
durch Fröste gelitten, da 
sie bei warmem Wetter 
sich sehr frühzeitig ent¬ 
falten. Dies Jahr aber ha¬ 
ben sie sich voll entwik- 
kelt, da der Schnee die 
Schutzdecke aus Fichten¬ 
reisig noch verstärkte. 

Corylopsis Willmottiae 
(Abbildung II, Seite 406) 
fällt infolge der grüngelben 


Blüten weniger stark auf, ist aber doch eine sehr hübsche 
Art, die wohl die geringe Pflege verdient, welche man den 
Corylopsis oder Steinhaseln zollen muß. Sie blühte das 
erste Mal im Jahre 1912 in England. 

Etwas üppiger als beide Arten scheint Corylopsis 
sinensis Hemsl. zu sein, die ich noch nicht blühen sah. 


Zwei schöne neue Corylopsis aus China. 

]. Corylopsis Veitchiana Beau. (1,8 in hoch). 

Am 0. Mai 1910 im Arnold -Arboretum, Jamaica Plain (Nordamerika), 
für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch mifgeiiotuinen. 


Reise nach Erfurt 

in Wisconsin.*) 

Von AIfred Rehder 

im Arnold - Arboretum, 
Jamaica Plain (Nordamerika). 

So konnte ich auch 
meinen Wunsch erfüllen, 
Erfurt einmal wiederzu- 
sehen, wenn auch nicht 
das wirkliche deutsche 
Erfurt, sondern nur die 
amerikanische Namens¬ 
schwester, die einzige die 
Erfurt überhaupt zu be¬ 
sitzen scheint. Daß ich 
zuzeiten eine gewisse Sehn¬ 
sucht nach Erfurt, das ich 
nun schon Jahre lang 
nicht mehr gesehen habe, 
verspüre, mag wohl nicht 
wunderbar erscheinen, 
trotzdem ich eineBesonder- 
tieit Erfurts hier in Boston 
nicht vermisse, nämlich die 
Bohnen. Aus einer Boh¬ 
nenstadt bin ich in die 
andre gekommen, denn die 
Bostoncr Bohnen, „Boston 
Beans“, sind hier in den 
Vereinigten Staaten viel¬ 
leicht noch berühmter und 
bekannter als die Erfurter 
dicken Bohnen in Deutsch¬ 
land. Bilden sie doch ge¬ 
wissermaßen ein Wahr¬ 
zeichen Bostons, und der 
Boimentopf darf auf den 
Ansichtspostkarten Bos¬ 
tons nicht fehlen. 

Das amerikanische 
Erfurt liegt, wie mich das 
Ortslexikon belehrte, in 
Wisconsin, etwa 38 Meilen 
westlich von Milwaukee 
in dem Bezirke Jefferson. 
Das ist nun zwar nicht 


*) Dieser Bericht ist bereits vor 
einer Reihe von Jahren verfaßt. 
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gerade sehr nahe, denn bis nach Milwaukee sind es von 
Boston etwa 1500 km, also ungefähr so weit wie von 
Erfurt nach Bordeaux oder nach Montenegro, aber in 
Amerika spielen solche Entfernungen keine so große Rolle, 
und die Entfernung sollte mich nicht hindern, Erfurt einen 
Besuch abzustatten. Natürlich war es nicht meine Ab¬ 
sicht, geradewegs von Boston nach Erfurt zu fahren, 
eine Fahrt, die ich in etwa dreißig Stunden hätte machen 
können, sondern unterwegs auch etwas zu sehen und 
mich an einigen besonders interessanten Punkten etwas 
länger aufzuhalten. So fuhr ich denn eines schönen 
Sommermorgens durch das Hügelland Massachusetts dem 
Westen zu. Die Fahrt bis 
Albany am Hudsonfluß, den 
man wegen seiner land¬ 
schaftlichen Schönheit 
auch den amerikanischen 
Rhein nennt, bot genug 
der Abwechslung, denn die 
landschaftlichen Bilder 
sind sehr wechselnd, da 
die Gegend meist hügelig, 
oft sogar gebirgig ist und 
zumeist mit Buschwald, 
abwechselnd mit Wiesen 
und Weideflächen bestan¬ 
den ist. Hochwald ist sehr 
selten und im Osten nur 
noch in sehr abgelegenen 
und gebirgigen Gegenden 
zu finden. Die Annehm¬ 
lichkeit der ' : ahrt auf die¬ 
ser Strecke wird noch er¬ 
höht durch die Abwesen¬ 
heit des Staubes, da man 
hier, um das Aufwirbeln 
desselben durch den fah¬ 
renden Zug zu vermeiden, 
die Strecke mit Öl be¬ 
sprengt hat, was jedes 
ahr einmal, und zwar im 
Tiihjahr, geschieht. Das 
Öl bindet den Staub und 
gibt überdies dem Kies¬ 
belag das Aussehen, als 
ob es soeben geregnet 
hätte. Von Albany west¬ 
lich geht die Fahrt durch 
das Gebiet des Staates 
Newyork. Die Hügel sind 
weniger hoch und flacher. 

Es wird meist Ackerbau 
und besonders Obstbau 
getrieben, gilt doch das 
westliche Newyork und 
die angrenzenden Gebiete 
von Kanada als die Obst¬ 
kammer Nordamerikas, 
wenigstens was Apfel an¬ 
betrifft, die ja auch von 
hier in großen Mengen 
nach Deutschland ausge¬ 
führt werden, Getreide 

wird außer Mais wenig gebaut, der hier in Amerika eine 
große Rolle spielt, die Maiskolben sind jung gekocht 
im Sommer eins der beliebtesten Gemüse, und verschiedne 
Arten wohlschmeckenden Gebäcks werden aus dem Mais¬ 
mehl bereitet. 

Der Zug führte mich in raschem Fluge durch Rome, 
Syracus, Frankfurt und andre Orte mit ähnlichen, an¬ 
heimelnden Namen nach Ithaca, wohl auch wie die Orts¬ 
bezeichnungen Ovid, Homer und die erstgenannten von 
klassisch angehauchten Ansiedlern gegeben. Eine Eigen¬ 
tümlichkeit dieser Gegend sind die langgestreckten Seen, 
die, von Süden nach Norden laufend, bis über 50 km lang 
sind, bei nur 3 — 5 km Breite. Eine Fahrt auf einem der¬ 
selben, dem Keuga-See, der Krummen-See (Crooked Lake) 
erinnert mich oft an den Rhein, denn auch die Ufer des 


Sees tragen Weinberge, nur daß diese ein etwas andres 
Aussehen haben, da die Reben nicht an Pfählen, sondern 
an niedrigen Drahtspalieren gezogen werden. Die hier 
gebauten, frostharten amerikanischen Weinreben erreichen 
bei weitem nicht die Güte der deutschen Sorten und auch 
der daraus hergestellte Wein behält einen eigentümlichen 
Geschmack, der sofort seine Herkunft verrät. Am besten 
mundete mir der amerikanische Schaumwein, ln der 
Hauptsache wird der Wein hier auch nicht zur Wein¬ 
bereitung, sondern als Obst gebaut, denn der Genuß 
frischen Öbstes ist hier viel allgemeiner wie in Deutsch¬ 
land und Obst fehlt selten auf dem amerikanischen Tisch. 

(Schluß folgt.) 



Zwei schöne neue Corylopsls aus China, 

II. Corylopsis Willmottiae Rehd. et Wils. (1,2 m hoch). 

Am 6. Mai 1916 im Arnold-Arboretum Jamaica Plain {Nordamerika), 
für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgen omnien. 


Ersatzreeht 

für Wildschäden an Obst¬ 
und Ziergewächsen, an 
Feld- und Gartenkulturen 
in Österreich. 

Von Fra nz Tu retsche k, 
Obstbau Wanderlehrer 
in Aussig, derzeit als k. k. 
Korporal in Kriegsdiensten. 

Kollege Gubik, Hoch¬ 
burg, hat in einer langem 
Abhandlung, die in meh¬ 
reren Nummern dieses 
Jahrgangs erschienen ist, 
die Wildschäden in Baum¬ 
schulen Deutschlands, 
bezw. der Gebiete Badens, 
Rheingegend, dann die 
Schadenersätze und deren 
Prozeßfolgen beschrieben. 

Da es auch für die 
Österreichischen. Baum¬ 
schulbesitzer, Gärtner und 
Obstzüchter von Vorteil 
ist, über das Ersatzrecht 
für Wildschäden an Obst¬ 
und Ziergewächsen, an 
Feld- und Gartenkulturen 
die bezüglichen gesetz¬ 
lichen Bestimmungen zu¬ 
sammengefaßt beschrieben 
zu finden, so gestatte ich 
mir, aus meinen Erfahrun¬ 
gen die folgenden Aus¬ 
führungen einer geneigten 
Beachtung zu empfehlen. 

WannkannSchadener- 
satzgefordert werden? 

Die österreichischen 
Jagdgesetze in den ein¬ 
zelnen Kroniändern räumen 
durchweg dem Grundbe¬ 
sitzer bezw. dem Grund¬ 
pächter, dem der Grund¬ 
eigentümer das Grund¬ 
stück verpachtet hat, das 
Recht ein für alle ent¬ 
standenen Wild- und 
Jagdschäden, die an Feld- und Gartenfrüchten, Zier¬ 
gewächsen, Obst-, Pflanzen-, Wein- und Waldkulturen 
in offenen, nicht eingefriedeten Grundstücken 
entstanden sind, Vergütung zu verlangen. 

Wildschäden, die in eingefriedeten, umzäunten Grund¬ 
stücken geschehen, sind nur dann zu ersetzen, wenn dar¬ 
getan ist, daß der Schaden erfolgte, obgleich zum Schutze 
der beschädigten Bodenerzeugnisse solche Vorkehrungen 
vom Besitzer getroffen waren, welche geeignet sind, unter 
gewöhnlichen Verhältnissen den Wildschaden zu ver¬ 
hindern. In Fällen, wo über die Vollständigkeit der Ein¬ 
friedung ein Streit zwischen dem Grundbesitzer und be¬ 
treffendem Jagdherrn entsteht, entscheidet der Bezirks¬ 
ausschuß, also eine autonome Körperschaft und nicht ein 
Zivil- oder Strafgericht. 
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D . f P a ® Gesetz fordert eine vollständige und bleibende 
himriedtgung, sodaß das Wild unter gewöhnlichen Ver- 
nältnissen in das umzäunte Grundstück nicht eindringen 
und bchaden anrichten kann» hin vom Bezirksausschuß 
an beräumtes Schiedsgericht, bestehend aus dem auf drei 
Jahre gewählten Schiedsgerichtsobmann und je zwei seitens 
des Geschädigten und des Schadenersatzpflichtigen selbst¬ 
gewählten Vertrauensmännern hat die Entscheidung über 
die Vollständigkeit der Einfriedung und die Höhe der 
Schadensumme zu entscheiden. 

Die Sicherung gegen Wildschäden. 

Nachdem die österreichischen Jagdgesetze dem Grund- 
besitzer das Recht einräumen, die Vergütung aller Wild¬ 
schäden, die in offenen Grundstücken entstehen, zu ver¬ 
langen, folgerichtig ist auch im Gesetze vorgesehen daß 
es einesteils dem Grundbesitzer frei steht, seine Grund¬ 
stücke und Kulturen gegen das Eindringen des Wildes 
bezw. gegen Benagung, Fraß und Schädigung überhaupt 
zu verwahren, doch dürfen die hierzu getroffenen Vor¬ 
kehl ungen nicht etwa zum Fangen des Wildes eingerichtet 
sein; ebenso bleibt es dem Jagdberechtigten unbenommen, 

Jagdgrundstücke bezw. die Kulturen gegen allfällige 
Wildschäden durch Einfriedung und andre Schutzmaß¬ 
regeln, weiche jedoch den Grundbesitzer in der Benutzung 
seines Grundes und seiner Kultureinrichtungen nicht be¬ 
einträchtigen, zu schützen. 

Von dieser Bestimmung wird bekanntlich besonders 
von.» den Grundbesitzern ausgiebigster Gebrauch gemacht 
denn vom Wildschadenersatz kann man weder gewinnen 
noch mit Erfolg wirtschaften. 

Von weichem Wilde ist der angerichtete Schaden 

ersatzpflichtig? 

Der Jagdinhaber ist zum Ersätze des in seinem [agd- 
re viere entstandenen Wildschadens verpflichtet, wenn der 
Schaden 1) von allen jagdbaren Tieren und 2) vom Streif¬ 
wilde angerichtet ist. Es ist somit der Wild-Kaninchen¬ 
schaden ersatzpflichtig, wie auch der Schade vom Streif¬ 
wilde; denn jeder Jagdinhaber darf in seinem Jagdgebiete 

das Jagdrecht auch auf das vorüberziehende Wild ge¬ 
brauchen. 

Auch der Jagdschaden ist ersatzpflichtig! 

Unter den Pflichten eines Jagdherrn ist besonders der 
Ersatz für zugefügte Jagdschäden aufgezählt. Für alle 
J agd schäden ist der Jagdberechtigte haftbar. Solange 
die Frucht am Felde nicht geerntet ist, darf dort, Kar¬ 
toffel-, Rüben- und Krautfelder ausgenommen, ohne Er¬ 
laubnis des Eigentümers der Feldfrucht, weder gejagt 
noch ein Jagdhund eingelassen werden. 

Die Forderung und Erlangung von Wild- und 

Jagdschadeners ätzen. 

Wenn der Schaden durch das Wild angerichtet wurde, 
so sind die Ersatzansprüche an die Jagdgenossenschaft 
bezw. an die Jagdberechtigten zu stellen;" wegen Jagd¬ 
schäden muß man sich an den Jagdherrn wenden. Kann 
der Geschädigte im Guten keinen Ersatz erreichen, so hat 
er sich mit seiner Klage unmittelbar an den Obmann des 
vom Bezirksausschüsse ernannten Jagdschiedsgerichtes 
schriftlich oder persönlich zu wenden und in dieser Klage, 
unter Darstellung des genauen Sachverhaltes, seine Er¬ 
satzansprüche zu kennzeichnen und das Ersuchen um die 
Recht- und Schadenersatzzuerkennung zu stellen; zur 
gleichzeitigen Namhaftmachung von zwei Vertrauensmän¬ 
nern ist er verpflichtet. Der Jagdschiedsgerichtsobmann 
muß binnen drei 1 agen eine Kommission zur Erhebung des 
Schadens an Ort und Stelle einsetzen, wozu der Ge¬ 
schädigte und der Beklagte mit je zwei selbstgewählten 
Vertrauensmännern, die am besten Fachleute sein sollen, 
eingeladen werden. Nach der Feststellung des Schadens 
und dessen Höhe in Geld durch die Vertrauensmänner, 
wobei der Kommissionsobmami mit einigend zu wirken 
hat, ist diese Amtshandlung erledigt. 

Gegen den Beschluß des Schiedsgerichtes kann der 
Kläger oder Beklagte durch eine Nichtigkeitsbeschwer¬ 
de binnen vierzehn Tagen beim Gerichte einschreiten; 
nur aus folgenden Gründen wird der Beschwerde statt¬ 


gegeben und dann ein neuerlicher Schiedsspruch ange¬ 
ordnet: wenn der Schiedsgerichtsobmann nicht durch den 
Bezirksausschuß ernannt worden ist; wenn der Obmann 
versäumt hat, zur Namhaftmachung von Vertrauensmännern 
die beiden Parteien aufzufordern, oder bei Selbstbestell urig 
der Vertrauensmänner, diese den Parteien vor der Amts¬ 
handlung nicht rechtzeitig genannt hat; schließlich wenn 
der Schiedsgerichtsobmann den Schaden nicht an Ort und 
Stelle, nicht im Beisein aller Vertrauensmänner erhoben 
und keine Vergleichsversuche gemacht hat; hat das 
Schiedsgericht über die Frage eines Schadenanspruches 
und dessen Höhe nicht entschieden, sind die Vertrauens¬ 
männer über den Schadenersatz nicht einig geworden 
und hat auch der Obmann eine Vergleichsentscheidung 
innerhalb der Grenze der beiderseitigen Anträge zu tref¬ 
fen vermocht, so kann das Zivilgericht darüber Beschluß 
fassen, ob der Schjedsgerichtsspruch richtig sei. 

Gegen diesen Beschluß kann beim Kreisgericht als 
zweite und beim obersten Gerichtshof als dritte und 
höchste Gerichtsbarkeit Rekurs eingebracht werden. 

Erfahrungen und Folgerungen. 

Falls die vom Geschädigten als Kläger gewählten 
Vertrauensmänner aus Fachleuten bestehen, die im Fest¬ 
ste llcn und Schätzen des Schadens genau und überzeu¬ 
gend sind, wenn ferner keine Unterlassungen Vorkommen, 
unter andern die Klagefrist nicht versäumt wird, so kommt 
der Geschädigte allenfalls und auch in möglichst ent¬ 
sprechender Art zu seinem Rechte und zu seinen An¬ 
sprüchen. 

i )er Behörde und dem Schiedsgerichte ist bekannter¬ 
maßen nur der Schadensbestand maßgebend, welcher zur¬ 
zeit der kommissioneilen Erhebung sichtbar ist und fest¬ 
gestellt wird. Es ist demnach Sache des Geschädigten, 
die kommissionelle Erhebung des Schadens rechtzeitig, 
das ist noch zu einer Zeit zu veranlassen, wo der volle 
erwachsene Schaden wahrzunehmen ist. Die Grundbesitzer 
in Österreich sind durch die gegebenen Gesetze jedenfalls 
geschützt, nur obliegt es in unsern Fällen an den Baum- 
sehulbesitzern, Gärtnern und Obstzüchtern, die betref¬ 
fenden Schutzbestimmungen und Gesetze zu kennen und 
für ihre Interessen rechtlich auszunützen. 


Blumen aus Italien vor Gericht. 

Einem Bericht des Neuen Wiener Tageblattes ist zu 

entnehmen: 

. ■ 

Uber eine Ehrenbeleidigungsklage, die der Vorsteher 
der Wiener Blumenhändler, Bezirksrat Emil Magschitz, 
gegen das Vorstandsmitglied der Ziergärtnergenossenschaft, 
Bezirksrat Wilhelm Ho lim, eingebracht hatte, verhandelte 
der Wiener Gerichtshof am 24. November. 

Wie in der Klage ausgeführt wurde, hatte der Beschul¬ 
digte in einer am 18. November 1 y15 stattgehabten Ver¬ 
sammlung der Wiener Blumenhändler im Verlaufe einer Aus¬ 
sprache über die Einfuhr italienischer Blumen eine längere 
Rede gehalten, in der er die Stellungnahme des Vorstehers 
zur Frage der Einfuhr italienischer Blumen einer sehr 
scharfen und abfälligen Kritik unterzog. Unter anderm 
soll Herr Hohm angeführt haben, daß Herr Magschitz mit 
einer Deputation beim Ackerbauminister war, wobei letz¬ 
terer die Äußerung machte, es sei Landesverrat, wenn die 
Österreichischen Blumenhändler in so schwerer Zeit den 
Feind dadurch mit Geld unterstützen, daß sie von ihm 
Ware beziehen. „Ich erkläre“, schloß Herr Hohm seine 
Rede, „daß dieser Magschitz heute selbst für seine Ein¬ 
kaufsgenossenschaft italienische Blumen bezieht und die 
Feinde, die uns in der infamsten Weise überfallen haben, 
so mit Geld unterstützt. Indem der Herr Ackerbauminister 
ein solches Vorgehen als Landesverrat bezeichnet hat, er¬ 
kläre ich in diesem Sinne, daß der Vorsteher der Blumcn- 
händlergenossenschaft im vollsten Sinne des Wortes eines 
Landesverrates sich schuldig gemacht hat“. 

Der Angeklagte Hohm führte einen umfangreichen 
Wahrheitsbeweis für die Richtigkeit der gegen den Kläger 
erhobenen Vorwürfe. Insbesondere stellte er unter Beweis, 
daß der Kläger, der kurz nach Ausbruch des Krieges mit 
Italien in scharfer Weise gegen die Einfuhr von Blumen 
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aus Italien Stellung genommen hatte, dann selbst eine Frage, ob ihm bekannt sei, daß Herr Magschitz eine Reise 
Einkaufsgenossenschaft gegründet habe, die Blumen aus nach der Schweiz wegen Beschaffung von Blumen unter- 

Italien bezogen habe. Der Kläger sei auch Anfang nommen habe. Der Zeuge erwiderte, daß er von dieser 

November 1915 nach Chiasso in die Schweiz gereist, um Reise auch gehört habe, daß mehrere italienische Blumen¬ 
dort wegen der Einfuhr italienischer Blumen Unterhand- ziichter'nach Ausbruch des Krieges in der Schweiz Filialen 

lungen zu pflegen. Endlich hatte der Verteidiger des An- errichtet hätten. Flerr Magschitz erklärte, daß er zwar in 

geklagten unter Beweis gestellt, daß sich der Ackerbau- der Schweiz war, jedoch nur eine Studienreise unter- 

minister gegenüber einer Deputation über den Bezug von 
Blumen aus Italien in der vom Angeklagten in seiner Rede 
erwähnten Weise geäußert habe. 

Ais erster Zeuge wurde der Präsident des Reichs- 
verbandes der Gärtner Österreichs, Johann Bau m - 
gartner, vernommen. Der Zeuge erklärte, daß er im 
Juli 1914 mit einer Deputation beim Ackerbauminister, n war, 
damit dieser die Einfuhr 
italienischer Blumen nach 
Österreich zu verhindern 
oder wesentlich einzu¬ 
schränken trachte. Der 
Minister habe sich unter¬ 
richtet, welche Herren 
Blumen auf Umwegen aus 
Italien beziehen, und ha¬ 
be, als ihm einige Namen 
genannt wurden, wört¬ 
lich die Bemerkung ge- 

wäre ja 


Richters, ob er selbst 
Blumen aus der Schweiz 
bezogen habe, erwiderte 
der Zeuge, daß er schließ¬ 
lich, nachdem alle Blu¬ 
menhändler aus der 
Schweiz Blumen beka¬ 
men, auch von dort Blu¬ 
men bezogen habe. Der 
Angeklagte bemerkte, daß 
das jedes Kind wissen 
müsse, daß aus der 
Schweiz besonders im 
Winter nur Blumen aus 
Italien zur Ausfuhr ge¬ 
langen, da die Schweiz 
keine eigenen Blumen- 
züchtereien habe. 

Der Zeuge Emil 
Lohm hat davon gehört, 
daß Herr Magschitz in 
der Schweiz war, um mit 
einer italienischen Filial- 
firma wegen des Bezuges 
von Blumen zu unterhan¬ 
deln. Eine Vertreterin der 
Firma Ferrari, die nach 
Kriegsausbruch in der 
Schweiz eine Filiale ge¬ 
gründet, habe ihm er¬ 
zählt, daß die Firma dein 
Magschitz nichts ver¬ 
kaufen wollte, weil sie es 
nicht riskieren wollte, mit 
neuen Kunden aus dem 
feindlichen Auslande jetzt 
Geschäfte zu machen. 

Der Richter stellte an 
den Kläger die Frage, ob 
er bei der Firma Ferrari 
in der Schweiz war. Der 
Kläger erklärte, daß er 
eines Tages während 
seines Aufenthaltes in der Schweiz von einer Vertreterin des 
Hauses : 'errari angesprochen und gefragt wurde, ob er 
nicht für die Einkaufsgenossenschaft Blumen bestellen wolle. 
Er habe auf diesen Antrag nicht reagiert, sei nicht bei 
der Firma gewesen und habe keine Blumen bestellt. 

Der Richter brachte dann die im Requisitionswege 
erfolgte Aussage eines gewissen Josef Blänghari, eines 
italienischen Blumenhändlers, der sich derzeit in Chiasso 
aufhält, zur Verlesung. Herr Blanghari hatte angegeben, 
daß im November 1915 ein Herr, der sich als Vorsteher 
der Wiener Blumenhändlergenossenschaft vorstellte, bei 
ihm war und ihn ersucht habe, eine Mustersendung von 
Nelken und Rosen zusammenzustelien und daß diese 
Mustersendung dann an die Adresse des Einkaufshauses, 
welches Herr Nemetz leitete, geschickt wurde. Ob damals 
der Besteller wußte, daß es italienische Blumen waren, 
erklärte der Zeuge nicht angeben zu können. 


macht: „Das 
Landesverrat “ ! Der Zeu¬ 
ge erklärte, daß Herr 
Magschitz kurz nach Aus¬ 
bruch des Krieges mit 
Italien gegen die Einfuhr 
von Blumen aus Italien 
Stellung genommen und 
die EinberufungeinerVoll- 
versammhmg verspro¬ 
chen habe, ln der Sit¬ 
zung des Zollkomitees 
der Gärtner sei eine Ein¬ 
gabe verfaßt worden, in 
der das Ackerbau- und 
das Handelsministerium 
ersucht wurden, ein Ver¬ 
bot bezüglich der Einfuhr 
italienischer Blumen zu 
erlassen. 

Der Kläger Magschitz, 
dem ebenfalls ein Anwalt 
zur Seite stand, bemerkte, 
daß ihm von jener Ein¬ 
gabe nichts bekannt war, 
auch habe er keine Ein¬ 
ladung zur Audienz beim 
Ackerbauminister erhal¬ 
ten. Er selbst habe auch 
nicht eine Blume unmit¬ 
telbar aus Italien bezo¬ 
gen. Die Genossenschaft 
habe jedoch, solange 
kein Einfuhrverbot be¬ 
züglich der italienischen 
Blumen erlassen wurde, sich die Blumen doch beschaffen 
müssen, ebenso wie sich die Blumengroßhändler die 
Blumen verschafften. Bezüglich der Einkaufsgenossen¬ 
schaft, die Blumen aus Italien bezogen haben soll er¬ 
klärte Herr Magschitz, daß die Gründung einer solchen 
Einkauisgenossenschaft geplant wurde, um für den Bedarf 
von Blumen, die aus Italien nicht mehr eingeführt werden 
konnten, anderweitig zu sorgen. Diese Einkaufsstelle sei 
nur provisorisch von Herrn Anton Nemetz geleitet worden. 

Auf die Frage des Verteidigers des Angeklagten oh 
die Äußerung des Ackerbauministers, daß der Bezug von 
Blumen aus Italien Landesverrat wäre, ernst gemeint oder 
wie der Kläger behauptet, in scherzhaftem Tone vor<re- 
bracht war, gab der Zeuge an: „Die Worte des Ministers 
waren ernst gesprochen und gemeint. Ich habe noch nie 
einen Minister zu einer Deputation in spaßhaftem Tone 
sprechen gehört.“ Der Richter stellte an den Zeugen die 
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Herr Mag- 
schitz bemerk¬ 
te zu dieser 
Aussage, daß 
er tatsächlich 
bei Blanghari 
war und daß 
von dort eine 
Mustersen¬ 
dung an das 
Einkaufshaus 
geschickt wur¬ 
de. Ich habe, 
sagte der Klä¬ 
ger,darin nichts 
Schlechtes er¬ 
blickt, sonst 
hätte ich dem 
Blanghari nicht 
gesagt, daß er 
die Blumen an 
das zukünftige 
Einkaufshaus 
senden soll. 

Der Zeuge 
Blumenhänd¬ 
ler Johann 
öeßl gab an, 
daß er einige- 
male in dem 
Einkaufshause 
Blumen be- 
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stellte jedoch sich nicht darum gekümmert habe, woher 
diese Blumen stammten. Nachträglich habe er sowohl 
von Geschattskollegen als auch von seinen eigenen 
.euten gehört daß die Blumen auf Umwegen aus Italien 
bezogen worden sein sollen. 

Herr Magsphitz betonte neuerlich, daß, solange ein 

S?hf h hS£°i da f, eT S ‘2 J anuar 1916 blassen wurde, 
be C zogeii CStand ’ 3 6 Handler BIumen aus der Schweiz 

vnp Verteidiger des Angeklagten hielt dem Kläger 

e u a s ^ ano verpflichtet gewesen wäre, seine 
Stelle als \ orsteher der Genossenschaft niederzulegen 

hZTm SClne ?“ s } immun g dazu S ab - daß das Einkäufer 
haus Blumen auf Umwegen aus Italien importiere 

j ^ ( ehrere . .? e j»gen, darunter der Vorsteherstellvertreter 
der Blumenhandiergenossenschaft, bestätigten, daß der 


lieh gegen die 
Einfuhr von 
Blumen aus der 
Schweiz Stel¬ 
lung genom¬ 
men habe, daß 
jedoch später 
Blumen aus 
Italien auf Um¬ 
wegen besorgt 
wurden, weil 
es die Groß¬ 
händler auch 
taten. Das Ein¬ 
kaufshaus sei 
nur proviso¬ 
risch eröffnet 
und nach eini¬ 
ger Zeit ge¬ 
schlossen wor¬ 
den. 

Nach durch¬ 
geführtem Be¬ 
weisverfahren 
sprach der 
Richter gemäß 
dem Anträge 
des Verteidi¬ 
gers den An¬ 


geklagten von 
der Übertre¬ 
tung der Eh¬ 
renbeleidigung 
frei. 

In der Ur¬ 
teilsbegrün¬ 
dung führte der 
Richter aus, 
daß dem Klä¬ 
ger vom Ange¬ 
klagten eine 
ganz bestimm¬ 
te unebren haf- 
teTathandlung, 
nämlich das 
Einkäufen ita¬ 
lienischer Blu¬ 
men durch das 
Einkaufshaus, 
zum Vorwurf 
gemacht wurde 
und daß der 
Angeklagte an 
dieserTathand- 
lung eine Kritik 
geübt habe. 
Diese Kritik 
war eine ge¬ 
rechtfertigte, 
denn es gehe 

p „ , , nicht an, den 

hcrnd mit Gelo zu unterstützen. jede wirtschaftliche 

Unterstützung des Feindes muß vermieden werden. Blu¬ 
men sind keine unentbehrlichen Bedarfsartikel, vielmehr 
eni Luxusgegenstand, und es ist Pflicht eines jeden, eine 
wirtschaftliche Unterstützung des Feindes, wie sie liier 
durch den Einkauf italienischer Blumen erfolgt ist, zu 

vermeiden. Der Angeklagte berief sich überdies auf die 
Äußerung des Ackerbauministers als Gewährsmannes der 
von ihm an dem Vorgehen des Klägers geübten Kritik. 
Der Angeklagte, der seine Äußerung im öffentlichen In¬ 
teresse, also nicht ohne Nötigung gemacht, hätte bloß 
den Wahrscheinlichkeitsfeeweis erbringen müssen, das 
Gericht war jedoch aut Grund der Beweisergebnisse zur 
Anschauung gelangt, daß dem Angeklagten bezüglich der 
den Kläger erhobenen Beschuldigung auch der 
Wahrheitsbeweis vollkommen gelungen ist. 

Kläger 


wurde zu den 
Gerichtskosten 
verurteilt. 


Rar jase ’.\’£U/vRaa£. 
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Ein Ehrenmal 
für 

Bad Oldesloe. 

In die Reihen 
1 derjenigen 
Städte, die 
ihren gefalle¬ 
nen Helden ein 
Gedächtnismal 
zu errichten 
gedenken, ist 
nun auch die 
Stadt Bad Ol¬ 
desloe einge¬ 
treten. Um die 
Wende des 
vorigen Jahres 
schon traten 
die zuständi¬ 
gen Behörden 
an mich heran 
mit der Bitte, 
geeignete Vor¬ 
schläge dafür 
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zu machen, wie am würdigsten sie die Namen ihrer ge¬ 
fallenen Helden der Nachwelt überliefern könnten. Unter 
anderm machte ich den auf den Abbildungen Seite 408 
und 409 ersichtlichen Vorschlag, welcher vor einiger Zeit 
genehmigt wurde und mit dessen Verwirklichung bereits 
angefangen worden ist. Auf dem alten, bereits seit vielen 
Jahrzehnten nicht mehr belegten Teil des Friedhofs soll 
das Gedächtnismal errichtet werden. - Auf einer um etwa 
1 m erhöhten Erdaufschüttung in der Mitte des Platzes er¬ 
hebt sich aus Fctdsteinquadem ein nach oben geöffneter 
Rundbau von 11—12 m Durchmesser. Die Mauer erhält eine 
Dicke von 50 cm und ist gegliedert durch stärkere Strebe¬ 
pfeiler. Ein schmiedeeisernes Tor geleitet uns in das Innere. 
Die Namen der Kämpfer sind auf gußeisernen Platten 
angebracht, die mit Eisenbolzen in das Mauerwerk ein¬ 
gelassen werden. 

In engster Fühlung mit dem Bau steht ein Kranz von 
Eichen, die in spätem Jahren ihre Kronen dicht über dem 
Gedächtnismal schließen und mit ihm eins werden. Wie 
aus der Abbildung ersichtlich, wird auch der übrige Teil 
des Friedhofabschnittes mit Eichen ausgepflanzt. 

Das zum Bau der Mauer notwendige Steinmaterial 
wird durch die Landbevölkerung kostenlos zur Verfügung 
gesteht. Selbst für die Eichen hat sich ein Spender ge¬ 
funden, sodaß das Gedächtnismal mit verhältnismäßig 
geringen Baumitteln errichtet werden kann, die im übrigen 
aus freiwilligen Spenden beigetrieben werden sollen. 

Bereits im Laufe des Herbstes ist mit den Arbeiten 
begonnen worden. Harry Maasz. 


Kriegsgemüsebau in Handelsgärtnereien. 

Herrn Karl Topf, Erfurt, sind von einem Leser fol¬ 
gende Gemüsebau-Fragen zugegangen. Die Veröffent¬ 
lichung derselben nebst Beantwortung dürfte auch weiteren 
Fachkreisen erwünscht sein. Red. 

Frage. 

In den vielen Nummern von Möllers Deutscher Gärt¬ 
ner-Zeitung lese ich Ihre so ganz im praktischen Interesse 
all der Gärtner, die sich weiter bilden und fortschreiten 
wollen, geschriebenen Abhandlungen. Auch den Blumen¬ 
kohl-Briefwechsel in Nummer 21 dieses Jahrgangs habe 
ich aufmerksam gelesen, und so will ich mir erlauben, 
Sie auch um einen brieflichen Unterricht zu bitten, und 
zwar indem ich Sie bitte, mir einige Gemüsebau-Fragen 
zu beantworten. 

Zunächst will ich ihnen erklären, wie mein verfüg¬ 
bares Land aussieht. Der Boden ist ein durch zwanzig¬ 
jährige regelmäßig ausgeführte Düngung mit Kompost, 
verrottetem Mistbeetgrund, im Herbst mit Thomasmehl 
und Kainit verbesserter Sandboden. Die Nutzschicht ist 
1 Stich tief, darunter reiner, gelber Sand. Ich habe aber 
Lehm zur Verfügung und helfe nun auch damit nach. 
Wasser ist ja vorhanden, aber die Leute zum Wässern 
sind jetzt knapp. Bis jetzt habe ich Topfpflanzen, Schnitt- 
blumen gezogen; um Fruchtwechsel zu haben, auch immer 
einige Quartiere mit Kartoffeln, Hafer oder Roggen bebaut 
und T opfpflanzen wie: Hortensien, Bouvardien oder Gla¬ 
diolen-Pflanzen in Töpfen darauf gehabt. Jetzt aber im 
Krieg heißt es anders arbeiten und denken, um das Land 
besser auszunützen, und da wollte ich hauptsächlich etwas 
Gemüse bauen auf denjenigen Flächen, die ich erst Ende 
Mai mit Töpfen bestelle oder mit Schnittblumen bepflanze. 
Auch Hafer und Roggen will ich fortlassen, Kartoffeln aber 
beibehalten. Nun habe ich aber auch hier sehr unter 
Spätfrösten zu leiden, 20 23 Mai, 1. Juni und auch oft 

10. Juni, die beiden letzten Zeiten a lerdings seltener. 
Es müßten also Sachen sein, die ich bauen könnte, denen 
diese Fröste nicht Schaden zufügen können. Ich habe 
stets nur in Topfpflanzen gearbeitet, trotzdem habe ich 
die Grundbegriffe der Gärtnerei gut in der Gewalt. 

Es kämen für mich also folgende Punkte in Frage: 

1.) Welche Sorten Gemüse lassen sich auf dem be¬ 
schriebenen Boden mit einigermaßen Erfolg ziehen? 
a) Für Erntezeit bis spätestens Ende Mai; wann Aussaat 
im Freien? b) Für Sommeranbau; wann Aussaat? 2.) Wann 
I Glanzzeit auf Frühkartoffelacker? 3.) Bohnen waren hier 
gut. Karotten, späte, habe ich auch schon gehabt. Friih- 


Wirsing,-Weißkraut, -Rotkraut waren bei genügend Wasser 
auch gut. Spät-Kohlrabi brachte Knollen bis 2 Pfund. 
Aber Früh-Kohlrabi ging gern durch. Auch Salat im 
Freien wurde nicht gut, war stets hart, i'omaten sind 
immer gut gewesen. Liegt das bei jenen Gemüsearten 
vielleicht an falschen Sorten? Welche Sorten passen auf 
unsern Sand? 

Antwort. 

Es ist nicht immer ganz leicht mit der Tatsache, der 
einfachen Frage eine ebensolche Antwort zu geben, noch 
dazu in dieser schweren Zeit. Ich muß daher bitten, den 
guten Willen für die Tat anzunehmen. 

Sie schreiben, Ihr Boden ist sandig, die Leute zum 
Wässern sind knapp. Sie leiden unter Früh-, jedenfalls 
auch unter Spätfrost oder umgekehrt. Wenn man alle 
diese Tatsachen zusammenfaßt, so könnte nur das End¬ 
ergebnis herauskommen: sehr schlechte Gemüsebau¬ 
gegend. Ich muß daher die Ergebnisse des tiefgründigen, 
schwarzen oder lehmigen Gemüselandes dem sandigen 
gegenüberstellen, was sehr zu Ungunsten Ihres sandigen 
Landes sprechen würde, und komme daher gleich zum 
ersten Punkt ihrer Fragen. 

Es wird nötig sein, die Haupternte ihres Planes auf 
das Frühjahr und den Herbst zu verlegen und Sorten von 
Gemüse zu bauen, die durch rasches Fertigwerden ein 
Durchwurzeln Ihres nur flachen Kulturlandes vermeiden, 
und die immerhin anwesende Feuchtigkeit des Frühjahrs, 
und die fast stets eintretende Niederschlagsmenge des 
Herbstes zu ihrer Verkaufsgröße auszunutzen. 

Es werden dieses Sorten sein, die in den Preislisten 
als frühe oder kleine und auch als Treibsorten angeboten 
werden. Diese Sorten müssen, um eine möglichst er¬ 
werbsfähige Kultur heranzubilden und zu der von Ihnen 
in 1 a gewünschten Zeit fertig zu sein, im Herbst - 
September bis Oktober — ausgesäet, im kalten Mist¬ 
beet überwintert und als Weiß-, Rotkohl und Wirsing 
Ende März, Anfang April dem Lande übergeben werden, 
und zwar ohne jeglichen Schutz, da diese Sachen gut 
3—4 ü Kalte vertragen. Für den auch zu überwinternden 
Salat müßten gleichzeitig zwei Wege eingeschlagen wer¬ 
den: Sie könnten MaikÖnig--Sa\äi sogleich ins freie Land 
bringen, da auch dieser die bei den Krauten angeführte 
Kälte verträgt, oder aber Sie benutzen vielleicht leer¬ 
stehende oder leicht ausgeführte, einfache Holzkästen, 
decken diese nur mit Fenstern oder Läden und erhalten 
dann eine immerhin sichere Ernte, welche gegen die des 
Landes erheblich früher fertig ist. 

Eine Pflanzung von Kohlrabi, von Mitte Mai, würde 
ich nur in oben genannten Kästen mit Schutz ausführen, 
die Aussaat hierzu Anfang März im halbwarmen Mistbeet 
machen, und zwar von der Sorte Dvorsky, die außer¬ 
ordentlich frostsicher ist. 

Wenn ich mich nicht arg täusche, so wird anzunehmen 
sein, daß der Kohlrabikultur bei Ihrem leichten Boden im 
Laufe des Sommers und Herbstes größere Beachtung ge¬ 
schenkt werden kann; ich würde versuchen, durch immer 
folgende Aussaaten, auch andrer Sorten (es brauchen 
nicht Riesenkohlrabi zu sein) mir eine Spezialkultur her¬ 
anzuziehen, denn Kohlrabi werden immer gern gekauft, 
sie wurzeln nicht tief, sind in einigen Wochen fertig 
zum Verkauf und eignen sich auch am besten zur Folge- 
kultur für die abgeernteten Frühkartoffeln. 

Ebenso wie die Kohlrabi-, würde ich die Bohnen¬ 
kultur pflegen und mir mit Tomaten die Einnahmequelle 
des Sommers und Frühherbstes erschließen (Sorten Erste 
Ernte, Schöne von Lothringen usw.); hierbei nötigenfalls 
Anfüllen der Pflanzgruben mit Misterde. 

Sommersalat im Sinne des Wortes wird kaum an¬ 
zuraten sein, sofern Sie nicht mit Dünger und Wasser 
immerzu darauf liegen. Ich würde aber versuchen, die 
im Herbst auszusäenden Sorten von Weißkohl: Glück- 
stüdter , Eilmarsches, Erfurter kleines, Rotkohl: Erfurter 
blutrotes Salat, Wirsing: Eisenkopf, Wunderburger, Kit- 
zinger und andre Ende Juni, Anfang Juli als Herbstgemüse 
zu verwerten und dieserhalb im April, Mai eine Aussaat 
ins freie Land machen. 

Die flache Bodenschicht schließt alle zehrenden Ge- 
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müse aus, sie gestattet aber noch die Aussaat von Spinat 
wie in der Berliner Gegend ausgeübt, breitwiirfig, dünn 
und die ganze Pflanze mit einem Male abgeernlet (ab- 
gestochen) und nur Herbstaussaat im September zur Ernte 
bis ms zeitige Frühjahr. Auch Rapünzchen könnten sich 

jl iei ‘ anscnließen und beide zusammen die Folge auf 
Kartoffelland abgeben. 

R h denke, ich habe nach bestem Wissen alle 1 'ragen 
gestreift. Ich nehme auf keinen Fall an, allwissend zu 
sein, es wird noch andre Gemüseerwerbssachen geben 
es werden Ihnen von klügeren Leuten ebensolche Kultur-’ 
erfolge mit unbedenklichem, sicherm Erfolge zu Gesicht 
kommen. Ich sage nur, was ich in langer Erwerbszeit 
gelernt und erprobt habe und was mutmaßlich für Sie 
anwendbar ist. Schließlich wird sich in Ihnen selbst, das 
heißt aufgrund Ihrer Fähigkeiten, das Endergebnis als 
Gewinn oder Verlust offenbaren. Karl Topf, Erfurt. 


Kopfsalat „Wunder von Stuttgart“ und „Sachsenhäuser“ 

gleich. 

Unter dem Namen Sachsenhäuser habe ich an hiesiger 
..e ranstait schon seit Jahren eine Kopfsalatsorte gebaut 
die steh ganz besonders widerstandsfähig gegen Hitze 
gezeigt hat. Den Sani eh bezog ich seinerzeit von einem 
Würzburger Handelsgärtner, der die Sorte schon länger 
hatte und ihre Vorzüge nicht genug rühmen konnte. 

Im Sommer 1914 machte ich einen großem Versuchs- 
anbau mit verschiednen Salatsorten, worunter auch Wunder 
von Stuttgart war. Dabei konnte ich feststeilen, daß beide 
hier erwähnten Sorten gleich sind, was ich auch in unserm 
Jahresbericht 1914 15, Seite 31 anführte. Welcher Name 
zu Recht besteht, vermag ich nicht zu sagen. Auf alle 
balle haben wir es mit einem Sommersalat zu tun der 
durch Größe, Festigkeit und Haltbarkeit das ihm' von 
Herrn K. I opf und andern gespendete Lob vollauf ver¬ 
dient. A. Sturm, Kgl. Gartenbaulehrer, Veitsliöchheim. 


Staubschutz. 

cj.» ti n ^ r ’ 48, Seife 385 dieser Zeitschrift, ist wieder das 
otauben des Kalkstickstoffs erörtert worden. Wenn in 
den Auslassungen der Handelsbank auch auf die Möglich¬ 
keit hingewiesen ist, den Kaikstickstoff in nichtstäubender 
Form zu binden (dies soll wohl durch Zurichtung in fein¬ 
körniger Beschaffenheit möglich werden?), so erscheint 
nur gerade die stäubende Pulverform als die für unsre 
Zwecke wirkungsvollste. Es würde sich also mehr darum 
[landein, daß die mit dem Kalkstickstoff arbeitenden Leute 
vor der Staub belästigung geschützt werden. Dieser Schutz 
hatte, soiern die Kleidung empfindlich ist, durch übergezo¬ 
gene Kittel zu erfolgen. In der Industrie sind die Arbeit¬ 
geber sowohl durch die Polizei als auch durch die Berufs¬ 
genossenschaft nicht nur verpflichtet, ihren Leuten jede 
mögliche Vorrichtung zu derartigem Schutz kostenlos zur 
Verfügung zu stellen, sondern sie machen sich noch 
strafbar, wenn sie es gestatten, daß ihre Leute, etwa aus 

Fahrlässigkeit, diese Vorrichtungen nicht vorschriftsmäßig 
benutzen. 

Dies gilt noch ganz besonders für den Schutz der 
Atmungsorgane. Neben der Stickstoffbehandlung haben 
W| r J 11 unserm Beruf auch beim Reinigen der Sämereien 
mit bedeutender Staubentwicklung zu kämpfen, und es 
wird hohe Zeit, daß sich die gärtnerische Berufsgenossen¬ 
schaft auch einmal dieser Verhältnisse annimmt Aus 
meiner eigenen Gehilfenzeit ist mir diese Schweinerei 
beim Samenreinigen, vollends beim Ausschwenken in 
Mulden noch in angenehmer Erinnerung, ohne daß es 
den Geschäftsinhabern eingefallen wäre, das Geringste 
zum Lungenschutz ihrer Angestellten vorzunehmen. 

Seit langen Jahren sind wir ja auch nicht mehr so 
schutzlos dem Stäub ausgeliefert, und die Gasmasken 
unsrer Feldgrauen sind nur das letzte Glied der Ent¬ 
wicklungskette von Atemschutzvorrichtungen. 

Das einfachste Atem Schutzmittel besteht darin, daß 
man ein mehrfach gefaltetes Leinentuch (Taschentuch in 
zwei- bis vierfacher Lage) in feuchtem, jedoch nicht 


nassem Zustand dicht über Mund- und Nasenöffnung 
bindet, sodaß weder von oben- noch von untenher Luft 
emdringen kaum Wo es möglich ist, tut eine sogenannte 
„Esmarchsche Binde , die ja in mehreren Stücken zum 
eisernen Bestand jeder Unfallverbandskiste gehört, wegen 
ihier Größe bessere Dienste. Zum Anfeuchten dient reines 
Wasser. Je nach der Luftwärme ist dieser Luftfilter bei 
1 rockenwerden auszuspülen, auszuringen und ist dann 
, ne weiteres wieder verwendungsbereit. Für die Augen 

i 1J !' ) 5 n w ’ r . ebenfalls Schutzbrillen mit Stoffrand, welch 
letzterer sich staubdicht aui die Haut legt. 

Wo ständig lange Zeit in Staub gearbeitet werden 
muß, sind sogenannte Respiratoren oder Atmungsfilter zu 
benutzen, von denen es eine Menge guter Arten gibt. 

Man frage in Werkzeugmaschinenhandlungen oder bei der 

nächsten Feuerwehr an, wo man eine ganze Reihe guter 
Vorschläge für gediegene, einfache Respiratoren haben 
kann, deren Preis je nach Wert von 3 ./( an aufwärts be- 
tragt 10 15 M ist Durchschnittspreis. 

Am besten sind Apparate, welche in Kapuzenform über 
den Kopf gezogen und am Hals leicht zugebunden wer- 
en können, da sie fluch Haar und Ohren vor dem Vcr- 
drecken schützen. Für die Augen sind Zelluloidfenster 
vorhanden, und vor Mund und Nase ist der Filter ein¬ 
gebaut, welcher durch Bänder fest gegen die Nase be¬ 
zogen ist und das Einatmen durch die Nase und Aus¬ 
atmen durch den Mund bezw. umgekehrt oder nach Be¬ 
heben regelt. 

i « s n V n , S at 'J ie der Berufsgenossenschaft, die Be¬ 
schaffung solcher Apparate bei uns in stauberzeugenden 
Betrieben durchzusetzen und zu überwachen, wo es den 
Betriebsleitern am guten Willen oder der nötigen Einsicht 
noch fehlen sollte, wie dies in der Industrie schon seit 
jal i und lag — selbstverständlich ist. 

Vielleicht hat auch unsre Heeresverwaltung eine An¬ 
zahl Gasmasken, die für den Frontdienst nicht mehr ge- 
nugen, aber für unsre Zwecke noch recht brauchbar sind 
billig abzugeben, sodaß wir möglicherweise auch ohne 
große Opfer unsre Leute vor Atembeschwerden oder deren 
böigen — Lungenerkrankungen — schützen können. 


Edgar Rasch. 


Ein schönes Geschenk. 


Da das Weihnachtsfest vor der Tür ist, denkt mancher 
uartner wohl auch daran, wie er seinem Lehrling Gehilfen 
lisw. eine sinnige Freude bereiten kann. Es werden aller¬ 
hand gute Bücher empfohlen, aber da der junge Gärtner 
denn diesen habe ich besonders im Auge, noch keine be¬ 
stimmte Wahl getroffen hat, welchem besondern Fach er 
j- J! 1 .H nse . rm vtelsGtigen Beruf zuwenden soll, so ist 
die Wahl schwer. Ich möchte in nachfolgenden Zeilen 
demjenigen Chef, der noch Interesse an der Ausbildung 
unsers Nachwuchses hat, hier einen guten Rat geben. 

Als ich vor nahezu fünfunddreißig Jahren mich mit 
großer Lust und Liebe der Gärtnerei zuwandte, da gab es 
noch nicht viele Gärtnerzeitungen, und da wählte mein 
Vater damals die deutsche Gärtnerzeitung, die unsern un¬ 
vergeßlichen Ludwig Möller als Schriftleiter hatte. Als 
dieser dann selbst eine eigne Zeitung gründete, zählte ich 
zu seinen ersten Lesern und bin ihm einunddreißig Jahre 
treu geblieben. Ich habe mir den besondern Luxus erlaubt 
jedes Jahr die Zeitschrift, die ich in einem Selbstbinder 
von Möllers Deutscher Gärtnerzeitung gesammelt, ein¬ 
zubinden, und heute stehen unter fünf Deutschen Gärtner¬ 
zeitungen dreißig Bände Möllers Deutscher Gärtner¬ 
zeitungen im Originaleinband in meinem Bücherschrank 
und sind mein ganzer Stolz und Freude. Besuchen mich 
Fachleute und Leser dieser mir so lieben Zeitschrift dann 
ist man ganz erstaunt über diese große Sammlung, und 
ich werde von allen Kollegen beneidet. Es gibt aber in 
der Tat für einen praktischen Gärtner nichts lohnreicheres, 
als wenn er seine Gärtnerzeitung jährlich einbinden läßt 
und so niit den Jahren sich ein Lexikon zulegt, welches 
bis auf den letzten Tag alles enthält, was ihn nur irgend 
interessiert. Daher sollte man bei seinem Lehrling bei¬ 
zeiten anfangen, sich irgend eine Zeitschrift zuzulegen 
einzubinden und gut aufzuheben. Kommt dann der Gärtner 
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später in feste Stellung, dann hat er ohne große Mühe 
sofort ein Werk zur Hand, was ihm über das Neueste, 
als auch über vieles liebe Alte sofort Auskunft gibt. Die 
langen Winterabende sind dann die schönste Zeit dazu, 
einmal sich selbst zurückzurichten oder nach neuen Quellen 
zu suchen. 

Der junge Gärtner, der mit Lust und Interesse 
sich unserm schönen Berufe zuwendet, wird sich von 
i ierzen freuen, wenn ihn sein Chef durch ein Abonne¬ 
ment auf irgend eine nicht zu wissenschaftlich ge¬ 
haltene Zeitschrift zu Weihnachten erfreut. Sammelt er 
dann später weiter, dann denkt er gern mit Dankbarkeit 
seines Chefs, der ihm zum Grundstock einer Gärtner¬ 
bücherei verhoifen hat, die ihm jeder Zeit große Freude 
bereitet. 

Mögen diese wenigen Zeilen dazu beitragen, unserm 
jungen Nachwuchs zu dieser Freude zu verhelfen. G. B. 


« 

■ 
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Schnitt der Himbeersträucher. 

(Siehe auch Nr, 47 und 49.) 

Weitere Beantwortungen der Frage Nr, 7060. Uber das Be¬ 
schneiden der Himbeersträucher hört man von Fachleuten sehr weit aus- 
einaudergehende Meinungen. Der eine empfiehlt starkes Zurückschneiden der 
Triebe (bis zur Hälfte), der andre warnt davor, mehr als 10 cm von der 
Spitze abzimehmen, manche schneiden garnicht. Welche Erfahrungen sind 
mit dem Schneiden der Himbeeren gemacht worden, und welches Verfahren 
ist ain vorteilhaftesten? 

Beim Schnitt der Himbeeren ist Bedingung, daß man je 
nach Stärke der Pflanzen drei bis vier Ruten stehen läßt. 
Am Spalier bindet man die Ruten auf 15 cm Entfernung an; 
alles andre entfernt man. Die Spitzen der Ruten stutzt 
man nicht ein, sondern biegt sie am Spalier um und bindet 
sie auch an. Die Himbeeren erfordern viel Dung und gute 
Bewässerung. P. Barden wer per. 


Beim Schneiden der Himbeersträucher verfährt man 
am besten auf folgende Weise: An den Himbeerspalieren 
entfernt man nach dem Abernten die vertrockneten Triebe, 
läßt an jeden' Stocke acht bis zehn Stück und schneidet 
die Schwächlinge fort. Die abgeernteten Triebe werden 
erst dann abgeschnitten, wenn die Blätter abgefallen sind. 
Solange dieselben noch grün sind, führen sic den Wurzeln 
und somit auch den Wurzelschossen Reservestoffe zu. 
Alle außerhalb der 1 1 , m voneinander stehenden Wurzel¬ 
triebe werden ohne Gnaden unterdrückt und beim Reinigen 
und Behacken der Reihen entfernt. Die neuen Triebe der 
Himbeeren stutzt man am besten int Frühjahr vor dem 
Austreiben auf 10 cm zurück. 

Karl Georg Canton in Gonsenheim bei Mainz. 


Das Zurückschneiden der Himbeerruten wird meistens 
von den Herren am grünen Tisch empfohlen, in der Praxis 
hat es sich noch nicht bewährt. Ein leicht auszufüh¬ 
render Versuch wird einen jeden davon überzeugen. 
Hauptbedingung bei der Himbeerkultur ist, daß man den 
Pflanzen genügend Licht und Luft gewährt, sie also an 
Drähten, fächerartig aufgebunden zieht; dann werden sich 
auch die Früchte bis zur Spitze hinauf gut ausbilden. 

M. Preusker in Bühl (Baden). 


Ich bin zu der Erfahrung gekommen, daß man beim 
Zurückschneiden der Himbeersträucher die schwächeren 
I riebe 1 rn, die kräftigen aber nicht länger wie 1,26 m 
stehen läßt. Es ist wahr, daß die nicht geschnittenen 
Triebe großem Ertrag haben, jedoch ist derselbe minder¬ 
wertiger wie bei den zurückgeschnittenen. Das Zuriick- 
schneiden hat den Vorteil, daß die Ersatztriebe sich ge¬ 
nügend entwickeln können, da sie mehr Luft und Licht 
bekommen, durch Nichtzurückschneiden an der Entwick¬ 
lung aber verhindert werden. Ich habe dadurch schon 
größere Erfolge erzielt und kann es nur empfehlen. 

Th. Urban ak, gräfl. Obergärtner auf Schloß Samostrzel. 


FRAGENBEANTWORTUNGEN 


NEUE BÜCHER 


Die wichtigsten Kartoffelkrankheiten und ihre Bekämp¬ 
fung.*) Von Professor Dr. Schänder, Bromberg. 

Seit langen Jahren arbeiten Züchter an Hervorbringung neuer, 
reichtragender und liartlaubigi r Kartoffelsorten und Gelehrte an 
Ergriindung und Verhütung der auftretenden Kartoffelkrankheiten. 
Die überaus vielseitige leichte Sortenveränderung hat rum viele 
Hundert Kartoffelneuheiten erzeugen können, die aber mehr 
oder weniger ein unbekanntes oder Eintagsdasein geführt haben 
und nur in wenigen Fällen wirkliche Vertreter der fortgeschrit¬ 
tenen Kulturverbesserung darstellten. Solche Sorten haben sich 
meistens durch ihre Vorzüge selbst weite Verbreitung geschaffen, 
bis auch sie die immerhin auffällig rasche Ermüdung dieser 
Knollenart heimsuchte. Diese abgewirtschafteten Sorten im be- 
sondern sind die Vertreter der vielseitigen Kartoffelerkrankungen, 

Der nach Weiterentwicklung drängende Kartoffelerzeuger 
hat dann in Erkenntnis der nationalen Gefahr sein Saatgut fallen 
lassen und hat sich aus einer andern Gegend entweder eine 
neue erprobte Sorte oder andres gesundes Saalmaterial besorgt. 
Außer dieser Vorsicht müßte wohl für alle Kartoffelerzeuger fest¬ 
liegen, daß diese Frucht mäßige Feuchtigkeit, regelrechte Locke¬ 
rung des Bodens im Frühjahr und keinen frischen Dünger will. 
Die wichtigsten Fingerzeige gibt uns die Natur, und es will be¬ 
dacht sein, wenn wir sehen, welche Riesenernten gesunder 
Knollen ausgeruhtes Land (hauptsächlich auch Kleeland) her¬ 
vorbringt. Es kann nun keineswegs angenommen werden, daß 
immer nur solche Pläne zur Verfügung stehen, wir haben aber 
dadurch Gelegenheit, die Bedürfnisse der Kartoffel keimen zu 
lernen, und den Kartoffelbauer sollte das anregen, solche über¬ 
aus gesunden, wüchsigen Knollen als Saatgut zu verwenden. 
Dergleichen einfachen Hinweisen wird aber wenig Beachtung ge¬ 
schenkt. Der wichtigste Grund für das Auftreten verheerender 
Kartoffelkrankheiten besteht in der Nachlässigkeit der meisten 
Kartoffelanbauer, sich überhaupt mit Erscheinungen der Pflanzen¬ 
welt im allgemeinen und den Bedürfnissen der Kartoffel im 
besondern zu befassen. Man nimmt an, auf die wenigen 
kranken Kartoffelstöcke werde es doch nicht ankommen. 


Für diese vielen tausend Gleichgiltigen ist ein Schriftchen wie 
oben genanntes von sehr großem Nutzen. Es liegt im Charakter 
des deutschen Pflanzenerzeugers, erst dann nach dem Retter zu 
rufen, wenn es meistens zu spät ist, wenn seine Nachlässigkeit 
nationale Gefahren hervorgerufen hat. Umso wirksamer wird 
die einfache, verständliche Aufklärung, wie diese Schrift sie 
bietet, wirken, und allgemeine Anerkennung wird ihr gewiß sein. 

Es kann nicht viel bedeuten, wenn ich in Anbetracht der 
Bodenverbesserung, Erwärmung und auch etwaiger Vorbeugung 
von Krankheitserscheinungen eine Kalkgabe von 10—20 Zentnern 
für einen Hektar für viel zu wenig halte und diese Menge für 
einen Acker (2500 qm) knapp ausreichend erachte, wenn ich 
ferner bezweifle, daß Erdraupen als erwähnenswerte Träger 
von Pilzsporen in die Kartoffelstengel sein sollen und Schorf 
ein Schönheitsfehler sei (gemeint ist wohl die rauhe Schale 
mancher Sorten). Auch muß ich frischen Dünger verwerfen, 
es sei denn, er würde im Herbst schon dünn aufgebracht und 
hätte Mistbeeterdecharakter. Es kann sich wohl nur um einen 
Zufall handeln, wenn jemand einmal Erdflöhe an Kartoffeln und 
noch dazu schädigend gesehen hat, und die Vorherbestimmung 
der Sorten zum Anbau, ob für trocknen oder nassen Sommer, 
wird kaum möglich sein. Noch sind wir in der Lage, fest¬ 
zustellen, daß viele Kartoffelkrankheiten Launen der Natur ent¬ 
springen, unverhofft kommen und manchmal spurlos verschwin¬ 
den, glücklicherweise, da wir in der Bekämpfung der Krank¬ 
heiten, außer intensiver Pflege von Boden und Saatgut, viele- 
male machtlos sind. 


Daß es in dieser Hinsicht des Verstehens immer besser 


werde und daß zu den Aufgeklärten noch Tausende hinzukom¬ 
men, möge der Zweck dieses Schriftchens sein. Verständlich 
genug für jedermann ist es geschrieben. Karl Topf, Erfurt. 
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Eröffnet: Baumschulbesitzer Adolph Alexander in 

Halstenbek, alleiniger Inhaber der Firma Pfjanzenbörse Halsten¬ 
bek, am 23. November. Konkursverwalter: Bücherrevisor Be- 
jeuhr in Eidelstedt. Anmeldefrist bis zum 23, lamiar 1917. 

Aufgehoben: Gärtnereibesitzer Ernst Pönicke in 

Schkeuditz. — W. Rade mach er, Gärtnerei in Biefang bei 
Sterkrade {Bezirk Duisburg)* 


*1 Zu beziehen durch Ludwig Möller, Buchh and hing für Gartenbau 

und Botanik iti Erfurt. 


Nachdruck ist in jeder Form — auch im Auszuge — ohne vorher eingeholte Genehmigung untersagt, 

Verantwortliche Redaktion i. V. Gustav Müller in Erfurt. Verlag von Ludwig Möller in Erfurt, — Bei der Post nach der Post-Zeüung&liste Nr. 266 zu bestellen. 
Für den Buchhandel zu beziehen durch Hermann l>ege> Buchhandlung in Leipzig, Königsstraße 27, — Druck von Friedr. Kirchner in Erfurt. 
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Zentralblatt für die gesamten Interessen der Gärtnerei. 
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Abonncmentspreis für Deutschland und Oesterreich-Ungarn halbjährlich 5 Mark, für das Ausland 6 Mark. Erfüllungsort: Erfurt, 


Erscheint wöchentlich Sonnabends* 


ERFURT, 30. Dezember 1916. 


Lysimachia clethroides Duby. 


Preis der einzelnen Nummer 35 !’fg. 


f ysimachia clethroides ist eine japanische Staude. Der 
L kriechende Wurzelstock bringt oberirdische Zweige 
hervor, die eine Höhe von 80 cm bis 1 m erreichen. Die 
Pflanze blüht von Juli bis September. Die schönen, weißen 
Blüten, von 8—10 mm Durchmesser, stehen in langen 
Trauben. 

Die auf untenstehender Abbildung gezeigte vollent¬ 
wickelte Pflanze steht in einem frischen, feuchten, sehr 
humusreichen Boden im Botanischen Garten der Landwirt¬ 
schaftlichen Hochschule in East Lansing (Michigan, Nord¬ 
amerika). Dabei befindet sie sich auf der östlichen Seite 
im vollen Schatten von Bäumen und Sträuchern; von der 
andern Seite hat die Pflanze das volle Licht. 

Lysimachia clethroides ist im Frühjahr durch Teilen 
zu vermehren, das keinerlei Schwierigkeiten bereitet. 


Innerhalb zwei Jahren haben wir schon gut ausgebildete 
Pflanzen erhalten, welche reichlich blühen können. 

Proi. J. C. Th. Uphof in Tucson (Arizona, Nordamerika). 

Reise von Erfurt nach Wisconsin. 

Von Aifred Reh der im Arnold-Arboretum, Jamaica Plain 

(Nordamerika). 

(Schluß von Seite 408.) 

^}ein nächstes Ziel war der Niagarafall, dessen Be¬ 
such ich natürlich nicht versäumen wollte. Ich will hier 
nicht versuchen, eine Beschreibung dieses großartigen 
Naturschauspiels zu geben, das schon so oft geschildert 
worden ist; nur daran erinnern will ich, daß die Höhe 
des Falles über 30 m und die Breite des Flusses an 
dieser Stelle etwa i km beträgt; durch eine Insel in der 
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Lysimachia clethroides Duby. 

hu Botanischen Garten der Landwirtschaftlichen Hochschule in East Lansing (Michigan, Nordamerika), für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung 

photographisch aufgenommen. 
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Mitte ist der Fall in zwei Feile geteilt Ebenfalls großartig 
sind die Stromschnellen des Niagara unterhalb des Falles, 
wo sich die ganze gewaltige Wassermenge in ein schmales, 
nur etwa 70 m breites Flußbett, an beiden Ufern von steilen 
Felsen begrenzt, zusammendrängt und sich im wilden 
Wirbel schäumend und brausend hindurchdrängt 

Niagara Falls ist der Name einer Stadt, die dicht am 
Falle erbaut ist und als eine Industriestadt ohne Rauch 
und ohne Fabrikschornsteine Erwähnung verdient Alle 
Maschinen in den gewerblichen Betrieben werden durch 
Elektrizität, die die Wasserkraft des Niagara erzeugt, in 
Bewegung gesetzt, die Stadt wird durch dieselbe be¬ 
leuchtet und die Straßenbahnen werden durch sie ge¬ 
trieben. Außerdem wird noch ein großer 'Feil elektrischer 
Kraft nach dem nahen Buffalo und nach andern benach¬ 
barten Orten geleitet 

Buffalo, am Ausfluß des Niagara aus dem Erie-See 
gelegen, hat einen gewaltigen Schiffahrtverkehr, Es ist 
der östliche Endpunkt der die großen Seen befahrenden 
Dampferlinien, deren westlicher Hauptpunkt Chicago ist 
Ich verließ hier die Eisenbahn und setzte meine Fahrt 
über Cleveland nach Detroit zu Schiffe fort, eine Fahrt, 
die etwa dreivierte! Tag in Anspruch nimmt, da man den 
Erie-See in seiner ganzen Länge zu durchfahren hat 

Detroit am Detroitfluß, der Verbindung zwischen 
Huron- und Erie-See gelegen, ist eine der hübschesten 
und saubersten Städte der Vereinigten Staaten. Sie hat 
ein eigentümliches Beleuchtungssystcm, wie ich es nirgend¬ 
wo anders gesehen habe. Außer den gewöhnlichen elektri¬ 
schen Straßenlaternen sind zerstreut über die ganze Stadt, 
in gewissen Abständen, schlanke, eiserne, turmartige Gerüste 
von über 100 Fuß Höhe errichtet, die auf ihrer Spitze je 
vier mächtige elektrische Lampen tragen, sodaß ein gleich¬ 
mäßiges, einem milden Mondschein ähnliches Licht über die 
ganze Stadt verbreitet wird. Nachts gleichen diese elektri¬ 
schen Lampen großen, am Himmel stehenden Viergestirnen, 
da das schlanke, dünne Eisengerüst kaum zu sehen ist. 

Von liier ging die Fahrt durch Michigan nach dem 
Ostufer des Michigan-Sees, wo ebenfalls Obst- und 
Gemüsebau in hoher Blüte steht. Von hier aus wird 
hauptsächlich der Markt Chicagos versorgt, das mein 
nächstes Reiseziel bildete. Chicago liegt in flacher, reiz¬ 
loser Umgebung und bietet für den Fremden verhältnis¬ 
mäßig wenig Interessantes. Einer der hübschesten Punkte 


ist der 
die We 


ackson-Park am Michigan-See, wo vor Jahren 
tausstellung stattgefunden hat. Noch steht das 
Deutsche Haus am Ufer des Sees und erinnert an die 
glänzende deutsche Beteiligung auf dieser Weltausstellung. 
Es dient jetzt als Parkrestaurant, doch vergebens würde 
man sich in dem an einen alten deutschen Ratskeller 
erinnernden säulengetragenen Gewölbe nach einem Glase 
schäumenden Gerstensaftes umsehen, denn alle alkoholi¬ 
schen Getränke sind in fast allen amerikanischen Städten 
innerhalb der Parkbezirke vom Verschank ausgeschlossen. 
Sonst gibt es in Chicago recht gutes Bier, das meisten¬ 
teils aus Milwaukee kommt, wohin ich mich von Chicago 
aus begab. 

Milwaukee gilt als die deutscheste Stadt Nordamerikas, 
und das mag wohl auch richtig sein, obwohl auch in den 
andern großen Städten, besonders in denen an den großen 
Seen, das deutsche Element einen bedeutenden Bestand¬ 
teil der Bevölkerung bildet. Jedenfalls hat aber Milwaukee 
neben St. Louis den Ruhm, das beste Bier in den Ver¬ 
einigten Staaten zu brauen. Es ist nächst Chicago die 
bedeutendste Stadt am Michigan-See und die bedeutend¬ 
ste Industriestadt des Staates Wisconsin. 

Von hier aus war es nun nach Erfurt nicht mehr weit, 
und ich fuhr zunächst nach Sullivan, dem Erfurt zunächst 
liegenden großem Orte. Die Einwohnerschaft Sullivans 
besteht zunächst aus Farmern, außerdem bemerkte ich 
einige kleine Läden, eine Hufschmiede und zwei Gast¬ 
häuser. Nachdem ich mich in einem derselben, dessen 
Wirt einen deutschen Namen trug, gestärkt hatte, er¬ 
kundigte ich mich, wo der Ort Erfurt liegt Zu meinem 
Erstaunen jedoch erklärte der Wirt, keinen Ort dieses 
Namens in der Umgegend Sullivans zu kennen. Das kam 
mir nun doch wunderbar vor. Sollte die Angabe des 
Ortslexikons auf einem Irrtum beruhen oder der Ort ganz 


vom Erdboden verschwunden sein, denn wenn ein Gast¬ 
wirt nicht Auskunft geben kann, wer sollte es dann wissen! 
Ich beschloß aber doch einen Versuch bei andern Orts¬ 
einwohnern zu machen und erhielt auch bald die ge¬ 
wünschte Auskunft, wie ich nach Erfurt gelangen könnte. 
Da es nicht sehr weit war, etwa nur dreiviertel Stunden, 
so beschloß ich sofort einen Spaziergang dahin zu unter¬ 
nehmen. Der Weg war angenehm und bot mancherlei 
Abwechslung. Die Gegend ist hügelig, und Felder und 
Wiesen wechselten mit Laubwald, und hin und wieder 
einem Bestand der amerikanischen Lärche. Ich passierte 
einige kleine Farmen, bis ich in der Ferne ein Gewässer 
und ein größeres Gebäude, das wohl eine Mühle sein 
konnte, erblickte, das mußte der Beschreibung nach Erfurt 
sein, und es war es auch. Wenn mich nun auch der Ort 
und die Gegend nicht an Erfurt selbst erinnerte, so konnte 
ich doch mit etwas Phantasie mir vorstellen, der Back 
River wäre die Gera und der Ort wäre Hochheim, woran 
mich besonders der Blick über die Holzbrücke und die 
Mühle erinnerte. Ich traf auch bald einige Erfurter und 
machte dann auch die Bekanntschaft des ! lerrn S c h e u b e r, 
dem Sohn des frühem Posthalters, der mir freundlichst 
einige Auskunft über Erfurt gab, die ich hier folgen lasse. 

Die Gründung des Ortes fällt in das jahr 1847, als 
die Mühle, eine Sägemühle zur Ausbeutung der damals 
noch waldreichen Gegend erbaut wurde. Der erste Eigen¬ 
tümer der Mühle war |ohn Heath. Es bildete sich eine 
kleine Ansiedlung um die Mühle, hauptsächlich Holzfäller 
und andre im Betriebe der Mühle beschäftigte Personen, 
und als einige Jahre später Adolph Scheu hier dahin 
kam, eröffnete er einen Laden, in dem alles Mögliche, 
was die Ansiedler etwa bedurften, zu haben war, Lebens¬ 
mittel und Kleidungsstücke, Eisen- und Glaswaren, Me¬ 
dizin und Chemikalien usw. Zugleich gründete er eine 
Poststelle und nannte den Ort Erfurt, nach seiner Vater¬ 
stadt in Deutschland. Der Ort erfreute sich eines all¬ 
mählichen Wachstums bis eine Bahnlinie von Milwaukee 
nach Madison erbaut wurde und anstatt Erfurt zu be¬ 
rühren, über Sullivan geführt wurde. Die natürliche Folge 
davon war, daß sich neue Ansiedler nicht mehr in Erfurt 
niederließen, sondern Sullivan bevorzugten und daß Erfurt 
allmählich abnahm. Anfang der neunziger Jahre starb 
Adolph Scheuber, nachdem er dreißig Jahre die Post¬ 
stelle verwaltet hatte. Sein Sohn führte dieselbe noch 
bis 1877 weiter, aber da kein Bedürfnis mehr dafür vor¬ 
lag, gab er sie in dem genannten Jahre auf, und Erfurt 
gehört jetzt zur Post Sullivan. Damit begann nun auch 
der Name Erfurt in Vergessenheit zu geraten, und die An¬ 
siedlung wird einfach nach der Mühle und dessen Er¬ 
bauer Heaths Mill, eine Bezeichnung, die sie wahrschein¬ 
lich nebenbei immer geführt hat, genannt. Die zumteil 
unbenutzten und vielleicht auch eigentümerlosen Holz¬ 
hämmer beginnen zu zerfallen und sind schon halb und 
halb Ruinen, wenn auch nicht gerade sehr malerische; 
bald wird vielleicht die Ansiedlung völlig verschwunden 
und der Name, schon heute kaum mehr bekannt, ganz 
vergessen sein. Die Stadt Erfurt an der Gera kann wie¬ 
der das stolze Bewußtsein haben, die einzige ihres Na¬ 
mens auf dem Erdenrund zu sein. 


Die japanischen Zwergbäumchen. 

Einem auch im Druck erschienenen Vortrag über „Die Verwertung 
ues Abnormen und Pathologischen in der Pflanzenkultur", des Herrn Pro- 
lessor Dr. Hans Mo lisch, Wien, im dortigen Verein zur Verbreitung 
naturwissenschaftlicher Kenntnisse gehalten, entnehmen wir den nach- 
stehenden Abschnitt über die japanischen Zwergbü lunchen. (Auch in seinem 
au dieser Stelle wiederholt besprochenen Werke „Pflanzenphysiologie als 
rheone der Gärtnerei“*) geht der Verfasser auf denselben Gegenstand ein.) 
Der Vortrag in vorliegender Druckschrift bespricht auch im übrigen die 
gärtnerische Praxis interessierende Fragen, wie die Anführung der einzeP 
iitis Abschnitte andeuten mag: Die Panaschierung der Pflanze. Das Etoile- 
ntent oder die Vergeilung der Pflanze. Die Trauerb Surne. Die Faszination 
oder Yerbandenmg. Die iungfemfrüchtigkeit oder Parthenokarpie. Die 
Durchwachsung. ~ Die Schrift ist im Selbstverlag des Vereins zur Ver¬ 
breitung naturwissenschaftlicher Kenntnisse erschienen. Zuschriften und 
Sendungen an den Verein: Wien IV, k. k. technische Hochschule. 

Hie Gärtnerei, Land- und Forstwirtschaft arbeitet darauf 
hinaus, die in Kultur befindlichen Pflanzen tunlichst 
gut zu ernähren, um möglichst üppig wachsende, reich- 
blühende und stark fruchtende Individuen zu gewinnen. 

/uV' Ludwig Möller, Buchhandlung für Gartenbau 

und Botanik m Erfurt* 
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Im Gegensatz hierzu strebt man bei den japanischen 
Zwergbäumchen auffallenderweise das Gegenteil an; man 
sucht nicht eine üppige, sondern eine recht ausgehungerte 
und wenn möglich auch gleichzeitig verkrüppelte Pflanze 
zu erziehen. 

Der Japaner ist ein großer Blumenfreund. Selbst der 
Ärmste zieht auf kleinstem Raume, 
auf dem Fensterbrett oder in einer 
Tonschale ein paar Gewächse, ja 
auf einem Quadratmeter Boden¬ 
fläche wird oft ein Gärtchen en 
miniature mit Bäumchen, Beeten, 

Bächen, Teichen, Brücken, Wegen 
und Laternen angelegt. Diese Freude 
an Kleinem mag den Japaner viel¬ 
leicht auch dahin geführt haben, 

Mittel und Wege zu ersinnen, eine 
Pflanze zum Zwerge zu machen. 

So haben die Japaner es dahin ge¬ 
bracht, Kirsch-, Ahorn-, Pflaumen-, 

Eichen-, Kaki- und Nadelholz¬ 
bäumchen viele Jahrzehnte in klei¬ 
nen Blumentöpfen in Zwergform 
zu ziehen; 100—200 ahre alte 
Zwergbäumchen von 1 tn Höhe 
sind in Japan, wie ich mich selbst 
in Kioto, Nikkö und Yokohama 
überzeugte, etwas Gewöhnliches. 

Je älter der Zwerg und je kleiner, 
desto wertvoller erscheint er in 
den Augen der Japaner. 

Die Abbildung I, nebenstehend, 
stellt das Zwergbäumchen einer 
Föhrenart, das ein sehr hohes Alter erreicht hat, dar, ob¬ 
wohl es zeitlebens im Blumentopf stand und kaum 1 m 
i lohe erreicht hat. 

Die Abbildung II, untenstehend, ist ein Beispiel eines 
zwergigen und mißgestalteten Föhrenbäumchens. Die 
Wurzeln wurden allmählich immer mehr von Erde ent¬ 
blößt, sodaß das Bäumchen schließlich wie auf Stelzen 
steht und von seinen eigenen Wurzeln getragen wird. 
Einen groteskeren Krüppel in Baumgestalt kann man sich 
kaum vorstellen. ! 

Um Zwergbäumchen heranzuziehen, pflanzt man mög¬ 
lichst kleine Samen in winzige Blumentöpfe, die festge¬ 
stampfte und nährstoffarme Erde enthalten. Begossen 
wird nur gerade soviel, als unbedingt notwendig ist. 
Nebenbei bedient man sich noch verschiedener Kunst¬ 
griffe, um das Wachstum und die Entwick¬ 
lung tunlichst zu verlangsamen. Man ent¬ 
fernt die Hauptwurzel, köpft die Hauptachse, 
ersetzt sie durch eine Nebenachse, schneidet 
die Zweige häufig zurück, biegt, dreht, ringelt 
sie, entblößt die Wurzeln zum 1 eil von Erde 
und macht sie, wie dies auch aus der Ab¬ 
bildung II zu ersehen ist, gewissermaßen 
zum Stamm. 

Durch planmäßiges Hungernlassen ge¬ 
langt man schließlich zu den sonderbaren 
Zwergen, die das Auge des Japaners seit 
jahrhunderten erfreuen. Hunger und Durst 
werden hier zu Kulturfaktoren, und das Patho¬ 
logische wird hier zum Ziel gärtnerischer 
Fertigkeit. 


Wm 


die Gegend und das Klima an, in der die Primula obconica 
gezogen werden, ln meinen frühem Gehilfenstellen hatten 
wir immer gute Erfolge mit obiger Erdmischung. Auch 
wir hatten die Primula öbconica zuerst im kalten Mist¬ 
beetkasten, später kamen sie in ein temperiertes i laus 
dicht unter Glas, ln Mainz und Umgegend gebrauchen die 

Gärtner keine andre Erdmischung, 
als die von mir beschriebene und 
hatten gute Ergebnisse damit. Es 
gibt hier auch keine 1 ; abrikschorn- 
steine. was von großem Einfluß auf 
die Primula obconica ist, da sie 
nicht vom Rauch belästigt werden, 
was sonst häufig die Ursache der 
gelben Blätter ist. Die gegenteilige 
Meinung des i lerrn Schmidt ist 
mir unverständlich. Der Frage¬ 
steller soll es mir mit der Erd¬ 
mischung nur versuchen, der Erfolg 
wird nicht ausbleiben. 

Karl Georg Canton, Kunstgärther 
in Gonsenheim bei Mainz. 
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Oie japanischen Zwer^bäuinctien. 

I. Zwergbäunichen einer Föhrenarl, 


Nochmals: Primula obconica. 

E ntgegn ung. 

ln Erwiderung auf den Aufsatz des Herrn 
August Schmidt, Obergärtner in Leer (Ost¬ 
friesland) in Nummer 50 dieser geschätzten 
Zeitschrift über Primula obconica teile ich 
mit, daß in meiner Erdmischung die Primula- 
obconica - Blätter nicht gelb werden, im Ge¬ 
genteil, sie entwickelten sich zu schönen, 
kräftigen, buschigen Pflanzen, da sie aller 
acht Tage einen Dungguß mit verdünntem 
Paubendünger bekamen. Es kommt ganz auf 
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Die japanischen Zwergfbäunichen. 

II. Mißgestaltetes 
Föhrenbäumchen. 


Auf seinen Wurzeln wie auf 
Stelzen stellend, 


Verhütung der Chlorose 
bei Primula obconica. 

Als einen weiteren Beitrag zu 
dem in den letzten Nummern die¬ 
ses Jahrgangs veröffentlichten Mei¬ 
nungsaustausch über die Verhütung 
der Blattchlorose bei Primula ob¬ 
conica möchte ich nachstehenden, 
auf langjährigen Erfahrungen be¬ 
ruhenden Bericht beisteuern. Da diese Krankheitserschei- 
nung in der Hauptsache auf ungeeignete Erde, also auf 
falsche Kulturmaßnahmen zurückzuführen ist, scheint es 
mir angebracht, auf das von mir erprobte Kulturverfahren 
von der Aussaat an etwas näher einzugehen. 

Die Saat der Primula obconica geschieht von Januar 
bis Anfang Mai, je nachdem man blühende Pflanzen 
im Spätjahr, im Winter, oder im Frühjahr erhalten will. 
Zur Aussaat wird ein sandiger, leichter und gut verfaulter 
Kompost verwendet Wenn dieser zu schwer ist, kann man 
ihn dadurch erleichtern, daß man Torfstaub darunter mengt. 
Noch besser würde man die Mischung zurichten, indem 
man guten Gartengrund oder noch einfacher Rasenerde 
dazu mengen würde. Natürlich darf der nötige Sand bei 
dieser letzten Mischung nicht fehlen. Die Frage der Be¬ 
schaffenheit des Komposts ist eine sehr wich¬ 
tige, und ich möchte darauf aufmerksam 
machen, daß Heideerde, Torf- und Lauberde 
nicht gebraucht werden sollten, und zwar 
deshalb nicht, weil der Same der Primula ob¬ 
conica schlecht keimen würde. Die Saat 
sollte nicht gedeckt werden oder höchstens 
mit einer Schicht von der Dicke der Körner. 
Damit es eine gleichmäßige Aussaat gibt, 
ist anzuraten, den Samen mit feinem, trock- 
nem Sand zu mischen. Die Saatschalen 
müssen in den acht bis zehn ersten Tagen im 
Schatten aufbewahrt werden in einer Tem¬ 
peratur von 12 11 und zwar in einem mittel- 
warmen Kasten. Auch kann man die Saat¬ 
schalen mit Glas decken. 

Bis zum Aufgehen der Saat, das in drei 
Wochen erfolgt, sorge man für eine Tempe¬ 
ratur von ungefähr 15 eine beständige und 
regelmäßige Feuchtigkeit, leichten Schatten 
bei starker Sonnenbestrahlung. Dies ist das 
Wichtigste zur Keimung. Wenn so die nö¬ 
tige Sorgfalt beobachtet wird und der Same 
sich in normalem Zustande befindet, so würde 
ein Aufgang von 90—95% der gesäten Körner 
zu erwarten sein. Ein einmaliges Austrocknen 
der Schalen genügt, um die ganze Aussaat 
vollständig verloren gehen zu lassen. 

Nach dem Aufgang werden die jungen 
Pflänzchen in denselben Kompost verstopft 
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den man zur Saat verwendet hat. Beim zweiten Mal kann 
man die Sämlinge auf ein Gewächshausbeet oder in 
einen kalten Kasten verstopfen; die Erde muß ein wenig 
schwerer sein als beim vorhergehenden Verstopfen. 
Während des Sommers können die Primula obconica 
ebensogut wie in Töpfen, in freien Beeten stehen, man 
muß bloß darauf achten, daß, wenn sich die Pflanze 
entwickelt, der Kompost schwerer und lehmartiger zu 
halten ist als vorher. Leichter Schatten, Luft soviel 
als möglich, regelmäßige Feuchtigkeit tragen viel zur 
frühzeitigen Entwicklung der Pflanzen bei; auch ist es 
gut, wenn man die Obconica einmal wöchentlich mit 
Mistjauche gießt. Alle Blumen, die sich im Laufe des 
Sommers zeigen, müssen ausgebrochen werden. Das 
Eintopfen deV im Freien stehenden Pflanzen kann zu 
ieder Zeit geschehen, wenn sie gut bewurzelt sind. Man 
rann sie dann wieder einmal mit Mistjauche gießen. Die 
Temperatur für diese Pflanzen im Winter muß 12—15° 
betragen. — 

Unter den Topfpflanzen gibt es wenige, die so zum 
Gelbwerden der Blätter, also zur Chlorose neigen, wie 
die Primula obconica. Die Ursachen dieser Krankheit 
sind verschieden. Teilweise, aber wohl seltener kommt 
das Gelbwerden der Blätter daher, daß die Pflanzen eine 
zu sonnige Stellung hatten, teilweise, weil sie Mangel an 
Nahrung litten, das heißt in einer zu mageren Erdmischung 
gestanden haben. In beiden Fällen wäre das Rezept ein¬ 
fach: man gibt den Pflanzen leichten Schatten oder gießt 
sie manchmal mit Düngewasser, Bei der richtigen Chlorose 
handelt cs sich um Mangel an Chlorophyll. Es ist da 
wohl immer die mangelhafte Zusammensetzung der Erde 
schuld, in welcher die Pflanzen wachsen. Aufgrund von 
Versuchen erlaube ich mir festzustellen, daß, wenn man 
schöne und lebhaft grün gefärbte Primula obconica er¬ 
halten will, man ihnen eine an Nährstoffen reichhaltige 
Erde geben muß, eher schwerere als leichte. Am besten 
verwendet man einen gut verfaulten, lehmartigen Kompost 
mit einer kleinen Beimischung von Torfmull oder Sand, 
ln zu leichter Erde, besonders Lauberde, bekommen die 
Primula obconica leicht die Chlorose und zwar so stark, 
daß kein Mittel und keine Sorgfalt mehr helfen können, 
die Pflanzen wieder zum Grünwerden zu bringen, sodaß 
sie dann selbstverständlich für Verkaufszwecke wertlos 
sind. Schon bei der Saat dieser Primula obconica sollte 
man keine leichte Lauberde benutzen, überhaupt keine 
leichte Erde. Bei Verwendung von schwerer Erde kom¬ 
men keine kranken Pflanzen zum Vorschein. 

Das einzige Mittel zur Bekämpfung der Chlorose ist, 
wie ich erprobt habe, schwefelsaures Eisen. Dieses Mittel 
könnte auch für andere Topfpflanzen, die der Blattchlorose 
anheimfallen, verwendet werden, z. B. bei Hortensien. 

Viktor Fischer, Kriegsinvalide, Hunaweier (Elsaß). 


Nachstehend zur weiteren Klärung über die Chlorose 
ein Auszug aus Professor Dr. H, Moüschs Werk „Die 
Pflanzenphysiologie als Theorie der Gärtnerei“. 

Das Eisen und die Chlorose der Pflanze, 

Obwohl das Eisen in der Pflanze nur in geringen 
Mengen vorzukommen pflegt, ist es doch für die Ernährung 
sowohl der grünen, als der nichtgrünen unerläßlich. Grüne 
Gewächse, die in eisenfreier Nährlösung gezogen werden, 
zeigen alsbald eine auffallende Erscheinung: ihre jungen 
noch wachsenden Blätter werden, sobald sich der Eisen¬ 
mangel fühlbar macht, nicht mehr grün, sondern bleich, 
entweder gelblich, gelblich-grün oder weißlich, schließlich 
schneeweiß. Es wird also kein Chlorophyll mehr gebildet. 
Diese auf Eisenmangel beruhende Erscheinung wird als 
Chlorose oder Bleichsucht bezeichnet. Sie kann, wie zu¬ 
erst E. Gris gezeigt hat, durch Zufuhr von Eisen geheilt 
werden, denn wenn man der Nährlösung ein paar Tropfen 
einer verdünnten Eisenlösung in Form von Eisenvitriol 
oder Eisenchlorid beifügt, so findet bei günstiger Tempe¬ 
ratur schon nach ein bis mehreren Tagen ein Ergrünen 
der jungen, bleichen Blätter statt. Noch anschaulicher 
läßt sich die Wirkung des Eisens auf die chlorotische 
Pflanze dartun, wenn man verdünnte Lösungen der eben 
erwähnten Eisensalze in Form eines Buchstabens oder 


eines Wortes auf das bleiche Blatt aufpinselt, denn dann 
ergrünt es nach einiger Zeit in Form der Schrift. An 
diesen Stellen dringt das Eisen in die Zellen ein und ver¬ 
anlaßt hier die Blattgrünbildung in den Chlorophyllkörnem, 
die ja den Sitz des Blattgrüns darstellen. Zu diesem 
Experimente eignen sich besonders leicht benetzbare 
Blätter, zum Beispiel die von Helianthus. 

Keimlinge verschiedner Pflanzen (Pisitm sativum, 
Brassica oleracea, Zea Mais, Cucurbita Pepo, Vicia sativa 
usw.) bilden, auch wenn sie in eisenfreier Lösung stehen, 
gewöhnlich die ersten Blätter grün aus und zwar mit Hilfe 
des Eisens, das als Reserveeisen im Samen steckt. Erst 
wenn dieses aufgebraucht ist, werden die nun folgenden 
Blätter chlorotisch. Chlorophyll, das für die Ernährung 
von so großer Wichtigkeit ist, wird dann nicht mehr ge¬ 
bildet und die Pflanze geht nach und nach zugrunde. 
Durch Hinzufügen von 1—5 Tropfen einer verdünnten 
Eisenlösung zu 1 .. Liter Nährlösung wird die Chlorose zum 
Verschwinden gebracht. An warmen Sommertagen zeigt 
sich der Effekt oft schon nach 24 Stunden, und nach 
3—4 Tagen ist von der Chlorose der jüngeren Blätter 
dann nichts mehr zu sehen. Das Ergrünen beginnt ge¬ 
wöhnlich von den Blattrippen aus und stellt sich zuerst 
bei den jüngeren, noch wachsenden Blättern ein, hingegen 
entwickeln alte, chlorotische Blätter nur wenig oder gar 
kein Chlorophyll mehr, weil sie die Fähigkeit hierzu ein¬ 
gebüßt haben. — 

Die Chlorose tritt aber nicht bloß im Experimente, 
sondern auch in der freien Natur auf. Wenn man in einer 
Allee von Roßkastanien (Aesculus Hippocastanum) die 
einzelnen Bäume genauer betrachtet, am besten so, daß 
man knapp am Stamme stellend längs dieses in die Baum¬ 
krone hineinblickt, so wird man nicht seiten unter den 
vielen belaubten grünen Asten hie und da auch einen 
bemerken, der weißliche oder reinweiße Blätter besitzt. 
Das ist bei alten Roßkastanien eine nicht gerade seltene 
Erscheinung. Eine der beliebtesten Gartenpflanzen, die 
Hy drangen hortensis (Hortensie) zeigt in der Kultur sehr 
häufig zum Verdrusse des Gärtners die Bleichsucht, und 
die auf Äckern so häufige Ackerwinde (Convotvulus ar- 
vensis) ist gleichfalls nicht selten von dieser Krankheit be¬ 
fallen. Sachs*) hat eine ganze Liste von Pflanzen namhaft 
gemacht, die in unsern Gärten an Chlorose Öfters leiden: 
Quercus-Arten, Spiraea-Arten, Castanea vesca, Magnolia 
tripetala, Robinia pseudacacia, Abies-Arten, Bocconia 
cordata, Wislaria sinensis, Akebia quinata, Aristolochin 
iomentosa und auch verschiedene Topf- und Kübelpflanzen. 
Auf den ersten Blick muß es sehr überraschen, daß bei 
im Boden stehenden Pflanzen Chlorose überhaupt auf- 
treten kann, da ja für die Chlöropltyllbildung schon Spuren 
von Eisenverbindungen ausreichen und Eisen, man kann 
wohl sagen, in jedem Boden mehr als genug vorhanden 
ist. Wenn sich trotzdem Chlorose zeigt, so kann dies in 
verschiednen Ursachen begründet sein, 

1. Das Eisen ist zwar im Boden vorhanden, aber in 
einer ungelösten Form, kann also nicht in genügender 
Menge aufgenommen werden. Enthält ein Boden zu viel 
Kalk, so kann er dadurch unter gewissen Verhältnissen 
stärker alkalisch werden und das Eisen bieibt infolge¬ 
dessen ungelöst. An Hausmauern beobachtete ich oft bei 
Spalierbäumen der Birne und des Pfirsichs Chlorose. 
Hier dürfte der Mörtel der im Böden befindlichen Mauer, 
an welcher die Wurzeln des Baumes vorbeistreichen, den 
Boden alkalisch machen. 

2. Die Pflanze oder bestimmte Teile derselben be¬ 
finden sich in einem krankhaften Zustand, der die Auf¬ 
nahme des Eisens oder seine Assimilation verhindert. 
Die Störung kann in den Wurzeln, in den saftleitenden 
Teilen des Stammes oder einzelnen Zweigen liegen. In 
gewissen Gegenden ist der Weinstock der Chlorose stark 
unterworfen, und nach M o 1 z ist die übergroße Feuchtig¬ 
keit im Kalkboden die Grundursache. Sie erzeugt in der 
Umgebung der Wurzeln Sauerstoffmangel und Wurzelfäule, 
i >urcli Drainage, Bodenlockerung, flaches Roden und Ver¬ 
wendung kurzer Setzlinge kann die Chlorose in diesem 
Falle bekämpft werden. 

3. Endlich kann nach Sachs an gesunden Holzge- 

*) Sachs, )., Erfahrungen über die Behänd Jung chlorütischer Garten¬ 
pflanzen. Arb* a. d. Bot* Institut Wdrzbufg, Bd, III, 1888. 
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wäclisen Chlorose auf- 
treten, wenn sie allzu- * 
rasch wachsen und 
ihre Sprosse sich so 
rasch verlängern und 
so rasch Blätter hinter¬ 
einander bilden, daß 
das zugeleitete 
Eisen dem augenblick¬ 
lichen, relativ großen 
Bedürfnis nicht genügt. 

Sachs konnte die Er¬ 
scheinung besonders 
an solchen Gehölzen 
beobachten, deren 
Kronen während der 
Winterruhe gelichtet 
wurden und im Früh¬ 
jahre mit großer Ener- 
:ie aitstrieben. So bei 
'obinia pseudacacia, 

Spiraea opulifolia, 

Casianea vesca, Quer- 
cus-Arten u. a. Das¬ 
selbe habe ich an jun¬ 
gen, außerordentlich 
rasch wachsenden 
Sprossen geköpfter 
Roßkästanienbäüme 
und an beschnittenen 
Hecken von Carptnus 
Betulas bemerkt. Aus 
dem Gesagten wird f 
der Praktiker schon 
entnehmen können, 
wie er der Chlorose in 
manchen Fällen wird 
Vorbeugen können. Es 
wird ihn aber auch 

interessieren, wie man die schon eingetretene Chlorose 
heilen kann. Mit diesem Gegenstand hat sich Sachs be- 

und er 
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Ein einfacher und praktischer Pflanzenkübel. (Text Seite 118.) 

1. Grundriß. 


hat dabei folgen¬ 
de Erfahrungen 
gesammelt. 

Von vornher¬ 
ein dürfte man der 
Ansicht zuneigen, 
daß chlorotische, 
in freiem Boden 
eingewurzelte 
Pflanzen durch 
Begießen mit ver¬ 
dünnten Eisen¬ 
lösungen (1:100) 
geheilt werden 
könnten. Dies ist 
aber nicht der Fall, 
weil das Eisen von 
oberen Schichten 
des Bodens fest- 
gehalten wird und 
in die tiefem gar- 
nicht eindringt. 
Gewisse minerali¬ 
sche Nährstoffe 
wie die Phosphor¬ 
säure, das Kali, 
Eisen und andre 
werden nament¬ 
lich von den fei¬ 
neren Bodenteit- 
chen adsorbiert 
und in eine Form 
gebracht, die man 
als den adsorbier¬ 
ten Zustand be¬ 
zeichnet. In die- 
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sem Zustande werden 
^ die genannten Stoffe 
— x nur sehr schwer durch 
das Wasser gelöst. 
Sachs empfiehlt daher 
zur Heilung der Chlo¬ 
rose das Eisensalz in 
fester Form und zwar 
teils in gröberen, teils 
in feineren Körnern in 
die Erde in der nähe¬ 
ren Umgebung der 
Wurzeln einzuführen. 

Er läßt „bei Sträu¬ 
chen] und Bäumen im 
freien Land je nach 
dem Alter derselben 
in 50—100 cm Entfer¬ 
nung (Radius) vom 
Stammgrund einen 
kreisrunden Graben 
von 20—30 cm Breite 
und Tiefe aufwerfen 
oder aber den Boden 
zwischen den dicke¬ 
ren Wurzeln, zentrifLi¬ 
ga! vom Stamm aus¬ 
strahlend, mit der 1 lak- 
ke tief aufreißen, zum 
Peil auswerfen und, 
wenn das Erdreich zu 
trocken ist, so viel 
, Wasser nachgießen, 
i daß die entblößten und 
tieferliegenden Boden¬ 
schichten und Wur¬ 
zeln gut du rch trän kt 
werden. — Alsdann 
wird der käufliche Ei¬ 
senvitriol so wie er eben ist, oder nachdem die gröbsten 
Stücke zerschlagen worden sind, eingestreut; je nach der 

Größe des Bau- 

-> mes, also auch des 

gemachten Kreis¬ 
grabens oder der 
auf gehackten ra¬ 
diären Boden- 
locker ungen zwi¬ 
schen den aus- 
strahlenden Wur¬ 
zeln verwende ich 
nun nach Gut¬ 
dünken 2—3, auch 
wohl 6—8 kg 
Eisenvitriol auf 
einen Baum oder 
Strauch. Das Ei¬ 
sensalz besteht 
nur zum Feil aus 
feinem Pulver, 
zum großem Teil 
aus etwa erbsen¬ 
großen Körnern 
und endlich aus 
Stücken von Ha¬ 
selnuß- bis Wal¬ 
nußgroße. Die 
eingestreute Salz¬ 
masse wird mit¬ 
tels der Hacke mit 
der unterliegen¬ 
den Erdschicht 
gemischt, dann 
nach und nach 
die ausgeworfene 
Erde mit herein- 
gezogen und wie¬ 
der mit dem Salz 
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gemischt und so fort, bis die ausgeworfene Erde wieder 
eingefüllt, soviel als möglich mit dem Eisen gleichmäßig 
gemischt und eingeebnet ist. Schließlich wird nun reich¬ 
lich bewässert, entweder sechs bis zehn große Gießkannen 
(100—150 Liter Wasser) aufgegossen oder, wenn man es 
haben kann, der Schlauch der Wasserleitung auf einige 
Minuten angelegt. So lost sich nun das feinere Pulver 
des Eisenvitriols sofort auf und wird die Lösung von dem 
rasch nachströmenden Wasser in die tieferen Erdschichten 
geführt, bevor das Eisen in den oberen ganz absorbiert 
wird. Die größeren Körner lösen sich erst in den späteren 
Lagen, wenn es regnet oder gegossen wird, langsam auf, 
sodaß die ihnen benachbarten Erdteile sieb absorbtiv 
mit Eisen sättigen. Die größten Eisenvitriolstücke endlich 
findet man im Herbst, oder im nächsten Jahre noch an 
Ort und Stelle, wo sie eben hingefallen waren, aber in 
eine rostbraune, weiche, teigige Masse, in Ocker ver¬ 
wandelt“ *). 

Bei diesem Verfahren handelt es sich darum, das 
Eisen nach und nach in Lösung zu führen, an den Boden¬ 
teilchen niederzuschlagen und den in das absorbierte 
Eisen wachsenden Wurzelhaaren Gelegenheit zu geben, 
es mit ihrer sauren Oberfläche zu lösen und aufzuneh¬ 
men. — Die Chlorose wird am wirksamsten geheilt, wenn 
man die Eisendüngung, wenn möglich, gleich nach dem 
Eintritt der Krankheit anwendet. Die Heilung tritt dann 
oft schon nach 14 Tagen ein (Robinia). Häufig macht 
sich die Eisendüngung erst im nächsten Jahre geltend 
und die Bleichsucht erscheint dann spurlos verschwunden. 

Das geschilderte Verfahren läßt sich nach Sachs bei 
Pflanzen in großen Töpfen und Kübeln anwenden. Man 
hat nur nötig, die obere Erdschicht in dem Gefäß zu 
lockern, abzutragen, das grobkörnige Eisenvitriol, etwa 

*) Sachs, J., 1. c., p. 445, 


eine Handvoll auf einen Topf von 2 — 3 Liter, aufzu- 
streuen, dann mit Erde zu bedecken und täglich nach 
Bedarf zu begießen. Bei dieser Behandlung im Mai oder 
Juni ergrünen die chlorotischen Blätter großer Topfpflan¬ 
zen bereits nach 5 — 10 Tagen, wenn sie nicht zu alt sind 
und überhaupt noch die Fähigkeit besitzen, zu ergrünen. 

Bei chlorotischen Pflanzen in kleinen Töpfen darf 
nach meinen Erfahrungen nicht mit festem Eisenvitriol 
gearbeitet werden, weil dann die Eisenverbindung den 
Wurzeln in zu konzentrierter Form geboten würde und 
sie hierdurch vergiftet würden. Auch bei großen Topf- 
und Kiibelpflanzen möchte ich Vorsicht empfehlen, man 
mache den Versuch immer erst mit einem Exemplar, um 
die Wirkung zu erproben und sich eventuell vor größerem 
Schaden zu bewahren. 

Die Chlorose der Obstbäume kann auch durch Be¬ 
spritzen des Laubes mit sehr verdünnter Eisenvitriollösung 
(auf I Liter Wasser 1 g Eisenvitriol) beseitigt werden. 
Dieses Salz heilt nicht bloß die Chlorose, sondern übt 
auch auf das Gedeihen der Obstbäume und die Ausbildung 
der Früchte einen sehr günstigen Einfluß aus. Das Be¬ 
spritzen soll vor Sonnenuntergang ausgeführt werden, 
damit die Flüssigkeitstropfen nicht verdampfen und auf¬ 
gesaugt werden können. 


Ein einfacher und praktischer Pflanzenkübel. 

In den Abbildungen auf Seite 417 soll auf einen ebenso 
1 einfachen und praktischen, wie dauerhaften Pflanzen¬ 
kübel hingewiesen werden, wie er überall ohne große 
Mühe, Arbeit und Kosten angefertigt werden kann. Es 
ist ein viereckiger Pflanzenkübel, der im Grundriß und in 
der Seitenansicht mit den dazu gehörigen Maßen, welche 
beliebig geändert werden können, wiedergegeben ist. 
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urouanpnanzung'Cn aut amerikanischen Ausstellungen. 

Acacia latlfolla In Kübeln nach kaum zweijähriger Entwicklungszeit. 

Au * drr Gärt,,crei der Ausstellung in San Diego (Nordamerika) für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung photographisch aufgenommen 
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f He vier Eckkanten des 
Kübels werden aus Winkel¬ 
eisen gebildet, die am un¬ 
teren Ende leicht ausge¬ 
schweift werden können, 
damit sie als Füße des 
Kübels ein gefälliges An¬ 
sehen zeigen. Die Ver¬ 
bindung dieser Winkel¬ 
eisen geschieht durch acht 
Stück dünne Eisendraht¬ 
stangen, die an den Enden 
mit einem Gewinde ver¬ 
sehen sind, damit sich 
Schraubenmuttern darauf 
befestigen lassen. Die 
Wandungen des Kübels 
werden aus genügend star¬ 
ken Brettern gewählt, die 
in Maßen zugeschnitten 
sich leicht in die Winkel¬ 
eisen einfügen lassen. 

In gleicher Weise wird 
auch der Boden des Kü¬ 
bels liergestellt, und da¬ 
mit der Überfluß an Was¬ 
ser entweichen kann, er¬ 
hält dieser vier bis sechs 
Abzugslöcher. Der Boden 
des Kübels erhält dadurch 
seinen Halt, daß er in 
schmalen Winkeleisen, wel¬ 
che mit den obenerwähn¬ 
ten Eckkanten des Kübels 
in Verbindung gebracht 
werden, zu liegen kommt. 

Versieht man die vier Win¬ 
keleisen, welche die Eck¬ 
kanten des Pflanzenkübels 

bilden, mit einem dunkelgrünen oder dunkelgrauen Öl¬ 
farbenanstrich und wählt im ersteren Falle für die Bretter¬ 
wandungen einen weißen, und im zweiten Falle einen 
hellgrauen Anstrich, so dürfte der Kübel sehr vorteilhaft 
zur Wirkung gelangen. 

Die Vorzüge dieses Pflanzenkübels bestehen aber nicht 
nur in der einfachen Herstellungsweise, sondern auch 
darin, daß sich die schlecht gewordenen Bretterwandungen 
leicht auswechseln und ersetzen lassen. Glindemann. 


Pülyporus vaporarius (Lohporenschwamm). 

a) palmenartig verzweigtes Mycel, b) eisblumenartig verzweigtes Mycel, 
c) blitzartiges Mycel, ü) echte Stränge, e) baumwotl artiges Mycel, 

ÖHginalabf)iidung für Möllers Deutsche Gärtner-Zeitung. 


ches nicht zu fest wird, ist 
das beste. Außerdem helfe 
man noch durch Düngung 
nach, besonders aufgelös¬ 
ter Kuhdünger ist sehr gut. 
Übersehen darf man nicht 
das Entspitzen, doch darf 
dies nach Mitte August 
nicht mehr geschehen. 

Sobald die Witterung 
im Herbst kühler wird, 
stellt man die Pflanzen in 
ein helles Gewächshaus 
bei 10—12° Wärme, und 
hier wird der Flor bald 
beginnen. Auch kann man 
die Pflanzen noch beson¬ 
ders zurückhalten, doch 
sollte die Temperatur nicht 
unter 7° C fallen, weil 
sonst zu befürchten ist, 
daß die Pflanzen die Knos¬ 
pen abstoßen. Die blühen¬ 
den Zweige lassen sicli zu 
den verschiedensten Bin¬ 
dereien gut verwenden, 
die Farbe ist ein leuchten¬ 
des Rot. Da die Pflanze 
sich gut im Wohnzimmer 
hält, ist sie für derartigen 
Zimnrerschmuck, auf Blu¬ 
mentischen, in Pflanz¬ 
körbchen usw. sehr emp¬ 
fehlenswert. 

Adam Heydt, Obergärtner 
auf Schloß Mallinkrodt 
bei Wetter (Ruhr). 


Großanpflanzungen auf amerikanischen Ausstellungen. 

r)en bisherigen Veröffentlichungen über diesen Gegen- 
^ stand lassen wir heute noch die Seite 418 wieder¬ 
gegebene Aufnahme folgen. Sie zeigt eine Anzahl ein- 
gekiibelter Pflanzen von Acacia latifolia. Kaum zwei Jahre 
hat es bedurft, um sie zu dieser Entwicklung zu bringen, 
und zwar haben sie dabei, wie die Pflänzchen im Vorder¬ 
gründe veranschaulichen, ihren Weg über die Zwischen¬ 
stationen von Zwei- und Vierzüllertöpfen und Zwölfzöller- 
Kiibel genommen. Die Kübel, in denen sie jetzt stehen, 
haben bis zu 2 m 1 mrchmesser. 


Stephanophysum (Kuellia) longifiorum, ein guter 

Winterblüher. 

Bereits vor einer Reihe von Jahren habe ich auf 
diese schöne Kulturpflanze hingewiesen. Heute möchte 
ich ganz besonders auf deren wert als Winterblume auf¬ 
merksam machen. Der Same wird ja in der Regel be¬ 
reits Anfang März ausgesäet, aber es hat dies nur Zweck, 
wenn man die Pflanzen im Laufe des Sommers oder zu 
Herbstanfang blühend haben will, also für solche Gärt¬ 
nereien, die in Bade- oder sonstigen Kurorten um diese 
Zeit ihren Hauptbetrieb haben und im Sommer viel Ab¬ 
wechslung bedürfen. Sonst ist eigentlich Stephanophysum 
longifiorum sehr gut im Vorwinter bis Mitte Januar zu 
gebrauchen, sei es als Topfpflanze oder zum Schnitt. 
Gerade zu diesem Zweck sollte man sie nicht vor dem 
10. Mai aussäen, eher noch etwas später. Also der 
Züchter hat es auch mit der Aussaat ganz in der Hand, 
den Flor früher oder später zu haben. 

Was die Kultur betrifft, so ist eigentlich wenig da¬ 
rüber zu sagen. Zum Zweck der Winterkultur achte man 
darauf, die Pflanzen recht abgehärtet im Mistbeet unter Glas 
heranzuziehen. Man lege Wert darauf, daß die Fenster 
auf Latten liegen, damit die Luft von allen Seiten heran 
kann. Zu starke Sonnenbestrahlung muß durch Schatten¬ 
geben gemildert werden, am besten sind hier gekalkte 
Fenster. Bezüglich der Erde ist Stephanophysum weniger 
wählerisch, ein lockeres, aber doch kräftiges Erdgemisch, wel¬ 


Polyporus vaporarius (Poria vaporaria), 
der Lohporenschwamm als Holzzerstörer. 

r\er Pilz Polyporus, zur Ordnung der Hymenomyceten 
^ ^ gehörend, tritt in drei voneinander ganz verschiednen 
Arten auf. Wir unterscheiden einen eßbaren, wohl¬ 
schmeckenden, fleischig weichen Pilz, der oft eine an¬ 
sehnliche Größe erreicht oder in Kolonien von vierzig bis 
sechzig Hüten auftritt. Hierher gehören besonders Poly¬ 
porus ovintis und P. umbellaius . Eine zweite Gruppe 
umfaßt feste bis holzartige Gebilde verschiedner Form, 
die ebenfalls nützlich sind und als Feuerschwaniin wie 
der P. fömentarius oder zu medizinischen und Genuß¬ 
zwecken (P. officinatis) Verwendung finden. Um so 
schlimmer sind dagegen die Vertreter der dritten Gruppe. 
Parasitisch auf lebenden und abgeschlagenen Bäumen 
lebend, wuchern diese Pilze über den ganzen Stamm. 
Besonders zu nennen sind hier P. sulfureus (Rotfäule) P. 
beiulinus und vor allem P. vaporarius. Seine palmenartig, 
oft blitz- und blumenartig verzweigten Mycelien verbreiten 
sich immer weiter, zerstören die Zellwände, die Holz- 
substanz wird brüchig, und schließlich bilden sich Längs¬ 
und Querrisse, sodaß das Holz in würfelförmige Stücke 
zerfällt. Eine braune Färbung des Holzes kennzeichnet 
die gefährliche Tätigkeit dieses Holzschwammes. Un¬ 
geheure Werte fielen diesem Parasit täglich zum Opfer, 
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und viele Mühe und Versuche hat es gekostet, Mittel und 
Wege zur erfolgreichen Bekämpfung dieses Schädlings zu 
finden. 

ln dieser geschätzten Zeitschrift Nr. 49, 1915, hat 
Herr Teupser bereits auf ein Holzimprägnierverfahren 
hingewiesen, welches einen unbedingt sichern Schutz 
gegen Fäulnis und Schädlinge des Holzes bietet, nämlich 
die Imprägnierung mit Höntsch-Fluid. Heute liegt mir 
mm auch ein Bericht des König!. Materialprüfungsamtes 
der technischen Hochschule in Berlin vor, nach welchem 
es gelungen ist, Hölzer mit Höntsch-Fluid derart zu 
schützen, daß selbst nach dreijähriger Prüfung unter den 
für Pilzwucherung und Fäulnis günstigsten Bedingun¬ 
gen sich nicht tlie geringste Veränderung der Hölzer fest¬ 
stellen ließ. 

Weitere Versuche nun, die sich auf einen Zeitraum 
von mehr als zehn Jahren erstrecken und sich besonders 
auf die Bekämpfung des Hausschwamm.es (Merulim facry- 
metns) im allgemeinen und des Polypenis vaporariits im 
besondern bezogen, haben übereinstimmend mit der An¬ 
sicht des Herrn Teupser dahin geendet, daß wir nunmehr 
tatsächlich ein Mittel an der Hand haben, diese Parasiten 
mit F.rfolg und Sicherheit zu bekämpfen. M. G. 


Kopfsalat „Bismarck“. 

Diese Sorte bewährte sich früher ganz ausgezeichnet, 
und ich führte sie auch in verschiedenen Orten ein, wo 
man allgemein damit zufrieden war. Da ich in den 
letzten zwei Sommern selbst keinen Samen erntete, be¬ 
stellte ich diese Sorte von auswärtigen Firmen. Aber ich 
bekam ein Schundzeug von Salat: keine Köpfe, alles 
sofort in Samen. Diese Erfahrung machten auch andre 
Betriebe, die den Samen nicht von den gleichen Firmen 
hatten wie ich. 

Sollte sich diese Sorte so rasch ausgebaut haben? — 
Deshalb wäre es interessant, darüber von andrer Seite 
etwas zu erfahren. A. Sturm, Veitshöchlieim. 


Gärtner sorgt für die nächste Ernte! 

Nahezu dreißig Monate stehen Österreich -Ungarn und 
Deutschland unter schwerer Bedrängnis des Krieges, ln 
dieser Not ist neben der Landwirtschaft auch ganz be¬ 
sonders der Obst- und Gartenbau erst zum wohlverdienten 
Ansehen gelangt, indem damit erwiesen wurde, daß die 
Menschen nicht allein vom Brote, sondern auch von andern 
Gaben der Natur abhängig sind und leben müssen. — 

Der Gemüse- und Obstbau ist demnach in jeder Hin¬ 
sicht auf seine Rechnung gekommen, und es steht ihm 


auch weiterhin ein großer Aufschwung bevor. Allerdings 
stellen sich auch Schwierigkeiten in der Beschaffung von 
Sämereien, Düngemitteln usw. in Menge ein, auch großer 
Mangel an geschulten Hilfskräften und Gespannen 

Daß deshalb auch der Obst- und Gemüsebau der 
weitgehendsten Förderung des Staates im eigenen Interesse 
der Erhaltung seiner Grundfesten bedarf und vieles nach¬ 
holen muß, was früher aus Unkenntnis versäumt wurde, 
ist klar. Dies hämmert uns die heutige Zeit gewisser¬ 
maßen mit Keulenschlägen ein. Auch hier bewahrheiten 
sich Altmeister Goethes Worte, wo er sagt: Was du im 
rechten Augenblick versäumst, bringt nur schwer die Zeit 
wieder zurück! 

Es ist jedoch auch heiligste Pflicht jedes Einzelnen, 
alles aufzubieten, alle Hebel in Bewegung zu setzen, mit 
dazu beizutragen, durch zweckmäßige Kulturweisen die 
Erträge seiner Ernten zu steigern, die Aussaaten und An¬ 
pflanzungen auf das Höchstmaß zu bringen. Bei dem 
Riesenbedarf an Obst, Gemüse und andern Feldfriich- 
ten wird jetzt für die nächste Zeit eine Überproduktion 
nicht eintreten. Alles wird mit Gold atifgewogen werden. 
Man besorge daher während des Winters die nötigen 
Vorarbeiten im Umgraben und Tiefackern, bestelle recht¬ 
zeitig die nötigen Sämereien und halte alles bereit, um 
beim nächsten Frühjahr mit voller Kraft wieder von Neuem 
ans Werk zu gehen, von dem so vieles abhängt. Wenn 
auch alles mit schwerer Arbeit, mit Schweiß und Blut 
verbunden ist, so ist dabei doch ernstlich zu bedenken, 
daß es ohne Fleiß und Schweiß einfach keinen Preis 
gibt. — und daß heute wohl die meisten Städter jeden 
am Lande beneiden müssen, der sich Lebensmittel selbst 
erbaut und sich wenigstens besser sattessen kann, als 
jene, die erst auf die Zufuhren von auswärts angewiesen 
sind, Man versteht erst heute so richtig die Wahrheit 
der Worte eines unbekannten Dichters längst vergangener 
Zeit, wo er über das erträumte Paradies sagt: „...Man 
hat gepflügt, gepflanzt, gepflegt, — Doch besser ward es 
eben nicht!“ — 

Einer wohlgeleiteten Fachpresse obliegt nun in dieser 
ernsten Zeit die schwere Aufgabe und hohe Pflicht, den 
Berufsständen ein erhabenes Vorbild zu sein, ihr Lehr¬ 
amt in der Fortbildung und Erziehung tüchtiger Kräfte 
immer nachdrücklicher zu entfalten. Die Mitarbeit älterer 
Praktiker ist hier von besondrer Wichtigkeit und des 
Schweißes aller Edlen wert. — Suche daher jeder sein 
Schcrflcin mit beizutragen zum Aufbau des großen Kultur¬ 
werkes und seinen Anforderungen kommender Zeit, die 
uns immer strengere Pflichten auferlegen wird. — 

Frohe Weihnachten, glücklich Neujahr! 

Ziergärtner Em. Walter, Aussig im Elbetal. 


Abonnements-Angelegenheit. 


Dieser letzten Nummer des Jahrgangs liegt das sorg¬ 
fältig bearbeitete Inhaltsverzeichnis bei. Der Wand¬ 


kalender für 1917 fällt aus. 

Die erste Nummer des neuen Jahrgangs, die in be¬ 
deutend erhöhter Auflage gedruckt wird, erscheint am 
ü. Januar. Da das Abonnement, falls nicht ausdrücklich 
Abbestellung erfolgt, fortlaufend ist, wird den jetzigen 
geehrten Beziehern die Zeitschrift auch ohne vorherige 
Bestellung weiter zugesandt. Wir machen in diesem Zu¬ 
sammenhang wiederholt darauf aufmerksam, daß Möllers 
Deutsche Gärtner-Zeitung gemäß der Eigenart ihres Af- 
beitsprogramms nur solchen Lesern die Ausnutzung aller 
von ihr gebotenen Vorteile ermöglicht, die dauernd zu 
ihren Abonnenten gehören, weil das, was in dem einen 


Jahre nicht oder doch nur unzureichend hat behandelt 
werden können, in den folgenden Jahrgängen umso er¬ 
schöpfender erörtert wird. 

Wir bitten unsre geschätzten Freunde, die von ihnen 
neu gewonnenen Abonnenten auf diese Eigenart unsrer 
Zeitschrift besonders aufmerksam zu machen. Wer nicht 
dauernd zu den Abonnenten gehören will, tut am besten, 
sie überhaupt nicht zu bestellen, denn er hat von einem 
vorübergehenden Abonnement bei weitem nicht den vollen 
Nutzen wie von einem fortlaufenden. 

Wir stellen den geschätzten Lesern wieder 
einen sehr nutzbringenden, lehrreichen und inter¬ 
essanten Jahrgang in Aussicht. 


Redaktion und Verlag von Möllers Deutscher Gärtner-Zeitung. 
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v it i i,k n i. V. Gustav Müller in Eifurl Verlaß von Ludwig Möller in Erfurt. — Bei der Post nach der Post-Zeitimgsliste Nr, 266 zu bestellen 

l ur den Buchhandel zu beziehen durch Hermann Oege, Buchhandlung in Leipzig, Kölligsstraße 27. — Druck von Frledr. Kirchner in Erfurt. 
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